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VORREDE. 


Uie  Aufgabe  ein  Handbuch  der  griechischen  Mythologie  zu 
schreiben  war  besonders  deshalb  eine  schwierige,  weil  sich 
eine  feste  Methode,  eine  sichre  Tradition  in  diesem  Fache  be- 
kanntlich weniger  als  sonst  befolgen  läfst.  Ich  habe  mich  also 
den  bewährtesten  Forschern  so  viel  als  möglich  angeschlossen, 
aber  doch  Vieles ,  ja  das  Meiste  selbst  aufbauen  müssen ,  ge- 
wöhnlich ohne  eine  genauere  Begründung  als  die  durch  den 
Zusammenhang  im  Ganzen  gegebene.  Um  so  mehr  mufs  ich 
wünschen  und  bitten  dafs  das  Buch  vor  jedem  Urtheil  über  das 
Einzelne  in  seinem  ganzen  Zusammenbange  gelesen  und  ge- 
prüft werden  möge,  auch  wegen  der  zu  Grunde  liegenden  An- 
sichten über  Entstehung  und  Entwickelung  der  griechischen 
Mythologie,  worüber  ich  mich  in  der  Einleitung  nur  sehr  kurz 
habe  erklären  können. 

Sollten  meine  Freunde  in  diesem  Buche  einen  Fortschritt 
bemerken,  so  gestehe  ieh  aufser  fortgesetzten  Studien  das  Meiste 
diesen  beiden  Umständen  zu  verdanken.  Einmal  belehrte  mich 
eine  wenn  gleich  kurze  Reise  in  Griechenland  über  so  manches 
die  Natur  und  die  allgemeinen  geschichtlichen  Bedingungen  des 
Landes  Betreffende,  was  sich  auf  der  Studirstube  bei  dem  be- 
sten Willen  nun  einmal  nicht  ergründen  läfst.  Zweitens  war  es 
eben  diese  Aufgabe ,  das  Ganze  der  Mythologie  zu  durchfor- 
schen und  zu  gestalten,  was  mich  mehr  als  ich  selbst  vermu- 
then  konnte  über  vieles  Einzelne  aufgeklärt  und  mir  oft  über- 
raschend neue  Gesichtspunkte  aufgeschlossen  hat.  So  genau 
hängt  hier  Alles  zusammen ,  oft  mit  sehr  feinen  und  nur  dem 
geübteren  Auge  wahrnehmbaren  Fäden. 
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Da  ich  unter  Mythologie  die  weitere  Ausführung  des  in  der 
Naturreligion  angelegten  bildlichen  Triebes  durch  Sage,  Poesie 
und  Kunst  verstehe,  so  habe  ich  vorzüglich  dieses  Bildliche 
hervorgehoben  und  manches  Andre ,  was  nach  herkömmlicher 
Weise  in  der  Mythologie  mit  besprochen  wird ,  nur  beiläufig 
berühren  wollen.  Vornehmlich  gilt  dieses  vom  Cultus,  von  der 
Ethnographie  und  Geschichte  der  ältesten  Zeit ,  auch  von  dem 
Cultur-  und  Religionsgeschich tlicben,  über  welche  Punkte  man 
oft  eigenthümliche  und  ausgebildete  Ansichten  ausgesprochen 
finden  wird,  ohne  dafs  ich  jetzt  eine  andre  als  vorläufige  Be- 
gründung hinzufügen  konnte. 

Weil  das  Material  der  mythologischen  Forschung  sehr  weit 
zerstreut  ist  und  der  speciellen  Untersuchungen ,  vollends  seit- 
dem die  Kunstmytbologie  ein  so  weites  Feld  gewonnen  hat, 
überreichlich  viele  geworden  sind,  so  habe  ich  von  der  üblichen 
Methode  der  literarischen  Anmerkungen  nicht  abweichen  zu 
dürfen  geglaubt ,  zumal  da  sich  in  diesen  Anmerkungen  auch 
manches  die  Sache  Betreffende  kürzer  besprechen  liefs.  Doch 
habe  ich  in  den  Citaten  und  Nachweisungen  keine  Vollständig- 
keit beabsichtigt ,  sondern  nur  so  viel  geben  wollen  als  zur 
Hinweisung  auf  die  wichtigsten  Quellen ,  zur  Stütze  mancher 
eigentümlichen  Combination,  endlich  zur  Orientirung  der 
selbständig  weiter  Forschenden  angemessen  zu  sein  schien. 

Der  Umfang  des  Buches  ist  trotz  alles  Strebens  nach  Kürze 
zuletzt  doch  gröber  geworden  als  beabsichtigt  war.  Indes- 
sen glaube  ich  behaupten  zu  können,  dafs  der  ganze  und  weit- 
verzweigte Bau  der  griechischen  Mythologie  von  mir  um  ein 
Bedeutendes  vollständiger  und  übersichtlicher  als  es  bisher  der 
Fall  gewesen  durchmessen  worden  ist.  Namentlich  wird  man 
in  diesem  Handbuche  auch  die  heroische  Mythologie  in  der  Ord- 
nung und  Ausbreitung  bearbeitet  finden ,  welche  das  Interesse 
der  Sache  und  der  jetzige  Stand  dieser  Forschungen  längst  for- 
dern durften. 

Weimar  im  Juli  1854. 
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EINLEITUNG. 


1.    Der  Inhalt  im  Allgemeinen. 


I) 


'er  Inhalt  der  griechischen  Mythen  ist  ein  überaus  man- 
nich faltiger,  je  nach  dem  Alter  und  der  Stufe  der  Mythenbil- 
dung, welcher  sie  angehören.  Der  ältesten  Zeit  entsprechen 
jene  grandiosen  Bilder  einer  sehr  einfachen,  aber  ganz  see- 
lenvollen Naturanschauung ,  wie  man  ihnen  besonders  unter 
den  Göttermythen  begegnet,  in  dem  Culte  des  Zeus,  der 
Athena,  desApollon,  des  Hermes  u.  A.  Die  elementaren  Kräfte 
und  Vorgänge  der  Natur,  Sonnenschein,  Regen,  der  Blitz,  das 
Pnefsen  der  Ströme,  das  Wachsen  und  Reifen  der  Vegetation, 
werden  dabei  als  eben  so  viele  Handlungen  und  wechselnde 
Zustände  beseelter  Wesen  vorgestellt  und  in  bildlichen  Erzäh- 
lungen ausgedrückt,  welche  noch  ganz  zwischen  Allegorie  und 
Mythus  schwanken,  so  dafs  sie  oft  den  Eindruck  von  dichterisch 
ausgeführten  Hieroglyphen  machen.  Jedenfalls  gehören  sie  zu 
dem  Schönsten  von  Naturpoesie  was  es  geben  kann ,  und  sie 
zeugen  von  einer  so  tief  innigen  Sympathie  zwischen  der  mensch- 
lichen Seele  und  dem  Naturleben,  wie  sie  in  unsern  civilisirten 
Tagen  höchstens  der  Dichter  oder  der  begeisterte  Naturforscher 
nachzuempfinden  vermag.  Eine  eigenthümliche  Wendung  sol- 
cher Dichtungen  ist  diese,  dafs  die  auffallenden  Wirkungen  und 
Erscheinungen  der  Natur  nicht  selten  unter  dem  Bilde  von 
Thieren  vorgestellt  werden,  deren  Gestalt,  Gemüthsart  oder 
Bewegung  einen  verwandten  Eindruck  machte,  womit  wir  uns 
also  ganz  auf  dem  Wege  zur  orientalischen  Thiersymbolik 
befinden.  Indessen  darf  von  dem  griechischen  Volk  vorausge- 
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setzt  werden,  dafs  es  sehr  bald  den  Fortschritt  zur  festen 
Personification  und  vollkommenen  Vermeuschlichung  der  Götter 
gemacht  bat,  wie  sie  zum  Wesen  des  eigentlichen  Mythus 
gehört  und  gerade  den  griechischen  Polytheismus  so  ganz  eigen- 
thümlich  characterisirt.  Nun  wurde  die  Gestalt  der  Götter  nach 
Anleitung  des  sinnlichen  Eindrucks  gedacht  den  eine  Natur- 
erscheinung machte ,  ihr  Character  nach  Anleitung  der  beglei- 
tenden Empfindung,  wie  z.  B.  die  Klarheit  des  Himmels  zur 
Vorstellung  von  Einsicht  und  Reinheit,  seine  Donner  und  Blitze 
zu  der  von  gebietender  Weltherrschaft,  seine  Wolken  und 
Stürme  zu  der  von  Streit  und  Unfrieden,  der  daraus  nieder- 
strömende Regen  zu  der  von  zeugerischer  Kraft  und  (Jeppigkeit 
führte  u.  s.  w.  Und  indem  man  diese  Götter  als  menschlich 
geartete  Wesen  zugleich  um  das  menschliche  Leben  besorgt 
und  für  dasselbe  bedacht  glaubte,  kam  mau  weiter  dahin  einem 
jeflen  seinen  bestimmten  Antheil  an  dieser  Fürsorge  zuzumes- 
sen, wie  sie  zu  seinem  bildlichen  Character  pafste,  wie  z.  B. 
Zeus  als  der  Herrschende  das  Königthunr  überhaupt  vertritt, 
seine  Gemahlin ,  die  strenge  und  eifersüchtige  Himmelskönigin 
für  alle  Rechte  der  Ehe  sorgt,  Athena  die  stürmische  und  kriege- 
rische in  der  Schlacht  waltet,  Poseidon  als  Gott  der  unduliren- 
den  und  gleichsam  galoppirenden  Wellen  zugleich  zu  dem 
Gotte  der  Pferdezucht  und  zu  dem  ritterlichen  Gölte  schlecht- 
hin wird :  wobei  die  Anmuth  und  Kühnheit  der  sinnbildlichen 
Uebertragungen,  welche  die  Vorstellung  von  einer  Gedanken- 
reihe zur  andern  zu  finden  weifs,  nicht  genug  zu  bewundern 
ist,  aber  sehr  natürlich  mit  den  Schöpfungen  der  Sprache  und 
den  Abwandlungen  jedes  älteren  Wortstammes  verglichen  wer- 
den kann,  dessen  Geschichte  ja  auch  die  einer  fortlaufenden 
Reihe  von  Uebertragungen  eines  elementaren  sinnlichen  Ein- 
drucks auf  immer  entlegnere  und  künstlichere  Vorstellungen 
zu  sein  pflegt.  Weiter  wurde ,  wie  dieses  gleichfalls  bei  den 
Wörtern  zu  geschehen  pflegt,  bei  fortschreitender  Entwicklung 
die  erste  Naturempfindung  oft  vergessen  und  nur  das  ethische 
Bild  von  Mutk  und  Kraft,  Schnelligkeit  und  Jugend,  Schönheit 
oder  Klugheit  festgehalten  und  in  entsprechenden  Erzählungen 
weiter  ausgeführt,  womit  wir  uns  schon  auf  dem  Boden  der 
Heldensage  befinden.  Wieder  andere  Stufen  und  Metamorpho- 
sen der  Mythenbildung  ergeben  sich  daraus,  dfrfs  diese  bild- 
lichen Erzählungen  mit  der  Zeit  zu  dem  Stoffe  und  historischen 
Hintergrunde  der  gesammten  Poesie  und  Kunst  wurden ,  die 
eipe  Menge  der  schönsten  ästhetischen  Motive  von  selbst  darin 
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vorgebildet  fanden  und  je  nach  ihren  besondern  Zielen  und 
Gattungen  daraas  weiter  fortentwickelten ,  wie  denn  auch  in 
dieser  Hinsicht  die  griechische  Mythologie  so  ganz  einzig  in  ' 
ihrer  Art  und  so  durchgebildet  wie  keine  ist.  Endlich  kamen 
die  Gründer  und  Gesetzgeber  der  Staaten ,  die  Theologen  und 
Philosophen,  die  Geschichtsforscher,  die  Geographen,  die  Astro- 
nomen ,  alle  bei  jenen  Mythen  anknüpfend  und  sie  nach  ihrer 
eigenthömlichen  Weise  auffassend ,  erklärend ,  umbildend ,  so 
dafs  sie  immer  von  neuem  überarbeitet  und  auf  einen  neuen 
Inhalt  übertragen  wurden.  Kurz  es  läfst  sich  nichts  Mannich- 
faltigeres  und  Wandelbareres  denken  als  diese  griechischen 
Fabeln ,  daher  sich  etwas  allgemein  Gültiges  auch  weder  von 
ihrer  Form  noch  von  ihrem  Inhalte  sagen  läfst.  Von  ihrer 
Form  nur  etwa  dieses,  dafs  sie  unter  allen  Abwandlungen  doch 
immer  eine  bildliche  bleibt ,  mag  sie  nun  als  Mythus  oder  als 
Sage ,  als  Mährchen  oder  als  heilige  Legende  oder  unter  wel- 
cher Gestalt  sonst  auftreten ,  von  ihrem  Inhalte ,  dafs  sich  in 
ihnen  die  verschiedensten  Elemente,  thatsächliche  und  ideale, 
und  zwar  unter  den  verschiedensten  Bedingungen  und  Anre- 
gungen immer  von  neuem  mischen  und  gestalten.  Eben  des- 
halb ist  nichts  verkehrter  als  einen  und  denselben  Inhalt 
überall  in  diesen  Mythen  zu  suchen  und  unter  allen  Umständen 
nur  auf  diesen  zurückgehen  zu  wollen. 

2.    Die  drei  Abschnitte. 

Die  Einteilung  des  reichen  Stoffs  in  die  drei  Abschnitte 
der  Theogonie,  der  Götter-  und  der  Heroensage  wird  sich  von 
selbst  rechtfertigen.  Doch  ist  es  nötbig  über  das  Verhältnifs 
der  einzelnen  Glieder  dieser  Eintheilung  zu  einander  Einiges 
hinzuzusetzen. 

Der  Abschnitt  von  den  Göttern  ist  nicht  allein  an  Umfang, 
sondern  auch  an  Bedeutung  bei  weitem  der  wichtigste.  Es  han- 
delt sich  darin  vornehmlich  von  den  Cultusgöttern ,  gleichsam 
den  Wurzelbegriffen  der  ganzen  griechischen  Mythologie ,  aus 
welchen  sich  alle  übrigen  Bilder  und  Sagen  entwickelt  haben 
und  von  denen  namentlich  die  theogonischen  Dichtungen  und 
die  von  den  Heroen  als  spätere  Sprossen  angesehen  werden 
müssen.  Als  die  eigentlichen  Nationalgötter  des  griechischen  ' 
Volkes  haben  sie  die  ganze  Geschichte  dieses  Volkes  in  allen 
ihren  äufsern  und  geistigen  Bewegungen  mit  durchgemacht  und 
sind  nicht  alleiu  die   ehrwürdigsten  Monumente  dieser  Ge- 
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schichte,  sondern  auch  die  merkwürdigsten  Merkmale  von  der- 
selben, indem  sich  alle  bedeutenderen  Thätigkeitfen  und  Erfah- 
rungen des  griechischen  Volkes  in  diesen  Götterdiensten  wie- 
derspiegeln und  ihre  Eindrücke  in  ihnen  zurückgelassen  haben, 
namentlich  die  jener  ältesten  Zeit,  wo  die  Mythologie  noch 
selbst  im  Flusse  war  und  darum  alle  Eindrücke  um  so  leichter 
aufnahm.  Unter  einander  verglichen  sind  diese  Götter  von  sehr 
verschiedener  Macht  und  Bedeutung,  je  nachdem  sie  entweder 
ein  Hauptgebiet  oder  ein  untergeordnetes  Gebiet  des  Naturle- 
bens und  des  menschlichen  Lebens  betreffen.  Im  Ganzen  aber 
lassen  sie  sich  am  natürlichsten  eiütheilen  nach  den  drei  grofsen 
Einheiten  der  Natur,  Himmel  Wasser  und  Erde,  denen  die 
drei  Kronidenbrüder  Zeus  Poseidon  und  Pluton  als  eben  so 
viele  Herrscher  vorstehen,  jeder  von  vielen  andern  Göttern 
umgeben,  die  zu  ihm  entweder  in  dem  Verhältnisse  der 
Verwandtschaft  oder  der  dienenden  und  beigeordneten  Um- 
gebung gedacht  werden.  Die  Götter  des  Himmels  sind  wie  in 
allen  Naturreligionen  die  vorherrschenden  und  obersten  ,  auch 
die  zahlreichsten,  durch  Mythologie  und  Cultus  am  mei- 
sten verherrlichten ,  weil  der  Himmel  von  jeher  Und  bei  allen 
Völkern  der  Sitz  alles  Höchsten  und ,  Heiligsten  und,  der  Ur- 
sprung alles  besten  Segens  gewesen  ist.  Zeus ,  Athena  und 
Apollon  bilden  gleichsam  einen  engeren  Ausschufs  aus  dieser 
höchsten  himmlischen  Götterwelt,  Zeus  als  Herrscher  und  Va- 
ter aller  Götter  und  Menschen ,  Athena  und  Apollon  als  seine 
Lieblingstochter  und  sein  Lieblingssohn :  neben  ihnen  die  übri- 
gen olympischen  Götter  in  sehr  verschiedenen  Thätigkeiten 
und  Rechten,  auch  sie  wieder  von  vielen  untergeordneten  Göt- 
tern und  secundären  Mächten  des  Naturlebens  und  der  sitt- 
lichen Weltordnung  umgeben.  Ein  anderes  und  eigenes  Gebiet 
ist  dann  zweitens  das  alles  fliefsenden  und  strömenden  Was- 
sers, besonders  des  Meeres,  in  welchem  Poseidon  waltet,  auch 
er  von  vielen  dienenden  und  secundären  Göttern  der  Meeres- 
fluth,  der  Flüsse,  der  Wellen  umgeben,  welche  die  Wirkungen 
und  Erscheinungen  des  flüssigen  Elementes  unter  sehr  ver- 
schiedenen Bildern  darstellet].  Endlich  die  Erde,  welche  zu- 
gleich als  tiefe  Erde  die  Unterwelt  ist,  die  eigentliche  Herr- 
schaft des  Pluton,  und  als  fruchtbare  Ursache  und  Mutter 
aller  vegetativen  Schöpfungen  in  Wäldern  und  Gebirgen, 
auf  den  Aeckern  und  Fluren  das  Gebiet  der  Demeter  und  des 
Dionysos. 

Die  Theogonie  verhält  sich  zu  diesem  centralen  Abschnitte 
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von  den  Cultnsgöttern  wie  eine  ideale  Vorgeschichte ,  wobei 
man  sich  vor  dem  lrrthum  hüten  mufs  als  ob  die  theogonischen 
Götter,  weil  sie  ältere  heifsen  und  zu  sein  scheinen,  wirklich 
ältere  gewesen  wären ,  also  einem  früheren  Glauben  angehört 
hätten.  Es  ist  dieses  so  wenig  der  Fall,  dafs  sich  ihre  spätere 
Entstehung  aus  besonderen  Cultusnamen  der  eigentlichen  na- 
tionalen Götter  in  verschiedenen  Fällen  wirklich  nachweisen 
läfst ,  und  im  Allgemeinen  mufs  sie  von  selbst  einleuchten ,  so- 
bald man  das  wahre  Princip  dieser  ganzen  theogonischen  Dich- 
tung richtig  ergriffen  hat.  Dasselbe  beruht  auf  dem  dichteri- 
schen Bestreben ,  diese  schöne  und  sinnige  Ordnung  der  Welt, 
wie  sie  jetzt  besteht  und  vom  Zeus  und  den  übrigen  Göttern 
regiert  wird ,  auf  mythologische  Weise  zu  rechtfertigen,  d.  h. 
von  froheren  Vorgängen  der  Götterwelt  abzuleiten :  wobei  man 
die  aufserordentlichen  Naturrevolutionen,  von  denen  man  in 
Griechenland  und  den  benachbarten  Landern  die  deutlichsten 
Spuren  sah  oder  durch  Nachklänge  der  Sage  wufste ,  als  Bil- 
der von  Götterkämpfen  aufnahm ,  aus  denen  Zeus  erst  als  Sie- 
ger hervorgegangen  sein  mufste ,  um  das  Scepter  der  Welt  zu 
übernehmen  und  jene  schöne  Ordnung  zu  begründen.  Dazu 
kam  der  natürliche  Trieb  sich  die  Anfange  der  Dinge  und  den 
Ursprung  der  menschlichen  Cultur  zu  denken,  wie  sich  aus 
jenen  die  Welt  in  einer  Stufenfolge  von  göttlichen  Generatio- 
nen bei  wechselnder  Herrschaft  immer  höher  erhoben  und  wie 
der  Mensch  durch  seine  Cultur  zwar  die  Naturkräfte  beherr- 
schen gelernt,  aber  dadurch  mit  der  Gottheit  wie  in  einen 
Zwiespalt  gerathen  ist. 

Bei  weitem  am  meisten  entwickelt  und  ins  Einzelne  ausge- 
bildet ist  endlich  der  dritte  Abschnitt ,  die  Heroensage ,  beson- 
ders wenn  man  die  au fserord entliche  Anzahl  von  örtlichen  Ue- 
berlieferungen,  epischen  Liedern  und  ganzen  Epopöen  sammt 
allen  späteren  poetischen  Gattungen  und  bildlichen  Darstellun- 
gen bedenkt,  welche  zu  dieser  Entwicklung  theils  beigetragen, 
theils  sich  selbst  mit  und  an  derselben  immer  weiter  ausgebrei- 
tet haben.  Dieser  Abschnitt  hat  dadurch  den  Schein  einer  ge- 
wissen Selbständigkeit  bekommen ,  wie  dieses  schon  der  blofee 
Ausdruck  Sage  andeutet,  welche  man  von  dem  Mythus  dadurch 
zn  unterscheiden  pflegt,  dafs  man  bei  ihr  einen  mehr  faktischen 
und  historischen  Inhalt  voraussetzt,  während  der  Mythus  ganz 
oder  überwiegend  ideeller  Natur  sei.  Und  allerdings  ist  die 
Heldensage  der  Abschnitt  der  Mythologie ,  wo  das  wirkliche 
Leben  der  Nation  und  dessen  früheste  Geschichte  am  anwttel- 
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barsten  an  den  Tag  tritt,  in  aller  seiner  Eigentümlichkeit  und 
mit  dem  ganzen  natürlichen  Gerüste  seiner  landschaftlichen 
Wohnsitze,  seiner  Stämme  und  edlen  Geschlechter,  seiner  älte- 
sten Wanderungen  und  Kriege.  Wenn  .wir  aber  auf  die  reli- 
giösen und  mythologischen  Anfänge  dieser  Sagenbildung  zu- 
rückgehen ,*  so  werden  wir  doch  auch  wieder  ganz  auf  diesel- 
ben Götter  und  Naturmächte  zurückgeführt,  von  welchen  jener 
centrale  Abschnitt  der  Cultusgötter  handelt,  so  dafs  also  auch 
diese  Welt  der  Helden  nur  für  einen  besonders  entwickelten 
Sprofs  des  alten  nationalen  Götter  -  und  Naturglaubens  gelten 
kann.  Kurz  diese  Vorzeit  der  Heroen  ist  keine  historische  und 
reale,  sondern  auch  sie  ist  eine  ganz  oder  überwiegend  ideale, 
nur  dafs  sie  mehr  als  alle  andere  Mythologie  mit  historischen 
und  realen  Verhältnissen  durchwachsen  und  gleichsam  staffirt 
ist.  Es  sind  dieselben  Götter  und  Naturkräfte,  welche  der  alte 
Volksglaube  und  die  älteste  Naturdichtang  verherrlichte ,  aber 
sie  sind  aus  dem  übersinnlichen  Dasein  ihrer  göttlichen  Ver- 
.  ehrung  und  einer  bildlichen  Bedeutung  auf  den  wirklichen  Bo- 
den des  irdischen  und  menschlichen  Daseins  hinübergetreten, 
vermittelst  einer  kühnen  Vermischung  der  idealen  Welt  des 
Glaubens  mit  der  nationalen  Geschichte  and  der  wirklichen 
Gegenwart,  wie  sie  sich  in  den  epischen  Dichtungen  aller  Völ- 
ker wiederholt,  die  es  zu  einer  eigentlichen  Heldensage  ge- 
bracht haben.  In  der  griechischen  ist  auf  diesem  Wege  das 
mittlere  Geschlecht  der  Heroen  entstanden,  welche  in  der  Sage 
gewöhnlich  als  menschliche  Söhne  und  dienende  Werkzeuge 
der  Götter  erscheinen  z.  B.  Herakles  des  Zeus,  Theseus  des 
Poseidon,  aber  eigentlich  diese  menschgewordenen  Götter  selbst 
sind,  welche  nun  als  Helden  und  Führer  ihres  Volkes  entweder 
das  griechische  Land  und  die  griechische  Natur  von  allen  Ln- 
gethümen  einer  primitiven  Wildnifs  befreien  oder  die  nationa- 
len Feinde  bezwingen,  auf  kühnen  Abenteuern  vorangehen 
und  neue  Staaten  begründen ,  vor  allen  übrigen  auch  hier  wie- 
der die  Mächte  des  Lichtes  und  des  Himmels.  Und  es  ist,  setzen 
wir  hinzu,  auf  diesem  Wege  zugleich  jene  älteste  Vorzeit  und 
das  ganze  griechische  Land ,  ja  die  ganze  den  Griechen  be- 
kannte Welt,  besonders-  da  wo  ihre  Grenzen  ins  Unbekannte 
verflossen,  so  völlig  und  gründlich  idealisirt  und  poetisch 
gleichsam  nmgeschaffen  worden ,  dafs  man  auch  hi  dieser  Hin- 
sicht immer  mit  dem  verführerischen  Scheine  einer  historischen 
Wirklichkeit  zu  kämpfen  hat,  wie  denn  nichts  so  sehr  als  diese 
sogenannte  mythische  Geographie  und  Geschichte  sowohl  die 
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älteren  als  die  neueren  Forscher  mit  ihren  phantastischen  Trag- 
bildern geneckt  hat. 

3.    Die  Zeit  vor  Homer  und  Hesiod. 

In  dieser  Periode  müssen  sich  die  meisten  Mythen  und 
Sagen  gebildet  haben.  Und  zwar  wirkten  einige  Umstände  mehr 
dahin ,  dieselben  immer  mehr  ins  Polytheistische  und  unendlich 
Mannichfaltige  auszubilden,  andere  diese  Mannicbfaltigkeit  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  immer  wieder  auszugleichen  und  auf 
bestimmte  Gruppen  und  Systeme  der  Götter  und  gewisse  vor- 
herrschende Kreise  der  Sage  zurückzuführen. 

So  ist  gleich  die  Natur  in  Griechenland  eine  überaus  eigen- 
thümliche  und  mannichfaltige.  Ueberall  wölbt  sich  der  Himmel 
mit  einer  gleich  durchsichtigen  Klarheit  und  Reinheit ,  aber  in- 
dem die  Gebirgsgegenden  mehr  die  wechselnden  Zustände  der 
Atmosphäre  empfanden,  Schnee,  Regen,  Stürme  und  alle  Arten 
der  Wolkenbildung ,  waren  die  tieferen  Thäler  und  die  Inseln 
ganz  besonders  den  Wirkungen  der  Sonne  und  im  Sommer  des 
Sonnenbrandes  ausgesetzt ,  der  die  schnell  gereifte  Blüthe  des 
Jahres  eben  so  schnell  wieder  zerstört  und  dadurch  auch  die 
religiöse  Empfindung  zu  entsprechenden  Allegorieen  stimmte. 
Dort  strecken  hohe  Berge  ihre  Gipfel  in  den  blauen  Aether  und 
erregten  dadurch  die  Vorstellung  thronender  Götter,  welche 
von  diesen  Gipfeln  Wolken  sammeln  und  Blitze  schleudern; 
hier  dehnen  sich  weite  Niederungen  mit  größeren  Plufsthälern, 
wo  ein  fruchtbarer  Ackergrund  mit  seinen  Saaten  und  Erndten 
alijährlich  die  Bilder  des  Lebens  und  des  Todes  erneuerte. 
Und  dazu  überall  das  Meer ,  das  feste  Land  von  allen  Seiten 
umgürtend  und  gleichsam  tragend ,  aber  auch  mit  seiner  Bran- 
dung gegen  die  Küste  tobend  und  tief  in  die  Buchten  und  unter- 
irdische Schluchten  eindringend,  während  der  weite  Spiegel 
des  hohen  Meeres  von  allen  Höhen  sichtbar  ist  und  in  der  Ferne 
mit  dem  Horizonte  verschwimmt,  das  schönste  Bild  zugleich 
von  einer  unendlichen  Ausdehnung  und  von  einer  letzten  Be- 
grenzung. Es  ist  kein  anderes  Land ,  wo  alle  Arten  und  For- 
men des  Naturlebens  so  dicht  neben  einander  und  in  so  vielge- 
sUlteter  Mischung  gegeben  wären ,  und  es  leuchtet  von  selbst 
ein ,  daüs  dieses  sowohl  für  die  Lebensweise  und  Cultur  seiner 
Bewohner  als  für  seine  Eintheilung  nach  Landschaften  und 
Stämmen  die  wichtigsten  Folgen  haben  musste.  Jagd  und  Vieh- 
zucht im  Gebirge,  Weinbau  und  Ackerbau  im  Thale,  Schiffahrt 
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und  Fischfang  an  den  Küsten  nnd  anf  den  Inseln ,  jede  Thätig- 
keit  mit  ihren  eigentümlichen  Folgen  und  Bildern  für  den  reli- 
giösen Glauben  und  für  die  Sagenbildung.  Und  in  diesen  viel- 
verzweigten und  nach  bestimmten  Naturbedingungen  immer 
von  neuem  gespaltenen  und  eng  begrenzten  Landschaften 
welche  Menge  verschiedener  Stämme ,  jeder  mit  seinen  beson- 
deren Eigentümlichkeiten  der  Anschauung,  der  GemüthsbiU 
düng,  der  Erinnerung. 

Dazu  kamen  zweitens  viele  und  frühe  Berührungen  mit 
dem  Auslände ,  welche  man  häufig  in  Abrede  gestellt  hat ,  die 
aber  von  der  Sage  selbst  und  in  den  ältesten  uns  bekannten 
Gedichten  so  bestimmt  angedeutet  werden  und  sich  überdies, 
wenn  man  die  ganze  Natur  und  Lage  des  griechischen  Landes 
beobachtet,  so  ganz  von  selbst  verstehen,  da  ('s  länger  kein 
Zweifel  daran  sein  sollte.  Ueberall  mufste  das  Meer,  mufsten 
die  vielen  Inseln  die  Völker,  welche  vor  den  Griechen  in  die- 
sen Gewässern  die  herrschenden  waren ,  an  die  griechischen 
Küsten  fuhren ,  und  da  diese  Völker  den  Griechen  damals  an 
Bildung  und  Unternehmungsgeist  überlegen  waren,  so  werden 
sie  sich  nicht  allein  unter  ihnen  niedergelassen ,  sondern  auch 
mit  ihrem  Handel  und  mit  ihren  Waaren  die  Elemente  ihrer 
Itildung  und  ihres  Götterdienstes  ihnen  mitgetheilt  haben.  Vor- 
züglich ist  dabei  auf  die  Volksstämme  zu  achten ,  welche  wir 
in  dieser  Zeit  über  die  Inseln  und  Küsten  sowohl  von  Grie- 
chenland als  von  Kleinasien,  ja  theilweise  bis  hinüber  nach 
Italien  und  Sicilien  ausgebreitet  finden,  die  Leleger  und  Karer, 
die  Tyrrhener  und  unter  welchen  Namen  sie  sonst  auftreten. 
Es  leidet  keinen  Zweifel ,  dafs  diese  Völker  zugleich  mit  den 
Culturstaaten  des  Orients  in  lebhaftem  Verkehre  standen  und 
viele  Bildungseleraente  von  ihnen  angenommen  hatten,  nament- 
lich mit  den  Phöniciern  und  den  ihnen  verwandten  canaaniti- 
schen  Stämmen ,  welche  durch  ihren  Betrieb  zur  See  an  alle 
Küsten  und  Inseln  des  Mittelmeeres  geführt  wurden  und  sich 
mit  jenen  Stämmen  häufig  zu  gemeinschaftlichen  Unterneh- 
mungen vereinigt  zu  haben  scheinen.  Dazu  kommt,  dafs  in 
manchen  Gegenden  von  Griechenland  und  gewöhnlich  gerade 
dort,  wo  die  Cultur  und  die  Sage  am  frühesten  thätigist,  an 
den  Küsten  des  Peloponnes ,  unter  den  Inseln  vorzüglich  auf 
Kreta,  in  den  nördlicheren  Theilen  in  Theben,  so  manche  ganz 
eigenthümüche  Sagen  und  wahrscheinlich  ausländische  Culte 
anhauchen ;  man  achte  besonder»  auf  den  Cult  der  Aphrodite 
und  auf  die  orientalischen  Elemente  der  Heraklessage.    Nur 
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erscheinen  alle  diese  Niederlassungen  in  der  späteren  Zeit  so 
ganz  wie  weggewaschen  von  der  Strömung  des  wahren  helle- 
nischen Volkslhums ,  alle  Elemente  der  ausländischen  Gottes- 
dienste und  Sagenbildung  so  ganz  in  den  griechischen  Volks- 
geist aufgelöst  und  durch  denselben  umgebildet,  dafs  diese  Ein- 
wirkungen jtdenfalls  nur  periodisch  vorübergehende  gewesen 
sein  können.  Gleichsam  die  ersten  Anregungen,  welche  die 
griechische  Nation ,  so  lange  sie  noch  mehr  in  der  Passivität 
verharrte,  von  aufsen  her  empfangen  hat,  wie  jedes  Volk  und 
jedes  Individuum,  so  begabt  und  eigenthümlich  wir  es  uns  den- 
ken mögen ,  doch  solchen  Einwirkungen  ausgesetzt  bleibt ,  ja 
ohne  dieselben  sich  niemals  nach  seiner  ganzen  Eigenthüm- 
tichkeit  wird  entwickeln  können. 

Endlich  die  vielen  Kriege  und  Wanderungen  und  Ansie- 
delongen übers  Meer,  wie  sich  diese  gleichfalls  in  der  Sage 
deutlich  ausdrücken  und  grossentbeils  auch  schon  durch  die 
Geschichte  bekannt  sind.  Denn  auf  jene  Zeiten  der  Passivität, 
in  denen  die  Griechen  als  ackerbauende  oder  waldbewohnende 
Pelasger  und  in  ganz  patriarchalischen  Zuständen  erscheinen, 
folgte  nun  eine  Periode  der  Erregung ,  welche  zunächst  von 
den  kräftigeren  und  von  dem  Auslande  wenig  berührten  Ge- 
brrgsstämmen  des  Nordens  ausging,  sich  aber  allmälig  dem 
ganzen  Volke  von  einer  Landschaft  zur  andern  mittheilte,  end- 
lich über  die  Grenzen  und  Küsten  des  griechischen  Mutterlan- 
landes  hinausgriff,  so  dafs  zuletzt  dieser  ganze  Complex  von 
Ländern  dadurch -vollkommen  umgestaltet  wurde:  wie  in  spä- 
teren Zeiten  der  europäische  Norden  durch  gleichartige  Bewe- 
gungen und  Wanderungen  mehr  als  einmal  erneuert  ist.  Die 
Folge  dieser  Bewegungen  war  aber  nicht  blos  eine  Unterwer- 
fung der  früheren  Bewohner  durch  die  Eroberer,  sondern  auch 
eine  Mischung  der  verschiedenen  Bildungsstufen  und  Bildungs- 
elemente, wie  diese  Mischungen  zwar  von  der  geschichtlichen 
Ceberlieferung  weniger  als  jene  Eroberungen  hervorgehoben 
zu  werden  pflegen,  in  culturgeschichtlicher  Hinsicht  aber  noch 
wichtiger  sind.  So  sind  damals  namentlich  auch  die  Culte  und 
Sagen  gründlich  durch  einander  geschüttet  und  auf  neue  For- 
men und  Bedingungen  der  Natur  und  noch  mehr  der  ethischen 
Lebensauffassung  übertragen  worden.  Z.  B.  die  Phönicier  ver- 
schwanden nun  allmälig  aus  den  griechischen  Gewässern  und 
die  Karer  und  Leleger  in  den  Küstenländern  und  auf  den  In- 
seln wurden  bis  hinüber  nach  Asien  von  den  Griechen  unter- 
worfen ,  aber  es  blieb  die  Aphrodite  auf  Kytbere,  auf  Akro- 
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korinth ,  in  Theben  und  in  anderen  Gegenden ,  es  blieben  die 
Oioskuren  und  andere  Culte,  deren  Ursprung  wahrscheinlich 
lelegisch  ist,  und  es  spannen  sich. ihre  mythologischen  Kreise 
unter  den  neuen  Stämmen  und  Staaten  weiter  fort,  in  eigen- 
tümlicher Umbildung  der  darin  gegebenen  religiösen  und  sym- 
bolischen Motive ,  die  nun  meistens  einseitig  in  ethischer  und 
praktischer  Bedeutung  aufgefasst  wurden.  Auch  die  alten 
pelasgischen  Naturgötter  der  centralen  Landschaften  wurden 
weniger  unterdrückt  als  im  Sinne  des  hellenischen  Volksthums 
umgebildet,  indem  sie  in  der  Gestalt  von  ethisch  bedeutenden 
Göttern  oder  in  der  von  Heroen  wieder  auftauchten.  Die  all- 
gemeine Folge  aber  von  allen  diesen  Bewegungen  niufste  diese 
sein ,  dafs  sowohl  das  System  der  griechischen  Götter  als  das 
der  heroischen  Sagen  immer  verwickelter  wurde. 

Wirkten  also  diese  und  andere  Umstände  dahin ,  die  grie- 
chische Mythologie  immer  mannich faltiger  zu  machen ,  so  dafs 
der  Sinn  zuletzt  in  der  Fülle  des  mythischen  Stoffes  zu  er- 
sticken drohte,  so  fehlte  es  andererseits  auch  nicht  an  solchen 
Umständen ,  Thätigkeiten  und  Mittelpunkten  der  Sagenbildung, 
welche  diesem  Triebe  entgegenwirkten ,  die  wuchernde  Menge 
von  Bildern  und  bildlichen  Gestalten  schlichteten  und  unter  ein- 
ander ausglichen  und  bei  aller  Differenz  der  localen  Culte  und 
Sagen  doch  immer  wieder  eine  nationale  Einheit  behaupteten 
oder  wiederherstellten. 

Namentlich  waren  solche  Mittelpunkte  der  Sagenbildung 
die  gröfseren  Staaten,  im  Peloponnes  besonders  der  von  Argos, 
welcher  damals  über  einen  grofsen  Theil  der  Halbinsel  domi- 
nirte  und  zugleich  weitreichende  Verbindungen  zur  See  hatte, 
unter  den  alten  mythischen  Dynastieen  derPersiden  zuTirynth, 
der  Pelopiden  zu  Mycen ,  welche  durch  höchst  altertümliche 
Baudenkmäler  an  Ort  und  Stelle  noch  jetzt  von  sich  zeugen. 
Ferner  das  alte  Theben  und  der  Staat  der  Kadmeionen  in  Böo- 
tien,  von  dessen  streitbarer  Macht  und  grosser  Herrlichkeit  die 
Thebais  sammt  vielen  anderen  Sagen  Zeugnifs  ablegt.  Desglei- 
chen die  weit  verbreiteten  Minyer  mit  den  alten  Mittelpunkten 
ihrer  Macht ,  Orchomenos  in  Böotien  und  Jolkos  am  Pagaseti- 
schen  Meerbusen,  wo  die  Argonauten  ihre  Fahrt  beginnen,  das 
nicht  weniger  weit  verzweigte  Geschlecht  der  Aeaciden,  an  die 
sich  die  ältesten  Erinnerungen  des  Hellenenstammes  knüpften, 
unter  den  Inseln  das  Minoische  Kreta,  ein  alter  Mittelpunkt  der 
lelegischen  und  karischen  Bevölkerung,  in  Asien  das  trojani- 
sche Reich ,  welches  in  einem  ziemlich  weiten  Umfange  über 
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die  benachbarten  Völker  und  Landschaften  in  Asien  und  Europa 
geherrscht  zu  haben  scheint:  Lauter  alte  Mittelpunkte  des  Göt- 
terdienste« und  der  heroischen  Sage,  welche  das  Andenken 
dieser  Staaten  und  Völker  allerdings  durch  viele  mythische 
Ueberlieferungen  entstellt  haben,  von  denen  man  aber  dennoch 
behaupten  darf,  daJs  sie  in  jener  frühen  Zeit,  wo  sich  die  mei- 
sten Sagen  gebildet  haben,  durch  Macht,  Bildung  und  Reich- 
thum  vor  allen  übrigen  hervorragten ,  so  dafs  sie  auch  für  die 
Sagenbildung  der  minder  bedeutenden  Landschaften  und  Staa- 
ten gewisse  centrale  Beziehungen  und  massgebende  Bedingun- 
gen aufstellten. 

Noch  wichtiger  sind  in  dieser  Hinsicht  die  heiligen  Stätten 
von  allgemeiner  nationaler  Bedeutung ,  in  der  älteren  Zeit  be- 
sonders Dodona  und  der  Olympos  mit  den  umliegenden  Bergen 
und  Thälern ,  beide  in  (Jen  nördlicheren  Gegenden  Griechen- 
lands, weil  die  hellenische  Bevölkerung  damals  noch  meist  in 
diesen  Gegenden  ihre  Stammsitze  hatte.  Sowohl  Dodona  als 
der  Olympos  sind  in  der  Geschichte  des  Zeuscultus  und  weil 
Zeus  der  herrschende  Mittelpunkt  der  ganzen  griechischen  Göt- 
terwelt ist,  auch  in  der  des  gesammten  olympischen  Götter- 
systems mit  allen  sich  anschließenden  Sagen  von  der  gröfsten 
Bedeutung,  vorzüglich  der  Olympos,  wo  sich  einer  alten  Cul- 
tusstätte  dieser  Götter  ein  eben  so  alter  Dienst  der  Musen  an- 
schlofs,  in  welchem  sich  die  mythischen  Gesänge  und  Traditio- 
nen z.  B.  von  derTitanomachie,  von  den  Zeugungen  der  Götter, 
von  den  Ehen  und  Kindern  des  Zeus,  von  dem  ganzen  olym- 
pischen Götterstaate  lange  Zeit  in  bestimmten  Sängerschulen 
fortgepflanzt  zu  haben  scheinen ,  bis  sie  sich  von  dort  weiter 
verbreiteten.  Weiter  sind  in  dem  apollinischen  Dienste  Delos 
und  Delphi ,  in  dem  der  Athena  Athen ,  in  dem  der  Demeter 
Eleusis,  in  dem  peloponnesischen  Zeusdienste  das  arkadische 
Lykäon  und  Olympia,  für  die  Inseln  und  für  Asien  das  idäische 
Gebirge  von  Kreta  und  das  von  Troja  solche  alte  Mittelpunkte 
gewesen ,  in  denen  bestimmte  Systeme  der  Götterwelt  mit  den 
entsprechenden  Legenden  und  Gebräuchen  zuerst  selbständig 
ausgebildet,  dann  über  einen  weiten  Kreis  von  Amphiktyonen 
oder  in  Filialculten  ausgebreitet  wurden.  Nachmals  ist  Athen, 
weniger  durch  das  Alterthum  seinerSagen  als  durch  die  sinnige 
Einsicht,  womit  seine  Götterdienste  und  Feste  geordnet  waren 
und  begangen  wurden ,  durch  die  aufserordentliche  Kunst,  mit 
welcher  man  die  Tempel  und  den  ganzen  Gottesdienst  ausstat- 
tete, auch  als  Mittelpunkt  aller  feineren  Bildung  und  Humani- 
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tat  in  einem  sehr  weiten  Kreise  in  gleichem  Sinne  vermittelnd 
ttnd  vorbildend  thätig  gewesen. 

Am  allerkräftigsten  aber  hat  in  dieser  Hinsicht  gewifs  die 
mythologische  Dichtung  selbst  gewirkt,  die  wir  ans  in  dieser 
Periode  eben  so  productiv  als  im  höchsten  Grade  beweglich 
und  wandernd  denken  müssen,  als  eine  ununterbrochene  Fülle 
von  Liedern  und  Sagen ,  welche  aus  localen  Anlässen  wie  aus 
eben  so  vielen  Quellen  immer  von  neuem  aufsprudelten ,  aber 
darauf  durch  Gesang  und  Volkssage  von  Ort  zu  Ort  getragen 
wurden,  so  dafs  sie- immer  ein  Gemeingut  der  ganzen  Nation 
blieben.  Es  lassen  sich  dabei  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit 
besonders  folgende  Klassen  von  Dichtungen  und  Sagen  unter- 
scheiden, deren  verschiedene  Wirkung  sich  auch  in  der  Mytho- 
logie ziemlich  deutlich  darstellt:  1)  die  hieratische  Poesie  und 
Mythenbildung  der  Hymnen  und  Legenden,  welche  am  meisten 
an  bestimmte  örtliche  Beziehungen  geknüpft  und  eben  deshalb  ge- 
wöhnlich dasEigenthum  derLocalculte  blieb,  wie  nochPausanias 
solche  Legenden  sehr  alterthümlichen  Klanges  in  vielen  Gegenden 
von  Griechenland  antraf.  Indessen  ist  wenigstens  der  Hymnen- 
gesang solcher  heiligen  Stätten,  wie  sie  vorhin  beschrieben  wur- 
den, sehr  bald  auch  in  weiteren  Kreisen  wirksam  geworden,  zumal 
da  auch  er  bald  ein  Eigenthum  der  epischen  Kunstpoesie  wurde, 
wie  sie  die  Sänger  von  Ort  zu  Ort  an  den  Pesten  der  Götter  zu  üben 
pflegten ;  die  sogenannten  Hymnen  Homers  sind  insofern  von 
gröfster  Wichtigkeit.  2)  das  Volkslied  in  seiner  lyrischen  Gestalt, 
wie  es  bei  allen  volkstümlichen  Anlässen  des  Lebens,  in  Lust 
und  Schmerz  oder  bei  der  Arbeit  gesungen  wurde,  meistens  in 
schwermüthiger  Weise  und  von  gleichartigem  Inhalt,  wie  sich 
davon  ein  Grundzug  durch  die  ganze  griechische  Mythologie 
und  Lebensanschauung  hindurchzieht.  Eine  wie  weite  Ver- 
breitung solche  Weisen,  die  immer  von  einem  bestimmten  my- 
thologischen Inhalte  begleitet  waren ,  schon  in  der  frühesten 
Zeit  fanden,  beweist  u.  A.  das  Linoslied.  3)  das  Volkslied  und 
die  Volkssage  im  engeren  Sinne  des  Wortes  d.  h.  das  epische 
Volkslied ,  wie  es  besonders  in  kriegerisch  bewegten  Zeiten 
entsteht  und  in  der  männlichen  Gestalt  des  Kriegsliedes  und 
der  Heldensage  unter  den  Edlen  und  Wehrhaften  von  Mund  zu 
Mund  geht.  Eine  solche  poetische  Bewegung  werden  wir  uns 
in  Griechenland  besonders  in  den  Zeiten  zu  denken  haben,  wo 
jene  Kriege  und  Wanderungen,  von  denen  die  Rede  gewesen, 
die  ganze  Nation  lange  in  Athem  hielten  und  die  damals  noch 
ganz  vorherrschenden  Könige  und  Edlen  ihrem  Volke  bei  vie- 
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lcn  Bahnen  Unternehmungen  zu  Lande  und  zur  See  vorangin- 
gen. Da  tönte  das  Lied ,  wie  es  in  allen  ähnlichen  Zeiten  ge- 
sungen ist,  von  kühnen  Helden  und  von  schönen  Frauen ,  von 
groben  Thaten  und  gefährlichen  Abenteuern,  von  Frauenhuld, 
Frauenraub  und  blutiger  Rache ,  wie  ja  das  ganze  griechische 
Epos  von  solchem  Inhalte  erfüllt  ist.  Und  die  Aöden  trugen 
solche  Lieder  von  Ort  zu  Ort,  von  einem  Hofe  der  Anakten 
und  von  einem  Feste  zum  andern ,  und  es  ward  ihnen  grofse 
Gunst  uud  grofse  Ehre ,  wodurch  sich  ihre  Kunst  immer  mehr 
vervollkommnete,  so  dafs  sich  zuletzt  ein  eigner  Stand  und 
eine  eigne  Kunstübung  der  Aöden  bildete ,  wie  uns  auch  dieses 
alles  in  der  Ilias  und  Odyssee  und  durch  die  an  diese  Gedichte 
sich  anschliessende  Tradition  in  deutlichen  und  characteristi- 
schen  Bildern  vorgestellt  wird.  Als  den  allgemeinen  Stoff  aber, 
in  welchem  sich  diese  Lieder  und  Gesänge  bewegten ,  pflegen 
sie  selbst  zu  nennen  die  xXda  dvdQwv,  d.  h.  die  Sagen  der 
Vorzeit,  welche  sich  bald  nach  bestimmten  Kreisen  gliederten, 
nach  dem  des  Herakles,  des  Theseus  und  Meleager,  der  Argo- 
nauten, des  thebanischen  Kriegs ,  endlich  des  neuesten  und  be- 
liebtesten von  dem  trojanischen  Kriege.  Die  alte  Götterwelt 
und  die  alte  Göttersage  mit  ihren  einfachen  Grundzügen  der 
sinnbildlichen  Naturdichtung  und  dem  erhabenen  Ernste  ihres 
Liedes  von  der  Weltbildung  und  den  Weltkämpfen  der  Götter 
erscheint  neben  diesen  kriegerischen  Sagen  schon  fast  wie  eine 
die  sieh  überlebt  hat  und  im  Begriffe  ist  sieb  ganz  zu  verwelt- 
lichen. Namentlich  ist  es  von  Homer  oft  genug  hervorgeho- 
ben ,  dafs  er  von'  den  Göttern  zwar  viel  und  mit  grofser  An- 
muth  erzählt,  aber  selten  mit  religiösem  Ernste,  gewöhnlich 
mit  einer  naiven  Schalkhaftigkeit,  wie  sie  sich  von  selbst  ein- 
stellen mufste,  sobald  der  Sinn  für  jene  alte  Naturdichtung  ver- 
schwand, in  welcher  namentlich  alle  jene  Liebeshändel  und  die 
Kämpfe  der  Götter  und  sonst  alle  die  paradoxen  Bilder  der 
Göttergeschichte  ursprünglich  eine  so  ganz  andere  Bedeutung 
gehabt  hatten. 

4.  Homer  und  Hesiod. 

Wenn  also  Herodot  behauptet,  dafs  Homer  und  Hesiod  etwa 
vierhundert  Jahre  vor  seiner  eignen  Generation  den  Griechen 
ihre  ganze  Götterlehre  gedichtet  hätten*)  und  dafs  es  vor  ihnen 


*)  2,  53  ovroi  64  ilai  ol  noiqOai'Tfg  &toyovfr)V  EXlrjdt  xal  joTat 
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nur  pelasgische  und  ägyptische  Götternamen  und  wenige  ganz 
unbestimmte  Anschauungen  und  Symbole  gegeben  habe,  so  er- 
hellt aus  dem  Vorhergehenden  von  selbst ,  dafs  diese  Behaup- 
tung wesentlich  einzuschränken  ist.  Der  Einflufs  des  Orientes 
ist  von  Herödot  jedenfalls  übertrieben  und  hat  überhaupt  einer 
von  jenen  entlegneren  Culturstaaten  des  Orients  stattgefunden, 
so  ist  derselbe  weit  eher  von  den  Phönieiern  und  den  ihnen 
theils  verwandten  theils  von  ihren  Bildungselementen  ergriffe- 
nen Völkern  und  Staaten  Kleinasiens  und  Kretas  abzuleiten 
als  von  den  Aegyptern.  Und  was  Homer  und  Hesiod  betrifft, 
so  hat  ohne  Zweifel  zur  Ausbildung  und  Verbreitung  der  poly- 
theistischen Bilder  und  Formen  das  griechische  Epos  ausser- 
ordentlich viel  beigetragen.  Aber  unmöglich  können  diese  bei- 
den Dichter  allein  das  bewirkt  haben,  da  die  ihnen  zugeschrie- 
benen Gedichte  doch  nur  die  ältesten  Monumente  der  grie- 
chischen Litteratur  waren,  keineswegs  die  ältesten  Gedichte 
schlechthin,  so  dafs  jene  beiden  überall  nur  für  die  älteste 
Quelle  der  Mythologie  gelten  können ,  gleichsam  für  die  Depo- 
sitäre der  epischen  Tradition  ältester  Zeit,  keineswegs  für  die 
Urheber  derselben.  Aber  selbst  von  dem  Epos  würde  es  zu 
viel  gesagt  sein,  wenn  wir  ihm  die  Entstehung  der  ganzen 
Mythologie  zuschreiben  wollten.  Viele  alte  Bilder  und  Symbole 
müssen  längst  vorhanden  gewesen  sein  und  die  epische  Dich- 
tung als  solche  wird  überhaupt  auf  die  ältere  Tradition  der 
Hymnen,  der  Volkssagen,  der  Volkslieder  gestützt ,  weit  mehr 
in  dem  Sinne  forderlich  gewesen  sein ,  dafs  bestimmte  Namen 
und  Systeme  der  Götter ,  bestimmte  Genealogieen ,  bestimmte 
Kreise  der  Heldensage  vor  allen  übrigen  Anerkennung  erlang- 
ten, als  dafs  sie  alle  diese  religiösen  und  bildlichen  Vorstellun- 
gen neu  erfunden  hätte.  Von  Homer  und  Hesiod  ist  aber  noch 
zu  beachten,  dafs  sie  zwei  mythische  Collectivnamen  sind, 
nicht  allein  für  das  was  die  Griechen  für  das  Aelteste  in  ihrer 
epischen  Litteratur  hielten ,  sondern  auch  für  zwei  verschie- 
dene Gattungen  der  epischen  Poesie  und  der  mythologischen 
Tradition ,  wie  sich  diese  ohjie  Zweifel  längere  Zeit  vor  ihnen 
festgestellt  hatten.  Das  Homerische  Epos  ist  mehr  das  welt- 
liche und  ritterliche,  wie  es  sich  in  den  Kreisen  der  Aöden  und 
an  den  Höfen  der  Anakten  ausgebildet  hatte,  das  Hesiodische 
mehr  religiöser  und  didaktischer  Art,  wie  es  sich  in  dem  Mu- 
sendienste am  Helikon  und  an  ähnlichen  Stätten  entwickelt 
hatte.  Und  auch  die  Form  der  epischen  Tradition  ist  bei  bei- 
den Dichtern  eine  verschiedene ,  wie  dieses  gleichfalls  in  der 
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Mythologie  und  für  alle  folgende  mythologische  Dichtung  viele 
wichtige  Folgen  gehabt  hat.  Bei  Homer  finden  wir  die  kunst- 
vollere des  epischen  Volksliedes,  wo  die  Sage  sich  nach  gewis- 
sen Abschnitten  des  mythojogischen  Vorganges  abtheilt  und 
gliedert,  wodurch  nicht  allein  die  Einheit  der  Handlung,  son- 
dern auch  die  dramatische  Lebendigkeit  der  Erzählung  sehr 
gefordert  wird ,  so  dafs  seine  Gedichte  eine  Schule  aller  besse- 
ren epischen  und  dramatischen  Dichtung  geworden  sind.  Bei 
Hesiod  dagegen  ist ,  wenigstens  in  den  mythologischen  Gedich- 
ten (Theogonie  und  Eöen)  die  genealogische  Verknüpfung  der 
fortlaufende  Faden,  an  welchem  sich  das  Ganze  abspinnt,  so 
dafs  wir  in  ihm  das  Vorbild  aller  gleichartigen  mythologischen 
Dichtungen  erkennen  können.  Denn  in  beiden  Gattungen  ist 
bekanntlich  nachmals  lange  und  von  vielen  Dichtern  fortgedich- 
tet worden ,  in  der  Homerischen  von  Stasinos  ,  Arktinos  r  Les- 
ches  u.  A. ,  welche  den  Trojanischen  Sagenkreis  in  allen  sei- 
nen Abtheiiungen ,  wie  sie  vor,  zwischen  und  nach  der  Ilias 
and  Odyssee  lagen ,  mit  Benutzung  älterer  Lieder  und  Sägen 
vollständig  ausgedichtet  haben ,  dazu  aber  auch  den  thebani- 
schen  Sagenkreis  und  den  des  Herakles  und  selbst  den  der 
Theogonie  bearbeiteten,  so  dafs  zuletzt  die  ganze  Sagenge- 
schichte daraus  in  einem  fortlaufenden  Ganzen  zusammenge- 
setzt werden  konnte  *).  Und  in  der  Hesiodischen  Manier  sind 
auf  gleiche  Weise  Asios ,  Eumelos  und  andere  Dichter  thätig 
gewesen**),  so  dafs  durch  diese  vereinte  Thätigkeit  so  vieler 
Dichter  der  mythologische  Stoff  nun  vollends  aus  allen  vorhan- 
denen Quellen  der  örtlichen  Tradition  ziemlich  vollständig  ge- 
sammelt und  poetisch  überarbeitet  vorlag. 

5.    Die  übrige  Poesie  und  die  bildende  Kunst. 

Auf  diese  Weise  war  der  Mythus  zu  dem  geworden ,  was 
die  Alten  gewöhnlich  darunter  verstehn :  für  die  Nation  eine 
ideale  Geschichte  ihrer  Vorzeit,  welche  von  den  Anfängen  der 
Dinge  bis  zu  der  Rückkehr  der  Herakliden  als  ununterbroche- 
nes Ganze  fortlief,  für  die  Dichter  und  Künstler  der  edelste 


*)  Welcker,  der  epische  Cyclus  oder  die  Homerischen  Dichter,  Bonn 
1835.  2.  Bd.  1849.  G.  VV.  Nitzsch,  die  Sagenpoesie  der  Griechen, 
Brannschw.  1852. 

•*)  W.  Marckscheffel,  Hesiodi,  Eumeli,  Cinaethonis ,  Atü  et 
Carminii  Nattpactii  fragmenta,  Lips.  1840. 
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Stoff  fiir  alle  ihre  Schöpfungen  und  Hebungen,  so  weit  sie  einen 
historischen  Inhalt  hatten.  Unter  den  Dichtern  ist  dabei  vor- 
anglich auf  die  Lyriker  und  Dramatiker  zu  achten.  Bei  jenen 
war  das  vorherrschende  Motiv  das  subjective  Element  der  Em- 
pfindung und  des  reflectirenden  Urtheils ,  indem  diese  Dichter 
häufig  die  reiferen  Vorstellungen  ihrer  Zeit  mit  den  Bildern 
der  älteren  Tradition  auszugleichen  suchten ,  in  welcher  Be- 
ziehung besonders  Stesichorus  Epoche  machte,  indem  er  einen 
beträchtlichen  Theil  der  Heldensage  in  chorischen  Compositio- 
nen  zu  groben  lebensvollen  Bildern  überarbeitet  hatte.  Für 
uns  sind  die  Epinikien  Pindars  die  wichtigste  Quelle  dieser 
lyrischen  Mythologie,  von  ganz  besonderem  Interesse  auch  des- 
halb ,  weil  man  nirgends  so  deutlich  wie  aus  diesen  Gedichten 
sieht,  wie  eng  alle  diese  Sagen  und  Bilder  mit  dem  wirklichen 
Nationalleben  der  Griechen  verflochten,  wie  tief  sie  in  alle  Ver- 
hältnisse eingedrungen,  wie  gegenwärtig  sie  allen  Kreisen  und 
Ständen  waren*).  Was  das  Drama  betrifft,  so  war  dieses  ja 
aus  dem  bacchischen  Gultus  hervorgegangen ,  so  dafs  es  sich 
zunächst  in  diesem  Sagenkreise  bewegte.  Aber  sehr  bald  hat 
sich  doch  auch  diese  Gattung  über  die  ganze  Breite  der  mythi- 
schen Tradition  ausgedehnt ,  so  dafs  der  gesammte  Sagenvor- 
rath,  wie  ihn  das  Epos  oder  die  immer  noch  fortfliefsende 
Quelle  der  örtlichen  Sage  überlieferte,  nun  auch  von  diesen 
Dichtern  aufs  neue  überarbeitet  wurde.  In  religiöser  und 
mythologischer  Hinsicht  der  wichtigste  ist  unter  ihnen  Aeschy- 
lus,  sowohl  wegen  seines  tief  frommen,  noch  ganz  von  der 
idealen  Wahrheit  der  Mythen  ergriffenen  Gemüthes  als  wegen 
der  trilogischen  Compositum  seiner  Stücke ,  mittels  welcher  er 
gröfsere  mythologische  Complexe  in  drei  Tragödien  und  einem, 
angehängten  Satyrdrama  in  einer  fortlaufenden  dramatischen 
Darstellung  zu  umspannen  pflegte.  Dahingegen  Sophokles  sich 
besonders  in  die  tragischen  Momente  der  Heldensage  des  epi- 
schen Cyclus  zu  vertiefen  und  daraus  die  vollendetsten  Lebens- 
und Characterbilder  menschlicher  Leidenschaft  und  menschli- 
cher Hinfälligkeit  zu  schaffen  liebte,  während  Euripides  bei 
aller  Gröfse  seines  außerordentlichen  Talentes  doch  in  mytho- 
logischer Hinsicht  nicht  mehr  für  eine  reine  Quelle  gelten  kann, 


*)  Sammlungen  der  kleineren  Dichter  und  der  Fragmente  von  F.  G. 
Schneide  w  in,  Delectut  poesis  Graecorum  elegiacae,  iambicae,  tne- 
licae,  Gotting.  1838  und  die  vollständigere  von  Th.  Bergkr/Wae  Ly- 
rici  Graeci,  Lipt»  1S43,  ed.  2.  1S53. 
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da  er  die  überlieferten  Stoffe  durch  kühne  Erfindungen  und 
Deutungen  im  Geiste  seiner  Zeit  nicht  selten  entstellt  hat*). 
Neben  diesen  Dichtern  müssen  dann  aber  auch  alle  Monumente 
der  bildenden  Kunst  für  eine  außerordentlich  wichtige  Quelle 
des  mythologischen  Studiums  gelten,  sowohl  wegen  des  ausser- 
ordentlichen Reichtbums  der  von  ihnen  überlieferten  Bilder- 
welt als  wegen  der  eigentümlichen  Bedingungen  und  Aufga- 
ben, unter  denen  sie  den  Mythus  auffafsten  und  ausdrückten. 
Was  jenen  betrifft  so  braucht  man  sich  nur  zu  erinnern ,  dafs 
die  Alten  nicht  allein  ihre  Tempel  und.  öffentlichen  Gebäude 
und  zwar  von  aufsen  und  von  innen  mit  Bildern  und  Gruppen 
aus  der  Götter-  und  Heroensage  zu  verzieren  pflegten,  son- 
dern auch  alle  sonstigen  Denkmäler  des  Cultus  und  der  Ge- 
schichte, sammt  den  Gräbern  und  Sarcophagen ,  den  Utensilien 
des  täglichen  Lebens,  den  Gemmen,  Münzen  und  Schmuck- 
sachen. Und  diese  Fülle  von  bildlichen  Darstellungen  der  My- 
thologie ist  vollends  eine  ganz  überschwengliche  geworden, 
seitdem  mit  den  gemalten  Vasen ,  wie  sie  sich  in  Italien  und  in 
anderen  Gegenden  so  zahlreich  gefunden  haben  und  noch  fort- 
gesetzt finden ,  eine  Klasse  von  Denkmälern  aufgetaucht  ist, 
deren  Bilder  nicht  allein  hinsichtlich  der  mythologischen  That- 
sachen  mannichfaltiger  sind  ab  alle  übrigen,  sondern  auch  über 
einen  grofsen  Zeitraum  des  antiken  Kunst-  und  Religionslebens 
und  zwar  mit  gröfstentheils  rein  griechischen  Produetionen  einen 
Ueberblick  gewähren.  Das  Verhältnifs  aber  der  bildlichen 
Kunstübung  zum  Mythus  mufs  man  sich  nicht  etwa  so  denken, 
als  ob  die  Künstler  wie  unsere  Kenntnifs  der  Mythen  lediglich 
oder  hauptsächlich  von  den  Dichtern  abgehangen  hätten.  Viel- 
mehr brachte  ihre  Stellung  zu  dem  unmittelbaren  Leben  und 
seinen  sehr  verschiedenen  Aufgaben ,  besonders  zu  dem  ört- 
lichen Cultus  es  von  selbst  mit  sich ,  dafs  ihnen  die  religiösen 
und  mythologischen  Traditionen  auch  aus  manchen  entlegneren 
Quellen  zuflössen ,  und  die  sinnbildliche  Natur  ihrer  Schöpfun- 
gen vergönnte,  ihnen  so  Manches  auszudrücken,  was  sonst  ver- 
loren gegangen  wäre.   Auch  ist  die  poetische  Ueberlieferung 


*)  Welcker,  die  Aeschylische  Trilogie  Prometheus,  Darmstadt 
1824.  Nachtrag  zu  dieser  Schrift,  F  ran  kr.  a.  M.  1826.  Die  Griechischen 
Tragödien  Bit  Rücksicht  auf  den  epischen  Cyclus  geordnet,  Bonn  1839  n. 
1841 ,  in  drei  Abtheilnngen.  Die  Sammlung  der  Fragmente  von  F.  W. 
Wagner,  Poetarum  tragieorum  gr,  fragmenta ,  VratUl:  1852.  Die 
der  lateinischen  Tragiker  von  0.  Ribbeck,  Tragieorum  latinorvm  reli- 
qtriae,  Lip$.  1852. 

Mythologie.  I.  2 


IS  EINLEITUNG. 

älterer  Zeit  so  lückenhaft ,  dafs  jede  Art  von  Ergänzung  sehr 
willkommen  ist  *  und  wirklich  verdanken  wir  namentlich  den 
älteren  Vasenbildern  manchen  Zug  aus  der  griechischen  Göt- 
terwelt und  der  epischen  Sage,  der  sonst  entweder  ganz  unbe- 
kannt geblieben  wäre  oder  doch  nicht  in  seiner  vollen  Bedeu- 
tung erfafst  werden  könnte.  Ueberall  aber  hing  bei  den  Grie- 
chen das  sinnliche  und  plastische  Bild# ihrer  Götter  und  Heroen, 
wie  es  die  alte  Symbolik  des  Cultus  gedacht,  die  epischen  Dich- 
ter weiter  ausgeführt ,  die  Künstler  der  besten  Zeit  in  idealen 
Gestalten  fixirt  hatten ,  mit  ihrer  mythischen  Geschichte  und 
deren  religiöser  Bedeutung  so  eng  zusammen ,  dafs  eine  Ver- 
vollständigung dieser  Geschichte  durch  die  entsprechenden  Bil- 
der der  Kunstwelt  in  keiner  Mythologie  fehlen  darf. 

6.    Die  übrige  Lltteratnr. 

Die  übrige  Litteratur  verhielt  sich  zu  dem  Mythus  auf  sehr 
verschiedene  Weise ,  je  nach  den  besondern  Zielen  jeder  Gat- 
tung, aber  zu  thun  hatten  alle  mit  ihm  und  bis  auf  die  streng 
wissenschaftliche  konnte  ihn  nicht  leicht  eine  umgehn,  so  wich- 
tig war  er  für  das  gesammte  nationale  Leben,  sowohl  als  Vehi- 
kel der  meisten  religiösen  Vorstellungen  als  weil  er  durch  die 
Poesie  und  Kunst  immer  mehr  zu  einer  überall  gegenwärtigen 
Thatsache  der  Bildung,  und  des  Geschmacks  geworden  war. 
Die  Dichter  sangen  und  sammelten  und  überarbeiteten  diese 
alten  Fabeln  imirier  von  neuem,  bis  an  die  letzten  Grenzen  des 
Heidenthums  und  der  alten  Welt,  wobei  aus  dem  hellenisti- 
schen und  römischen  Zeitalter  besonders  solche  Gedichte  zu 
beachten  sind,  in  denen  entweder  heue  mythologische  Stoffe 
oder  neue  Gesichtspunkte  ihrer  t-eberarbeitung  zuerst  zur  An- 
wendung kamen,  z.  B.  die  Dichtung  von  den  Metamorphosen, 
von  den  mythologischen  Liebeshändeln,  von  den  Sternbildern 
u.  s.  w.  Die  Geographen  und  Historiker  erzählten,  sichteten 
und  deuteten ,  bald  nach  genealogischen  bald  nach  chronologi- 
schen oder  chirographischen  Rücksichten ,  oder  sie  bemühten 
sich  aus  litterärischen  und  örtlichen  Quellen  die  mythologische 
Tradition  so  vollständig  als  möglich  zu  sammeln ,  in  welcher 
Beziehung  aus  älterer  Zeit  Pberekydes  und  Hellanikos,  aus 
späterer  die  Atthidensrhreiber  und  der  grobe  Haufe  der  Mytho- 
graphen  und  Alterthümler  zu  bemerken  sind*).    Unter  den 

*)  Car.  et  The  od.  Müller,  Fragmenta  Historicorum  Graeco- 
rum,  Pari*  1841.  AW.  2  —  4  ed.  Car.  Müller,   Pari»  184b— 51. 
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Geographen  sind  besonders  Sjrabo  und  Pausanias  wichtig,  beide 
für  die  Periegese  von  Griechenland  and  der  gräcisirten  Welt, 
Paasanias  dadurch  dafs  er  einen  grofsen  Theil  des  griechi- 
schen Mutterlandes  unter  den  Antoninen  bereiste,  indem  er  die 
Merkwürdigkeiten  der  Religion  und  Kunst  von  Ort  zu  Ort  be- 
schrieb und  die  örtlichen  Sagen  und  Legenden  sammelte.  End- 
lich die  Philosophen  verbleiten  sich  zu  den  Mythen  entweder 
abweisend  und  skeptisch ,  oder  sie  benutzten  sie  als  bildlichen 
und  biegsamen  Stoff,  um  durch  Deutung  und  allegorische  Er- 
klärung ihre  eigenen  Meinungen  damit  zu  unterstützen ,  wie 
die  Pytbagoreer ,  Plato  und  einige  Akademiker ,  besonders  die 
Stoiker  i  zuletzt  die  Neuplatoniker.  Noch  andere  Philosophen 
oder  Theologen,  und  diese  sind  für  die  Mythologie  und  noch 
mehr  für  die  Religionsgeschichte  von  ganz  besonderer  Wich- 
tigkeit, suchten  auch  wohl  auf  das  religiöse  Leben  unmittelbar 
einzuwirken,  indem  sie  den  Gottesdienst  in  ihrem  Sinne  um- 
zugestalten oder  ausländische  Culte  einzuführen  strebten ,  wo- 
.  hin  namentlich  diejenigen  Dichter  gehören ,  welche  unter  dem 
erborgten  Namen  alter  mythischer  Sänger  ganze  neue  mytho- 
logische Systeme  zum  Behufe  gewisser  mysteriöser  Religions- 
übungen schufen,  besonders  die  Pythagoriker  und  Orphiker*). 
Dahingegen  noch  andere  Schriftsteller  bestimmter  Ueberzeu- 
gung  einer  falschen  Aufklärung  zu  Liebe  von  der  gesammten 
Religion  und  Mythologie  nachzuweisen  suchten ,  dafs  sie  nichts 
weiter  als  eine  künstliche  Erfindung  und  der  Kern  davon  eine 
einfache  prosaische  Geschichte  sei ,  eine  in  der  späteren  histo- 
rischen Lilteratur  (z.B.  Diodor)  sehr  verbreitete  Art  die  My- 
then zu  überarbeiten ,  welche  man  Pragmatismus  nennt  oder 
Euhemerismus ,  letzleres  nach  einem  Schriftsteller,  der  in  die- 
ser Manier  am  allerweitesten  gegangen  war.  Ferner  brachte 
es  der  litterarische  Bedarf  und  der  Unterricht  von  selbst  mit 
sich,  dafs  eigene  Hülfsbücher  des  mythologischen  Studiums 
entstanden ,  unter  denen  die  Bibliothek  des  Apollodor  und  die 
Fabeln  Hygins  die  bekanntesten  sind**),  abgesehen  von  so 
manchen  anderen  mythologischen  Sammlungen  und  Abhandlun- 
gen, wie  deren  sehr  verschiedenartige  noch  erhalten  sind***). 

+)  Chr.  Aug.  Lob  eck,  Aglaophamus  *.  de  theologiae  mysticae 
Graecorum  causü,  Regim.  Pruss.  1^29. 

**)  Apollodor  am  besten  in  der  besonders  durch  ihren  mythologi- 
schen Commeotnr  vorzüglichen  Ausgabe  von  Chr.  6.  Heyne  zu  gebrto- 
eheo,  Göttin*;.  Ib03.  2  Vol. 

k)  Die  kleioere  griechische  Litteratur  von  dieser  Art  ist  ge- 

2* 
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Endlich  sind  zu  erwähnen  die  erklärenden  Anmerkungen  oder 
Scholien  der  Grammatiker  zu  den  mythologischen  Dichtern 
älterer  und  neuerer  Zeit  (Homer,  Pindar,  Sophokles,  Euripi- 
des,  Aristophanes,  Apollonius  Rhodius,  Theokrit,  Virgil  u.  A.), 
von  denen  aus  sonst  verlorenen  Schriftstellern  manches  Seltene 
gerettet  ist. 

7.    Das  mythologische  Studium  neuerer  Zeit. 

Auch  in  dem  neueren  Zeitalter  der  Bildung  hat  sich  die 
griechische  Mythologie  als  integrirender  Bestandtheil  des  das- 
sischen  Alterthums  und  wegen  ihres  vielseitigen  und  anziehen- 
den Inhaltes  so  wie  ihrer  nahen  Beziehung  zur  Kunst  und  Poe- 
sie immer  einer  ganz  besonders  fleißigen  Pflege  zu  erfreuen 
gehabt.  Italiener,  Franzosen,  Holländer,  Engländer  und  Deut- 
sche wetteiferten  in  der  Sammlung  und  Erklärung  dieser  My- 
then und  Sagen,  wobei  sich  alsbald  sehr  verschiedene  Metho- 
den geltend  machten.  So  haben  die.  Italiener  die  alten  Fabeln 
entweder  mit  poetischem  Behagen  blos  nacherzählt ,  indem  sie 
sich  von  ihrer  geschichtlichen  Wahrheit  aufTreue  und  Glau- 
ben überzeugt  hielten  (Boccaccio),  oder  sie  setzten  voraus  dafs 
in  ihnen  der  Schatz  einer  halb  verklungenen  oder  auch  will- 
kürlich verdunkelten  Lehre  der  Vorwelt  stecke,  welcher  durch 
allegorische  'Interpretation  gehoben  werden  müsse  (Natalis 
Comes).  Die  niederländische  Periode  der  Altertumsforschung 
dagegen ,  wo  sie  sich  nicht  auf  bloise  Sammlungen  des  Stoffs 
beschränkte,  pflegte  der  theologischen  Ueberzeugung  zu  folgen 
dafs  das  Heidenthum  überhaupt  und  namentlich  die  Mythologie 
die  mißverstandene  und  entstellte  biblische  Offenbarung  sei 
(G.  J.  Vossius,  Ez.  Spanheim) ,  während  die  Franzosen  lange 
Zeit  die  pragmatische  Methode  angewendet  haben,  entweder  in 
der  euhemeristischen  Weise'  (Banier)  oder  nach  dem  Grunde 
satze ,  dafs  die  Götter  bestimmte  Götterdienste  und  Culte  be- 
deuten ,  die  sich  unter  einander  befehden  und  verdrängen ,  die 


sammelt  von  Th,  Gale,  Opuscula  Mythologien  physica  etethica,  Am- 
ttelaed.  1 688 ,  and  von  A.  Wettermann  Mv&oyQtt<foi ,  Scriptores 
poeticaß  historiae  graeci y  ßruntv.  1848,  vgl.  auch  L.  Annaeus  Cornu- 
tus  de  Nat.  Deorum  ex  tchedit  lo.  ß.  C.  d'  Amte  de  Villoüon  ed.  F. 
Osann,  Gott.  1 844.  Die  lateinische  (darunter  besonders  Hygin)  von 
Tho.  Muncker,  Mythographi  latini,  Amstelod.  1661.  2  Voll,  und 
von  G.  H.  Bode,  Scriptores  rerum  mythtearum  latini  tret.  Cellis 
18$4.  2  Voll. 


EINLEITUNG.  21 

Mythologie  überhaupt  also  eine  Geschichte  der  alten  Religionen 
sei ,  welche  dabei  aber  nicht  nach  ihren  innern  Motiven ,  son- 
dern nach  ihrem  äufserlichen  Verhalten  erwogen  werden  (Fre- 
ret).  Endlich  in  Deutschland  behauptete  sich ,  sobald  das  Stu- 
dium der  Mythologie  allgemeineren  Anklang  fand ,  auf  lange 
Zeit  das  Dogma  von  einer  monotheistischen  Urreligion ,  wel- 
ches gewöhnlich  in  dieser  Form  auftritt.  Einerseits  denkt  man 
sich  ein  sogenanntes  Urvolk  mit  einer  reineren  Gotteserkennt- 
nifs ,  welche  aber  früh  entstellt  worden  und  unter  dem  grofsen 
Haufen  der  Völker  durch  die  polytheistischeMythologienurwie 
in  den  gebrochenen  Strahlen  einer  bildlichen  Ausdrucksweise 
fortgepflanzt  sei ,  unter  den  Priestern  und  Eingeweihten  dage- 
gen vermittelst  der  Mysterien  und  auf  anderen  Wegen  einer 
esoterischen  Tradition  als  monotheistische  und  deistische  Ue- 
berzeugung  überliefert  wurde.  Andrerseits  pflegte  man  anzu- 
nehmen aafe  der  Orient ,  bald  Aegypten ,  bald  Indien,  bald  an- 
dere Völker  oder  Priesterschaften ,  die  ältesten  Inhaber  dieser 
primitiven  Gotteserkenntnifs  gewesen  seien :  woraus  sich  also 
von  selbst  sehr  verschiedene  Methoden  der  theologischen  und 
philologischen  Forschung  ergeben  (Plessing,  Kanne,  Görres 
u.  A.).  Außerdem  fehlte  es  auch  nicht  an  solchen  Mythologen, 
welche  einen  bestimmten  wissenschaftlichen  Inhalt,  besonders 
Astronomie  (Dupuis,  Court  de  Gebelin,  Dornedden) ,  aber  auch 
Chemie  (Jac.  Toll ,  Schweigger)  in  den  griechischen  Mythen  , 
suchten  und  auf  den  kühnen  Wegen  der  allegorischen  Inter- 
pretation auch  diesen  Inhalt  zu  finden  wufsten. 

Dann  kam  die  Zeit  der  neueren  Philologie  und  Alterthums- 
forschung,  wo  das  classische  Alterthum  der  selbständige  Ge- 
genstand eines  besondern  wissenschaftlichen  Studiums  wurde 
und  nicht  allein  die  Sprachen,  sondern  auch  alle  Lebenskreise 
und  geistige  Thätigkeiten  der  Alten  einer  neuen  Prüfung  und 
Forschung  unterzogen  wurden,  deren  Vortheile  dann  auch  als- 
bald der  Mythologie  zu  Gute  kamen.  Zuerst  war  es  Heyne, 
der  sich  um  sie  verdient  machte ,  in  vielen  einzelnen  Arbeiten 
und  Abhandlungen  sammelnd  und  erklärend  und  in  besonderen 
akademischen  Vorträgen.  Darauf  Creuzer  als  Schüler  Hey- 
ne's,  aber  auch  als  Anhänger  jener  Lehre  von  dem  primitiven 
Monotheismus  und  der  höheren  Erkenntnifs  des  Orients,  welche 
durch  symbolische  Auslegung  der  Mythen  wiedergewonnen 
werden  müsse,  mit  Vorlesungen  welche  sich  zu  ihrer  Zeit  ei- 
nes ganz  aufserordentlichen  Beifalls  erfreuten,  und  mit  dem  be- 
rühmten Werke  über  Symbolik  und  Mythologie ,  dessen  blei- 
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bendes  Verdienst  sowohl  in  der  fleifsigen  Sammlung  des  Mate- 
rials als  in  der  geistreichen  und  lebendig  bewegten  Deutung 
besteht.  Doch  fehlte  es  auch  nicht  an  Ueberschwenglichkeiten 
und  Ungenauigkeiten ,  welche  theils  in  dem  Zeitgeiste  theils 
in  jenen  falschen  Voraussetzungen  begründet  waren  und  zu- 
nächst bei  J.  H.  Vofs  einen  scharfen  Widerspruch  fanden, 
dessen  Verdienste  um  die  kritische  Behandlung  der  Mythologie 
weit  gröfser  sein  würden,  wenn  nicht  auch  er  sich  mit  der  Zeit 
in  manche  unbegründete  Voraussetzungen  verwickelt  hätte. 
Der  Nachfolger  von  Vofs  auf  dem  Gebiete  der  Mythologie  ist 
Chr.  A.  Lobeck,  dessen  Ausführung  der  von  Vofs  begrün- 
deten Kritik  an  den  wichtigsten  Fragen  zur  Geschichte  der 
Mysterien  und  der  mystischen  Theologie  und  Poesie  der  Sache 
aufserordentHch  genützt  hat.  Ferner  sind  G.  Hermann,  Ph. 
Buttmann,  C.  A.  Böttiger  durch  viele  Untersuchungen  und  Ab- 
handlungen für  die  Mythologie  thätig  gewesen ,  G.  Hermann 
besonders  durch  etymologische  und  litterärische  Studien,  Butt- 
mann durch  wesentliche  Verbesserung  der  mythologischen 
Methode ,  indem  er  sowohl  den  Voraussetzungen  des  Pragma- 
tismus als  denen  der  allegorischen  Interpretation  entgegen  trat, 
in  welcher  Hinsicht  er  von  dem  Philosophen  Solger  durch 
anregende  Vorlesungen  und  Abhandlungen  unterstützt  wurde, 
Böttiger  indem  er,  obwohl  dem  Pragmatismus  ergeben, 
einer  der  Ersten  war,  welche  das  archäologische  Studium  mit 
dem  «der  Mythologie  in  Verbindung  setzten.  Eine  neue  Anre- 
gung und  wesentliche  Bereicherung  erfolgte  darauf  durch  R.  0. 
Müller,  welcher  die  Eigentümlichkeit  des  griechischen  Gei- 
stes und  der  griechischen  Nationalentwicklung  besonders  dem 
Oriente  gegenüber  mit  glücklichem  Erfolge  geltend  machte  und 
dabei  überall  auf  den  volkstümlichen  Ursprung  und  Inhalt  der 
griechischen  Mythologie  sowie  auf  das  örtliche  Gewebe  der 
Götterculte  zurückging,  auch  die  gesammte  Methode  der  mytho- 
logischen Forschung  von  neuem  beleuchtete  und  begründete*); 
wobei  indessen  das  Princip  der  Autochthonie  und  die  Bedeu- 
tung der  localen  Eigentümlichkeiten  nicht  selten  übertrieben 
und  die  geschichtlichen  Momente  im  Allgemeinen  mehr  als  die 
idealen  hervorgehoben  wurden.   Neben  ihm  wirkte  besonders 


*)  Prolegomena  zu  einer  wissenschaftlichen  Mythologie,  Gotting.  1825. 
Vgl.  den  von  mir  verfafsten  Artikel  Mythologie  in  der  Stnttg.  Real-Ency- 
clopädie  der  class.  Alterthumsw.  Bd.  5.  S.  336—371  und  den  Iftterari- 
schen  Anhang  dieses  Boches. 
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F.  G.  Welcker  ausgezeichnet  sowohl  durch  feines  Natur- 
und  Sprachgefühl  als  durch  tiefe  Kenntnifs  der  griechischen 
Poesie  und  Kunst,  deren  mythologische  Beziehungen  und  Be- 
deutungen noch  von  keinem  Gelehrten  mit  gleich  vielseitiger 
Bildung  und  gleichem  Zartgefühl  für  alles  Bildliche  nach  allen 
Richtungen  hin  erwogen  und  geltend  gemacht  sind.  Ferner  ha- 
ben sich  G.  W.  Nitzsch  und  C.  F.  Nägelsbach  durch  ihre 
Homerischen  Studien,  G.  Göttling  durch  seine  meist  mit  He- 
siod  beschäftigten  Untersuchungen,  G.  F.  Schümann  durch 
seine  Arbeiten  über  Aescbylus  und  Hesiod,  Konr.  Schwenck 
durch  seine  etymologischen  und  mythologischen  Forschungen, 
E.  v.  Lasaulx  durch  eigentümliche  Auffassung  des  religiösen 
und  sittlichen  Lebens  der  Alten,  P.  F.  Stuhr  und  F.  Lauer 
durch  ihre  Bemühungen  um  das  systematische  Studium  der  grie- 
chischen Mythologie ,  K.  F.  Hermann  durch  sein  Lehrbuch 
der  gottesdienstlicheo  Alterthümer  der  Griechen ,  andere  Ge- 
*  lehrte  durch  andere  Forschungen  und  Abhandlungen,  Lehr- 
bücher, Handbücher  und  Wörterbücher41),  ein  jeder  nach  sei- 
ner Weise  um  dieses  Studium  verdient  gemacht. 

Endlich  in  neuester  Zeit  ist  die  griechische  Mythologie  be- 
sonders auf  zwei  Wegen  in  eigenthümlicher  Weise  gefördert 
worden.  Einmal  dadurch  dafs  Griechenland  selbst  wieder  ein 
wohlbekanntes  und  vielbereistes  Land  geworden  ist ,  so  dafs 
auch  die  griechische  Natur,  die  erste  und  ursprüngliche  Quelle 
so  vieler  Mythen  und  bildlicher  Erzählungen ,  in  ihrer  lebendi- 
gen Eigentümlichkeit  zur  Sprache  kam,  in  welcher  Hinsicht 
besonders  P.  W.  Forchhammer  das  Verdienst  hat,  die 
Rechte  der  Naturanschauung  geltend  gemacht  zu  haben.  Zwei- 
tens ist  das  Studium  der  Kunst  und  aller  bildlichen  Denkmäler 
sowohl  in  Folge  der  zahlreichen  Bekanntmachungen  solcher 
Denkmäler  als  durch  deren  Erklärung  für  die  mythologische 
Forschung  im  höchsten  Grade  wichtig  geworden;  wobei  es 
nicht  fehlen  konnte ,  dafs  die  eigenthümliche  Welt  von  Bildern 
und  bildlichen  Darstellungen ,  welche  sich  mit  diesen  Werken 


*)  Besonders  zu  empfehlen  ist  das  Handwörterbuch  der  griechischen 
and  römischen  Mythologie  von  Dr.  Ed.  Jacohi,  Koburg  und  Leipzig  1835. 
2  Bde.  Auch  die  mythologischen  Artikel  der  Hallischen  Allgem.  Eocyclo- 
pädie  von  Brach  uod  Graber,  darunter  mehrere  von  K.  0.  Müller,  sowie  • 
die  der  Stuttgarter  Real-Eocyclopadie  von  A.  Pauly,  fortgesetzt  von  Chr. 
Walz  und  W.  S.  Teuffei ,  zu  denen  der  Verf.  dieses  Buches  beigetragen, 
enthalten  vieles  Förderliche. 
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aufschlofs,  zu  manchen  eigentümlichen  Ansichten  über  die 
Religion  und  Mythologie  der  Griechen  sowohl  im  Allgemeinen 
als  in  allen  einzelnen  Kreisen  Anregung  gab.  Hatten  schon 
Winckelmann,  Zoega,  Visconti,  Heyne,  Böttiger, 
Creuzer  und  andere  Gelehrte  in  dieser  Hinsicht  Bedeutendes 
geleistet,  so  haben  diese  Studien  vollends  in  neuester  Zeit, 
seitdem  der  Vorrath  von  bildlichen  Denkmälern,  besonders  der 
griechischen  Ursprungs ,  so,  außerordentlich  angewachsen  ist, 
eine  sehr  reiche  Ausbeute  geliefert.  Die  wichtigsten  Arbeiten 
sind  auf  diesem  Gebiete  die  von  K.  0.  Müller,  von  Welcker, 
von  Ed.  Gerhard,  0.  v.  Stackeiberg,  Th.  Panofka, 
R.  Rochette,  Ed.  Braun  und  0.  Jahn,  von  welchen  Ge- 
lehrten Gerhard  und  Braun  auch  mit  eigentümlichen  Systemen 
der  Mythologie  hervorgetreten  sind.  Die  wichtigsten  Hand- 
bücher der  mythologischen  Bilderwelt  sind  aus  älterer  Zeit  die 
von  Hirt  und  von  Miliin41),  eine  vortreffliche  Anweisung  zu  # 
den  archäologischen  und  kunstmythologischen  Studien  über- 
haupt das  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst  von  K.  0. 
Müller  mit  den  dazu  gehörigen  Denkmälern  der  alten  Kunst**). 


*)  A.  Hirt,  Bilderbuch  für  Mythologie,  Archäologie  und  Kunst,  Ber- 
lin 1805  und  1816.  A.  L.  Miilin,  Galerie  mythologique,  Par.  1811. 
2  Bde.,  deutsch  in  Berlin  und  Stuttg.  1820,  N.  Ausg.  1836. 

**)  Erste  Ausgabe.  Bresl.  1830.  Zweite  Ausg.  1835.  Dritte  Ausg.  be- 
sorgt von  Welcker  1848.  Denkmaler  der  alten  Kunst.  Tbl.  1.  Gott.  1835. 
Thl.  2.  Heft  1.  2.  3  (besorgt  von  F.  Wieseler).  Das  Handbuch  d.  A.  giebt 
zugleich  die  besten  Nachweisungen  über  die  Bekanntmachungen  und  Sam- 
melwerke der  verschiedenen  Museen  und  Klassen  von  Denkmalern.  Zum 
Handgebrauche  sind  zu  empfehlen:  für  die  Statuen  u.  Reliefs  F.  deClarac 
Mutet  de  Sculpture,  P.  1841 — 53 ,  Tür  die  Vasenbilder  Gerhards  auser- 
lesene griechische  Vasenbilder,  B.1840  sammt  anderen  Publicationen  des- 
selben Gelehrten  und  die  Sammlung  von  Lenormant  und  de  fVitte  6Ute 
des  monuments  cöramographiques  P,  1841  ff. 
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Theogonie. 

Die  Theogonie  ist  der  am  wenigsten  ausgebildete  und  ins 
Einzelne  ausgearbeitete  Abschnitt  der  griechischen  Mythologie, 
wahrscheinlich  eine  Folge  davon  dafs  der  ernste,  oft  an  Natur- 
philosophie streifende  Inhalt  zu  dem  in  den  bewegtesten  Zei- 
ten der  Mythendichtung  vorherrschenden  Tone  des  Epos  nicht 
mehr  passen  wollte.  Bei  Homer  finden  sich  manche  Andeutun- 
gen eines  eigentümlichen  Systems ,  aber  nur  als  Bruchstücke 
eines  kalb  verschollenen  Gesanges.  Die  Hesiodische  Theogonie 
ist  die  wichtigste  Quelle ,  scheint  aber  mehr  eine  Compilation 
aus  verschiedenen  Dichtungen  älterer  und  neuerer  Zeit  als  aus 
einem  Gusse  zu  sein ,  wie  sie  denn  auch  an  mehr  als  einer 
Stelle  die  ältere  Tradition  entweder  mißverstanden  oder  ent- 
stellt hat*).  Die  Titanomachie  des  Eumelos  oder  Arktinos  ist 
bis  auf  wenige  Bruchstücke  verloren**).  Die  Orphische  Theo- 
gonie ist  wenig  zu  brauchen,  weil  sich  hier  schon  zu  viel 
Fremdartiges  einmischt,  da  es  ohnehin  verschiedene  Redactio- 
nen  dieses  Gedichtes ,  ältere  und  jüngere  gab ,  die  Fragmente 
aber  grofstentheils  den  letzten  Zeiten  der  griechischen  Littera- 
tur  angehören***).   Das  System  des  Pherekydes  von  Syros  ist 


*)  Von  besonderer  Wichtigkeit  sied  für  die  Interpretation  der  Hesio- 
discheo  Theogonie   die   Greifswalder  Universitätsprogramme  von  Schb- 
maao,  die  in  dem  Folgcoden  oft  benutzt  sind. 
**)  Weleker,  ep.  Cyel.  2  S.  409;  Nitzselj  Sagenpoesie  S.  23. 
***)  Zoega  Abhandlungen  S.  211  ff.;  Lobeck  Agl.  p.  466—710. 
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interessant  als  erster  Versuch  die  herkömmliche  Mythologie 
mit  der  Philosophie  auszugleichen*).  Endlich  gab  es  theogo- 
nische  Gedichte  des  Thamyris,  Musäos,  Linos  u.  A.,  die  aber 
ganz  apokryphisch  waren. 

Alter  Hymnengesang  im  Culte  des  olympischen  Zeus  scheint 
die  älteste  Quelle  dieser  theogonischen  Dichtungen  zu  sein  9  in 
denen  die  Macht  und  Abkunft  des  Zeus  durchaus  der  centrale 
Gedanke  ist,  auf  den  sich  Alles  bezieht.  Das  Gedicht  von  sei- 
ner Abkunft  hat  aufwärts  und  zurück  zu  den  verschiedenen 
Generationen  vor  ihm  geführt,  bis  zu  den  ersten  Weltanfän- 
gen. Das  Gedicht  von  seinen  Weltkämpfen,  wodurch  er  Welt- 
herrscher geworden ,  zu  der  Titanomachie  und  zu  den  übrigen 
Götterkämpfen,  die  gröfstentheils  Nachklänge  der  älteren  Tita- 
nomachie sind,  bis  auf  die  Prometheussage,  die  ein  Ausfluß 
des  Nachdenkens  über  die  Anfänge  der  Menschheit  und  der 
menschlichen  Cultur  ist. 

Zwei  Grundgedanken  gehen  durch  das  Ganze.  Der  erste 
ist ,  dafs  die  Welt  nicht  auf  einmal  geworden ,  sondern  aus 
dunklen  und  elementaren  Anfangen  durch  organische  Ent- 
wicklung bis  zu  dieser  letzten  Gestalt  des  schönen  vollendeten 
Kosmos  gediehen  ist,  und  zwar  in  mehrfachen  Absätzen  und 
Steigerungen,  deren  endliche  Spitze  und  Vollendung  eben  Zeus 
und  die  von  ihm  regierte  Welt  der  Götter  und  der  Natur  ist. 
Also  das  Vollkommene  war  nicht  das  Erste,  sondern  das  Letzte, 
woraus  sich  von  selbst  die  Götterkämpfe  erklären ,  denn  alles 
Vollkommene  ist  der  natürliche  Untergang  des  weniger  Voll- 
kommenen. Der  zweite  Grundgedanke  ist  der,  dafs  der  lichte 
Himmel,  der  Aether,  das  Vollkommenste  in  der  Natur  und  des- 
halb zugleich  das  Herrschende  ist,  der  funkelnde  Thron  der 
Welt,  dessen  Inhaber  jedesmal  die  Welt  regieren,  in  der  my- 
thologischen Sprache  derOlympos.  Zuerst  hat  ihn  Uranos  inne, 
dann  Kronos,  endlich  Zeus,  alle  drei  Götter  des  Himmels  und 
aller  himmlischen  Mächte ,  nur  dafs  der  eine  immer  vollkom~ 
meher  ist  als  der  andere ,  wie  die  Welt,  selbst  und  die  Natur- 
ordnung über  welche  sie  regieren. 

1.    Weltanfänge. 

Viele  verschiedene  Ansätze,  uuter  denen  die  Hesiodische 


*)  S.  meinen  Aufsatz  im  Rhein,  lins.  f.  Pbilol.  N.  F.  IV  S.  377—389 ; 
Schöntann,  de poeii  theogouica  Graecorum,  Gryphisw.  1849/50. 
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Dichtung  vom  Chaos  keineswegs  für  die  älteste  gelten  kann. 
Vielmehr  nannte  die  älteste  Anschauung 

a)  den  Okeanosals  den  Anfang  aller  Dinge  d.  i.  das  Ur- 
flussige,  s.  Ilias  14,  201.  302  faüv  yiveaig,  246  Sütisq  yfae- 
oig  TtavzeooL  t&%vKzac\  so  dafs  Thaies  im  Grunde  nur  die 
älteste  Ansicht  der  Griechen  ausgesprochen  hätte,  wie  auch 
Aristoteles  Met.  A,*3  dafür  hält.  Auch  beweisen  die  örtlichen 
Sagen  von  der  Ogygischen  Fluth,  wie  sie  besonders  in  Böotien 
und  Attika  verbreitet  waren ,  dafs  dieser  Glaube  im  griechi- 
schen Mutterlande  heimisch  war;  denn  'Qyvyrjg  der  Uralte  ist 
qur  eine  andere  Form  desselben  Wortes  *Ökb(xv6q  und  dersel- 
ben Vorstellung*).  Ist  nun  der  Okeanos  zuerst  dagewesen ,  so 
muEs  auch  die  Erde,  muls  selbst  der  Himmel  aus  ihm  entsprun- 
gen sein,  doch  giebt  die  gewöhnliche  Mythologie  darüber  keine 
bestimmtere  Andeutung.  Sie  kennt  den  Okeanos  nur  als  die 
allgemeine  Weltgrenze ,  als  den  uralten,  Erde  und  Meer  rings 
umfassenden  Grenzstrom  (rslrjeig  notctfiog,  rtolvtpoQßov 
Tiei^ara  yalrjg ,  Hesiod.  th.  242,  Dias  14,  200  vgl.  18,  607, 
Hesiod.  scut.  Herel.  -314),  der  mit  tiefer  und  gewaltiger  Fluth 
wie  eine  Schlange  in  sich  selbst  zurück  fliefst  und  dadurch  die 
Grenze  aUer  sichtbaren  Dinge  bildet,  während  er  selbst  unbe- 
grenzt ist**):  ein  Gebiet  des  Wunders  und  aller  Geheimnisse 
des  Ursprungs,  seine  Rüsten  und  Inseln  die  Heimath  der  Göt- 
ter und  seliger  Menschen  und  Völker.  Dort  waltet  auch  Okea- 
nos selbst  als  altvaterischer ,  aber  milder  und  allfreundlicher 
Ur-  und  Wasser- Greis,  der  in  seinem  Jenseits  wie  aufser  der 
Welt  lebt  und  namentlich  bei  allen  Weltkämpfen  unbetheiligt 
bleibt,  er  und  seine  ehrwürdige  Gattin  Tiftvg  (11.  14,  202), 
die  Uräitermutter,  welche  weiblich  dieselbe  Natur  des  Wassers 
ausdrückt,  die  sich  männlich  im  Okeanos  darstellt.  Hera  die 
Himmelkönigin  ist  bei  diesem  Paare  aufgewachsen  und  zu  ihnen 
geflüchtet,  als  die  ganze  Götterwelt  im  wilden  Titanenkampfe 
entbrannt  war,  und  sie  möchte  auch  später  zu  ihnen ,  weil  die 


*)  Davon  wyvyiog,  die  Insel  Ogygia  u.  s.  w.    Noch  andere  Formen 
sind  'Äyijr,  'Slycvog,  *£lyevldai,  die  bei  Phcrekydes  vorkamen. 

*♦)  Die  oft  vorkommende  Wendung  n(qr\v  'QxfavoTo  (Hesiod.  th. 
215,  274,  294  o.  a.)  und  die  Erzählungen,  wo  Jemand  über  den  Okeanos 
setzt  (ntpäv)  muls  man  nicht  so  verstehen ,  ajs  ob  er  auch  wieder  ein 
Jenseits  und  eine  feste  Grenze  hätte.  Diese  Ausdrucke  sind  vielmehr  so 
xu  nehmen  wie  unser  übers  Meer  fahren,  vgl.  II.  2,  625  «V  vulovoi  niQtjv 
«le?  "Hlrtoe  avia  ,  24,  751  ,  wo  Achill  die  Söhne  der  Hecuba  verkauft 
nipp  albg  at$vy£tou>  ig  Zdpov  ig  r  "ipßfor  ***  Ar\p»«*< 
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beiden  Alten  in  beständigem  Zank  und  Unfrieden  leben  und 
nicht  mehr  bei  einander  schlafen  wollen  (II.  14, 205  ff.,  303  ff.) : 
welches  wahrscheinlich  der  Nachklang  einer  alten  Dichtung 
ist ,  die  das  Aufhören  der  Zeugungen  dieses  ältesten  Götter- 
paares durch  Verfeindung  zu  erklären  suchte,  wie  derselbe 
Gedanke  bei  Uranos  und  Kronos  durch  Entmannung  und  durch 
Gefangenschaft  ausgedrückt  wurde.  * 

Einige  Andeutungen  über  die  elementare  Thätigkeit  des 
Okeanos  giebt  sein  Geschlecht  bei  Hesiod  th.  337  ff.  Von  ihm 
stammen  nehmlich  alle  Flüsse ,  Bäche  und  Quellen ,  nach  der 
Ilias  21,  196  ganz  consequent  auch  das  Meer:  also  alles  flies- 
sende und  strömende  Wasser,  dessen  zeugerische  und  näh- 
rende Kraft  die  Griechen  in  so  vielen  Bildern  und  Sagen  aus- 
drückten. Zunächst  dadurch  dafs  sie  alle  Flüsse  und  Quellen 
für  %ovQor<>6(poL  hielten  (Hesiod  th.  347  mit  d.  Schol.),  was 
sich  weiter  in  vielen  örtlichen  Sagen  von  zeugenden  Flufegöt- 
tern  und  von  kinderliebenden  Nymphen  ausprägte ,  von  alten 
Fluthen ,  denen  ein  neues  Geschlecht  entsprungen ,  von  ersten 
Menschen  und  Stammvätern ,  welche  aus  dem  See  oder  dem 
Flusse  der  Landschaft  geboren  worden.  Ja  beim  Nil  wollten 
sie  es  sogar  deutlich  beobachten  können ,  wie  das  organische 
Leben  sich  durch  ihn  erzeuge  (Aeschyl.  Suppl.  823;  Ovid. 
Met.  1,  422  5  Diod.  S.  1,  10).  Daher  auch  die  Flufsgötter  und 
die  Quellnymphen  so  häufig  als  Stammväter  und  Stammmütter 
der  mythischen  Geschlechter  genannt  wurden,  z.  B.  der  Aso- 
pos,  der  Xanthos  u.  A.,  namentlich  war  dieser  Glaube  in 
Kleinasien  sehr  verbreitet.  In  kosmogonischer  Hinsicht  sind 
aber  unter  allen  Söhnen  und  Töchtern  des  Okeanos  bei  weitem 
die  merkwürdigsten  S  t  y  x  und  A  c  h  e  1  o  o  s ,  die  älteste  Tochter 
und  der  älteste  Sohn  des  alten  Ursprungswassers,  jene  ein  Bild 
des  primitiven  Grauns  und  Wolkendunkels ,  aus  welchem  die 
ersten  Strömungen  des  Lebens  entsprangen ,  Acheloos  ein  Bild 
des  organischen  Lebens ,  wie  es  sich  aus  dem  Okeanos  in  tau- 
send Flüsseib  und  Bächen  über  die  Erde  ausbreitet.  Von  der 
Styx  dichtete  man,  dafs  sie  fern  im  äufsersten  Westen,  also  da 
wo  Nacht  und  Sonnenuntergang  ist,  fern  von  allen  Göttern  in 
einem  prangenden  Hause ,  das  mit  silbernen  Säulen  rings  zum 
Himmel  emporrage,  unter  hohen  Felsen  wohne.  Selten  nur 
kommt  Iris  dahin,  um  von  dem  alten  heiligen  Wasser  zu  holen, 
wann  Streit  unter  den  Göttern  ausgebrochen  und  nur  durch 
Eidschwur  zu  lösen  i?t,  und  wehe  dem  Gölte,  der  bei  diesem 
Wasser  falsch  schwört  (Hesiod  th.  782  ff.;.  Die  silbernenSäu- 
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len  des  Hauses  sind  die  aus  jäher  Höhe  herabfallenden  Sprudel 
des  Quells,  an  dessen  unterem  Falle,  wo  er  sich  zur  Strömung 
sammelt,  die  Göttin  selbst  wohnend  gedacht  wurde ;  das  Was* 
ser  aber  fließt  von  dort  abwärts  unter  die  Erde  in  die  tiefe  tiefe 
Nacht ,  das  äufserste  Graun  für  die  Götter  und  eben  deshalb 
ihr  Eidschwur*).  Wie  finster  und  schrecklich  man  sich  aber 
jene  Quelle  der  Styx  und  ihre  Wohnung  dachte ,  das  lehrt  am 
besten  deren  Uebertragung  auf  die  bekannte  Schlucht  bei  Nona- 
kris  in  der  Gegend  von  Pheneos ,  wo  man  in  historischer  Zeit 
die  Styx  zu  suchen  pflegte**),  da  ihre  mythische  und  kosmo- 
gonische  Bedeutung  sie  vielmehr  in  jene  Gegenden  der  Nacht 
entrückt  9  wo  Hesiod  sie  beschreibt  und  wo  er  auch  noch'  von 
anderen  Quellen  des  Okeanos  spricht  (th.  282).  Hier  glaubte 
man  ewiges  Dunkel  in  nächtlicher  Wolkenscbicht  gelagert  und 
eben  dieses  wird  der  wahre  Ursprung  der  Okeauosquefien  sein, 
von  denen  nach  Hesiod  die  eine  und  geringere  Strömung  (der 
zehnte  Theil  der  ganzen  Fluth)  als  Styx  in  die  Unterwelt  hin« 
abfällt,  während  die  übrigen  neun  Theile  in  silbernen  Wirbeln 
um  Erde  und  Meer  fliefsen.  Aber  auch  über  die  Erde  verbrei- 
ten sich  die  Strömungen  des  Okeanos ,  denn  alle  Flüsse  und 
Quellen  stammen  ja  von  ihm,  unter  ihnen  Acheloos  derFlufs 
schlechthin  und  in  gewisser  Hinsicht  mit  dem  Okeanos  gleich- 


*>  U.  15,  37  tÖ  xajußofJLtvov  Zrvybg  vJcjq.  Hesiod  th.  787  noXlbv 
Jl  {fvnb  zftovbe  tvqvoÖetrjg  l£  Uqov  norapoTo  §(u  6ta  vvxra  fiiXaivnv 
'Slxtavoio  xtQac.  Als  Eidschwur  der  Götter  biefs  die  Styx  auch  schlecht- 
hin "Oqxos  s.  Buttmaon  Lexil.  2  S.  53.  Den  Eid  selbst  erklärt  Aristoteles 
daraus,  dafs  Okeanos  and  Styx  der  Ursprung  der  Götter  sind,  tiukütcctov 
yaQ  tb  jiQtoßvTKTov ,  oqxos  J£  tb  ufiiojxatov  iaxi,  Met.  A,  o.  Andere 
Erklärungen  bei  C\  Putsche  Comment,  Hotn.  Spec.  1  de  vi  et  natura  tu- 
ramenti  Stygü,  Lips.  1832.  Die  einfachste  scheint  die  Erinnerung  an  die 
Unterwelt,  wo  die  Unterirdischen  und  die  Eridyen  jedes  schwere  Verbre- 
chen ,  besonders  den  falschen  Eid  ahnden  und  strafen ,  denn  von  einem 
solchen  ist  zunächst  die  Rede.  Da  die  Götter  nicht  mit  dem  Tode  bestraft 
werden  könoen,  werden  sie  mit  schwerer  Krankheit  und  langer  Aus* 
sebliefsung  vom  Olymp  bestraft^  Hesiod  th.  795  ff. ,  wo  übrigens  die  Ge- 
brioehe der  Mordsühne  durchblicken. 

++)  Herod.  6 ,  74 ;  Pausan.  VIII,  17.  18.  Es  war  eine  der  flüstern 
Seh  lochten  von  der  kühnsten  Naturbildung,  wie  man  sie  in  Arkadien  nicht 
selten  sieht ,  diese  kühner  als  alle  anderen  ,  s.  E.  Curtius  Peloponn.  1  S. 
195  und  besond.  Chr.  Th.  Schwab,  Arkadien,  Stuttg.  u.  Tüb.  1852  S.  15  ff. 
und  die  schöne  Beschreibung  aus  dem  Nachlasse  v.  Stackeibergs  in  Ger- 
hards Archaol.  Nachlafs  aus  Rom ,  Berl.  1852  S.  293  ff.  Schon  II.  2,  755 
findet  sich  übrigens  die  Vorstellung ,  dafs  die  Styx  hin  und  wieder  auf  der 
Erde  zum  Vorschein  komme. 
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v  bedeutend,  nebmlich  sofern  derselbe  nicht  blos  als  Grenzstrom, 
sondern  auch  als  befruchtende  Strömung  der  Erde  gedacht 
wurde.  Die  Rias  21,  193  ff.  nennt  ihn  unter  allen  Flüssen  den 
ersten  und  mächtigsten;  aber  eigentlich  ist  er  der  Gott  der 
Flüsse  und  alles  fließenden  Wassers  überhaupt,  wie  dieses 
auch  sein  Name  ausdrückt41).  Daher  gab  es  Flüsse  dieses  Na- 
mens in  sehr  verschiedenen  Gegedden  und  der  Stromgott  Ache- 
loos  wurde  nicht  blos  in  Griechenland ,  sondern  auch  in  Italien 
weit  und  breit  verehrt.  Ganz  besonders  aber  pflegte  das  Dodo- 
näische  Orakel  zur  Verehrung  des  Acheloos  aufzufordern,  wie 
denn  auch  der  Hauptstrom  dieser  Gegend ,  dessen  Quelle  das 
älteste  Hellas  bei  Dodona  wässerte  und  dessen  Strömung  die 
Grenze  von  Akarnanien  und  Aetolien  bildete,  denselben  Namen 
führte**).  Eine  Empfehlung  des  Acheloos,  welche  wahrschein- 
lich mit  der  Dodonäischen  Sage  von  der  Geburt  des  Zeus  zu- 
sammenhing, in  welcher  die  Ziege  Amalthea,  deren  Hörn ,  das 
von  allem  Segen  überströmende  Füllhorn  Acheloos  besitzt, 
nichts  Anderes  zu  bedeuten  scheint  als  den  ersten  Wunderquell 
der  träufelnden  Wolke ,  aus  welcher  der  Gott  des  Himmels  die 
Nahrung  seiner  Jugend  sog.  So  hat  Zeus  nach  anderen  Dich- 
tungen amOkeanos  zuerst  bei  der  Hera  geruht,  in  der  befruch- 
tenden Umarmung  des  Frühlings,  die  durch  ganz  Griechenland 
als  dessen  göttliche  Ursache  gefeiert  wurde,  da  wo  der  Garten 


*)  Vgl.  die  lehrreiche  Ausführung  uod  Stellensammlung  bei  Macrob. 
Sat.  V,  IS  and  die  gleich  wichtigen  Scholien  zu  II.  21,  194  und  II.  24, 
615.  Das  Dodonäische  Orakel  pflegte  bei  jedem  Sprache  hinzuzusetzen 
jixektoty  &veiv.  Im  religiösen  Sprach  gebrauche  d.  h.  bei  Eidscb  wären, 
Gebeten  und  Opfern  sagte  man  Acheloos  für  Wasser  und  so  gebrauchten 
das  Wort  Aristophanes  und  Euripides  (b.  Macrob.)  und  Orpheus  (b.  Serv. 
Georg.  1,  8  vgl.  Loh.  Agl.  p.  952.).  Schon  J.  C.  Scaliger  erklärte  a/«  = 
aqua ,  daher  so  viele  mythische  Namen  l4x&W,  '^xtlyog,  lix^Qcov,  wahr- 
scheinlich auch  }&xtt(a  und  IdxiXlevg*  Besonders  interessant  ist  auch  der 
Acheloos  am  Sipylos  II.  24, 615'  und  der  "Ax&r\$  in  Lydien  mit  dem  Culte 
der  vvjLHftu  ÜytliJTifcs  und  den  Beziehungen  der  lydischen  Heraklessage, 
worüber  die  Scholien  zu  II.  24,615  Naeh Weisungen  geben.  Dieselben 
Scholien  nennen  andere  Flüsse  desselben  Namens  und  bemerken ,  dafs 
Acheloos  als  Flufsgott  schlechthin  in  Attika,  Acbaja  (Dyme),  auf  Rhodos, 
Sicilien  und  endlich  besonders  in  Akarnanien  verehrt  worden  sei,  wo  man 
ihm  zu  Ehren  einen  Wettkampf  feierte,  wie  dieses  auch  in  MetaponL  ge- 
schah. 

**c>  Vgl.  Aristot.  Meteorol.  1,  14  und  Sebol.  zu  IL  21,  194  q  ägzcuo- 
jarr\  %Ell(t$  niql  /tiüSmvr^v  xal  Ztllovg  hcuro,  o&tv  b  !4xtl<pog  txottav 
oV  AlnaXCag  dg  tbv X/ußQaxixbv  t£ijfi  xoXnov,  t*XQig  ov  'Hgcixlfjs  avroy 
aniargtifftv. 
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der  Hesperiden  ist  und  die  Quellen  der  Ambrosia  fliefsen  (Euri- 
pides  Hippol.  748) ,  und  die  Himmelskönigin  and  Wolkengöt* 
tio  Hera  ist  ja  auch  in  der  Pflege  des  Okeanos  und  der  Tethys 
herangewachsen. 

Noch  andere  Bruchstücke  eines  alten  mythologischen  Zu- 
sammenhangs sind  darin  gegeben ,  dafs  unter  den  Okeaninen 
auch  solche  sehr  alterthümlich'e  und  bedeutungsvolle  Gotthei- 
ten genannt  werden  wie  Dione ,  die  Gemahlin  des  Zeus  von 
Dodona  und  Pflegerin  des  Dionysos ,  Metis ,  von  welcher  die 
Sage  von  der  Geburt  der  Athena  berichtet,  Eurynome  die  Mut- 
ter der  befruchtenden  und  belebenden  Chariten,  und  selbst 
Tyche  die  Schicksalsgöttin. 

Mit  diesem  Bilde  vom  Okeanos  und  seiner  Wunderwelt 
verbindet  sich  b)  sehr  häufig  die  Vorstellung  von  dem  Ur- 
sprünge der  Dinge  aus  Nacht  und  Dunkel,  wie  dar- 
auf schon  die  Styx  zurückführte.  Noch  deutlicher  aber  tritt 
diese  Ansiebt  in  den  Mythen  hervor,  wo  von  dem  Ursprünge 
der  himmlischen  Mächte  des  Lichtes  die  Rede  ist.  Denn  in  allen 
alten  Religionen  und  Mythen  ist  das  Licht  aus  der  Finsternifs 
entsprangen,  also  diese  das  Primitive.  So  sind  Apollo  und  Ar- 
temis die  Kinder  der  dunklen  Leto,  und  die  Fabel  von  der 
Entstehung  des  Chrysaor  und  des  Pegasos ,  auch  die  von  der 
Gebort  der  Athena  erklären  sich  gleichfalls  am  besten  durch 
den  bildlichen  Gedanken,  dafs  zuerst  dunkles  Gewölk  über 
den  Fluthen  lagerte,  woraus  dann  durch  Hülfe  der  himmlischen 
Mächte  der  erste  Strahl  des  Lichtes  und  der  Blitz  geboren 
wurde.  Die  Hesiodische  Theogonie  123  ff.  nennt  aus  demsel- 
ben Grunde  Erebos  und  Nyx  als  die  ersten  Kinder  des  Chaos, 
welches  nach  ihr  den  Anfang  bildet ,  und  Aether  und  Hemera 
darauf  als  Kinder  der  Nacht  und  des  Dunkels :  von  welchen 
Bildern  der  männliche  Erebos  und  der  Aether  das  stoffliche 
Licht  in  der  Höhe  und  das  stoffliche  Dunkel  in  der  Tiefe  aus- 
drücken, Nyx  und  Hemera  die  Erscheinungen  des  Dunkels  und 
des  Lichtes  in  dem  ewigen  Wechsel  von  Tag  und  Nacht.  Den 
Erebos  dachte  man  sich  unter  der  Erde  heimisch ,  die  Nacht 
dort ,  wo  die  Sonne  untergeht,  daher  diese  beiden  Gegenden, 
die  tiefe  Erde  und  der  Sonnenuntergang  zugleich  als  Gegenden 
alles  Ursprungs  gedacht  wurden ,  aber  auch  als  Gegenden  des 
Todes  und  vieler  Schrecknisse,  wie  sich  dieses  in  vielen  alter- 
thümlicben  Bildern  und  Sagen  ausspricht.  So  erklären  sich 
namentlich  die  Gräen  und  Gorgonen  der  Perseussage  als  Sym- 
bole des  höchsten  Alterthums  und  des  urweltlichen  Dunkels 
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der  westlichen  Urfluth,  auch  die  Dichtung  vom  Atlas  und  dem 
Garten  der  Hesperiden ,  dem  Zauber- und  Göttergarten  mit 
dem  Baume  des  Lebens ,  den  ein  schrecklieber  Drache  hütet, 
während  Atlas  die  ungeheure  Tragkraft  des  Oceans  bedeutet, 
der  dort  Himmel  und  Erde  stützt.  Am  meisten  finden  sich  diese 
Bilder  bei  Hesiod  th.  736  ff.  ausgeführt,  aber  leider  mehr  ge- 
häuft als  gesondert,  so  dafs  beide  Vorstellungen,  die  von  dem 
Erebos  in  der  Tiefe  und  die  von  der  Nacht  im  äufsersten  We- 
sten beständig  in  einander  laufen*).  Da  wo  der  Tartaros  ist, 
sagt  er,  und  das  Gefangnifs  und  die  Wache  der  Titanen,  da 
sind  die  Enden  und  Anfänge  aller  Dinge,  des  Meeres,  der  Erde 
und  des  Himmels,  die  dort  wie  Wurzeln  in  die  Tiefe  wachsen. 
Da  steht  AÜas  und  trägt  den  Himmel,  da  gehen  Tag  und  Nacht 
aus  und  ein,  nur  auf  der  Schwelle  sich  flüchtig  begrüfsend ,  da 
wohnen  Schlaf  und  Tod ,  da  ist  die  Unterwelt  mit  dem  Palaste 
des  Aidoneus  und  der  Persephone,  da  wohnt  dieStyx:  und 
setzen  wir  hinzu,  da  sind  auch  die  Wohnungen  und  Gärten  der 
Götter,  die  Inseln  der  Seligen ,  da  sind  nach  der  ältesten  Auf- 
fassung selbst  die  Wohnungen  der  Eos  und  des  Helios.  Gewjfs 
ein  sehr  merkwürdiger  Dualismus ,  welcher  aber  bei  dem  Ge- 
danken an  Licht  und  Pinsternifs  natürlich  ist  und  sich  auch  in 
dem  Geschlechte  der  Nacht  wiederholt ,  wie  dieses  bei  Hesiod 
th.  211  ff.  ausgeführt  wird.  Aus  der  älteren  theogonischen 
Sage  sind  die  freundlichen  Hesperiden  geblieben ,  welche  auf 
einer  Insel  des  Okeanos  [Ttiq^v  xkvzov  uxeavoio)  die  schönen 
goldnen  Aepfel  und  den  Wunderbaum  des  Göttergartens  pfle- 
gen, die  Kinder  der  guten  Mutter  Nacht,  die  sich  mit  ihren 
feuchten  Schwingen  allnächtlich  über  die  Erde  ausbreitet  und 
die  ganze  Natur  in  Schlaf  und  Dunkel  hüllend  über  embryoni- 
schen Formen  des  Lebens  brütet.  Und  so  mögen  auch  die  Mö- 
ren,  die  Göttinnen  von  Geburt  und  Tod,  und  die  der  Aphrodite 
verwandte  Nemesis  unter  ihren  Kindern  zu  der  lichteren  Seite 
zählen.  Die  übrigen  aber  sind  meist  von  finsterer  Natur  und 
dem  Leben  feindlich,  wie  die  Erinyen  und  Alter  und  Tod, 
Streit  und  Krieg,  bitterer  Hab  und  falsche  Liebe. 

c)  Die  eigentlich  Hesiodische  Lehre  vom  Ursprung  der 
Dinge  ist  die  vom  Chaos  und  Eros.  Auch  das  Chaos  ist 
Dunkel  und  Finsternifs  (Hesiod  th.  700.  740.  814),  aber  als 


*)  Vgl.  Schümann  de  extremarttm  mundi partium  descriptione 
Heriodea,  Gryphisv.  1846. 
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tiefer  gähnender  Abgrund  anter  der  Erde  and  aller  Welt  zu 
denken  (%do<;  von  gattt*?),  also  mit  einer  gewissen  räumlichen 
Aktraction,  wohin  diese  Anschauung  von  selbst  führen  nralste. 
Das  Chaos  war  zuerst,  heilst  es  bei  Hesiod;  darauf  entstand 
die  breitgebrüstete  Erde  und  der  Tartaros  in  der  Tiefet) 
und  Eros,  der  schönste  von  allen  Göttern.  Von  diesen  An* 
fingen  ist  der  Tartaros  allein  etwas  Unschöpferisches,  dem* 
Chaos  ganz  nahe  Verwandtes,  die  natürliche  Aasscheidung  des 
leeren  Raumes  und  der  Urfinsternifs ,  nachdem  Erde  und  Him- 
mel und  Meer  entstanden  sind ;  in  der  Mythologie  besonders 
bekannt  nnd  beschrieben  als  das  Gefangnifs  der  Titanen,  später 
als  Ort  der  Verdammten  überhaupt.  Darüber  breitet  sich  das 
erste  Feste,  die  Erde ,  aus  welcher  nach  Hesiod  Himmel  und 
Meer  bei  weiterer  Entwicklung  entstehen,  deren  Anfänge  und 
Enden  sich  dann  in  jener  Tiefe  mit  denen  der  Erde  und  des 
Tartaros  begegnen.  Die  Erde  heifst  die  breitbrüstige  (evQt- 
oxe(rros),  weil  ihre  körperliche  Bildung  als  sehr  fest  und 
stämmig  gedacht  wird  **) ;  eben  so  oft  die  riesige,  die  ungeheure 
\nÜM(p]) ;  der  ewig  unerschütterliche  Sitz  aller  Dinge  (ndv- 
rtor  Sdog  äo<pakig  ctui) ,  weil  sie  nach  der  Vorstellung  der 
Alten  das  einzige  Feste  ist,  die  Hestia  des  Weltganzen.  Zuerst 
zeugt  sie  den  funkelnden  Sternenhimmel ,  dessen  Gewölbe  sie 
ganz  bedeckt,  der  eherne  Himmel  genannt  [%aX%eogy  izoXv%ak- 
xog,  auch  oidrJQeog) ,  nicht  als  ob  er  von  solchem  Stoff  wäre, 
sondern  wegen  seiner  unvergänglichen  Dauer  und  seiner  nicht 
der  Veränderung  unterworfenen  Natur ,  daher  er  der  Sitz  der 
unsterblichen  Götter  ist***).  Ferner  zeugt  sie  die  ragenden 
Berge,  endlich  das  Meer  mit  der  tosenden  Wasserfluth,  welche 
unfruchtbar  genannt  wird  ( ccrQvyerov  Ttekayog) ,  weil  man 


*)  Hesiod.  th.U6v/7rot  phr  nQtbtiora x«oe  yivtx \  aviitq  inetxa  \ 
reu*  IvQvortQVoq ,  ndVTiov  (dos  aoqccllg  aitl  |  a&avdrwv  o?  trovOi 
xa$i]  ynfoevrog  'Olvpnov,  TaQTana  t  r^iQOiVTa  /*»#<£  %&ovog  tvgvo- 
<fc/iyc,  |  WEqos  os  xalliOTog  (v  a&ttViiroiai  teoToi.  Die  Auslegung  der 
Stelle  ist  seit  alter  Zeit  streitig,  da  einige  Taoraga  als  Accnsativ  zu  o? 
«jpuot  verstehen,  also  nur  drei  Priocipieo  verstehen,  Chaos,  Erde  nnd 
Eros.  So  hat  namentlich  Schümann  diese  Erklärung  neuerdings  verthei- 
digu 

♦*)  Ans  demselben  Grunde  wird  das  aiiqvov  beim  Poseidon  besonders 
hervorgehoben,  IL  2,  479. 

***)  Volcker  über  Homer.  Geographie  nnd  Weltknnde  S.  5.  Vgl.  be- 
sonders Pindar  Wem.  VI  z.  A.  Die  Erde  und  alles  Irdische  ist  veränder- 
lieh, 6  öl  jfoUxfoc  aa<paÜg  alkv  &fo?  pivei  ovQapog. 
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das  Meer  im  Gegensätze  zu  der  fruchtbaren  Erde  tu  denken 
gewohnt  war*  Und  zwar  hat  die  Erde  den  Himmel  und  die 
Berge  und  das  Meer  noch  ganz  von  selbst  geboren ,  als  unmit- 
telbare Folge  des  organischen  Triebes ,  mit  dem  sie  aus  dem 
dunklen  Schoofee  des  Chaos  hervorgetreten  war.  Nun  aber 
beginnt  sich  in  ihr  und  in  allen  Dingen  die  Liebe  zu  regen, 
jenes  göttliche  Naturgesetz  des  Werdens ,  welches  das  Mann* 
liehe  und  Weibliche  scheidet  um  es  wieder  zusammenzufüh- 
ren und  zu  paaren  und  daraus  durch  Begattung  und  Zeugung 
eine  Generation  nach  der  andern  entstehen  zu  lassen :  zugleich 
der  Uebereang  von  der  blofsen  Kosmogonie  zur  Theogonie, 
von  der  Naturgeschichte  zur  Göttergeschichte.,  die  sich  von 
nun  an  wie  eine  grofse  Verkettung  von  göttlichen  Liebespaa- 
ren*) fortsetzt.  Eros,  der  älteste  und  der  jüngste  von  allen 
Göttern ,  der  nach  dem  Vorgange  des  Hesiodischen  Gedichtes 
von  so  vielen  anderen  philosophirenden  Dichtern  seit  Parmeni- 
des  gefeiert  ist ,  ein  besonderer  Liebling  aller  Mysterien  und 
des  mystischen  Hymnengesanges,  vorzüglich  im  Culte  des  Her- 
mes und  der  Aphrodite*9).  Zuerst  beginnt  dieser  schaffende 
Liebestrieb  sich  unter  den  Ausgeburten  des  Chaos,  dem  Erebos 
und  der  Nacht  zu  regen ,  denen  bei  solchem  Triebe  das  gröfste 
Wunder  der  Schöpfung,  das  Licht  entspringt.  Dann  ergreift  er 
das  Herrlichste  aller  Götterpaare,  Himmel  und  Erde,  deren 
Zeugungen  die  neue  Welt  der  Titanen,  derKyklopen,  derHeka- 
toncheiren  ins  Dasein  rufen. 

d)  Eine  noch  andere  Art  sich  den  Anfang  der  Dinge  zu  er- 
klären ist  die  Dichtung  vom  Weltei,  welches  Bild  beson- 
ders in  der  Orp bischen  Theogonie  vorkam.  An  und  für 
sich  liegt  es  nahe  genug ,  das  Ei  als  Sinnbild  der  Erzeugung 
und  Belebung  zu  betrachten,  daher  die  bildliche  Anwendung 
davon  sich  bei  verschiedenen  Völkern  findet,  in  der  älteren 
griechischen  Mythologie  in  der  Fabel  vom  Ei  der  Leda.  Doch 
scheint  die  Uebertragung  auf  die  Kosmogonie  speciell  jenem 
Gedichte  anzugehören  und  die  bekannte  Parodie  bei  Aristopha- 
nes  Vögel  693  mag  also  schon  durch  dieses  veranlafst  gewesen 
sein.  Wenigstens  vereinigt  sich  gut  damit,  was  wir  sonst  von 
der  ältesten  Redaction  der  Orphischen  Theogonie ,  die  bis  in 


*)  So  heifst  es  bei  Yirgil.  Georg.  IV,  3 17  von  dem  theogooiscbeo  Ge- 
sänge :  aque  Chao  dmsot  divom  numerabat  amores. 

**)  Schümann  de  Cupidine  Cotmogonico,  Gryphisv.  1852. 
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die  Zeil  der  Pisistratiden  reichte,  wissen  oder  vermuthen  kön- 
nen, namentlich  dafs  nach  Orpheus  die  Nacht  zu  den  ersten 
Anfangen  gehörte.  Also  auch  nach  dieser  Lehre  gab  es  zuerst 
nichts  als  Chaos,  Finsternifs  und  Abgrund.  Darauf  entsteht 
durch  die  Nacht  das  Weltei,  aus  welchem  wieder  Eros  hervor- 
geht, den  die  Orphiker  Phanes  nannten.  Mit  der  Zeit  aber  ka- 
men bei  dieser  Secte  künstlichere  Versionen  der  Theogome 
auf,  wie  es  deren  besonders  zwei  verschiedene  gab,  welche 
aber  beide  auf  das  Weltei  zurückgingen.  Die  eine  begann  mit 
dem  Okeanos  oder  dem  Wasser,  aus  welchem  sich  ein  sahlamm- 
artiger  Niederschlag  gebildet  habe ,  aus  dem  wieder  der  Gott 
Aeon  d.i.  die  ewige  Zeit  entstand,  und  von  diesem  wurde  end- 
lich das  Weltei  abgeleitet.  Die  andere  Version  war  zuletzt  die 
gangbarste  und  ist  deshalb  die  bekannteste.  Den  Anfang  bildete 
hier  die  Zeit,  selbst  ohne  Anfang.  Darauf  entsteht  das  Chaos, 
ein  tiefer  tiefer  Abgrund,  in  welchem  Nacht  und  Nebel  brüten, 
und  der  feurige  Aether,  das  Princip  aller  Beseelung  und  Ge- 
staltung. Die  Zeit  bewirkt  darauf  dafs  die  Nebel  des  Cbaos 
bei  rotirender  Bewegung  sich  zum  Ei  bilden ,  indem  sie  sich 
um  den  Kern  des  Aethers  legen,  bis  die  heftig  schwingende 
Bewegung  zuletzt  das  Ei  reift,  so  dafs  es  in  zwei  Hälften  zer- 
platzt. Aus  diesen  entstehen  Himmel  und  Erde,  aus  dem  Kerne 
geht  das  Orphische  Wunder-  und  Allwesen  hervor,  welches 
sie  mit  sehr  verschiedenen  Namen  benannten,  (Eros,  Metis, 
Phanes,  Erikapäos  u.  A.)  und  mit  allen  möglichen  Kräften  aus- 
statteten. Also  manche  altertümliche  Bilder  und  Vorstellun- 
gen ,  aber  versetzt  mit  modernen  Phantastereien ,  wie  sie  das 
sinkende  Heidenthum  in  grofser  Menge  aufbrachte.  Und  dieses 
ist  der  allgemeine  Character  aller  Orphischen  Poesieen,  welche 
deshalb  bei  mythologischen  Studien  nor  mit  Vorsicht  zu  ge- 
brauchen sind. 

2.    Von  den  Titanen  und  der  Tltanomacnle. 

Diese  Dichtung  bildete  wahrscheinlich  den  ältesten  Kern 
der  gesammten  theogonischen  Dichtung,'  daher  sie  auch  in  allen 
Formen  derselben  wiederkehrt,  bei  Homer,  Hesiod,  in  der  Or- 
phischen Theogonie  und  bei  Pherekydes.  Aber  eben  dieses 
hohe  Alterthum  macht  sie  in  manchen  Zügen  schwer  verständ- 
lich y  zumal  da  die  Ueberlieferung  bei  Hesiod  schon  eine  ver- 
änderte zu  sein  scheint.  Zu  Grunde  liegen  theils  bestimmte 
Naturbeobachtungen ,  theils  eine  Art  von  ältester  Philosophie 

3* 
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und  Theologie.  Jene  fährten  zur  Wahrnehmung  gewaltiger 
Naturkrisen,  besonders  vulkanischer,  wie  Griechenland  und 
seine  Inseln  und  Kleinasien  denn  in  alter  Zeit  ein  Schauplatz 
der  gewaltigsten  Ausbrüche  vulkanischer  Kraft  und  ebenso  ge- 
waltiger Erdbeben  gewesen  sein  mufs.  Diese  nahm  ihren  Aus- 
gang von  der  Reflexion,  dafs  zwischen  jenen  ersten  Naturan- 
fangen und  der  vollendeten  Ordnung  des  Zeus  und  der  Olym- 
pier eine  mittlere  Stufe  der  Weltbildung  gelegen  haben  müsse, 
wo  geistigere  Kräfte  als  jene  elementaren  geherrscht  hätten, 
aber  weniger  vollendete  als  die  Olympier.  Indem  nun  diese 
letzteren  auftreten ,  fügen  sich  einige  von  diesen  älteren  Welt- 
kräjten  willig,  andere  aber  widerstreben  der  bessern  Ordnung 
in  wilder  Empörung,  wobei  eben  jene  Naturbeobachtung  zur 
bildlichen  Dichtung  anleitete,  aber  auch  der  tiefbegründete  Er- 
fahrungssatz, '  dafs  das  Vollkommene  sich  immer  nur  auf  Un- 
kosten des  weniger  Vollkommenen  geltend  machen  kann  und 
dafs  alle  höhere  Ordnung  das  Resultat  des  Streites  widerstre- 
bender Kräfte  ist.  Die  Titanen  sind  also  nicht  blos  weltbildende 
Mächte,  sondern  sie  sind  zugleich  die  Urheber  des  Hasses  und 
Streites  in  der  Welt ,  indem  sie  sich  zuerst  gegen  ihren  eige- 
nen Vater,  dann  gegen  Zeus  empören.  Ja  die  älteste  Dichtung 
scheint  ganz  vorzugsweise  diese  Bedeutung  des  Widerspruchs 
und  des  Kampfes  gegen  die  bessere  Ordnung  der  Dinge  an 
ihnen  hervorgehoben  zu  haben  (Ilias  8,  13  ff. ;  478  ff.;  14, 
200  ff. ;  270  ff . ;  15,  224) ,  wovon  die  Folge  gewesen  ist  dafs 
sich  auch  die  Bedeutung  ihres  Namens  und  des  Titanischen 
überhaupt  bis  auf  unsere  Zeit  überwiegend  in  diesem  Sinne 
festgestellt  hat*). 

Auch  bei  der  Art  und  Stufenfolge ,  wie  die  höchste  Macht 
des  Himmels  in  drei  verschiedenen  Personen  nach  einander 
auftritt,  liegt  sowohl  Reflexion  als  Naturbeobachtung  zu  Grunde. 
Uran  os  ist  nehmlich  der  Himmel  in  der  Bedeutung  des  abso- 
lut Zeugerischen ,  weil  von  ihm  das  befruchtende  Nafs  kommt, 
welches  die  schöpferischen  Kräfte  der  Erde  erregt.  K  r  o  n  o  s 
ist  der  Himmel  in  der  Bedeutung  des  Reifenden ,  durch  feurige 
Wärme  Zeitigenden,  Efndtenden.  Endlich  Zeus  ist  der  wahre, 
der  vollendete  Himmelsgott,  in  dem  sich  die  wohlthätigste  Him- 
melsmacht, der  befruchtende  Regen  und  die  furchtbarste,  der 


*)  Plato  de  leg&.  IH,  701  C  Wj*  Ityofifyrjy  nalaiav  TtTavixrp  tpfotv 
tntöaxvvoi  xal  fiifiovfitrots. 
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Blitz  mit  Maafs  und  fester  Ordnung  und  weisem  Rathe  vereini- 
gen .  so  dafs  also  erst  in  diesem  der  Herrscher  auf  die  Dauer 
gegeben  ist. 

Wie  jene  unbedingte  Zeugungslust  und  Zeugungskraft  des 
Dranos  zu  verstehen  ist  verräth  Aescbylus,  wenn  er  in  einem 
schönen  Fragmente  seiner  Danaiden  (Athen.  XIII.  p.  600  A) 
die  Aphrodite  sagen  läfst,  um  ihre  Macht  über  die  ganze  Natur, 
wie  sie  sich  besonders  im  Frühlinge  offenbarte  zu  schildern : 
iQ<jl  n&v  ayvog  ovQavog  rqvSaai  %&6va, 
eQiag  de  yatav  lafißdvei  yduov  tvx&v  • 
oußqog  d*  an  evvdevzog  ovqovov  nsawv 
kxvo€  yatav  *  5}  de  xUxerac  ßqoxolg 
fit'Xioy  T€  ßoaxdg  xai  ßlov  dt][irJTQiov, 
devdQüfrtg  äqa  d3  hc  voxiCpvxog  ydfiov 
xÜAiog  i<ni'  %ßv  d3  iyta  Ttaqaixiog. 
Damals  aber,  in  jener  ersten  Weltperiode ,  wo  alle  Kräfte  der 
Natur  noch  mit  der  frischen  Gewalt  der  Jugend  wirkten ,  wo 
der  neue  Trieb  des  Eros  sie  alle  ergriffen  hatte  und  vor  allen 
Himmel  und  Erde,  da  war  auch  dieser  Frühling  der  Liebe*) 
und  diese  Lust  des  Frühlings  eine  ewige  und  unersättliche ,  so 
dals  die  ununterbrochenen  Ergüsse  des  Himmels  zuletzt  die 
Geburtskraft  der  Erde  zu  überwältigen  drohten.   Allnächtlich 
kam  Uranos  in  brünstiger  Liebe ,  um  sich  über  Gäa  zu  lagern 
und  sie  in  befruchtender  Umarmung  zu  umfangen. 

Die  erste  Frucht  dieser  Umarmungen  waren  die  Titanen, 
ein  Wort  dessen  ursprünglicher  Sinn  bis  jetzt  noch  nicht  auf 
befriedigende  Weise  erklärt  ist**).   Homer  kennt  sowohl  den 


*)  Firgit.  Georg.  2,  336  ? 

Non  olios  prima  crescentis  origine  rmmdi 
Inkucitte  die*  aliumve  habuitte  tenorem 
Credidertm:  ver  illud  erat,  ver  magnus  agebat 
Orbit  et  hibernit  parcebant  flatibut  Euri, 
Quttm  primae  tucem  pecudes  kontere  virttmque 
Ferrea  progeniet  durit  eaput  extvtit  arvit 
Immitsaeque  ferae  tiivit  et  tidera  eoelo. 

**)  Die  älteste  Erklärung  ist  die  bei  Hesiod  tb.  207,  wo  Uranos,  nach- 
dem ihn  KroDos  entmannt  hat,  seine  Söhne  schilt,  (fdoxe  6k  rixalvov- 
r«;  arao&fUy  fifya  §£$ai  toyov,  roio  <f  tnura  rlOtv  utTonia&tv 
toso&cu :  also  eia  blofses  Spiel  mit  dem  Namen,  wie  es  bei  solchen  Erklä- 
rungen der  Alten  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Aach  bat  diese  Dichtung  nn- 
aüttelbar  vorher  gesagt  dafs  nurKrooos  der  Schuldige  war.  Doch  ist  diese 
ftamenserklarang  von  tttcUvuv  auch  sonst  bei  den  Alten  die  gewöhnliche 
geblieben ,   daher  die  Komödie  einen  obscönen  Gebrauch  davon  inachte 


38  ERSTER  ABSCHNITT. 

Namen  als  den  Gattungsbegriff  der  Titanen*),  hebt  aber  ge- 
wöhnlich nur  die  beiden  hervor  welche  sich  in  dem  Kampfe 
gegen  Zeus  am  meisten  hervorgethan  hatten,  also  anch  bei  der 
Strafe  am  meisten  getroffen  wurden,  Japetos  und  Kronos**). 
Hesiod  dagegen  giebt  uns  eine  ausgebildete  Gruppe  von  zwölf 
Titanen,  sechs  männlichen  und  sechs  weiblichen,  deren  Namen 
und  Bilder  er  aus  sehr  verschiedenen  Anfängen  und  localen 
Gülten  entlehnt  zu  haben  scheint***)  und  deren  Zwölfzahl  je- 
denfalls nicht  anders  verstanden  werden  kann  als  in  anderen 
Fällen ,  nehmlich  als  mythologischer  Gruppenbegiiff ,  welcher 
das  Vorhandensein  einer  noch  gröfseren  Anzahl  keineswegs 
ausschliefst. 

Es  sind  gröfstentheils  Paare ,  wo  also  dieselbe  Kraft  wie 
gewöhnlich  in  zwei  Geschlechtern ,  dem  männlichen  und  dem 
weiblichen  auftritt.  Das  erste  sind  die  uns  schon  bekannten 
Gottheiten  Okeanos  und  Tethys,  welche  Hesiod  in  der  Conse- 
quenz  seines  Systems,  nach  welchem  Himmel  und  Erde  das 
erste  zeugende  Paar  sind,  zu  Kindern  von  diesen  macht,  was 
in  der  ältesten  Dichtung  unmöglich  der  Fallgewesen  sein  kann  f  ) . 


(Meineke  Hut.  crit.  com.  p.  101 ;  411),  wie  In  dem  Worte  Tiravouav. 
Nach  DiodorHI,  57 ;  V,  66  trieften  die  Titanen  a  Titaea ,  d.  h.  von  der  Erde, 
doch  scheint  dieser  Name  der  Erde  erst  mm  Behnfe  der  Erklärung  fiagirt 
zu  sein,  in  einer  Zeit  wo  man  Titanen  and  Giganten  zu  verwechseln 
pflegte.  Die  wahrscheinlichste  Erklärung  ist  die  oach  Anleitung  von  He- 
sych  v.  TiTtjvrj,  welches  er  durch  ßaoiilg  erklärt  und  rlra£,  welches  er 
durch  ZvTifio?,  övynoryg,  ßaotltvs  erklärt.  Also  ein  alter  Ehrenname  wie 
arai,  von  demselben  Stamme  wie  iYw,  rtfir],  rtjuow,  wozu  auch  die  Lange 
der  ersten  Silbe  pafst.  Vgl.  Hesiod  th.  543,  wo  Zeus  zum  Prometheus 
sagt :  ^IantxiovlSj],  ndvitov  aQidtCxtr  avdxTWV. 

*)I1.  14,  278  tjfivvi  o**  wglxtlcvi  (v.  270),  öeovg  <T  ovofirjvev 
anaVTag  rovg  vnoTccQTccofovg ,  ot  Tirqvef  xakiovtcu.  Vgl.  Hymn.  in 
Apoll.  Pyth.  156  ff. 

**)  II.  8,478  ©wf  et  xe  t«  vUartt  ntiQttS?  Ixqai  yafys  xal  novroio, 
fv  'Ianirog  t€  Kqovos  re  fjfuvoi.  Sonst  heifsen  die  Titanen  aueh  bei  ihm 
cl  htq&t  &eol  Kqovov  dficplg  iortfe,  11.  14 ,  274 ;  15,  224.  Immer  wer- 
den sie  genannt  als  widerstrebende,  aber  längst  überwundene  Götter  der 
Vorzeit,  die  jetzt  im  Tartaros  sind. 

***)  Vgl.  0.  Mull  er  über  die  PaUantidensage  in  den  hyperbor.  rom. 
Studien  S.  286. 

f)  Ob  Homer  sieb  die  übrigen  Titanen  als  Kinder  d es Uranos  gedacht 
habe,  ist  streitig.  In  den  drohenden  Worten  des  Zeus  zum  Ares,  U.  5, 
898,  wenn  er  nicht  sein  Sohn  wäre ,  würde  er  längst  seia  tvtfttQot  Ov- 
Qaruovtov ,  werden  diese  sehr  Terschieden  erklärt,  »dem  z.  B.  Vätcker 
und  Nitxsch  z.  Od.  9,  15*  bei  den  Uranionen  an  die  Ky klonen  und  fieka- 
toncheiren  denken ,  Gbttling  und  Nägelsbach  Harn.  Theoi.  S.  73  an  die 
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Dann  folgen  drei  Paare ,  welche  mehr  oder  weniger  deutlich 
die  fenrigen  Erscheinungen  und  schwingenden  Bewegungen 
dos  Himmels  und  die  ungeheure  Gewalt  des  Meeres  ausdrücken; 
'Yftaqimv  und  Gsict,  der  Hocbwandelnde  und  die  Prachtvolle, 
die  Eltern  von  Sonne,  Mond  und  Fröhlich t*) ,  Kqeioq  und  Ev~ 
fvßü],  zwei  Namen  welche  gewaltige  Macht  und  Herrschaft 
ausdrücken,  wahrscheinlich  des  Meeres,  da  Eurybia  eine  Toch- 
ter des  Pontes  genannt  wird ;  so  dafs  also  hier  wie  oft  in  der 
griechischen  Mythologie  die  Mächte  und  Erscheinungen  des 
gestirnten  Himmels  dem  Meere  entspringen ,  denn  die  Kinder 
dieses  Paares  sind  Asträos,  Pallas  und  Perses ,  mit  ihren  6er 
schlechtem  meist  himmlische  Lichtwesen.  Endlich  Kdiog  und 
Ooißfjj  die  Eltern  der  Leto  und  Asteria,  offenbar  auch  Bilder 
des  strahlenden  Lichtes  der  himmlischen  Erscheinungen  **). 
Dann  aber  folgt  ein  Wesen  von  ganz  anderer  Bedeutung  ylans- 
%6q9  der  von  der  Okeanine  Klymene  Vater  desMenötios,  Atlas, 
Prometheus  und  Epimetheus  ist,  in  dem  Zusammenhange  des 
üeaiodisebeu  Gedichts  lauter  Personifikationen  von  Zuständen 
nad  Eigenschaften  der  endlichen  und  menschlichen  Natur,  stür- 
mische Leidenschaft***) ,  ansduldende  Kraft  und  die  Intelligenz 


Gotter  in  Allgemeinen,  wahrend  Schümann  compar.  theogon.  Hesiod.  cum 
Homer,  p.  11  speciell  die  Titanen  darunter  verstanden  wissen  will. — 
Dafs  Homer  oder  die  älteste  epische  Dichtung  den  Uranos  als  einen  Sohn 
4es  Okeaa**  gekannt  haben  müsse ,  folgern  Manche  daraus  dafs  Uraaos 
nacb  eiaer  alten  poetischen  Ueberlieforung  (AI  km  so ,  Aniimachos  u.  A.  s. 
flesych.  v.  *Axpoyldt)s,  Etym.  M. ,  Eustath.)  ein  Sohn  des  jixfitav  ge- 
aaoot  wird,  den  die  Meisten  für  den  Okeanos  hielten,  Andere  indessen  an- 
ders erklärten.  Höchst  wahrscheinlich  sollte  dadurch  nichts  Anderes  als 
die  ewige  Dauer  des  Himmels  ausgedrückt  werden ,  wie  durch  das  Epjthet 
%alxtos.  Denn  eigentlich  ist  axfitov  i.  q.  ax/jiTjTog,  axäfiarog,  daher  Ae- 
schyl.  Pen.  51  MyzV*  «xpovis,  Callimacb.  H.  in  Dian.  148  Tiqvv&ios 
axfitov. 

*)  Vgl.  besonders  Schümann  de  Tiianibut  ffesiodeis,  Gryphüw. 
1S44.  'YncQÜav  ist  hei  Homer  ein  blofser  Beiname  des  Helios.  BlosOdvss. 
12, 176  heifst  derselbe  'YntQiovtöris,  doeh  gilt  dieser  Vers  Tür  interpolirt. 
Geüt  von  &*a<f&tu,  vgl.  Piadar  Isthm.  4z.  A.,  wo  Sieg  und  Pracht  von  ihr 
abgeleitet  werden,  and  Hom.  Hymn.  XXXI ,  wo  statt  ihrer  Eüpvipaiaa« 
genannt  wird.  —  Der  Name  Kottos  oder  KqCos  ist  wahrscheinlich  von  ei- 
nem alten  Cultusbeiworte  des  Poseidon  entlehnt. 

**)  Koloc  wahrscheinlich  von  xalto.   *t*olßri  ist  wieder  ein  altes  Cul- 
tnswort  aas  der  Religion  des  Apoll  und  der  Artemis. 

++*)  7«*<roff  scheint  von  idnta*  abzustammen,  welches  heftige  un- 
geatfisnc  Bewegung  mit  dem  ethischen  Nebenbegriffe  der  Leidenschaft  aus- 
drückt. Mtvotrwt  leitet  man  gewöhnlich  ab  von  uivog  und  ohos,  doeh 
konnte  dieser  Name  auch  den  Menschen  schlechthin  ausdrücken  sollen. 
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in  dem  characteristischen  Gegensatze  von  Vorwitz  und  After- 
witz. Femer  Kq6voq  und  cPea,  die  Eltern  der  drei  Kroniden- 
brüder,  die  nach  ihnen  herrschen.  Endlich  Oifttg  und  Mvrjfio- 
avvrj  j  wieder  zwei  wohlthätige  Göttinnen ,  welche  sich  dem 
Zeus  willig  fügen  und  von  ihm  sogar  Kinder  gebären ,  Themis 
die  Hören,  Mnemosvne  die  Musen.'  Also  entweder  bedeutete 
der  Name  und  der  "Collectivbegriff  der  Titanen  ursprünglich 
nicht  Widerstand  und  Widerspruch ,  oder  man  hat  ihn  mit  der 
Zeit  von  Kronos  und  Japetos  und  diesem  Geschlechte ,  welche 
immer  die  eigentlichen  Anfuhrer  der  Titanomachie  sind*),  auf 
die  ältere  Götterwelt  überhaupt  übertragen.  Und  so  scheint 
sich  dessen  Bedeutung  auch  in  der  folgenden  Zeit  noch  immer 
weiter  ausgedehnt  zu  haben  **) ,  bis  man  zuletzt  Titanen  und 
Giganten  idenüficirte  und  der  Name  Titan  nur  noch  auf  dem 
Sonnengotte  haftete***). 

Aufser  den  Titanen  werden  aber  noch  zwei  andere  Götter- 
gruppen als  Spröfslinge  dieser  Ehe  des  Himmels  und  der  Erde 
genannt,  die  drei  Kyklopen  B(>6wqs,  2re(f67tT]g  und  J^Qyfjg 
und  die  drei  Hekatoncbeiren  Kovvog,  Bqi  aqetog  und  rvrjg 
oder  riyrfij  von  welchen  letzteren  Homer  Mos  den  Briareos 
und  zwar  unter  dem  Doppelnamen  Aegäon  kennt  (II.  1 ,  402), 
dahingegen  seine  Kyklopen  etwas  ganz  Anderes  bedeuten.  Bei 
den  Hesiodischen  aber  ist  der  bildliche  Grundgedanke  ganz 
deutlich  die  Wetterwolke  mit  dem  zündenden  Blitze ,  welche 
in  der  griechischen  Mythologie  unter  sehr  verschiedenen  Bil- 
dern gefeiert  wird.  Hier  bat  die  drohende  Wolke  mit  dem  auf- 


Der  Meosch  helfet  nehmlich  in  Sanskr.  manudscha ,  Goth.  mannuka7 
Ahd.  manni&o,  daher  der  mythische  Ahne  mannus  (Tacit.)  und  der  in- 
dische König  mana*.  Die  Wurzel  ist  man  d.  h.  denken  ,  wozu  auch  ma- 
natf  ftivog,  Mensch  gehören. 

*)  Neben  Kronos  und  Japetos  wird  besonders  Menötios  als  ißniorrj? 
und  vom  Zeus  mit  dem  Blitz  getroffen  und  in  den  Tartaros  gestofsen  ge- 
nannt, s.  Hesiod.  th.  514  und  Apoll  od.  1,  2,  3.  Atlas  trägt  seine  Last  so- 
wohl nach  Hesiod  als  nach  Aescbylos  zur  Strafe  für  den  Titanenkampf. 

**)  Namentlich  werden  die  Ju  oder  der  Titanen  später  auch  so  ge- 
nannt, Prometheus  bei  Sophokles^ Atlas  bei  Aesebylus ,  AstrÜos  bei  Serv» 
Virg.  A.  1,  132,  Dione  bei  den  Orphikera  und  bei  Apollodor  u.  s.  w. 

***)  Dieser  Sprachgebrauch  scheint  sich  schon  in  einem  Fragmente 
des  Empedokles  zu  finden,  bei  Clem.  Strom.  V  p.  570  A,  doch  wird  der 
Name  Titov  dort  wohl  richtiger  auf  den  Aether  bezogen.  Ueber  den  Son- 
nengott als  Titan  vgl.  Anacreontea  47  (37)  «yf/laJ?  <T  Hapy*  Ttrav. 
Pausan  II,  11 ,  5,  Corp.  Inscr.  n.  1907b  und  n.  2342  und  besonders  die 
römischen  Dichter. 
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leuchtenden  Blitze  zu  dem  Bilde  der  riesigen  Kyklopen  mit 
des  einen  groben  runden  Feuerauge  geführt,  während  die 
verschiedenen   Acte  des  Gewitters,   das  Leuchten   (Jklgus, 
ao%(><x7tr})9  der  Schall  (tonitru,  ßQOvzrj)  und  das  Einschlagen 
( fulmenf  xe^awog)  über  die  drei  Glieder  der  Gruppe  vertheilt 
sind*),  nach  einem  sehr  gewöhnlichen  Gesetze  der  griechischen 
Mythendicbtong,  das  wir  auch  bei  der  zweiten  Gruppe  festhal- 
ten müssen.  Diese  ist  weit  schwieriger  zu  erklären ,  daher  die 
Erklärungen  sehr  verschieden  sind;  jedenfalls  mufs  es  eine 
nicht  weniger  gewaltige  Naturkraft  sein  als  das  Gewitter.  Am 
natürlichsten  denkt  man  an  das  Erdbeben  in  seiner  Alles  über 
den  Haufen  werfenden,  packenden,  zerschmetternden  Wirkung: 
Es  führt  dahin  namentlich  der  Name  Alyaiwv  oder  BqiAqq<o$, 
der  offenbar  ein  Meeresriese  ist,  bei  Homer  IL  1,  404  und  an- 
deren Dichtern  sogar  ein  Sohn  des  Poseidon,  aber  noch  mäch- 
tiger ab  sein  Vater**).  Es  ist  der  personificirte  Meeresschwall 
mit  dem  furchtbaren  Andränge  tosender  Fluthen ,  in  welchem 
die  Alten  die  Ursache  der  Erdbeben  erkannten.   Daher  werden 
auch  ritfc  nnd  Koviog  in  demselben  Sinne  zu  erklären  sein, 
am  ersten  als  Bilder  der  bald  in  tiefgewölbten  Hohlwogen  bald 
in  hoch  emporgeschmetterten  Stofswogeu  an  das  Festland  an- 
schlagenden nnd  es  in  seinen  Tiefen  erschütternden  Sturm- 
fluth  **•)- 

Diese  letzten  Riesen  und  Unholde,  die  Kyklopen  und  Heka- 
Umcheiren,  heifst  es  weiter,  seien  ihrem  eignen  Vater  zu  gewal- 
tig gewesen  (th.  619).  Darum  stufst  er  sie,  wie  sie  aus  dem 
Schootse  der  Erde  geboren  werden ,  wieder  in  denselben  zu- 
;  wobei  vermuthlich  die  Anschauung  zu  Grande  liegt  dafs 


*)  SUil  des  xtQuwbs  ist  in  jener  Gruppe  das  gewöhnliche  Epithet 
desselben  gesetzt,  II.  7,  133  ßQovrrjoae  <T  aga  duvov  atftjx*  agyijja  x£- 

•*)  Die  Auslegung  der  Worte  Homers  6  yag  avti  ß(n  ov  nar^bg 
auttvwv  ist  streitig,  doch  denkt  man  am  natürlichsten  ao  Poseidon,  Bei 
Heriod  th.  817  and  nach  Bnmelos  gab  ihm  Poseidon  seine  Tochter  Kvuo- 
nolsia.  Noch  Andere  nannten  ihn  einen  Sohn  des  Pontos  und  der  1  ha- 
lassa.  (Jeber  den  Namen  Alyattov  \%\*  unten  beim  Poseidon.  Znr  Mytho- 
logie des  alten  Meeresriesen  s.  besonders  Schol.  Apollon.  Rh.  1,  1165. 

***)  /tfjjf  oder  rtyris  wird  gewöhnlich  nach  dem  Vorgange  G.  Her- 
manns erklärt  als  membro,  Gliedermaon.  Wahrscheinlicher  wie  yvrjg, 
yvt&v,  yvalov  in  der  Bedeutung  des  Höhlenden ,  Wölbenden ,  Krümmen- 
den, vgl.  II.  8,  402  nnd  416,  wo  yviovr  beifst  die  Glieder  lähmen,  «er- 
brechen. Kortos  kommt  von  xoaaa),  xorrto  f  hol,  f.  xotttoi,  also  der  Zn- 
stUiitjer. 
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der  Blitz,  nachdem  sieh  die  Wetterwolke  von  der  Erde  zum  Him- 
mel emporgehoben  hat,  immer  wieder  in  die  Erde  zurückfährt, 
wie  die  Stnrmfluthen  und  Erdbeben  ja  gleichfalls  das  Innere 
der  Erde  aufwühlen.  Diese  nun  wird  dadurch  sehr  gequält  und 
sucht  wie  sie  solcher  Plage  ihres  Leibes  ledig  werde.  Sie 
macht  also  aus  Eisen  eine  gewaltige  Sichel,  ruft  ihre  Söhne  die 
Titanen  und  fordert  sie  auf  die  Mutier  an  dem  Vater  zu  rächen. 
Alle  sehrecken  zurück  bis  auf  den  listigen  Kronos.  Die  Erde 
fuhrt  diesen  also  in  einen  Hinterhalt,  giebt  ihm  die  sehneidend 
scharfe  Sichel  in  die  Hand  und  sagt  ihm  was  zn  thnn  ist  Wie- 
der kommt  Uranoe  zur  nächtlichen  Liebesumarmung,  da  packt 
ihn  Kronos  ans  seinem  Verstecke  und  schneidet  jählings  mit 
der  Sichel  das  Zeugnngsglied  seines  Vaters  ab/  Wie  er  es  hin- 
ter sich  emporschleudert ,  empfangt  die  Erde  die  herabfallen- 
den Blutstropfen  und  gebiert  davon  die  Erinyen,  die  Giganten 
und  die  Melischen  Nymphen ,  lauter  Dämonen  der  Bache ,  der 
rohen  Gewalt,  der  blutigen  That*).  Das  Glied  selbst  aber  fällt 
ins  Meer,  wird  dort  lange  von  der  Flnth  umhergetragen,  bis 
aus  dem  weifsen  Schaume  die  Liebesgöttia  Aphrodite  geboren 
wird.  Uranos  aber  flucht  seinen  Söhnen,  indem  er  ein  gleiches 
Verhängnifs  wie  er  erlitten  auf  ihre  Häupter  beschwört. 

Ohne  Zweifel  ist  in  diesen  Bildern  wie  in  dem  ganzen  Cul- 
tus  des  Kronos  Manches  phönizischen  Ursprungs  und  in  die 
griechische  Mythologie  mit  anderen  Elementen  des  Kronosdien- 
stes  erst  von  der  Insel  Kreta  aus  eingedrungen :  namentlich  die 
Dichtung  von  der  Geburt  der  Aphrodite  und  die  bekannte  dafe 
Kronos  seine  eignen  Kinder  und  statt  des  Zeus  einen  Stein  ver- 
schlungen habe.  Die  meisten  Züge  müssen  aber  altgriecbisch 
sein,  da  Zeus  von  jeher  Sohn  .des  Kronos  hiefs  (Kgoviiov, 
Kqovidtjg)  und  der  Gull  des  Kronos  besonders  in  dem  Sinne 
eines  Gottes  der  heifsen  Jahreszeit  und  der  Erndte  ein  in  Grie- 
chenland weit  verbreiteter  war**).   Auch  sein  Name  ist  grie- 


*)  Die  Melischen  Nymphen  werdeo  in  dieser  Verbindung  aus  demsel- 
ben Grunde  genannt  weswegen  bei  HesiodT.  W.  145  das  dritte  Geschlecht 
aus  Eschen  geschaffen  wird  ,  weil  nehmlieb  das  Holz  der  blutigen  Stofs- 
lanze  gewöhnlich  von  der  Esche  genommen  wurde.  Vgl.  II.  16, 143  mit  d. 
Schol.  und  Hesiod  scut.  Herd.  420  avÖQOifovog  fihUr\. 

**)  lieber  den  Kronosdienst  und  seine  Symbolik  imAUgem.  s.  Böttiger 
Ideen  z.  Konstmyth.  1  S.  230  —  46,  Butimann  Mythologie  1  S.  26—69, 
Hefter  Allg.  Schulztg.  1833.  II  n.  29.  30 ,  G.  Sippell  de  euUu  Sttvrni, 
Marb.  1848.  Ueber  den  Kronosdienst  auf  Kreta  und  Rhodos  insbesondere 
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chisdi,  toq  xifaiM,  der  Vollender,  der  Zeitiger.    Als  Erndte- 
gstt  ist  er  zugleich  der  Herrscher  des  goldnen  Zeitalters ,  wo 
ewige  Reife  und  ewige  Erndte  war  *).  Aber  als  Gott  dar  Reife 
ad  als  Zeitiger  ist  er  auch  die  dämonische  Macht  der  Zeit 
selbst,  der  schleichende»,  langsam  reifenden,  dann  plötzlich 
zufahrenden  und  abschneidenden,  in  jenen  Klimaten  um  so 
mehr  eine  böse  zerstörende  Maeht,  weil  dort  die  Zeit  der  Erndte 
mit  der  des  Alks  verwüstenden  Sonnenbrandes  zusammenfallt. 
Seine  altherkommfiehen  Symbole  sind  die  Sichel  in  setner  Hand 
und  die  dichte  Verhüllung  seines  Hauptes  **) ,  wie  sie  auch  in 
jener  Mythe  angedeutet  sind.    Sein  beständiges  Beiwort  ist 
ttyxvXofi^rßy  der  Verschlagene,  auf  krummen  und  schleichen- 
den Wegen  Verfahrende.  Im  Verhältnisse  zum  Uranos  ist  er 
der  Gott  des  Ausdörrenden  Sonnenbrandes,  der  den  unerschöpf- 
lichen Regengüssen  seines  Vaters  ein  Ende  macht ,  durch  Ab- 
schncädnng  des  Zeugungsgliedes ,  weil  nach  alterthumlieher 
Weise,  wie  im  Herniesdienste ,  die  geile  Fruchtbarkeit  des  Re- 
gemj»ttes  durch  dieses  Glied  ausgedruckt  wurde.  Für  die  Erde 
ist  diese  Entmannung  eine  Wohlthat,  weil  mit  der  Erndte  eine 
Zeit  der  Anke  für  sie  eintritt.    In  tbeogonischer  Hinsicht  ist 
Rronos  also  ein  Cott  der  Reife  und  der  Vollendung,  weil  eben 
jetzt  die  Zeit  gekommen  war,  wo  die  Zeugungen  des  Uranos 
aaftoren  mufsten,  damit  sich  die  neu  entstandenen  Naturkräfte 
in  Rahe  ausbreiten  und  entfalten  könnten ,  und  er  ist  insofern 
der  Urheber  eines  wohlthätigen  und  notwendigen  Zeitab- 
schnitts. Aber  auch  er  vermochte  noch  nicht  der  Aufgabe  der 
ihm  zugefallenen  Weltregieruag  zu  genügen,  und  dieses  ist 
sein  Untergang. 

Die  Menschen  hatten  es  gut  unter  ihm ,  denn  es  waren  die 
Zeiten  des  goldenen  Geschlechtes.  Kronos  selbst  aber  wurde 
vor  laAer  Reife  überreif,  vor  lauter  Erndte  selbst  abgeerndtet, 
ohne  die  Gabe  der  Verjüngung,  der  Alte  schlechthin,  ein  Sym- 


a«ok  Kreta  1  S.  165,  Heffter  Götter*,  auf  Rhodus  3  S.  12,  L.  MercUin 
die  Talossage  und  das  Sardonische  Lachen,  S.  Petersb.  1851. 

*)  Th.  Bergk  commentatt.  de  reliq.  Com.  Antq.  p.  1SS  sqq. 

*•)  Aofser  deo  sonst  vorhandenen  Bildwerken  (Möller  Handbuch  dei 
Arebäol.  §.  <K£,  2)  s.  besood.  die  Bildwerk«  aas  Algier  in  der  Explora- 
tion seientif.  deVAigirie.  Arckeoiogie  pl.  80^.,  96.  106 ,  wo  Saturn 
mit  diesen  Attributen  «od  in  Begleitung  eines  Löwen  erscheint ,  der  nach 
weit  verbreiteter  orientalischer  und  griechischer  Symbolik  das  xavpa  be- 
devtet. 
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bol  des  Alters  und  einer  verlebten  Natur*),  bleich,  dürr,  ver- 
trocknet, mit  grauen  Haaren  und  langem  Barte,  gekrümmt  und 
dazu  finster  und  mürrisch.   So  ist  er  auch  gegen  seine  Kinder 
mifstrauisch  und  grausam ,  so  dafs  er  die  kaum  Gebornen  wie- 
der verschlingt,  was  die  Hesiodiscbe  Theogonie  durch  den 
Plueh  des  Vaters  motivirt,  da  es  sich  mythologisch  vielmehr 
durch  die  verzehrende  Gluth  der  heifsesten  Jahreszeit,  welche 
zugleich  die  Reife  und  die  Erndte  bringt,  erklärt,  weshalb  die 
Phönizier  ihrem  Moloch  Rinder  und  Menschen  zu  Opfern  brach- 
ten.  Die  Kinder  des  Kronos  und  der  Rhea  sind  aber  nach  der 
IliasZeus  als  der  Aelteste,  Poseidon  und  Ai'doneus  (11. 15, 187. 
204),  ferner  Hera  die  älteste  Tochter  (II.  4,  59).   Bei  Hesiod 
dagegen  th.  453  macht  sich  auch  hier  das  Princip  geltend,  dafs 
das  Vollkommenste  immer  das  Letzte  sei :  zuerst  werden  He- 
stia,   Demeter  und  Hera  genannt  und  zwar  in  dieser  Folge, 
dann  Aides,  Poseidon  und  Zeus ,  also  dieser  als  der  Jüngste. 
Dasselbe  Gedicht  erzählt  dann  weiter  dafs  Kronos  von  seinen 
Eltern  gewufst  habe  dafs  er  von  seinem  eignen  Sohne  werde 
überwältigt  werden ,  daher  er  die  Söhne  wie  sie  geboren  wer- 
den wieder  verschlingt,  bis  Rhea  den  jüngsten ,  nehmlich  Zeus 
in  Kreta  versteckt  und  dem  Kronos  statt  seiner  einen  wie  ein 
Kind  gewickelten  Stein  giebt,  den  er  auch  verschluckt.   Inzwi- 
schen wächst  Zeus  in  der  Verborgenheit  schnell  empor,  zwingt 
den  Kronos  durch  die  List  der  Mutter  Erde  unterstützt  die  ver- 
schluckten Brüder  wieder  von  sich  zu  geben ,  bei  welcher  Ge- 
legenheit der  zuletzt  verschluckte  Stein  zuerst  zum  Vorschein 
kommt  und  zum  ewigen  Gedächtnifs  in  Delphi**)  aufgestellt 
wird,  löst  darauf  die  Kyklopen,  die  ihm  den  Blitz  bringen,  und 
beginnt  den  Kampf.  Wie  sich  die  ältere  Dichtung,  ehe  die  kre- 
tische Legende  von  der  Geburt  und  ersten  Jugend  des  Zeus  so 
bestimmend  eingewirkt  hatte,  diese  Vorgänge  gedacht  h#at,  dar- 
über fehlt  leider  jede  nähere  Andeutung. 

Wie  es  zum  Kampfe  kommt  zerfällt  die  ganze  Götterwelt 
in  zwei  Parteien,  indem  Einige  die  Herrschaft  des  Kronos,  An- 
dere die  des  Zeus  vorziehen  (Aeschyl.  Prom.  201  ff.)\  Aber 
zum  Zeus  stehen  bei  weitem  die  Meisten  und  Besten,   Der  alte 


*)  Timotheus  dithyr.  b.  Athen.  III  p.  122  D.  v(o$  6  Ztv?  /taoiitt/t«, 
to  naXai  (T  tjv  Kqovo$  ag^tov ,  änit<o  Movaa  nalaia.  Vgl.  die  Nach- 
Weisungen  bei  Hefter  A.  S.  Z.  Eine  in  vielen  Stöcken  sinnverwandte  Fi- 
gur ist  Tithonos,  der  verdorrte  Gemahl  der  Eos,  s.  dort. 

**)  Pausan.  X,  24,  5.  Offenbar  ein  Meteorstein. 
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Okeanos  erkennt  seine  Herrschaft  willig  an  (IL  21 ,  193  ff.), 
seine  erslgeborne  Tochter  die  Styx  eilt  selbst  mit  ihren  Kin- 
dern, die  sie  vom  Pallas  geboren ,  Eifer  und  Sieg,  Kraft  und 
Gewalt  zum  Zeus  und  läfst  sie  für  immer  bei  ihm,  worüber  sie 
selbst  zur  höchsten  Eidesgöttin  erhöht  wird  (Hesiodth.  383  ff.). 
Auch  die  Okeaninen  Metis  und  Eurvnome  und  die  beiden  Tita- 
niden  Themis  und  Hnemosyne  halten  zum  Zeus  (Hesiod  th. 
886  ff. ;  Apollod.  1,  2,  1)  und  die  Mutter  Erde ,  die  alte  Pro- 
phetin, giebt  ihm  den  Rath  die  Hekatoncheiren  zu  seinen  Bun- 
desgenossen zu  machen4).  Zum Kronos. stehen  besonders  Jape- 
tos  und  sein  gewaltiges  Geschlecht ,  aber  was  vermochte  die 
blofse  Gewalt  gegen  die  Vereinigung  aller  höheren  Himmels- 
gewalten. Das  wufste  Prometheus,  wie  Aeschylus  dichtet 
(Prom.  201  ff.),  da  er  von  seiner  Mutter  Themis  den  Ausgang 
des  Kampfes  zum  Voraus  erfahren,  daher  auch  er  sich  von  sei- 
nen Brüdern  scheidet  und  für  jetzt  zum  Zeus  übergeht. 

In  der  Beschreibung  des  Kampfes  tritt  wieder  das  Element 
der  örtlichen  Naturanschauung  hervor,  welches  in  der  griechi- 
schen Mythologie  überall  so  wichtig  ist.  Hier  deutet  es  zu- 
gleich auf  die  Gegenden,  wo  diese  Dichtung  besonders  gepflegt 
wurde,  nehmlich  in  den  Umgebungen  des  Olympos,  welche 
überhaupt  die  Wiege  der  ältesten  griechischen  Götterdichtung 
waren.  Die  gesegnete  Landschaft  von  Thessalien  ist  nehmlich 
erst  dadurch  entstanden,  dafs  die  Gewässer  durch  das  felsige 
Tempethal  und  die  Mündung  des  Peneios  einen  Abzug  gewan- 
nen ;  und  dafs  dieses  erst  in  Folge  eines  gewaltigen  Erdbebens 
geschehen  lehrt  nicht  allein  der  Augenschein,  sondern  es  hatte 
sich  davon  auch  in  den  religiösen  Überlieferungen  der  ältesten 
Bevölkerung  ein  Andenken  erhalten**).    Die  Titanomachie  des 


*)  Hesiod  th.  617  ff . ,  nach  welchem  die  Losung  der  Hekatoncheiren 
erst  den  entscheidenden  Sieg  brachte,  während  501  ff.  die  Kyklopen  und 
ihr  Blitz  die  wahre  Ursache  seiner  Herrschaft  sind.  Dafs  beide  noch  immer 
gefangen  waren  erklärte  man  sich  spater  dadurch ,  dafs  Kronos  sie  erst 
freigelassen,  dann  von  nenem  gebunden  habe,  s.  Apollod.  1,  1.  2,  wo  die 
Kyklopen  vor  dem  Kampfe  dem  Zeus  seinen  Blitz ,  dem  Poseidon  seinen 
Dreizack,  dem  Pluton  seine  Tarnkappe  bringen.  Da  der  Dreizack  des  Po- 
seidon nach  ein  Symbol  des  Erdbebens  ist,  bedurfte  es  eigentlich  der 
Hekatoncheiren  nicht ,  und  wirklich  war  Aegäon  in  der  Titanomachie  des 
Eomelos  ein  Bundesgenosse  der  Titanen,  Schol.  Apollon.  1,  1165. 

**)  Athen.  XIV  p.  639  D.  Vgl.  die  anschauliche  Beschreibung  Thes- 
saliens bei  Herodot  7,  128  ff.  und  unter  den  Neueren  Fallmerayer  Frag- 
mente ans  dem  Orient  2, 205  ff.,  Göttliog  Gesammelte  Abhandlungen  S.  9. 
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Hesiod  ist  mir  «ine  malerische  Ausführung  diews  alten  Nator- 
kampfes,  worüber  die  höhere  Bedeutung  des  theogonischen 
Weltkampfe»  keineswegs  verloren  gebt.  Die  Grundzüge  der 
gewifs  viel  und  oft  besungenen  Göttersehlacht'  wiederholen 
sich  übrigens  in  der  eingeschobenen  Theomachie  der  Itias  (20, 
56 ff.).  Der  Kampf  selbst  dauerte  nach  Hesiod  zehn  Enneate- 
riden  (ttleiovg  eviavrovg) ,  ehe  es  zur  Entscheidung  kam. 
Auf  dem  Olymp  lagern  die  Kroniden ,  auf  der  Othrys  die  Tita- 
nen, Thessalien  selbst  ist  das  Schlachtfeld.  Die  ganze  Welt  er- 
bebt bis  in  die  tiefsten  Tiefen  des  Tartaros ,  da  offenbart  end- 
lich Zeus  seine  ganze  Gewalt ,  ununterbrochene  Blitze  schlen- 
dernd ,  so  dafs  das  Land  und  die  Waldung  rings  in  Feuer  auf- 
lodert, Erde  und  Heer  sieden ,  die  Titanen  von  dem  feurigen 
Glast  geblendet  und  verzehrt  werden  und  selbst  das  alte  Chaos 
sich  in  seiner  Tiefe  rührt  und  seine  Stunde  wieder  gekommen 
glaubt,  da  Himmel  und  Erde  den  Einsturz  drohen.  Schon  neigt 
sich  der  Sfeg  zu  den  Kroniden,  da  greifen  schnell  die  Hekaton- 
cheiren  zu  mit  ihren  dreimalbundert  Armen  und  Fäusten,  über- 
schütten die  Titanen  mit  gewaltigen  Felsmassen ,  stofsen  sie 
hinab  in  den  finstern  Tartaros  und  binden  sie. 

Auf  den  Sieg  der  Olympier  folgt  die  Siegesfeier  mit  kriege- 
rischen Waffentänzen  und  Spielen ,  wie  zu  Olympia  die  erste 
Einsetzung  der  dortigen  Spiele  als  Folge  dieses  Sieges  ange- 
sehen wurde*)  und  der  Titanensieger  Zeus  in  seinem  Vierge- 
spann und  mit  dem  Donnerkeile  in  der  Hand ,  wie  ihn  viele 
alte  Bildwerke  darstellen ,  seitdem  das  ideale  Vorbild  alles 
Triumphes  und  aller  höchsten  Macht  war.  Der  Preis  des  Sie- 
ges aber  war  die  Weltherrschaft,  welche  die  drei  Kroniden  nun 
unter  einander  theilen,  nach  der  älteren  Sage  in  der  einfachen 
Form  der  Verloosung ,  wie  die  Herakliden  um  den  Peloponnes 
loosten  (II.  15,  186  ff.);  dahingegen  bei  Hesiod  th.  881  die 
Götter  gleich  nach  dem  Titanenkampfe  auf  den  Rath  der  Gäa 
den  Zeus  zu  ihrem  Herrscher  wählen  und  dieser  darauf  die 
Weltämler  vertheilt  (6  di  tdlaiv  $v  dudaaoaro  n^idg) ,  und 
diese  Auffassung  ist  nachmals  die  gewöhnliche  geblieben.  Das 
Wesentliche  bei  dieser  Theilung  ist  die  Dreitheilung  der 
Welt  (tqix9cc  di  navra  didaarai) ,  wie  sie  in  dem  Wesen 
der  Naturreligion  begründet  ist,  mythologisch  durch  die  Zahl 


*)  Pausan.  V,  7,  4.  Von  jenen  Gtfttertauzen  erzählte  die  Titaooma- 
chie  des  Enmelos  oder  Arktioos,  s.  Athen.  1  p.  22  C. 
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der  Kronideiibräder  motmrt  wird  und  in  Tide»  Sagen  und 
Symbolen  ab  das  alte  and  allgemeine  Grundschema  der  antiken 
NaturansehauoDg  durchschimmert.  Zeus  bekommt  das  oberste 
Regiment  des  Himmels  {Zevg  <f  ela%'  ovqovov  evqvv  h  ai- 
&£qi  xai  y&p&knaiv)  und  dadurch  der  ganzen  Welt,  Poseidon 
das  Meer  und  alle  Fluth ,  Aidoneus  das  Reich  der  Unsichtbar- 
keit  und  des  geheimnifsvolleu  Dunkels ,  die  tiefe  Erde  sammt 
dem  Reiche  der  Todten. 

Gemeinsam  bleibt  die  Erde  und  der  Olympos  (yala  d* 
tri  §vpn  naruov  xai  pctxQog  "Okvftnog)  f  letzterer  als  der 
ideale  Götterbergs,  auf  dem  die  himmlischen  Götter  und  Zeus 
als  ihr  patriarchalisches  Haupt  wohnen ,  der  in  seinem  Palaste 
auf  dem  obersten  Gipfel  des  Berges  auch  die  allgemeinen  Göt» 
terrersammlungen  zu  berufen  pflegt.  Eigentlich  ist  jeder  hohe 
Berg,  wie  er  in  den  klaren  Himmel,  in  den  lichten  Aether  em- 
porragt» ein  natürlicher  Thron  der  Götter  und  die  meisten  höhe- 
ren Berge  in  den  verschiedenen  Landschaften  Griechenlands, 
ja  selbst  die  höheren  Hügel  und  Burgen  der  Städte,  rühmten 
sieb  die  Sitze  der  Götter  und  ihrer  Versammlungen  (&ed*y  &yo- 
0<xi)  zu  sein.  Der  Olymp  aber  ist  für  die  Griechen  zum  Berge 
unter  den  Bergen,  zum  Götterberge  schlechthin  geworden, 
vermöge  einer  religiösen  und  poetischen  Vorstellung  welche 
vielleicht  durch  kleinasiatische  Religionsbegriffe  angeregt  wur- 
de*), ihre  mythologische  Ausbildung  aber  jedenfalls  jenen  al- 
ten Cultusgesängen  und  Dichtungen  des  Musendienstes  in  der 
Landschaft  Pierien  am  Pulse  des  Olympos  verdankt.  Wie  die 
Kroniden  ihn  gleich  beim  Beginn  des  grofsen  Weltkampfes  zu 
ihrer  Burg  gemacht  hatten ,  so  ist  er  dieses  nun  für  alle  Zeit 
geblieben,  eine  7t6kig  &€<ov  mit  Mauern  undThoren,  mit  Woh- 
nungen und  allem  übrigen  Zubehör  einer  menschlichen  Ansie- 
delung. Und  zwar  bewohnen  die  Götter  den  Theil  des  Berges, 
wo  derselbe  aus  der  irdischen  Luftregion  in  die  des  Aethers 
d.  h.  des  reinen  Himmels  emporragt,  also  seinen  obersten  Gi- 
pfel ,  wo  ewige  Heiterkeit  und  allezeit  ungetrübter  Glanz  ist 
(Odyss.  6,  41  —  46).  Darunter  ist  die  Region  der  Wolken, 
welche  Zeus  nach  Belieben  sammelt  oder  zerstreut  (II.  16, 


*)  Sehol.  Apollon.  1, 599  zahlt  sechs  Berge  mit  dem  Namen  Olympos 
aaf,  in  Macedonien,  Thessalien,  Mysien,  Cilicien,  Elis  und  Arkadien,  uto 
vio  Thessalien  nad  von  Mysien  oder  Bithynien  sind  jedenfalls  die  Site- 
stea.  Der  Name  seheint  eher  aieinasiatisch  als  griechisch  zu  sein«  Vgl. 
dea  Berg  Olgassys  in  Paphlagonien. 
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297)  und  welche  zugleich  die  Grenze  der  göttlichen  Region 
ron  der  irdischen  bildet,  daher  die  Wolken  oft  geradezu  die 
Thore  des  Himmels  genannt  werden  und  die  in  ihnen  walten- 
den Gottheiten,  die  Hören,  die  Pförtnerinnen  des  Olymps  (11. 5, 
749;  8,  393.  410.  432).  Der  Gipfel  des  Olymp  ist  also  zu- 
gleich der  Himmel,  den  die  Götter  auf  diesem  Berge  bewoh- 
nen*). Zu  oberst  thront  Zeus,  wenn  er  als  der  Olympier  in 
seiner  höchsten  Majestät  gedacht  und  geschildert  wird,  wie  bei 
dem  Besuche  der  Thetis ,  wonach  Phidias  seinen  Zeus  conci- 
pirte  (IL  1,  488.  5,  753).  Dahingegen  man  sich  die  Wohnun- 
gen der  Götter  an  den  Abhängen  und  in  den  Schluchten  des 
Berges  (xara  n%v%ag  Ovlvfmoio)  dachte  (II.  11,  77),  jede 
mit  ihrem  Männersaale,  ihrem  Frauenzimmer ,  ihrer  Vorrats- 
kammer, ihrer  Stallung,  wie  irgend  ein  Anaktenhaus  auf  der 
Erde.  Auf  dem  obersten  Gipfel  sind  auch  die  Götterversamm- 
lungen (II.  8,3),  die  gewöhnlichen  wo  nur  die  eigentlichen 
Olympier  und  die  gröfseren  wo  alle  Götter  aufgeboten  wer- 
den, z.  B.  II.  20,  4  ff.,  wo  nur  Okeanos  und  Hades  fehlen. 

Nach  den  späteren  Dichtern  wurde  auch  die  Erde  unter  den 
Göttern  vertheilt,  indem  nehmlicb  jeder  Gott,  wie  es  der  ört- 
liche Cultus  mit  sich  brachte ,  seine  besonderen  Lieblingsland- 
schaften und  seinem  Schutze  vorzugsweise  anvertraute  Städte 
hatte,  Hera  Argos,  Athena  Athen  u.  s.  w. ,  was  die  Sage  von 
besonderen  Vorgängen  in  der  Götterwelt,  bald  einem  freiwilli- 
gen Vertrage  bald  einem  Kampfe  bald  einem  Geschenke  abzu- 
leiten pflegt ,  doch  immer  so  dafs  Zeus  dabei  als  die  letzte  ent- 
scheidende Macht  gedacht  wird.  In  diesem  Sinne  dichtet Pindar 
Ol.  7,  54  von  einer  Theilung  der  Erde  zwischen  Zeus  und  den 
übrigen  Göttern,  bei  welcher  Helios  vergessen  wurde,  daher 
ihm  die  später  aufgetauchte  Insel  Rhodos  zu  seinem  Eigenthum 
angewiesen  wird. 

Unter  der  Erde  aber  ist  der  Tartaros**),  von  welchem 


*)  Daher  der  Himmel  und  der  Olymp  auch  ganz  gleichbedeutend  ge- 
braucht werden  konoen  ,  z.  B.  bei  Sophokl.  Autig.  600  in  dein  schönen 
Ghorgesange :  ayrJQtp  <fk  XQ°V(P  öwaOTtts  xatfyag  *OXvf47rov  futQ/ua- 
Qoeooav  atykav.  J.  H.  V  ofs  hat  über  diese  mythischen  Begriffe  wie  über- 
haupt in  der  s.  g.  mythischen  Geographie  viele  falsche  Vorstellungen  ver- 
breitet. Vgl.  Völcker  über  Homer.  Geographie  und  Weltkunde,  Hanno- 
ver 1830. 

**)  Bin  onomatopoetisches  Wort,  wie  ßaQßctQoe,  fjuxQfittQos ,  /9o'p~ 
ßoQog  n.  s.  w. ,  von  demselben  Stamme  wie  ragdaam  und  T<i(>ßof.  Man 
sagte  6  TuQTaQOs,  ij  TaQTaqog  und  xa  Tagtapa,  s.  Schol.  II.  1,  312. 


THEOGONIE.  49 

aus  allen  Gesängen  der  Titanomachie  mehr  als  eine  Beschrei- 
bung erhalten  ist.  In  der  Ilias  8,  13  ff.  droht  Zeus  jeden  wi- 
derspenstigen Gott  in  den  dunkeln  Tartaros  zu  werfen ,  weit 
hinab,  wo  der  tiefste  Schlund  unter  der  Erde  ist,  verwahrt  von 
eisernen  Thoren  und  einer  ehernen  Schwelle,  so  tief  unter  dem 
Reiche  des  Ai'des  (welches  in  der  Erdtiefe  gedacht  wurde),  wie 
der  Himmel  über  der  Erde  erhaben  ist.  Bei  Hesiod  th.  722  ff. 
heifst  es :  Neun  Tage  und  Nächte  würde  ein  eherner  Ambos 
fallen  bis  er  vom  Himmel  auf  die  Erde  kommt,  und  ebenso 
viele  bis  er  von  der  Erde  in  den  Tartaros  gelangte.  Der  ist 
mit  einer  ehernen  Mauer  umgeben ,  um  seinen  Nacken  ist  in 
dreifacher  Schicht  ewige  Nacht  gelagert,  und  von  oben  her 
wachsen  die  Wurzeln  der  Erde  und  des  Meeres*).  Da  sitzen 
die  Titanen  in  dem  finstern  Abgrunde ,  welchen  Poseidon  (das 
Meer)  mit  ehernen  Pforten  verschlossen  hat.  Diese  sind  rings „ 
durch  eine  Mauer  gedeckt,  in  welchen  die  HekatQncheiren  (die 
in  der  Tiefe  des  Meeres  gedachten  Dämonen  des  Erdbebens) 
Wache  halten,  als  treue  Wächter  des  Zeus.  Ein  nach  epischer 
Weise  ganz  ausgeführtes  Bild,  wobei  die  Anschauung  jener 
unterirdischen  Gefangnisse  vorschwebte,  wie  das  ßaQa&QOv  in 
Athen  und  die  ähnlichen  Verliefse  zu  Sparta  und  zu  Rom ,  da- 
her es  auch  IL  8,  14  heifst:  rj%v  ßa&iavov  vtzo  %&ov6$  l<ni 
ß£(>e$(>ov.  So  wohnen  auch  die  Hekatoncheiren  in  einem  Vor- 
bau des  Thores  zum  Tartaros,  welcher  ganz  nach  Art  der 
ältesten  Befesjtigungs werke  in  Griechenland  gedacht  zu  sein 
scheint**). 

-Der  Tartaros  in  dieser  seiner  engeren  Bedeutung  als  Tita- 
nengefangnifs  ist  also  in  der  älteren  Mythologie  etwas  ganz 
Aufsen* eltliches,  tief  unter  der  Erde  und  dem  Meere  Befind- 
liches, der  gerade  Gegensatz  des  Himmels  und  des  Olymps  wo 
die  herrschenden  Götter  leben ,  wie  dort  die  verstoßenen,  ab- 
gesetzten ,  ganz  überwältigten  Götter  einer  früheren  Weltord- 
nung. Da  man  aber  mit  der  Zeit  die  Titanen  oft  mit  anderen 
sinnverwandten  Ungethümen,  den  Bildern  ungeregelter  Natur- 
kräfte zu  einem  Begriffe  verschmolz  (Typhon ,  Giganten) ,  so 


*)  Gerade  so  II.  14,  200  ore  re  Kqovov  tvQvona  Zeug  yutr\g  vIq&i 
xa&tTot  xai  axQvytxoio  &aldöOrjg,  II.  8,  478  ov«T  et  x€  ta  vttaxa  ntt- 
Qa&  Txfjai  yatojg  xal  tiovtoio,  tv  'fanetog  je  Kqovog  tb. 

•*)  Hesiod  th.  732  uT^og  6k  ntqolxtTtu  a/LKpoHgot&ev,  2v&a  JTvfig 
n.  a.  w.  Vgl.  das  Hauptthor  der  Befeatigungswerke  von  Tirynth  und  das 
Eoneapylon  zu  Athen. 

Mythologie.  I.  4 
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kommt  neben  dieser  Auffassang  auch  die  abweichende  vor,  wo 
die  Titanen  als  dämonische  Mächte  der  inneren  Erdtiefe  er- 
scheinen ,  indem  sie  von  dort  aus  als  böse  Mächte  des  Fluch- 
würdigen und  Ungeheuren  mit  denen  die  sie  anrufen  in  Ver- 
bindung stehen  *) ,  noch  immer  in  der  Tiefe  grollend  und  die 
lichte  Welt  der  Olympier  mit  ihrem  Widerstreben  bedrohend. 
Am  weitesten  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Orphische  Dichtung  ge- 
gangen, wo  die  Titanen  eine  Ausgeburt  der  grollenden  Erde 
sind  und  durchweg  das  wilde ,  bösartige ,  der  göttlichen  Herr- 
schaft widerstrebende  Element  der  Natur  und  der  sittlichen 
Weltordnung  ausdrücken. 

Jene  älteste  Dichtung  aber,  die  nur  von  ewig  verhafteten 
Titanen  weifs ,  ist  aufs  schönste  und  sinnigste  umgebildet  wor- 
den durch  die  Vorstellungen  und  Dichter  einer  milderen  Zeit, 
welche  von  dem  Gedanken  der  Weltharmonie  durchdrungen 
selbst  für  den  tiefen  Zwiespalt  der  Titanomachie  eine  Versöh- 
nung zu  finden  wufsten.  So  singt  Pindar  Pyth.  IV,  291  kvae 
di  Zeig  aq>&tTog  Tirävag  und  Aeschylos  deutet  nicht  blos  in 
den  Eumeniden  632  ff.  auf  diese  Lösung,  sondern  er  liefs  in 
seinem  gelösten  Prometheus  eben  diese  aus  ihrem  Gefängnifs 
befreiten  Titanen  als  Chor  auf  die  Bühne  kommen,  um  den  zu- 
letzt und  am  hartnäckigsten  Widerstrebenden  endlich  auch  zu 
versöhnen  und  zu  befreien.  Und  zwar  versetzt  die  Sage  die 
Titanen  seitdem  auf  die  Inseln  der  Seligen ,  wo  sie  mit  den 
Heroen  in  ewiger  Seligkeit  leben,  unter  der  Herrschaft  des 
Kronos,  dessen  Bild  sich  nun  auch  zu  dem  des  glückseligen 
Alten  verklärt,  welcher  aller  Mühe  des  Weltkampfes  entladen 
mit  tiefwallendem  Barte  unter  den  Auserlesenen  der  Vorzeit 
thront  und  nur  noch  die  goldne,  die  selige  Vorzeit  bedeutet**). 


*)  In  diesem  Sinne  heifst  es  bei  Hesiod.  th.  118  TaQja^d  r  jjegoivra 
l*vx$  X&0V*°S  tvQvodihjg,  vgl.  vs.  158.  505.  62Ö.  622.  810.  Virg.  Georg. 
II,  291  Aesculus  in  primis,  quae  quantum  vertice  ad  auras  Aetherias 
tantum  radice  in  Tartara  tendit.  Daher  bei  Hesiod  th.  696  die  Titaoen 
selbst  x&ovios  heifseo.  Auch  die  Stelle  Ilias  14,  270  ff.,  wo  Hera  bei  den 
Titaoen  schwört,  macht  den  Eindruck,  als  würden  sie  in  der  Unterwelt 
im  Sinne  der  tiefen  Erde  gedacht.  Sehr  weit  geht  bei  der  weiteren  Aus- 
führung dieser  Beschwörung  Hymn.  Ap.  P.  156  xtxlvie  vvv  /hol  rata  xctl 
OifQavog  tvQvg  vneQfav  Tixijpig  te  &eol  rol  vno  %&ovl  vaurdovreg 
TaQTitQov  «[Mflufyav,  rtSv  ||  av<$Qtq  re  toof  r*. 

**)  Hesiod.  T.  W.  169  ff. ;  Pindar  Ol.  II,  70  ff.  Nnn  ist  sein  Alter  ein 
ewig  frisches,  sein  Bart  ein  stets  sich  verjüngender,  s.  Plato  Pbileb.  270  D 
und  die  Orphiker  bei  Lobeek  AgI.  p.  511.  Daher  Kqovos  tvx<ttrris,  Xa- 
oiog,  evQvytveiog. 
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3.    Neue  WeltkAmpfo. 

Diese  Dichtungen  sind  junger  als  die  Titanomachie ,  indem 
sie  nach  Maafsgabe  verschiedener  Localsagen  die  Grundidee 
derselben  in  verschiedenen  Bildern  wiederholen.  Doch  standen 
sie  der  populären  Auflassung  näher  als  die  ernstere  und  in  we- 
nigen erhabenen  Zügen  mehr  angedeutete  als  ausgeführte  Tita- 
nomachie, daher  sie  in  der  Poesie  und  selbst  von  der  bildenden 
Kunst  mit  Vorliebe  gepflegt  sind  und  namentlich  die  Giganto- 
machie  die  ältere  Dichtung  zuletzt  fast  gänzlich  verdrängt  hat« 

a.  Typh  on. 

Diese  Fabel  scheint  kleinasiatischen  Ursprungs  zu  sein, 
wenigstens  ist  der  älteste  Schauplatz  eine  von  den  vielen  Ge- 
genden Kleinasiens,  welche  in  früher  Vorzeit  von  vulkanischen 
Naturumwälzungen  heimgesucht  wurden  und  die  deutlichsten 
Spuren  davon  noch  jetzt  aufweisen.  Sie  ist  zugleich  von  be- 
sonderem Interesse  deswegen ,  weil  sie  die  Ansicht  des  Alter- 
ihums  über  die  physikalischen  Ursachen  solcher  Revolutionen 
in  bildlicher  Weise  ausspricht,  dass  nehmlich  das  Innere  der 
Erde  mit  gasartigen  Dämpfen  angefüllt  sei ,  welche  nach  aus- 
wärts drängen  und  dort  wo  sie  einen  Ausgang  nicht  von  selbst 
finden  diesen  gewaltsam  erzwingen  *).  Typhon  oder  Ty- 
phoens  ist  der  allgemeine  mythologische  Ausdruck  für  solche 
Dämpfe  und  ihre  zerstörenden  Wirkungen**).  Schon  die  Ilias 
(2,  7S2)  kennt  seinen  Kampf  mit  Zeus  und  zwar  verlegt  sie 
sein  Lager  tevvag)  d.  h.  die  Stätte  wo  er  gebändigt,  aber  noch 
widerstrebend  in  der  tiefen  Erde  ruht  in  das  Land  der  Arimer, 
worunter  die  Meisten  die  Gebirge  von  Cilicien ,  Andere  die 
vulkanischen  Gegenden  von  Lydien  undPhrygien,  noch  Andere 
Syrien  verstanden,  dahingegen  man  später,  als  die  vulkanischen 
Erscheinungen  der  Gegend  von  Cumä  und  Pozzuoli  bis  hin- 
über zu  den  Liparäischen  Inseln  und  zum  Aetna  die  Aufmerk- 
samkeit der  Griechen  auf  sich  zogen ,  sowohl  das  Ungeheuer 
Typhon  als  jenen  mythischen  Begriff  des  Arimerlandes  in  diese 
westlichen  Gegenden  verlegte***;.    Die  ganze  Dichtung  giebt 


*)  Ovid.  Met.  15,  296  sqq. ,  vgl.  Alex.  v.  Humboldt  Ansichten  der 
Natur  2  S.  255  ff.  3.  Ausg. 

**)  von  TV(fO),  daher  6.  Hermann  den  Namen  durch  Vaporinu* 
übersetzt .  Die  verschiedenen  Formen  desselben  sind  Tviftog ,  Twftotvg, 
TwttaVy  7Vy«W.  Vgl.  Schümann  de  Typhoeo  Hesiodeo,  1851. 

♦**)  Aeschyl.  Prom.  353  ff. ;  Pindar  Ol.  IV,  6 ;  Pyth.  1,  15  ff. ;  Strabo 

4* 
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am  vollständigsten  Hesiod  th.  820  ff.  Typhon  ist  hier  eine  letzte 
Gebort  der  Erde ,  welche  sie  um  den  Sturz  der  Titanen  zu  rä- 
chen vom  Tartaros  empfangen  hat*).  Seine  Schilderung  des 
Kampfes  gehört  als  allegorisches  Gemälde  von  einem  der  grofs- 
artigsten  Naturereignisse ,  nehmlich  eines  feuerspeienden  Ber- 
ges, zu  dem  Merkwürdigsten  was  von  derartiger  Poesie  erhal- 
ten ist.  Das  Ungeheuer  ist  von  gewaltiger  Kraft  an  Händen  und 
Füfsen  und  aus  seinem  Nacken  ragen  hundert  Drachenköpfe, 
die  mit  dunklen  Zungen  lecken,  mit  feuersprühenden  Augen 
leuchten,  mit  wunderbar  gemischten  Tönen  zischen ,  denn  bald 
hört  man  die  gewöhnliche  Göttersprache,  bald  das  Gebrüll  eines 
furchtbaren  Stieres,  bald  das  Geheul  eines  Löwen  oder  das 
Gebell  von  Hunden ,  dann  wieder  ein  schrilles  Gepfeife ,  dafs 
das  ganze  Gebirge  wiederhallt**),  fis  hätte  sich  der  Herrschaft 
über  Götter  und  Menschen  bemächtigt,  wenn  Zeus  ihm  nicht 
alsbald  mit  dem  Donnerkeile  entgegengetreten  wäre.  Nun  ent- 
stand ein  Kampf,  von  dem  die  Welt  bis  in  den  tiefsten  Grund 
erbebte ,  und  wie  das  Ungeheuer  seine  Flammen  spie  und  von 
oben  der  Blitz  darein  fuhr ,  gerieth  Erde  Himmel  und  Meer  in 
Brand,  toste  siedete  und  sprühte,  dafs  selbst  der  Fürst  der  Un- 
terwelt und  die  Titanen  im  Tartaros  zitterten.  Endlich  trifft  es 
ein  Blitzstrahl  mit  solcher  Macht  aufs  Haupt ,  dafs  das  Unge- 
thüm  zusammenstürzt,  worauf  eine  Gluth  von  ihm  ausgeht, 
dafs  die  Erde  wie  geschmolzenes  Metall  dahin  strömt***).  Nun 
wirft  Zeus  es  in  den  Tartaros ,  von  wo  es  viele  verderbliche 
Wirkungen  noch  immer  auf  die  Oberwelt  sendet.  Denn  von 
ihm  stammen  alle  schlimme  Gluthwindc,  welche  zerstörend 
über  Land  und  Meer  da  hinfahren ,  und  gesellt  mit  der  schreck- 
lichen Echidna  ist  Typhou  der  Vater  von  allen  den  mythischen 
Ungethürnen ,  welche  auf  und  unter  der  Erde  das  menschliche 
Geschlecht  bedrohten ,  bis  Herakles  kam  und  ihnen  ein  Ende 
machte ,  wie  sein  göttlicher  Erzeuger  dem  Typhon  selbst  ein 
Ende  gemacht  hatte.   Spätere  Dichtungen  haben  die  Wirkun- 


XIII  p.  626;  Steph.  B.  v.  "AQitua  oqt].  Unklar  ist  das  Tvipaoviov  bei  He- 
siod sc.  Herc.  32. 

*)  Nach  Stesichorus  u.  A.  ein  Sohn  der  Hera,  s.  dort. 
*+)  Als  Versuch  einer  bildlichen  Darstellung  ist  zn  bemerken  das  Va- 
sengemälde bei  Gerhard  Aaseries.  Vasenb.  tf.  237. 

***)  Die  Lavaströme ,  welche  Pindar  Pyth.  1 ,  21  ff.  prächtig  schil- 
dert. Aeschylos  wiederholt  die  bedeutungsvollsten  Züge  des  Naturge- 
mäßes. Bei  beiden  Dichtern  kämpfen  übrigens  alle  Götter  mit  dem  Unge- 
heuer, nicht  blos  Zeus. 
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gen  des  Ungeheuers  bis  in  den  Kaukasus  verfolgen  wollen*). 
Nach  anderen  Sagen  unterstützte  Kadmus  den  Zeus  bei  diesem 
furchtbaren  Kampfe  **).  Andererseits  wurde  die  ägyptische 
Fabel  vom  Typhon  mit  der  griechischen  verschmolzen ,  was 
vollends  zu  allerlei  abenteuerlichen  Sagenbildungen  geführt 
hat***). 

b.   Die  Gigantomachie. 

Bei  Homer  sind  die  Giganten  ein  riesiges  Urvolk  der  west- 
lichen Gegenden ,  welches  die  Götter  mit  ihrem  Könige  Eury- 
medon  wegen  ihres  tollen  Uebermuthes  bald  wieder  vertilgt 
haben  (Odyss.  7,  58;  10,  113.  120),  eigentlich  wohl  nur  die 
Riesen  und  Wogen  des  grofsen  Weltmeers.  Bei  Hesiod  sind 
sie  von  der  Erde  aus  dem  Blute  des  entmannten  Uranos  gebo- 
ren, riesige,  gewaltsame,  mit  Harnisch  und  langen  Speeren  be- 
waffnete Ungethiim'e  (th.  185),  deren  Abstammung  im  Sinne 
ihrer  Natur  gedichtet  ist.  In  der  Volkssage  waren  sie  dasselbe 
was  unsere  Riesen  und  Hünen  und  wo  irgend  ein  gewaltsames 
Naturereignifs,  kühne  Berge,  keck  hingeworfene  Felsenmassen 
beobachtet  wurden ,  da  pflegte  man  von  Giganten  ju  erzählen. 
Immer  sind  sie  erdgeboren  und  von  riesigein  Wuchs,  den  schon 
Homer  bei  derartigen  Ungethümeu  ins  Maafslose  zu  steigern 
liebt*}-),  dabei  trotzig,  von  sinnlos  sich  selbst  aufreibender 
Streitbarkeit,  die  wahren  Abbilder  einer  ungebändigten  Natur- 
kraft. So  gutmüthige  Riesen  wie  die  der  nordischen  Sagen  sind 
der  griechischen  unbekannt. 

Aus  der  Verschmelzung  solcher  örtlichen  Sagen  ist  mit  der 
Zeit  ein  episches  Gedicht  geworden ,  welches  mehrfach  ange- 
deutet wird,  aber  ganz  verschollen  ist  ff).  Die  Erzählung  bei 
Apollodor  (1,  6,  1.  2)  giebt  am  meisten  Uebersicht  über  das 
Ganze. 


*)  Apolloo.  Rb.  2,  1210. 
**)  So  erzählt  besonders  Nonnus ,  s.  R.  Koehler  über  die  Dionysiaka 
des  Nonous  v.  Panop.  Halle  1853  S.  2. 

***)  Apollod.  1,  6,  3  n.  d.  Nachweisnngen  bei  Heyne.  Nach  Porphyr. 
d.  abstin.  III,  16  p.  25t  behandelte  schon  Pindar  die  Fabel  in  ägyptisi- 
reader  Weise. 

f)  Od.  11,  576.  Vgl.  Paosan.  VIII,  29,  2.  Die  Giganton  find  ynyt- 
v&s,  daher  sie  auch  neben  den  Menschen  genannt  werdeo,  als  eine  beson- 
dere Art  von  Autoebthonen,  Hesiod  tb.  50. 

4t)  Hon.  Batrachomyom.  vs.  6;  170;  280  ist  wohl  die  älteste  Er- 
wähnung der  Gigantensage.  Vgl.  Xenophanes  bei  Athen.  XII  p.  462  ovre 
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Die  älteste  unter  diesen  iocalen  Sagen  ist  die  von  dem  älte- 
sten Phlegra  (WliyQa  d.i.  Brandstätte),  welcher  Name  mit  den 
Giganten  später  auch  in  Italien  genannt  wurde.  Jenes  Phlegra 
zeigte  man  auf  der  Landzunge  Pallene  ganz  in  der  Nähe  des 
Olymp,  eine  vulkanische  Gegend  wie  es  scheint.  Die  Giganten 
dieser  Sage  sind  besonders  Alkyoneus,  die  Erstgeburt  aller  Gi- 
ganten, der  unwiderstehliche  Kämpe,  riesig  grofswie  ein  Berg*), 
und  Porphyrion  dessen  Name  auf  loderndes  Feuer  deutet**). 
Den  Alkyoneus  kannte  die  Sage  auch  als  Räuber  der  Sonnen- 
stiere Erytheias ;  Porphyrion  wird  besonders  als  Feind  der  Hera 
gedacht,  die  er  mit  geiler  Brunst  zu  verunreinigen  droht.  Beide 
schleudern  glühende  Felsblöcke  und  Baumstämme  gegen  den 
Himmel.  Zeus  und  Athena ,  die  beiden  Inhaber  und  Schleude- 
rer des  Blitzes ,  sind  dagegen  die  thätigsten  Vorkämpfer  der 
Olympier,  die  Entscheidung  kann  aber  erst  durch  einen  Sterb- 
lichen erfolgen.  Denn  die  Erde  hatte  ihre  Kinder  gegen  die  Waf- 
fen der  Götter  zu  feien  gewufst,  aber  nicht  gegen  die  der  Sterb- 
lichen; deshalb  holt  Athena  den  Herakles  herbei,  nach  einer  an- 
dern Tradition,  für  welche  Dionysos  nur  als  Heros  galt,  auch  die- 
sen***). Umsonst  sucht  darauf  die  Erde  ihre  Söhne  durch  ein 
'  Zauberkraut  zu  schützen ;  Zeus  verbietet  der  Sonne ,  dem 
Monde  und  der  Morgenröthe  zu  scheinen  und  schneidet  jenes 
Zauberkraut  selbst  ab.  Nun  fallt  zunächst  der  fürchterliche 
Alkyoneus  durch  die  Pfeile  des  Herakles,  nachdem  ihn  der  Held 
von  der  Stelle  seiner  Geburt ,  auf  welcher  er  unsterblich  war, 
weggeschleppt  hatte ;  dann  Porphyrion ,  der  sich  eben  an  der 
Hera  vergreifen  will,  als  Zeus  und  Herakles  ihn  niederkämpfen. 
Immer  wird  der  Antheil  des  Herakles  an  der  Gigantomachie 
unter  seinen  gröfsten  Thaten  hervorgeh  ohenf). 

Merkt  man  also  hier  die  Spuren  der  Dichtung ,  so  sind  an- 


,ua/«ff  Sitntt  TiTyvav  ovdl  rtyavrtov  ovdk  ra  KtVTavQajv ,  nkdofiata 
xwv  tiqot{q(üv  ,  und  Schol.  Apollo n.  1  ,  554  6  rrjv  riyavio/ua^ccv  not- 

*)  Pindar  Nem.  IV,  25,    Isthm.  I,  32  vgl.   Scbneidewin  Philolog. 
1846  p.  434;  Steph.  B.  v.  nullit. 

**)  Pindar  Pyth.  VIII,  12.  Hera  ist  dabei  offenbar  die  Göttin  der  Luft. 

*♦*)  Schol.  Pind.  Nem.  I,  100;  Eurip.  KykL  5;  Horat.  Od.  II,  19,  21. 
Vgl.  Gerbard  Auserl.  Vasenb.  tf.  84.  65.*  Natürlich  wurde  der  Antheil 
des  Dionysos  und  seines  Thiasoi  ins  Komische  gezogen,  Hvfrin.  Poet. 
Astr.  2,  23.  J0 

+)  Pindar  Nem.  I,  67  ;  VII,  90;  Isthm.  VI,  32;  Earipides  Hercl.  für. 
177;  1190.  r 
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dere  Sagen  der  Art  überwiegend  in  der  Form  von  Cultus-  und 
örtlichen  Volkssagen  überliefert ,  so  dafs  sie  mit  jener  Olym- 
pisch -  Phlegräiscben  erst  später  und  äufserlich  verbunden  sein 
mögen.  So  ganz  besonders  die  attische  von  dem  Kampfe  der 
Athena  mit  den  beiden  Giganten  Pallas  und  Enkelados,  von 
denen  jener  einer  Cultussage  des  Demos  Pallene*),  dieser  ei- 
gentlich der  Sicilianischen  Sage  anzugehören  scheint**).  Ge- 
wifs  ist  dafs  die  Traditionen  der  Gigantomachie  in  keinem 
Culte  so  eifrig  gepflegt  wurden  als  in  dem  der  Athena***). 
Ferner  die  Sage  von  dem  Giganten  Mimas,  welcher  dem  hohen 
Waldgebirge  das  bei  Erythrä  ia  die  See  hinausspringt  seinen 
Namen  gegeben  hatte,  und  die  koische  von  dem  Giganten  Poly- 
botes  oder  Ephialtes ,  welcher  vor  Poseidon  durch  das  Meer 
bis  Kos  flieht,  von  welcher  Insel  darauf  der  Meeresgott  ein 
Stück  abreifst  und  auf  den  Riesen  wirft,  woraus  die  Insel  Nisy- 
ros  entstanden.  Endlich  die  itafische  von  dem  phlegräiscben 
Gigantenkampfe  in  der  ganz  vulkanischen  Gegend  Campaniens 
zwischen  Cumä  und  Pozzuolif). 

Titanomachie  und  Gigantomachie  sind  sich  darin  ähnlich, 
dafs  sie  in  ethischer  Hinsicht  im  Wesentlichen  dasselbe  bedeu- 
ten, den  fruchtlosen  Widerstand  der  blofsen  Gewalt  gegen  das 
göttliche  Regiment  der  Olympier,  wie  dieses  Pindar  Pyth.  VIII 
und  Horaz  Od.  III,  4  sehr  schön  ausgeführt  haben.  In  theo- 
gonischer  Hinsicht  ist  die  Gigantomachie  freilich  lange  nicht  so 
bedeutsam ,  aber  sie  war  dafür  um  so  populärer ,  schon  des- 
halb weil  alle  Götter  und  Herakles  mitkämpften.  Die  Folge 
war  dafs  die  Titanen  vor  den  Giganten  zuletzt  fast  ganz  ver- 
gessen sind ,  so  dafs  der  Name  Titane  bei  den  späteren  Dich- 
tern (schon  bei  Euripides)  gewöhnlich  dasselbe  was  Gigant 
bedeutet.  Die  gröfsere  Popularität  aber  zeigt  sich  ganz  beson- 
ders in  den  Werken  der  bildenden  Kunst ,  welche  die  Darstel- 


***i 


•)  0.  Möller  io  d.  hyperb.  röm.  Stadien  S.  2S0  ff. 

»)  Virgil.  Aen.  3,  577  ff. ;  Apollod.  1,  6,  2. 

*)  Daher  die  häufigen  Anspielungen  der  attischen  Dichter,  z.  B.  Ae- 
«cbyl.  Eumen.  259  ff. ;  Etirip.  Ion.  206  ff. ,  wo  bildliche  Darstellungen  aus 
der  Gigantomachie  am  Tempel  zu  Delphi  geschildert  werden ,  9S7  ff., 
1528. 

f)  Strabo  V  p.  243,  vgl.  meinen  Aufsatz  über  diese  Gegend  in  den 
Berichten  der  königl.  sächs.  Ges.  der  Wissensch.  1850.  S.  143  ff.  Außer- 
dem erzählte  man  von  Giganten  in  Arkadien,  s.  Paus.  VIII,  29,  2  u.  Cur- 
Uns  Pelop.  1  S.  304  und  in  vielen  anderen  Gegenden.  ^ 
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langen  aus  der-Gigantomachie  um  so  lieber  ergriff  je  weniger 
sie  mit  den  Titanen  zu  rathen  wußte.  Besonders  wurden  solche 
Kampfesscenen  im  Culte  des  Zeus ,  der  Hera  und  der  Athena 
abgebildet,  in  welchen  letzteren  auch  der  bei  den  Panathenäen 
dargebrachte  Peplos  nach  herkömmlicher  Weise  mit  solchen 
Scenen  gestickt  wurde4)!  Und  von  daher  wird  es  kommen  dafs 
auch  die  altertümlichen  Vasenbilder  sehr  häufig  diese  Schlacht 
darstellen ,  entweder  im  Ganzen  oder  in  besonderen  Grup- 
pen**). »  Die  Giganten  sind  in  solchen  älteren  Werken  immer 
so  gebildet  wie  auch  Hesiod  sie  beschreibt ,  wie  andere  Götter 
und  Helden  gestaltet  und  bewaffnet.  Erst  die  spätere  Kunst 
kennt  jene  Giganten  mit  Schlangenleibern ,  welche  wie  die  An- 
tochthonen  gebildet  sind  und  auch  von  den  späteren  Dichtern 
und  Mythographen  so  beschrieben  zu  werden  pflegen. 

Dem  Kampfe  folgt  auch  in  dieser  Sage  die  Siegesfeier  und 
der  Triumph ,  bei  welchem  wieder  Zeus  und  Athena  die  her- 
vorragendsten Götter  waren***).  Letztere  führte  mit  beson- 
derer Beziehung  auf  diesen  Sieg  den  Beinamen  Nixrj  und  nach 
attischer  Sage  verdankte  sie  selbst  die  Aegide  und  das  Medu- 
senhaupt dem  Gigantenkampfe  f).  Aber  auch  die  Theilnahme 
des  Herakles  pflegt  bei  dieser  Sieges-  und  Freudenfeier  beson- 
ders hervorgehoben  zu  werden ,  vorzüglich  bei  dem  Sieges- 
schmause  *j~f*) ,  bei  welchem  er  freilich  ganz  besonders  an  sei- 
ner Stelle  war. 

4.    Die  Menschheit. 

a.    Ursprung    und    Vorzeit t-H"). 

m 

Ueber  den  Ursprung  der  Menschen  gab  es  sehr  verschiedene 
Ansichten ,  je  nach  den  verschiedenen  kosmogonischen  Syste- 

*)  Gigantomachie  im  Giebelfelde  des  Zeustempels  in  Agrigent,  Diod. 
XIII,  82,  am  Friese  des  Argiv.  Herateropels,  Paus.  II,  17,  3.  Am  Schilde 
der  Athena  des  Phidias,  Plin.  H.  N.  XXXVI,  5,  18.  Vom  Peplos  s.  bei 
der  Athena. 

**)  Gerhard  A.  V.  t.  5.  6.  61  ff.;  Trinkscbalen  t.  10.  1}.  und  den 
Text  der  A.  V.  1  S.  21  ff. ;  204  ff.  Leoormant  und  de  Witte  Elite  cira- 
mo/cr.  1  t.  1  — 12.  Ein  besonders  interessantes  Vasenbild  ist  das  im 
Bullet.  Arcb.  Napol.  T.  II  t.  6  (1841  n.  29).  Ausnahmsweise  sind  die  Gi- 
ganten älterer  Zeit  beflügelt.  Aus  späterer  Zeit  ist  besonders  berühmt  der 
Cameo  mit  dem  Namen  des  Athenioo. 
►)  Dionys.  H.  Antiq.  Ro.  VII.  72. 


+)  Eurip.  Ion.  987  ff.  1528. 


w  ;)  Eurip.  Hercul.  für.  177  thv  xaXklvtxov  ptra  &(t»v  ixwpaat. 
fff)  Vgl.  meinen  Aufsatt  über  die  Vorstellungen  der  Alten,  besonders 
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men  and  der  natürlichen  Beschaffenheit  der  Landschaften ,  wie 
man  im  Waldgebirge  mehr  auf  den  Ursprang  der  ersten  Be- 
wohner aus  den  Wäldern  und  Bergen  *) ,  im  Thale  mehr  auf 
den  aus  einem  Flusse  oder  einem  See  gefuhrt  wurde.  Im  All- 
gemeinen sprechen  es  Hesiod  und  Pindar  aus ,  dafs  Menschen 
and  Götter  von  einem  und  demselben  Stamme  sind ,  nehmEch 
von  dem  der  Mutter  Erde**),  und  allerdings  war  dieses  die 
gewöhnliche  Ansicht,  wie  dieselbe  später  zu  dem  besonders  in 
Athen  ausgebildeten  politischen  Dogma  der  Autocbthonie  ge- 
führt hat,  bei  welchem  sich  indessen  sehr  verschiedene  örtliche 
Ansprüche  behaupteten***),  in  vielen  Gegenden  auch  die  An- 
sicht von  dem  Ursprünge  aus  dem  Flüssigen.  Ein  ganz  ei- 
gentümlicher Glaube  ist  endlich  der  von  der  Entstehung  der 
ersten  Menschen  aus  Bäumen,  obwohl  sich  dieser  mehr  in  Klein- 
asien und  zwar  im  Gultus  der  Rhea  und  der  Aphrodite  und  in 
Italien*^)  als  im  eigentlichen  Griechenland  findet.  Fragt  man 
nach  der  Zeit  wann  die  Griechen  die  Menschen  entstanden 
glaubten,  so  ist  die  Antwort  schwer,  da  die  theogonische  Dich- 
tung, ganz  mit  den  Göttern  beschäftigt,  von  den  Menschen 
schweigt.  Die  Fabel  vom  Kronos  und  vom  Prometheus  lehrt 
indessen  dafs  man  sich  ihre  Geschlechter  wohl  so  alt  als  die 
der  Götter  dachte ;  ja  in  Arkadien  wollte  sich  die  Bevölkerung 
für  noch  älter  als  den  Mond  gehalten  wissen  ff). 

Auch  über  die  Vorzeit  giebt  es  sehr  verschiedene  Sagen, 
je  nachdem  man  mehr  von  ethischen  oder  culturgeschichtlichen 


der  Griechen,  von  dem  Ursprünge  und  den  ältesten  Schicksalen  des  mensch- 
lichen Geschlechts,  Pbilologus  1852  S.  1—60. 

*)  Asios  bei  Pausan.  VUI ,  1 ,  2  ävrföeov  Sk  nelttaybv  Iv  vtfnxo- 
jioiOtr  OQtaoiv  \  yaZa  fiiltuv   aviSwx&v  Xva  ^vtjt<uv  yivos  ety. 

**)  Hesiod  T.  W.  108  <og  ouo&tv  yeyaaat  &tol  (hnprot  r  av&Qwnoi. 
Pin dar  Wem.  VI,  1  ?v  avdgwv  iv  &e<5v  yfvag,  Ix  fitas  dl  nvtofAtv  fiatQog 
afMTOTiQOi.  Vgl.  Plin.  H.  N.  II,  63. 

***)  S.  das  merkwürdige  Fragment  eines  ungenannten  Dichters,  wahr- 
scheinlich Pindars,  bei  Schneidewin  Philo!.  1846.  p.  421  —  442  und  a. 
a.  O. ,  wo  viele  Aatochthonen  aufgezählt  werden.  Vgl.  Gensorin.  d.  d. 
■«  4 ,  Harpocr.  v.  avrox&ovtg. 

f)  So  sollen  die  idäiscben  Knreten  und  die  Phrygischen  Korybaoten 
baumartig  (<fmtyoyi/«fe)  empor  gewachsen  d.  h.  von  der  Bergmatter  ge- 
boren sein,  and  Aebnliches  erzählte  man  von  dem  Ursprange  des  Attis  and 
dt§  Adoais.  Von  Italien  vgl.  Virgil.  Aen.  VIII,  313  ;  lavenal.  Sat.  VI,  11. 
•HO  Daher  Hoxafoe  nQoailrpot,  eine  alte  Fabel  die  aneh  in  jenem 
Fragmente  berührt  wird.  Vgl.  Apollon.  Rh.  4,  264  mit  d.  Sehol.  Noch 
weiter  hinauf  gingen  die  Pbliasier  s.  Pansan.  II,  14,  3. 
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oder  eigentlich  geschichtlichen  Voraussetzungen  ausging.  Ethi- 
sche Bilder  der  ältesten  Menschheit  sind  namentlich  jene  be- 
deutungsvollen Gestalten  des  Uebermuthes ,  der  Lust ,  der  un- 
verbesserlichen Schlauheit,  denen  wir  in  der  Unterwelt  wieder 
begegnen  werden.  Sind  dieselben  auch  grofsentheils  vielleicht 
nur  übertragene  Naturbilder ,  so  bleiben  sie  doch  in  religiöser 
Hinsicht  höchst  bedeutsam ,  indem  sie  sich  alle  in  dem  Grund- 
gedanken vereinigen ,  dafs  zuerst  ein  sehr  vertrautes  Verhält- 
nis zwischen  den  Göttern  und  Menschen  bestanden  habe*), 
dafs  aber  dadurch  die  Menschen  nur  zu  Sünde  und  Uebermuth 
verfuhrt  wurden,  so  dafs  die  Götter  sie  verstofsen  roufsten**). 
Und  diesem  Bilde  schliefst  sich  auch  die  Sage  von  Lykaon  und 
seinem  Geschlechte  in  Arkadien  an,  so  wie. in  anderer  Hinsicht 
die  von  den  thebanischen  Sparten,  dem  aus  Drachenzähnen 
emporgesprofsten  Geschlechte ,  welches  sich  wie  die  Giganten 
in  wahnsinniger  Streitbarkeit  selbst  aufreibt.  Culturgeschicht- 
liche  Bilder  sind  die  sehr  beliebten  von  einer  primitiven  Roh- 
heit der  Menschen ,  welche  zuerst  wie  die  Thiere  in  Höhlen 
und  Wäldern  gelebt  hätten***),  dann  allmälig  durch  Götter 
und  Heroen  von  den  Gefabren  ihres  Daseins  befreit  und  durch 
Mittheilung  der  Culturfrücbte  und  andere  milde  Stillungen  zu 
menschlicher  Sitte  emporgehoben  seien ;  wobei  also  auch  wie- 
der die  Voraussetzung  zu  Grunde  liegt ,  dafs  der  Mensch  nur 
unter  göttlichem  Beistande  zu  dem  geworden  ist ,  wodurch  er 
sich  von  den  Thieren  unterscheidet.  Endlich  eine  geschichtliche 
Erzählung  von  der  Vorzeit ,  wenigstens  hielt  man  sie  für  ge- 
schichtlich, geben  solche  alte  Landschafts- und  Stammsagen, 
wo  die  späteren  Geschlechter  und  Stämme  sich  von  einem  er- 
sten Menschen  und  Erzieher  seines  Volkes  ableiteten,  derglei- 
chen es  wieder  in  allen  möglichen  Gegenden  gab.  Die  allge- 
meinste Anerkennung  erlangte  mit  der  Zeit  die  Unterscheidung 
eines  ersten  und  eines  zweiten  Geschlechtes ,  von  denen  das 
erste,  das  pelasgische,  von  dem  argivischen  Phoroneus  abge- 
leitet zu  werden  pflegte,  das  zweite,  das  hellenische,  von  Deu- 


*)  Hesiod  bei  Orig.  c.  Cels.  IV  p.  216  (wal  yaq  roxi  datrcs  loctv, 
$uyol  dl  &CHOX01  |  aftavdroiOt,  ötoloi  xctTct&vr}Toie  r*  av&QQjnots. 

**)*  Piodar  Ol.  1 ,  54  ti  d£  <fij  tiv*  avdga  Üyaibv  *Olvfinov  axonol 
Mftaoav,  $v  Tavralog  ovrog  *  akka  yctQ  xaranltyui  ptyav  oXßov  ovx 
lüvvaadri,  xopp  6*  eltv  utccv  vti4qo7tXov  :  das  Grundthema  von  sehr  vie- 
len gleichartigen  Sageo. 

***)  Ans  diesen  Vorstellungen  scheint  auch  die  alte  epische  Formel 
ÖQVog  xal  ntrqas  erklärt  werden  zn  müssen,  s.  Philolog.  1852.  S.  20  ff. 
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kalion.  Jene  Sage  ist  peloponnesischen  Ursprungs ,  wie  man 
sieh  denn  die  pelasgischen  Stämme  von  jener  Halbinsel  aus  über 
das  nördliche  Griechenland  verbreitet  dachte ,  dahingegen  die 
Deukalionssage  besonders  in  der  Gegend  von  Dodona,  am  Par- 
nafe  und  in  Thessalien  heimisch  war.  Eine  grolse  Fluth  ver- 
nichtet nach  dieser  alle  früheren  Geschlechter  bis  auf  das  eine 
Paar ,  Deukalion  und  Pyrrha ,  die  sich  auf  den  Gipfel  des  Par- 
üafs  retten.  Zeus  befiehlt  ihnen  durch  ein  Orakel  die  Gebeine 
der  Motter  d.  h.  das  Gestein  des  Gebirgs  hinter  sich  zu  wer- 
fen, aus  welchem  sodann  eine  neue  Saat  von  Menschen  empor* 
schiefst,  aus  den  von  Deukalion  geworfenen  Steinen  die  Män- 
ner, aus  den  von  Pyrrha  geworfenen  die  Frauen.  Deukalion 
selbst  ist  der  Vater  des  Hellen ,  dessen  Söhne  und  Enkel  die 
einzelnen  Stämme  der  Hellenen  begründen,  Aeoler,  Dorer, 
Achäer  und  Ionen.  Eine  scheinbare  Geschichte  wie  gesagt, 
denn  bei  genauerer  Untersuchung  ergiebt  sich  auch  von  diesen 
Traditionen ,  dafs  sie  auf  ganz  mythischen  Thalsachen  und  auf 
genealogischen  Combinationen  beruhen ,  welche  letztere  zwar 
ziemlich  alt  sind*),  aber  nichts  desto  weniger  für  willkürlich 
gelten  müssen nnd  für  die  Geschichte  gar  nicht  zu  brauchen  sind. 
Genug  auf  diese  Weise  entstand  das  seitdem  ziemlich  allgemein 
angewendete  Sagensystem  wo  zuerst  das  sogenannte  Geschlecht 
des  Phoroneus  d.  h.  eine  Geschichte  der  Pelasger,  dann  das 
sogenannte  Geschlecht  des  Deukalion  d.  h.  eine  Geschichte  der 
Hellenen,  endlich  eine  sogenannte  Atthis  d.  h.  eine  mythische 
Geschichte  von  Attika  abgehandelt  wurde  **). 

b.    Die  Geschlechter. 

Der  Grundgedanke  einer  ursprünglichen  Gemeinschaft  zwi- 
schen Göttern  und  Menschen  liegt  auch  dem  Hesiodischen  My- 
thus von  den  Geschlechtern  zu  Grunde***),  nur  dafs  der  all- 


*)  Gewöhnlich  sind  die  Hesiodischen  Eöen  die  Quelle,  s.  Hesiodi 
carmioa  ed.  C.  Göttliog  ed.  2  p.  268  sqq. 

**)  So  besonders  seit  Pherekydes,  Hellanikos  und  den  ziemlich  gleich-' 
zeitigen  ältesten  Atthidenschreibern.  Die  ältesteu  Anfänge  dieser  Tradi- 
tion werden  bis  in  die  litterariscb  sehr  bewegte  Zeit  des  Solon  und  Pisi- 
stratas  zurückgehen ,  wo  auch  das  Dogma  von  der  attischen  Autochtbonie 
cultivirt  wurde,  s.  Plato  Tim.  p.  20 E,  22  ;  Critias  p.  109  £. 

***)  Vgl.  Buttmano  Mytbologus  2  S.  1  —  27 ;  Bamberger  im  Rhein. 
Mos.  N.  F.  1  S.  524—534;  SchÖmann  zu  Aeschyl.  Prometh.  S. 
124  ff. ;  K.  F.  Hermann  Gesammelte  Abhandlungen,  Götting.  1849  S. 
306—328. 
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mäiige  Verfall  der  Menschheit  hier  mehr  als  natürliche  Folge 
und  als  eine  begleitende  Parallelerscheinung  der  theogonischen 
Weltentwicklung  angesehen  wird ;  wenigstens  ist  der  Ueber- 
gang  vom  goldnen  zum  silbernen  Geschlechte  nicht  weiter  mo- 
tivirt  als  dafs  damals  Kronos  geherrscht  habe.  Uebrigens  ist 
festzuhalten  dafs  die  Metalle  nicht  nach  ihrem  Werthe  genannt 
werden,  sondern  nach  der  praktischen  Bedeutung  und  derti 
Nutzen,  den  sie  im  Gebrauche  des  menschlichen  Lebens  hatten. 
Auch  ist  anzunehmen  dafs  Hesiod  die  sinnreiche  Fabel  nicht 
in  allen  Punkten  richtig  überliefert  hat ;  namentlich  gehört  da$ 
Geschlecht  der  Heroen  offenbar  ursprünglich  nicht  in  diese  Ge- 
dankenreihe. 

Gold  bedeutet  strahlenden  Glanz  des  Lichtes,  Glück,  Selig- 
keit, Liebe ;  daher  auch  das  goldene  Geschlecht,  welches  unter 
der  Herrschaft  des  Kronos  lebte,  in  gleichem  Sinne  geschildert 
wird :  frei  von  allen  Sorgen ,  Kummer  und  Mühe ,  in  ewiger 
Jugend  und  Heiterkeit,  so  dafs  ihnen  der  Tod  wie  ein  sanfter 
Schlaf  kam.  Dabei  lebten  sie  in  der  Fülle  aller  guten  Gaben, 
welche  ihnen  die  Erde  von  selbst  darbot.  Sie  aber  genossen 
ihrer  Güter  friedlich  und. glücklich,  reich  an  Heerden,  lieb  den 
Göttern.  Und  als  die  Erde  dieses  Geschlecht  bedeckte,  sind  sie 
durch  Zeus  zu  guten  Geistern  geworden,  welche  die  Menschen 
unsichtbar  umschweben.  Es  folgte  darauf  ein  neues  Geschlecht, 
das  die  Olympier  aus  Silber  schufen,  welches  Metall  in  dieser 
Ideenverbindung  Geld,  Reichthum,  Wohlleben  zu  bedeuten 
scheint,  ein  solches  Wohlleben  welches  äufserlich  wie  Glück 
aussieht,  aber  für  den  sittlichen  Menschen  nur  die  Wirkung 
hat  ihn  zu  verweichlichen  und  zum  Uebermuthe  anzuleiten. 
Wenigstens  werden  diese  silbernen  Menschen  So  beschrieben, 
dem  goldenen  Geschlechte  weder  an  leiblicher  Kraft  noch  an 
Gemüth  ähnlich,  sondern  im  höchsten  Grade  langsam  und 
weichlich  und  dabei  doch  übermüthig.  Hundert  Jahre  hockte 
so  ein  Kind  auf  dem  Schoofse  der  Mutter,  im  Schatten  der  Kam- 
mer, einfaltig  und  schwächlich;  und  waren  sie  endlich  zu  den 
Jahren  der  Reife  gekommen,  so  lebten  sie  vor  Unvernunft  und 
Uebermuth  nur  kurze  Zeit.  Gleich  wurden  sie  unter  einander 
handgemein  und  auch  den  Göttern  wollten  sie  nicht  die  Ehre 
geben ;  daher  Zeus  sie  vertilgt  und  unter  der  Erde  verborgen 
hat,  wo  sie  als  Geister  fortleben,  weniger  mächtig  als  jene 
Dämonen  des  goldenen  Zeitalters,  aber  doch  auch  geehrt.  Nun 
schafft  Zeus  ein  drittes  Geschlecht,  das  eherne,  weil  Alles 
bei  ihnen  von  Erz  war.    Er  schafft  sie  aus  Eschenbolz  («c  pe- 
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Atay),  weil  dieses  besonders  hart  ist  und  zum  Schafte  der  To- 
deslanze benutzt  zu  werden  pflegte.   Denn  dieses  Geschlecht 
war  sehr  hart  und  dauerhaft  (darin  das  gerade  Gegentheil  des 
sifternen),   aber  ganz  kriegerisch  und  blutig,  immer  gehar- 
nischt und  gewappnet,  von  riesigen  Gliedern  und  unwidersteh- 
licher Körperkraft.    All  ihr  Geräth  war  von  Erz,  ihre  Häuser, 
ihre  Waffen ,  weil  dieses  Metall  in  der  mythischen  Vorzeit  (tos 
kriegerische  schlechthin  war*).  Das  dunkle  Eisen-  kannten  sie 
nicht,  auch  nicht  die  Nahrung  von  der  Demeterfrucht,  d.  h. 
sie  wußten  nichts  von  Feldarbeit  und  Ackerbau.   Ein  tolles, 
sinnloses  und  selbstmörderisches  Geschlecht,  das  gar  bald  durch 
seine  eigenen  Hände  fällt  und  ohne  Andenken,  ohne  Fortdauer 
in  den  Hades  gegangen  ist.  Endlich  das  eiserne  Geschlecht 
d.  i.  das  jetzige  Geschlecht  der  harten  Arbeit,  von  welcher  das 
ganze  Hesiodische  Gedicht  der  Tage  und  Werke  handelt ,  zu 
welchem  dieser  Mythus  eine  Einleitung  bildet:  das  auf  Acker- 
bau und  alle  die  mühevollen  Thätigkeiten  angewiesene  Ge- 
schlecht, darch  welche  der  Mensch  sein  Leben  fristet  und  zu 
welchen  das  Eisen  als  das  härteste  Metall  vorzüglich  dient. 
Webe  mir,  sagt  der  Dichter ,  dafs  ich  diesem  Geschlechte  an- 
gehöre. Da  ist  kein  Tag  keine  Nacht  ohne  Mühe  und  die  Göt- 
ter geben  dazu  schwere  Sorge.    Und  immer  weiter  verfallt  das 
Geschlecht,  schon  ist  die  Treue  und  die  Schaam  entflohen  und 
Dar  Unheil  zurückgeblieben.    Die  Lehre  wäre  trostlos,  wenn 
nicht  dasselbe  Gedicht  später  die  bessere  und  kräftigere  von 
dem  steilen  Wege  der  Tugend  daran  anknüpfte. 

c.    Prometheus.  » 

Der  fruchtbarste  und  tiefsinnigste  Mythus  von  allen  theo- 
gooischen ,  zu  welchem  religiöse  Sage ,  Volkssage  und  hoher 
Dichtersinn  gleichmäfsig  beigetragen  haben**). 

Der  lemnische  und  der  attische  Hephästosdienst  enthielt 
wohl  die  ältesten  Elemente  dieser  Dichtung.  In  jenem  erscheint 
das  Feuer  als  eine  Elementarkraft  göttlichen  Ursprungs ,  wel- 
ches durch  die  Anwendung  auf  menschliche  Bedürfnisse  verun- 
reinigt wird,  was  zu  mancherlei  Bufsen  und  Sühnungen  führte. 


*)  Pausin.  Hl,  3,  6. 

*»)  Vgl.  Welcker  die  Aescbyleische  Trilogie  Prometheus ,  Darmst. 
1524;  Weiske  Prometheus  und  sein  Mythenkreis,  Leipzig  1842;  Schü- 
mann, des  Aeschylos  gefesselter  Prometheus ,  Greifsw.  1844. 
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In  diesem  erschienen  Hephästos ,  Prometheus  und  Athena  als 
eng  zusammengehörige  Culturgötter.  Ueberhaupt  sind  Hephä- 
stos und  Prometheus  nahe  verwandte  Gottheiten,  wie  denn 
auch  dem  Hephästos  dieselbe  Wirkung  für  die  menschliche 
Cultur  zugeschrieben  wird  (Hom.  Hymn.  XX.). 

In  genealogischen  Verbindungen  erscheint  Prometheus  da- 
gegen überwiegend  in  seiner  physikalischen  Bedeutung  als 
Feuergott,  der  im  Verein  mit  Wassergöttinnen  die  ältesten 
menschlichen  Geschlechter  begründet*)  und  darauf  als  Cultur- 
gott  ihnen  das  Feuer  bringt ,  auf  welches  letztere  namentlich 
sein  alter  Beiname  nvqq>6qog  zielt. 

Das  Feuer  ist  aber  in  solchem  Grade  nicht  blos  die  Bedin- 
gung aller  menschlichen  Cultur  in  dem  weitesten  Umfange**), 
sondern  auch  die  am  meisten  seelenartige,  geistige,  überall 
durchdringende  Elementarkraft ,  dafs  Prometheus  als  nvQ<p6- 
qoq  sehr  bald  für  den  Stiller  und  Begründer  der  menschlichen 
Cultur  überhaupt  galt  und  zugleich  fijr  schlechthin  erfinderisch, 
ja  für  die  personiiicirte  Vorsicht  und  Erfindungskraft,  wie  die- 
ses in  seinem  Namen  ausgedrückt  ist.  Er  ist  darin  wie  gesagt 
dem  Hephästos  sehr  nahe  verwandt,  aber  doch  in  einem  Haupt- 
punkte auch  wieder  ganz  von  ihm  verschieden,  demselben  wes- 
wegen er  als  Titane  gedacht  und  in  das  Geschlecht  des  Japetos 
eingereiht  wurde.  Prometheus  hat  nehmlich ,  wahrscheinlich 
in  Folge  jener  speciellen  Beziehung  zum  menschlichen  Ge- 
schlechte ,  welches  ihm  die  hellenischen  Stammessagen  gaben, 
die  besondere  Bedeutung  eines  Vertreters  der  menschlichen 
Bildung  bekommen ,  sofern  sie  die  Natur  überwältigt  und  zum 
Widerspruch  gegen  die  Gottheit  reizt:  jener  prometheischen- 
Erfindsamkeit  des  menschlichen  Geschlechtes,  vermöge  welcher 
dasselbe  in  alle  Winkel  der  Natur  eindringt  und  alle  Kräfte  der 


*)  Er  heifst  bald  Gemahl  der  Klymene ,  bald  der  Asia  ,  bald  der  He- 
sione,  welche  alle  drei  Okeanioen  sind;  wobei  zu  bemerken,  dafs  Klymene 
and  Asia  auch  dem  Japetos  vermählt  heißen.  yAo(a  ist  nicht  als  Heroine 
von  Asien  aufzufassen,  sondern  von  aaig  i.  q.  IXvg  abzuleiten  ,  daher  der 
Name  jiatonog  (ein. zweiter  Acheloos),  "Jlaiog  Xufitov  II.  2,  461  o.  a. 
ÜQOfjitj&n's  nvQyoQoq  eigentlich  das  himmlische  Feuer,  das  auf  die  feuchte 
Erde  kommt  und  hier  nun  zeuge risch,  bildnerisch  wirkt  (Ovid.  Met.  1,416 
— 133),  daher  Deukalion  sein  Sohn  ist,  der  Mann  der  Fluth  und  zugleich 
der  Stammvater  der  hellenischen  Geschlechter. 

**)  Plato  Protag.  p.  321 ;  Plinius  H.  N.  XXXVI,  27  peractis  o»,ni- 
bus  quae  eonstanl  ittgenio,  artem  natura  faciente,  occum't  mirari  m- 
hil  paene  non  igni  perfici. 
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Natur  sich  dienstbar  macht,  wie  dieses  Sophokles  Antig.  332  ff. 
so  wunderschön  ausführt,  und  jenes  unermüdlichen  Triebes 
und  Durstes  nach  Wahrheit  und  allen  Tiefen  der  Gottheit, 
welche  zuletzt  so  leicht  zu  Trotz  und  Widerspruch  fährt ,  wie 
diesen  dämonischen  Trieb  unter  den  alten  Dichtern  am  besten 
Enripides  zu  schildern  wufste*).  Und  so  erscheint  denn  in  die- 
ser Mythe  nicht  allein  die  edle  Gabe  des  Prometheus,  das  Feuer, 
als  ein  Raub  an  der  Gottheit,  da$  Prometheus  bald  von  dem 
himmlischen  Feuer  auf  dem  Heerde  des  Zeus ,  bald  von  dem 
Sonnen  wagen*4)  entwendet,  sondern  auch  sein  eignes  Tichten 
und  Trachten  ist  wesentlich  Widerspruch  und  Schlauheit  (da- 
her dyxvXofi^rrjg  wie  Kronos)  und  Zeus  mufe  ihn  bestrafen 
weil  er,  wie  Hesiod  «ehr  bezeichnend  sagt,  es  dem  Zeus  im 
Rathe  gleich  thun  wollte***). 

Aus  diesen  Elementen  ist  zunächst  die  Sage  entstanden, 
wie  sie  in  verschiedenen  Versionen  und  Abschnitten  bei  Hesiod 
erzählt  wird.  Der  erste  Anfang  des  Zerwürfnisses  zwischen 
Prometheus  und  Zeus  wird  th.  521  ff.  erzählt,  zugleich  als 
Ursache  weshalb  Zeus  den  Menschen  das  Feuer  vorenthielt, 
so  dafls  Prometheus  es  entwenden  mufste.  Als  die  Götter  sich 
mit  den  Menschen  bei  Mekone  d.  i.  Sikyon  wegen  der  ihnen 
gebührenden  Ehren  auseinandersetzten  f),  da  theilt  Prometheus 
einen  groben  Opferstier  in  zwei  Portionen,  von  denen  die  eine 
ans  den  Fleischtheilen  und  den  efsbaren  Eingeweiden  die  er  in 
das  Fell  des  Opferthieres  einschlägt ,  die  andere  aus  den  Kno- 
chen und  Schenkelstücken  besteht,  die  er  sehr  geschickt  zu 


•)  Z.  B.  Snppl.  201  ff.,  wo  Euripides  den  Gedanken  aasfuhrt,  wie 
die  me  ose  bliebe  Cultur  eiae  göttliche  Gabe ,  der  menschliche  Geist  aber 
damit  nicht  zufrieden  sei :  aJU'  ff  (fQovtiois  rov  &€ov  ptiCov  ö&£- 
yetv  ftr«r,  tb  yavQov  <T  Iv  (fQiolv  xtxTtj/utvot  öoxovjutv  efoai  Sai- 
povtav  öoycjTCQoi.  Ausgeführte  Bilder  der  Art  gaben  besonders  sein 
Belleropbon  nnd  die  Melanippe. 

**)  Bei  Hesiod  T.  W.  51  Jibs  nagä  firjrtoevrog ,  Vgl.  Plato  Protig. 
p.  322,  Hygin.Poet.  Astr.  II,  15,  wobei  die  bohle  Fernlstaude  nichts  wei- 
ter ist  als  der  damals  gewöhnliche  Zunder,  s.  Weiske  Prom.  S.  211.  Nach 
Sappho  b.  Serv.  Virg.  Ecl.  VI,  42  erlangte  er  es  adhibita  facula  ad  ro- 
tam  soli*. 

•♦*)  tb.  534  ovvex*  IgtCeto  ßovXag  vntgpevft '  Kgovicovi ,  wie 
Thamyris  mit  den  Musen ,  Eurytos  mit  dem  Apoll  kämpft  u.  s.  w.  Die 
ßovlal  Jibg  waren  das  höchste  Princip  der  Weltregierung. 

f)  5r  ixptvorro  »toi  &vrjroi  i  av&Qwnoi ,  ein  ähnlieber  Aet  wie 
jene  Tbeilung  der  Erde,  oben  S.  46  f. 
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legen  weite  und  mit  glänzendem  frette  bedeckt*).  Er  wollte 
dadurch  den  Zeus  berücken,  damit  dieser  die  schlechtere  Hälfte 
ab  Antheil  der  Götter  wählte.  Zeus  merkt  den  Betrug ,  aber 
weil  er  den  Menschen  ohnehin  nicht  wohlwollte**),  greift  er 
absichtlich  zu  dem  schlechteren  Theile  und  hat  nun  einen 
Grund  das  Feuer  zurückzuhalten.  Also  eine  ziemlich  unge- 
schickte Begründung  der  zwischen  Göttern  und  Menschen  be- 
stehenden Feindschaft ,  die  dabei  als  schon  vorhanden  voraus- 
gesetzt wird  und  nach  dieser  Sage  ihren  Grund  doch  eigent- 
lich in  dem  bekannten  Neide  der  Götter  hat.  Der  seit  alter  Zeit 
überlieferte  Gebrauch,  nur  gewisse  Theile  des  Opfertbieres 
und  zwar  die  geringeren  zu  verbrennen,  die  übrigen  beim 
Opferschmause  zu  Ehren  der  Göjtter  zu  verzehren ,  erschien 
einem  reflectirenden  Geschlechte  als  Verkürzung  der  göttlichen 
Ehren;  wie  in  anderen  Fabeln  alte  Gebräuche  des  Men- 
schenopfers als  Greuel  und  Versuchung  der  Götter  gedeutet 
wurden. 

Eine  zweite  Sage,  welche  die  T.  W.  42  ff.  erzählen  (vgl. 
theog.  570  ff.)  ist  weit  altertümlicher  und  volkstümlicher 
und  dadurch  besonders  anziehend ,  dafs  sie  zugleich  von  der 
Entstehung  des  Weibes  berichtet.  Diese  erseheint  ganz  wie  in 
der  biblischen  Erzählung  als  eine  Schwächung,  eine  Ent- 
zweiung des  menschlichen  Geschlechts,  doch  istdie  Erzählung 
nach  griechischer  Weise  voll  von  schalkhafter  Naivetät  und 
behaglicher  Lust  am  Schönen  und  Reizenden.  Sie  geht  aus  von 
der  Betrachtung  dafs  die  Menschen  ihr.  Brod  im  Schweifse  ihres 
Angesichtes  essen  müssen ,  weil  die  Götter  ihre  Nahrung  im 
Schoofse  der  Erde  verborgen  halten.  So  hat  es  Zeus  gewollt 
aus  Zorn  über  den  Betrug  des  Prometheus  (nehmlicb  bei  dem 
Vertrage  von  Sikyon)  und  auch  das  Feuer  hielt  er  nun  verbor- 
gen, bis  Prometheus  es  entwendete.  Darüber  ist  Zeus  nun 
vollends  erzürnt  und  beschliefst  den  Menschen  wegen  dieses 
Diebstahls  ein  Uebel  ins  Haus  zu  schicken,  woran  sie  noch 
dazu  recht  ihre  Lust  haben  sollen.    So  liefs  er  seinen  Sohn 


*)  Vgl.  Nitzsch  zu  Od.  3 ,  456  und  G.  Hermann  zu  Aescbyl.  Prom. 
v.  498. 

**)  xaxa  J*  oaatro  &vutp  &vtjTots  av&Qtonoiai,  vgl.  Aeschyl.  Prom. 
233  ff.  Zeus  erscheint  Im  Gegensatze  zu  Kronos  immer  als  der  Gott,  der 
es  den  Menschen  sauer  macht,  wie  eben  in  der  jetzigen  Welt  die  Lage  der 
Dinge  ist.  Virgii.  Georg.  1,  121  pateripse  colendi  haud  facilem  esse 
viam  voluit. 
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Hephästos  aqs  angefeuchteter  Erde  ein  Menschengebilde  ma- 
che« und  diesem  Stimme  und  Kraft  der  anderen  Mensehen 
geben ;  den  Wuchs  aber  und  das  Antlitz  solle  er  nach  dem 
Bilde  der  unsterblichen  Göttinnen  schaffen ,  das  reizende  Bild 
einer  schönen  Jungfrau.  Und  Athena  solle  diese  zu  kunstrei- 
chen Werken  unterweisen ,  Aphrodite  ihr  Haupt  mit  Anmnth 
umkleiden  und  verführerisches  Schmachten  und  gefallsüchtiges 
Sorgen ,  Hermes  aber  einen  schmeichlerisch  demüthigen  Sinn 
und  ein  verschlagenes  Gemüth  in  sie  legen.  Und  so  thalen  die 
Götter  und  Athena  und  die  Chariten  und  die  Hören  gürteten 
und  schmückten  sie  so  herrlich,  mit  goldenen  Spangen  und  mit 
köstlichem  Geschmeide  und  wunderschönen  Blumen,  dafis  es 
eine  Lust  für  Götter  und  Menschen  war*).  Und  die  Götter 
nannten  sie  Pandora ,  weil  sie  von  Allen  beschenkt  worden 
war**).  Darauf  fuhrt  Hermes  sie  zum  Epimetheus  und  dieser 
nachbedächtige,  überbegehrliche  Bruder  und  Doppelgänger  des 
Prometheus  läfet  sich  denn  auch  gleich  bei  seiner  schwachen 
Seite  fassen.  Wohl  hatte  Prometheus  ihn  gewarnt,  kein  Ge- 
schenk vom  Zeus  anzunehmen ,  aber  es  lag  eben  in  der  Natur 
des  Epimetheus ,  das  Uebel  nicht  eher  zu  merken  als  nachdem 
er  es  an  seinem  Heerde  aufgenommen  hatte.  Nun  folgen  lange 
Betrachtungen  über  die  Natur  des  Weibes,  von  welcher  viele 
Griechen  von  Hesiod  bis  Euripides  viel  Böses  und  Nachtheiliges 
zu  berichten  wissen ,  dahingegen  der  weitere  Verlauf  nur  an- 
gedeutet, nicht  ausgeführt  wird.  Früher  hätten  die  Menschen 
ohne  Uebel,  Mühe  und  Krankheiten  gelebt,  aber  jenes  erste 
Weib  habe  den  Deckel  von  dem  Fasse  ***)  genommen  und  da 


*)  Pbidias  hatte  dieses  an  der  Basis  seiner  Tempelstatue  im  Parthe- 
non dargestellt.  Vgl.  das  Vasengem'alde  bei  Gerhard  Festgedanken  an 
Winekelmann,  Berl.  1841,  wo  Pandora  ['u/jyqaicfaipa  beifst.  Wahrschein- 
lich liegt  bei  dieser  Beschreibung  das  Costüm  einer  griechischen  Braut  im 
Hochzeitsstaate  zn  Grunde. 

**)  navöai(nfy  ort  ndvrts  *Olvftma  6tofiar  tyoVTee  dtäqov  Wa>(*»j- 
aav.  So  beifst  die  gleichfalls  von  allen  Göttern  beschenkte  Tbetis  fW^ij. 
Da  aber  JlavdioQa  sonst  ein  Beiname  der  Erde  war,  wie  ^v^aid (6(>a ,  ao 
liegt  die  VernmÜrnng  nahe  ,•  dafs  das  Bild  jenes  ersten  Weibes,  der  grie- 
chischen Eva,  zuerst  durch  eine  sinnbildliche  Uebertragung  der  Mutter 
Erde  entstanden  war,  welche  nach  Plato  Menex.  p.  238  in  der  That  das 
erste  Weib  und  das  Weib  schlechthin  ist.  Vgl.  aber  Schümann  de 
P**dora>  Grypfiisw.  1853. 

+*+)  nl&ov  fifya  mSfi  atftkovoa.  Ein  grofses  Fafa  von  Thoo,  wie  sie 
ia  den  Vorratskammern  der  Alten  gewöhnlich  waren  und  in  Italien  und 
Griechenland  noch  jetzt  im  Gebrauche  sind.    Vgl.  die  beiden  Fässer  des 
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seien  alle  UfeM  herausgeflogen  uto4  hitteii  sieh  fffeer  Land  and 
Meer  verbreitet ,  namentlich  viele  böse  Krankheiten ,  vor  wel- 
dheft  der  Meftseh  keinen  Augenblick  sicher  ist.  Und  settmt  die 
einzige  Hoffhuog  (ilrrig) ,  wetcfee  neck  am  Rande  des  Ffttees 
als  Pwidona  den  Deckel  wieder  darüber  stfrzte  bangen  geblie- 
ben, kann  in  dem  Zusammenhange  dieser  Fabel  und  überhaupt 
.  im  Sinne  der  Alten  keineswegs  für  etwas  Gates  gellen  *), 

So  bat  also  Prometbeos  bei  Hesiod  den  Menschen  weit  mehr 
geschadet  als  genützt ,  wie  ein  Versucher  der  sie  den  Rath  des 
Kens  umgehen  lehren  wollte  and  gerade  dadurch  Urheber  alles 
Elendes  geworden  ist  (ot?W$  <wti  nrj  earc  Jidg  v6ov  i^ahta- 
tf&ai).  Er  selbst,  der  angebliche  Menschenfreund ,  nmfs  aber 
die  ailefschimmste  Bufse  für  seinen  Feuerraub  leiden ,  indem 
er  gefasseh  und  gepfählt  wird41*)  und  ein  Adler  alltäglich  von 
schief  «nsterMfahen  Leber  so  viel  abfrifct  als  in  der  Nacht 
wieder  zuwächst :  eine  Strafe  die  ganz  im  Sinne  jener  Unter- 
weltsstrafen gedacht  ist,  denn  die  Leber  ist  der  Sitz  böser  Ge- 
danken und  Leidenschaften.  Endlich  aber,  so  erzählt  anch  He- 
siod  Ih.  52T  ff.,  ist  Herakles  gekommen ,  der  liebste  Sohn  des 
Kens  nnd  der  gröfete  Held  unter  den  Menschen ,  nnd  hat  wie- 
der gut  gemacht  was  Prometheus  fifcr  die  Menschheit  duldete, 
indem  er  den  Adler  tödtet  und  den  Titanen  befreit  nnd  mit  Zeus 
wieder  aussöhnt. 

An  solche  Ueberlieferungen  nnd  an  die  des  attischen,  wahr- 
scheinlich anch  des  leawnschen  Prometheescoltas  anknüpfend 
dichtete  endlich  Aeschylus  seine  großartige  Trilogie  in  den 
drei  zusammenhängenden  Tragödien ,  deren  erste  (JIjp.  tzvq- 
wSqog)  den  Feuerraub  und  zwar  als  einen  Vorgang  anf  der 
Insel  Lemnos,   die  zweite  allein  vollständig  erhaltene  (/Zjp. 


Zeas  fl.  24,  527.  fi«  ist  hinznzudenken  dafs  Paodora  jenes  Fafs  als  Ans- 
Steuer  vnn  den  Gittern  mit  ins  Haas  gebracht  und  dafs  Prometheus  r<m 
neuem  gewarnt  hatte. 

*)  Vgl.  GSftlifag  zn  ffesfod  T.  W.  94  nnd  Ptndar.  Nett.  X!,  43 
oYArrcre  yltg  ftWtdtf  ilntöt  Y^\  Buripides  Suppi.  479  llnl*  /fooroff 
xaxrttov  7j  nwUdr;  noteis  tvvfjip*  aytxjtru  bvfjihv  il$  ÜnepfoltZc  Es  ist 
das  falsthe  leere  Hoffeh  nnd  Warten ,  welches  Prometheus  bei  Aesehyl. 
252  den  Menschen  als  eine  Art  Gegengift  gegen  die  Ifotb  des  Lebens  mf»> 
tbeitt.  Dem  entspricht  anch  die  Tochter  des  Ephnetheus  bei  Pfmtar  Pyta. 
V,  29  rcky  *Bnifia&iot  vyow  ot//r*oov  &vyar£(Hi  H(*kpa<nv.  Indessen  ver- 
«Und  schon  Tbeognis  v.  1 135—1 144  die  Dichtung  nach  der  uns  am  näch- 
sten liegenden  Weise. 

«*)  th.  521  ff.  pt&üp  Stit  rfoV  ilatHme,  s.  Welcher  Alte  Denkmf- 
ler  3  9.  192  ff. 
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dwfidtrjg)  die  Fesselung,  end*ch  die  dritte  (JI*  At;(ip«>*g) 
£e  Befreiung  des  Titanen  behandelte.  Denn  bei  Aeschylu*  ist 
Prometheus  nun  vollends  ganz  Titane ,  aber  in  dem  edelsten 
Sinne  des  Wortes,  ganz  von  Widersprach  gegen  Zeus,  aber 
zugleich  ganz  von  aufopfernder  Liebe  zum  menschlichen  Ge~ 
schlechte  beseelt  und  auch  in  jenem  Widerspruche  von  so  edlem 
Selbstgefühl  und  so  unbeugsamer  Festigkeit  eines  groben  und 
göttlichen  Gemüthes,  dafs  es  schwer  zu  fassen  ist  wie  der  Dich- 
ter Anbei  seinen  Glauben  a*  Zeus  ab  den  nicht  btos  mächtig» 
am,  sondern  auch  weisesten  und  besten ,  wie  er  ihn  sonst  im- 
mer ausspricht ,  zu  behaupten  vermochte.  Prometheus  ist  bei 
ihm  ein  Sohn  der  Themis ,  durch  seine  Mutter  auch  Prophet 
und  im  Besitze  von  allen  Geheimnissen  der  Zukunft.  Bei  dem 
Titanenkampfe  trennte  er  sich  von  seinen  Brüdern  und  half 
dem  Zeus  mit  seinem  Käthe  zum  Siege.  Aber  hernach ,  als  es 
zur  Theüung  der  Welt  gekommen,  so  erzählt  er  selbst,  habe 
Zeus  der  armen  Menschen  gar  nicht  geachtet ,  sondern  das 
ganze  Geschlecht  vertilgen  und  ein  neues  schaffen  wollen.  Da 
habe  Niemand  als  er  sich  der  Menschen  angenommen  und  sie 
nicht  allein  vor  dem  drohenden  Untereange  bewahrt ,  sondern 
ihnen  auch  mit  dem  Feuer  eine  Quelle  aller  Erfindungen  und 
der  Herrschaft  über  die  Natur  gegeben ,  was  der  Dichter  sehr 
ins  Einzelne  ausführt.  Und  dafür  hat  ihn  nun  die  gräblich  harte 
Strafe  getroffen,  an  den  äufsersten  Enden  der  Welt,  in  der 
seythischen  Wüste,  in  der  schauerlichsten  Einsamkeit  dem 
Sonnenbrande  ausgesetzt,  gepfählt  und  angeschmiedet  zu  wer- 
den ,  so  dafs  er  seine  Brüder  im  Tartaros  beneidet.  Aber  er 
weift  und  das  tröstet  ihn ,  dafs  auch  an  Zeus  der  Fluch  seines 
Vaters  in  Erfüllung  gehen  und  dafs  auch  er  wie  früher  Uranos 
und  Kronos  von  seinem  Throne  gestürzt  werden  werde ,  weifs 
auch ,  dafs  im  dreizehnten  Geschlechte  ein  Nachkömmling  der 
gleichfalls  unbillig  gequälten  lo  sein  Befreier  sein  werde.  Um« 
sonst  sind  alle  Bemühungen ,  alle  Drohungen  des  Zeus  (durch 
Hermes),  jenes  Geheimmfe  zu  erfahren.  Das  dritte  Stück  zeigte 
dann  die  Erffillong  jener  Drohungen  des  Zeus,  aber  es  brachte 
auch  die  Erlösung  und  Versöhnung  zwischen  Prometheus  und 
seinem  Gegner  d.  h.  zwischen  Menschheit  und  Gottheit,  und 
zwar  mit  dtem  Hintergründe  einer  noch  grofsartigeren  Versöh- 
nung. Denn  schon  sind  die  Titanen  aus  dem  Tartaros  entlas- 
sen*) und  sie  kommen  nun  als  Erlöste  zu  dem  noch  gequälten 

*)  Bs scheint  daft  Okeam  der  Vena  itUer§e*tMnf  ft.  Pirna*  vi.  209. 340. 

5* 
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Bruder,  also  als  Boten  und  redende  Beispiele  des  wiederherge- 
stellten Weltfriedens,  da  Zeus  milder  und  sanfter  und  die  alten 
Götter  nachgiebiger  geworden  sind.  Sie  finden  den  Prometheus 
jetzt  am  Kaukasus  angeschmiedet  und  alltäglich  unter  schreck- 
lichen Qualen  von  dem  Adler  heimgesucht,  so  dafs  er  sich  nach 
dem  Tode  sehnt,  da  er  früher  auf  seine  Unsterblichkeit  gepocht 
hatte.  Da  erscheint  Herakles  auf  seiner  Fahrt  zu  den  Hesperi- 
den,  erlegt  den  Adler ,  und  auch  der  stellvertretende  Unsterb- 
liche, den  Zeus  zur  Bedingung  gemacht  hatte,  wird  gefunden, 
in  dem  weisen  Kentauren  Chiron,  der  an  einer  unheilbaren 
Wunde  in  seiner  Höhle  am  Pelion  leidend ,  mit  Freuden  für 
Prometheus  in  den  Tod  geht.  Dieser  sagt  also  sein  Geheimnifs, 
nehmlich  dafs  eine  Verbindung  des  Zeus  mit  der  Thetis  einen 
noch  gewaltigeren  Sohn  als  Zeus  selbst  sei  erzeugen  werde, 
wird  befreit  und  trägt  als  Symbol  seiner  Strafe  fortan  einen 
eisernen  Ring  am  Finger  und  einen  Weidenkranz,  auf  dem 
Haupte4*).  Auf  den  Olymp  zurückgekehrt  wird  er  wieder  was 
er  früher  war,  ein  Berather  und  Prophet  der  Götter**).  Ver- 
mutblich erhielt  er  in  diesem  letzten  Stücke  aber  auch  durch 
feierliche  Einweisung  (wie  die  Eumeniden  in  dem  nach  ihnen 
benannten  Stücke)  jenen  Sitz  in  der  Gegend  der  Akademie  bei 
Athen,  wo  er  als  ein  älterer  Hephästos  neben  diesem  Gotte  und 
Athena  verehrt  und  bei  feierlichen  Gelegenheiten  durch  einen 
Fackellauf  ausgezeichnet  wurde***). 

In  anderen  Sagen  ist  er  nicht  blos  7tvqq>6qog  und  Genius 
der  Civilisation ,  sondern  auch  der  Demiurg  und  Bildner  des 
menschlichen  Geschlechtes,  was  wahrscheinlich  gleichfalls  eine 
Folge  seiner  Verehrung  neben  den  beiden  künstlerischen  Gott- 


*)  Beide  Symbole  waren  im  Cultus  gegeben,    s.  Welcker  Aescbyl. 
Trilogie  S.  49  ff.  Mit  dem  Ringe  erscheint  Pr.  bei  Gatnll  64,  291. 

**)  Als  Prophet  scheint  er  mit  einem  verhüllenden  Schleier  abgebildet 
zu  sein.  So  brachte  ihn  Aristophanes  in  den  Vögeln  auf  die  Bühne  and  so 
erscheint  er  auf  einem  schönen  Vasenbilde,  wo  er  den  Vermittler  zwischen 
Hephästos  und  Hera  macht,  mit  Schleier  and  Scepter  gleich  dem  Tiresias, 
s.  Mon.  delf  Inst.  Vol.  V  t.  XXXV  and  dazu  0.  Jahn  Annal.  t.  XXII i 
f.  279  ff.  Ein  Scepter  in  seiner  Hand  erwähnt  auch  Schoi.  Soph.  0.  C. 
56.  Bei  Apollod.  I,  3,  6  spaltet  er  dem  Zeus  bei  der  Gebart  der  Athena 
das  Haupt ,  wie  sonst  Hephästos. 

***)  Paus.  I,  30,  2,  Harpocr.  v.  Aapnds,  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  56, 
Hygin.  Poet.  Astr.  1 ,  15.  Das  mit  der  Prometheischen  Trilogie  verbun- 
dene Satyrspiel  II q.  nvgxatvg  beschäftigte  sich  mit  der  Stiftung  eines 
ähnlichen  Fackel  1  au  fes  auf  Lemnos,  s.  Welcker  a.  a.  0.  S.  119. 
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heiten  Hephästos  und  Athena  ist.  Er  bildet  nun  den  Leib  des 
Menschen  ans  Thon  und  beseelt  denselben  entweder  selbst  mit 
dein  himmlischen  Feuer  oder  die  Seele  wird  von  anderen  Göt- 
tern oder  Naturmächten  gewährt.  Auch  diese  Uebertragung 
des  Mythus  ist  eine  ziemlich  alte  und  von  den  griechischen 
Dichtern  und  Künstlern  zu  vielen  sinnigen  Bildern  und  Allego- 
rieen  ausgebeutet  worden*). 

d.     Die  Aloiden. 

Auch  diese  Fabel  scheint  den  natürlichen  Uebermuth  der 
menschlichen  Cultur  auszudrücken ,  nur  in  einer  beschränkte- 
ren Bedeutung ,  aber  dafür  in  so  kecken  und  frischen  Zügen, 
wie  man  sie  selten  findet**).  Man  erzählte  von  den  Aloiden 
am  Olympos,  am  Helikon,  auf  der  Insel  Naxos  und  sonst,  doch 
ist  die  Heimath  der  Sage  offenbar  am  Olympos  zu  suchen.  Ihr 
Vater  heifst  Aloeus  d.  i.  der  Pflanzer,  ihre  Mutter  Iphimedeia 
d.  i.  der  frachtbare  Culturboden,  welcher  Kraft  und  Stärke 
verleiht.  JVeben  dem  irdischen  Vater  haben  sie  einen  göttlichen, 
Poseidon,  den  Gott  der  befruchtenden  Feuchte  [tpvTdlficog). 
Sie  selbst  heifsen  Otos  und  Ephialtes,  von  welchen  Namen  der 
eine  das  Stampfen  des  Getreides  [tu&ia)) ,  der  andere  das  Kel- 
tern der  Trauben  (icpidXloftcu)  auszudrücken  scheint.  Anfangs 
waren  sie  winzig  und  klein ,  dann  aber  wachsen  sie  so  schnell 
und  mächtig  in  die  Höhe,  dafs  sie  in  kurzer  Zeit  zu  Riesen 
werden,  denn  es  nährte  sie,  setzt  der  Dichter  mit  besonderer 
Bedeutung  hinzu,  das  sprossende  Kornfeld  [tyldtoQOQ  SqovqOj 
Odyss.  11,  305  ff.).  Es  waren  die  gröfsten  und  schönsten  Men- 
schen, die  man  je  gesehen,  beinahe  so  schön  wie  Orion.  Und 
sie  fesselten  den  Ares,  erzählt  die  Ilias  5,  385  ff. ,  nehmlich  in 
demselben  Sinne  wie  Sisyphos  den  Tod  fesselte,  damit  kein  Krieg 
mehr  sein  sollte ,  denn  was  ist  mehr  befeindet  als  Krieg  und 
Ackerbau?  In  ein  Fafs  haben  sie  ihn  gesteckt  die  Gewaltigen, 
und  dreizehn  Monate  ist  er  darin  gebunden  gewesen  und  wäre 
schier  verschmachtet ,  wenn  nicht  die  Stiefmutter  der  Aloiden 
dem  Hermes  seine  Haft  verrathen  hätte,  worauf  dieser  dem 
Bruder  heraus  hilft.  Nun  aber  werden  sie  übermüthig  und 
schnell  stürzen  sie  zusammen:  derselbe  Ausgang  wie  in  so  vie- 


*)  S.  in  Schneidewins  Philol.  1852  S.  56  ff. 
*+)  Ich  werde  diese  Dentang  anderswo  weiter  ausführen.  Ganz  anders 
erklärt  Weleker  kleine  Schriften  2  p.  CII  —  CXVI. 


70  ERSTER  ABSCHNITT.    THEOGONIE. 

fet  griechischen  Fatal«,  nur  dafs  4er  Uebermuth  und  in  Folge 
davon  auoh  der  Sturz  hier  kühner  gezeichnet  ist  als  irgend- 
wo*), Sie  fühlen  sieh  so  kräftig  und  tragen  ihre  Gedanken  so 
hoch ,  daJEs  sie  die  Unsterblichen  auf  dem  Olympos  selbst  an* 
greifen  woUteft  und  den  Ossa  an  den  Olymp  und  auf  den  Ossa 
dien  waldigen  Pelion  setzten ,  um  so  die  Götterburg  zu  erstür- 
men :  wodurch  gewifs  nicht  blos  der  Uebermuth  der  Alokta», 
sondern  zugleich  die  natürliche  Folge  einer  auf  Ackerbau  und 
Wohlstand  gegründeten  Cultur  angedeutet  werden  sollte  ,  dafs 
sie  nehmlich  von  einem  außerordentlichen  Werke  zum  andern 
treibt ,  wie  in  der  Erzählung  vom  Thurm  zu  Babel ,  der  auch 
mit  der  Spitze  in  den  Himmel  reichen  sollte.  Und  sie  hätten  es 
erreicht,  wenn  sie  zu  reifen  Jahren  gekommen  wären.  So  aber 
trafen  sie  die  Pfeile  Apollons  ehe  ihnen  der  Bart  gewachsen 
war.  Auf  der  fruchtbaren  Insel  Naxos,  wo  die  Aloiden  als 
Heroen  verehrt  wurden,  erzählte  man  dafe  Artemis  sie  getödtet 
habe  (Pindar.  Pyth.  IV,  89),  was  auf  dieselbe  Vorstellung  eines 
frühen  und  jähen  Todes  hinausläuft.  Zu  Askra  galten  sie  für 
die  Begründer  dieser  Stadt  und  des  Musendienstes  auf  dem 
Helikon  (Pausan.  IX,  29) ,  was  auf  den  engen  Zusammenhang 
der  menschlichen  Bildung  mit  den  Werken  des  Feldbaues  und 
Ackerbaues  deutet.  Die  von  späteren  Dichtern  durchaus  unver- 
standene Fabel**)  hat  übrigens  ein  treffendes  Analogon  in  der 
kretischen  Sage  vom  Iasion,  dem  glücklichen  Buhlen  der  Deme- 
ter, die  ihm  den  Plutos  gebiert,  wofür  ihn  Zeus  mit  dem 
Blitze  erschlägt. 


*)  Doch  erzählen  mehrere  alte  Sagen  von  Helden  and  Königen,  welche 
sich  eingebildet  Zeus  zu  sein,  ja  noch  in  historischer  Zeit  wiederholte  sich 
dieser  Wahnsinn  nod  Pindar  ruft  Isthin.  IV,  14  einem  seiner  Sieger  zu: 
pf)  fimrtvi  Zehg  ytrfo&ai. 

**)  Bai  Pinto  Sympos.  p.  190  B  u.  A  sind  sie  noch  Beispiele  des  menjeh- 
Uehen  Uehermothea.  Bei  den  späteren  Dichtern  dagegen  werden  sie  im 
Giganten  und  gewöhnlichen  Figuren  der  Gigantomachie. 
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Die   Götter. 

Die  beste  Anleitung  zu  der  schwierigen  Aufgabe  die  grie- 
chische Götterwelt  eioigennafsen  zu  gliedern  und  einzuteilen 
giebt  die  Theogonie*  wo  sie  von  der  Dreitbeilung  der  Welt  un- 
ter den  drei  Rronidenbrüdern  berichtet  (S.  46).  Dadurch  ist 
die  Eintheilung  angedeutet,  welche  sowohl  im  Cultus  als  in 
der  Mythologie  wirklich  mit  einiger  Consequenz  durchgeführt 
wird,  die  in  Götter  des  Himmels,  des  Wassers  und  der  Erde*). 
Namentlich  werden  die  Götter  der  Oberwelt  und  der  Unterwelt 
einander  sehr  oft  entgegengesetzt»  wie  sich  denn  auch  in  ihrem 
Cultus  und  in  der  ganzen  mythologischen  Auffassung  sehr  er- 
hebliche Unterschiede  ausdrücken  **) ;  wobei  man  sich  indes- 
sen hüten  mufe  deswegen  auf  einen  ganz  verschiedenen  Ur- 
sprung dieser  Gülte  und  auf  verschiedene  Religionen  zuriiek- 
znschliefeen.  Der  eigentliche  Grund  des  Unterschiedes  ist  viel- 
mehr auch  hier  das  Naturleben  und  die  daraus  für  das  mensch- 
liche Gentäfth  erwachsende  Empfindung.    Wie  der  Himmel  der 


*)  ovg«nüi9  fralaüGioi,  x&ortot.  Daher  der  Schwor  toi  Zeus  und 
Helios  als  dea  hervorragendsten  Mächten  des  Himmels,  bei  den  Flüssen, 
der  9i4a  v*d  den  Unterirdischen  (II.  3,  276  ff.)  d.h.  bei  dea  gütlichen 
Machten  der  ganzen  Welt.  w 

**)  Der  gewlhnlkbe  Gegensata  ist  ol  &*»  «od  ol  xtxrto ,  •/  vnatoi 
uvd  ol /Jörn«,  uck  ol  ovqovuh  and  of  ;tf©V«o*.  Vgl.  SophosLO.  €.  vs. 
1650  oqäfitv  avtov  I?jv  re  tiqooxwovv^  ap,ß  xa\  rbv  tetov  "OXvunov 
iv  tfcvttp  Xoytp  und  meine  Demeter  und  Persepfaone  S.  184  ff. ,  R.  F. 
Hermann  Lehrb.  der  gottesd.  Alterthnmer  d.  Gneehcn  §  IS,  6;  21,  12; 
28,  16  m.  27 »  2*,  1 ;  45,  5. 


72  ZWEITER  ABSCHNITT. 

Sitz  des  Aethers,  des  Lichtes,  der  Klarheit  ist,  so  sind  auch 
seine  Götter  überwiegend  von  dieser  Natur,  die  dann  auch  der 
Cultus  durch  Sinnbilder  und  Gebräuche  von  entsprechender 
Beschaffenheit  andeutet.  Dahingegen  das  irdische  Naturleben 
in  Bergen  und  auf  den  Aeckern,  in  der  Vegetation  und  in  Blu- 
men und  Früchten  so  reich  an  Bildern  der  Lust ,  des  Reizes 
und  der  Schönheit,  aber  auch  an  denen  der  Hinfälligkeit  und 
schnellen  Vergänglichkeit  alles  irdischen  und  creatürlichen  Le- 
bens ist,  dafs  sich  auch  dieses  sehr  natürlich  in  dem  Cultus 
wiederspiegelte.  Dazu  kommt  dafs  die  Religion  dieser  Götter, 
namentlich  derer  die  das  Naturleben  der  tiefen  Erde  ausdrücken 
[%&6viot, ,  xa%(x%S6vioi) ,  der  eigentliche  Sitz  aller  Todesge- 
danken und  aller  sich  auf  Tod  und  Unterwelt  beziehenden  Sym- 
bole und  Mythen  war. 

Die  himmlischen  Götter  sind  überhaupt  die  mächtigsten, 
durch  Sage  und  Cultus  am  meisten  gefeierten,  unter  ihnen  aber 
wieder  Zeus  vor  allen  übrigen  mächtig  und  herrlich  und  des- 
halb das  Haupt  und  der  lebendige,  persönliche  Mittelpunkt  der 
gesammten  griechischen  Götterwelt,  wie  dieses  die  Titanoma- 
chie  mythologisch  rechtfertigt  und  wie  derselbe  Grundgedanke 
in  außerordentlich  vielen  Bildern  und  Sagen  und  eben  so  vie- 
len Aussprüchen  der  Dichter,  der  Theologen,  der  Philosophen 
weiter  ausgeführt  wird.  In  keinem  Bilde  grofsartiger  als  in 
dem  bekannten  der  Uias  8,  13 — 27,  wo  Zeus  jeden  widerspen- 
stigen Gott  in  den  Tartaros  zu  werfen  droht  und  dann  hinzu- 
setzt : 

el  dy  Sye  TteiQTjOcco&e  &eol,  tva  eideve  Ttdrreg, 
oeiQtjv  xQvaelrpf  ££  ovQ<xv6&ev  ytQeudoarveg, 
Tvavreg  <T  k£dnxeo&e  &eol  näoat,  T€  öiaivai  • 
aXV  ovx  av  £qvo(xit  i£  ovQavo&ev  nediovöe 
Zrjv'  vnaxov  frrjGTCOQ,  ovd  ei  fidka  TtoUd  xdfione. 
&M?  Sre  di)  xai  iyu>  7ZQ6g>qtov  l&ikoifii  igvooczi, 
avzfj  xev  yairj  iovoaifi  ccvvrj  %e  &ahxooy  * 
oeiqrjv  fit»  xev  mattet  neql  \iov  Ovlvfinoio 

SoaifirjVf  rd  di  x  alte  ftetqoQa  adwa  yiyovto. 
aaov  eyu>  mgl  %  eifii  deatv  ntql  %  ü^i  äv&Qcimov. 

Eine  Stelle ,  mit  welcher  sich  die  allegorische  und  philosophi- 
rende  Erklärung  von  jeher  besonders  gerne  beschäftigt  hat, 
da  ihr  einfacher  Sinn  wohl  kein  anderer  ist  als  dieser,  dafs  der 
Himmel ,  der  Aether  die  höchste  Naturkraft  ist ,  von  welcher 
alles  Uebrige  abhängt.  Denn  der  Himmel  ist  ein  Sohn  desAe- 
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thers,  wie  ein  alter  Dichter  sagte*)  d.  h.  der  ewigen  Klarheit 
die  in  unsterblichem  Glänze  strahlt,  wie  ein  anderer  den  Aether 
beschreibt**).  Im  Aether  aber  wohnt  Zeus ,  der  deshalb  selbst 
der  Aetherische  nnd  der  Himmel  in  seiner  höchsten  elementa- 
rischen Kraft  nnd  Bedeutung  ist,  wie  Ennius  sich  nach  dem 
Vorgange  griechischer  Philosophen  gelegentlich  ausdrückt: 
Adspice  hoc  sublime  candens ,  quem  invocant  omnes  Iovem 
(Cic.  de  nat.  deor.  II,  2).  Als  solcher  nun  ist  er  zugleich  der 
Herr  nnd  Gebieter  über  alle  anderen  Götter  und  physisch  der 
stärkste ,  den  alle  anderen  Götter  mit  vereinigter  Kraft  nicht 
von  seiner  Höhe  herabzuziehen  vermögen ,  dahingegen  er  sie 
mit  der  Erde  und  mit  dem  Meere  leicht  emporziehen  könnte. 
Er  wird  dabei  wie  gewöhnlich ,  wenn  er  in  seiner  höchsten 
Majestät  geschildert  wird,  auf  dem  Gipfel  des  Olympos  d.  h.  eV 
aib'&Qi  thronend  gedacht,  daher  er  hinzusetzt  dafs  er  die  Kette 
dann  um  diesen  Gipfel  schlingen  könnte,  so  dafs  die  ganze 
Welt  in  der  Luft  schweben  würde.  Die  kühnste  Allegorie  des 
geistigen  Begriffes  der  Abhängigkeit ,  deren  natürlichen  Grund 
Empedokles  einfacher  ausdrückte ,  wenn  er  vom  Aether  sagte, 
dafs  er  den  ganzen  Weltkreis  wie  ein  grofses  Band  zusammen- 
schnüre***). 

Insofern  ist  die  griechische  Götterwelt  also  keineswegs  ohne 
Einheit,  ja  sie  verräth  einen  sehr  vernehmlichen  Zug  zum  Mo- 
notheismus, nur  dafs  diese  Religion  als  Naturreligion  und  Poly- 
theismus niemals  zu  der  Vorstellung  eines  schlechthin  einzigen 
Gottes  gelangen  konnte ,  sondern  immer  nur  einen  comparativ 
höchsten  gelten  liefe  •}•).  Ein  anderer  Weg,  auf  welchem  in  der 
anfserordentlichen  Mannichfaltigkeit  der  Götter  doch  immer 
eine  gewisse  Einheit  behauptet  oder  hergestellt  wurde ,  ist  der 
der  Gruppenbildung ,  wie  sich  dieser  Trieb  sowohl  in  den  my- 


*)  Rom.  Epim.  z.  Od.  3,  434  in  Cram.  Anecd.  Oxon.  I  p.  75.  AU 
£4jpo?  <T  vfoc  dvqavoi,  wc  6  rrjv  Tijavopaxfav  y$aty*St  womit  wahr- 
scheinlich die  Titanomaehie  des  Eumelos  oder  Arktinos  gemeint  ist. 

*»)  Aristopfaanes  Wolken  285  oufia  yaQ  al&tQos  axdfAaxov  oeXaytf- 
T«#  uaQficcQfaig  iv  avyais.  Vgl.  Cornnt.  d.  nat.  d.  20  xoqvtpri  öi'&edSv 
xara  rbv  EvQintörfV  o  ne$\  /£öV  tyw  tfttHvbe  atfrrJQ.  Steph.  B.  ai&iQ 
o  vnkq  tov  aiga  mnvfw/Aivoe  tottoc.  Immer  ist  der  Aether  sogleich 
leuchtendes  Feuer,  strahlender  Glanz,  daher  das  beständige  Epitheton 
lapnqbs  alfrrJQ.  Auch  der  Name  drückt  dieses  ans,  al^rjQ  von  aT&oj  wie 
n^Grrjg  von  nQrj&w. 

*+)  at&7tf>  mpfyymv  nt$\  xvxXov  anavra. 

+)  Lauer  System  der  griechischen  Mythologie  S.  51. 
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tbefariscbcu  Gedanken  als  im  Cullus  und  endlich  ia  der  bilden« 
de«  Kwai  auf  tfe  verschiedenartigste  Weis«  dajthut.  Dag  all- 
gemeine  Gceet»  derselben  ist  dieses»  daJs  mehrere  Gestalten 
*U  zusaa&meDgehorige  gefocht,  alae  ein  hildliober  oder  reli- 
gieser  Grundgedanke  nach  seinen  verschiedenen  Momenten 
über  mehrere  Gestalten  so  verteilt  wird  »  dafs  sie  wie  Gatten, 
wie  Geschwister,  wie  eine  grofse  Familie  erscheinen,  oderauch 
4nroh  dieselbe  Handlung,  denselben  Zweck  ,  die  gemeinschaft- 
liche Besiehung  auf  dieselbe.  Landschaft  oder  denselben  Staat 
als  uuaertrcnnlieh  verbinden  und  einheitlich  gesummt.  Das 
merkwürdigste  Beispiel  von  jener  mehr  patriarchalisch  gedaob* 
ten  Form  ist  die  olympische  Götterfamilie  und  der  olympische 
Göttersttat,  das  merkwürdigste  Beispiel  der  aweiten  Form  die 
Gruppe  der  zwölf  Götter,  auf  welche  letztere  man  indessen 
nicht  su  viel  Gewicht  legen  mu&.  Indessen  ist  sie  die  umfas- 
sendste and  zwar  nach  einem  auch  sonst  in  der  griechischen 
Mythologie  wiederkehrenden  Zahlensystem  gebildete  Götter- 
gruppe ,  die  durch  gana  Griechenland  und  auch  in  Italien  ver- 
breitet war  und  gewissermaßen  einen  Ausschuls  der  um  das 
nationale  Wohlergehen  bemühten  Götterwelt  enthielt,  daher 
man  die  zwölf  Götter  besonders  an  solchen  Punkten  verehrt 
findet ,  wo  das  Leben  der  ganzen  Nation  oder  doch  gewisser 
Stämme  sich  in  einer,  gewissen  Einheit  und  besonders  lebendi« 
ger  Bewegung  darstellte.  Die  wichtigsten  Götter  sind  darin 
paarweise,  als  männliche  und  weibtiche,  zu  einem  Systeme  zu- 
sammengestellt, von  dem  es  aber  mehrere  abweichende  For« 
men  gegeben  zu  haben  scheint ,  so  dafs  man  davon  in  der  My- 
thologie nur  einen  bedingten  Gebrauch  machen  kann*). 

Was  sonst  die  Natur  und  die  Eigenschaften  der  griechi- 
schen Götter  betrifft,  so  wird  man  auf  sehr  verschiedene  Vois 
t  Stellungen  geführt,  je  nachdem  man  entweder  dem  Cultus  nnd 
der  altertümlichen  Cultussage  nachgeht,  die  in  diesem  Ab- 
schnitte der  Mythologie  besonders  wichtig  und  besonders  zu- 
gänglich sind,  oder  den  Traditionen  der  epischen  Dichtung. 
Dort  herrschen  die  Natnrbilder  vor,  das  Allegorische  und  Sinn- 
bildliche ,  häufig  das  Mystische.  Die  Götter  erscheinen  mehr 
als  Gleichnisse  des  Naturlebens  als  in  individuell  ausgebildeter 


♦)  B.  Gerhard  aber  die  zwöir  Götter  Griechenlands,  Bert.  1840; 
mein  Vortrag  über  denselben  Gegenstand  in  den  Verhaadlaagen  der  9. 
Vers.  d.  Philologen  zu  Jena  1846;  Chr.  Petersen  ia  den  Vera,  der  Vorle- 
sungen des  Hamb.  ak.  Gyamasimai  lSb& 
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Gestalt,  odur  wenigsten»  diese  gewinnt  ihre  liefer«  Begründung 
erst  dadurch  dafe  «a«  auf  jene  älteren  Naturbilder  awüekgeht. 
In  der  epischen  Dichtung  dagegen  d.  h.  besonders  bei  Hirner 
trafen  wir  die  Götter  io  der  lebendigsten  Beteiligung  an  elteu 
Vorgingen  und  Handlungen  der  menseblieben  Welt,  worüber 
«e  seihst  so  menschlich  geworden  sind ,  dab  eich  ein  weiter 
ausgeführter  Realismus  und  Anthropopetbismus  riebt  denken 
lafst.  Hin  und  wieder  begegnet  man  allerdings  Aussprüchen, 
die  auf  eine  andere  Anschauung  zurückweisen,  dafe  die  Götter 
Alles  wissen ,  Alles  vermögen ,  dafs  das  Auge  des  Zeus  Alles 
sieht,  sein  Rath  Alles  überlegt  u.  s.  w. ,  auch  pflegt  ihre  Ge- 
stalt, ihr  gmiaee  Auftreten  namentlich  bei  Homer  durchweg 
wunderbar  und  übernatürlich ,  hin  und  wieder  geisterartig  und 
allen  Bedingungen  von  Raum  und  Zeit  enthoben  zu  sein.  Im 
Uebrigen  aber  ist  die  vorherrschende  Weise  dieser  epischen 
Gölte?  vielmehr  die ,  daft  sie  gang  und  gar  sind  wie  die  Men- 
3chen ,  von  leiblichen  Bedürfnissen ,  Essen ,  Trinken ,  Schlaf» 
Wobmag  n.  s.  w.  so  gut  wie  diese  abhängig  und  auch  durch 
mcnschUehe  Leidenschaften  verunreinigt,  Hafs  und  Streit,  sinn- 
liche Liebe,  Mordlust,  Gemütbsverblenduug ;  ja  auch  von  offen- 
bare«  Verbrechen  z.  B,  dem  bischen  Eide  schreckt  diese  göttr 
liehe  Natur  nicht  zurück ,  die  vor  der  menschlichen  eigentlich 
nur  das  Privilegium  voraus  hat,  dab  weder  das  Alter  noch  der 
Tod  ihr  etwas  anhaben  kann.  Es  ist  bekannt  wie  sehr  diese 
Auffassung  einerseits  in  ästhetischer  Hinsiebt  anregend  ge- 
wirkt hat,  so  dab  die  Dichter  und  Künstler  immer  am  liebsten 
auf  sie  zurückgegangen  sind,  weil  nur  bei  solchen  festen  und 
plastischen  Umrissen  eine  mythologische  Kunst  möglich  war  5 
dahingegen  andererseits  die  Philosophen  und  die  Reformatoren 
der  Volksreligion  sich  immer  im  Streit  mit  Homer  und  Hesiod 
befunden  haben.  Was  aber  die  wissenschaftliche  Behandlung 
der  Mythologie  betrifft,  so  hat  man  auch  für  diese  solche  epi- 
sche Vorstellungen  t  weil  Homer  die  älteste  Quelle  der  Mytho- 
logie sei,  nicht  selten  als  die  normativen  geltend  machen  wol- 
len ;  wobei  aber  doch  zu  bedenken  ist ,  dafs- das  mythologische 
Interesse  ein  anderes  ist  als  das  poetische  und  kritische.  Denn 
jedenfalls  wird  die  epische  Mythologie  nur  eine  gewisse  Stufe 


in  der  mythologischen  Entwicklung  der  griechischen  Religion 
n  können*;,  nicht  die  griechische  Religion  schlechthin, 


bedeuten 


*)  Alt  «•Uhe  14t  sie  io  betostoer  Darstellung  tntwickelt  von  K.  G. 
Btlbif  die  silUicbea  Zwtaode  de*  sHtchiacben  Reldeoaltm,  Leipzig 
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auf  welche  es  bei  einer  genetischen  Behandlung  der  Mytholo- 
gie ,  vorzüglich  wo  von  den  Göttern  die  Rede  ist ,  doch  ganz 
vornehmlich  ankommt.  Wir  werden  also  in  diesem  Abschnitte 
durchweg  soviel  als  möglich  bis  auf  jene  ältesten  Formen  und 
Bilder  des  Gultus  zurückgehen  müssen  und  die  Vorstellungen 
der  epischen  Mythologie  und  der  von  dieser  abhängigen  dich- 
terischen und  Kunstübung  erst  in  zweiter  Reihe  gelten  lassen 
können. 

A.  Der  Himmel. 

Die  himmlischen  Götter  heifsen  im  Allgemeinen  oi  ovqdvioi 
auch  öl  *OXvimioi  im  engeren  Sinne  des  Wortes ,  wie  beson- 
ders Zeus  der  Olympier  schlechthin  ist,  weil  nehmlich  der 
Olymp  der  himmlische  Thron  und  insofern  mit  dem  Himmel 
gleichbedeutend  ist  (oben  S.  47).  Mit  blos  räumlicher  Anden* 
tung  ihres  Aufenthaltes  heifsen  sie  oi  avio\  oi  vitatoi  d.  h. 
Superi  im  Gegensatz  zu  den  Inferis ,  die  in  der  Tiefe  der  Erde 
wohnen,  wie  Poseidon  in  der  Tiefe  des  Meeres.  Die  drei  mäch- 
tigsten sind  Zeus ,  Athena  und  Apollon ,  nach  einer  alten  epi- 
schen Formel  der  Inbegriff  aller  höchsten  Ehre  und  Macht*). 
Sonst  schliefsen  sie  sich  alle  dem  Zeus  an  als  ihrem  gemein- 
schaftlichen Vater  oder  patriarchalischen  Oberhaupte.  Von  den 
Hauptgöttern  sind  die  Götter  von  secundärer  Bedeutung  zu  un- 
terscheiden, welche  sich  um  jene  unter  sehr  verschiedenen  Be- 
ziehungen gruppiren ,  entweder  als  dienende  und  begleitende 
Umgebung  oder  als  solche  Gottheiten,  welche  specielle  Seiten 
der  himmlischen  Natur  und  der  himmlischen  Weltregierung  ins 
Besondere  ausfuhren. 


1839  und  von  G.  F.  Naegelsbach  die  Honerische  Theologie  in  ihrem  Zu- 
sammenhange, Nürnberg  1840. 

*)  ai  yaq  Zcv  re  naUQ  xal  *ASr\valt)  xal  "tnollov ,  II.  2 ,  371 ,  4, 
288,  7,  132,  16,  97,  Odvss.  7,  311,  18,  235,  24,376.  Von  Athena  und 
Apoll  allein  tl  yitQ  iytav  «V  *tyv  a&avarog  xal  aytj(>ao$  ijuara  nayra, 
Tiotfxrjv  <T  <ü?  xUf  A^rjyaCr}  xal  utnokltov,  11.  8,  537 ,  und  mit  der  cha- 
Yacteristischen  Variation :  ei  yäg  fytbv  ovt(o  yt  dibs  nalg  atyiox010  ^tlv 
fattja  navra,  xtxoi  oV fit  7i6ryia9Hgfjt  Tiotprjv  tf  (üs  tUt  A^yaCrj  xal 
An6XXa>v,  13,  825.  Es  ist  zn  bemerken,  rfab  beidemal  Hektor  spricht  und 
dafs  diese  drei  Götter,  Zeus,  Athena,  Apollon,  die  vornehmsten  Burggötter 
von  Troja  waren.  Sie  scheinen  eine  Art  von  feststehender  Trias  gebildet  zu 
haben ,  wie  die  drei  Capitolinischen  Götter ,  Juppiter ,  Juno ,  Minerva  für 
fitrurien  und  Rom.  Und  in  derTbat  vereinigt  sich  alles  Höchste  und  Wür- 
digste in  der  Natur  and  Mensebenwelt  in  jenen  drei  griechischen  Göttern. 
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I.   Hauptgötter. 

1.  Zeus*). 

Der  Name  bezeichnet  ihn  als  den  Gott  schlechthin  und  als 
den  Gott  des  Himmels.  Bei  den  Griechen  kommt  derselbe  un- 
ter vielen  Formen  vor:  Jigy  Zr)v,  Zdv,  Zrjg,  im  äoliscben 
Dialecte  Jtvg  und  däv,  wo  wieder  das  lateinische  Dens  sich 
anschließt  und  Juppiter  d.  i.  Diovis  pater,  so  wie  von  der  an- 
dern Seite  wohl  auch  das  etruskische  Tina  odtir  Tinia,  das 
goth.  Tius,  althochd.  Zio  zu  demselben  Stamme  gehört  und 
in  anderen  verwandten  Sprachen  die  Formen  des  Sanscr.  De- 
was  litth.  Diewas  lett,  Dews  preuss.  Deiws.  Gewifs  meinte 
man  in  allen  diesen  Zungen  ursprünglich  dasselbe  Wesen,  das 
erst  in  der  Geschichte  dieser  Völker  und  ihrer  Religionen  ein 
eigenthümtich  besonderes  geworden  ist**). 

Der  griechische  Zeus  wurde  fast  überall  auf  den  höchsten 
Bergen  verehrt***),  wo  er  im  Liebte  des  Aethers  thronend  ge- 
dacht wurde,  Wolken  sammelnd  und  Blitze  schleudernd,  denn 
er  ist  sowohl  der  segnende  als  der  schreckliche  Himmelsgott. 
Als  Wolkensammler  pflegt  er  mit  einem  altepischen  Beinamen 
vsq>£hfff€(>eza  Zeig  zu  heifsenf),  sonst  auch  wohl  als  Zevg 
u&tos,  ofxßqiog  und  mit  vielen  anderen  Beiwörtern  angerufen 
zu  werden.  Es  ist  dieses  die  Seite,  welche  besonders  in  den 
örtlichen  Gottesdiensten  hervortritt,  da  die  griechischen  Land- 
schaften im  Sommer  überall  nach  Wasser  schmachten  ff )  und 


*)  Vgl.  meines  Artikel  Jupiter  ia  der  Stottg.  Realencyclop.  Bd.  4 
S.  587  —  629. 

**)  Vgl.  z.  B.  von  den  alten  Persern  Herod.  1,  131  ol  ök  vopttovoi 
/Sit  (Av  ln\  ra  vipTiLoTara  röv  ovq4wv  avaßaCvovng  &vo(agt(>deiv,  tov 
xvxlor  ndtvra  top  ovquvov  Jta  xalfoprcg. 

***)  Ztvg  tnarog,  vxpiaxog,  al&fyi  vttt&v,  alMgiog,  axQVtog  (Liv. 
XXXVIII,  2),  in  bbotischen  Culten  xa$aibg  (ano  xov  xhq«,  Hesych.),  ia 
attischen  tnaxQiog  (fitym.  M.).  Nicht  selten  wurde  so  ein  ätherischer 
Bergesgipfel  "OXvftnog  genennt  oder  */*(>«  Kogwpr.  Immer  sind  es  Stel- 
len, wo  ein  weiter  Ueberblick  über  Land  und  Meer  war  (Z.  Inoiftiog)  und 
w»  die  Wolken  sieh  sammelten  und  das  Wetter  sich  bildete. 

f)  xtlaiytffrg,  inpivitf^g  u.  s.  w.  Alle  Witterungsprocessc  sind  in 
Griechenland  ungewöhnlich  schnell  n.  gewaltsam,  Wolkenbildung,  Regen 
und  Sturm,  daher  in  den  Bildern  der  Naturreligion  um  so  mehr  hervorge- 
hoben, vgl.  die  schönen  Schilderungen  der  Ilias  12,252;  13,795;  16,297; 
364  u.  s.  w.  f        9 

•H»)  Auf  der  Burg  von  Athen  ein  Bild  der  Erde  lxextvovor\g  vaaC  ot 
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der  Witternogsprocess ,  wie  sich  zuerst  die  Wolken  am  die 
Gipfel  der  Berge  sammeln ,  dann  ihren  Segen  ins  Thal  herab- 
strömen, eben  deshalb  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  verfolgt 
wird.  Dahingegen  die  furchtbare  Macht  des  Blitzes  in  allen 
Mythen  nid  Sagen  am  freisten  hervorgehoben  wird ,  da  solche 
Entladungen  der  himmlischen  Kräfte  sowohl  die  Phantasie  als 
das  Gemüth  des  Mtesteü  Naturvolkes  am  meisten  ergriff.  Die 
ganze  Titanomachie ,  die  Sage  vom  Typhota,  die  Gigantomachie 
sind  eine  fortgesetzte  Verherrlichung  dieses  i&vg  xe$avvu>s> 
des  ilarrx)  inifretrog  ßfovtäg  dxuponnp&Ttodog,  wie  ihn  Pin- 
dar  Ol,  IV  z.  A.  nennt,  desselben  Donnergottes ,  den  auch  die 
nordischen  Religionen  in  so  vielen  Bildern  verherrlichen.  In 
Griechenland  war  die  gewöhnliche  Auffassung  dafs  Zeus  schrei* 
tend  oder  zu  Wagen  den  Blitz  mit  der  Hand  schleuderte,  daher 
dieser  bei  allen  Gultusbildern  das  unvermeidliche  Attribut  war, 
wie  es  besonders  auf  den  archaistischen  Vasenbildern  in  seiner 
altertümlichsten  Gestalt  beobachtet  werden  kann  *).  In  der 
Thedgonie  bringen  die  Kyklopen  Blitz  und  Donner,  wie  düstere 
Wolke* ,  welche  aus  dem  Schoofse  der  Erde  mit  funkelnden 
Feueraugen  zum  Himmel  emporsteigen.  In  der  Perseussage  ist 
Pegasus  der  von  der  Medusa  geborne  ein  ähnliches  Bild ,  nur 
dals  die  Wolke  hier  als  geflügeltes  Pferd  erscheint ,  welches 
keim  Zeus  wohnt  und  seinen  Blitz  und  Donner  trägt  (Hesiod. 
tln  285).  Noch  ein  anderes  Bild  ist  endlich  die  Aegis,  die 
Sturm-  und  Donnerwolke  unter  der  bildlichen  Vorstellung  eines 
Ziegenfells ,  sei  es  dafs  dessen  sottige  Bildung  und  grüngelbe 
Farbe  diese  Vorstellung  erregte  oder  dafs  dabei  wie  häufig  bei 
solchen  alten  Symbolen  eine  phonetische  Hieroglyphe  zu  Grunde 
liegt**).   Gewifs  ist  dafs  auch  der  Widder  und  das  Vliefs  des 


tbv  /IIa,  Kanaan.  I,  24,  3.   Um  Jtegeagebet  der  Athener:  iaov  vcw  tu 

*)  Aide  grofce  Auswahl  solcher  Bilder  gehen  die.  Sammelwerke  to» 
Gerhart  uad  von  Leftormaut  and  de  Witt*  Interessant  ist  es  dafe 
die  Illatvitisehea  Bildwerke  dt*  Assyrisches  Gau  des  Himmels  u«d  des 
Blitzes  mit  einem  gant  ahalieh  gestalteten  Blits  bewaffeet  zeigen ,  siehe 
Layard  Mo*,  ef  Nfeeveh  2  ser.  PI«  5»  Der  griechische  Blitz  ist  oft  be- 
flügelt. 

*+)  Vgl.  ftuttmann  über  die  Entstehung  der  Sternbilder,  Abband!, 
der  K.  Akad.  der  W.  Berl.  1926  S.  4 Off.  *%  ist  von  «fetet?,  was  alle 
plötzlichen  ,  springenden  Bewegungen  bedeutet  and  daher  auf  Stürm  and 
Regen,  auch  auf  die  Bewegungen  der  Meereswelle*  übertragen  wurde. 
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Widders  iat  Zetseulte  und  fioöst  in  symbolisier  Bfedeotung 
W*Ifcea4aiikel  und  Regten  ausdrückte.  Die  Aegis  Aber  ist  be- 
kaMtüeh  das  efgeatliehe  SchiM  des  Zeus ,  mit  dem  er  zuerst 
r*  Titane»-  und  Gigantenkampfe  erschienen  sein  soll  ttfcid  nach 
wetcbetti  er  den  Beinamen  aiylö%ög  führte.  Br  leibt  sie  der 
Atherta  und  dem  Apoll,  weil  auch  diese  bliteschleudenide  Göt- 
ter sind,  ganz  besonders  Athena,  deren  Geburt  mitten  im 
furchtbarsten  Gewitter  erfolgt.  Die  Ilias  beschreibt  die  Aegis 
als  qnastenumbordet ,  hell  von  Glanz ,  voll  Grauta  und  Schre- 
cket! ,  rom  Feuergotte  verfertigt.  Zeus  donnert  und  blitzt, 
wenn  er  sie  schüttelt,  verhüllt  damit  den  Ida,  erschreckt  die 
Achier*).  Kurz  es  ist  die  sich  entladende  Wetterwolke. 

Unter  denLoealculten  ist  der  Olympische  an  der  Grenze 
von  Thessalien  nnd  Ifacedonien  durch  die  theogenibcbe  Poesie 
und  den  Mnsendienst  demafsen  verherrlicht,  daft  kauft  n6thig 
wäre  nochmals  an  ihn  zu  erinnern  >  wenn  über  seine  nationale 
Bedeutung  nicht  leicht  die  locale  vergessen  würde ,  welche  in 
der  geschichtlichen  Zeit  allerdings  nur  eine  beschränkte  war**). 
Bei  weitem  wichtiger  blieb  der  gleichfalls  höchst  attertbüm- 
ikhe  Dodonäische,  sowohl  wegen  des  weit  und  breit  be- 
rühmten Orakels  als  wegen  der  gentilen  Beziehung  des  Aeaci* 
debslammes  zu  diesem  Gülte***).  Dodona  lag  in  einer  sefcr 
fruchtbaren  Landschaft  am  FuTse  des  quellenreichen  Berges 
Tomams,  in  einer  Gegend,  welche  an  den  ältesten  Stamm- 
sitzen der  Hellenen  gehörte ,  aber  in" historischer  Zeit  dicht  an 

Barbaren  grenzte  f).  Zeus  wurde  sowohl  auf  dem  Gipfel 


Se  xunft?,  xajatyis,  xataty({uv  von  ploteliehem  Sturm  und  Regen,  II.  2, 
148  vom  Zcphyr  Xdfigog  Inaiyifav.  Vgl.  Lauer  System  der  gr.  Mythol. 
S.  191. 

*)  II.  2,  446  ff. ,  4,  166  IT.,  5,  738  ff. ,  15,  229,  308  ff.,  17,  593  ff. 
**)  Auf  Zenseult  deutet  besooders  der  Name  der  Stadt  Atov  am  Fnfse 
des  Olymp  and  von  dort  mag  auch  der  Cnlt  zn  Petla  stammen ,  von  wel- 
chem nnten.  Apollodor  kennt  Oltiuiti*  am  thessalischen  Olymp  b.  Schot. 
Apollon.  1,  599.  Vgl.  unten  vom  Cnlt  der  Musen. 

++*)  Dafs  sie  sehr  alt  war  beweist  das  Gebet  des  ans  dem  Phtafotfisehen 
Hellas  gebürtigen  Achill  Utes  16,  233  Ztv  av*/lwtv**U  IltXavytxk  **)- 
!•***  vaiuv,  ^fooWa*  fitiimr  6vax**p4$ov>  aptpl  dl  .ZtAAoi  oolyatova 
vno<f>qteu  uvtntottofa*  xapauvvai.  Bekanntlich  leiteten  die  Ktinige  von 
Eaires  ihren  Stamm  von  Neofttolemvs,  daher  aveh  fnr  sie  der  DodonKfsche 
Zems  der  gentile  Stammgott  war,  wovon  namentlich  ihre  Mtinsen  langen. 

+)  Hesiod  b.  Slr*bo  Vll  p.  328  »ad  Sehel.  Soph.  Traebi».  1174  Am 
tte 'JSUtorAf  **A»Jl«jfeff  W  &l*tm**  «.  •.  w.,  vgl.  ehe«  S.  3**+).  Abs 
Gegend  stammt  auch  der  über  Italien  verbreitete  Name  Gfaeei. 
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jene»  Berges  als  in  dem  Tbale  verehrt,  in  diesem  als  der  strö- 
mende, regnende  und  durch  diesen  feuchten  Segen  befruchtende 
Gott,  was  sich  sowohl  in  dem  Orts-  und  Cultusnamen  Jcodwvr}, 
Zevg  Jwduivalog  als  in  dem  diesem  Culte  besonders  eignen- 
den Beinamen  Zevg  Ndi'og  ausdrückt*).  Sein  heiliger  Baum 
ist  die  Eiche,  die  ragende  königliche  und  dabei  nährende  ((ptj- 
y6g,  quei'cus  escu/us),  die  ihm  auch  sonst  in  Griechenland 
geheiligt  war**),  aber  nirgends  in  einer  so  bedeutungsvollen 
Weise  als  zu  Dodona.  Das  Rauschen  ihrer  Zweige  und  heilige 
Tauben,  die  sich  auf  ihnen  wiegten ,  verkündigten  den  Willen 
des  Zeus,  der  Stamm  war  seine  Wohnung,  an  ihrem  Fufse  er- 
gofs  sich  eine  heilige  Quelle :  kurz  der  ganze  Baum  war  ein 
grofses  Heiligthum  und  als  solches  durch  ganz  Griechenland, 
ja  durch  einen  grofsen  Theil  von  Italien  gefeiert.  Und  auch  im 
Uebrigen  war  dieser  Cultus  ein  sehr  bedeutungsvoller ,  mit 
Tempeln,  Tempelbildern  und  Weihgeschenken  reichlich  ver- 
sehen und  von  einer  zahlreichen  Priesterschaft  umgeben,  in 
welcher  die  alterthümlichen  Seiler  und  die  weiblichen  Peleiaden 
ganz  besonders  hervortreten***).  Zeus  selbst  thronte  hier,  das 
Haupt  mit  Eichenlaub  umkränzt  f),  an  seiner  Seite  Dione  als 
weibliche  Hälfte  seines  Wesens  (dwitm  wie  Juno  d.  i.  Diovino), 
eine  Göttin  der  feuchten  Natur ,  welche  für  die  Mutter  der 
Aphrodite,  und  in  einigen  Sagen  auch  für  die  des  Dionysos 
galt  ff).  Und  so  scheint  auch  die  Mythe  von  der  Geburt  und 
Jugend  des  Zeus  in  diesem  Culte,  ehe  die  kretische  Legende 
überwog,  in  einer  ganz  eigentümlichen  Weise  ausgebildet  zu 
sein,  wahrscheinlich  so ,  dafs  man  auf  den  Ursprungsquell  des 
Wassers  in  der  theogonischen  und  kosmogonischen  Gestalt  des 
Okeanos  und  Acheloos  zurückging.   Dahin  deutet  die  bestän- 


*)  Jwöajvrj  von  öovvcu,  ort  dtöioaiv  tj/ulv  ra  aya&a ,  wie  Apollod. 
b.  Steph.  B.  5.  v.  erklärt,  wie  dtog,  //ü)tw,  J(A)q(g7  Ataxiov  ntdfov  und 
ähnliche  Namen,  die  gewöhnlich  auf  reichliche  Bewässerung  deuten.  (Je- 
her Zevg  Naios  vgl.  Buttm.  Demosth.  Mid.  p.  125,  Boeckh  C.  I.  n.  290S. 

**)  Vgl.  II.  7,  60,  Virgil.  Ge.  III,  332  u.  A.  Auch  bei  den  Kelten,  den 
Deutschen,  den  Preufsen,  vgl.  Voigt  Gesch.  Prenfsens  I  S.  580. 

***)  Jos.  Arneth  über  das  Taubenorakel  von  Dodona,  Wien  1840 ;  E.  v. 
Lasauix  das  Pelasgische  Orakel  des  Zeus  zn  Dodona,  Würzb.  1841. 

f)  Der  Kopf  auf  epirotiseben  Münzen.  Vgl.  die  schöne  Büste  bei  E. 
Braun  Antike  Marmorwerke  Dee.  1  t.  4. 

++)  Eurip.  Aotigone  b.  Scbol.  Pind.  Pytb.  III,  177  vgl.  oben  S.  31  und 
bei  Aphrodite  und  Dionysos.  Es  scheint  dafs  man  die  Dione  zeitig  auf  die 
Mutter  Erde  deutete,  s.  Pausan.  X,  12,  5. 
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dige Empfehlung  des  Acheloos,  auch  die  Verehrung  der  Tauben, 
von  welchen  man  dichtete,  dafs  sie  aus  dem  Okeanos  die  Göt- 
ternahrung Ambrosia  dem  Zeus  brächten*),  ganz  besonders 
aber  auch  die  Erzählungen  von  der  Amalthea  und  ihrem  Wun- 
derhorne  (xiqag  Jtfxal&elag,  cornu  copiae)^  für  dessen  ersten 
Inhaber  Acheloos  galt.    Bald  nannte  man  sie  eine  Ziege  bald 
eine  Nymphe  vom  Stamme  des  Okeanos ,  immer  die  Pflegerin 
des  Dodonäischen  Zeuskindes ,  daher  Amalthea  in  Epirus  be- 
sonders verehrt  wurde  **).    Ist  aber  das  Vliefs  der  Ziege  die 
Donnerwolke ,  so  kann  ihre  Milch  nicht  wohl  etwas  Anderes 
als  den  Regen  bedeuten ,  wobei  man  bedenken  raufs  dafs  der 
Dodonjiische  Zeus  vorzugsweise  vdi'og  war  und  dafs  man  die 
Flusse  nicht  blos  vom  Okeanos ,  sondern  auch  vom  Zeus  d.  h. 
von  der  himmlischen  Nässe  ableitete***).    Aber  auch  in  der 
Geschichte  der  hellenischen  Stammsagen  und  ihrer  Ausbreitung 
über  Griechenland  ist  Dodona  und  sein  Zeuscult  von  höchster 
Bedeutung ;  namentlich  scheinen  von  dort  die  Sagen  von  Deu-: 
kaüon  dem  Stammvater  der  Hellenen  und  von  Aeakos  dem 
Stammvater  des  hochberü'hmten  Geschlechtes  der  Aeakiden  nach 
Thessalien,  an  den  Parnafs  und  bis  Aegina  gedrungen  zu  sein. 
Denn  auch  die  Fluth  des  Deukalion  kommt  von  dem  Dodonäf- 
schen  'Zeus  •}•)  und  wie  Achill  in  dem  Phthiotischen  Hellas  über 
Hellenen  undMyrmidonen  herrscht  und  zum  Dodonäischen  Zeus 
betet,  so  treffen  wir  auf  Aegina  wieder  auf  einen  helleni- 
schen Zeus,  der  dem  Aeakos  bei  grober  Dürre  Regen  spendet 
und  sein  Volk  der  Myrmidonen  aus  Ameisen  schafftff ).   Und 


*)  Vgl.  obeo  S.  30  und  bei  den  Plejaden. 
**)  Xfial&ua  i.  q.  *Akd-a(a  von  «A#w,  aX&a(v(o  i.  e.  avgetv,  &eqa- 
ntvfiv.  Hörn  der  Amalthea  wie  xiqas  'Sbceavoio  bei  Hesiod  tb.  7S9  uod 
die  Hörner  der  Flüsse.  Als  epirotische  Nymphe  wurde  sie  in  besonderen 
Heiligtbümern  nach  Art  der  Nymphäen  und  Museen  verehrt,  von  welcher 
Art  Atticus  eins  eingerichtet  hatte,  s.  das  Onomasücum  Toll,  von  Orelli 
uod  BaiterT.  11  p.  33. 

***)  duner  (ig  das  gewöhnliche  Beiwort  der  Flüsse  bei  Homer.  Ebenso 
pflegen  die  Najaden  (JVatdee,  Ntt'iddes  wieZ.  vaiog)r  die  im  Wesen  iden- 
tisch sind  mit  den  Okeaniuen,  xovgai  dibq  zu  heifsen. 

~)  Darauf  deutet  schon  das  Orakel,  welches  Deukalion  vom  Zeus  er- 
halt, vgl.  Piodar  Ol.  IX,  42  aioXoßQovta  dios  aloq.  Aber  die  ganze  Sage 
wurde  auch  in  der  Gegend  von  Dodona  erzählt,  s.  Aristot.  Meteorol.  1,  14, 
Etym.  M.  v.  JtodwvT),  Scfaol.  II.  16,  233,  Plutarch  Pyrrb.  1.  u.  A.  Auch 
in  Thessalien  gab  es  ein  Dodona. 

ff)  Aach  diese  Sage  wie  die  meisten  Stammsagen  erzählte  zuerst 
Hesiod  s.  Schol.  Pind.  Nem.  III,  21.  —  Ovid.  Met.  VII ,  614  sqq.  deutet 
auf  Zusammenhang  mit  Dodona  und  mit  der  Dodonäischen  Eiche. 

Mythologie.  I.  6 
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zwar  thronte  dieser  Zeus  auf  dem  höchsten  Gipfel  des  Gebirges 
der  Insel  Aegtna,  welcher  noch  jetzt  wie  in  alter  Zeit  ein  Wet- 
terzeichen für  die  ganze  Umgegend  ist*). 

So  sind  auch  im  Peloponnes  mehrere  der  höchsten  Berge 
uralte  Stätten  desZeusdienstes  und  als  solche  zugleich  die  älte- 
sten Mittelpunkte  der  Sägen-  und  Stammesbildung.   Für  Argos 
und  die  Gegend  von  Nemea  war  der  Berg  A  p  e  s  a  s  ein  solcher 
Mittelpunkt,  ein  überaus  malerischer,  weithin  sichtbarer,  wie 
ein  riesiger  Opfertisch  emporragender  Berg,  dergleichen  durch 
die  Naturreligion  alsbald  in  Beschlag  genommen  und  durch 
Gottesdienst  und  heilige  Sage  eingeweiht  zu  werden  pflegt. 
Hier  deutet  der  Name  wieder  auf  Gewölk  und  Regen,  der  erste 
Priester  Perseus  und  die  Sage  vom  Nemeischen  Löwen  auf 
Lichtdienst**).    Für  das  nördliche  Arkadien  und  das  angren- 
zende Achaja  war  der  schneebedeckte  Ky  11  en  e ,  wo  Zeus  mit 
der  Wolkengöttin  Maja  den  Regengott  Hermes  zeugte,  für 
•Messene  und  die  Messenier  der  gleichfalls  im  höchsten  Grade 
malerische,   fruchtbare  und  weithin  sichtbare  Berg  Ithome 
(Zeiig  'IxHofidrag) ,  für  die  spartanische  Ebene  der  ragende 
Taygetos  in  gleicher  Weise  heilig,  denn  hier'hatte  Zeus  mit 
derPlejade  Taygetos,  einer  Schwester  der  Maja  ,  den  Lakedä- 
mon gezeugt  und  mit  der  Leda  die  Dioskuren  und  Helena.  Für 
Arkadien  insgemein  aber  und  für  die  ganze  Pelopsinsel  war 
der  LykäischeBergan  der  arkadisch-messenischen  Grenze 
und  der  dortige  Dienst  des  lykäischen  Zeus  durch  viele  alter- 
thümliche  Sagen  und  Gebräuche  auch  für  die  spätere  Zeit  von 
grofser  Bedeutung  geblieben.  Auch  hier  thronte  Zeus  in  stiller 
lichter  Höhe  5  ia  der  Name  Ai%ttiog  und  das  diesem  Culte  wie 
dem  Apollinischen  eigeuthümliche  Symbol  des  Wolfes  (Ivxog) 
ist  ein  bildlicher  Ausdruck ,  gleichsam  eine  phonetische  Hiero- 
glyphe dieses  Wohnens  im  lichten  Aether,  welches  der  Volks- 
glaube überdies  mit  kindlicher Naivetät  durch  die  Ueberzeugun"» 


tr 


+)  Theepbrast  n,  otip&lmv  1 ,  24  iav  iv  Atytvy  InX  rov  Jtbc  rotr 
'ElXfivtov  vt<p4lr\  xaMfyrcti,  eif  ra  noklä  v<$(dq  yivttcti :  eine  noch  beute 
in  Athen,  wo  man  diesen  Berg  gerade  vor  sich  hat,  and  in  der  gaozen  Um- 
gegend bekanote  Regel.  Der  alte  Name  des  Berges  war  opo$  77*wJUff«- 
vtov,  der  jetzige  ist  Hagios  Elias. 

**)  Der  dortige  Zeus  hiefs  *Ans odvu 0? ,  wie  Z.  ntpfaiog  auf  der 
Spitze  des  Gebirges  über  den  Skironiseben  Felsen  zwischen  Megara  und 
Korint b,  s.  Paus.  I,  44,  13:  II,  15,  3.  Von  diesem  Berge  sollte  Perseus 
der  erste  Opferer  aneb  seinen  Fing  zn  den  Gorgooen  begonnen  haben,  9. 
Stat.  Tbeb.  III,  460  »a,«;.  Von  dem  Nemeiscben  Löwen  s.  b.  Herakles. 


DIBGOETTBR.    ZEUS.  83 

ausdrückte,  dafs  es  da  oben  auf  der  dem  Zeus  geheiligten  Höhe 
gar  leinen  Schatten  gebe*).   Ein  Altar  and  zwei  Adler,  kein 
anderes  Bild ,  vergegenwärtigten  dort  den  mächtigen  Gott  des 
Aöebsten  Himmels ,  dem  der  kühne ,  bis  zu  den  Quellen  des 
Licbls  aufsteigende  und  von  dort  wie  ein  Blitz  auf  seine  Beute 
Biederfahrende  Adler  seit  alter  Zeit  und  durch  ganz  Griechen- 
land heilig  war**).   Den  Gipfel  selbst  nannte  man  auch  Olym- 
pos  und  den  heiligen  Gipfel,  erzählte  auch  dort  von  der  Geburt 
and  Jugend  des  Zeus  und  verehrte  ihn  in  den  umliegenden 
Landschaften  wiederum  vorzüglich  als  den  befruchtenden  Re- 
gengott, der  in  der  heifsen  Jahreszeit ,  wenn  man  gläubig  zu 
ihm  bete ,  die  Wolken  sammle  und  über  die  Fluren  von  Arka- 
dien erquickenden  Regen  ausgiefse***).  Aufserdem  wiesen  die 
pelop onnesischen  und  arkadischen  Stammsageii  auf  dieses  Ge- 
birge als  auf  die  Wiege  der  peloponnesischen  Menschheit  zu- 
rück, sowohl  nach  ihrem  Ursprünge  als  nach  ihren  ältesten 
Schicksalen.  Hier  war  Pelasgos.  im  stillen  Geheimnisse  des  Ur- 
wsddes  aus  dem  Scboofse  der  Erde  geboren.    Hier  gründete 
sein  Sohn  Lykaon  die  Stadt  Lykosura,  die  älteste  aller  äftädte, 
welche  Helios  zuerst  gesehen.   Dann  stiftet  Lykaon  den  Dienst 


*)  Z.  Auxcuog  von  Av{  «  lux,  wie  in  kvxaßäq,  daher  der  Berg  Av- 
zaßqiToe  bei  Athen,  Ivxavyjg  u.  a.  s.  Macrob.  Sit.  1,17.   Aach  Apollo 
Avxiiot  and  seine  Heimatb  Avxla  sind  danach  benannt.    Festus  :  Luce* 
Hwm  lotem  appellabant  quodeum  Iuris  esse  causam  credebant.  Macrob. 
Sat.  1, 15  unde  et  Lutetium  Salti  in  carmine  eanunt  et  Cretenses  dt* 
tip  ryi£(Hcv  vocant.    Jpsi  qttoque  Romani  Diespitrem  appellant  ut 
Pmjatrem.    Vgl.  Gell.  N.  A.  V,  12,  6,    Serv.  V.  A.  IX,  570.  Avxog, 
der  fVolf  ist   also  zunächst  phonetische  Hieroglyphe  des  Z,  Avxaioc  wie 
des  Apollo  Avxtiog.  Wie  er  aber  im  Dienste  dieses  Gottes  seine  wilde  und 
ffrinnijre  Natur  nicht  verleugnet ,  so  scheint  er  auch  beim  Zeus  zugleich 
dessen  Zorn  und  Wütben  im  Winter  auszudrucken,  wie  der  Seiname  pai- 
udzTTjg  in  dem  attischen  Gälte,  wohin  anch  die  von  Lykaon  gestifteten 
Jfeoschenopfer  deuteo.    Der  Wolf  hätte  also  in  diesem  arkadischen  Zeus* 
dienste  eine  ähnliche  Bedeutung  gehabt ,  wie  die  Bärin  in  dem  der  Arte- 
mis.  Was  übrigens  das  Avxaiov  und  die  Stadt  Avxooovqcc  in  Arkadien, 
das  war  auf  dem  Parnafs  das  Avxwquov,  wo  Deukalioo  landet ,  und  die 
reo  ihm  gegründete  Stadt  Auxriofta. 

**)  II.  8,  247;  24,  292  mit  den  Scholien.  Zeus  selbst  raubt  die  Ae- 
paa  als  Adler  nnd  gewöhnlich  sals  dieser  neben  dem  Zeus  oder  auf  dem 
Seepter  des  Zeus,  s.  die  schönen  Verse  bei  Pindar  Pytb.  1,6.  Oder  er 
trägt  den  Blitz  in  seinen  Klauen,  oder  er  stürzt  sieh,  ein  Bild  der  siegrei- 
chen Stärke,  auf  das  flüchtige  Wild  des  Feldes  herab,  wie  Agrigentiniscbe 
■ad  andere  Münzen  ea  darstellen. 

•+»)  Callim.  in  lav.  6;  Paus.  VIII,  38.   lieber  das  Oertlicbe  Curtius 
Peleponn.  1  S.  294  ff. 

6* 
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des  Lykäischen  Zeus ,  indem  er  ihm  sein  Kind  opfert  und  mit 
dem  Blute  desselben  den  Altar  besprengt,  worüber  er  zum 
Wolfe  ward ,  wie  die  Legende  erzählte ;  und  geheimnifsvolle 
Gebräuche  und  wunderbare  Traditionen  erinnerten  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  an  diese  Stiftung  und  an  diese  Verwand- 
lung*). Es  war  ein  eben  so  zahlreiches  als  hochfahrendestund 
übermüthiges  Geschlecht,  welches  von  jenem  Lykaon  entsprun- 
gen war  5  daher  Zeus  sie  mit  harter  Strafe  strafen  und  alle 
Brüder  bis  auf  einen  vertilgen  mufste,  ehe  er  den  Stamm  frische 
Sprossen  treiben  liefs. 

Auch  der  attische  Zeusdienst  ist  wesentlich  Naturreli- 
gion geblieben ,  übrigens  von  besonderem  Interesse  deswegen, 
weil  sich  hier  der  Gegensatz  des  freundlichen  (Z.  tieili%iog) 
und  des  zürnenden  (Z.  fiatfidxTrjg)  Himmelsgottes  deutlicher 
als  sonst  ausdrückt.  Die  alte  Stätte  dieses  Dienstes  war  die 
Burg  von  Athen ,  daher  er  Z.  üokievg  hiefs.  Kekrops  der  at- 
tische Urmensch  hatte  dort  der  Sage  nach  dem Z. vnctzog  d.i. 
dem  obern  oder  Himmelsgotte  den  ersten  Altar  geweiht  und 
die  milden  Opfergebräuche  eingerichtet,  welche  den  arkadi- 
schen Menschenopfern  entgegengesetzt  zu  werden  pflegten, 
sammt  den  unter  dem  allgemeinen  Ausdruck  aTtodiOTCo^rci]- 
oeig  zusammengefafsten  Sühngebräuchen ,  durch  welche  man 
für  die  Feldfrüchte  und  die  in  Attika  so  wichtigen  Oelbäume 
(daher  Z.  yewQyog  und  Z.  fioqiog)  in  der  heifsen  Jahreszeit 
Regen  und  Kühlung  vom  Himmel  beschwor.  Gegen  den  Aus- 
gang des  Winters  (am  23.  Anthesterion)  wurden  die  Diasien 
gefeiert,  mit  feierlichen  Opfern  und  Opferschmäusen,  aber  auch 
mit  düsteren  Gebräuchen  und  Sühnungen ,  weil  der  Frühling 
kam ,  aber  der  Himmel  in  dieser  Zeit  noch  sehr  kalt  und  stür- 
misch zu  sein  pflegt**).  Bei  weiter  vorgerücktem  Frühjahre 
(19.  Munychion)  folgten  die  ritterlichen  Diasien.  Um 
die  Mitte  des  Sommers  (14.  Skirophorion) ,  wo  die  Hitze  am 
höchsten  stieg,  wurde  das  Fest  der  Buphonien  oder  Dipo- 


*)  Apollod.  III,  S,  1 ;  Ovid.  Met.  1,  163  ff.;  Böttiger  kl.  Sehr.  1  S. 
138  ff. ;  Welcker  kl.  Sehr.  3  S.  157  ff. ;  v.  Lasaulx  über  die  Sühnopfer 
der  Griechen  und  der  Römer,  Würzb.  1841 ;  H.  D.  Möller  über  den  Zeus 
Lykaios,  Götting.  1851. 

*+)  Vgl.  K.  P.  Hermann  GoUesd.  Altertbümer  §  58,  23. 24  and  wegen 
der  Bupbonien  §  61 ,  15  —  20.  Auch  wegen  der  weiterhin  nnd  überhaupt 
bei  den  einzelnen  Göttern  berührten  Feste  genüge  es  im  Allgemeinen  auf 
die  trefflichen  heortologischen  Sammlungen  dieses  Baches  zu  verweisen. 
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lien  gefeiert,  wo  trotz  jener  milden  Stiftungen  des  Kekrops 
ein  Stier  geopfert  und  dieses  blutige  Opfer  dann  wieder  durch 
eigene  Gebräuche  motivirt  und  gleichsam  entschuldigt  wurde. 
Endlich  die  Mämakterien  im  Mämakterion,  der  gegen  den 
Anfang  des  Winters  fiel  und  von  dem  Z.  fxcuftdxTTjg  d.  h.  dem 
wild  aufgeregten,  zürnenden  Himmel sgotte  seinen  Namen  hat- 
te *).  Denn  überall  wurde  im  Cultus  der  Griechen,  und  auch 
in  der  Mythologie  werden  noch  viele  Bilder  der  Art  vorkom- 
men, das  Element  welches  ein  Gott  vertritt  mit  der  Natur  und 
dem  ethischen  Wesen  desselben  dergestalt  identificirt ,  dafs  die 
wechselnden  Zustände  des  Elementes  auf  das  Gemüth  des  Got- 
tesübertragen wurden,  so  dafs  also  der  freundliche  und  befruch- 
tende Frühlingshimmel  einen  freundlichen  und  milden ,  der  dü- 
stere ,  von  Wolken  und  Stürmen  gepeitschte  Himmel  des  Win- 
ters einen  zürnenden  und  leidenden  Gott  bedeutete. 

Endlich  die  Gruppe  der  kretischen  und  der  klein- 
asiatischen Zeusdienste,  welche  sich  als  zusammengehörige 
sowohl  durch  gewisse  eigentümliche  Symbole  und  einen  beson- 
ders hohen  Grad  von  Orgiasmus  darstellen  als  dadurch,  dafs  sie 
beide  auf  die  asiatische  Religion  der  grofsen  idäischen  Berg- 
mutter d.  i.  der  Rhea  Kybelo,  der  kretische  aber  auch  auf  Ein- 
wirkungen phönikischer  Religionen  zurückweist.  Der  letztere 
ist  deshalb  vor  allen  übrigen  wichtig  geworden ,  weil  die  ge- 
wöhnliche theogonische  Sage  von  Uranos,  Kronos  und  Zeus 
und  von  der  Geburt  des  letzteren  ihre  Bilder  von  ihm  zu  ent- 
lehnen pflegte**):  ein  deutlicher  Beweis  von  dem  mächtigen 
Einflüsse  kretischer  Cultur  auf  Griechenland ,  da  früher  höchst 
wahrscheinlich  die  Dodonäische  Legende  die  vorherrschende 
gewesen  war.  Die  kretische  unterscheidet  sich  von  dieser  vor- 
nehmlich dadurch  dafs  nicht  die  Bilder  des  Flüssigen  vorherr- 
schen, sondern  die  des  Gebirges  mit  seinen  Höhlen  und  mit 
seinen  Dämonen.  Als  Rhea  den  Zeus  geboren,  verbirgt  sie  ihn 
in  der  Idäischen  Höhle  (ri  'idalov  avtqov) ,  wo  die  Nymphen 
das  Kind  mit  Milch  und  Honig  nähren,  während  die  Kureten 


*)  Die  Grammatiker  erklären  paiudoow  durch  dtxtjv  ^aivofiivov 
oQuäv.  Grandiose  Beschreibungen  von  den  Stürmen  and  Regengüssen,  die 
Zeus  im  Winter  schickt,  s.  II.  12,  277  ff.  and  16,  3S4  ff.,  wo  es  keifst, 
dab  Zeus  im  Zorn  über  die  Ungerechtigkeit  der  Menschen  so  zu  wiithen 
pflege.  Vgl.  auch  Virgil.  Georg.  1,  323  ff. ;  Aeo.  IX,  667  ff. 

**)  Vgl.  über  die  verschiedenen  Sagen  von  der  Gebart  des  Zeus  Schü- 
mann de  lovis  ineunabulüy  Grypkitv*  1852. 
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das  Riad  in  heiligen  Tänzen  umkreisen  und  mit  den  Speeren 
auf  die  Schilde  schlagen,  so  dafs  Kronos  das  Geschrei  des 
Kindleins  nicht  hört.  Jene  Nymphen  scheinen  nach  der  ältesten 
Sage  die  Melissen  gewesen  zu  sein ,  also  die  Bienen ,  welche 
das  Gebirge  Honig  suchend  durchschwärmen  und  in  solchen 
Höhlen  zu  bauen  pflegen*);  doch  erzählte  man  auch  auf  Kreta 
später  von  der  Ziege  Amalthea ,  die  in  solchen  einsamen  Ge- 
birgsthälern ,  da  die  kretischen  Berge  ohnehin  von  wilden  Zie- 
gen wimmelten,  von  selbst  zur  Stelle  war,  nach  späteren  Dich- 
tungen auch  von  den  Ambrosia  tragenden  Tauben**),  wie  sol- 
che Mährchen  immer  von  einer  Stelle  zur  andern  wandern. 
Die  Kureten ,  welche  als  jugendliche  Pyrrhichisten  gebildet  zu 
werden  pflegen,  sind  solche  dämonische  Wesen  wie  sie  in  vie- 
len Gülten  und  Sagen  als  begleitende  Umgebung  der  gröfseren 
Götter  vorkommen,  die  Satyrn  in  der  des  Dionysos ,  die  Kory- 
banten  und  die  idäischen  Daktylen  in  der  der  Kybele,  die  Kabi- 
ren in  der  des  lemnischen  Hephästos  und  der  Götter  von  Samo- 
thrake,  die  Teichinen  in  der  des  rhodischen  Poseidonsdien- 
stes***). Es  scheint  dafs  die  Kureten  wieder  ein  eigentüm- 
licher bildlicher  Ausdruck  des  Donnergewölks  sind,  welches 
die  Wiege  des  Gottes  der  lichten  Himmelshöhe,  der  Blitz  und 
Regen  sendet ,  wie  eine  Wache  von  luftigen  Tänzern  und  lär- 
menden Geistern  umlagert f).  Indem  man  dieses  in  gleicharti- 
gen Tänzen  auszudrücken  suchte,  bei  denen  man  dem  Lärmen 
des  Erzes  zugleich  einen  schützenden  Einflufs  gegen  Sonnen- 
brand und  verderblichen  Einflufs  der  Gestirne  zuschrieb  •}-}•), 


*)  Immer  kommen  die  Mtktooai  besonders  als  Priesterinnen  von  sol- 
chen Göttern  vor,  die  in  der  Nähe  von  felsigen  Bergen  und  Hohlen  ver- 
ehrt worden,  des  Diktäischen  Zeus,  der  Epbesischen  Artemis ,  des  Pytbi- 
schen  Apoll.  Auf  kretischen  Münzen  sieht  man  sowohl  die  Biene  als  die 
Ziege,  letztere  die  wilde  mit  hochgekrümm'ten  Hörnern,  wie  sie  noch  jetzt 
in  den  Gebirgen  von  Kreta  nnd  von  Lyeien  heimisch  ist.  Von  den  Bienen 
der  idäischen  Höhle  a.  das  Mähreben  b.  Antonin.  Lib.  19. 

**)  S.  die  Verse  einer  Dichterin  ans  Byzanz  bei  Athen.  XI  p.  491  B. 

***)  Vgl.  den  Excnrs  bei  Strabo  X  p.  467—474  ,  Lobeck  Aglaoph.  p. 
1111—1295,  Welcher  Aeschyl.  Prom.  S.  190  ff.  Alle  diese  Wesen  gehö- 
ren zn  der  Klasse  der  tiatpovts  nqonoloi  nnd  werden  auch  #tol  genannt, 
sind  also  durchaus  als  dämonische  Naturkräfte  aufzufassen ,  entweder  der 
Erde  oder  der  Luft  oder  des  Waldes. 

+)  So  erklärt  Lauer  System  der  grieen.  Mytbol.  S.  188. 
•J-J-)  Der  Tanz  der  Kureten  war  im  Wesentlichen  der  durch  ganz  Grie- 
chenland geübte  Waffentanz  {nvg^xv)  i  DOT  4afs  er  auf  Kreta  eine  orgi- 
astische  und  mystische  Bedeutung  hatte,  indem  man  ihm  eine  averraaci- 
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wurden  die  Karaten  von  selbst  zu  den  Idealbildern  und  Stiftern 
dieser  kriegerischen  Tänze ,  deren  hieratische  und  orgastische 
Bedeutung  dann  gleichfalls  auf  sie  übertragen  wurde.  Die  kre- 
tische Sage  aber  erzählte  dann  noch  weiter  von  dem  Kampfe 
des  Zeus  mitKronos  und  von  seinem  thronenden  Regieren  über 
Kreta  und  von  hier  aus  über  alle  anderen  Inseln  dieser  Gewäs- 
ser 9  wobei  seine  Söhne  König  Minos  und  sein  Bruder  der  ge- 
rechte Richter  Rhadamanthys  den  Zeus  vertreten ,  endlich  von 
seinem  Tode  und  von  seinem  Grabe ,  denn  auch  dieses  zeigte 
man  bekanntlich  auf  Kreta,  wie  sich  darauf  die  Euhemeristen 
und  Kirchenväter  zu  berufen  pflegten.  Und  doch  ist  dieses  Ster- 
ben des  Zeus  nichts  weiter  als  ein  stärkerer  Ausdruck  jener 
Affectionen  des  Himmelsgottes ,  von  denen  der  attische  Cultus 
in  milderen,  andere  Culte  in  anderen  Bildern  reden*).  Auch 
ist  anzunehmen  dafs  jener  Gegensatz  von  Geburt  und  Tod  des 
Zeus  sich  auf  Kreta  in  entsprechenden  Gebräuchen  der  Früh- 
lings- und  der  winterlichen  Feste  darstellte,  wie  wir  nament- 
lich durch  Euripides  von  mysteriösen  Gebräuchen  wissen ,  die 
sich  auf  den  Tod  des  Zeus  bezogen**). 

Unter  den  übrigen  Inseln  ist  besonders  Rhodos  merkwür- 
dig, wo  das  Atabyrische  Gebirge  (oQog  Jixaßiqiov)  dem  Zeus 
heilig  war ,  auch  so  ein  Berg  um  den  Gewölk  zu  lagern  pflegt 
und  von  dem  der  Blick  weithin  über  die  umliegenden  Inseln 
und  Rüsten  reicht,  westlich  bis  Kreta.  Und  hier  deutet  nun 
auch  der  Name  des  Gebirges  und  des  Cultes  ganz  bestimmt  auf 


reode  Wirkung  zo  seh  rieb ,  wie  sich  dieses  io  der  Legende  vom  Krooos, 
dafs  er  durch  diesen  Taoz  und  den  Lärmen  der  Kureten  verhindert  sei 
deo  Zeus  zu  verschlingen,  ausdrückt,  s.  Strabo  X  p.  468.  Auf  der  Insel 
Keos  pflegte  man  den  Sirius  jährlich  bei  seinem  Frubaufgange  ue&  onliav 
xv  empfangen,  Schol.  Apoll  od.  2,  526,  ein  Gebrauch,  der  wahrscheinlich 
oach  Analogie  jenes  Kuretentanzes  zu  erklären  ist.  * 

*)  in  Argos  gab  es  einen  kahlkopfigen  Zeus,  Clem.  Alex.  Protr.  2  p. 
33  P. ,  also  gerade  der  Gegensatz  wie  bei  Kronos  mit  jugendlichem  und 
mit  alterndem  Barte.  Die  Phryger  glaubten  dafs  ihr  Gott  im  Winter 
schlafe,  im  Sommer  wieder  erwache ,  die  Paphlagooen  dafs  er  im  Winter 
gebunden  und  eingesperrt ,  im  Frühlinge  wieder  befreit  werde ,  Pluiarch. 
de  It.  et  Osir.  69. 

**)  S.  die  bei  Welcker  Griech.  Trag.  S.  802  zusammengestellten 
Fragmente,  wo  u.  Ä.  aoi  rtp  ndvttov  fifäiovrt  rorp  n&avov  «  ($£$&, 
Ztifg  «fr  *AtSfis  Qyopa{6(iivoe  <ni(tytis.  Die  Mysterien  des  Zeus  auf 
Kreta ,  von  denen  noch  Diod.  V,  77  berichtet,  beschäftigten  sieh  wahr- 
scheinlich mit  eben  diesen  Bildern  der  Palingeaesie,  die  in  dem  immer  wie- 
derholten Sterben  «ad  Wiedergeborenwerden  des  Zeus  gegeben  waren. 
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phönicischen  Einflute*).  Wieder  anderen  Formen  begegnen 
wir  auf  dem  lydischeu  Tmolos,  wo  Zeus  nach  dem  Dichter  Eu- 
melos  geboren  wurde ,  und  auf  dem  Sipylos ,  wo  die  alte  Sage 
vom  Tantalos  zu  Hause  ist,  endlich  in  dem  mythisch  so  hoch- 
berühmten Gebiete  des  troischen  Idagebirges.  Auch  hier  war 
der  Gipfel  des  Berges  dem  Zeus  geheiligt,  aber  zugleich  die 
rtdfog  dycQOTccTf]  von  Troja**) ,  in  dessen  Sagen  von  Dardanos 
bis  Hektor  der  idäische  Zeus  eine  so  hervorragende  Stelle  ein- 
nimmt. Aber  auch  von  der  Geburt  des  Zeus  wufste  die  spätere 
Ortssage  des  Idagebirges  in  eigenthümlicher  Version  zu  erzäh- 
len ,  wobei  die  Bergmutter  Rhea  unter  dem  Namen  Adrasteia 
erschien,  von  welcher  die  idäische  Nymphe  Adrasteia ,  welche 
den  Zeus  erzog  und  in  späteren  Mythen  neben  der  Amaltheia 
genannt  wird,  nur  eine  Uebertragung  zu  sein  scheint***). 

In  der  Mythologie  sind  aufser  den  örtlichen  Sagen  von  der 
Geburt  des  Zeus  und  den  theogonischen  von  seinen  Weltkäm- 

Efen  besonders  die  von  seinen  vielen  Ehen  und  Liebeshändeln 
erühmt  oder  vielmehr  berüchtigt,  da  ihre  kosmische  und  kos- 
mogonische  Bedeutung  sehr  bald  vergessen,  die  ethische  Leicht- 
fertigkeit dagegen  um  so  mehr  hervorgehoben  wurde.  Der  all- 
gemeine Grund  ist  die  Vorstellung  von  dem  befruchtenden  Nafs 
des  Himmels,  wie  beim  Uranos  und  beim  Hermes ,  die  Ursache 
aber  der  außerordentlich  grolsen  Anzahl  dieser  ehelichen  und 
erotischen  Verbindungen  die  Entstehung  des  griechischen  Götter- 
systems aus  verschiedenen  Religionskreisen  und  die  grofse  Zahl 
der  landschaftlichen  Sagen  und  der  edlen  Geschlechter,  welche 
ihre  Fruchtbarkeit,  ihre  Heroen ,  ihre  Ahnherrn  vom  Zeus  ab- 
leiteten ;  vielleicht  aber  auch  die  Einwirkung  asiatischer  Poly- 
gamie f).  Mit  der  Zeit  wurden  diese  Verbindungen  zu  einem* 
besondern  Thema  des  theogonischen  und  epischeji  Gesanges  ff)9 
wobei  theils  die  Folge  derselben  geregelt,  theils  ursprünglich 
ganz  joetisch  und  allegorisch  gemeinte  Gestalten  eingeschoben 
wurden,  wie  Metis,  Themis,  Mnemosyne.   Nach  Hesiod  war 


*)  Pindar  Ol.  VII,  87,  Apollod.  III,  2,  1,  Diod.  V,  59,  vgl.  besond. 
Ross  Griech.  Inseln  3  S.  105  ff.  und  über  den  phönicischen  Ursprung  Mo- 
vere Phönizier  1  S.  26 ;  2  S.  246  ff. 

**)  II.  22,  170;  Klausen  Aeneas  und  die  Penaten  S.  177.  557,  wo 
Auszuge  aus  Clarke  travels. 

***)  Marquardt  Cyzicus  S.  103  ff. 
f )  So  spricht  die  llias  oft  von  mehreren  Frauen  des'Priamos  neben 
der  Hekabe,  21,  88  ;  22,  48;  24,  495. 

•H-)  IL  14,  315-328;  Odyss.  11,  260 ff.;  Hesiod  th.  886 ff. 
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die  Ehe  mit  der  Metis  die  erste ,  die  mit  der  Hera  die  letzte, 
dahingegen  nach  der  älteren  -  epischen  Ueberlieferung  die  mit 
der  Hera  die  erste  und  einzig  legitime  war,  nur  dafs  etwa  Leto 
wenigstens  im  Kreise  der  Apollinischen  Religion  auch  als  wirk- 
liche Gattin  des  Zeus  angesehen  wurde*).  Und  ebenso  stellte 
sich  mit  der  Zeit  bei  den  Verbindungen  des  Zeus  mit  sterbli- 
chen Frauen  eine  bestimmte  Folge  fest,  zunächst  in  der  argivi- 
seben  Landessage ,  wo  die  Dichtungen  von  solchen  Liebschaf- 
ten und  von  der  Eifersucht  der  Hera  besonders  häufig  waren : 
jSiobe  wurde  hier  für  die  erste,  Alkmene  für  die  letzte  Geliebte 
des  Zeus  angesehen**).  Ueberdies  pflegte  mit  der  Zeit  die  re- 
flectirende  Poesie  allerlei  höhere  Motive  für  diese  Verbindun- 
gen zu  suchen,  wie  z.  B.  Pindar  in  einem  Gedichte,  nach  wel- 
chem sich  Zeus  zuerst  mit  der  Therais  verband  und  zwar  nach 
dem  Siege  über  die  Titanen ,  die  Götter  bei  dieser  Feier  ihren 
Herrscher  bitten  liefs  auf  die  Erzeugung  von  göttlichen  Mäch- 
ten bedacht  zu  sein ,  welche  so  grofse  Dinge  und  seine  ganze 
schöne  Weltordnung  zierlich  zu  singen  und  in  rhythmischer 
Tonkunst  auszuführen  wüfsten ;  was  zur  Verbindung  mit  der 
Mnemosyne  und  zur  Entstehung  der  Musen  führte.  Und  was 
die  sterblichen  Frauen  betrifft,  so  pflegt  Zeus  zwar  hier  ge- 
wöhnlich durch  Reiz  und  Schönheit  bestimmt  zu  werden  ,'  aber 
'  die  Erzeugung  des  Herakles  liebte  man  doch  bald  vornehm- 
lich von  seiner  Fürsorge  für  das  menschliche  Geschlecht  abzu- 
leiten***). Im  Allgemeinen  aber  ist  bei  allen  diesen  Mythen 
and  Mährchen  wohl  zu  bedenken ,  dafs  Zeugung  in  der  Natur- 
religion und  Mythologie  dasselbe  ist  was  Schöpfung  in  den  dei- 
stischen  Religionen ,  wie  ja  namentlich  die  ganze  theogonische 
Dichtung  und  insbesondere  die  vom  theogonischen  Eros  auf 
diesem  Principe  beruht.  Indessen  konnte  es  nicht  fehlen  dafs 
solche  Fabeln  mit  der  Zeit  entweder  anstöfsig  oder  einseitig 
von  der  erotischen  Seite  ausgebeutet  wurden ,  und  dieses  ist 
bekanntlich  beim  Zeus  ganz  besonders  der  Fall  gewesen.  Die 
Komiker  und  die  bildende  Kunst,  soweit  sie  der  Komödie  ent- 
spricht, pflegten  diese  Geschichten  zu  parodiren,  wie  davon  der 
Amphitruo  des  Plautus  das  beste  Beispiel  giebt ,  andere  beson- 


*)  Od.  11,  580  dibs  xvJqtj  naqaxomg;  II.  21,  499;  Hyran.  io  Ap. 
Del.  1—13. 

•*)  Apollod.  II,  1,  7 ;  III,  8,  1 ;  Diod.  IV,  14. 

*•+)  Pindar  Nem.  X,  10;  Aesch.  Prom.  649 ff.;  654.  Hesiod.  seilt. 
HercL  28 ;  Diod.  IV,  9. 
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ders  die  vielen  Verwandlungen  herauszugreifen ,  unter  denen 
Zeus  in  den  landschaftlichen  Sagen  aufzutreten  pflegt,  die  mei- 
sten den  erotischen  Inhalt  zu  pflegen  und  dem  Sinnenreiz  zu 
huldigen,  Dichter  sowohl  als  Künstler,  wie  z.  B.  die  Liebe  zur 
Leda  und  die  zum  Ganymedcs  von  der  bildenden  Kunst  vor- 
züglich in  diesem  Sinne  dargestellt  wurde.  Uebrigens  hatte 
schon  Hesiod  gedichtet  dafs  Zeus  einen  falschen  Eid  der  Ver- 
liebten verzeihe,  da  er  es  selbst  nicht  besser  gemacht  habe*), 
und  auch  das  Laster  der  Knabenliebe  durfte  sich  auf  Zeus  als 
ersten  Urheber  berufen. 

In  dem  gewöhnlichen  Cultus  des  häuslichen  und  öffent- 
lichen Lebens  traten  dagegen  weit  mehr  die  religiösen  und 
sittlichen  Momente  des  Zeusdienstes  hervor  und  zwar  mit  den 
verschiedensten  Antrieben  zur  Frömmigkeit  und  zur  Gerech- 
tigkeit. 

So  war  Zeus  zur  Pflege  der  körperlichen  Rüstigkeit  und 
Streitbarkeit ,  die  bei  den  Griechen  so  wesentlich  zum  Begriffe 
der  aqevri  gehörte ,  eins  der  wirksamsten  Vorbilder  und  zu- 
gleich Stifter  der  wichtigsten  Institute  zur  Uebung  derselben. 
Denn  der  Sieg  über  die  Titanen  und  Giganten  hatte  zugleich 
die  ethische  Bedeutung  des  Ingrimms  über  alles  Wüste  und 
Unholde,  welches  Zeus  mit  gewaltiger  Faust  niederwirft,  um  , 
eine  bessere  Ordnung  herzustellen ,  wie  sein  Sohn  und  Bote 
Herakles  in  demselben  Sinne  auf  der  Erde  wirkt.  Daher  sind 
beide  ganz  vorzugsweise  äytivioi  und  Herakles  weihte  dem 
Zeus  das  grofse  Nationalspiel  der  Olympien  zu  Elis ,  welchen 
Spielen  der  Gott  selbst  als  thronender  Olympier  d.  h.  als  Tita- 
nensinger vorstand,  wie  dieses  auch  in  der  örtlichen  Sage  her- 
vorgehoben wurde.  Aufserdem  stand  noch  ein  zweites  von 
den  vier  grofsen  Nationalspielen  unter  seinem  Schutze,  die  Ne- 
meen ,  und  in  Ithome  feierte  man  dem  Zeus  sogar  gymnische 
und  musische  Wettkämpfe  (Paus.  4,  33,  2) ,  welche  letzteren 
durch  die  enge  Verbindung  des  Musendienstes  mit  dem  Zeus- 
dienste motivirt  waren.  In  Argos  verehrte  man  einen  Z.  o&d- 
viog  mit  einem  Kampfspiele  das  man  2&€vicc  nannte ,  also  den 
Gott  der  körperlichen  Stärke ,  welche  Seite  sonst  nicht  so  be- 
sonders wie  z.  B.  beim  Poseidon  hervorgehoben  wird ;  doch 


*)  i*  rovd*  oqxov  t&rjxiv  anryiovu  av&pojnoiaiv  voatptöiwv  iQytov 
niQt  KvjtQiöoc,  6.  Hermioo  Opusc.  VI  p.  257.  Vgl.  Hesyek.  v.  atpQodt- 
<rtof  OQxof,  Apollod.  II,  7,  3. 
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sind  Kgdtog  und  Biet  aas  der  theogonischen  Dichtung  and  aus 
Aeschyios  als  seine  unzertrennlichen  Begleiter  bekannt,  wie 
Zrjloq  and  Nixtj.  Weit  häufiger  war  aber  der  Z.  aqeiog,  der 
wehrhafte  and  streitbare ,  wie  Zeus  ja  der  Vater  des  Ares  and 
der  Athena  war  und  namentlich  Ares  nach  seiner  physikali- 
schen and  ethischen  Bedeutung  fast  ganz  mit  diesem  Z,  aqtiog 
zusammenfallt.  Zu  Olympia  gab  es  einen  Altar  dieses  Gottes, 
an  welchem  Oenomaos  der  Sage  nach  zu  opfern  pflegte  (Paus. 
V,  14,  5)  und  in  Epirus  pflegten  sich  nach  altem  Herkommen 
der  König  und  das  Volk  beim  Z.  aqewg  gegenseitige  Treue  zu 
geloben  (Plutarch  Pyrrh.  5).  Ganz  besonders  aber  tritt  diese 
kriegerische  Auffassung  in  dem  karischen  Culte  des  Z.  Aa- 
ßqavitvg,  Xgvaatoq  und  Stgariog  hervor,  den  man  auf  Mün- 
zen mit  der  Streitaxt,  auf  anderen  in  vollständiger  Hopliten- 
rüstung  erblickt,  ein  Dienst  welcher  nach  Herodot  den  Ka- 
rern ,  Lydern  und  Mysern  als  verwandten  Völkern  gemeinsam 
war*). 

Ferner  hatte  Zeus  auch  an  der  nationalen  Mantik  einen  sehr 
bedeutenden  Antheil.  Denn  als  Weltberrscher  ist  dieser  Gott 
auch  Inhaber  und  Verkündiger  der  Weltgesetze  (^e^iLoreg), 
deren  Personification  und  Prophetin  Themis  deshalb  seine  Ge- 
mahlin ist.  Daher  sieht  er  Alles  and  weifs  Alles  (Hesiod  T.W. 
267  Tiawa  löwv  Jiog  6q>&aXfidg  xal  itctvxa  vorjaag)  und  es 
versteht  rieh  bei  dieser  geistigen  Allgegenwart  des  obersten 
Himmelsgottes  von  selbst,  dafs  auch  die  Zukunft  in  seiner  Hand 
ist  und  alle  Andeutungen  und  Verkündigungen  derselben  auf 
ihn  als  auf  ihre  höchste  Quelle  zurückweisen.  Vorzüglich  sind 
es  die  himmlischen  Erscheinungen  durch  die  er  seinen  'Willen 
verkündigt,  ganz  besonders  der  Blitz  und  Donner  und  sein 
königlicher  Vogel,  der  Adler  (Galliraach.  H.  in  lov.  68  mit 
Spann.  Anm.),  aber  auch  andere  Lufterscheinungen,  welche 
deshalb  unter  dem  allgemeinen  Ausdruck  Jioar^sia  zusam- 
mengefafst  wurden.  Eine  besondere  Klasse  derselben  sind  die 
geisterartigen  Stimmen  und  Klänge  der  Luft  und  das  dämoni- 
sche ,  ohne  bestimmten  Anlafs  sich  verbreitende  Gerücht ,  wcl- 


*)  Z.  KetQioc  zu  Mylasa,  Z.  Irgaiiog  zu  Labranda ,  s.  Herod.  I, 
171 ;  V,  119.  Auch  das  Geschlecht  des  Isagoras  zu  Athen  opferte  dem  Z. 
Ka^togt  Herod.  V,  66.  Der  Beiname  Xqvou&q  ist  von  dem  goldnen  Dop- 
pelbeile zv  verstehen.  Vgl.  0.  Jahn  Archaol.  Aufs.  S.  42  ff.  Tb.  Bergt 
Beiträge  z.  griech.  MonaUkoode,  Gicfsen  1S45  S.  58ff.  Auf  politischen 
M anzen  giebt  es  einen  Z.  ZtQarrfyos* 
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ches  die  Alten  oaaa  nannten  (  Ooocc  Jiög  ayyelog,  II.  2,  94, 
Odyss.  24,  413),  auch  6/ucpal  d.  i.  omina ,  daher  der  allge- 
meine Beiname  Z.  fiavopcpctlog.  Daher  ist  der  alte  hochbe- 
rühmte Prophet  Tiresias  wesentlich  ein  Prophet  des  Zeus  und 
seine  Weissagung  eine  Gabe  dieses  Gottes  (Pindar  Nem.  I,  60, 
Apollod.  III,  6,  7),  und  so  zielt  überhaupt  alle  Kunst  der 
Weissagung  dahin ,  den  Rath  des  Zeos  zu  erspähen ,  welcher 
aber  wie  Hesiod  einschärfte  noch  immer  viel  reicher  ist  als 
alle  prophetische  Erkenutnifs*).  Von  dem  Orakel  des  Zeus  zu 
Dodona  ist  bereits  die  Rede  gewesen.  Neben  demselben  galt 
in  historischer  Zeit  besonders  das  Ammonium  in  Libyen, 
welches  zwar  ägyptischen  Ursprungs  war ,  aber  so  zeitig  mit 
Griechenland  in  Verbindung  stand  und  von  dort  so  oft  befragt 
und  durch  Hymnen  und  religiöse  Sendungen  gefeiert  wurde, 
auch  unverkennbar  auf  Dodona  so  bedeutend  eingewirkt  hat, 
dafs  es  unbedenklich  unter  den  hellenischen  Cultusstätten  des 
Zeus  erwähnt  werden  darf**).  Aber  auch  zu  Olympia  be- 
stand ein  Orakel  des  Zeus  und  zwar  ein  sehr  altertümliches, 
das  in  früherer  Zeit  auch  sehr  berühmt  gewesen  und  in  späte- 
rer wenigstens  von  Sparta  aus  oft  befragt  wurde***);  das  weis- 
sagerische Geschlecht  der  Iamiden  stand  demselben  bis  zu  den 
letzten  Zeiten  des  Griechenthums  vor,  indem  es  die  doppelte 
Kunst  der  Divination  übte,  in  der  älterthümlichen  und  weit 
verbreiteten  Form  der  Empyromantie  d.  h.  der  Weissagung 
aus  dem  brennenden  Opfer,  und  der  Weissagung  nach  man  ti- 
schen Stimmen  und  Klängen.  Endlich  galt  das  berühmteste  aller 
griechischen  Orakel,  das  zu  Delphi,  zwar  nicht  unmittelbar 
für  ein  Orakel  des  Zeus,  wohl  aber  der  pythische  Apoll  für  den 
Mund  des  Zeus ,  diog  7tQoq>rjTt]g ,  schon  bei  Homer  und  noch 
entschiedener  bei  den  attischen  Dichtern  f). 

Desgleichen  war  Zeus  in  dem  Systeme  der  griechischen 


*)  bei  Clem.  Alex.  Strom.  V  p.  727  (uavrig  d*  ovdetg  *oriv  imydo- 
vlmv  av&QwntoV,  oaxtg  av  elöifr)  Ztjvos  voov  alyi6%oio.  Vgl.  Pind.  Nem. 
XI,  43.  —  Aach  bei  den  Römern  galt  der  Satz,  dafs  Juppiter  die  höchste 
Quelle  aller  Divination  sei,  besonders  der  Auspicien,  s.  Cic.  d.  div.  11,34, 
72;  d.  leg*.  111,8. 

**)  Böckh  Staatsb.  2  S.  258  (132  2.  Ausg.)* 
***)  Strabo  II  p.  171  sagt,  dar«  dieses  Orakel  zuerst  den  Ort  berühmt 
gemacht  habe.  Pindar  erwähnt  es  oft,  so  wie  der  Iamiden.  Vgl.  auch  Xe~ 
ooph.  Hellen.  3,  2,  22. 

+)  Nagelsbach  Hom.  Th.  S.  105,  vgl.  Sebol.  Sopb.  0.  C.  793,  Ma- 
erob.  Sat.  V,  22. 
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Reinigungen  und  Stihuungen  einer  der  wichtigsten  und  wirk- 
samsten Götter.  Denn  er  ist  auch  xcc&oqoioq  und  zwar  in  der 
doppelten  Sphäre  des  Naturlebens  und  des  menschlichen  Le- 
bens. In  der  ersteren  Hinsicht  haben  schon  die  oben  behapdel- 
ten  Localdienste,  besonders  der  attische ,  auf  den  allgemeinen 
Zusammenhang  der  religiösen  Ideen  geführt,  welchen  ver- 
wandte Gebräuche,  namentlich  diejenigen  welche  den  Z. 
axzcuog  und  ixftaiog  betreffen ,  noch  mehr  ins  Licht  setzen 
werden.  Jener  ist  nehmlich  der  auf  den  etwaig  d.  h.  auf  hohen 
Rüsten  und  Vorgebirgen  verehrte  Zeus ,  von  wo  dieser  Gott 
als  Z~  ovQiog  wie  Poseidon  den  Segelnden  ins  Meer  hinaus 
günstige  Fahrwinde  nachsendet  ( im  de  Zeig  ovqov  XaXXev 
Od.  15,  475),  landeinwärts  aber  den  Thalbewohnern  erfri- 
schenden Than  und  kühlende  Winde  schickt ,  namentlich  die 
Etesien,  die  einzige  Erquickung  der  Menschen  und  Felder, wäh- 
rend der  Gluthhitze  des  Sirius.  Wie  daraus  einerseits  die  Sa- 
gen vom  Aristäos  und  Aktäon  sich  erklären ,  so  knüpften  sich 
daran  im  jährlichen  Volksleben  manche  eigenthümliche  Sühn- 
gebräuche, von  denen  Dikäarch  in  seiner  Beschreibung  des 
Berges  Pelion  erzählt.  Oben  am  Berge  sei  die  Chironische 
Höhle  (eine  mythische  Stätte  der  Gesundheit  und  Gesundheits- 
pflege) und  ein  Heiligtum  Jibg  äxralov ,  zu  welchem  beim 
Aufgange  des  Hundssterns  ein?  Procession  aus  dem  Thale  hin- 
auf zu  wallfahrten  pflegte ,  wobei  die  vornehmsten  Jünglinge 
mit  den  Fellen  dem  Zeus  geopferter  Widder  bekleidet  waren, 
welehes  Tbier  in  diesen  Sühnungsdiensten  Wolken  und  küh- 
lende Nässe  bedeutet*).  Der  Widder  und  das  Fell  des  geopfer- 
ten Widders  war  nehmlich  ein  altherkömmliches  Symbol  des 
Z.  xa&aQOiog  d.  h.  in  diesem  Zusammenhange  des  Z.  vstpeXr,- 
yiqkia  und  des  Z.  Ofißgiog ,  daher  es  auch  schlechthin  dwg 
xwdiov  oder  dlov  xtidiov  genannt  und  bei  sehr  verschiedenen 
religiösen  Veranlassungen,  welche  aber  immer  eine  lustrirende 
Bedeutung  hatten,  angewendet  wurde;  ganz  besonders  bei  den 
s.  g.  drtodi07iöfi7irjoeigy  welche  den  Ambarvalien  der  Römer 
entsprachen.  Weit  wichtiger  als  diese  Bedeutung  des  Z.  xor- 
Saqoiog  ist  indessen  die  ethische,  wie  sie  sich  besonders  in  ge- 
wissen Gebräuchen  und  Traditionen  der  Mordsühne  ausspricht, 


*)  Wie  der  von  den  Händen  zerrissene  Hirsch  den  von  der  Hitze  lei- 
denden Himmel.  Ueber  das  ziibq  xüjJiov  vgl.  Lobeck  Agl.  p.  183  sqq., 
meine  Fragmente  Polemonis  p.  139  sqq. ,  über  seine  symbolische  Bedeu- 
tung Lauer  System  d.  griech.  Mythol.  S.  405. 
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deren  in  alten  religiösen  Instituten  und  Sagen  häufig  gedacht 
wird,  denn  auch  Zeus  war  ein  Gott  des  Lichtes  und  der  äthe- 
rischen Klarheit  s(lvxcuog,  ai&ifiog)  und  schon  deshalb  mute- 
ten sich  vorzugsweise  in  seinem  Cultus  kathartische  Ideen  ent- 
wickeln. Dazu  kommt  dafs  von  ihm  als  höchstem  Ordner  und 
Gesetzgeber  des  menschlichen  Lebens  auch  die  Störungen  des* 
selben  durch  sinnverwirrende  Leidenschaft,  die  so  leicht  als 
göttliche  Plage  erscheint,  abgeleitet  wurden.  Also  von  Zeus 
kommt  die  Sinnesverwirrung  (cm?),  die  zum  Verbrechen  treibt, 
aber  Zeus  ist  auch  Urheber  der  Sühnung  und  sühnenden  Wie- 
derherstellung der  durch  Verbrechen  und  Leidenschaft  gestör- 
ten Ordnung.  Er  ist  Bluträcher  (alittM>iogf  dXaatWQ,  naht- 
pivalog)  ,  Abwender  des  Bösen  (ätesixcntog 9  anorQonaiog, 
depulsor),  die  Zuflucht  des  bußfertigen  Verbrechers  {7tqo<jvq6- 
ftaiog,  txeoiog,  gwgiog).  Und  so  erscheint  er  auch  in  vielen 
alten  Sagen,  ganz  besonders  in  der  vom  Ixion,  dem  ersten 
Mörder  und  dem  ersten  txhrjjg,  den  Zeus  von  der  Blutschuld 
reinigt,  der  aber  gleich'  darauf  von  neuem  und  ärger  sündigt 
und  deshalb  vom  Zeus  auf  die  bekannte  Weise  gestraft  wird. 
Ferner  in  dem  merkwürdigen  und  tiefsinnigen  Sagenkreise  von 
Athamas  und  den  Athamantiden ,  auf  welchen  die  Argonauten- 
sage  führen  wird.  Aber  auch  die  Danaiden  wurden  auf  Befehl 
des  Zeus  durch  Athena  und  Hermes  gesühnt  (Apollod.  II,  1,5), 
welche  Götter  hier  wie  gewöhnlich  als  die  besonders  vertrau- 
ten und  verwandten  Vollstrecker  seines  Willens  erscheinen. 
Und  so  wurde  Theseus  von  den  Phytaliden  am  Altare  des 
Z.  nsiXL%iog  gereinigt,  welchem  in  Argos  nach  einem  blutigen 
Aufstande  ein  Bild  zur  Sühne  errichtet  wurde  (Paus.  1 ,  37,  4; 
II,  20,  1);  und  Orestes  genas  nach  lacedämonischer  Sage  auf 
einem  Steine  sitzend,  den  man  Z.  xa7t7twrag  d.  i.  xaranav- 
rag  nannte.  Endlich  ist  auch  auf  den  kretischen  Sühnpriester 
Epimenides  zu  verweisen ,  da  er  ganz  der  Sphäre  des  kreti- 
schen Zeuscultes  angehörte,  ein  Priester,  welcher  zu  seiner 
Zeit  in  der  Kunst  der  Sühnungen  und  Reinigungen ,  mit  denen 
auch  kathartische  Heilkunde  und  Wahrsagerei  verbunden  zu 
sein  pflegte,  besonders  berühmt  war  und  sich  um  Athen  in  der 
Zeit  der  Kylonischen  Unruhen  als  Sühner  und  Gesetzgeber  in 
iure  sacro  nicht  wenig  verdient  machte. 

Endlich  die  unmittelbaren  Beziehungen  des  Zeuscultes  zu 
allen  möglichen  ethischen  Seiten  des  Familien-,  des  socialen 
und  des  .Staatslebens,  in  welches  kein  anderer  Gott  auf  so  viel- 
seitige Weise  eingriff  als  er ,  immer  als  höchstes  und  letztes 
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Princip  aller  Ordnung  und  Regierung ,  aber  dabei  freundlich 
und  milde,  ein  Freund  der  patriarchalischen  Behaglichkeit,  der 
altherkömmlichen  Lebenssitte,  auch  des  heitern  Wohllebens. 
Ueberall   ercheint  Zeus  hier  als  Vater  der  Götter  und  Men- 
schen und  als  König,  wie  er  bei  Homer  so  oft  genannt  wird, 
als  König  im  Sinne  der  heroischen  Zeit  d.  h.  als  das  .patriar- 
chalische Oberhaupt  der  Familien  und  Stämme  und  zugleich 
als  Richter,  wie  dieses  Hesiod  in  den  T.  W.  einschärft.  Beson- 
ders interessant  ist  es  diese  Idee  durch  alle  jene  kleineren  und 
grofeereft  Gliederungen  zu  verfolgen ,  an  denen  das  antike  Le- 
ben so  reich  war,  von  dem  einfachen  Haushalte  bis  zur  allge- 
meinen Landes  -  und  Stammesverbindung  sowie  nach  den  ver- 
schiedenen Seiten  des  Rechtswesens ,  des  geselligen  Verkehrs, 
des  Fremdenverkehrs.    So  im  Hauswesen  der  Z.  hquLBlog  oder 
£<p&mo$,  der  unsichtbare  Patron  der  Familie,  der  ihre  Glieder 
zusammenbindet*),   der  Schirmvogt  des  Familienrecbtes  und 
Hansregimentes,  an  dessen  Altar  der  Hausvater  als  Priester 
seines  Hauses  waltet,  daher  dieser  Altar  und  das  Bild  des  Z. 
sffxtiog  in  den  alten  Königsburgen ,  die  zugleich  Mittelpunkte 
des  Staates  waren,  von  ganz  besonderer  Heiligkeit  und  Bedeu- 
tung zu  sein  pflegte  **).  Als  ^vytog  und  yaprjXiog  ist  Zeus  ne- 
ben der  Hera  ein  Patron  des  ehelichen  Lebens ,  als  nXovoiog 
und  xzrjowg  schafft  er  dem  Hause  Besitz  in  seine  Vorraths- 
kammer***).  Endlieh  in  den  weiteren  Kreisen  der  bürgerlichen 
Einigung  nach  Geschlechtern  und  Phratrien  wurde  er  als  yevi- 
&Xiogf  ftarofpog,  q>(>at(>iog,  dnccTOVQiog  verehrt,  in  weiteren 
landschaftlichen  und  Stammesverbindungen  auch  als  das  un- 
sichtbare Haupt  von  diesen,  z.  B.  der  Zeig  'Oftoltuiog  bei  den 
Aeolern ,  Z.  OpayvQiog  bei  den  Achäern,  Z.  cEXlaviog  oder 


*)  Sgophocl.  Antig.  482  all*  itf  aSelipije  el&y  bfiatfxovtaxiQa  rou 
jioitoc  tyi<y  Ztjvbe  kqxtCov  xv^il.  Daher  auch  tvvaipoe  ib.  v.  653  and 
ofioyvtos  0.  C.  1328.  Vgl.  Hesycta.  v.  igx.  4t6s,  EasUth.  p.  1930,  10. 

**)  Besonders  berühmt  war  der  Z.  Iqxuos  des  Priamos ,  dessen  Bild 
mao  später  ia  Argos  zu  haben  behauptete,  s*  Paus.  II,  24,  5 ;  IV,  17,  3 ; 
VII,  46,  2.  Es  hatte  aofser  den  zwei  gewöhnlichen  Augen  noch  eins  auf 
der  Stirn,  was  schon  Pausanias  auf  die  dreifache  Herrschaft  im  Himmel, 
im  Meere  und  in  der  Unterwelt  deutet.  Vom  Altäre  des  Zeus  iqxtiog  des 
Odyssens,  b>&  uqu  nolXä  Aaiqxi\g  'Odvotvg  re  ßow  inl  pr^C  bctuov, 
u  Odyss.  22,  334.  ,     v 

♦**)  II.  23,  298  fifya  ydq  ol  Mcaxev  Ztvg  acptvog.  Es  ist  der  Segen, 
der  aas  der  Wolke  quillt ,  daher  II.  2,  670  xxtl  o<piv  &ian(otov  nXovtoy 
xatfytvi  KqoyCwv.  Das  Bild  des  xitjOio:  pflegte  in  der  Vorratskammer 
tafgeatelK  zw  werdea. 
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IlaveklrjvioQ  auf  Aegina*).  Und  da  es  bei  allen  solchen  Ver- 
bindungen nicht  an  festlichen  Zusammenkünften  und  heiterer 
Lust  und  Freude  fehlte ,  ist  Zeus  darüber  auch  zum  Gölte  hei* 
terer  Freundschaft  und  Gesellung  geworden ,  in  welcher  Be- 
deutung er  als  Z.  cpikiog,  hatQelog,  %i^iav  verehrt  und  mit 
den  Attributen  des  Dionysos  dargestellt  wurde**).  Im  Staate 
galt  er  besonders  als  König,  er  der  selbst  der  Olympische  König 
ist  und  auf  seine  Würde  uud  Rechte  streng  zu  halten  pflegte, 
als  Princip  aller  königlichen  Herrschaft  gedacht,  welche  nach 
dem  bekannten  Spruche  alle  Vielherrschaft  ausschlofs.  Daher 
sind  alle  die  alten  Könige  der  Sage,  Minos ,  Aeakos ,  Tantalos, 
Dardanos  entweder  seine  Söhne  oder  seine  Lieblinge  und  nahe 
Vertraute.  Und  wie  Zeus  selbst  meist  thronend  und  nie  ohne 
das  Symbol  des  Scepters,  des  königlichen  und  richterlichen  Eh- 
renstabes gedacht  wurde ,  so  haben  auch  die  irdischen  Könige 
ihre  Scepter  von  ihm.  Im  Geschlechte  der  Pelopiden  hatte  Sich 
so  ein  Scepter  fortgeerbt ,  welches  später  als  Reliquie  zu  Chä- 
ronea  verehrt  wurde***).  In  historischer  Zeit  war  dieses  alte 
Königthum  mit  den  Symbolen  seines  göttlichen  Rechtes  meist 
verschollen ;  nur  in  Sparta  behauptete  es  sich  mit  dem  Stamme 
der  Herakliden,  auch  in  Macedonien  und  Epirus,  deren  älteste 
Traditionen  deshalb  gleichfalls  bei  dem  Zeusdienste  anknüpfen. 
In  Sparta  waren  beide  Könige  aus  dem  von  Zeus  begründeten 
Stamme  zugleich  Priester  des  Zeus,  der  eine  des  Z.  OvQaviog, 
der  andere  des  Z.  Aa%edai(j.wv  d.  h.  des  Königs  Zeus  im 
himmlischen  Götterstaate  und  des  göttlichen  Königs,  von  wel- 
chem die  lakedämonische  und  spartanische  Basileia  stammte  f). 
In  Macedonien,  wo  die  Könige  sich  gleichfalls  vom  Stamme  des 
Herakles  ableiteten,  wurde  dieselbe  religiöse  Beziehung  zu  dem 
Bottiäischen  Zeus  zu  Pella  festgehalten  ff),  in  Epirus,  wo  der 


*)  Dieser  Zeus 'I?AA<mo?,  ursprünglich  wohl  von  anderer  Bedeutung, 
wurde  lange  Zeit  blos  in  Aegina  und  Sparta  verehrt.  Erst  in  der  Zeit  der 
röro.  Kaiser  gab  es  Panhellenien  in  Athen. 

**)  Dio  Chrysost.  Orat.  1  p.  9  Emper.  (flliog  &\  xa\  irittQttos  ort 
navTas  dvd'Qtonovg  Ewayei  xal  ßotjUtai  dvat  aiXr/Xoig  ylXovq,  I^&qov 
S\  t)  nolifxiov  fir\iiva,  vgl.  Herod.  1,  44,  Meineke  Com.  Med.  p.  543, 
Com.  Nov.  p.  3S4  und  über  das  Bild  des  Pol y Met  meine  Bemerkung  in  der 
Archaol.  Ztg.  1845  S.  105. 

•*♦)  IL  2,  101;  Paus.  IX,  40,  11. 

f)  Herod.  6,  56  der  Z.  Aaxtda(pm>  weist  aufi  die  älteren  Traditio- 
nen der  Amykläischen  Vorzeit  zurück,  s.  oben  S.  82. 

•j-j-)  lustin.  XXIV,  2  Joint  templum  velerritnae  .Macedonum  religio- 
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Aearidenstamm  regierte ,  zu  dem  Dodonäischen.  Aach  ftalli- 
mstcbns  dichtet  deshalb  iu  seinem  Hymnus  auf  Zeus  v.  70  ff. 
im  Sinne  des  Alterthums  und  der  Ptolemäer,  die  audh  den  Kopf 
und  die  Insignien  des  Zeus  auf  ihre  Münzen  zu  setzen  pflegten, 
obwohl  mit  einer  im  Sinne  des  hellenistischen  Rönigthüms  ver- 
änderten Gedankenfärbung.  Die  gewöhnliche  griechische  Demo- 
kratie aber  behauptete  dieselbe  Rechtsidee,  indem  sie  den  Zeus 
als  höchsten  Schirmherr  ihrer  Burgen  (Z.  üolievg) ,  ihrer 
Raths-  und  Volksversammlungen  (Z.  ßovkalog,  äyoQCtiog) 
und  sonst  der  verschiedensten  Ordnungen  und  Obrigkeiten  des 
staatlichen  und  städtischen  Lebens  verehrte4).  Als  Vorstand 
alles  Rechtswesens  steht  er  in  der  innigsten  Verbindung  mit 
Dike  seiner  Tochter ,  und  die  Tausende  unsichtbarer  Geister, 
welche  nach  Hesiod  auf  der  Erde  nach  Recht  und  Unrecht 
sehen,  sind  die  unsterblichen  Wächter  des  Zeug  (T.  W.  250), 
der  dabei  aber  auch  selbst  überall  mit  seinem  Auge  zugegen 
ist  und  Alles  bemerkt,  ob  ein  König  oder  eine  Stadt  auf  Recht 
hält  oder  nicht**).  Weil  aber  der  Schwerpunkt  des  Rechtes, 
vorzüglich  nach  den  ältesten  Begriffen,  Eid  und  Treue  ist ,  so 
sind  diese  vor  allem  dem  Zeus  geheiligt  (Z.  oqxioq,  niöriog) 
und  er  rächt  furchtbar  jeden  Meineid***),  wie  er  denn' selbst 
bei  Homer  der  oberste  der  Schwurgötter  ist  (II.  23,  43)  und 
es  fortgesetzt  im  Rechtsverkehre  der  Griechen  blieb.  Und  so 
sind  auch  sonst  alle  wichtigeren  und  fundamentalen  Begriffe 
des  Rechtslebens  und  Rechtsverkehres  in  ihm  verkörpert,  z.B. 
die  Unantastbarkeit  der  Grenzen  und  des  Eigentbums  itn  Zevg 
oqioq,  das  Gastreclit  und  das  der  Schutzflehenden  im  Z.  §iviog 
und  ixiotog.  Im  Kriege  aber  ist  Zeus  der  Anfuhrer,  der  ayr\- 
rtoQ  wider  die  Feinde,  der  im  Kampfe  hilft  als  orrjöiog  (stator), 


nis,  s.  Eekhel  D.  N.  II  p.  100.  Voo  Epirus  s.  Strabo  VII  p.  324  u.  Eckbel. 
L  e.  p.  169  sq. 

*)  Z.  TToluvg  in  Athen,  Agrigent  nnd  sonst,  Z.  ßovlatoc,  «yogatog 
in  Athen,  Seiinas,  Elis,  Sparta  u.  s.  w.  Der  Zeos  der  Bargen  ist  eben 
so  gut  der  der  Hoben  als  der  des  höchsten  Rechts  vorstand  es  and  wurde  als 
solcher  seit  den  ältesten  Zeiten  verehrt,  s.  Strabo  IX  p.  440  über  den  Z. 
A*i>Igiq<;  der  pelasgtschen  Burgen. 

**)  Auf  Kreta  gab  es  ein  Zeusbild  ohne  Ohren ,  am  seine  Gerechtig- 
keit auszudrucken,  Plotareh  de  Fs.  et  Osir.  75. 

**»)  Zu  Olympia  im  Rathhaose  sab  man  ein  Bild  des  Z.  oqxlos,  mit  ei- 
sern Blitze  in  jeder  Hand ,  ndvrtov  bnoaa  aydlfiara  /ttbq  /LtdXiara  ig 
txjiljjSiv  «toxiav  uv&Qibntav  sagt  Pausan.  V,  24, -2,  ein  Schrecken,  der 
noch  durch  eine  Inschrift  verstärkt  wurde. 

'  ..Tl. 
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den  Sieg  und  den  Triumph  schenkt  als  %Qö7talog,  das  Land 
vom  Feinde  befreit  als  ikev&fytog,  wie  man  ihn  mit  Beziehung 
auf  die  glorreichen  Perserkriege  besonders  zu  Piatää  ver- 
ehrte*). Und  auch  sonst' behütet  und  bewacht  Zeus  überall  das 
Leben  der  Menschen  und  seines  Volkes.  Er  giebt  Gutes  und 
Böses  wie  es  ihm  gefallt,  auch  Leiden  und  Heimsuchung**); 
aber  eigentlich  ist  sein  Wesen  Güte  und  Liebe.  Er  fuhrt  Alles 
hinaus  aufe  Beste  (Z.  riletog)  und  ist  der  allgemeine  Hort  und 
Heiland,  Z.  .Sarci^***),  der  Ov^cog,  welcher  in  allen  Nöthen 
hilft  und  dessen  man  daher  bei  jedem  Verhängnisse  zu  geden- 
ken pflegte.  Von  ihm  sind ,  wie  Aratos  in  den  berühmten  Ver- 
sen singt ,  aHe  Gassen ,  alle  Marktplätze  voll ,  auch  das  Meer 
und  die  Häfen,  und  überall  bedürfen  des  Zeus  wir  alle,  die  wir 
ja  auch  seines  Geschlechtes  sind  (Phaenom.  z.  A.).  Auch 
stammt  vom  Zeus  alles  Gute,  Edle,  Tüchtige,  daher  das  allge- 
meine Pridtcat  Hot,  dioyeveig,  SiOTQetpelg  für  alles  in  seiner 
Art  Tüchtige  und  Vollendete ,  zum.  Theil  im  Sinne  des  Adels 
der  Abstammung,  aber  eben  so  bald  und  noch  mehr  in  dem 
Sinne  jeder  ethischen  Tüchtigkeit  und  Vorzüglichkeit f).  Ja 
der  Manie  and*  der  Begriff  Zeug  war  seit  ältester  Zeit  der  Aus- 
druck für  alles  Höchste  und  Letzte,  in  Reich thum,  Macht,  Adel 
und  jeder  natürlichen  oder  sittlichen  Vorzüglichkeit  ff ). 

Das  sind  die  tiefbegründeten  und  allverbreiteten  Vorstellun- 
gen-rwt  Zeus,  welche  von  den  Dichtern  der  besten  Zeit,  von 
Lyrikern  und  Tragikern,  weiter  ausgeführt  und  eingeprägt 
wurden.  Unter  den  Lyrikern  hatten  alle  grofsen  Dichter  beson- 
dere Hymnen  anf  diesen  Gott  gedichtet,  Terpander,  Alkntan, 


*)  Paus.  IX,  2,  5  ff. ;  Plut.  Aristid.  21.  Vgl.  II,  6,  526  at  ü  no&i 
Ztvs  ioig  inovQavtotai  &eotg  aluytvix^Civ  XQijrrjQa  ojrfOaa&ai  tltv- 
S*qov  iv  (AeyaQQiotv. 

•*)  II.  24,  527  6otol  yaQ  re  nföot  x«t«x«S«t<u  iv  Jiog  ovött  <fetp*>v 
wm  oWoMft  xaxvv,  %xtqos  cte  tcuov  u.  s.  w.  Vgl.  Od.  4,  236;  6,  188 ;  14, 
444  und  die  schönen  Verse  Hesiods  T.  W.  5  ff. 

**+)  Diesem  pflegte  man  den  dritten  Becher  zu  trinken  und  am  letzten 
Jahrestage  die  Disoterien  zu  feiern,  s.  Müller  Aesch.  Eumenid.  S.  187  ff. 
Beim  Niesen  sagte  man  Zev  otöoov. 

f)  Sehol.  II.  1,7;  .Nitzsch  z.  Odyssee  1  p.  189. 

++)  Daher  die  Warnung  des  Pindar:  urj  panve  Ztvs  ytpfo&m,  siehe 
oben  S.  70.  Vgl.  u.  a.  Herod.  V,  43 ;  Vit,  56  und  alte  Sagen  der  Art  bei 
Apollad.  1 ,  7  ,  4;  9,  4,  ein  Baispiel  aus  späterer  Zeit  bei  Athen.  VII  p. 
289  B.  Vgl.  auch  die  Verse  des  ttbkura*  bei  Metoeke  Anal.  Ale*,  p.  199. 
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Simonides,  Pindar*),  wie  der  Gesang  auf  Zeus  denn  der  An- 
fang alles  Gesanges  war  und  blieb.    Für  uns  mag  besonders 
Aescbylus  auch  in  dieser  Beziehung  den  griechischen  Glauben 
in  seiner  gröfsten  Reife  vertreten.    Zeus  wird  von  ihm  in  so 
vielen  und  so  tief  und  ernst  empfundenen  Stellen  als  der  mäch- 
tigste, weiseste ,  gütigste  Gott  gepriesen ,  dafs  wir  uns  not- 
wendig auch  das  Verhältnils  zum  Prometheus  oder  die  Ausglei- 
chung desselben  in  diesem  Sinne  denken  müssen**).  Aber  auch 
aus  vielen  anderen  Dichtern ,  so  fragmentarisch  sieb  uns  sonst 
überkommen  sind,  lassen  sich  viele  gleich  erhabene  Aussprüche 
über  die  Macht  und  Herrlichkeit  dieses  höchsten  Gottes  zusam- 
menstellen.   Auch   in  der  Philosophie  ward  sein  Begriff  und 
Name  immer  in  diesem  Sinne  angewendet  und  gedeutet ,  nur 
dafe  die  Abstracüonen  des  Pantheismus  die  bildlichen  Vorstel- 
lungen der  Vorzeit  immer  mehr  lockerten  und  zerstörten ,  wo- 
von man  die  letzte  Folge  besonders  in  den  Orphischen  Gedich- 
ten beobachten  kann ,  wo  man  sich  der  populären  Mythologie 
dadurch  zu  accommodiren  suchte,  dafs  man  das  höchste  Wesen 
des  Zeus  aus  allen'  möglichen  Prädicaten  höchst  buntscheckig 
zusammensetzte  ***). 

Was  endlich  die  bildlichen  Darstellungen  des  Zeus  betrifft  f), 
so  wurden  diese,  «nachdem  man  die  ältesten  fetischartigen 
Symbole  aufgegeben,  von  der  einen  Seite  durch  die  herkömm- 
lichen Attribute  des  Blitzes,  des  Adlers,  des  Scepters ,  der  Ae- 
gis,  des  Eichenlaubes  oder  sonst  eigentümlicher  Cultusbe- 
ztehungen  bestimmt,  von  der  anderen  durch  die  mythologischen 


• 

*)  Vgl.  die  Fragmente  bei  Bergk.  Alkinan  dichtete  einen  H.  auf  den 
Lykäischen  Zeus,  Simonides  auf  deo  Olympischen,  von  Pindar  scheint  der 
für  die  Thebaner  gedichtete  H.  für  einen  Cultusact  des  Zeus  bestimmt  ge- 
wesen zu  sein,  such  dichtete  er  einen  ff-,  auf  den  Dodönaischen  Z.  und  auf 
Z-  Ansäen.  Mit  Zeus  wurde  aller  Gesang  begonnen,  s.  Alkman  a.  a.  O. 
fyiii»  <T  atiooftai  ix  ztibg  aQ^ofAiyos,  vgl.  Pindar  Nem.  II  z.  A.  und  Arat. 
Phaeoom.  z.  A.  mit  d.  Sc  hol. 

*•)  Klausen  theolog.  Aeschyli  p.  140  sqq. ,   Schümann  Aescfa.  gefessi 
Prem.1844.  &  20,  Yindiciae  Iovis  Aetchytei,  Gryphisv.  1&48.  Vgl.  be- 

I.  Aeseh.  Suppl.  524  ff.,  673,  Agam.  160  ff. 
)  s.  bei  Lobeck  Agi.  p.  523  Ziitg  ngtorog  yivtro  Zeig  varatoi  «p- 
ZixtQawos,  Zevg  XHfaXti  Zcvg  ptoact  Jibg  <T  ix  ^«Vto  rtrvxTat,  Zsvg 
m&fAfp  yati\g  n  xa\  ovqovov  äartQOiVTog,  Ztvg  aQOrjv  y&tro  Ztitg 
uftßQOToe  iniito  vviKfrj  u.  s.  w.  Zuletzt  ward  Zeus  auf  diesem  Wege 
aas paalfceistisehe  Alles. in  Allen,  s.  ib.  p.  614 * 

f)  Böttiger  Huiwtmyttioh' Bd.  2;  0.  lüiller  Hando.  §  349  —  351.  D. 

a.k.  ii  t.i— ni.  • 

7* 
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Acte  seiner  heiligen.  Geschichte ,  deren  besonders  drei  zu  un- 
terscheiden sind :  die  Geburt  des  Zeus  und  die  Zeit  vor  dem 
Kampfe ,  der  Kampf  selbst ,  und  die  Zeit  nach  demselben ,  wo 
Zeus  der  Olympische  Weltherrscher  ist  und  in  unbestrittener 
Macht  als  solcher  waltet  und  sorgt.  Natürlich  war  dieses  im 
Cultus  die  vorherrschende  Darstellung  und  die  thronenden 
Zeusbilder,  meist  von  sehr  colossalen  Dimensionen ,  waren  bei 
allen  gröfseren  und  feierlichen,  Gottesdiensten  die  gewöhnli- 
chen, beim  Olympischen ,  beim  Capitoliniscben ,  aber  auch  zu 
Dodona  und  in  der  alten  macedonischen  Königsstadt  Pella  so- 
wie in  den  hellenistischen  Culten ,  welche  diesen  griechischen 
nachgebildet  waren*).  Die  Ilias  hatte  in  jenen  erhabenen  Ver- 
sen 1,  528  das  würdigste  Bild  von  diesem  Zeus  ausgesprochen, 
wo  Tbetis  ihn  auf  dem  obersten  Gipfel  des  Olymp  sitzend  fin- 
det, worauf  sie  ihm  zu  FüTsen  fällt  und  ihre  Bitte  vorbringt. 
Er  sitzt  lange  schweigend ,  endlich  verspricht  er  ihrem  Sohne 
die  verhängnisvolle  Ehre  zu  geben, 

JH,  xat  xvaviwaiv  In  ocpQvai  vevae  Kqovicov, 
außQiauu  6  cxqo.  xcurai  ineQgojoavTO  avcntrog 
KQardg  an  ad-avcLTöio,  /diyav  o  iXiXi^ev  ™Ohxiiizov. 
Und  dieses  Bild  wurde  von  Phidias  in  seinen  reiferen  Lebens- 
jahren ,  als  es  für  einen  neugebauten  Tempel  zu  Olympia  ein 
neues  Bild  zu  schaffen  galt ,  mit  so  maßgebender  und  siegrei- 
cher Meisterschaft  ausgeführt,  dafs  die  Kunst  wenigstens  in  der 
Klasse  dieser  thronenden  Zeusbilder  ein  für  allemal  an  dem 
von  ihm  aufgestellten  Musterbilde  festgehalten  hat.  Die  sicht- 
baren Theile  des  kolossalen  Werkes  waren  aus  Gold  und  El- 
fenbein zusammengesetzt,  das  Ganze  prächtig  ausgestattet, 
die  Figur  selbst  und  ihre  Attribute,  der  Thron,  der  Mantel 
glänzend  von  Gold  und  anderen  schimmernden  Metallen,  Edel- 
steinen und  leuchtenden  Farben.  Das  sitzende  Bild  war  etwa 
vierzig  Fufs  hoch  und  berührte  mit  dem  Scheitel  beinahe  die 
Decke  des  Tempels,  so  dafs  es  von  selbst  die  Vorstellung  er- 
weckte ,  dafs  fiir  solchen  Gott  jede  Wohnung  eine  unzurei- 
chende sei.  Der  ganze  Eindruck  war  ein  so  erhebender  und 
ausserordentlicher,  dafs  die  Alten  kaum  einen  genügenden  Aus- 
druck dafür  zu  finden  wissen.    Doch  war  die  Majestät  eine 


*)  in  AleXandrien ,  hi  Aotrochieo.  Noch  spater  wurde  der  Capitoli- 
nisebe  Cult  ein  sehr  verbreiteter.  Auch  iü  Syracas  und  Cygious  gab  es 
solche  Zeuacolosse,  s.  Clem.  AI.  Protr.  4  p.  46  P. 
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freundliche  und  milde ,  eine  gnädige  und  dem  Flehenden  Er- 
holung zuneigende ,  wie  es  dort  bei  den  Bitten  der  Thetis  ge- 
schehen war.  Das  Haupt  war  mit  einem  Kranze  von  Oelzwei- 
gen ,  dem  Olympischen  Siegespreise  geschmückt.  Das  Gesicht 
war  ein  Ideal  der  griechischen  Männerschönheit ,  aber  gestei- 
gert zu  dem  Ausdruck  der  höchsten  göttlichen  Würde.  Stirn, 
Nase  und  Augen  erweckten  die  Vorstellung  tiefer  Gedanken 
und  fester  Entschlüsse,  das  vorwärts  wallende  Haupthaar,  wel- 
ches zu  beiden  Seiten  mähnenartig  herabfiel,  gab  dem  Gesichte 
etwas  Löwenartiges,  der  in  üppigen  Locken  herabwallende 
Bart  und  darunter  die  breite  Brust  machten  den  Eindruck  von 
grober  Kraft  und  ewig  jugendlicher  Fülle.  Der  Oberleib  war 
nackt ,  Hüfte  und  Scboofs  verhüllte  ein  Mantel ,  der  in  reichen 
Falten  herabflofs  bis  zu  den  Füfsen ,  die  mit  goldnen  Sandalen 
geschmückt  auf  einem  Fufsschemel  ruhten,  neben  welchem  gol- 
dene Löwen  lagerten.  In  der  Rechten  trug  er  die  Siegesgöttin, 
in  der  Linken  das  Adlerscepter*).  Der  ganze  Prachtsessel,  das 
Kedestal ,  auf  welchem  das  thronende  Bild  stand ,  die  näheren 
Umgebungen  waren  mit  einer  Fülle  von  plastischen  und  farbi- 
gen Bildern  geschmückt,  welche  das  Leben  der  Götter,  der 
Heroen,  der  Menschen  in  einer  sinnreichen  Auswahl  von  Grup- 
pen und  mythologischen  Acten  wie  zur  dienenden  Umgebung 
des  Zeus  machten.  Schwebende  Gruppen  der  Hören  und  Cha- 
riten auf  der  Lehne  über  seinem  Haupte ,  tanzende  Vietorien, 
welche  den  Sessel  stützten  und  trugen  oder  an  seinen  Fufs-i 
enden  standen,  agonistische  Figuren  und  ein  reicher  mytholo- 
gischer Bilderkreis,  der  sich  über  alle  Glieder  des  Sessels  aus- 
breitete, eine  Götterversammlung  am  Postamente:  das  Alles 
mutete  den  Eindruck  einer  grofsartigen  Epiphanie  des  höchsten 
Gottes  machen.  Viele  Künstler  haben  später  den  thronenden 
Zeus  nach  diesem  Musterbilde  darzustellen  versucht,   keiner 


*)  Von  noch  vorhandenen  Statuen  wird  die  ehemals  im  Pal.  Verospi, 
jetzt  im  Pioelementinischen  Museum  befindliche  eolossale  für  das  treueste 
Abbild  des  Olympischen  Jopiter  gehalten.  Damit  sind  zn  vergleichen  die 
schönsten  Büsten ,  namentlich  die  zn  Otricoli  gefundene ,  jetzt  gleichfalls 
im  Pioclem.  Mus.  aurgestellte,  andere  in  Florenz  und  sonst  in  verschiede- 
nen Moseen  befindliehe ,  ferner  Münzen  von  Arkadien  und  Elis ,  endlich 
sofehe  Reliefs,  welche  den  thronenden  Zeus  darstellen.  Vgl.  die  Na  eh  Wei- 
sungen bei  Müller  Handb.  d.  Archäol.  §  115  und  350,  Denkmäler  d.  A.  R. 
1 1.  XX,  103. 11 1.  1.  II,  meinen  Aufsatz  in  der  Hall.  A.  Encyclop.  s.  v. 
Pheidias  S.  186—193,  E.  Cnrtius  Olympia,  Berl.  1852,  H.  Brunn  Gesch. 
d.  Kriech.  Künstler  1  S.  168  ff. 
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hat  darüber  hinauszugehen  gewagt*).  Indessen  waren  neben 
den  thronenden  auch  die  stehenden  Zeusbilder  sehr  gewöhn- 
lich, theils  in  solchen  altertümlichen  Haltungen ,  wie  man  sie 
besonders  zu  Olympia  im  Haine  Altis  beobachten  konnte ,  wo 
die  Frömmigkeit  verschiedener  Zeitalter  eine  ganze  Reibe  von 
ehernen  Statuen  geweiht  hatte**),  oder  in  den  vollendeteren 
bedeutender  Meister  wie  sie  hie  und  da  erwähnt,  beschrieben 
oder  durch  die  Münzen  des  Ortes  angedeutet  werden  und  in 
späteren  Nachbildungen  erhalten  sind.  Besonders  berühmt  war 
unter  diesen  ein  vierzig  Ellen  hober  eherner  Colofs  zu  Tarent 
von  Lysippos ,  dem  Meister  der  Kraft  und  des  Heraklesideals, 
der  gedreht  werden  konnte  und  doch  unerschütterlich  den  Stür- 
men trotzte.  Ferner  gab  es  eine  eigne  Gattung  von  Bildern 
die  den  Z.  ovqioq  d.  h.  dem  Winde  und  Wetter  gebietend  dar- 
stellten, besonders  berühmte  in  Macedonien ,  an  der  Mündung 
des  Pontos  und  in  Syracus,  wovon  das  erstere  später  auf  dem 
römischen  Capitole  stand,  wo  man  es  Jup.  Imperator  zu  nen- 
nen pflegte***).  Aufserdem  sind  solche  Bildwerke  zu  beachten, 
welche  die  Jugend  des  Zeus  darstellen ,  entweder  das  noch  in 
der  Höhle  verborgene  Kind  mit  den  begleitenden  Gestalten  und 
Vorgängen  seiner  Geburt  f),  oder  den  Knaben  und  Jüngling, 
wie  er  in  der  Stille  herangewachsen  sich  zu  dem  Titanenkampfe 
vorbereitete  und  mit  Herakles  oder  auch  mit  Apoll  und  Hermes 
zusammengestellt  wurde,  ein  ideales  Vorbild  für  die  agoni- 
stiscbe  und  streitbare  Landesjügend*j-j-).   Daran  schliefst  sich 


*)  Plio.  H.  N.  XXXIV,  8,  54  Phidias  Iovem  Olympium,  quem  nemo 
aemulahir, 

•*)  Paus.  Vt  21 — 24.  Man  nannte  sie  schlechtweg  Zävfg. 

***)  Gic.  in  Verr.  IV,  57,  12S.  129.  Es  mute  etwas  fmperateriseaes 
in  der  Hattnng  oder  in  der  Bewegung  der  Hand  gelegen  haben ,  etwa  so 
wie  Persins  Sat.  IV,  ?  sich  ausdrückt :  Jert  animns  calidae  fccisse  siten- 
tta  turbae  maieetate  manus.  Denn  Z.  ov^tog  ist  der  qui  fluctus  compo- 
nit  et  tenee  ventorum  flatus  emittit*  Vgl.  0.  Jahn  Archäolog.  Aufs. 
S.  31—  45. 

f  )  Pausaaias  VIII ,  47 ,  2  beschreibt  solche  Bildwerke  in  Tegea. 
Aeboliche  Reliefs  und  Terracolten  belinden  sieh  in  den  römischen  Samm- 
lungen, s.  MilUn  G.  M.  V,  7 ;  Mus.  P.  C.  IV  tv.  9 ;  Campana  A.  Oper«  io 
Plastica  tv.  1,2  u.  A. 

ff)  Zu  Aegioa  in  Acbaja  Zeus  und  Herakles  als  Knaben  von  dem  alten 
Meister  Ageladas ,  bei  denen  in  alterer  Zeit  nur  «abartige  Knabe*  «ad 
zwar  die  schönsten  den  Dienst  verrichteten,  Paus.  VII,  24,  2.  Aeualieae 
Bilder  in  Olympia ,  das  eiae  mit  einem  Halsband ,  ein  anderes  mit  einem 
Krane  von  Frühlingsblumen,  Paus.  V,  22,  1 ;  24 ,  1.  5.  6.  Aar  etraati- 
schen  Spiegeln  Zeus  unbartig ,  mit  Blitz,  Seepter  und  Etcfceakraax  ,  auca 
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-weiter  die  unabsehbare  Reihe  solcher  Bildwerke  ,  welche  ent- 
weder die  eigne  Geschichte  des  Zeus,  seine  Kämpfe*)  und  seine 
Liebesgeschichten  vergegenwärtigen  oder  ihn  in  anderen  Vor- 
gangen der  Götter  und  Heldengeschichte  und  in  gröfseren 
Göttervereinen  zeigen ,  wie  Zeus  denn  selten  zu  fehlen  pflegt. 
Unter  den  Gruppen  ist  die  einfachste  seine  Zusammenstel- 
lung mit  der  Hera,  eine  andere  sehr  gewöhnliche  die  mit 
seiner  Lieblingstochter  Athena ,  die  in  allen  heroischen  Käm- 
pfen und  Vorgängen  seine  rechte  Hand  ist.  Daraus  ergiebt  «ich 
von  selbst  die  Gruppirung  von  Zeus,  Hera  und  Athena,  welche 
m  Griechenland  gerade  nicht  häufig  war**),  aber  in  Etrurien 
eine  besondere  Bedeutung  für  den  öffentlichen  Cultus  bekam 
und  von  dort  in  den  Capitolinischen  Dienst  übergegangen  ist. 
Eine  andere  bedeutsame  Zusammenstellung  ist  die  von  Zeus, 
Athena  und  Herakles ,  Weltregierung ,  muthige  Thalkraft  und 
Heldenthum  in  höchster  Potenz ,  endlich  die  des  himmlischen 
und  des  cbthonischen  Zeus  oder  die  aller  drei  Kronidenbrii-, 
der***)  als  gleichartig  gebildeter,  aber  doch  durch  dem  Aus- 
druck des  Gesichtes  und  sonst  auf  characteristische  Weise  un- 
terschiedener Götter.  Anderswo  erschien  Zeus  in  der  Umge- 
bung der  Mören,  der  Hören  und  Chariten,  der  Musen,  in  noch 
anderen  als  das  Haupt  des  Olympischen  Götterrathes  in  solchen 
grofeen  Götterversammlungen  oder  Götterzügen,  wie  sie  von 
den  Alten  häufig  gemalt  oder  in  statuarischen  Werken  ausge- 
führt wurden,  besonders  auf  den  Burgen  und  den  Marktplätzen 
ihrer  Städte  oder  sonst  an  Orten  von  grofser  Frequenz  und 
lebendiger  Bewegung •{•). 


Vit  einem  Halsschmuck,  zwischen  Apoll  und  Hermes,  bei  Gerhard  t. 
LXXIV.  LXXV.  Auf  MÜDzeo  von  Syracus  der  lorbeerbek ranzte  onbär- 
tjare  Kopf  des  Z.  'ELXuVtog.  Auf  einem  Petersburger  Carneol  mit  der  In* 
schrift  Naoov  der  unbärtige  Zeus  mit  Blitz,  Aegis  und  Adler. 

*)  Besonders  berühmt  ist  die  Darstellung  der  Gigantomachie  auf  dem 
Cameo  zu  Neapel  mit  dem  Namen  Athenion  und  der  Z*  aiytoxog  auf  der 
Bibl.  S.  Marco  zu  Venedig.  Vgl.  oben  S.  56. 

*•)  Paus.  X ,  5 ,  2 ;  VII 9  20,  3.  Eiu  Altar  mit  den  drei  Bildern ,  viel- 
leicht griechischer  Abkunft,  bei  Welcher  Zeitsehr.  f.  Gesch.  und  Art»!,  d. 
a.  K   1  S.  234. 

••*)  Z.  vxpiojog  und  Z.  x&ovios  in  Korinth ,  Paus.  II,  2,  6.   Die  drei 

Krooideo  bei  Zoega  Bassiril.  U  1,  Welcker  A.  Den  km.  2  S.  85>ff.  t.  IV*  7. 

f )  Die  wichtigsten  jetzt  erhaltenen  Darstellungen'  der  Art  stal  die 

md  der  CapUriinisehen  und  der  Albanischen  Ära,  auf  dem  Capftoüai- 

scbea  und  Korinthischen  Puteal  und  die  auf  der  Schale  des  Soaias. 
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Z.    Hera. 

Die  Himmelskönigin,  älteste  Schwester  und  gleichberech- 
tigte Gemahlin  des  Zeus,  die  Herrin  schlechthin,  was  ihr  Name 
nach  der  wahrscheinlichsten  Erklärung  bedeutet*).  Auch  theilt 
sie  die  meisten  Rechte  und  Eigenschaften  mit  Zeus;  ihre  eigent- 
liche Bedeutung  aber  ist  die ,  dafs  sie  die  weibliche  Seite  des 
Himmels  darstellt,  also  die  Luft,  die  Atmosphäre ,  das  zugleich 
weiblich  fruchtbare,  aber  auch  am  meisten  wandelbare  Element 
der  himmlischen  Elcmentarkraft.  Daher  sie  im  ehelichen  Bunde 
mit  Zeus  als  lieblich,  segensreich,  die  Erde  befruchtend,  unter 
den  Menschen  die  Ehe  stiftend  und  behütend  gedacht  wird ,  im 
ehelichen  Zerwürfnifs  mit  Zeus  aber  als  finster,  furchtbar,  ba- 
dersüchtig  und  verderblich.  Wenigstens  lassen  sich  aus  diesen 
Vorstellungen  die  meisten  Bilder  der  altgriechischeu  Gülte  der 
Hera  und  der  entsprechenden  Dichtungen  ableiten. 

Argos  galt  in  solchem  Grade  für  die  Wiege  alles  Hera- 
dienstes und  die  Argivische  Hera  für  die  heiligste  von  allen 
(Ilias  4,  8;  51),  dafs  wir  die  pelasgische  Bevölkerung  dieser 
Gegend  und  der  peloponnesischen  Halbinsel  überhaupt  für  ihre 
ältesten  Verehrer  halten  müssen,  zumal  da  in  Dodona  nicht 
Hera,  sondern  Dione  als  Gemahlin  des  höchsten  Gottes  verehrt 
wurde.  Die  llias  nennt  Argos,  Mykene  und  Sparta  als  ihre 
liebsten  Städte  (4,  51),  von  denen  das  letztere,  damals  eine 
Hauptstadt  der  Achäer,  in  dorischer  Zeit  der  Hera  nicht  in 
gleicher  Verehrung  anhängig  geblieben  war**),  Argos  aber 
und  Mykene  durch  die  Heiligkeit  und  das  weit  verbreitete  An- 
sehn des  zwischen  beiden  Städten  gelegenen  Tempels,  viele 
Feste ,  altherkömmliche  Gebräuche  und  bedeutsame  Sagen  sich 
als  dieser  Gottheit  vorzugsweise  ergeben  bewährten***).  Und 
so  wurde  Hera  auch  in  der  ganzen  Nachbarschaft  von  Argos 
viel  verehrt,  ferner  in  Arkadien  ,  besonders  in  Stymphalos  und 


*)  "H(>a,  hera,  die  Herrin,  die  Frau  schlechthin.   Andere  leiten  ihn 
ah  von  fya  die  Erde  oder  von  cctjQ  die  Luft. 

**)  Doch  hiefs  sie  noch  später  in  Sparta  \4Qytti\,  Paus.  III,  13,  6. 
Sie  wurde  übrigens  als  Wo Ikengöttin  [alyotpdyog)  und  als  Ebegö'ttin  {vntQ- 
XtiqUtu  ui(fQo6Cxr\)  verehrt. 

***)  Von  dem  alten  Heiligthume  bei  Mykene  am  Berge  Eabpa  s.  B. 
Cnrtins  Peloponn.  2  S.  396  ff.  Die  Sage  von  Tiryns ,  von  Myeen  ,  von  Ar- 
gos ist  voll  von  Beziehungen  darauf.  Argos  bei  Pindar  "Hgag  6c3fia  £to~ 
nqtnU,  Nem.  X,  2. 
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*),  desgleichen  in  Eiis  and  in  Olympia,  wo  das  Heräon 
auch  Air  sehr  alt  und  heilig  galt41*).  Ein  besonders, wichtiger 
Dienst  ist  ferner  der  von  Korinth,  wo  Hera  als  Burgherr- 
scherin C*^Qa  ehtQctia )  wie  oft  auf  Höhen  verehrt  wurde  und 
wegen  der  Beziehungen  der  Medea  zu  dieser  Göttin  für  die 
Mythologie  von  besonderem  Interesse  ist.  In  den  korinthischen 
Cotanieen,  namentlich  auf  Korkyra,  lassen  sich  die  Spuren  die- 
ses Dienstes  weiter  verfolgen,  während .. andererseits  auf  dem 
ursprünglichen  Schauplätze  der  Argonautensage,  im  miuyei- 
sehen  iolkos,  die  pelasgische  Hera  als  eine  ganz  besonders 
wirksame  Gottheit  und  als  Schutzgöttin  Iasons  genannt  wur- 
de***)* Ferner  war  Böotien  mit  dem  nahen  Euböa  reich  an 
Tempeln  und  Festen  dieser  Göttin  und  besonders  der  Kithäron 
ein  aherthnmlicher  Mittelpunkt  derselben  y  wohin  die  anliegen- 
den Ortschaften,  Thespiä,  Platää  u.  a.  ihre  Processionen  zu 
richten  pflegten  und  manche  alte  Sage  z.  B.  die  vom  Oedipus 
in  bedeutsamen  Zügen  zurückweist.  Unter  den  Inseln  begeg- 
nen wir  wieder  einem  der  ältesten  Mittelpunkte  des  Heradien- 
stes auf  Sa  mos ,  welches  sich  nächst  Argos  ihr  Hauptsitz  zu 
sein  rühmte  und  seinen  Cultus  zwar  von  Argos  ableitete ,  aber 
seinen  ältesten  Dienst  doch  von  der  früheren  lelegischen  Be- 
völkerung überkommen  zu  haben  scheint,  und  zwar  mit  man- 
chen ausländischen  Elementen  f).  Dasselbe  wird  von  den  Hera- 
diensten auf  Kreta  gelten  müssen ,  welches  die  Hera  in  densel- 
ben Gegenden  verehrte  wo  auch  der  Zeusdienst  besonders  zu 
Hanse  war,  in  der  von  Knossos  und  von  Hierapytnaff).  End- 
lich im  Westen  war  dieser  Cultus  auf  dem  Vorgebirge  L  a  k  i  - 


♦)  Paus.  VIII,  9,1;  22,  2.    Auch  in  Megalopolis  31,  6,  in  Heraia, 
26,2. 

♦»)  Pausan.  V,  6. 

+*+)  Sie  rührte  spater  den  Namen  HtXaoyte»  s.  Apollon.  Rh.  1,  14, 
Dionys.  Perieg.  534.  Da  die  Bevölkerung  am  Pngasetiscben  Meerbusen  und 
die  im  Spercheiostbale  dieselbe  ist  (II.  2,  681  ;  Scbol.  Apollon.  Rh.  1.  c), 
so  Ut  diese  Hera  wohl  dieselbe  mit  derjenigen  welche  sich  II.  24 ,  59  ff. 
rahmt,  die  Thetis  erzogen  und  sie  dem  Peleus  zugeführt  zu  haben. 

f)  Vgl.  die  Legende  b.  Athen.  XV  p.  672 ;  Varro  bei  Lactant.  1,  17 
tmsulam  Samum  teribit  Varro  prius  Partheniam  nominatam,  quod  tot 
Juno  adoleverit  ibique  etiam  lovi  nupserit.  Itaque  nobilittimum  et 
mntiquiseimum  templum  eius  est  Samt  et  simulacrvm  in  habitu  nuben- 
Hsßguratum  et  sacra  eius  anniversaria  nuptiarum  ritu  celebraniur. 
Apollon.  Rh.  1,  1B7  ;  2,  866  c.  Schol. ;  Paus.  VII ,  4,  4,  und  die  Münzen 
hei  Gerbard  Antike  Bildwerke  t.  CCCVII,  6  —  10. 
ff)  Di«*»  S-  V,  72 ;  Hesych.  v.  'HQ6Xut. 
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nion  (Inno  Lacrnia)  in  der  Gegend  von  Kroton  und  Sybaris 
für  sämmüiche  Griechen  von  Italien  und  Sicilien  von  gröfster 
Heiligkeit.  Auch  diese  Hera  stand  übrigens  als  Himmelskönigin 
der  panischen  von  Karthago  so  nahe ,  dafs  Hannibal  ihr  seine 
Verehrung  wie  seiner  Landesgöttin  widmen  mochte*). 

Die  Sage  wufste  zwar  auch  von  der  Jngend  der  Hera  zu 
erzählen,  wie  sie  nach  derjlias  (14,  201.  302)  von  Okeanos 
und  der  Tethys  aufgezogen  wurde ,  nach  dem  alten  Delischea 
Hyonensänger  Ölen  von  den  Hören  (Paus.  II,  13,  3),  wäh- 
rend die  örtlichen  Sagen  von  Argos,  von  Stymphalos,  von  Sa«* 
mos  von  ihrer  Geburt  in  diesen  Gegenden  und  von  ihrer  Pflege 
bald  durch  die  Nymphen  des  Ortes  bald  durch  alte  Heroen 
erzählten.    Der  eigentliche  Kern  aller  Sagen  von  der  Hera, 
desgleichen  der  meisten  Feste  und  festlichen  Legenden  bleibt 
aber  immer  ihr  eheliches  Verhältnifs  zum  Zeus,  als  dessen 
jungfräuliche  Braut  (TtctQ&evia),  dann  als  seine  neuvermählte 
Gattin  (xovqidirj  äko%og) ,  endlich  als  seine  zu  ewigem  Bunde 
vereinte  Ehefrau  (rsleicc)  sie  in  vielen  sinnreichen  und  empfin- 
dungsvollen Gebräuchen  und  Mythen  verherrlicht  wurde.  Der 
Cultus  feierte  diese  Vermählung  im  Frühlinge ,  als  eine  heilige 
Hochzeit  (Uqoq  yapog)  und  liebende  Vereinigung  der  beiden 
grofsen  Himmelsmächte,  von  denen  alle  Fruchtbarkeit  der  Erde 
abhängt**).  Von  kosmogonischen  Dichtungen  gehört  dahin  die 
Sage  dafs  Zeus  und  Hera  sich  schon  unter  Kronos  und  Hera 
geliebt  und  heimlichen  Umgang  gepflogen  hätten ,  denn  diese 
Ehe  ist  eben  so  alt  und  wesentlich  als  die  des  Uranos  und  der 
Gäa  oder  des  Kronos  und  der  Rhea  und  nur  im  mythologischen 
Sinne  später  als  diese***):  auch  die  schöne  Dichtung  von  dem 
segenströmenden  Beilager  des  Zeus  in  den  seeligen  Gegenden 


*)  Vgl.  bes.  Cic.  Divio.  1,  24;  Liv.XXIV,  3;  XXVHI,  46;  XLH,  3; 
Virgil.  Aeo.  III,  552  o.  Serv. ;  Lycophr.  857  c.  Schol.,  Strabo  VI,  p.  261. 
Aach  in  Kroton,  Pandosia ,  Sybaris ,  Metapont  wurde  diese  Hera  sehr  ver- 
ehrt. Ihr  Bild  mit  wallenden  Haaren ,  Halsband  and  Blumeokrone  auf 
Münzen  von  Pandosia  und  Kroton.  Vgl.  Klausen  Aeneas  u.  d.  Penaten  S. 
450.  Von  der  Juno  in  Karthago  s.  Virgil.  Aen.  1, 15  and  Horat.  Od.  II,  1, 
25  e.  intpn. 

**)  Weleker  xu  Schweock  Andeutungen  S.  267  ff. ;  Böttiger  Kunst- 
mythol.  2  S.  243  ff.  Vgl.  Virgil.  Ge.  II,  323  sqq. ,  wo  u.  A.  tum  pster 
omnipotent  foecundis  imbribus  Aether  coniugis  in  gremium  laetat  de- 
teendit  et  omnee  magnn*  alit  magno  commixtut  corpore  foetus.  . 

***)  II.  14,  295  oiov  ©t*  noehov  nto  IpiOytödyv  (fiXorr^xi  tls  tvVTfV 
(f^oLtdivTi,  (ptlovs  Xij&ovre  roxijccs,  also  vor  dem  Titaseokampfe.  Später 
dichtete  man  (Rallimachos) ,  dafs  Zeus  die  Hera  dreihundert  Jahre  geliebt 
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des  Okeanos ,  wo  Ambrosia  fliefst  und  wo  die  Erde  den  Baum 
des  Lebens  mit  den  goldenen  Hesperidenäpfeln  zur  Hochzeit 
der  Hera  wachsen  läfst*).  Und  ein  epischer  Nachklang  dieser 
alten  Poesieen  ist  auch  die  eben  so  reizende  als  bedeutungs- 
volle Erzählung  der  Ilias  (14,  152  —  353)  von  dem  Beilager 
aaf  dem  Gipfel  des  Idagebirges,  wo  die  grofse  Göttin  im  vollen 
Schmucke  der  Liebe  und  ihrer  himmlischen  Schönheit  den  Göt- 
tervater mit  gleichem  Verlangen  entzündet  wie  bei  dem  ersten 
Genosse  ihrer  Liebe ,  so  dafs  er  Troer  und  Griechen  verges- 
send nur  von  ihr  wissen  will,  die  er  in  dichtem  goldnem  Ge- 
wölke verlangend  umfangt ,  während  die  Erde  blühende  Kräu- 
ter und  duftende  Blumen  zum  bräutlichen  Lager  wachsen  läfst. 
Die  argivische  Legende  erzählte ,  Zeus  sei  mit  Sturm  und  Re^ 
genschauer  .und  in  Gestalt  eines  Kuküks ,  weil  dieser  Vogel 
PrftMmg  und  belebenden  Regen  bringt ,  zur  Hera  gekommen, 
and  im  Cnlte  feierte  man  das  göttliche  Paar  mit  Blumen  und 
Kränzen  (ap9teaq>6qta) ,  führte  Hera  im  bräntlichen  Schmucke 
umher,  focht  ihr  ein  Brautbette  aus  den  zarten  Weidenzwei- 
gen des  Frühlings  (Xsx^qvcz)  und  beging  die  ganze  Cärimonie 
wie  eine  menschliche  Hochzeit  (ritu  nuptiarum),  für  deren 
Vorbild  nnd  Stiftung  diese  göttliche  galt.  Ganz  ähnliche  Ge- 
brauche und  Legenden  gab  es  zu  Platää,  auf  Euböa,  auf  Ae- 
gina ,  in  Kreta  und  besonders  auf  Samos ,  wo  man  sich  auch 
wegen  der  volkstümlichen  Sitte  einer  ehelichen  Vertraulich- 
keit vor  der  Vermählung  auf  Zeus  und  Hera  zu  berufen 
pflegte**). 

indessen  erzählte  man  sich  bekanntb'ch  noch  häufiger  von 
den  Streitigkeiten*  des  Zeus  und  der  Hera  als  von  ihrer  Liebe, 
ein  Thema  welches  freilich  ganz  besonders  durch  die  epische 
Sage  nnd  im  Sinne  ihrer  Motive  ausgebildet  ist.  Der  tiefere 
Grand  wird  aber  auch  hier  in  der  Naturbedeutung  beider  Gott- 
heiten zu  suchen  sein ,  und  in  der  That  finden  wir  in  einigen 


habe  and  dafs  HephSstos  ein  Sohn  dieser  verstohlenen  Liebe  und  deshalb 
lahm  sei ;  Sehol.  11.  1,  609. 

*)  Eurip.  Hippol.  743  'Eo7T€q(Ö(ov  tf'  Ini  fifjXoanoQov  axrctv  avv- 
Gatfit  rav  dotdtov,  fv   6  7iovxof44dtov  noQtfVQtag  Mpvttg  vavraig  ovxtä 
btibv  vipu,  atpvbv  t^Quova  xuqcjv  ovqavov,  rbv  •-***«?  $XH>  *o?va^  t 
upßQoatm  xiortai  Ztfvog  fula^qtov  napa  xo treue,  fy  oXßiodwQog  av£ei 
{sdHfo  X&&V  evötupovlav  S-eoig. 

*+)  Sebol.  II.  14,  296.  Vgl.  Demet.  n.  Pers.  S.  243  ff.  Auf  Samos  war 
die  Symbolik  dieser  h.  Ehe  eine  aof  alterthümlicbe  Weise  obseöne,  s.  Lob. 
Afl.  p.  606. 
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alten  Culten,  aber  noch  mehr  in  mehreren  sehr  alterthümlicben 
Naturbildern  die  beste  Anleitung  zur  richtigen  Auffassung  die- 
ser Zänkereien.  So.  wurde  Hera  zu  Stymphalos  in  Arkadien 
unter  drei  Gestalten  verehrt,  als  Jungfrau  d.  h.  vor  der  Ver- 
bindung mit  Zeus ,  als  seine  Vermählte  und  endlich  als  Wittwe 
d.  h.  als  eine  solche  die  mit  Zeus  zerfallen  war  und  eine  Zu- 
flucht in  Stymphalos  gefunden  hatte4):  von  welchen  Bildern 
dieses  letzte  so  aufzufassen  ist  wie  die  Demeter  Erinys,  der 
leidende  Dionysos,  der  grollende  und  alternde  Zeus ,  nehmlich 
vom  Winter,  in  welchem  also  auch  Hera  als  das  Gegentheil 
von  dem  gedacht  wurde  was  sie  im  Frühlinge  war.  Dafs  aber 
für  Heras  Characteristik  sich  aus  solchen  Anschauungen  die 
Vorstellung  des  Haderns  und  des  ehelichen  Widerspruches  ent- 
wickelte ,  war  die  natürliche  Folge  sowohl  davon  dafs  ihre 
ganze  Bedeutung  die  des  ehelichen  Verhältnisses  zum  Zeus  ist 
als  die  der  Eigentümlichkeiten  des  griechischen  Himmels,  wie 
er  sich  in  allen  Uebergangs  -  und  stürmischen  Jahreszeiten  dar- 
zustellen pflegt.  Denn  wie  das  Land  meist  sehr  gebirgig  ist, 
die  Thäler  eng ,  das  Meer  überall  nahe,  die  Luft  weit  feiner 
und  durchdringender  als  bei  uns,  so  entwickeln  sich  dort  auch 
alle  Erscheinungen  der  Atmosphäre  und  des  Wolkenhimmels, 
Regen,  Sturm  u.  s.  w.  mit' einer  so  heftigen  und  plötzlichen 
Gewaltsamkeit  und  so  durchdringender  Kraft,  dafs  das  Bild 
eines  ehelichen  Zanks  der  herrschenden  Mächte  ein  aufseror- 
dentlich  natürliches  und  ausdrucksvolles  ist.  In  diesem  Sinne 
wird  man  nun  namentlich  auch  die  bekannten  Erzählungen  der 
llias  aufzufassen  haben ,  die  sich  theils  an  die  kosmogonische 
theils  an  die  Heraklessage  anlehnen,  in  welcher  letzteren  über- 
haupt dieser  Antagonismus  der  beiden  Himmelsmächte  zuerst 
in  jenen  grofsattigen  Allegorieen  ausgedrückt  wurde ,  wie  sie  - 
später  in  den  übrigen  Kreisen  der  epischen  Dichtung  in  milde- 
ren Wendungen  wiederholt  zu  werden  pflegten.  So  die  be-- 
kannte  Mahnung  der  llias  1,  586  ff.,  wie  Zeus  die  Hera  einst  - 
im  Grimme  gepeitscht  und  ihren  Sohn  Hephästos  vom  Olymp 
heruntergeschleudert  habe,  was  gewifs  ursprünglich  nichts  An- 
deres als  die  wilden  Aufregungen  des  Himmels  ausdrücken 


*)  Paus.  VHF ,  22,  2  Tfyi<vo?  ein  Sohn  des  Pelasgos  erzieht  Hera 
und  stiftet  ihr  drei  Heiligthümer,  7i(tQ&(v(p  pkv  in  ovotj  naiM,  Yijuafit- 
vrp  dk  in  T<jj>  di'i'ixdUoev  avrtjv  rtXttav,  tiievex&ttoav  dt  iw  ortp  dq 
ig  rbv  dl*  xal  inavqxovüav  ig  rrfv  Sxvfufttlov  uvopaoev  ©  Tr^cvog 
XHQ«v. 
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sollte,  wo  Z.  ficu/udxTrjQ,  wie  er  in  wüthenden  Stürmen  und 
Wetterwolken  daherfährt,  die  Luft  gleichsam  geifselt  und  mit 
Penerstrahlen  um  sich  wirft.  Desgleichen  jene  andere  (II.  15, 
18  ff.),  wo  Zeus  in  der  Wuth  über  die  Nachstellungen  welche 
Hera  dem  Herakles  bereitet,  die  Göttin  am  Himmel  aufhängt 
und  ihreFüfse  mit  zwei  Ambossen  (Erde  und  Meer)  beschwert, 
die  sie  in  der  Luft  schwebend  erhalten ,  wählend  ihre  Arme 
mit  goldnen  Fesseln  gebunden  werden :  wieder  so  ein  großar- 
tiges Bild  von  der  Gewalt  des  höchsten  Himmels*),  der  die 
Luft  und  alle  Wolken  schwebend  trägt  und  an  die  Bergesgipfel 
gleichsam  anbindet,  im  Epos  zu  einer  Strafe  der  Hera  gewor- 
den. Ein  andermal  (IL  1,  396  ff.)  verbündet  sich  Hera  mit  Po- 
seidon und  Athena  um  den  Zeus  zu  fesseln ,  und  sie  hätten  es 
gelhan ,  wenn  nicht  Thetis  den  gewaltigen  Meeresriesen  Ae- 
gäon  zu  Hülfe  gerufen  hätte :  nach  der  wahrscheinlichsten  Er- 
klärung gleichfalls  das  allegorische  Gemälde  eines  furchtbaren 
Aufruhrs  der  Natur,  wo  der  Himmel  durch  die  vereinigten 
Mächte  des  Aethers,  der  Luft  und  des  Meeres  Gewalt  zu  lei- 
den scheint*41).  Nach  derselben  Analogie  sind  nun  aber  not- 
wendig auch  jene  Fabeln  zu  erklären ,  wo  Hera  sich  mit  den 
finstern  Mächten  der  Tiefe  verbindet,  um  weltverderbliche 
Mächte  zu  erzeugen ,  wie  sie  denn  in  diesem  Sinne  schon  in 
der  Itias  (8,  478  ff. ;  14,  270  ff.)  in  ein  ganz  besonders  nahes 
Verhältnifs  zu  den  Titanen  gesetzt  wird  und  nach  Stesichorus 
(Etym.  M.  p.  772,  49)  und  dem  Hymnus  auf  den  Pythiscben 
Apoll  127  ff.  sogar  den  Typhon  von  ihnen  empfangen  und  ge- 
boren hat.  Ein  Bild  von  der  unheilssqhwangeren,  in  dichten 
Nebeln  über  der  Erde  gelagerten  und  wie  auch  wir  bildlich  zu 
sagen  pflegen  brütenden  Luft,  die  im  ßunde  mit  jenen  urwelt- 


»)  S.  oben  S.  72. 

**)  Aehnlich,  aber  etwas  anders  erklärt  Welcker  Aescbyl.  Prom.  S. 
147  ff.  B pia reo s  bedeutet  das  Erdbeben  ,  wie  in  der  Theogonie  die  Heka- 
toncheireo,  welche  wahrscheinlich  erst  aus  dieser  ältesten  Dichtung  ent- 
standen sind.  Blitz  und  Erdbeben  sind  die  höchsten  Kräfte  der  Natur, 
Briareos  hier  noch  mächtiger  als  Poseidon,  Thetis  die  Meeresgöttin  eine 
besondere  Freundin. fies  Zeus,  was  wohl  noch  einen  tieferen  tbeogoniscben 
Zusammenhang  hat ,  denn  vermutblich  ist  Thetis  nur  eine  andere  Gestalt 
der  alten  kpsmogonischen  Thetys.  Anstatt  der  Athena  würde  in  gewissen 
Versionen  dieser  Fabel  Apollo  genannt ,  was  mit  der  troiscben  Fabel  von 
der  Dienstbarkeit  des  Poseidon  uod  Apoll  beim  Laomedon  zusammenhängt, 
a.  Schot.  Pind.  Gl.  VIII,  4. 
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liehen  Mächten  des  Tartaros  also  auch  für  eine  Ursache  der 
vulkanischen  Ausbrüche  angesehen  wurde*). 

Als  Sturmgöttin  ist  Hera  überhaupt  eine  sehr  strenge  undl 
eifrige  Göttin  (xvdqrji  nvöiazt]) ,  die  Mutter  des  Ares  und  selbst 
dem  Kriege  und  dem  Spiele  der  Waffen  nicht  fremd,  in  dem 
Kriege  vor  Troja  die  eifrige  Gesellin  der  Athena  und  von  sol- 
cher Wuth  gegen  Priamos  und  alle  Trojaner  erfüllt  9  dafs  sie 
sie  am  liebsten  alle,  wie  Zeus  sich  gelegentlich  ausdrückt,  mit 
Haut  und  Haaren  auffräfse**).  Eben  deshalb  kommen  in  ihrem 
Culte ,  obgleich  er  vorzugsweise  die  Frauen  anging  und  von 
priesterlichen  Frauen  besorgt  wurde ,  doch  auch  viele  kriege- 
rische Spiele  der  Männer  vor.  So  bei  den  argivischen  Heräen 
das  ritterliche  Spiel  mit  dem  Preise  des  heiligen  Schildes  (17  eV 
J^gysi  darr  ig) ,  für  dessen  Stifter  Lynkeus  galt  und  welches 
immer  mit  grofsem  Ansehn  gefeiert  wurde***);  und  ähnliche 
Spiele  gab  es  auch  zu  Aegina  und  im  Samischen  Dienste-]-). 
Eben  dahin  gehört  die  Hera  bizkoo\ila  in  Elis  und  in  dem  Culte 
des  Launischen  Vorgebirges  ff) ,  wie  sie  denn  auch  zu  Olym- 
pia unter  den  ritterlichen  Gottheiten  verehrt  wurde ,  obwohl 
die  ihr  hier  und  zu  Elis  eigenthümliche  Festfeier  ein  Wettlauf 
der  Jungfrauen  und  alle  vier  Jahre  die  Darbringung  eines  von 
den  Frauen  gewebten  Peplos  warfff). 

Ihre  eigentlichste  Bedeutung  blieb-  aber  doch  immer  die 
himmlische  Herrschaft  neben  Zeus  und  das  weibliche  und  ehe- 
liche Leben. 

Die  erste  zeigt  sich  besonders  darin,  dafs  trotz  aller  Schalk« 


*)  Wie  in  jenen  Bildern  die  furchtbare  Strafe  der  Hera  episch  durch 
ihre  Feindschaft  gegen  Herakles  motivirt  wird,  woran  schon  die  alten  Er- 
klärer Anstofs  genommen  haben ,  so  wird  in  diesen  das  Motiv  eingeschal- 
tet, dafs  Hera  sich  wegen  der  Gebart  der  Athena  allein  durch  Zeus  habe 
rächen  wollen.  Andere  nannten  Hephästos  d.  i,  das  Feder  als  die  Aasge- 
bart dieser  ergrimmten  and  von  Zeus  sich  absondernden  Hera.  Auch  die 
Dichtung  von  der  Abkunft  des  Titanen  Prometheus  von  der  Hera  und  dem 
Gigantenkönige  Earymedoo  (Schot.  II.  14,  295;  Meioeke  Anal.  Alex.  p. 
145)  gehört  in  diese  Bilderreibe. 

**)  n.  4,  35,  vgl.  5,  711  ff. ;  8,  350  ff. ;  21,  418  ff. 

***)  R.  F.  Hermann  gottesd.  Altertbümer  §52,  1.  2.  19 ;  Welcker  Alte 
Denkmäler  3  S.  512  —  519. 

f)  Von  Aegina  s.  Schol.  Bind.  8, 113;  O.Müller  Aeginet.  p.  140. 149. 
Bei  der  Procession  in  Samos  erschienen  die  Männer  bewaffnet,  übrigens  in 
dem  vollen  Luxus  der  ionischen  Nationaltracht,  Athen.  XII  p.  453. 

ff)  Lycophr.  Alex.  614.  857  c.  Schol.  rqcntäa  ib.  1328. 

fff )  Paus.  V,  15,  3 ;  16,  2  ff.  Vgl.  Curtius  Pelopoan.  2  S.  24 ;  62  f. 
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haftigkeit  die  sieh  das  Epos  wo  von  Zeus  und  Hera  die  Redfe 
ist  angewöhnt  hat,  doch  bei  allen  Gelegenheiten  wo  das  viel- 
beliebte Motiv  ihrer  Zwistigkeiten  nicht  berührt  wird  von  dem 
Bunde  dieser  beiden  höchsten  Gottheiten  mit  der  gröisten  Ehr- 
furcht gesprochen  wird ,  so  dafe  das  ältere  und  ursprüngliche 
Cultusverhäkoifs  deutlich  durchblickt.  Zeus  pflegt  mit  Aus- 
zeichnung fyiySounoQ  nwoig  rfH(MjQ  genannt  zu  werden,  Hera 
ist  aus  eben  diesem  Gründe  desselben  Geschlechtes  wie  er,  die 
ehrwürdigste,  stattlichste,  vereinteste  unter  allen  Göttinnen 
des  Olympos*).  Auf  goldnem  Sessel  thront  sie  neben  ihrem 
königlichen  Gemahle  {%qvo6&QOvo$) ,  wie  dieser  von  allen 
Göttern  durch  königliche  Ehren  ausgezeichnet**),  und  der 
Olymp  erbebt  unter  ihr  wenn  sie  zürnt  (11.  8 ,  198).  Wären 
die  beiden  einig ,  so  würde  kein  Gott  zu  widersprechen  wagen 
(D.  4,  62),  and  trotz  alles,  oft  sehr  gehässigen  Widerstrebens 
der  Hera ,  wird  sie  vom  Zeus  doch  immer  am  meisten  gehört, 
die  ßoo)7it$  nowta  tfHqa ,  wie  das  Epos  sie  zu  nennen  pflegt» 
Auch  über  die  himmlischen  Erscheinungen  gebietet  sie  wie 
Zeus.  So  sendet  sie  Stürme  und  dichte  Nebel***),  gebietet  über 
Donner  und  Blitz f) ,  leitet  die  Bahn  des  Helios  und  bat  ganz 
besonders  die  Iris  und  die  Hören  d.  i.  die  Wolken  und  den1 
Regenbogen  in  ihrem  Dienste  ff).  Eben  deswegen  pflegte1  sie 
viel  auf  Bergen  verehrt  zu  werden  (a%qaia) ,  gewöhnlich  ne- 
ben dem  Zeusf+f  ) ,  wo  sie  eben  so  gut  wie  er  um  Regen«  an* 
gefleht  wird  und.  im  Sturme  tost ,  welches  letztere  zu  Sparta 
und  zu  Karin tk  durch  die  Verehrung  der'jETpa  ahyofydyog  aus* 
gedrückt  wurde ,  indem  ihr  die  Ziege  als  Symbol  des  Regen- 


*)  Ilias  4,  57  edX«  x$V  *a*  ^ov  3//umu  novov  ovx  artitGTov,  xak 
ymg  fyto  teog  (1/ut,  yivo$  <T  ifioi  b>friv  o&ev  ooi,  vgl.  Hymn.  io  Ven. 
40—  44;  Hyno.  XII. 

**)  IL  15,  85.  Vgl.  Pindar  Nem.  VIJ  s.  A.  *EXMvta  nal  ptyaX*- 
0££V&?  "JTjoa?.  XI  z.  A.  'Eoila  Zrjvbg  vipiarov  xaatyv^ta  xal  opo&QO~ 
v+v^Hgag.  Bei  Clem.  AI.  Str.  V  p.  661  val  jav'OkvfXTtov  xaxaS^xofii- 
vwnr  ax*7iTov%ov  "Hqav. 

**♦)  IL  15,  26;  21,  6.   Daher  ist  der  Kranich  ein  Vogel  der  Hera,  Ae- 
tiaa  H.  A.  XV,  2$. 

+)  IL  11,  45  tat  cT  iyäovnrioav  X&rjvtttrj  te  xal  "H^i?,  npüciu 
ßamlrfa  noXvxQv&no  Mvxrfvi\g. 
-H-)  II.  &,  433,  18.  166  ».,239,. 
+++}  Z.  axi>aloe/H.  axptfa  Liv.  XXXVIII ,  2.  Auch  in  Korinth  und 
aaf  anderen  Bergen  führte  sie  diesen  Beinamen. oder  wurde  in  gleiohrr 
Weise  verehrt,  wovon  Tansanias  viele  Beispiele  giebt.  Aach  4er  Name 
ßowuät  Phna.  II,  4,  7  aagt  dasselbe. 
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stormes  geweibt  und  geopfert  wurde*).  Ganz  besonders  schrieb 
man  ihr  aber  auch  eine  Herrschaft  über  Mond  und  Sterne  zu. 
So  kann  im  argivischen  Culte  die  Sage  von  der  Io  und  von  dem 
tausendäugigen  Argos,  in  Korintb  die  von  der  Medea  nicht  wohl 
anders  als  aus  diesem  Zusammenhange  gedeutet  werden,  und 
auch  das  Symbol  des  Pfaus ,  wie  es  auf  Samos  und  von  daher 
auch  in  Argos  und  sonst  gewöhnlich  war,  deutet  auf  die  Pracht 
des  gestirnten  Himmels**).  Dahingegen  das  alte  Epithel  ßoü- 
niQ  und  das  in  ihrem  Culte  gewöhnliche  Opfer  von  Kühen  und 
Stieren  wohl  am  besten  auf  die  am  Himmel  weidenden  Wolken 
gedeutet  wird ,  welche  in  der  griechischen  Mythologie  und  in 
denen  anderer  Völker  nicht  selten  mit  Heerden  weidender  Kühe 
und  Stiere  verglichen  werden.  So  hiefs  auch  der  Bergesabhang, 
an  welchem  das  argivische  Heiligthum  der  Hera  lag,  die  schöne 
Kuhtrift  (Evßoia)  und  die  Insel  Euböa  führte  diesen  Namen 
höchstwahrscheinlich  auch  wegen  ihres  alten  «und  in  ihren  ört- 
lichen Sag&n  bedeutenden  Heracultes. 

Die  zweite  Bedeutung  ist  die  der  Hera  TeXeia,  wie  sie  selbst 
als  die  bräutliche  Gattin  des  Zeus  hiefs,  aber  auch  als  die  Gat- 
tin und  das  eheliche  Weib  schlechthin ,  welche  als  solche  zu- 
gleich yctfirjkia  und  tyyia  ist4**),  der  göttliche  Vorstand  des 
weiblichen  Lebens,  wie  es  in  ehelicher  Zucht  und  Sitte  blüht 
und  reift.  Daher  wird  sie  selbst  als  sehr  schön  und  reizend 
gedacht ,  so  dafs  sie  mit  Atbena  und  Aphrodite  vor  den  Paris 
treten  konnte  und  in  ihrem  eignen  Culte,  wenigstens  auf  Les- 
bos,  Schönheits wettkämpfe  der  Frauen  angestellt  wurden  (II. 
9, 129c.SchoK).  Aber  ihre  Schönheit  ist  eine  keusche,  strenge 
und  würdige  f) ,  und  wie  sie  selbst  in  ihrer  ersten  Jungfrau- 

*)  Paus.  III,  15,  7;  Zenob.  Prov.  1,  27.  Vgl.  oben  S.  78. 
**)  Anacr.  63,  50  6  xaraarfgog  nrigolaiv,  Athen.  XIV  p.  655  ;  Varro 
d.  re  rust.  III,  6;  Paus.  II,  17,  6.  Auf  den  Münzen  von  Argos  und  Samos 
pflegt  der  Mond  ein  gewöhnliches  Attribut  zu  sein  und  die  alteo  Coltusbil- 
der  von  Samos  zeigen  Hera  auch  mit  dem  Attribute  des  halben  Mondes. 
Mit  der  Zeit  treten  noch  allerlei  andere  siderisehe  Beziehungen  hinzu,  wo- 
bei ohne  Zweifel  die  syrischen  und  phöniciscben  Culte  der  Inno  coelestis 
eingewirkt  haben. 

***)  Das  Epigramm  des  Archilochus  Antbol.  Pal.  VI,  133  Wi*^ 
jrloxdfitov  Uqtjv  avtd-Tjxe  xakvnTOTWt'HQy ,  xovQidttov  ivr  fxvQt^at  yd- 
uojv.  Aristopb.  Tbesmopb.  "Hquv  rtjv  Ttiftav —  tf  xXrjöag  yduov  (fvkdr- 
jh.  Deshalb  war  der  attische  Mooat  Gamelion  der  Hera  heilig,  in  wel- 
chem ihr  wahrscheinlich  ynur\Xia  gefeiert  wurden,  s.  Bergk  Beiträge  zur 
griechischen  Monatskunde.  Giefsen  1845  S.  36.  Ueber.  den  Beinamen  t,vyla 
s.  Böttiger  Kunstmylbol.  2  S.  263  ff. 

f)  So  heifst  sie  XtvxtoXsvog,  Tjvxo/uog,  piya  eltiog  a^Cart]  iv  or&avd- 
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• 
liehen  Blnlhe*)  dem  Zeus  vermählt  wurde  und  von  keiner  an- 
dern Liebe  weifs  als  von  der  seinigen,  so  dafs  es  das  Aenberste 
von  Wahnsinn  und  Lust  biefs,  der  Hera  zu  begehren :  so  for- 
dert sie  gleiche  Treue  und  gleiche  Keuschheit  von  aUen  Ver- 
mählten und  ist  eben  deshalb  im  Epos  zur  personificirten  ehe- 
lichen Eifersucht  geworden,  in  welchem  Sinne,  dann  nicht  allein 
jene  alten  Naturbilder  von  den  Streitigkeiten  des  Zeus  und  der 
Hera  umgedichtet  wurden,  sondern  auch  eine  Menge  von  land- 
schaftlichen und  religiösen  Sagen,  namentlich  die  von  der  Io, 
von  der  Leto ,  von  Herakles ,  von  Dionysos.  Zu  dem  weibli- 
chen Leben  aber,  wie  es  zur  Ehe  bestimmt  und  durch  die  Ehe 
befruchtet  wird,  hat  Hera  neben  anderen  Göttinnen  z.  B.  der 
Demeter  Thesmophoros  und  der  Aphrodite  besonders  das  Ver- 
hälUnTs,  welches  sich  schon  in  ihren  beiden  Töchtern  Hebe  und 
CUeithyia  ausdrückt**).  Sie  verleiht  blühende  Lebenskraft, 
wie  sie  selbst  als  hohe  Frauengestalt,  von  reifer,  kräftig  blü- 
hender Schönheit  gedacht  wurde*  und  sie  ist  eine  kräftige 
Hülfe  in  den  Nöthen  und  Aengsten  der  Entbindung,  wobei  der 
Einfluß  der  Mondgöttin  Hera,  der  Juno  Lucina,  wie  die  Römer 
sm  nannten,  wieder  mit  im  Spiele  ist.  In  Argos  ward  sie  selbst 
9k  ElXrf&via  verehrt  (Hesych.)  und  der  Bogen  und  die  Fackel 
des  alten  Cultosbildes  zu  Mycen  und  bei  anderen  alten  Bildern 
andere  Attribute  haben  wahrscheinlich  dieselbe  Bedeutung***). 
Weit  seltner  sind  dagegen  die  Darstellungen  der  säugenden 


rrn»  öejütr  und  die  Chariten  sind  ihre  beständige  Begleitung,  später  ihre 
liebler.  Aber  sie  ist  vor  allen  Dingen  eddob},  norvta,  xvigrj,  vnttqoyov 
tUo$  J-govaa,  vgl.  Hymo.  in  Ven.  40  —  44,  Hymn.  XII.  Virgil.  Aen.  VlII, 
393  nennt  sie  formae  conscia. 

*)  Im  Cultus  dachte  man  sieh  eine  beständige  Erneuerung  ihrer Jung- 
fräulichkeit and  feierte  in  diesem  Sinne  die  lH.  TraQ&tvog  oder  nctQ&tvto 
mit  jedem  Frühjahr  von  neuem,  in  Argos,  Hermione,  Saraos  und  sonst,  s. 
Paus.  II,  39,  2 ;  Schol.  Pind.  Ol.  6,  149 ;  Steph.  B.  v.  KEQ[iit6v. 

**)  Ihre  Tochter  heifsen  beide  bei  Hesiod.  tb.  921.  Bei  Homer  ist  das 
Verhiütnifs  noch  unentschieden. 

***)  Das  argivisehe  Cultnsbild  sieht  man  auf  einem  Vasenbilde  der  lo- 
sage,  bei  Lenormant  und  de  Witte  I  pl.  25  und  Gerhard  Antike  Bildwerke 
t.  309,  9.  In  anderen  alten  Bildern  fahrte  Hera  die  Scheere  in  der  Hand, 
als  fxauvTQUz,  als  oiMpaltjropog,  nach  Welcher  kl.  Sehr,  3  S.  199.  Auch 
der  Lowe  auf  ihrer  Hand  in  dem  Vasenbilde  bei  Gerhard  A.  B.  t.  XXXiil 
scheint  dabin  zu  deuten,  vgl.  11.  21,  483,  Intt  at  Xiovta  yyvm&v  Zivg 
&jxtr  xal  IfJtox*  xaTaxvtxpiv  i(¥  *  l$tfo\<i&a  >  und  selbst  die  Sirenen  auf 
der  Hand  des  alten  Cultusbildes  zu  Koronen,  Paus.  IX,  34,  2  deuten  wohl 
aaf  Todesgefahr. 

Mythologie.  L  8 


114  ZWEITER  ABSCHNITT. 

Hera  und  erst  die  spätere  Vermischung  ausländischer  Fabeln 
siderischen  Inhaltes  mit  den  griechischen  scheinen  derartige 
Bilder  hervorgerufen  zu  haben  *)► 

Solchen  Vorstellungen  entsprechend  wurde  sie  nun  auch 
im  Bilde  vergegenwärtigt ,  seit  alter  Zeit  thronend ,  wie  eine 
Braut  verschleiert  oder  als  Ehefrau  prächtig  gekleidet  und  ge- 
schmückt ,  immer  mit  weitem ,  die  ganze  Gestalt  verhüllendem 
Peplos,  dazu  mit  der  königlichen  Stephane  oder  mit  dem  Mo- 
dius  oder  dem  Polos ,  welche  Kopfzierden  auf  Fruchtbarkeit, 
aber  auch  auf  himmlische  Herrschaft  deuten**).  Die  eheliche 
Liebe  und  Fruchtbarkeit  bedeutete  auch  die  Granate  in  ihrer 
Hand,  wie  jene  Aepfel  welche  Gäa  zu  ihrer  Hochzeit  hatte 
wachsen  lassen.  Nach  Anleitung  solcher  Gultusbilder  wurde 
ihre  Gestalt  von  den  Künstlern  der  besten  Zeit  ins  Schöne  und 
Ideale  übersetzt,  besonders  von  Polyklet,  dessen  berühmtes 
Bild  im  Heräon  bei  Mykene  für  diese  Gottheit  dasselbe  war 
was  für  den  Cult  des  Zeus  und  der  Athena  die  Bilder  des  Phi- 
dias.  Ein  colossales  Werk  von  Gold  und  Elfenbein ,  wo  die 
Göttin  auf  ihrem  Throne  safs,  ihre  Krone  mit  den  Chariten  und 
Hören  verziert,  in  der  einen  Hand  die  Granate,  in  der  andern 
das  Scepter ,  auf  welchem  mit  Beziehung  auf  die  oben  berührte 
Sage  der  Kukuk  safs.  Der  Kopf  ist  auf  Münzen  und  in  ver- 
schiedenen sehr  schönen  Büsten  erhalten ,  unter  denen  die  be- 
kannteste die  sogenannte  Juno  Ludovüt  ist ,  eine  seltene  Ver- 
schmelzung grofser  Schönheit  mit  hoher  Würde  und  sittlichem 
Adel***).  Auch  andere  Künstler  der  besten  Zeit ,  Kallimachos, 
Alkamenes  und  Praxiteles  hatten  sich  an  diesem  Ideale  ver- 
sucht, besonders  der  letztere  hatte  ein  Sitzbild  zu  Mantinea 
gearbeitet,  neben  welchem  Athena  und  Hebe  standen ,  die  Göt- 


*)  So  besonders  die  bekannte  Fabel  voo  dem  säugenden  Herakles 
und  der  Milchstrafse ,  daher  nach  der  späteren  Fabel  auch  andere  sterb- 
liebe Kinder  des  Zeus,  auch  Dionysos,  als  Säuglinge  von  der  Brost  der 
Himmelskönigin  trinken.  Vgl.  Eralosth.  Cataster.  44  ov  yetQ  l^fjy  rot? 
Jihg  viotg  rfjg  ovqavtov  Tiprjg  [XiraG^iV ,  tt  {ir\  ris  avtcSv  <h)k(xoei  tov 
rrjs  "/fipttf  fiaffrov, 

**)  (Jeher  die  Kunstmythologie  der  Hera  überhaupt  s.  besonders  B$t- 
tiger  Bd.  2.  lieber  die  ältesten  Cultusbilder  Thierses  Epochen  S.  19. 
Uebrigens  Müller  Haadb.  §  352.  353  und  D.  A.  K.  II  tf.  IV,  V. 

*+*)  Vgl.  besonders  G.  F.  Schümann  das  Ideal  der  Hera,  Greifsw.  1847. 
8.  und  H.  Brunn  Geschichte  der  griecb.  Künstler  1  S.  216,  welcher  schon 
früher,  Ballet.  Areheol.  1846  p.  122  —  128  auf  zwei  andere  sebrsehüoe 
Büsten  in  Neapel  aufmerksam  gemacht  hatte.  Aufserdcm  wird  besonders 
ein  colossaler  Kopf  der  Jnoo  in  Petersburg  gerühmt,  s.  v.  Köhler  gesaut* 
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trauen  des  kriegerischen  Muthes  und  die  des  blühenden  Jugend- 
räzes,  welche  Eigenschaften  sich  ja  auch  in  dpn  Vorstellungen 
von  der  Hera  durchdrangen ;  und  eine  colossale  aufrecht  stehende 
Hera  telala  hatte  derselbe  Praxiteles  für  Platää  geliefert*). 
Für  uns  geben  eine  weitere  Anleitung  die  Bilder  der  Hera  in 
gröberen  Göttergruppen ,  die  besseren  Reliefdarstellungen  und 
Statuen,  unter  denen  sich  besonders  die  Barberinische  aus- 
zeichnet, die  Münzen  von  Elis,  Pandosia  und  Kroton,  endlich 
gewisse  Vasengemälde  und  Pompejanische  Gemälde,  welche 
Hern  in  vollem  Schmucke  und  in  der  ganzen  Fülle  ihrer  statt- 
lichen Erscheinung  zeigen.  Unter  den  Vasenbildern  diejenigen, 
welche  das  Urtheil  des  Paris  darstellen ,  wie  diese  Vorstellung 
namentlich  auf  Apulischen  Vasen  eine  gewöhnliche  ist**),  tin- 
ter den  Pompejanischen  das  von  R.  Rochette  erklärte,  welches 
wahrscheinlich  die  von  Homer  geschilderte  Liebesscene  auf 
dem  Ida  ausdrücken  soll***). 

3.  Hephastos. 

Der  Gott  des  Feuers',  des  strahlenden  und  wärmenden,  wie 
es  als  Elementarkraft  durch  die  ganze  Natur  verbreitet  ist  und 
im  Wasser  sowohl  als  auf  dem  festen  Lande  durch  vulkanische 
Thätigkeit  oder  Jabreshitze  so  außerordentliche  Dinge  wirkt: 
eine  formenbildende  Macht ,  welche  sich  vollends  im  mensch- 
lichen Leben,  wo  das  Feuer  zum  Princip  der  Kunst  wird  [nvq 
%tyyvM>v\  aufs  allcrglänzendste  bewährt.  Hephastos  ward  als 
der  in  allen  diesen  Wirkungen  und  Thätigkeiten  sich  offenba- 
rende Gott  gedacht f).  Weil  alles  Feuer  vom  Himmel  stammt, 
ist  er  der  Sohn  des  Zeus  und  der  Hera,  und  zwar  nach  Hesiod 
th.  927  und  anderen  theogonischen  Ueberlieferungen  ein  Sohn 
des  Streites  zwischen  Zeus  und  Hera,  was  man  auf  den  zün- 
denden Strahl  des  Gewitters  deuten  möchte.  Aebnlich  die  lem- 
nische  Sage  II.  1,  590 ff.,  nur  dafs  Hephastos  hier  schon  gebo- 


melte  Schritten,  herausg.  v.  L.  Stephani  Bd.  VI  S.  8.  Der  Kopf  der  Juno 
Ludovisi  ist  jetzt  durch  Gypsabgüsse  ziemlich  verbreitet. 
•)  Paui.  I,  1,  4  ;  VIII,  9,  1 ;  IX,  2,  5. 
**)  Gerhard  Apulische  Vasenbilder  des  Königl.  Mos.  za  Berlin.  Ber- 
lin 1845. 

***)  Ä.  Röchelte  Choix  de  Printures  de  Pompti  PI.  1.   Vgl.  Ternitc 
Peapej.  Waadgem.  H.  3  t.  22. 

f)  her  Name  ist  noch  nicht  genügend  erklärt.  Entweder  von  owo», 
pmin»  oder  von  demselben  Stammworte,  welches  in  &nr<u  zu  Tage  tritt. 

8» 
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ren  ist  und  der  Streit  des  himmlischen  Paares  durch  den  Hafs 
der  Hera  gegen  Herakles  motivirt  wird,  weswegen  Zeus  gegen 
diese  wüthet.  Hephästos  will  der  Mutter  beistehen,  da  packt 
ihn  der  Vater  bei  dem  Fufse  und  wirft  ihn  hinab  von  der  gött- 
lichen Schwelle  [ano  ßrjXov  Seoneoloio)  d.  h.  vom  Olymp, 
so  dafe  er  einen  ganzen  Tag  lang  fällt,  mit  Sonnenuntergang 
aber  in  Lemnos  niederstürzt,  kaum  noch  athmend;  aber  die 
Sintier  haben  seiner  gepflegt  dafs  er  wieder  zu  sich  kam.  Nach 
einer  andern  Tradition  kam  Hephästos  lahm  zur  Welt,  wes- 
halb Hera  sich  seiner  schämt  und  ihn  vom  Olymp  in  den  Okea- 
nos  wirft,  wo  Eurynome  und  Thetis  ihn  schützend  aufnehmen. 
Neun  Jahre  blieb  er  nun  bei  ihnen  und  schmiedete  viele  kunst- 
reiche Werke  in  der  gewölbten  Grotte ,  tief  im  Okeanos ,  der 
ihn  mit  schäumenden  Wogen  nmrauschte ,  kein  Wesen  wufste 
davon,  weder  ein  Gott  noch  ein  Mensch,  blos  jene  beiden  Göt- 
tinnen die  ihn  gerettet  (II.  18,  395  ff.).  Wahrscheinlich  wer- 
den dadurch  die  Wunder  der  vulkanischen  Kräfte  angedeutet, 
wie  sie  aus  der  heimlichen  Meerestiefe  viele  Inseln  und  Berge 
hervorsteigen  lassen ,  wovon  das  griechische  Meer  so  viel  Er- 
fahrung bot,  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  auf  Santorino :  wäh- 
rend bei  jener  lemnischen  Fabel  die  Thätigkeit  des  ehemaligen 
Vulkans  Mosycblos  der  natürliche  Grund  ist ,  ein  Berg  dessen 
jetzige  Gestalt  den  ehemaligen  Vulkan  noch  sehr  deutlich  ver- 
räth.  Immer  ist  Hephästos  lahm,  daher  die  alten  epischen 
Epithete  KvXXonodliov  und  Jtfiq>iyvr]€ig ,  vermuthlich  um 
die  dünne,  scheinige,  wackelnde  und  flackernde  Natur  der 
Flamme  auszudrücken.  Doch  würde  man  ihm  Unrecht  thun, 
wenn  man  ihn  deshalb  überhaupt  für  misgestaltet  hielte.  Viel- 
mehr ist  er  sonst  rüstig  und  kräftig  und  nur  in  den  Beinen  sitzt 
ihm  die  Schwäche4),  die  zart  und  dünne  sind  und  einer  künst- 
lichen Stütze  bedürfen,  wie  in  der  Ilias  18,  417  die  künstlich 
aus  Gold  gefertigten  Mägde ,  auf  Bildwerken  ein  Stab  sie  ihm 
bieten.  Im  Uebrigen  ist  er  ein  tüchtiger  Schmied ,  von  kräfti- 
gen Armen ,  die  mit  Hammer  und  Ambos  umzugehen  gewohnt 
sind,  und  von  nervichtem  Nacken  und  starker  Brust  (II.  18, 
410.  415). 


*  *)  II.  18,  411  ^aUciW,  vnb  ök  xyij/Mci  $cüovto  aqaial.  Vgl.  Od.  8, 
310.  329.  Nachmals  wurde  diese  Schwäche  des  Hephästos  von  dem  heim- 
lichen Bündnisse  des  Zeus  and  der  Hera  abgeleitet,  s.S.  106.  Seia  Bruder 
Ares  war  um  so  rüstiger  auf  dea  Beinen,  a^Unoe  und  mxvg. 
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Die  Sage  von  seiner  Verbindung  mit  der  Aphrodite  *)  ist  wahr- 
scheinlich gleichfalls  lemnischen  Ursprungs,  da  beide  Gottheiten 
seit  alter  Zeit  auf  dieser  Insel  neben  einander  verehrt  wurden, 
beide  zunächst  als  Naturmächte ;  aber  das  Epos  pflegte  solchen 
Fabeln  immer  eine  andere  Wendung  zu  geben.  Hier  kam  hin- 
zu dafe  in  einem  andern  Cultus,  gleichfalls  in  einem  sehr  alten 
und  angesehenen,  dem  zu  Theben  nehmlich  ,  Aphrodite  für  die 
Gattin  des  Ares  galt,  woraus  sich  von  selbst  jene  muthwillige 
Geschichte  bildete ,  welche  Demodokos  bei  den  Pbäaken  singt 
(Odyss.  8, 266  ff.) :  wie  Aphrodite  lieber  den  stattlichen  Kriegs- 
gott als  den  rufsigen  und  hinkenden  Schmied  mag,  aber  dafür 
mit  ihrem  Buhlen  durch  die  listige  Kunst  des  Hephästos  schmäh- 
lich gezüchtigt  wird.  Ueberhaupt  hatte  Hephästos  grofse  An- 
lage zur  komischen  Figur  und  das  attische  Satyrdrama  sowohl 
als  die  travestirende  Komödie  haben  denn  auch  von  dieser  Fi- 
gur einen  sehr  reichlichen  Gebrauch  gemacht. 

In  Attika  erscheint  Hephästos  in  einem  ganz  eigentümlichen 
Verhältnifs  zur  Athena ,  wovon  bei  dieser  die  Rede  sein  wird. 
Außerdem  galt  er  immer  für  ganz  besonders  befreundet  mit 
Dionysos,  dem  Gott  des  Weines  und  des  Frühlings,  wobei 
höchst  wahrscheinlich  wieder  die  Wirkung  der  vulkanischen 
Kraft  auf  den  Erdboden  zu  Grunde  liegt.  So  war  Lemnos  bei 
den  Allen  wegen  seines  Weinbaus  sehr  berühmt  und  es  ist 
schon  von  andrer  Seite  bemerkt  worden**),  dafs  wahrschein- 
lich daraus  die  drollige  Gestalt  des  Hephästos  entsprungen  ist, 
wie  er  auf  dem.  Olymp  unter  den  Göttern  als  Mundschenk  hin 
und  her  humpelt,  gutmüthig  zum  Frieden  sprechend,  während 
sie  vor  Lachen  bersten  wollen  über  den  ungeschickt  Geschäf- 
tigen (II.  1,  597  ff.).  Aehnliche  Fabeln  gab  es  aufNaxos,  de- 
ren Fruchtbarkeit  auch  auf  vulkanischen  Wirkungen  zu  beru- 
hen scheint,  da  nach  der  alten  Sage  Hephästos  und  Dionysos 
um  diese  Insel  stritten***). 

Zu  einer  sehr  lustigen  und  doch  auch  wieder  sehr  ernsten 


*)  II.  18,  382  nennt  statt  der  Aphrodite  eine  Charis,  Hesiod  th.  945 
Aglaja ,  die  jüngste  der  Chariten.  Die  zu  Grunde  liegende  Vorstellung 
bleibt  dieselbe. 

+*)  Weleker  Aeschyl.  Trilogie  S.  316. 

•**)  Scfaol.  Theoer.  VII,  149.  ^tesichoros  dagegen  dichtete  von  greiser 
Freundschaft  der  beiden  und  wie  Hephästos  dem  Dionysos  das  Kleinod 
eines  goldnen  Bechers  geschenkt  habe,  das  spater  aa  die  Thetis  und  durch 
diese  an  Achill  gekommen  sei. 
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Geschichte  war  diese  Kameradschaft  and  Brüderschaft  zwi- 
schen Hepbästos  und  Dionysos  in  dieser  Mythe  geworden.  Um 
sich  an  der  Mutter  zu  rächen,  die  ihn  so  schmählich  vom  Olymp 
heruntergeworfen  hatte,  schickt  Hepbästos  der  Hera  einen 
ffoldnen  Thron  mit  unsichtbaren  Fesseln  (äqxzveig  deofiovg 
e%orta).  Als  sie  sich  daraufsetzt,  ist  sie  gefesselt.  Alle  Vor- 
stellungen der  Götter  beim  Hepbästos  sind  umsonst,  bis  Diony- 
sos ihn  betrunken  macht  und  so  auf  den  Olymp  zurückfuhrt, 
wo  Hera  nun  auch  wieder  gelöst  wird.  Diese  Fabel  mufs  in 
Griechenland  allgemein  verbreitet  gewesen  sein,  obgleich  wir 
davon  weit  mehr  aus  Vasenbildern  als  aus  Schriftstellern  er- 
fahren. Pindar  hatte  davon  gesungen  und  Epicharms  Laune 
hatte  sie  früh  ins  Komische  gezogen  *).  Im  altertümlichen 
Tempel  der  Athena  Ghalkiökos  zu  Sparta,  am  Throne  des  Apoll 
zu  Amyklä,  endlich  im  Heiligthum  des  Dionysos  zu  Athen  sah 
man  bildliche  Darstellungen  davon  **) ,  und  von  dem  Gemälde 
in  dem  zuletzt  genannten  Tempel  mögen  die  vielen  attischen 
Vasengemälde  stammen,  welche  die  ausgelassen  lustig  gedachte 
Scene,  wie  der  trunkene  Hephästos  auf  einem  Esel,  von  Dio- 
nysos und  Satyrn  geführt,  auf  dem  Olympos  einreitet,  veran- 
schaulichen***). Der  tiefere  Grund  der  Fabel  ist  aber  auch 
hier  die  Beobachtung  des  Naturlebens.  Ueberall  wächst  im  Sü- 
den der  beste ,  der  feurigste  Wein  in  vulkanischen  Gegenden, 
am  Vesuv,  auf  Ischia,  am  Aetna,  auf  Santorino  u.  s.  w. ;  daher 
sind  Dionysos  und  Hephästos  sehr  gute  Freunde.   Hera  aber 


*)  Voo  Pindar  s.  Suid.  Pbot.  v.  "Hqa<;  ötafxol.  Auch  das  Fragment 
ana  einem  Hymnus  des  Alkaos :  wart  &tov  ui)db>*  'Olv/unt&v  Xvoai 
artQ  Fi&tv  b.  Apollon.  Dysc.  d.  pron.  p.  358  B  zielt  wohl  dahin,  und 
überhaupt  mag;  dieses  Gedicht  einen  ähnlichen  Einflufs  auf  die  Mythologie 
des  Hephästos  gehabt  haben ,  wie  sein  Hymnus  auf  Hermes  auf  die  Sagen 
von  diesem  Gott,  s.  Menander  d.  eocom.  T.  IX  p.  149  ed.  Walz,  xal 
*Ahtaioq  'HifatOTov  xal  naiiv  'JEqjuov  (yovag  vfiytjacv).  Von  Epicharms 
Hepbästos  oder  die  Komasten  s.  Müller  Dor.  2  S.  354 ;  Welcker  kl.  Sehr. 
1  S.  292. 

**)  Paus.  I,  20,  2;  III,  7,  3;  18,  9. 

***)  ,Eioe  grofse  Auswahl  solcher  Vaseogemälde  bei  Lenormant  und  de 
Witte  Elite  1 1.  41  —49.  Manchmal  reitet  Hephästos  auf  dem  Esel ,  oder 
er  geht,  oder  er  seh  webt  auf  einem  geflügelten  Wagen ,  den  Hammer  und 
den  Pokal  in  der  Hand,  was  also  auf  denselben  Zecher  Valean  deutet.  Ein 
besonders  wichtiges  Schaleobild ,  weil  es  den  ganzen  mythischen  Zusam- 
menhang amfafat,  ist  das  neuerdings  von  0.  Jahn  Annal.  delt'  last. 
T.  XXIII  p.  283  behandelte.  Vgl.  die  flacbweisungea  bei  Müller  Hanoi». 
§  367,  3. 
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die  Gottin  der  Luft  wird  von  Hephästos  gefesselt  in  demselben 
Sinne  wie  Hera,  Athena  und  Apoll  den  Zeus  fesseln  wollen  und 
wie  Kronos  seine  Kinder  verschlingt  d.  h.  die  heifse  Gluth  des 
Sommers  tbut  dem  Himmel  Gewaltan,,  so  dafs  sich  wie  wir  zusa- 
gen pflegen  kein  Lüftchen  regt.  Im  Frühlinge  aber,  wo  die  volle 
Lust  des  Dionysos  blüht,  wo  Hephästos  wie  Horaz  dichtet*)  Jie 
Essen  der  Cyclopen  schürt  und  bei  seiner  heissen ,  alle  Natur 
durchwärmenden  Arbeit  mit  seinem  Freunde  Dionysos  gelegent- 
lich über  den  Durst  trinkt,  im  Frühlinge  kehren  auch  der  Luft 
ihre  Kräfte  und  ihre  Wolken  wieder.  Es  rührt  und  regt  sich 
wieder  Alles  oben  und  unten  und  die  lustigen  Brüder  der  Hitze 
und  des  feurigen  Weines  kehren  zurück  auf  den  Olymp  und  rei- 
chen auch  den  Göttern  Irischen  Wein  aus  goldenen  Schalen. 

Unter  den  örtlichen  Diensten  ist  der  von  Lemnos  für  die 
älteste  Mythologie  von  gröfster  Wichtigkeit  und  auch  sonst  von 
nicht  geringem  Interesse**).  Der  Vulcan  auf  dieser  Insel  mufs 
in  alter  Zeit  sehr  thätig  gewesen  sein  und  scheint  erst  in  der 
Zeil  Alexanders  des  Grofsen  ganz  erloschen  zu  sein***).  Wie 
der  Krater  des  Aetna,  so  galt  auch  er  für  eine  Schmiede  des 
Hephästos,  wie  davon  die  Ib'as  und  die  Odyssee  und  die  Orions- 
sage von  Chios  erzählen.  Von  allen  Ländern  ist  dem  Hephä- 
stos Lemnos  das  liebste,  Lemnos  mit  den  barbarischen  Sintiern, 
die  seiner  Schwäche  so  freundlich  gepflegt  hatten  (Odyss.  8, 
284.  294).  Die  Alten  erklärten  sie  später  für  ein  thrakisches 
Volk  und  die  ersten  Waffenschmiede ,  doch  fragt  es  sich  sehr 
ob  sie  nicht  eben  so  mythische  Gestalten  sind ,  wie  die  sonst 
den  lemnischen  Hephästos  umgebenden.  So  sein  Bursche  Ktj- 
daXüoPf  was  wahrscheinlich  einfach  Feuerbrand  bedeutet f), 
eine  Figur  die  auch  in  der  Sage  von  Chios  und  Naxos  vor- 
kommt und  auf  der  attischen  Bühne  wie  sein  Herr  und  Meister 
zur  lustigen  Person  geworden  war.  Ferner  die  Kabiren ,  von 
denen  in  den  lemnischen  Sagen  und  auf  allen  benachbarten  In- 
seln und  Küsten  viel  die  Rede  ist :  dämonische  Gestalten  von 
sehr  complicirter  Bedeutung,  mit  deren  Enträthselung  man  am 
weitesten  kommt,  wenn  man  sie  auf  dieThätigkeiten  und  Wir- 
kungen der  vulkanischen  Kräfte  bezieht ,  welche  in  alter  Zeit 


*)  Dd.  I,  4,  7  vgl.  Apoilon.  Rh.  III,  41  aU!  6  (ihr  *h X*******  *al 
axuovag  tjqi  ßißrjxct. 

**)  Welcker  die  Aeschyl.  Trilogie  Prometheus  S.  7  ff. ;  160  ff. 
***)  Bottmaoo  im  Mas.  der  Alterüromsw.  1  S.  295  —  312. 
f)  von  xnlt)  herja  a.  JaXog.  Anders  erklärt  Welcker  Nachtrag  S.  315. 
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über  diese  ganze  Gegend  vom  thrakischen  und  macedonischen 
Festlande  bis  zur  kleinasiatischen  Küste  thätig  gewesen  zu  sein 
scheinen  und  in  der  Mythologie  bald  als  befruchtende  bald  als 
tückische ,  immer  als  sehr  geheimnifs volle  Dämonen  genannt 
werden*).  Gleich  unter  dem  feuerspeienden  Berge  stand  der 
alte  Tempel  des  Hephästos ,  an  demselben  Orte  wo  nach  der 
Sage  einst  von  hoher  Schwelle  die  feurige  Lohe  herabfuhr  und 
wo  auch  Prometheus  nach  Aeschylus  seinen  Raub  ausgeführt 
hatte**).  Darunter  lag  die  Stadt  Hephästias,  welche,  sowohl 
mit  ihrem  Namen  als  mit  ihren  Münzen  von  diesem  alten  Feuer- 
dienste zeugt.  Ein  besonders  bedeutungsvoller  Gebrauch  des- 
selben war ,  dafs  die  Insel  jährlich  einmal ,  angeblich  wegen 
alter  Verschuldung ,  unter  seh wermüthigen  Gebräueben  gerei- 
nigt wurde,  in  welcher  Zeit  neun  Tage  lang  kein  Feuer  leuch- 
tete, bis  das  heilige  Schiff  von  dem  Sonneneilande  Delos  zurück- 
kehrte und  neues  Feuer  brachte ,  welches  nun  in  alle  Häuser 
und  in  alle  Werkstätten  vertheilt  wurde***).  Es  spricht  sich 
darin  ganz  deutlich  dasselbe  Gefühl  aus  welches  auch  die  Sage 
vom  Prometheus  durchdringt,  dafs  das  irdische  Feuer  von  dem 
himmlischen  abstamme  und  dafs  es  durch  Anwendung  auf  das 
menschliche  Leben  verunreinigt  werde,  seine  Reinheit  also 
durch  Bufse  und  Sühnung  und  Rückkehr  zu  der  ursprünglichen 
Quelle  wiederhergestellt  werden  müsse. 
•  Im  attischen  Hephästosdienst  erscheint  dieser  Gott  aufs 
engste  verbunden  mit  der  Athena,  in  einer  gewöhnlich  unver- 
standenen Sage  als  ihr  verschmähter  Liebhaber,  im  Gultus  aber 
als  ihr  durch  künstlerische  Thätigkeit  aufs  engste  verbundener 
Freund,  er  und  Prometheus,  welcher  neben  beiden  verehrt  und 
gefeiert  wurde.  So  wurde  am  letzten  Pyanepsion,  dem  Saat- 
monate (October)  das  Fest  der  XaXxaia  der  Athena  und  dem 


*)  Strabo  X  p.  472,  Pbot.  und  Hesycb.  v.  KdßdQoi,  Welcker  Ae- 
schyl.  Tril.  S.  160  ff.  Die  kabirischen  Nymphen  auf  Lern  dos  halte  ich  frir 
heifse  Quellen,  deren  übler  Geruch  wahrscheinlich  die  Sage  von  der 
tivooöfjiCa  der  lemoischeo  Frauen  veranlafst  hat.  Heifse  Quellen  auf  Lem- 
nos  8.  Eustath.  z.  IL  p.  157,  39,  von  Hephästos  s.  Scbol.  Aristoph.  Nub. 
1050. 

**)  S.  die  Fragmente  aus  dem  Philoctet  des  Attius  bei  Ribbeck  p. 
173  sq.  Auch  Sopbokles  in  seinem  Philoctet  gedenkt  wiederholt  des  lem- 
nischen  Feuers  s.  vs.  800.  886. 

*+*)  Philostrat  Her.  p.  740.  Die  alte  Schuld  ist  der  lemnische  Männer- 
mord, welcher  nach  Pbot.  v.  KaßeiQoi  auch  die  Kabiren  von  Lemnos  ver- 
acheuchte. 
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Hephästos  gemeinschaftlich  begangen ,  ursprünglich  von  allge- 
meinerer Bedentang ,  später  Mos  in  den  Kreisen  der  Handwer- 
ker, namentlich  der  Schmiede.  Und  auch  die  Apaturien  in  dem- 
selben Monate  waren  diesen  beiden  Göttern  heilig,  die  hier  nun 
ganz  vornehmlich  als  die  Stifter  des  Familienlebens  und  aller  mil- 
den Sitte  erscheinen,  Hephästos  insbesondere  als  der  Gott  des 
Feuerheerdes*)  und  in  derselben  Bedeutung  wie  sonst  Hestia. 
Die  Männer  pflegten  sich  an  diesem  Feste  im  festlichen  Anzüge 
um  den  Heerd  zu  stellen  und  mit  angezündeten  Fackeln  dem 
Hephästos  zu  opfern  und  ihn  in  religiösen  Gesängen  als  Feuer- 
geber zu  preisen ,  während  die  neugebornen  Kinder  im  Laufe 
um  das  Heerdfeuer  getragen  (ajncptoQ6jnia)  und  durch  diesen 
symbolischen  Gebrauch  in  die  Familie  und  in  den  Familienver- 
ein der  Phratrie  aufgenommen  und  dabei  dem  Zeus  q>qmqtog 
und  der  Athena  cpQarqla  (in  Trözen  anaxovqla)  geopfert 
wurde.  Ein  allgemein  ionisches  Fest  übrigens,  in  welchem  sich 
also  die  eiviüsirende  Kraft  des  Feuers  auf  ganz  besonders 
sinnige  Weise  ausdrückte ,  denn  die  Apaturien  waren  sozusa- 
gen das  allgemeine  Staatsfamilienfest,  wo  man  sich  aller  ele- 
mentaren Bedingungen  der  menschlichen  Sitte  und  des  bürger- 
lichen Vereins  bewufst  wurde.  Und  so  war  die  schöpferische 
und  bildende  Thätigkeit  des  Hephästos  überhaupt  eine  so 
allgemeine,  dafs  der  Homerische  Hymnus  XX  ihn  ganz  folge- 
recht und  gerade  wie  den  Prometheus  als  den  Urheber  aller 
menschlichen  Cultur,  aber  namentlich  auch  hier  des  häusli- 
chen Lebens  preist.  Auch  das  in  Athen  sehr  beliebte  Spiel  des 
Fackellaufs  galt  vorzüglich  dem  Hephästos ,  wie  es  denn  auch 
anf  Lemnos  in  seinem  Dienste  geübt  wurde  und  eigentlich  nur 
ein  Ausdruck  der  Freude  über  das  neugewonnene  Element  des 
Feuers  sein  sollte  **).  In  Athen  fand  ein  solcher  Wettlauf  an 
den  Panathenäen ,  den  Hephästeen  und  den  Prometheen  statt. 
Die  Jünglinge  liefen  dann  in  einer  vorgeschriebenen  Distanz, 
gewöhnlich  von  der  Akademie  bis  in  die  Stadt***),  mit  bren- 


*)  Er  pflegte  auf  demselben  in  Thoobildern  verehrt  zu  werden,  s. 
Schol.  Aristoph.  Av.  436. 

**)  Eckhcl  D.  N.  H„51.  Vgl.  Hygin.  Poet.  Astr.  II ,  51  Prometheus 
sei  mit  dem  entwendeten  Feuer  davon  gelaufen  laetus  ut  volare,  non  cur- 
rte  videretur,ferulamjactans,  *e  spiritus  interclusut  vaporis  extin- 
gveret  in  angustia  lumen.  —  Itaque  in  certamine  ludorum  cursotibus 
ixstituerunt  ex  Promefhei con$uetudine  ut  eurrermt  lampadem  Jaetan- 

te*.  S.  obeo  S.  68. 

>)  tv  T<j»  KsQafidx^  d.  h.  dem  Corso  von  Athen.   Vgl.  Harpocr.  v. 
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nenden  Packeln  oder  Lichtern,  wobei  zuletzt  dem  Jünglinge 
oder  der  Partei ,  welche  die  Fackel  brennend  ans  Ziel  brachte, 
ein  Siegespreis  ertheilt  wurde. 

Endlich  für  die  westlichen  Griechen  war  der  Aetna  mit  den 
darunter  liegenden  vulkanischen  Inseln  *) ,  ferner  das  südliche 
Campanien  mit  seinen  ganz  vulkanischen  Buchten  und  Inseln 
in  der  Gegend  von  Pozzuoli  ein  natürlicher  Mittelpunkt  der 
Hephäslosverehrung.  Auf  Sicilien  galt  der  Krater  des  Aetna 
für  den  Ursprung  des  Feuers  und  die  Schmiede  Vulcans ,  der 
hier  von  den  Kyklopen,  den  alten  Dämonen  des  Feuers  und  des 
Blitzes  umgeben  ist,  nachdem  man  sich  gewöhnt  hatte  die  Ho- 
merischen Kyklopen  auf  Sicilien  ansässig  zu  denken  und  mit 
den  theogonischen  für  identisch  zu  halten**).  Und  auch  sonst 
war  Hephästos  in  die  Sagen  und  Genealogieen  von  Sicilien 
vielfach  verflochten.  Wie  er  um  Naxos  mit  Dionysos  gestrit- 
ten hatte,  so  mit  der  Demeter  um  Sicilien ,  und  mit  der  Aetna 
zeugt  er  die  vulkanischen  Sprudelquellen  der  beiden  Pauken, 
während  andere  Sagen  diese  für  Söhne  seiner  Tochter  Thalia 
d.  h.  der  Blühenden  und  des  Zeus  hielten***).  Also  galt  das 
Reuer  auch  hier  zugleich  für  die  dämonische  Macht  der  vulka- 
nischen Zerstörung  und  für  die  der  Befruchtung  des  erhitzten 
Erdbodens. 

•  Außerordentlich  häufig  sind  die  Stellen,  wo  Hephästos  und 
das  Feuer  als  gleichbedeutend  genannt  werden  f),  eben  so  häu- 
fig die  Prädicate  und  Erzählungen  die  ihn  als  Feuerkünstler 
characterisiren  ( xhyio%i%inrjg ) ,  als  den  von  allen  möglichen 
Werken  überströmenden,  allezeit  dienstwilligen  Schmied ,  den 
emsigen,  rüstigen,  Alles  beschenkenden,  wie  wir  ihn  besonders 
bei  dem  Besuche  der  Thetis  U.  18,  369  ff.  kennen  lernen.  Ge- 


kapnae.  Vgl.  Krause  Gymnastik  und  Agooistik  1  S.  371 ;  K.  F.  Hermann 
Staatsalterth.  §  161,  3,  Gottesd.  Alterth.  §  30,  31.  32.  Bildliche  Dantel- 
lungen des  Spiels  auf  paoalhenäjschen  Preisvasen  und  sonst  s.  b.  Müller 
Handb.  d.  Arcbäol.  §  423 ,  3. 

*)  Die  liparischen  Inseln,  darunter  die  Itqa  ganz  dem  Hephästos 
heilig,  Strabo  VI  p.  275.  Bei  Pozzuoli  die  ayoqa  HyaCorov,  forum  Fttl- 
eani, 

**)  Cellimacb.  H.  in  Dian.  46  ff. ;  Horat.  Od.  I,  4,  7;  Virg.  Georg. 
I,  471 ;  IV,  170  sq.  und  bes.  Aen.  VIII, 416  sqq.;  luvenal  Sat.  1,  7.  u.  A. 
***)  Welcker  A.  Denk*.  3  S.  201  —242. 

f)  Die  furchtbaren  Wirkungen  des  Hephästiscben  Feuers,  nament- 
lich seine  Gewalt  über  das  feuchte  Element  des  Wassers  werden  geschil- 
dert IL  21,  330  ff. 
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wohnlich  sind  seine  Werke  Metallarbeiten,  Waffen ,  Schmuck- 
sachen ,  Geräthe ,  ganze  Häuser ,  wie  Hephästos  mit  solchen 
Arbeiten  nicht  blos  den  ganzen  Olymp  ,  sondern  auch  die  mei- 
sten Heroen  ausstattet.  Wo  ein  altes  seltenes  wunderschönes 
Prachtstück  in  der  Mythologie  erwähnt  wird,  da  pflegt  es 
ein  7jq>aKn6r€vxTOv  zu  sein.  Pindar  nennt  ihn  deswegen 
JlaJüttfiidwv  und  JaldaXoq  und  da  er  diesen  letzteren  Namen 
auch  anf  einem  Vasenbilde  fuhrt,  so  hat  man  auch  den  bekann- 
ten mythischen  Künstler  Dädalos  mit  ihm  identificiren  wollen, 
wogegen  von  anderer  Seite  bemerkt  ist,  dafs  dessen  Arbeiten 
nicht  Kunstwerke  von  Metall ,  sondern  der  Holzbildnerei  und 
Architectur  zu  sein  pflegen*).  Als  eine  besondere  Eigentüm- 
lichkeit der  Werke  des  Hephästos  verdient  aber  noch  hervor- 
gehoben zu  werden,  dafs  sie  häufig  mit  einer  gewissen  List  und 
Tücke  verbunden  sind ,  wie  in  der  Fabel  von  Ares  und  Aphro- 
dite und  in  der  von  dem  goldenen  Sessel  der  Hera.  Ja  die  Sage 
scheint  mit  ihren  Bildern  von  solcher  dämonischen  Metallurgie 
auch  den  Gedanken  verbunden  zu  haben,  der  von  selbst  an  ge- 
wisse nordische  Sagen  erinnert,  dafs  ihre  Schätze  und  Ge- 
schenke böse  Verhängnisse  unter  die  Menschen  bringen.  So 
sind  namentlich  alle  jene  Berg -und  Schmiedegeister,  dieKory- 
banten,  die  idäischen  Daktylen ,  die  rhodischen  Teichinen  zu- 
gleich grofse  Künstler  und  arge  Kobolde,  und  dafs  auch  die 
Kunst  des  Hephästos  von  diesem  Nebengedanken  nicht  frei  war, 
beweist  die  Geschichte  des  Halsbands  der  Harmonia  und  der 
Eriphyle,  wenigstens  nach  der  späteren  Sage. 

Die  bildende  Kunst**)  hat  den  Hephästos  in  alter  Zeit  viel- 
leicht zwergartig  dargestellt,  nach  der  weitverbreiteten  .Nei- 
gung solche  dämonische  Naturgestalt  in  Zwerggestalt  zu  den- 
ken. Nachmals  ist  die  gewöhnliche  Vorstellung  die  eines  kräf- 
tigen und  werkthätigen  Schmiedes,  der  durch  sein  Costüm  und 
Scbmiedegeräth  als  solcher  bezeichnet  wird.  Die  Lahmheit 
wurde  früher  derber,  später  zarter  angedeutet ;  besonders  ge- 
rühmt wird  in  dieser  Hinsicht  ein  Bild  des  attischen  Künstlers 
Alkainenes***).   Unter  den  Vasengemälden  zeigen  ihn  aufser 


*)  Weleker  Aeseb.  Tril.  S.  291 ;  Bruno  Gesch.  d.  griech.  Künstler  1 
S.  14  ff.  Aach  ist  das  Appellativ  SatöaXog  von  sehr  allgemeiner  Bedeu- 
tong,  i.  Lner.  1 ,  228  daedala  tellus ,  5 ,  235  natura  daedala  verum, 
Virg.  A.  7,  282  daedala  Circe,  Enn.  ap.  Fest.  Minerva  daedala, 
**)  Möller  Handb.  §.  366.  367,  D.  A.  K.  II  t.  XVIII. 
***)  in  quo  stante  in  utroque  vestigio  atque  vettito  leviter  apparet 
daudieatio  non  deformü,  Cie.  N.  D.  1,  30,  Val.  Max.  VIII,  11  ext.  3. 
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den  schon  erwähnten,  wo  Dionysos  ihn  auf  den  Olymp  zurück- 
führt, besonders  die  Vorstellungen  von  der  Geburt  der  Athena, 
wo  Hephästos  dem  Zeus  gewöhnlich  mit  seinem  Beile  das  Haupt 
spaltet ,  ferner  solche  wo  er  die  Athena  verfolgt ,  endlich  die 
von  der  Geburt  des  Erichthonios.  Auch  seine  Schmiede  wurde 
oft  dargestellt,  besonders  wie  er  mit  den  Waffen  des  Achill  be- 
schäftigt ist  oder  dieselben  an  die  Theüs  ablieferte*),  auf  an- 
deren Bildwerken  sein  Fall  vom  Himmel  oder  wie  er  den  Pro- 
metheus anschmiedet  oder  noch  andere  mythologische  Acte. 

4.    Athena**). 

Sie  ist  wieder  ganz  eine  Gottheit  des  Himmels  und  zwar  in 
merkwürdiger  Weite  und  Tiefe  der  Anschauung ,  so  dafs  sie 
gewissermafsen  die  Einheit  von  Zeus  und  Hera  darstellt,  nur 
dafs  als  tieferer  Grund  des  Bildes  immer  die  Anbetung  des  rei- 
nen klaren  Himmels ,  des  Aethers  ab  der  höchsten  Naturmacht 
durchblickt,  wie  sich  dieses  so  schön  in  dem  Character  der 
Jungfräulichkeit  ausdrückt.  Ueberall  ist  der  Himmel  in  Grie- 
chenland von  bewunderungswürdiger  Schönheit  und  Klarheit, 
nirgends  in  solchem  Grade  als  in  Atüka;  daher  Athena  in  die- 
sem Lande  am  meisten  verehrt  wurde  und  mit  allen  Segnungen 
und  Erinnerungen  der  Stadt ,  der  Landschaft ,  des  Staates  so 
verwachsen  ist ,  dafs  die  Göttin  Athena  nicht  ohne  ihre  Lieb- 
lingsstadt gedacht  werden  kann  und  diese  nicht  ohne  jene. 
Aber  auch  sonst  in  Griechenland  finden  wir  diesen  Glauben  in 
vielen  eigenthümlichen  Formen  verbreitet  und  überall  mit  den 
ältesten  Erinnerungen ,  besonders  der  Heldensage  verschmol- 
zen. So  waren  auch  Argos  und  Korinth  zwei  alte  Mittelpunkte 
dieser  Religion  und  durch  die  eigenthümlichen  Symbole  und 
Mythen,  die  sich  in  diesem  Kreise  gebildet,  in  Argos  die  von 
Perseus  und  Diomedes,  in  Korinth  die  von  Bellerophon,  höchst 
bedeutsam.  Desgleichen  gehörte  in  Arkadien  der  Cult  der 
Athena  Alea  zu  den  ältesten  und  heiligsten  der  ganzen  Halb- 
insel, während  sich  in  Elis,  Achaia  und  Laconien  viele  andere 


*)  So  auf  den  Kasten  des  Kypselos,  Pens.  V,  19,  2. 
**)  E.  Rückcrt,  der  Dienst  der  Athens,  HHdbargb.  1829;  K.  0.  Mal- 
ier Pallas  Athene,  Allg.  Eoeyclop.  von  Erseb  und  Grober  1838  S.  75  — 
120  and  Kl.  deutsche  Sehr.  Bd.  2  S.  134  —  242 ;  6.  Hernann  de  Graeea 
Minerva,  Opasc.  T.  VII  p.  260  sq.,  J.  F.Laaer  System  dergrieeh.  Mytho- 
logie S.  311-381. 
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alte  and  eigentümliche  Athenadienste  fanden,  in  denen  je 
nach  der  besondern  Natur  des  Landes  und  dem  Character  sei- 
ner Bewohner  bald  die  natürlichen  bald  die  ethischen  Eigen- 
schaften der  Göttin  mehr  hervorgehoben  wurden.  Wieder 
einer  andern  Gruppe  alter  Athenaculte  begegnen  wir  im  nörd- 
lichen Griechenland  von  Thessalien  bis  Böotien ,  in  welchem 
letzteren  schon  das  kadmeische  Theben  dieser  Gottheit  huldigte 
(M&rpa  "Oyna)  und  Alalkomenä  am  kopaischen  See  sich  einer 
der  ältesten  Sitze  derselben  Religion  zu  sein  rühmte ,  dahinge- 
gen der  äolische  Stamm  der  Booten ,  von  Thessalien  in  diese 
Gegenden  eingewandert,  sowohl  in  seinen  älteren  als  in  diesen 
späteren  Wohnungen  sich  zur  Itonischen  Pallas  als  zu  seiner 
Stammesgottheit  bekannte«  Ferner  zeigen  Kreta  und  Rhodos, 
auf  dem  kleinasiatischen  Festlande  die  Gegend  von  Troja  und 
Lydien  sehr  alterthümliche  Formen  des  Athenadienstes,  von 
denen  der  lydische  schon  in  vielen  wesentlichen  Zügen  von 
dem  griechischen  verschieden  gewesen  zu  sein  scheint ,  wäh- 
rend die  troische  Pallas,  die  burghütende  Göttin  mit  ihrem  alten 
Gultusbilde,  dem  berühmten  Palladion,  in  der  griechischen  Sage 
wenigstens  ganz  der  hellenischen  entspricht.  Endlich  hatte  die 
grobe  Auswanderung  der  äolischen,  dorischen,  achäischen, 
besonders  der  attisch -ionischen  Colonieen  denselben  Cult  der 
Himmelsgöttin  über  alle  Küsten  von  Asien,  Libyen,  Italien  und 
Sicilien  getragen,  so  dafs  wir  Pallas  Athena  und  ihre  alten  Bil- 
der, ihre  Helden,  ihre  Stiftungen ,  ihre  Kunstübungen  auch  in 
Ionien,  in  Kyrene ,  in  Syracus  und  Grofsgriechenland  bis  nach 
Massilien  wiederfinden,  mit  einer  überschwenglichen  Fülle  von 
Bildern  und  bildb'chen  Gebräuchen  und  Ueberlieferungen,  über- 
all als  die  gleich  ernste  und  kriegerische,  gleich  reine  uud  sin- 
nige, gleich  muthige  und  wohlthätige  Göttin. 

Ihre  Namen  geben  leider  keinen  sichern  Aufschiufs.  Zu  un- 
terscheiden ist  &Sty\  9  welcher  Name  schon  allein  die  Göttin 
bezeichnet ,  und  Iiakkag  Jidyrq,  welche  bei  Homer  und  He- 
siod  nur  verbunden  vorkommen.  Pallas  mufs  also  ursprünglich 
eine  prädicative  Bedeutung  gehabt  haben ,  am  ersten  dieselbe 
welche  bei  dem  Namen  des  Titanen  Pallas  zu  Grunde  liegt,  in 
dem  Sinne  einer  schwingenden  Kraft,  wie  sich  dieses  bei  den 
Palladien  durch  das  alte  Symbol  der  geschwungenen  Lanze, 
welche  den  Blitz  bedeutet,  von  selbst  näher  bestimmt*).  Bei 


*)  IL  16,  141  von  der  Laoze  des  Achill,  rb juh  ov  dvvax   aXXog 
l4X<nmv  naXUtv,  akkd  ptv  olos  IntOTaro  nijXat,  tyilXivg. 
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dem  Namen  Jl&fjvtj  liegt  eine  Wurzel  zu  Grande ,  deren  Be- 
deutung noch  nicht  klar  ist.  Von  ihm  ist  der  Städtename  Jl&t}- 
vat  gebildet,  deren  es  mehrere  gab,  vor  allen  andern  berühmt 
das  attische.  Aus  dem  Namen  dieser  Stadt  ist  dann  wieder 
Ji&rjvala  und  daraus  Jl&rpä  entstanden  *) ,  wodurch  also  ei- 
gentlich die  Göttin  von  Athen  bezeichnet  wird. 

Die  auf  den  Ursprung  der  Athena  bezüglichen  Mythen  und 
überhaupt  die  ältesten  Bilder  und  Symbole  ihres  Dienstes  sind 
besonders  reich  an  eigentümlichen  kosmogonischen  Ideen, 
welche  ein  sehr  hohes  Alterthum  verrathen  und  sich  wieder 
am  nächsten  an  die  Vorstellungen  anschüelsen,  welche  die  Welt 
aus  dem  Okeanos  und  aus  Nacht  und  Dunkel  entspringen  las- 
sen (oben  S.  27  f.).  Athena  selbst  erscheint  in  ihnen  ganz  be- 
sonders deutlich  als  eine  gewaltige  Macht  des  Himmels,  welche 
sowohl  über  Blitz  und  Wolken  als  über  Sonne  und  Mond  ge- 
bietet und  in  schrecklicher  Majestät  einherfährt,  aber  auch 
wieder  lieblich  und  milde  glänzt  und  segnet,  Aecker  befruch- 
tend, menschliche  Geschlechter  erzeugend  und  erziehend ,  und 
das  Alles  ohne  ihre  ätherische  Reinheit  und  Klarheit  aufzuge- 
ben ,  wodurch  sie  zugleich  die  Göttin  alles  besonnenen  Nach- 
denkens und  alles  künstlerischen  Erfindens  geworden  ist. 

So  deutet  zunächst  das  alte  Epithet  Tqivoyivua  ohne  Zwei- 
fel anfeinen  Ursprung  aus  dem  Wasser  d.  h.  aus  dem  Okea- 
nos ,  aus  welchem  ja  nach  Homer  alle  Dinge  und  alle  Götter 
entsprungen  sind.  Auch  die  Griechen  haben  bei  dem  Worte 
TqLxwv  immer  an  Wasser  gedacht,  nur  dafs  sie  nach  ihrer 
Weise  nicht  die  früher  vorhandene  mythische  Vorstellung, 
sondern  immer  bestimmte  Oertiichkeiten ,  Flüsse  oder  Seen  im 
Sinne  gehabt  haben,  bald  in  Böolien,  bald  in  Thessalien,  bald 
in  Libyen ,  wofür  sich  zuletzt  die  meisten  Stimmen  entschie- 
den**). Die  wahre  Bedeutung  des  Wortes  aber  ist  die  der  rau- 
schenden Fluth,  wie  in  den  beiden  Namen  Mfig>itftvt]  und 
TQirary,  d.  h.  im  theogonischen  Sinne  der  aufrauschenden  Ur- 
fluth ,  aus  welcher  Geist  und  Luft  und  der  Himmel  mit  allen 


*)  Die  attischen  Urkunden  vor  Buklid  haben  immer  %A1hpKtta ,  die 
nach  Euklid  gewöhnlich  J4£nv«.  Bei  Homer  findet  sieh  sowohl  Hfrivtj  als 

••)  Scbol.  Apolloo ,  1 ,  109 ;  4  ,  1311.  Der  libysebe  See  Triton  wird 
wieder  bald  in  die  Gegend  von  Kyrene  bald  in  die  westlichere  der  kleinen 
Syrte  gelegt.  Möller  Orchom.  nnd  die  Minyer  S.  354  ff.  Völker  myth. 
Geogr.  S.  23. 
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seinen  leuchtenden  Erscheinungen  hervorgegangen  sind.  Eine 
Folge  davon  für  diesen  besondern  Religionskreis  der  Athena 
war,  dafs  diese  oft  an  Seen  nnd  Flüssen  verehrt  wurde,  beson- 
ders in  Böotien ,  wo  der  alte  Cultusort  Alalkomenä ,  der  sich 
auch  der  Geburt  der  Göttin  sowie  eines  Tritonflusses  nnd  eines 
ersten  aus  den!  kopaischen  See  gebornen  Menschen  rühmte, 
dicht  über  diesem  See  an  einem  qnellenreichen  Abhänge  des 
Gebirges  lag,  und  nach  der  wahrscheinlichsten  Erklärung  auch 
jene  alte  Athena  "Oyxa  von  Theben ,  in  welchem  Worte  ver- 
muthüch  eine  Nebenform  von  3Qx€av6g,  'QyvytjQ  steckt*).  Des- 
gleichen hatte  iöan  zu  Aliphera  in  Arkadien ,  was  über  dem 
Alpheios  lag ,  einen  alten  Athenadienst  mit  einem  Tritonflüfs- 
chen  und  der  gewöhnlichen  Sage  von  der  Geburt**),  auf  Kreta 
in  der  Nähe  von  Knossos  wieder  ein  solches  Plüfschen  und  die 
Geburtsstätte  der  Göttin  ***).  Endlich  in  Lydien  war  Athena 
eine  der  wichtigsten  Mächte  in  den  vielen  Sagenbildungen, 
welche  sich  mit  dem  Ursprünge  der  Dinge  und  aller  Cultur  des 
Volkes  aus  dem  Gysäischen  See  beschäftigten ,  welcher  Name 
wohl  gleichfalls  mit  Siyvyr)§  zusammenhängt. 

Weit  verbreiteter  war  die  Dichtung  von  der  Geburt  aus 
dem  Haupte  des  Zeus,  welche  indessen  mit  jener  anderen  aufs 
engste  zusammenhängt.  Schon  die  Ilias  kennt  Athena  als  die 
Lieblingstochter  des  Zeus  (4,,  515;  5,  875 ff.),  die  'OßQifAO- 
narQrj,  welche  zu  ihrem  Vater  in  einem  so  ganz  besonders  in- 
nigen, specifiscben  Verhäitnifs  der  Vertrautheit  steht,  dafs  sie 
so  zu  sagen  sein  andres  Ich  bildet.  Zeus  redet  zu  ihr  wie  zu 
seinem  eignen  Gemüthe,  ertheilt  ihr  die  schwierigsten  Auf- 
träge; Athena  und  Zeus  werden  sogar  gelegentlich  für  die 
höchste  und  mächtigste  Gottheit  schlechthin  erklärt :  eine  Vor- 
stellung welche  die  folgenden  Dichter  in  vielen  Wendungen  zu 
wiederholen  pflegen  f).  Die  vollständige  Sage  aber  von  Athe- 
nens  Geburt  aus  dem  Haupte  des  Zeus  ist  beiHesiod  th.  886  ff., 
im  Homerischen  Hymnus  XXVIII  und  bei  Pindar  Ol.  VII,  62 — 


♦)  Lauer  a.  a.  0.  S.  327  ff. 
•*)  Pao* .  VIII,  26,  4.  Dabei  ein  Altar  4tbe  Aty**™11  «**  htav&tt 

*•*)  DM.  V,  70  vgl.  Schol.  Piad.  Ol.  VII ,  66 ;  Callhn.  in  Iov.  43 ; 
Pau.  IX,  40,  2. 

f)  fl.  5,  875  ff.;  8,  5  —  40;  362 ff.  Od.  16,  265.  Vgl.  die  Ausleger 
i«  HaraL  Od.  I,  12,  20  prorimoi  Uli  tarnen  oecupavit  Pallas  htnorts 
und  RSgelsbaeh  Hom.  Theo).  S.  100  ff. 
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70  «i  lesen  and  auf  vielen  attischen  Vasengemälden  abgebil- 
det*); denn  auch  in  Athen  war  dieser  Ursprung  der  allge- 
meine Glaube  und  die  Mythe  mag  hier  wohl  besonders  ausge- 
bildet sein.  Zeus  vermählt  sich  mit  der  Mrjtig,  einer  Tochter 
des  Okeanos,  welche  als  solche  die  Gabe  der  Verwandlung  be- 
sitzt. Er  verschlingt  sie  weil  er  die  Geburt  eines  Sohnes  furch- 
tet, welcher  mächtiger  als  er  selbst  werden  könne,  so  dafsMe- 
tis  schon  mit  der  Tochter  schwanger  in  seinen  Bauch  versetzt 
wird.  So  wird  Athena  aus  dem  Haupte  des  Zeus  geboren**), 
wobei  ihm  Hephästos  oder  Prometheus  oder  Hermes  mit  einem 
Beile  das  Haupt  spaltet  ***) ,  unter  furchtbarem  Aufruhr  der 
ganzen  Natur,  wie  dieses  besonders  jener  Hymnus  weiter  aus- 
führt. Andere  Dichter  und  Theologen ,,  die  sich  in  solchen  AI- 
legorieen  gefielen,  haben  dann  von  einem  Streite  zwischen 
Zeus  und  Hera  gedichtet,  wo  Zeus  die  Athena,  Hera  den  He- 
phästos geboren  babef) ,  und  vollends  die  Orphische  Tbeogo- 
nie  hat  das  alterthümliche  Bild  von  der  Verschluckung  und  von 
der  Metis  sehr  gemifsbraucht  und  dadurch  seine  Bedeutung  ent- 
stellt. Was  eigentlich  damit  gemeint  gewesen  ergiebt  sich  von 
selbst,  wenn  wir  daran  festhalten  dafs  Metis  eine  Tochter  des 
Okeanos  und  höchst  wandelbar  genannt  wird.  Sie  ist  mit  ei- 
nem Worte  der  Geist  welcher  über. dem  Wasser  schwebt,  vom 
Himmel  emporgehoben  dessen  Bauch  füllt  und  endlich  als  dich- 
tes Gewölk  unter  Stürmen  und  Blitzen  die  Göttin  des  lichten 


*)  Gerhard  A..V.  1  —  111$  Leoormant  und  de  Witte  1  pl.  54— 65. 
Vgl.  Forchhammer  die  Geburt  der  Athena,  Kiel  1841. 

**)  jJtbs  ix  xHpaXTJe,  ix  xoQViprjg,  daher  KoQvqnj  auch  als  «Mutter  der 
Atheoa  genannt  wird.  Jtga  xogvifTj  der  Gipfel  des  Lykäischen  Berges 
"Olvpnos. 

***)  Nach  Schol.  Pind.  Ol.  Vif,  66  nannte  Mus'äos  den  Halapatov, 
was  ein  altes  Bpithet  des  Hephästos  ist.  Hermes  war  auf  einer  Darstel- 
lung unter  den  alterthüm  lieben  Reliefs  der  Chalkiökos  zu  Sparta,  Paus. 
III,  17,  3,  der  Geburtshelfer  und  wird  auch  sonst  genannt,  offenbar  als 
Regengott.  Noch  Andere ,  aueh  Apollodor,  nennen  Prometheus.  Auf  den 
Vasenbildern  sieht  man  diese  und  andere  Figuren,  die  Eileithyia,  Apoll 
der  das  Wunder  mit  seiner  Musik  begleitet,  Herakles  der  Lieblingssohn 
des  Zeus  und  der  Held  schlechtbin ,  der  die  kriegerische  Göttin,  seine 
Schutzpatronin  begrüfst.  Noch  d.  Schol.  Piodar  a.  a.  0.  erzählte  man  auf 
Kreta,  vctf/A»  xtxgv<p&ai  rijy  #eoV,  xov  6k  Jia  nXfäccyra  tb  vdpog  kqo- 
(prjvcu  avryv,  wo  die  Allegorie  noch  deutlicher  ist. 

f)  Hesiod  th.  924  —  929  und  die  Verse  aus  Galen  bei  Gb'ttling.  Auch 
dabei  liegt  Allegorie  zu  Gruode  und  immer  ist  es  Feuer  und  Blitz,  welches 
in  diesem  Streite  geboren  wird,  s.  S.  115. 
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klaren  Himmels  gebiert,  des  strahlenden  Aethers,  welcher  den 
Alten  durchaus  die  höchste  und  mächtigste  Naturkraft  war,  der 
Inbegriff  alles  Lichtes  und  aller  siegreichen  Gewalt,  welche 
Vorstellungen  sich  in  dem  Wesen  der  Athena  vereinigen.  So 
werden  in  der  Tbeogonie  Aether  und  Hemera  von  Erebos 
und  Nyx  geboren,  in  der  Perseusmythe  Chrysaor  und  Pegasos 
von  der  dunkeln  Medusa ,  in  der  Titanomachie  Nike  vom  Tita- 
nen Pallas  und  der  Okeanine  Styx ,  welche  den  bildlichen  Vor- 
stellungen von  der  Medusa ,  der  Metis ,  der  Nacht  sehr  nahe 
verwandt  ist,  wie  Nike  der  Pallas  Athena.  Mrjrig  bedeutet  zu- 
gleich den  schwebenden  Hauch  der  Luft  und  den  beseelenden 
Geist,  auch  die  Intelligenz,  wie  alle  derartige  Wörter  von  der 
sinnlichen  zur  geistigen  Vorstellung  überspringen  r  i*  B.  avfi- 
fiog  animus*)  und  das  biblische  Tcvevfia.  Athena  selbst  aber 
wurde  gleich  in  voller  Rüstung  aus  dem  Haupte  des  Zeus 
hervorspringend  gedacht,  wie  dieses  besonders  Stesichorus 
ausgeführt  hatte**),  mit  strahlenden  Waffen  und  mit  der  ge- 
zackten Lanze,  wie  die  Palladien  sie  seit  unvordenklicher  Zeit 
darstellten,  weil  der  Blitz,  wie  er  aus  der  dunklen  Wetterwolke 
hervorzuckt,  die  erste  Epiphanie  des  Lichtes  und  des  Aethers 
und  das  von  der  Natur  selbst  an  die  Hand  gegebene  Bild  von 
der  Gebart  des  Lichtes  ist.  Athena  ist  deshalb  die  Göttin  des 
Kriegessturms,  des  unaufhaltsamen  Andranges,  wie  alle  ältere 
epische  Dichtung  immer  vorzugsweise  diese  Seite  an  ihr  hervor- 
hebt. Doch  ist  sie  nicht  blos  dieses  wie  Ares,  sondern  ihr  höhe- 
res Wesen  ist  die  tiefe  unergründliche  Klarheit  und  Reinheit  des 
liebten  Himmels ,  der  über  Wolken  und  Wetter  gebietet ,  aber 
selbst  dadurch  nicht  afficirt  wird.  Der  Homerische  Hymnus 
deutet  dieses  dadurch  an  dafs  jener  gewaltige  Aufruhr  in  der 
ganzen  Natur  nur  so  lange  gedauert  habe  bis  Athena  ihre  Waf- 
fen ablegte,  worauf  Zeus  sich  der  Tochter  erfreute  d.  h.  der 
Himmel  sich  wieder  aufheiterte***),  die  Legende  auf  Rhodos 


*)  Vgl.  von  der  Eos  und  von  den  Winden. 
**)  Sebol.  Apollon.  Rh.  4,  1310.   Die  Vorstellung  selbst  ist  wesent- 

trnd  gewife  alter  als  Stesicborns. 

*)  Zeus  gebiert  sie  Ofpvijg  ix  x€<paXifc  noUprjux  tev^  ifcouaay, 
jfpvac«  nttfi(fav6wvta.  Alle  Götter  stauneo ,  rj  dk  tiqog&iv  Jiog  aiyto- 
jro*Q  (vorwärts,  anf  einigen  Vasenbildern  steht  sie  schon  auf  seinen  Knien) 
i*avfi4r*K  &QQVGIV  an  a&avaxoio  xaQrpov,  ailaag  o£vv  axovra.^  Der 
Olymp  und  die  Erde  erbeben,  das  Meer  wallt  hoch  emnor  (Pindar:  avl% 
Xipaiojov  rixvttioiv  /«AxtJUxro;  ntktxn  nariqog  A&wala  xoQVipw 
xmt  äxQov  «VOQ6V4HHO*  alulmZev  vneQpdxu  ßoijf.   Ovqvvos  <f  t(fQi$€ 
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noch  schöner  dadurch  dafs  Zeus  bei  der  Geburt  seiner  Tochter 
einen  goldnen  Regen  auf  die  Insel  habe  fallen  lassen*),  was 
wie  bei  der  Geburt  des  Perseus  nicht  einen  gewöhnlichen  Re- 
gen, sondern  die  niederströmenden  Ergiefsungen  des  ätheri- 
schen Lichtes  .bedeutet. 

Aehnliche  Vorstellungen  liegen  auch  bei  den  übrigen  Attri- 
buten und  Symbolen  der  Pallas  zu  Grunde,  besonders  bei  dem 
Bilde  der  Aegis  und  des  Gorgoneion.  Denn  die  Aegis  ist  so- 
wohl der  Athena  als  dem  Zeus  eigen ,  das  funkelnde  Sturm- 
schild  der  von  Blitzen  umleuchteten  Donnerwolke  s.  oben  S. 
78.  Wo  Athena  damit  auftritt  heifst  es  gewöhnlich  dafs  sie  die 
Aegis  vom  Zeus  empfangen  habe  (II.  5,  736  ff. ;  2,  446  ff.), 
oder  wie  Aeschylus  sich  ausdrückt  (Eumen.  825) ,  Athena  al- 
lein weifs  um  die  Schlüssel  des  Gemaches,  in  welchem  der 
Blitz  verborgen  liegt*4).  Indessen  ist  die  Aegis  bei  allen  bild- 
lichen Darstellungen  ein  noch  wesentlicheres  Attribut  der 
Athena  als  des  Zeus  und  wie  die  geschwungene  Lanze  nichts 
Anderes  als  den  Blitz  bedeutet,  so  wurde  sie  auch  in  vielen 
Cultusbildern  blitzschleudernd  dargestellt,  wie  man  sie  auf 
macedonischen ,  syracusanischen  und  attischen  Münzen  sieht, 
und  auch  die  Heldensage  kannte  sie  von  dieser  Seite***).  Das 
Gorgoneion  gehörte  zwar  anch  zur  Aegis  des  Zeus,  aber  ganz 
speciell  eignete  doch  auch  dieses  der  Athena ,  die  es  nach  der 
gewöhnlichen,  ursprünglich  argi vischen  Sage  vom  Perseus  em- 
pfangen, nach  einer  attischen  (Eurip.  Ion  987)  selbst  erwor- 
ben hat,  nachdem  sie  die  Gorgo  in  der  Gigantomachie  getödtel 
hatte*]*).    Ein  Ungeheuer  welches  in  der  ganz  kosmogoniscb 


vtv  xal  rata  juarng) ,  Helios  unterbricht  seiueo  Lauf,  elooxe  xovfnj  eUtr 
an    ä&avdrtov  dtfitov  &eot(xtka  rtv^V*  ^Iaklag  ^AiH\Ya(r\  *  ytj&rjot  dk 
fir^rUtce  Zevs.  Vgl.  Anaereoutea  57  (63)  und  zur  Erklärung  Forchham- 
mer  a.  a.  0. 

*)  Pindar  Ol.  VII,  34  ;  PbilostraL  Image. }l ,  2?  ÄoYwf  ttt  Xfyfra, 
XQvabg  ££  ovqccvov  fevoai  xal  öianXrjaai  Otftuv  jagolxiag  xal  rovq  ot(- 
vutnovq  vnf(kr\v  ig  avrove  ffiavxog  xov  Aioq.  Vgl.  auch  die  Gehurt  des 
Apoll. 

**)  Pindar  bei  Scbol.  II.  24,  100  nvf*  nviovrog  a  it  xtqawov  «y/*- 
ara  o*t£tav  xaxa  xeiQa.naT^og  tCettt, 

***)  Virg.  Aen.  1,  39  vom  Untergänge  des  lokrischen  Aias:  tpta  Jovis 
rapidum  jaculata  e  nubibus  ignem.  Vgl.  Winckelmann  Gesch.  d.  Kunst 
1  S.  182;  Wieseler  in  den  Sehr,  des  Vereins  der  Rheinland.  AI tertbumsfr. 
1844  S.  352;  Panofka  io  den  Den  km.  und  Forschungen  (Arch'aol.  Ztg.) 
1851  n.  27  t.  XXVII. 

+)  Noch  andre  Legenden  knüpfen  bei  der  Entstehung  der  Palladien 
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gestimmten  Perseussage  an  den  nächtlichen  Enden  der  okeani- 
schen  Urflnth  zu  Hanse  ist,  nach  der  attischen  Sage  dagegen 
von  der  Erde  znm  Beistande  ihrer  bedrängten  Söhne  der  Gi- 
ganten erzengt  wurde.   Seine  wahre  Bedeutung  ist  wieder  die 
des  dichten  gewitterschwangeren  Gewölkes ,  welches  theogo- 
nisch  zugleich  als  die  urweltliche  Nacht  und  Finsternifs  vorge- 
stellt wird,  aus  welcher  mit  Hülfe  der  himmlischen  Gottheiten 
das  aufblitzende  Licht  geboren  wird.  Darum  ist  Gorgo-Medusa 
(Midovaa  wie  Mrjrig)  zugleich  grausig  und  lieblich ,  wie  die 
Nacht  selbst,  die  theogonische ,  die  Mutter  des  Lichtes  und  der 
lieblichen  Hesperiden  ist,  aber  auch  die  des  Todes,  des  blutigen 
Haders  und  aller  grausigen  Noth  und  Leidenschaft.  Sowohl  die 
Sage  als  die  Kunst  verrathen  dieses  dualistische  Wesen  der 
Gorgo ,  die  Sage  dadurch  dafs  sie  sie  als  ein  schreckliches  Un- 
geheuer von  versteinernder  Wirkung  beschreibt,  welches  nach 
Od.  11,  634  auch  in  der  Unterwelt  zu  Hause  ist,  aber  auch  als 
eine  liebe  Boble  des  Poseidon ,  der  sich  auf  blühender  Früh- 
lingswiese bei  ihr  lagert,  worauf  sie  von  ihm  die  Mutter  des 
Cbrysaor  d.  b.  des  zuckenden  Lichtstrahls  und  des  geflügelten 
Pegasos  d.  h.  der  Donnerwolke  wird  (Hesiod  th.  278 ff.).  Und 
so  ist  auch  ihr  Blut  sowohl  von  belebender  als  von  todtlicher 
Wirkung  (Eurip.  Ion  1003).    Die  bildende  Kunst  aber  pflegte 
in  älteren  Zeiten  wie  in  anderen  Dingen  ganz  vorzugsweise 
das  Grausige  an  ihr  hervorzuheben ,  so  dafs  das  Medusenhaupt 
bei  solchen  Bildern  in  seiner  abschreckendsten  Gestalt  erscheint, 
dahingegen  es  sich  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  verschönerte 
und   zuletzt  sogar  lieblich   wurde  *).    Athena  aber  und  der 
Tod  der  Gorgo  oder  das  Bild  der  Gorgo  gehören  so  eng  zu- 
sammen, dafs  die  Epithete  Jfttyva  yoQytijmg,  yoqyotpovog  oder 
auch  roQyd  gewöhnlich  waren  und  das  Gorgonenhaupt  beson- 
ders auf  der  attischen  Burg,  die  zuletzt  ganz  dem  Pallasdienste 


an,  z.  B.  dafs  Athena  ihreo  eignen  Vater,  den  Titanen  oder  Giganten  Pal- 
las erst  getodtet  oad  ihm  dann  die  Haut  abgezogen  habe,  s.  O.  Müller  in 
den  hyperb.  rom.  Stadien  S.  2S5  ff.  Auch  dahinter  steckt  derselbe  Sinn, 
denn  Pallas,  der  mit  derStyx  die  Nike  und  andere  gewaltige  Kinder  zeugt, 
ist  die  titanische  Schwungkraft  des  Himmels,  wie  sie  sich  besonders  in 
dem  gezackten  Blitze  offenbart. 

*)  Levezow  über  die  Entwickelung  des  Gorgonenideals  Berl.  1833. 
Vgl.  O.  Müller  kl.  deutsche  Sehr.  2  S.  465  ff.,  Handb.  d.  Arch.  §  65,  3; 
397,  5.  Ein  merkwürdiges  Gorgoneion  von  dem  älteren  Parthenon  sieht 
man  auf  der  Akropolis  in  Athen,  abgebildet  bei  L.  de  Laborde,  le  Parthe- 
non T.  II  Titelbl.  % 
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geweiht  war ,  für  ein  eben  so  wesentliches  Attribut  desselben 
galt  als  der  heilige  Oelbaum*).  So  sah  man  an  der  südlichen 
Mauer  der  Burg,  über  dem  Theater  ein  grofses  vergoldetes  Me- 
dusenhaupt auf  einer  Aegis**),  was  den  gewaltigen,  alle  Feinde 
zurückschreckenden  Schutz  mit  welchem  Athena  alsPromachos 
von  ihrer  Burg  über  Stadt  und  Land  waltete,  vergegenwärti- 
gen sollte.  An  der  Brust  der  Himmelsgöttin  Pallas  Athena  aber, 
wo  das  Gorgoneion  nie  fehlte,  und  als  Kern  der  Aegis  kann 
dieses  Symbol  doch  auch  nur  die  dichte  Finsternifs  gewitter- 
schwangeren Gewölkes  bedeuten ,  über  welches  die  Göttin  ge- 
bietet. 

Andere  Symbole  aber  deuten  eben  so  bestimmt  auf  Sonne 
und  Mond  und  den  lichten  Himmel  überhaupt.  So  das  alte  bild- 
liche  Epithet  ykavxioTrig ,  welches  einen  eigentümlich  leuch- 
tenden Glanz  der  Augen  ausdrückt ,  einen  ähnlichen  Glanz  wie 
den  des  Mondes ,  der  schimmernden  Meeresfläche ,  der  Blätter 
des  Oelbaums.  Unter  den  örtlichen  Diensten  fand  es  sich  be- 
sonders in  dem  der  Athena  von  Ilion,  bei  welchem  die  entspre- 
chende Bedeutung  der  Göttin  zugleich  durch  Fackelfeste  aus- 
gedrückt wurde ,  die  auch  sonst  im  Dienste  der  Athena  nichts 
Ungewöhnliches  waren*9*).  In  Athen  entspricht  bekanntlich 
demselben  Bilde  das  Symbol  der  Eule  [ylav§).  Man  mufs  die- 
sen Vogel  gesehen  haben ,  mit  seinen  grofsen  rothgelben  Au- 
gen, in  denen  der  pechschwarze  Kern  unheimlich  glüht,  um  die 
ganze  Prägnanz  dieses  Bildes  empfinden  zu  können,  bei  dem  es 
übrigens  offenbar  vornehmlich  auf  das  Gesiebt  der  Nacht  an- 
kommt. Auch  deutete  schon  Aristoteles  die  Athena  ganz  be- 
sonders auf  das  Mondlicht ,  welche  Deutung  in  der  That  von 


*)  Die  oft  besprochenen  Worte  des  Euripides  aus  dem  Erechtbeus 
owT  KVT  ilatos  YQvotag  xt  yoQyovog  TQiaivav  oq&tjv  aräaav  iv  no- 
Xecog  ßd&Qoiq  Ev/jloXtioq  ovöl  Ogfä  avaarttyn  letoe  bedeuten  einfach, 
dafs  Poseidon  (der  Dreizack)  and  fiumolpos  nicht  über  Athena  (Oelbaum 
und  Gorgo)  und  Erechtbeus  obsiegen  werde.  Vgl.  Meineke  Vindic.  Strab. 
p.  131.  242.  roQyo>  =  Athena  bei  Eurip.  Helena  1316.  Die  sehr  künst- 
lichen Combinatiooen  von  Vb'lcker  und  0.  Müller  über  Athena-Gorgo  sind 
früher  durch  G.  Hennann  Opusc.  Vit  p.  277,  neuerdings  durch  Schomann 
de  Phorcyne  eiusque  famitia  p.  26  sqq.  widerlegt  worden. 

**)  Paus.  I,  21,  4.  Goldene  oder  vergoldete  Gorgomasken  waren  un- 
ter den  Weibgeschenken  der  Burg  etwas  sehr  Gewöhnliches ,  besonders 
berühmt  aber  das  Gorgoneion  der  grofsen  Bildsaule  der  Atbena  Parthenos, 
s.  Böckh  Staatsh.  2  S.  275. 

#    ••*)  Böckh  Staatsbausb.  1  S.  613. 
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manchen  Umsländen  unterstätzt  wird  *) ,  z.  B.  durch  die  Sage 
von  der  Auge ,  der  AtbeDapriesterin  von  Tegea ,  der  Matter 
des  Telephos ,  durch  die  Fackelfeste  der  Albena  'ElXanlg  zu 
Korinth**),  endlich  durch  den  Antheil  den  Athena  in  der  Sage 
von  Delos  und  von  Delphi  und  in  der  attischen  Sage  an  der 
glücklichen  Geburt  der  Leto  genommen***),  wie  alle Mondgö't- 
bnnen   zugleich   Entbindungsgöttinnen   zu  sein  pOegen.    ßie 
wurde  deshalb  in  Delos ,  auf  dem  attischen  Vorgebirge  Sunion 
und  in  Delphi  als  ü^dvoca  oder  Ilqovaia  verehrt,  eine  alte 
Doppelform  des  Namens ,  welche  vorzüglich  durch  Delphi  ver- 
anlafst  zu  sein  scheint,  wo  jene  attisch  -delische  Sage  von  der 
Geburt  der  Leto  nicht  so  viel  Gewicht  hatte  und  wo  der  T.  der 
Athena  denen  die  von  der  phokischen  Schiste  kamen  und  zu  ' 
der  heiligen  Schlucht  emporstiegen  gewissermafsen  vor  dem 
groben  Haupttempel  lag,  obgleich  keineswegs  in  dem  Sinne 
wie  sonst  ähnliche  Namen  (nqovaoi,  nqonvhxtoi)  angewen- 
det werden.  Jedenfalls  deuten  andere  Sagen,   besonders  die 
von  Beilerophon  und  Perseus  eben  so  bestimmt  auf  die  Sonne 
oder  auf  Licht  und  ätherische  Klarheit  überhaupt.  So  galt  auch 
Aethrz ,  die  personißeirte  Tageshelle ,  die  Mutter  des  Theseus, 
in  Trözen  für  eine  Priesterin  der  Athena ,  während  sie  in  Ar- 
gos  als  ax(fta  und  dfrdeQxyg ,  in  Sparta  angeblich  nach  einer 
Stiftung  des  Lycurg  als  ojtzikerig  d.  h.  als  Augengöttin f)  und 
überhaupt  ganz  vorzugsweise  auf  Bergen   und  Burgen,   wie 
Zeus  und  die  anderen  himmlischen  Götter,  verehrt  wurde. 
Auch  der  alte  tegeatische  und  durch  ganz  Arkadien  verbreitete 
Beiname  Jifhprä  JäXea  wird  nach  der  natürlichsten  Auslegung 
auf  die  milde  gedeihliche  Wärme  (tepar)  des  ätherischen  Him- 
mels gedeutet. 

Aber  ganz  besonders  inhaltsreich  ist  die  Symbolik  des  atti- 


*)  AriftoU  ap.  Arnob.  adv.  gent.  HI,  31,  Etym.  M.  v.    TQiioyfrtia, 
vgl.  0.  Müller  kl.  deutsche  Sehr.  2  S.  231. 

*•)  Schol.  Piod.  Ol.  Xm,  56,  Bbekh  explic.  Pind.  p.  216. 
***)  S.  Aristid.  Paneth.  I  p.  157  Ddf.  (p.  97  Jebb )  und  dam  die  Scho- 
nen, Macrob.  Sat.  1, 17  und  besonders  Aristid.  H.  in  Minerv.  I  p.  21  Ddf. 
(p.  13  Jebb).  Athena  fuhrt  die  Leto  von  Prasiä  über  das  Vorgeb.  Sunioa 
nach  Delos  und  hilft  ihr  bei  der  Geburt,  uare  rj  pkv  "u4QT€fiig  Xoyta  talg 
alXtug  lativ,  avTtj  dk  TnJdQxtpi&i  Ao/fo  n^bg  tag  yovag  %  &tbg  ytyi- 
yvfr*t.  Ueber  Athena  IlQcvoia  und  Hgoyata  s.  0.  Müller  a.  a.  0.  S. 
195  ff.,  G.  Hermann  Opusc.  V,  2  S.  17  f.,  Urlicbs  Reisen  und  Forschungen 
in  Griechenl.  S.  45;"  53. 

+)  Hesych.  s.  v.  'JxQta,  Paus.  II,  24,  2 ;  III,  18,  1 ,  Plutarch  Ly- 
emrg.  11. 
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sehen  Athenadienstes,  sowohl  in  den  Festen  als  in  den  heiligen 
Sagen.  Sie  wurde  bekanntlich  auf  der  Burg  in  zwei  Heiligthü- 
mern  verehrt,  in  dem  Erechtheum,  wo  man  das  älteste,  vom 
Himmel  gefallene  £6<xvov,  den  heiligen  Oelbaum  und  -die  Merk* 
male  des  Streites  mit  Poseidon  (rgiaeva  und  &akaooa  *Eq6- 
%fhjtg) ,  die  Gräber  der  ältesten  Landesheroen  und  viele  alte 
Erinnerungen  der  priesterlichen  Geschlechter  zeigte  und  Athena 
selbst  als  Polias  in  der  Umgebung  der  ihr  durch  Cultus  und 
Sage  am  nächsten  verbundenen  Gottheiten  verehrt  wurde. 
Das  andere  Heiligthum  war  der  Parthenon,  eigentlich  das  Jung- 
frauengemach, noch  in  seinen  Trümmern  das  schönste  Gebäude 
von  der  Welt,  in  den  besten  Zeiten  von  Athqi  durch  den 
Schmuck  seiner  Bildwerke ,  die  berühmte  Statue  des  Phidias, 
seine  Sammlung  von  Schätzen  und  Staatsurkunden  der  geistige 
Mittelpunkt  des  gesammten  attischen  National- und  Staatslebens 
in  seiner  blühenden  Gegenwart,  wie  jenes  ältere  Heiligthum 
überwiegend  der  Vorzeit  angehörte.  Eine  der  ältesten  Sagen 
von  der  hehren  Landesgöttin  aber  war  die  dafs  Hephästos  sie 
als  brünstiger  Liebhaber  verfolgt  und  durch  Besprengung  sei- 
nes Saamens  verunreinigt  habe.  Athena  aber  habe  diesen  Saa- 
men  in  eine  wollige  Flocke  gehüllt  und  auf  die  Erde  fallen  las- 
sen, die  darauf  im  Laufe  des  Jahres  den  Erichthonios  geboren 
habe :  eine  in  allen  Sagengeschichten  von  Athen  wiederholte, 
in  vielen  Bildern  ausgeführte  Mythe,  die  wir  auch  auf  manchen 
Vasengemälden  verfolgen  können.  Man  hat  sie  gewöhnlich 
misverstanden  und  pflegt  daraus  zu  folgern,  dafs  die  Jungfräu- 
lichkeit ursprünglich  nicht  zum  Wesen  der  Athena  gehört  habe. 
Und  doch  ergiebt  sich  der  einfache  Sinn  ganz  nach  Art  der  äl- 
testen Naturdichtung  am  natürlichsten,  wenn  man  an  der  Be- 
deutung der  reinen  ätherischen  Himmelsgöttin  festhält,  den 
Hephästos  aber  für  den  Gott  der  tellurischeu  Hitze  nimmt  oder 
der  feurigen  Gluth,  ganz  wie  in  jener  Fabel  von  der  Fesselung 
der  Hera.  Aus  dem  heifsen  Boden  der  Erde  steigen  begehr- 
liche Dünste  zum  reinen  Himmel  empor,  wo  Athena  mit  züch- 
tiger Hand  daraus  flockige  Wolken  bildet  und  diese  als  be- 
fruchtenden Regen  wieder  zur  Erde  herabfallen  läfst.  Und  auch 
Erichthonios  oder  Erechtheus  (denn  beide  Namen  bezeichneten 
dasselbe  Wesen)  erklärt  sich  am  besten  so,  das  Schlangen- 
wesen welches  zugleich  als  Poseidon  und  als  erster  Mensch, 
abe^  auch  als  sprossender  Pflanzenkeim  des  Landes  gedacht 
wurde.  Ein  Bild  der  schlängelnden  Strömung  des  vom  Himmel 
gefallenen  Wassers,  das  den  Boden  befruchtet  um  selbst  als 
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neue  FVucht  des  Bodens  zurückzukehren,  als  Erichthonios  d.  i. 
die  symbolische  Blüthe  sowohl  der  menschlichen  Landesjagend 
als  des  gedeihlichen  Acker-  and  Gartenbaues,  wie  er  sich  in 
dem  fruchtbaren  Kephissosthale  unter  Olivenbäumen  und  Wein- 
gärten in  schönen  und  reichen  Pflanzungen  noch  jetzt  weit  und 
breit  ausdehnt.  Die  Töchter  des  Kekrops  pflegen  dann  des  zar- 
ten Schlangenkindes ,  die  wohltbäügen  Nymphen  der  befruch- 
tenden Luft,  Pandrosos  welche  die  reichliche  Feuchte  des  Re- 
gens ,  Herse  welche  den  zarteren  Thau ,  Aglauros  welche  die 
heitere  Luft  nach  dem  Regen  bedeutet*).  Athena  vertraut  ihnen 
das  Ericbthonioskind  als  heiliges  VermächüuTs  an,  in  einem 
Kasten  welcher  wahrscheinlich  auf  den  kastenartig  gebildeten 
Burgfelsen  mit  dem  alten  Heiligthume  des  Erechtheus  hinwei- 
sen sollte.  Nur  Pandrosos  gehorcht  dem  Gebote  das  Geheim- 
nis dieser  heiligen  Lade  zu  achten ;  ihre  Schwestern  können 
der  Versuchung  nicht  widerstehen  und  stürzen  sich  darauf  im 
Wahnsinn  von  der  Burg  herab:   lauter  aus  örtlicher  Natur- 
beobacbtang  and  Cultussymbolik  eigentümlich  gemischte  My- 
then und  Mährchen**).  Zur  Vervollständigung  des  ganzen  Krei- 
ses gehören  auch  noch  die  Erecbtheischen  Jungfrauen  Proto- 
geneia  und  Pandora ,   deren  Namen  sich  von  selbst  verstehen 
und  von  denen  namentlich  Pandora  zur  stehenden  Umgebung 
der  Athena  gehörte.  Ferner  die  kindernährende  Erde,  Ge  Ku- 
rotrophos,  welcher  Erichthonios  zuerst  opfert  weil  sie  ihn  zu- 
erst geboren***),  desgleichen  die  attischen  Hören  Thallo  und 
Karpo,  deren  Namen  von  Blüthe  und  Frucht  reden,  endlich  und 
ganz  besonders  jener  Poseidon-Erechtheus,  welcher  neben  der 
Athena  Polias  imErechtheum  verehrt  wurde.  Offenbar  ist  seine 
eigentliche  Bedeutung  die  der  befruchtenden  Feuchte ,  wie  Po- 
seidon in  den  landschaftlichen  Diensten  und  Sagen  oft  in  diesem 
Sinne  genannt  wird.   Indessen  kannte  man  auf  der  attischen 
Burg  auch  den  gewaltigen  Meeresgott  und  Dreizackschwinger 
Poseidon,  welcher  der  Sage  nach  mit  der  Landesgöttin  um  die 
Herrschaft  gerungen  hatte  und  zürnend  gegen  die  Küste  von 
Attika  und  das  Thriasische  Gefilde  tobte ,  als  die  Götter  der 


•)  Auch  hier  eine  Doppelfonn  uiyXavgog  und  IkyQuvXog,  von  welchen 
aber  jene  die  ursprüngliche  zu  sein  scheint. 

**)  €.  0.  MüHer  Miner  oae  Poliadis  sacra  et  aedet  in  aree  dthena- 
rum,  Gott.  1820;  Kl.  deutsche  Sehr.  2  S.  138  ff. ;  Foren  bammer  Helle- 
jttftaS.  46  ff. 

»)  Suidas  v.  Hj  xovqoxq.  Paus.  I,  22,  3. 
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Athena  das  Land  wegen  der  Gabe  des  Oelbaums  zugesprochen 
hatten*).  Doch  hatte  er  sich  später  mit  ihr  versöhnt  und  thronte 
nun  als  Hippios  neben  ihr  auf  dem  durch  Sophokles  so  berühmt 
gewordenen  Hügel  bei  dem  Demos  Kolonos. 

Noch  weiter  führen  die  attischen  Feste  der  Athena,  beson- 
ders wenn  man  durch  das  ganze  Jahr  hindurch  die  entsprechen- 
den Naturbeziehungen  aufsucht.  So  wnrde  in  der  Saatzeit  zwar 
vorzugsweise  die'eleusinische  Demeter  gefeiert,  dafs  aber  auch 
Athena  eine  Göttin  der  Saaten  war  beweisen  die  sogenannten 
heiligen  Pflüge,  welche  unter  religiösen  Gebräuchen  das 
Signal  zur  Aussaat  gaben.  Es  gab  deren  drei,  von  denen  der 
erste  auf  dem  Skiron ,  einer  durch  alten  Athenadienst  geheilig- 
ten Stätte  an  der  eleusinischen  Strafse,  der  zweite  (und  nur 
dieser  galt  der  eleusinischen  Göttin)  auf  dem  rarischen  Felde 
bei  Eleusis,  der  dritte  wieder  im  Dienste  der  Athena  unter  der 
Burg  von  Athen  gehalten  wurde ,  und  zwar  hiefs  dieser  der 
Buzygische  Pflug ,  weil  ihn  nehmlich  das  altattische  Geschlecht 
der  Buzygen  besorgte**).  Dieses  hatte  auch  die  erbliche  Auf- 
sicht über  das  durch  sein  altes  Blutgericht  bekannte  Palladion 
in  der  Stadt  und  leitete  sich  wie  gewöhnlich  von  einem  mythi- 
schen Bovtyyng  ab,  dem  ersten  Ochsenjocher  und  Ackersmann 
der  attischen  Flur,  der  sein  Werk  noch  ganz  unter  dem  Schutze 
der  Burggöttin  bestellte ,  denn  mit  der  Zeit  wurden  die  Sagen 
und  Gebräuche  des  eleusinischen  Religionskreises  mit  diesen 
speciell  attischen  und  so  zu  sagen  cecropischen  verschmolzen. 
Eine  ähnliche  Figur  dieser  letzteren  ist  aber  auch  *EqvoI%&wy 
d.  i.  der  Erdaufreifser,  der  in  der  Sage  für  einen  Bruder  der 
drei  cecropischen  Thauschwestem  galt,  und  Bovvr^g,  der  my- 
thische Ahnherr  der  Bntaden  oder  Eteobutaden,  welche  seit  un- 
vordenklicher Zeit  im  erblichen  Besitze  des  Priesterthums  des 
Erechtheus  waren***).  In  eben  diese  Gedankenreihe  der  Agri- 
cultur  und  der  Pflanzungen  gehört  aber  auch  das  Fest  der 


*)  Apollod.  III,  14,  1.  Aach  dieses  wnrde  oft  abgebildet  und  vorge- 
stellt, bekanntlich  auch  in  dem  einen  (Jriebelfelde  des  Parthenon,  während 
das  andere'eine  Darstellung  der  Geburt  der  Athena  enthielt.  Vgl.  beson- 
ders Welcker  Alte  Dealern.  1  S.  67—150  ;  497  ff. 

**)  Platareh   conjug.  praec.  42.    Vgl.  die  ähnlichen  Gebräuche  in* 
China,  von  denen  Götzla ff  erzählt  in  Lewaids  Atlas  II,  9. 

*++)  Bine  uifrrpä  ßovdua  (von  oVa>  wie  ßovCvyta)  in  Thessalien,  Steph. 
B.  v.  povtiiut.  Bine  ßoaQpfa  (von  ergud?,  ctQ/uofa)  in  Bäotien,  Tzeti.  Ly- 
eophr.  520.  Der  Pflüger  "A^rjva^rjg  dpöos  bei  Hesiod  T.  W.  430.  Der 
Pflog  eine  Erfindung  der  Athena,  Lob.  Agl.  p.  873. 
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2  x  Iget,  welches  um  die  Zeit  der  Tbesmophorien  und  wie  diese 
von  Frauen,  aber  nicht  der  Demeter,  sondern  der  Athens  be- 
gangen wurde;  und  in  gewisser  Hinsicht  auch  das  der  Xal- 
xftior,  da  die  an  diesem  Feste  neben  dem  Hephastos  verehrte 
Atbena  (oben  S.  120)  die  tyyawj  war  d.  h.  die  Spinnerin  und 
Weberin  und  dieses  nicht  blos  in  dem  Sinne  der  künstlerischen 
weiblichen  Arbeit ,  sondern  auch  in  einem  'ähnlichen  wie  die 
Spinnerin  Berta  der  deutschen  Mythologie.  Wenigstens  erklärt 
sich  so  der  bedeutungsvolle  Umstand  dafs  man  gerade  an  die- 
sem Feste,  welches  in  die  letzten  Tage  des  Saatmonats  Pya- 
nepsion  fiel,  das  Gewebe  am  Pepios  der  Athena  begann  und 
dafe  dieser  Pepios  an  den  Panathenaen  d.  h.  im  Monate  der 
Erndte  dargebracht  wurde.   Ferner  wurden  im  ersten  Früh- 
Knge  die  noo%a^iar^ta  gefeiert,  wo  alle  Maeistratsper- 
sonen  der  Athena  opferten,   wenn  die  Winterszeit  zu  Ende 
ging,  die  Feldfrüchte  keimten,  Persephone  za  ihrer  Mutter  zu- 
rückkehrte.   Eine  neue  Reihe  bedeutungsvoller  Gebräuche  fiel 
ferner  in  die  Periode  der  Gluthhitze,  welche  durch  ganz  Grie- 
chenland und  besonders  in  der  dieser  Hitze  vorzüglich  ausge- 
setzten Gegend  von  Athen  durch  allerlei  schwermüthige  Cäre- 
monien  und  durch  Sühnungeu  ausgezeichnet  wurde,  mittels 
welcher  man  die  gefahrlichen  Himmelsmäcbte ,  den  glühenden 
Sonnengott  und  den  wüthenden  Hundsstern ,  sammt  den  tödt- 
licben  Mächten  der  Unterwelt  zu  beschwichtigen ,  die  Gotthei- 
ten der  ätherischen  Feuchte  und  Kühlung  zum  Beistande  auf- 
zurufen pflegte.  So  die  Plynterien  und  Kallynterien  im 
Tbargelion,  wo  das  Geschlecht  der  Praxiergiden  geheime  Cul- 
tusgebräuche  verrichtete,  indem  sie  den  Pepios  des  alten  Athe- 
oabildes  abnahmen  und  wuschen,  das  Bild  selbst  verhüllten, 
den  Tempel  absperrten  •) ;  bei  welchen  Gebräuchen  jene  Wa- 
schung wieder  gewifs  nicht  blos  eine  Säuberung  vorstellen, 
sondern  zugleich  auf  die  um  diese  Zeit  so  nö'thige  Befeuchtung 


*)  Plnt.  Aleib.  34;  flesyeh.  v.  n^ifgyiSai,  Pollux  VIII,  141. 
Chr.  Petersen  in  d«r  Zeitset  r.  f.  Alterthnmsw.  1818  o.  73.  Auch  auf  Pa- 
rtt,  C.  I.  n.  2265  gab  es  Plynterien,  und  aneh  im  Dienste  der  Athena 
flias,  der  überhaupt  mit  dem  attischen  viel  Aehnlicbes  gehabt  so  haben 
scheint,  kommen  Äyaterideo  und  Lutriden  vor,  womit  die  Sage  von  dem 
Wkrisebeu  Aias  nnd  der  SchKnduag  der  Rastandrn  zusammenhangt,  siehe 
liekert  S.  93.  179.  Weil  um  dieselbe  Zeit  des  Jahres  die  Feigen  an  rei- 
fen pflegten ,  wurden  an  den  Plynterien  die  Erstlinge  davon  in  Processen 
dargebracht ,  denn  auch  bei  der  Pflege  und  Zucht  dieses  Baumes  pflegte 
man  der  Atbena  xu  danken,  s.  Hesyeh.  fitym.M.  wuroQÜi,  Paus.  1,37,2. 


i 
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des  Saatenteppichs  hinweisen  sollte.  Bald  darauf  wurden  die 
Skirophorien  gefeiert,  nach  welchen  der  ganze  Sommer- 
monat (Juli)  hiefs,  mit  Gebräuchen  aus  denen  sich  auch  die 
Bedeutung  des  alten  Cultusnamens  der  Athena  Skiras  so  wie 
jener  dos  Fleckens  Skiron  erklärt.  Snlgog  oder  yrj  oxiqäg  ist 
nehmlicb  der  Gyps,  die  verkalkte  Erde,  womit  bei  diesem  Feste 
das  alte  Schnitzbild  der  Athena  eingerieben  wurde*),  in  dem- 
selben Sinne  wie  man  die  Bilder  des  Dionysos  mit  Hefen,  die 
der  Artemis  mit  Alpheiosschlamm  einrieb :  ein  ausdrucksvolles 
Sinnbild  der  Wirkung  welche  diese  heifse  Jahreszeit  auf  den 
Boden  der  Landschaft  um  Athen  auszuüben  pflegt,  wo  der  ver- 
kalkte Staub  der  Erde  noch  jetzt  um  dieselbe  Zeit  auf  allen 
Strafsen  als  eine  schwere  Plage  empfunden  wird.  Also  ein 
Bild  der  dürren ,  nach  Befeuchtung  schmachtenden  Erde ,  wie 
wir  es  auch  im  Zeusculte  gefunden  haben,  das  bei  den  Skiro- 
phorien dadurch  weiter  ausgeführt  wurde,  dals  die  aus  den 
Priestern  und  Priesterinnen  der  Pallas  Polias,  des  Poseidon 
firechtheus  und  des  Helios  bestehende  Procession  einen  grofsen 
Schirm  und  das  Dioskodion  mit  sich  führten ,  als  symbolischen 
Schutz  gegen  den  Sonnenbrand  und  als  abwendende  Sühnung 
ihrer  bösen  Folgen.  Auch  wurde  um  dieselbe  Zeit  der  gleich- 
falls sehr  bedeutsame  Gebrauch  der  Ersephorien  begangen, 
wo  die  s.  g.  Ersephoren  oder  Arrhepboren  d.  h.  die  Thaubrin- 
gerinnen,  zwei  Mädchen  welche  das  ganze  Jahr  im  Dienste  der 
Pallas  auf  der  Burg  zubrachten,  gewisse  Heiligthümer  vom 
Erechtheum  durch  die  innere  Burgtreppe  in  die  untere  Stadt 
und  bis  zu  dem  Heiligtbume  der  Aphrodite  in  den  Gärten,  dem 
fruchtbarsten  Theile  des  Ilissosgrundes  trugen,  wo  sie  diese 
Symbole  ihres  Dienstes  in  einer  unterirdischen  Grotte  ablegten, 
frische  dafür  bekamen  und  diese  den  statt  ihrer  neu  eintretep- 
den  Mädchen  überliefsen ,  um  sie  in  das  Heiligtbum  zurückzu- 
tragen. Endlich  die  Periode  der  Erndtezeit,  in  welche  mit  den 


*)  Daher  'ji&tjvä  Zxiqhs  und  weil  man  dieses  Bild  und  a ödere  Sym- 
bole der  Art,  r«  axtga,  in  Procession  trag  die  ZxtQoffOQtiu  Indessen  er- 
klären Andere  oxiQov  wie  oxiddiov  für  einen  Sonnenschirm,  den  diePrie- 
slerinnen  der  Athena  trugen.  Der  kalkhaltige  Boden  ,  ra  oxiqa,  eignete 
sieb  besonders  zur  Olivenpflanzung,  s.  bei  Müller  a.  a.  0.  S.  233,  so 
dafs  also  auch  die  Pflaozung  des  Olivenbaums  im  Spiele  gewesen  sein 
könnte.  Die  Athena  Skiras  wurde  auch  auf  der  Insel  Salamis  und  beim 
Hafen  Pbaleron  verehrt.  Uebrigens  scheint  die  Schreibart  ox{qqo$,  oxiq- 
gae,  oxi^poifoQia  u.  s.  w.  die  richtigere  zu  sein  und  das  Wort  sieht  mit 
oxttQoq,  sondern  mit  <txiqq6s  »  fy(>o$  zusammenzuhängen. 
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meisteo  grofseren  Nationalfesten  der  Griechen  auch  die  atti- 
schen Panathenäen  fielen,  von  denen  die  grofseren  alle  vier 
Jahre,  immer  im  dritten  Jahre  der  laufenden  Olympiade,  die 
kleineren  jährlich  gefeiert  wurden.   Ericbtbonios  galt  für  den 
Stifter  des  ritterlichen  Spieles ,  Tbeseus  für  den  Begründer  sei- 
ner über  ganz  Attika  ausgedehnten  Bedeutung*).   Die  Zeit  der 
Pisistratiden  hatte  den  gymnischen ,  die  des  Perikles  den  musi- 
schen Wettkampf  hinzugefugt,  so  dafs  dieses  Fest,  wenn  es  in 
seiner  ganzen  Herrlichkeit  und  in  vollem  Staate  d.  h.  als  grofse 
Panathenäen  gefeiert  wurde,  neben  den  Eleusinien  und  grofsen 
Dionysien  das  glänzendste ,  heiligste ,  bedeutungsvollste  war. 
Die  ritterlichen,  gymnischen  und  musischen  Uebungen  beschäf- 
tigten die  ersten  Tage,  bis  mit  dem  28.  Hekatombäon,  an  wel- 
chem man  die  Göttin  geboren  glaubte,  der  eigentliche  Haupttag 
des  Festes  kam**).   Namentlich  wurde  an  diesem  Tage  die 
grofse  Procesaon  gebalten,  von  welcher  uns  der  bekannte  Cel- 
lafries  vom  Parthenon  eine  so  lebendige  Anschauung  gewährt. 
Auch  worden  zum  Schlüsse  überreichliche  Opfer  dargebracht, 
auf  weiche  eben  so  reichliche  Festschmäuse  und  eine  allge- 
meine Volksspeisang  folgten***).   Der  feierlichste  Act  blieb  in- 
dessen immer  die  Darbringung  des  Peplos,  jenes  reichen,  mit 
den  kunstvollsten  Bildern  geschmückten  Obergewandes ,  wel- 
ches schon  in  der  Ilias  die  troischen  Frauen  ihrer  Burgpallas 
darbringen  und  an  welchem  in  Athen  die  Mädchen  und  Frauen 
der  Stadt  von  dem  Feste  der  Chalkeen  bis  jetzt  ihre  besten 
Künste  der  Weberei  und  Stickerei  zu  üben  pflegten.  Die  ein- 
gewebten Bilder  waren  gewöhnlich  Gruppen  aus  der  Giganto- 
machie,  in  welcher  Athena  neben  dem  Zeus  immer  als  die  ei- 
gentliche Siegerin  genannt  wurde  f).    Doch  pflegten  auch  die 


*)  Panathenäen  wie  Panionien,  Panachäen,  Pambbotien  u.  s.  w.  Ohne 
Zweifel  waren  die  am  16.  Hekatomb.  gefeierten  Zwolxta  eine  Vorfeier 
der  Panathenäen. 

**)  Ueberhaupt  waren  der  Athena  die  dritten  Tage  in  den  Dekaden 
der  griechischen  Monate  geweiht ,  ganz  besonders  aber  der  dritte  des  be- 
ginnenden und  ablaufenden  Monates,  was  sich  auf  die  Phasen  des  Mondes 
bezieht.  Der  28.  Hekatomb.,  der  Geburtstag  der  Göttin,  war  auch  s'o  eine 
ip&tvas  ryiiQa,  s.  Müller  S.  157. 

***9  Alle  Colonieen  sendeten  zu  diesen  Opfern  ihre  Beiträge  und  der 
Pasatheoäenzug  vom  Parthenon  vergegenwärtigt  die  Menge  der  Opfer- 
thiere,  von  denen  schon  die  Ilias  2,  550  spricht:  tv&aöe  /uiv  ravqoiat 
xaX  aQVtiols  lidovtai  xovQO^A&nvaltiiv  ntgireXkofityiov  IviauTtov. 

t)  Eurip.  Hekabe  466  mit  d.  Schol.  Virgil.  Ciria  20  —  33. 
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Thaten  der  von  Athena  geführten  und  beseelten  Heroen ,  mit 
der  Zeit  auch  Vorfälle  aus  der  attischen  Geschiebte  und  die 
Bilder  berühmter  Männer  eingewebt  zu  werden*).  Durch  die 
Stadt  wurde  das  Prachtstück  an  einer  mastbaumartigen  Stange 
segelartig  ausgespannt  auf  einem  Wagen  oder  einem  Schiffe 
herumgeführt.  Auf  der  Burg  wurde  es  in  solcher  Weise  dar- 
gebracht, wie  der  Pries  des  Panathenäiscben  Pestzugs  es  ver- 
gegenwärtigt. Das  ganze  Pest  diente  zur  lebendigsten  Verge- 
genwärtigung aller  der  Segnungen  und  des  ganzen  wunder- 
baren Gedeihens,  dessen  sich  Athen  unter  der  Obhut  seiner  er- 
habenen Göttin  zu  erfreuen  hatte.  Treten  ihre  natürlichen  Ga- 
ben bei  solcher  Fülle  des  grofsartigsten  Anstrengungen  und  Er- 
innerungen hinter  den  ethischen  und  geistigen  Stiftungen  zu- 
rück, so  beweist  doch  mancher  Gebrauch  dafs  man  auch  jener 
an  diesem  Feste  gedachte,  namentlich  der  für  das  Land  ausser- 
ordentlich wichtigen  Olivenpflanzung.  Alte  Männer  und  Frauen 
trugen  bei  der  Procession  die  immer  grünen  Zweige  des  Oel- 
baums  ($akkoq>6QOi) ,  die  Sieger  in  den  Kampfspielen  wurden 
mit  ihnen  bekränzt  und  erhielten  als  Preis  die  bekannten  pana- 
thenäischen  Amphoren  mit  dem  Oele  der  heiligen  Bäume**). 
Und  so  gab  zuletzt  auch  noch  die  Zeit  der  Weinlese  Veranlas- 
sung der  befruchtenden  Landesgöttin  und  ihrer  agrarischen 
Umgebung  dankbar  neben  den  Göttern  des  Weinbaues  zu  ge- 
denken, beiden  Oschophorien,  an  welchen  Athena  Ski- 
ras und  die  Kekropidenschwestern  einen  bedeutenden  Antheil 
hatten. 

Sind  in  dieser  Uebersicht  alle  Beziehungen  der  Göttin  zu 
dem  Naturleben  sammt  den  Anknüpfungspunkten  für  ethische 
Ideenreihen  hervorgetreten ,  so  wird  nun  ihre  Thätigkeit  für 
so  viele  und  so  wichtige  Zwecke  des  menschlichen  Lebens  um 
so  besser  verständlich  werden. 

Zunächst  gebort  dahin  diekriegerische  Seite  der  Athena , 
wie  sie  namentlich  in  den  älteren  Hymnen  und  Sagen,  vorzüg- 


*)  a£ioi  tov  ninlov,  Aristoph.  Ritter  566  mit  d.  Schol.  Vgl.  Leake 
Topogr.  v.  Athen.  2.  Ausg.  übers,  v.  Stoppe  S.  420  and  von  den  Pana- 
tbenaen  überhaupt  M.  H.  B.  Meier  Panatbenaen ,  Hall.  Atlgem.  Encyclop. 
III,  10  S.  277  —  294.  H.  A.  Müller  Panathenaica,  Bonn.  1837. 

**)  Simonides  in  einem  Epigramm  Anthol.  Pal.XIU,  19  xaX  nava&n- 
vaCoLS  arttfixvovs  laße  ntvf  In  a&loic  i^rjg,  ap(fi(f)OQ€l$  flatov.  Auch 
die  Eiresione  wurde  an  den  Panatheniten  auf  die  Barg  getragen ,  immer 
ein  Symbol  der  Erndtefeier,  Schol.  Clem.  AI.  bei  Klotz  Clem.  AI.  Opp. 
V.  IV,  p.  95 ,  vgl.  K.  F.  Hermann  Gottetd.  Altcrtb.  f  56,  8. 
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lieh  in  der  Ilias  so  ganz  besonders  hervortritt4).  Sie  entspricht 
der  stürmischen  Seite  ihrer  Naturbedeutung  und  dafs  sie  auch 
im  Cnltus  der  älteren  Zeit  mehr  als  die  friedliche  hervorgeho- 
ben wurde  beweist  die  herkömmliche  Ausstattung  der  Palladien, 
bei  denen  die  gezückte  Lanze  nie  fehlte,  während  der  Spinn- 
rocken nur  bei  einigen  ab  Attribut  hinzugefügt  wurde.   Unter 
den  örtlichen  Gülten  und  Epitheten  drückt  der  Beiname  JtXaX- 
iLöfievT},  Jtlalxofuvrftg  dieselbe  Bedeutung  aus  und  zwar  indem 
Sinne  der  schützenden  9  der  abwehrenden  Göttin ,  der  JZjpo/ua- 
%og,  wie  sie  auf  der  Burg  von  Athen  verehrt  wurde.  Der  böo- 
tische  Dienst  zu  Alalkomenä  war  aus  jenem  Beiworte  entstan- 
den, dahingegen  sie  in  Macedomen  in  der  alten  königlichen 
Burg  zu  Pella  als  Jikxig  verehrt  wurde  **) ,  als  starke  Wehr 
und  Waffe  in  einem  kriegerischen  Bilde,  wie  man  es  auf  mace- 
donischen  Münzen  sieht ,  in  der  Linken  den  Schild  hebend ,  in 
der  Rechten  den  Blitz  schwingend.  In  anderen  Culten  hiefs  sie 
2&&nus  und  JtQ€ta9  wie  sie  denn  als  Göttin  der  Schlacht  un<h 
des  Krieges  oft  neben  Ares  genannt  wird***).   Die  Sage  von 
den  aigivischen  Helden  Perseus  und  Bellerophon,    von  dem 
atopischen  Tydeus,  von  dem  minyeischen  Iason,  ganz  beson- 
ders die  HeraJdessage,  ferner  die  troische  von  Achill,  von  Dio- 
medes,  die  von  Odysseus  samrat  allen  dazu  gehörigen  Bildwer- 
ken zeigen  sie  in  so  unendlich   verschiedenen  Gelegenheiten 
des  Abenteuers  und  der  Schlacht,  wie  sie  mit  ihren  Helden  den 
Kriegeswagen  besteigt  und  mit  ihrer  Lanze  Alles  vor  sich  nie- 
derwirft ,  auch  die  weniger  starken  Götter ,  dafs  es  unnöthig 
ist  auf  Einzelnes  zu  verweisen.  Nie  verläfct  sie  der  Muth  und 
die  Besonnenheit,  selbst  in  der  äufsersten  Gefahr  ist  sie  hülf- 
reich ,  und  wenn  die  Gefahr  überwunden  und  ein  Augenblick 
der  Ruhe  eingetreten  ist,  dann  erquickt  sie  ihre  Helden  mit 
milden  Gaben  und  herrlichem  Lohne ,  wie  an  solchen  Zügen 
die  Heraklessage  besonders  reich  war.  Sie  ist  die  personificirte 


*)  Heiiod.  th.  924  avrbg  <T  ix  xtyalije  yXavxunufa  Tpixoytvuttv, 
farqr*  fyQixvdoifiov ,  aytOTQccrov,  arQvrioyrjv,  noxvtav  y  x&ttdol  rc 
aSov  7i6lifiof  re  f*«Ztu  r**  Der  *!*•  attische  Hymnus  bei  SeÜol.  Aristopb. 
Hub.  967  JlalXada  negoinoltv  öuvav  &eoy  tygsxvöotfjior  flrorcxjlfffaj 
xoliyundoxov  ayyth,  naida  Jibg  pevalov^  dafiiümnov  aßlojav  nap- 
${vqy.  Vgl.  die  epUcbeo  Epithete   iyge^dxVf  (foßeaiar^arij,  ayeltty, 

**)  S«ph.  Ai.  401  er  dtbe  aXxCfia  &tos.  450  ^  dih$  yogyamg  adapa- 

*•*)  II.  18,  516 ;  20,  358;  Ody*s.  14,  216.  Athena  n.  'Evvti  II.  5,  333. 
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Jlqetrjj  nicht  blos  im  kriegerischen,  sondern  auch  im  ethischen 
Sinne  des  Wortes,  nicht  die  sinnlos  stürmende,  sondern  immer 
die  besonnene  Tapferkeit,  die  sich  höherer  Zwecke  bewafstist, 
daher  die  Sage  sie  gern  mit  der  Aphrodite ,  der  weiblichen  und 
ganz  weibischen  Gottheit  (avakxigU.  5,  330)  contrastirte, 
aber  auch  mit  Ares ,  dem  berserkerartig  wüthenden ,  von  der 
Athena  immer  besiegten.  Und  sie  ist  zugleich  die  personificirte 
Nlxrj,  die  ohne  Sieg  und  Preis  gar  nicht  zu  denken  war*)  und 
in  Athen  als  Jl&rpä  NUrj  in  einem  besondern  Tempel  verehrt 
wurde,  gleich  rechts  von  den  Propyläen  und  weithin  sichtbar, 
wo  dieses.  Gebäude  noch  jetzt  zu  den  schönsten  Zierden  des 
durch  so  viele  Erinnerungen 'und  durch  eine  großartige  Natur 
geweiheten  Ortes  gehört**).  Ja  es  ist  wohl  anzunehmen  dafs 
die  theogonische  Nike ,  die  Tochter  der  Styx  und  unzertrenn- 
liche Begleiterin  des  Zeus,  nur  in  mythologischem  Sinne  von 
der  Athena  verschieden  ist. 

Eine  besonders  enge  Beziehung  hatte  sie  zu  den  Stiftungen 
der  ritterlichen  Uebung  und  der  Seefahrt,  weshalb  sie  oft  neben 
dem  Poseidon  verehrt  wurde ,  z.  B.  in  Attika  auf  einem  Hügel 
bei  Kolonos  als  litnla  und  als  eine  Schutzgöttin  zur  See  auf 
dem  Vorgebirge  Sunion***).  In  Athen  hatte  sie  den  Erichtho- 
nios  zu  der  Anschirrung  der  Rosse  vor  dem  Wagen  angelei- 
tet f)  ,  in  Korinth  den  Bellerophon  zur  Zähmung  des  Pegasos, 
daher  sie  hier  als  xotXivt%tq  verehrt  wurde.  Ausserdem  rühm- 
ten sich  besonders  die  Kyrenäer  und  Barkäer  die  Zudht  und 


*)  Hesiod  scut.  Herc.339  vlxrp  a&avdrr}(  xeQa^v  *ft*  xvSogtxovöa. 
**)  Die  Architecten  Ed.  Schaubert  and  Chr.  Hansen  und  der  Arcbäo- 
log  L.  Rosa  haben  sich  durch  die  Wiederherstellung  dieses  Tempels  in 
Athen  ein  unvergängliches  Andenken  gestiftet,  s.  Die  Akropolis  von  Athen 
nach  den  neuesten  Ausgrabungen.  Erste  Abth.  Der  T.  der  Nike  Apteros, 
Bert.  1839.  Ueber  die  Göttin  vgl.  Soph.  Philoct.  134  JVYxi;  f  *A&dvu  J7o- 
lidc  und  das  Gebet  der  Ritter  bei  Aristoph.  Eqq.  581.  Das  Bild  der  N(xtj 
*u4xh]Va  war  ungeflügelt  und  hatte  in  der  Rechten  einen  Granatap fei,  in  der 
Linken  den  Helm ,  was  auf  Frieden  und  Fruchtbarkeit  deutet.  Auch  in 
Megara  auf  der  Burg  gab  es  eine  Athena  Nike,  Paus.  I,  42,  4.  Viele  gol- 
dene Niken  auf  der  Burg  von  Athen,  s.  BÖckh  Staatsh.  2  S.  247. 

***)  Athena  2owi«s  und  Poseidon  auf  dem  Vorgebirge  welches  schon 
die  Odyssee  3,  278  als  Uoov  kennt,  vgl.  Soph.  Ai.  1220,  Aristoph.  Eqq. 
560. 

+)  Virgil.  Georg.  III,  113  ff.;  Aristid.  Panath.  p.  107  mit  den  Scho- 
lien,  die  von  einem  Gemälde  auf  der  Burg  sprechen,  wo  diese  erste  Wagen- 
fahrt des  Erechtbeus  oder  Erichthooios  mit  der  Quadriga  dargestellt  war» 
Er  galt  eben  deshalb  für  den  Stifter  der  Panathenäen.J 
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die  Bändigung  der  Rosse  unmittelbar  von  Poseidon  und  Athena 
gelernt  zu  haben.  Dafc  sie  aber  auch  als  anleitende  und 
schützende  Gottheit  der  Seefahrt  gedacht  wurde,  lehren  die 
Sagen  von  Danaos  und  der  lindische  Atbenadienst  auf  Rhodos, 
so  wie  die  von  der  Argonautenfahrt.  Dort  baut  sie  den  ersten 
Fünfzigruderer,  hier  die  allbesungene  Argo,  und  auch  auf  Bild- 
werken ist  der  Schiffbau  der  Athena  nichts  Ungewöhnliches. 
Wer  denkt  dabei  nicht  an  das  hölzerne  Pferd  durch  welches 
Troja  erobert  wurde ,  auch  dieses  eine  Erfindung  der  Athena? 
Der  ideelle  Zusammenhang  dieser  Uebertragungen  wird  durch 
die  korinthische  Sage  vom  Pegasos  angedeutet.  Von  dem  ge- 
flügelten Wolkenpferde  der  Himmelsgöttin  eilte  die  Vorstellung 
weiter  zu  wirklichen  Rossen  und  segelnden  Schiffen ,  wie  im 
Dienste  des  Poseidon  und  bei  vielen  anderen  Gelegenheiten  die 
Anschauung  der  fliefsenden  und  tragenden  Wellen  und  Wogen 
zu  derselben  Vorstellung  hinübergqleitet  bat. 

Nicht  weniger  anbetungswürdig  war  Athena  wegen  vieler 
und  grober  Werke  und  Stiftungen  des  Friedens,  womit  sie  ihr 
Land  und  alle  ihre  Verehrer  beglückte.  Zunächst  zeigt  sich 
dieses  durch  die  leibliche  Pflege  die  sie  den  Einwohnern  ihres 
Landes  angedeiben  läfst ;  wie  namentlich  die  Sage  vom  Erich- 
thonios voll  ist  von  dem  Doppelbilde  des  Segens  der  Vegetation 
und  der  Landesjugend,  welchen  die  Griechen  überhaupt  in  vie- 
len zarten  und  sinnigen  Bildern  und  Ausdrücken  als  eine  und 
dieselbe  göttliche  Wirkung  zusammenzufassen  pflegten.  Athena 
ist  deshalb  xovqotqowoq  so  gut  wie  irgend  eine  andere  Gott- 
heit des  natürlichen  Segens.  Ein  Besuch  ihrer  Priesterin  galt 
für  eine  Förderung  der  Ehe  5  den  neugebornen  Kindern  wurden 
aas  Gold  getriebene  Schlangen  angelegt,  in  Erinnerung  der 
wunderbaren  Geschichte  des  Erichthonios  (Eurip.  Ion  25. 
1427) ;  Athena  selbst  pflegt  der  Kinder,  wie  sie  auf  mehreren 
sehr  schönen  Vasengemälden  den  kleinen  Erichthonios  mit  un- 
tergebreiteter Aegis  und  mütterlicher  Sorgfalt  von  derGäa  ent- 
gegennimmt um  seiner  zu  warten  und  zu  pflegen*).  Die  eli- 
schen  Frauen  verehrten  sie  deshalb  unter  dem  Beinamen  der 
Mutter  (Paus.  V,  3,  3;  und  in  der  Delischen  Sage  erschien  sie 
wie  bemerkt  als  Hülfe  bei  der  Eutbindung  der  Leto.   Als  Göt- 


*)  Elite  ceramogr.  1  t.  84-  85*.  Vgl.  0.  Jahn  Archäol.  Aofo.  S.  60  ff. 
Nach  spaterer  Dichtung  glaubte  man  auch  deo  elensinischeo  lacchos  von 
Minerva  erzogen,  s.  Nonnus  Dionys.  48 ,  953  ff. 
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tin  des  reinen  Himmels  und  der  gesunden  Luft  ist  sie  aber  auch 
eine  Göttin  der  Gesundheit,  wie  sie  in  Athen  auf  der  Burg  und 
sonst  hie  und  da  im  attischen  Lande  und  in  Griechenland  als 
Athena  cYyUia  oder  in  verwandter  Bedeutung  verehrt  wurde*). 
In  anderen  Beziehungen  der  Art  nannte  man  sie  dfegUaxog, 
böse  Krankheiten  abwehrend ,  oder  man  verehrte  sie  als  yeve- 
rcag  und  q>qa%qla  oder  (XTzenovqia,  denn  auch  die  Fürsorge 
für  den  Zuwachs  der  Geschlechter  und  die  sich  bei  der  Apa- 
turienfeier  stets  von  neuem  verjüngenden  Phratrien  gehört  in 
diese  Gedankenreihe.  Und  wie  alles  Staatsleben  der  Griechen 
von  der  Familie  auszugehen  und  sich  daraus  zu  immer  weite- 
ren und  höheren  Ordnungen  zusammenzusetzen  und  aufzu- 
bauen pflegt,  so  mag  uns  auch  hier  die  Göttin  von  dem  Segen 
des  Hauses  zu  dem  des  Staates  hinüberführen,  dessen  Obhut 
sie  gleichfalls  neben  dem  Zeus  in  allen  wichtigen  und  wesent- 
lichen Beziehungen  führte.  So  war  sie  üofoag  oder  IloXiöv- 
Xog  nicht  allein  in  Athen**/,  sondern  auch  in  Trözen,  in  Sparta 
(als  %aX%Lot%og7  weil  sie  in  einem  altertümlichen,  mit  eher- 
nen Platten  ausgescblagenen  Tempel  auf  der  Burg  verehrt 
wurde  Paus.  III,  17,  3),  in  Chios,  auf  Kreta,  zu  Lindos  auf 
Rhodos ,  zu  Priene,  zu  Massalia  und  an  vielen  anderen  Orten. 
Eben  dahin  gehören  die  Epithete  ßovkaia,  bei  welcher  und  dem 
Zeus  SovkcuoQ  die  attischen  Buleuten  schwuren  (in  Sparta  aji- 
ßovkia),  und  äyoQCtia  weil  sie  als  guter  Geist  und  mit  eindring- 
licher Beredsamkeit,  wie  Aeschylus  sie  in  den  Eumeniden  schil- 
dert, auch  in  der  Volksversammlung  waltet.  Ferner  die  Stiftung 
des  Areopags  durch  welche  sie  nach  der  attischen  Landessage  den 
unversöhnlichen  Streit  rächender  Dämonen  und  schützender 
Gottheiten  zum  ewigen  Segen  ihrer  Lieblingsstadt  schlichtete : 
endlich  die  Beinamen  ctQXflY&tS*  ßaolkeicc,  2ciT€iQaf  unter 
welchen  sie  neben  Zeus  und  anderen  Göttern  als  oberste 
Schutzgöttin  des  ganzen  Staates  und  Landes  verehrt  wurde. 
Und  so  ist  sie  auch  die  oberste  Obhut  und  Vorsteherin  gröfserer 


*)  Perikles  errichtete  ihr  ein  Bild  auf  der  Burg,  wovon  die  Basis  mit 
der  Inschrift  noeh  auf  ihrer  Stelle  steht,  s.  Paus.  1 ,  23,  5  ;  Plutarch  Pe- 
rikles  13.  Vgl.  Panofka  über  die  Heilgotter  der  Griechen  (1845)  S.  3, 
über  Asklepios  uod  die  Asklepiaden  (1845)  S.  299. 

**)  Aristoph.  Eqq.  581  o)  noliovxe  ITallde,  (o  Tfjg  fcpamxTtyf  ana- 
ot$y  nolifitp  re  xal  noi^xaig  Swafiu  &*  v7t€Q(f(Qovarjg  ftfdiovaa  jfoi- 
(W*?.  Tbesmopb.  1140  rj  nokiv  ryitTioav  ty*1  xal  xgarof  (pccvtQov  fiovtj 
xXrjöovxog  tc  xaUlxai :  aas  welcher  Stelle  man  aber  nicht  auf  einen  ste- 
henden Beinamen  Cliduchos  schliefsen  darf. 
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Slammesverbjndungen  z.  B.  als  'iTwvia  die  Vorsteherin  der  zu 
Koroneia  gefeierten  Pamböotien ,  als  üavaxcug  zu  Paträ  die 
achäische  Bundesgöttin :  überall  schützend,  rathend  und  in  Geist 
und  Tbat  fördernd. 

Endlich  solche  Stiftungen  die  sich  auf  bestimmte  Arten  der 
Landescultur  und  der  Kunstübung  beziehen.    So  die  Pflege  des 
Oelbaums ,  den  Attika  sich  vor  allen  andern  Ländern  von  ihr 
empfangen  zu  haben  rühmte  *),  dann  Rhodos.  In  Athen  zeigte 
man  auf  der  Burg  und  zwar  im  Erechtheum  den  alten  heiligen 
Oelstamm,  den  Athena  im  Streite  mit  Poseidon  hatte  entstehen 
lassen**),  und  ausserdem  in  der  Akademie  zwölf  heilige  Stämme 
{lioqlai)i  welche  bald  für  Ableger  von  jenem  Stamme  auf  der 
Borg  bald  für  gleich  ursprünglich  galten  und  unter  die  Aufsiebt 
des  Zeus  Morios  und  der  Athena  gestellt  waren.  Auf  der  Burg 
von.Lindos  auf  Rhodos  war  Zwischen  den  Felsen  des  Berges 
ein  ganzer  Olivengarten  zusehen,  welcher  gleichfalls  der  Athena 
geweiht  war.    Die  Kunstübungen  der  Athena  aber  bezeichnet 
im  Allgemeinen  ihr  Beinamen  *EQyavru  obgleich  man  dabei  spe- 
ciell  an  die  weibliche  Kunstarbeit  der  Weberei  zu  denken  pflegte, 
weiche  in  Griechenland  nach  dem  Vorbilde  des  Orients  sehr 
viel  und  seit  alter  Zeit  geübt  wurde  und  worauf  sich  im  Dienste 
der  Athena  die  alten  Symbole  des  Spinnrockens  und  des  Peplos 
bezogen«  Athena  wurde  als  die  weibliche  Künstlerin  in  diesem 
Sinne  mit  und  ohne  den  Beinamen  weit  und  breit  verehrt,  in  • 
Athen,  Sparta,  Elis,  Thespiä  und  an  andern  Orten.    Auch  die 
Ilias  und  Odyssee  sind  voll  von  Beziehungen  auf  diese  eqya 
JlfhpaiTfi,  die  in  ihrer  Art  immer  das  Höchste  von  weiblicher 
Kunstfertigkeit  ausdrücken,  z.B.  U.  9,  390;  Od.  7,  HO,  20, 
66  ff.,  und  die  Sage  wufste  von  manchen  Prachtgewändern  zu 
erzählen,  welche  Athena  entweder  für  sich  selbst  oder  für  an- 
dere Götter  und  Helden,  namentlich  für  Herakles  gewebt  oder 
gestickt  oder  sonst  künstlich  verziert  hatte  (II.  5,  735 ;  14, 178). 
In  dem  kunstreichen  Lydien  hatte  sich  daraus  das  Mährchen 
von  der  Arachne  gebildet,  welche  mit  der  Athena  in  der  Kunst  des 
bilderreichen  Gewebes  zu  wetteifern  gewagt  hatte  und  darüber 
in  eine  Spinne  verwandelt  wurde  ***).   Aber  auch  sonst  wurde 

•)  Wirklich  scheint  die  Olivencoltur  sich  in  Griechenland  langsam 
verbreitet  zu  haben,  s.  Pün.  H.  N.  XV,  1 ;  Herod.  V,  82. 

**)  Man  schrieb  ihm  eine  ewig  grünende  Kraft  zn,  Eurip.  Ion  1433. 
♦**)  Virg.  Ge.  IV,  246  c.  Serv.  Ovid  MeL  VI,  1—145.  .Ein  attisches 
Mäbrchen  erzählte  nach  dem  Vorbilde  dieses  lydischen  Mährchens  in  we- 

Mythologie.  I.  10 
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alle  künstliche  Schmuckarbeit,  besonders  der  weibliche  Schmuck 
von  der  Minerva  abgeleitet  (II.  14,  178;  Hesiod  th.  573  ff.; 
T.  W.  72),  doch  in  weiterer  Ausdehnung  auch  die  Kunstarbeit 
des  Zimmermanns ,  des  Goldarbeiters ,  des  Wagenschmiedes, 
des  Töpfers,  auch  des  Schiffszimmermanns*),  ja  Ovid  gefällt 
sich  darin  weitläuftig  auszufuhren  wie  auch  der  Walker,  der 
Färber,  der  Schuhmacher,  also  alle  Handwerker  und  alle  Künste 
ohne  Minerva  nicht  zu  rathen  wüßten.  In  Griechenland  wett- 
eiferten auch  in  dieser  Hinsicht  Athen  und  Rhodos.  Dort  wurde 
Athena  als  Künstlerin  und  Erfinderin  neben  Hephästos  und  Pro- 
metheus verehrt  und  besonders  an  den  Chalkeen  gefeiert. 
Von  Rhodos  sagt  es  Pindar  (Ol.  VII,  50)  mit  lieblichen  Wor- 
ten, wie  Athena  diese  Insel  mit  wunderbarer  Kunstfertigkeit 
gesegnet  habe  **). 

Andere  Erfindungen  sind  musikalischer  und  orchestischer 
Art.  So  galt  bekanntlich  Athena  für  die  Erfinderin  der  Flöte, 
nach  der  gewöhnlichen  Sage  hatte  sie  das  Zischen  derGorgonen 
darauf  gebracht,  als  sie  den  Perseus  geleitete  ***),  dahingegen 
andere  Sagen  nach  Lydien  als  dem  Vaterlande  der  Flötenmusik 
wiesen.  Diese  wurde  aber  auch  in  Griechenland  früh  und  all- 
gemein gepflegt ,  besonders  in  ßöotien ,  wo  man  deshalb  diese 
Athena  und  zwar  unter  dem  Namen  BofißvXla  ganz  besonders 
verehrte  *}*),  aber  auch  sonst  zu  heiligen  und  zu  kriegerischen 
Zwecken ,  zu  diesen  z.  B.  in  Sparta.  Mit  der  Zeit  aber  artete 
diese  Kunstfertigkeit  aus  und  dieses  und  die  Eifersucht  auf 
ßöotien  mag  in  Athen  die  Veranlassung  zu  der  bekannten,  oft 
in  bildlichen  Kunstwerken  und  auf  der  komischen  Bühne  be- 
handelten Fabel  gegeben  haben ,  dafs  Minerva  zwar  die  Flöte 
erfunden,  aber  weil  ihr  Gesicht  dadurch  entstellt  wurde  sie 

niger  geschickter  Erfindung  von  der  Verwandlung  der  Ameise,  Serv.  Virg. 
A.  IV  402. 

*)  Od.  6,  232,  23,  159 ;  Hymn.  Ven.  12 ;  Hesiod  T.  W.  430.  Von  der 
Erfindung  des  Pfluges  s.  oben.  Die  Wagenarbeit  bezieht  sich  auf  die  Erich- 
tboniossage.  Von  der  Töpferarbeit  s«  das  kleine  Gedicht  Kti/utvoc  rj  Kt- 
papfc.  Vgl.  Ovid.  Fast.  III,  815  sqq. 

**)  Böckh  explic.  Pind.  p.  172.  Ueber  den  rhodiscben  Atheuadienst  im 
Allgem.  Hefter,  Götterdienste  auf  Rhodos  2.  H.  Zerbst  1629.  In  Asien 
rühmte  sich  Kyzicos,  Athens  Enkelin,  von  der  Athena  die  Befähigung  zur 
Kunst  erlangt  zu  haben ,  weil  es  ihr  zuerst  in  Asien  einen  Tempel  erbaut 
habe,  s.  das  Epigramm  b.  F.  Jacobs  Anthol.  Pal.  I  p.  297  n.  340. 

***)  Pindar  Pyth.  XII,  48  mit  der  Anm.  Böckhs.    Wahrscheinlich  eine 
böotiscbe  Sage. 

+)  Nach  der  bootischen  Dichterin  Koriona  unterrichtete  sogar  Athena 
den  Apoll  im  Flöten  spiel,  Platarch  d.  Musiea  14. 


DIE  GOETTfiR.  ATHENA.  147 

weggeworfen  und  den  Silen  Marsyas ,  der  sie  wieder  aufhob 
und  ihrer  Töne  pflegte ,  dafür  gezüchtigt  habe  *).  Ferner  galt 
sie  für  die  Erfinderin  der  kriegerischen  Trompete ,  deren  Hei- 
nath  wieder  Kleinasien  ist  **),  endlich  für  die  der  Pyrrhiche, 
des  kriegerischen  Waffentanzes,  den  sie  selbst  zur  Feier  des 
Sieges  über  die  Giganten  zuerst  getanzt  hatte  und  welcher 
deshalb  ihr  zu  Ehren  an  den  Panathenäen  mit  bedeutender 
mimisch-orehestiscber  Ausstattung  aufgeführt  wurde. 

Endlich  ist  sie  als  Göttin  der  himmlischen  Klarheit  und 
jungfräulich  reines  Wesen  zugleich  die  Macht  der  geistigen 
Klarbeil  und  Besonnenheit,  die  sich  in  gleichgearteten  Men- 
sehen und  Erfindungen  offenbart,  und  zwar  nach  einem  alten 
und  ursprünglichen  Gedankenzusammenhange.  In  der  Odyssee 
ist  sie  deshalb  die  Schutzgöttin  des  ihr  geistig  verwandten, 
weil  stets  besonnenen  und  erfinderischen  Odysseus**),  in  der 
IKas  erscheint  sie  beim  Streite  des  Achill  und  Agamemnon  dem 
ersteren  wie  die  personificirte  Besonnenheit  f ) ,  in  Arkadien 
wurde  sie  eben  deshalb  als  ju^ovmg  verehrt *}*f),  und  in  dem 
etruräehen  und  römischen  Culte  deutet  der  Name  Menerva 
Minerva  auf  dasselbe  geistige  und  sinnende  Wesen  der  Göttin, 
an  welchem  sich  die  Philosophen  und  alle  Jünger  der  Kunst 
und  Wissenschaft  von  jeher  ganz  besonders  erbaut  haben.  Dafs 
in  Athen  diese  Seite  der  Göttin  vorzüglich  hervorgehoben  wurde 
ist  um  so  begreiflicher ,  weil  grade  die  reinere  attische  Luft, 
wie  Euripideg  und  die  Lobredner  Athens  dieses  gerne  rühmen, 

*)  Auf  der  Barg  A&r\va  tbv  Silrpov Maqovav  nafovaa,  oti  dt]  tovg 
avkovg  av&oiTQ  lg(>Z(f&ai  o<fä$  rijs  &tov  ßovlofiivrig ,  Paus.  I,  24,  1. 
Myron  Jeeit  Satyrum  admiranfem  tibias  et  Minervam,  Plin.  Vgl. 
Bottiger  Pallas  Musica  und  Apollo  der  Marsyastödter,  kleine  Schriften  I 
S.  3  —  60.  Den  Beinamen  Musica  führte  ganz  speciell  eine  Minerva  des 
Bildhauers  Demetrios,  quoniam  dracones  in  gorgone  eius  ad  ictu*  citha- 
rae'  tinnttu  retonant,  Plin.  Indessen  kommt  eine  *A$.  ftovoixri  auch  auf 
attischen  Inschriften  vor,  s.  Bockh  Staatsh.  2.  S.  306. 

**)  Gewöhnlich  heifst  sie  die  tyrrhenische ,  Aeschyl.  Eum.  557,  Soph.. 
Ai.  17  a.  A.  In  Argos  eine  Atbena  Salpinx  die  man  von  einem  Sohne  des 
Herakles  und  der  lydischen  Omphale  ableitete.  Vgl.  O.  Müller  Etrusker 
2.  S.  206  ff. 

***)  Od.  13,  297  ff.  sagt  sie  zum  Odysseus  inel  ab  fiiv  iaai  ßqoxiav  o% 
agiarof  änavräiV  ßovXrj  xai  pv&oiöiv,  ly<a  <T  lv  näOi  fttolaiv  /uffZi  re 
xliojttu  xai  xtgätoiv.  3*32  Sie  könne  ihn  nicht  verlassen,  ouvex*  inrjTTJg 
loa*  xai  ay%lvoos  xai  lyitfQatv. 

f)  IL  1,  194 ,  206  fjl&ov  lyio  navaovoa  r6  abv  fifrog  al  xe  n fönet* 

OVQOVO&tV.  f    % 

++)  St*  ßovktvf4ttT(ov  iatlv  y  tooe  navrolmv  xai  kmxttfmiiaxiav  tu- 
qHis,  Paus.  VIII,  36,  3. 

10* 


148  ZWEITER  ABSCHNITT. 

auch  der  Nahrung  und  Pflege  des  Geistes  mehr  als  irgendwo 
zuträglich  war.  Und  wo  hätte  sich  eine  Gottheit  als  das  innerste 
Wesen ,  als  die  Seele  eines  Landes  grofsartiger  bewährt ,  er- 
hebender von  sich  gezeugt,  als  in  dieser  unvergleichlichen 
Stadt,  wo  der  Reisende  noch  jetzt  den  Spuren  der  alten  Schutz- 
göttin auf  der  durch  sie  für  ewig  geweinten  Burg  mit  tiefergrif- 
fenem Gemüthe  nachgeht. 

Die  bildliche  Darstellung  der  Göttin  hielt  sich  lange  an  die 
altherkömmlichen  Muster  der  Cultusbilder,  deren  es  sitzende 
und  stehende  gab ,  jedes  nach  seiner  besonderen  Bedeutung 
durch  Speer  und  Schild ,  die  Aegis  mit  dem  Gorgoneion ,  den 
Spinnrocken  oder  andere  Attribute  characterisirt.  Die  stehen* 
den  mit  der  gezückten  Lanze  und  dem  geschwungenen  Schilde 
nannte  man  speciell  Palladien,  unter  d^nen  das  troische  Palla- 
dion vor  allen  übrigen  berühmt  war,  wie  die  meisten  alten 
Schutzbilder  angeblich  vom  Himmel  gefallen  (dionerig)^  sein 
Besitz  eine  Bürgschaft  für  die  Sicherheit  der  Stadt,  daher  Dio- 
medes  es  unter  dem  Beistande  des  Odysseus  entwendet.  Ein 
Gegenstand  von  sehr  vielen  Sagen ,  die  bald  die  aufserordent- 
liche  Heiligkeit  des  Bildes  bald  das  Wunder  seines  Ursprungs 
hervorheben ,  bald  von  den  seltsamen  Wegen  und  Abenteuern 
berichten,  durch  welche  es  dahin  gekommen  wo  man  sich  sei- 
nes Besitzes  rühmte ,  wie  in  Argos ,  in  Athen ,  besonders  in 
Unteritalien  fStrabo  VI.  p.  264),  endlich  in  Rom  *}.  Anderer 
alter  Bilder  rühmte  sieb  natürlich  besonders  Athen ,  darunter 
das  heiligste  das  im  Erechtheum  bewahrte  der  Athena  Polias 
war,  ein  sitzendes  mit  Peplos,  Aegis  und  mit  dem  Kopfschmucke 
des  Polos,  des  rundlichen  Sinnbildes  des  gewölbten  Himmels, 
wahrscheinlich  auch  mit  dem  Attribute  der  Erichthonios- 
sch lange**).  Daneben  gab  es  indessen  auch  alte  kriegsgerüstete 
Bilder  der  Promachos ,  sammt  anderen  die  sich  auf  Sieg  und 
auf  Fruchtbarkeit  und  sonstige  Eigentümlichkeiten  des  Cultus 
bezogen,  denen  wir  nicht  mehr  zu  folgen  vermögen.    Die  Ge- 

*)  Die  bildliche  Darstellung  von  manchen  dieser  Sagen,  namentlich 
voo  der  Rassandra  nnd  vom  Raube  des  Palladions,  lehren  uns  zugleich  das 
Bild  selbst  kennen,  s.  Müller  Hondb.  §  68.  368,  D.  A.  K.  1,  1.  5  —  7  und 
XLHI,  202,  und  über  die  den  Raub  des  Palladions  darstellenden  Gemmen- 
und  Vasenbilder  die  Abb.  von  Levezow  v.  J.  1801  und  O.  Jahn  im  Philo- 
logus  I  S.  46—60. 

**)  Vgl.  über  dieses  und  die  anderen  alten  attischen  Bilder  die  Unter- 
suchung Ed.  Gerhards  über  die  Minervenidole  Athens,  B.  1844.  Zwei  Mi- 
nerven, B.  1848.  Ueber  das  Metroon  zu  Athen,  B.  1851.  vAuch  v.  Paucker 
in  den  Arbeiten  der  kurland.  Ges.  f.  Lit.  u.  Kunst  VII,  Mitan  1849. 
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sichtsbildung  blieb  nach  der  altherkömmlichen  Weise  lange 
eine  ägyptisirende,  wie  alle  älteren  Thonbilder  sammt  den  be- 
kannten attischen  Münzen  älterer  Prägung  sie  zeigen.  Die 
grofse  Menge  archaistischer  Vasengemälde ,  anf  denen  Athena 
so  oft  erscheint,  besonders  die  panathenäischen  Preisgefasse 
und  die  au fserord entlieh  zahlreichen  mit  Scenen  aus  der  Hera- 
klessage ,  endlich  das  Bild  der  Pallas  unter  den  ägineüschen 
Bildwerken  zu  München  können  dazu  dienen  dieses  ältere  Bild 
der  Göttin  zu  vergegenwärtigen.  Wie  lebendig  dasselbe  dem 
attischen  Volke  vorschwebte,  davon  giebt  die  bekannte  Erzäh- 
lung von  der  List ,  durch  welche  Pisistratus  zur  Tyrannis  ge- 
langte, ein  merkwürdiges  Beispiel*). 

Aus  solchen  Elementen  erhob  sich  die  Kunst  nach  den  Per- 
serkriegen zu  den  bewunderungswürdigsten  Leistungen,  durch 
Phidias,  welcher  auch  die  ideale  Bildung  der  Athena  in  den 
Grundzügen  ein  für  allemal  feststellte.     Der  grofse  Künstler 
hatte  die  oberste  Schutzgöttin  seines  Vaterlandes  oft  und  für 
verschiedene  Städte  gebildet ,  seine  berühmtesten  Werke  aber 
waren  ik  auf  der  Burg  von  Athen ,  in  welchen  die  drei  wich- 
tigsten Phasen  der  Göttin  auf  entsprechende  Weise  hervortra- 
ten.  1)  Die  chryselephantine  Statue  der  jungfräulichen  Pallas 
im  Parthenon ,  ein  colossales  Standbild  **)  mit  einem  auf  die 
FüJse  hinabwallenden  Chiton,  darüber  die  Aegis  mit  dem  Gor- 
goneion,  auf  dem  Haupte  ein  Helm  welchen  oben  eine  Sphinx, 
zu  beiden  Seiten  Greife  schmückten.  Auf  der  einen  Hand  (wahr- 
scheinlich der  rechten)  ruhte  eine  sechs  Pufs  hohe  Nike ,  in 
der  andern  hielt  sie  die  Lanze  und  an  derselben  Seite  unten 
sah  man  die  Erichthoniosschlange  und  den  mit  Scenen  aus  der 
Amazonen  -  und  der  Gigantenschlacht  verzierten  Schild ,  wel- 
cher bei  den  Füfsen  anlehnte:   Alles  von  Gold  und  Farben- 
glanz strahlend.    Selbst  die  tyrrhenischen  Schuhe  waren  mit 
Gruppen  aus  dem  Kampfe  der  Lapitben  und  Kentauren  geziert, 
and  am  oblongen  Postamente  (von  welchem  allein  sich  an  Ort 
und  Stelle  einige  Spuren  auf  dem  Fufsboden  erhalten  haben) 
sah  man  ein  in  vielen  Götterfiguren  ausgeführtes  Bild  von  dem 
Ursprange  der  Pandora.  Das  Ganze  läfst  sich  mit  Hülfe  gleich- 
artiger Statuen,  attischer  Votivreliefs  und  verschiedenen  Münz- 

*)  Herod.  \,  60.  Vgl.  auch  die  Schilderung  b.  Hesiod  scut.  Herc.  197 

tj  Ixilt)  tooti  ti  fidxtp  l&ikovaa  xoQvootiv,  ty%o$  $rovo'  iv  £££<?!  XQy~ 

ötlijv  re  TQvqdlsiav  a\yi$a  t  ufifp  (o/novg  •  inl  cT  tpxiro  tfvXomv  atvyv. 

**)  Pausanias  spriebt  von  eioer  Höbe  von  26  Ellen.  Doch  ist  die  Zahl 

wohl  verdorben. 
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bildern  doch  noch  cinigermafsen  wiederherstellen  *).  2)  Das 
eherne  Bild  der  Pallas  Proinachos,  die  ins  Riesige  übertragene 
und  dabei  doch  ganz  schöne  und  ausdrucksvolle  Ausführung 
der  alten  Idee  der  Palladien :  die  bewaffnete  Schutzgöttin  des 
attischen  Volkes  und  seines  heiligen  Mittelpunktes ,  der  Burg 
von  Athen,  wie  sie  sich  besonders  in  den  Perserkriegen  be- 
währt hatte  und  deshalb  aus  der  Marathonischen  Siegesbeute 
in  diesem  Bilde  dargestellt  wurde.  Es  stand  zwischen  dem 
Erechtheum  und  Parthenon  (noch  sieht  man  die  Spuren  des 
Unterbaues) ,  wie  gewisse  attische  Münzen  dieses  Bild  in  frei- 
lich sehr  unzulänglichen  Umrissen  zeigen  **).  Der  Schild  war 
mit  Gruppen  aus  dem  Kampfe  der  Lapithen  und  Kentauren  ge- 
schmückt ,  die  Spitze  des  Speeres  und  der  Büschel  des  Helmes 
ragten  so  hoch  empor ,  dafs  sie  den  Schiffern  gleich  wenn  sie 
um  das  Vorgebirge  Sunion  gekommen  waren  sichtbar  wurden. 
3)  Ein  ehernes  Bild  welches  man  die  lemnische  Pallas  nannte, 
weil  es  von  den  attischen  Kleruchen  auf  Lemnos  gestiftet  war. 
Hier  erschien  die  Göttin  in  solcher  Anmuth ,  dals  man  sie  die 
Schöne  zu  nennen  pflegte.  Es  war  die  Göttin  des  Friedens  und 
der  Werke  des  Friedens ,  daher  der  Künstler ,  wie  eine  alte 
Beschreibung  sich  ausdrückt ,  den  Helm  weggelassen  und  statt 
seiner  die  jungfräulich  erröthende  Schönheit  zur  Zierde  des 
Hauptes  gemacht  hatte.  Allen  Athenabildern  des  Phidias  aj>er 
werden  jene  Züge  geeignet  haben,  welche  wir  an  allen  besse- 
ren Statuen  noch  jetzt  als  die  vorherrschenden  wiedererkennen. 
Eine  ragende  ernste  Gestalt  von  einer  körperlichen  Bildung 
und  mit  einem  Gesichte,  das  von  einer  ungetrübten  Herrschaft 
des  Geistes  zeugt.  Eine  reine  Stirn,  länglichte  feine  Gesichts- 
bildung, sinnende  Augen,  strenger  Mund,  festes  Kinn,  das  Haar 
kunstlos  zurückgeschlagen.  Kurz  der  Geist,  die  Festigkeit,  die 
Klarheit  in  der  Gestalt  einer  reinen  göttlichen  Jungfrau ,  die 
gewöhnlich  bewehrt  gedacht  wurde. 

Was  die  sonst  vorhandenen,  zumTheil  sehr  schönen  Büsten 
und  Statuen,  Münz-  und  Vasenbilder  betrifft  ***),  so  läfst  sich 
jener  Gegensatz  einer  kriegerisch  aufgeregten  und  einer  in 

*)  S.  besonders  A.  Scholl,  Arcbaol.  Mitteilungen  S.  67  fg.  und  Ed. 
Gerbard  über  die  Mi  nerven  idole  Athens  S.  6  u.  21.  lieber  den  Helm  vgl. 
Eckhel  D.  N.  II  p.  210  and  v.  Köhlers  gesammelte  Schrr.  Bd.  3  S.  194. 

**)  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  Phidias  in  der  Hall.  A.  Encyclop.  s.  v. 
S.  162. 

***)  Clarac  Mutet  deSculpture  T.  III  pl.  457—474.  0.  Müller  Handb. 
§  368—371,  D.  A.  K.  II  t.  XIX— XXII. 
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friedlicher  Milde  gesammelten  Göttin  auch  dort  an  vielen  Bei- 
spielen nachweisen.    Wo  sie  kriegerisch  erscheint,  bald  zum 
Kampfe  eilend   oder  schon  am  Kampfe  theilnehmend ,  ist  sie 
immer  mit  dem  althellenischen  Chiton  bekleidet  und  in  vollem 
Waffenschmucke  *),  von  dem  die  Aegis  dem  Arme  tum  Schilde 
dient  oder  die  Brust  bedeckt,  ein  lebendiger  Schlangenpanzer, 
dessen  Schlangen  sich  auf  manchen  Bildern  wie  am  Kampfe 
theilnehmend  emporbäumen :  die  Göttin  selbst  mit  finsterem 
Ausdruck  des  Gesichtes,  mächtigen  Gliederformen,  kühnen  Be- 
wegungen.   Dahingegen  sie  in  anderen  Bildern ,  welchen  die 
siegreich  waltende  und  herrschende  Göttin  vorschwebte,  ruhig 
dastehend  abgebildet  ist ,  angethan  mit  einem  grofsen  Mantel, 
welcher  die  Gestalt  und  deren  kriegerische  Attribute  verhüllt, 
aber  den  majestätischen  Eindruck  des  ganzen  Bildes  erhöht0). 
Noch  andere  heben  bestimmtere  Beziehungen  ihres  friedlichen 
Wallens  hervor,  wie  die  insgemein  Athena  Agoräa  genannten 
Bilder,  wo  die  Aegis  lose  über  die  Brust  herabhängt,  der  Helm 
gleich/aus  Jose  aufgesetzt  ist  oder  ganz  fohlt,  dahingegen  in 
Geberde  und  Miene  der  Ausdruck  ihres  im  bürgerlichen  Ver~ 
kehre  thätigen  Wesens  vorherrscht. 

5.   Apollon  ♦**). 

♦ 

Der  Gott  der  Sonne  und  des  Lichtes ,  wofür  ihn  schon  die 
Alten  oft  erklärt  haben  und  worauf  auch  die  neuere  Mythologie 
nach  längerem  Widerstreben  zurückgekommen  ist.   Nur  ist  er 
freilich  nicht  die  Sonne  Mos  als  Erscheinung ,  in  dieser  wan- 
dernden, am  Himmel  auf-  und  absteigenden  Gestalt  des  Helios, 
sondern  die  Sonne  ist  nur  die  hervorragendste  Erscheinung 
der  Naturkraft ,  welche  unter  allen  griechischen  Göttern  vor- 
züglich dieser  vertritt,  der  herrlichen,  feierlichen,  im  erhaben-- 
sten  Sinne  des  Wortes  göttlichen  Natur  des  Lichtes,  der  sieg- 
reichen Feindin  von  Allem  Unholden  und  Widerwärtigen  und 
der  alldurchdringenden  Ursache  von  allem  Schönen  und  Har- 


*)  So  thut  sie  auch  II.  5,  733  CT.,  als  sie  sich  zum  Kampfe  rüstet,  erst 
den  Peplos  ab,  dann  den  Chilon  an  (#*rwv*  Ivövoa  Aihg  vttftXriysQtTao) 
ood  darauf  röstet  sie  sich  mit  den  Waffen. 

**)  Besonders  bekannt  und  verbreitet  ist  die  Colossalstatue  aus  Velle- 
tri,  jetxt  im  Loa  vre. 

***)  0.  Maller  Dorier  I  S.  199—366 ;  G.  Hermann  de  Apolline  et  Diana, 
Opuic.  T.  VII ;  Cbr.  Fresenius  de  Apollini*  numine  solaris  Marb.  1840; 
W.  Schwarte,  de  antiquistima  Apollinit  natura,  Bexel.  1843. 
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monischeu.  Apoll  ist  der  Lichtgott  schlechthin,  im  Lichte  ge- 
boren und  im  Lichte  wohnend  (ytvxrjyevrjQ,  Avnuog)  und  in- 
sofern die  erhabenste ,  noch  jetzt  tief  ergreifende  Gestalt  der 
griechischen  Religion.  Am  nächsten  verwandt  ist  er  dem  Zeus, 
der  ja  auch  Licbtgott  ist  (^tvxaiog,  b>  al&iqi  vaüov)  und  der 
Athena,  nur  dafs  diese  beiden  mehr  die  Macht  des  Aethers  und 
besonders  Zeus  die  mit  dem  Himmel  eng  verbundenen  atmo- 
sphärischen Wirkungen  mit  umfasst,  also  auch  mit  der  irdischen 
und  sinnlichen  Natur  so  viel  mehr  in  Berührung  tritt ;  dahin- 
gegen Apollons  Character  durchweg  ein  hochfeierlicher,  ernster 
und  würdiger  bleibt,  auch  in  seiner  Liebe  und  in  seinem  Hafs. 
Immer  ist  seine  Gestalt  von  einer  heiligen  Würde  und  Majestät 
wie  umflossen  und  selbst  die  leichtfertigste  Dichtung  hat  nicht 
gewagt  von  diesem  Gotte  unehrerbietige  Vorstellungen  zu  ver- 
breiten. 

Wie  alle  Naturgötter  ihre  doppelte  Seite  haben,  eine  milde 
und  eine  furchtbare,  so  auch  Apoll,  und  zwar  drückt  dieser  Ge- 
gensatz sich  schon  in  dem  gewöhnlichen  Doppelnamen  Oolßog 
ÄndXhav  aus,  dessen  sich  Homer  meist  bedient,  obgleich  die 
beiden  Namen  auch  nicht  selten  getrennt  vorkommen.  0ptßog 
bezeichnet  ganz  die  strahlende  Natur  des  Lichtes ,  speciell  des 
Sonnenlichtes  (Aeschyl.  Prom.  22),  dann  aber  auch  die  ethische 
Reinheit  seines  Wesens  (ayvorng,  xa&ccQOTrjg,  castitas),  daher 
Apollon  nach  Delphischem  Mythus ,  nachdem  er  den  Drachen 
getödtet,  erst  durch  Sühnung  wieder  zum  Oolßog  wird.  Da- 
hingegen JindXlwv  nach  der  gewöhnlichen  Erklärung  der  Ver- 
derber ist ,  der  furchtbare  Gott  mit  Pfeil  und  Bogen ,  welcher 
rächend  und  strafend  auftritt,  aber  auch  verheerende  Krank- 
heiten und  plötzlichen  Tod  sendet  *) ,  der  schrecklich  ernste 
Gott,  dessen  Majestät  namentlich  die  ältesten  Culte  und  Sagen, 
auch  die  Heldensage  noch  ganz  durchdringt,  während  mit  der 
Zeit  die  freundlicheren  und  milderen  Seiten  Apollons  mehr  her- 
vortreten. 


*)  Eurip.  Phaethon :  oj  xalli<psyyl$'HXi  afc p  anciUaag xal  r©W\ 
'AnolXu)  o* *  iv  ßQoioig  a'  oq&qjs  xalu  oaxiq  ja  otydivf  ovvuar  ol&c 
daiuovuv.  Also  mehr  eine  poetische  Erklärung  als  eine  Etymologie,  die 
noch  nicht  befriedigend  gefunden  ist.  Am  ersten  wird  der  Name  doch  mit  dem 
der  Sonne  zusammenhängen ,  welche  auf  Kreta  z.  B.  aßiXiog  hieb.  Die 
althelleniscbe  Form  des  Namens  war  yAn(XX<ov  (dorisch ,  äolisch ,  aber 
auch  ionisch ,  wie  der  Monatsname  UntiXaitoy  auf  Tenos  und  der  Name 
'AntXXrje  beweist) ,  die  thessalische  *AnXovv.  Jene  findet  sich  in  dem  alt- 
lateinischen  Apello  wieder,  Paul.  Diac.  ApelUntm  antiqui  dicebant  pro 
Apollinem ,  diese  in  dem  etruskischen  Aplo. 
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Die  heilige  Sage  bewegt  sich  vornehmlich  in  den  drei  Ab- 
schnitten von  seiner  Gebort,  von  seinem  Kampfe  mit  den  Mäch- 
ten der  Finsternifs  und  des  Winters,  und  von  seinem  Kommen 
Hod  Gehen  von  und  zu  den  Hyperboreern. 

Seine  Mutter  ist  jtrpw  d.  h.  die  Verborgene,   die  dunkle 
JVacht  (daher  itvavdnenXoq),  eine  hehre  und  ehrwürdige  Göt- 
tin, die  bei  den  Griechen  neben  ihren  Kindern  viel  verehrt 
wurde  und  aueb  in  den  epischen  Gesängen  als  Gemahlin  des 
Zeus  immer  mit  besonderer  Ehrerbietung  genannt  wird  *).    Die 
dunkle  Nacht  gebiert  von  dem  herrschenden  Gotte  des  Himmels 
den  strahlenden  Gott  des  Lichtes,  nach  langem  Kreisen  und 
schweren  Beängstigungen ,  das  ist  der  einfache  Sinn  der  alten 
Fabel,  wie  auch  die  Geburt  der  Alkmene  eine  sehr  schwere 
ist  und  Danae  in  ihrem  dunklen  Kerker  erst  nach  bitteren  Lei- 
den ihres  lichten  Sohnes  froh  wird.  Aber  die  epische  Mytholo- 
gie bat  in  alle  diese  Sagen  sehr  früh  das  Motiv  von  der  Eifer- 
sucht der  Hera  eingeschoben.  Auch  der  Ort  wo  Leto  von  ihren 
beiden  Kindern  entbunden  wird  war  ursprünglich  wahrschein- 
lich etwas  Mythisches ,  ein  Ort  der  Phantasie  im  Lande  des 
Lichtes  [Av%ia)  oder  des  gestirnten  Himmels  (JtoreQia).  Doch 
liegt  das  bestimmtere  Localisiren  solcher  allgemeiner  Vorstel- 
lungen in  der  Natur  aller  Religion  und  so  erzählte  man  nun 
auch  von  der  Geburt  des  Apoll  und  der  Artemis  in  sehr  ver- 
schiedenen Gegenden ,  ganz  besonders  in  dem  kleinasiatischen 
Xanthosthale  von  Lyden  und  auf  der  Insel  Delos,  deren  An- 
sprüche zuletzt  alle  Griechen  anerkannten.    Der  alte  Hymnus 
auf  den  Delischen  Apoll  giebt  diese  Sage  in  ihrer  altertümlich- 
sten Gestalt,  Kallimachus  in  dem  Hymnus  auf  Delos  in  der 
modernen  des  hellenistischen  Zeitalters.    Die  Grundzüge  der 
Dichtung  sind  folgende.  Langes  Umherirren  der  Leto  um  einen 
Ort  zu  finden  wo  sie  ihrer  Bürde  ledig  würde.  Im  Homerischen 
Hrmnus  irrt  sie  förmlich  im  Kreise  umher  von  Kreta  nach  Athen 
und  an  der  griechischen  Küste  bis  zum  Athos,  dann  an  der 
thrikiseben  und  asiatischen,  bis  sie  endlich  in  dem  Mittelpunkte 

*)  Hesiod  th.  404,  Hymn.  in  Ap.  Del.  1  —  13  vgl.  oben  S.  89.  Io 
Delos ,  Delphi  und  sonst  wurde  sie  sehr  verehrt,  in  Argos  gab  es  einen  T. 
4er  Leto  mit  einem  Bilde  von  Praxiteles,  Paus.  II,  21*,  10,  an  der  attisch- 
nwgariscbeo  Grenze  einen  T.  des  Ap;  Aaiyog,  Paus.  1, 44, 4.  Apollo  selbst 
heilst  im  epischen  Gesänge  oft  mit  Auszeichnung  ^itjrovg  xal  ziios  vlhg 
oder  ava£  ihv  rföxouog  rix*  At)tt6.  Leto  ist  xvoforri  d-vyävijg  ueyaXoto 
Koloio,  H.  Ap.  Del.  62,  daher  Koujls  oder  Kotoyeyrjs  bei  Kallimachus, 
s.  oben  S.  39.  Auf  den  Vasenbildern  sieht  man  sie  meist  mit  ihren  bei- 
den Rindern. 
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wo  die  Radien  dieses  Kreises  zusammenlaufen  den  gesuchten  Ort 
findet,  in  Delos.  Ueberall  weist  man  sie  zurück,  weil  man  sich 
fürchtet  vor  dem  gewaltigen  Gotte  den  sie  gebären  werde,  als 
ob  die  ganze  Natur  in  zitternder  Ehrfurcht  seiner  Erscheinung 
entgegensähe.  Endlich  kommt  sie  nach  Delos,  der  kleinen  ver- 
rufenen, ganz  unfruchtbaren  Insel,  die  nichts  zu  bieten  hat  als 
hartes  Gestein ,  Scbaalthiere  und  stinkende  Robben ,  eine  Zu- 
flucht der  Möwen  und  der  Fischer.  Denn  es  ist  eine  Eigen- 
thümlichkeit  der  Apollinischen  Religion  und  überhaupt  wie  es 
scheint  der  Religion  des  Lichtes  *),  dafs  sie  vorzugsweise  ein- 
same unfruchtbare  Klippen  im  Meere ,  Vorgebirge  und  felsige 
Schluchten  zu  den  Geburts-  und  Gultusstätten  ihrer  Götter  auf- 
suchte, wie  auch  Delphi  so  eine  einsame  und  unfruchtbare 
Felsenschlucht  ist,  die  erst  durch  Apollo  zu  grofser  Aufnahme 
und  hoher  Ehre  gekommen  war.  In  jenem  Gedichte  läfst  sich 
auch  Delos  erst  von  der  Leto  das  Versprechen  geben,  dafs  ihr 
hehrer  Sohn  sie  nicht  wieder  verlassen  oder  wohl  gar  in  die 
wogende  Meeresfluth  hinausstofsen  werde.  Später  und  zwar 
zuerst  bei  Pindar  findet  sich  die  Sage,  welcher  offenbar  auch 
eine  alte  und  tiefreligiöse  Idee  zu  Grunde  liegt,  dafs  Delos  als 
wüster  Fels  im  Meere  herumgetrieben  sei ,  bis  dieser  um  als 
Stätte  der  Geburt  des  Apoll  zu  dienen  mit  ragenden  Säulen  im 
Grunde  des  Meeres  befestigt  wurde  **)  und  den  Namen  JtjIoq 
bekommen  habe  d.  i.  die  Insel  der  Offenbarung,  der  ersten 
Epiphanie  des  Lichtgottes.  Grade  wie  die  Insel  Rhodos  nach 
der  gleichfalls  von  Pindar  so  schön  ausgeführten  Sage  für  den 
Sonnengott  erst  aus  dem  Schoofse  des  Meeres  hervorgehoben 
wurde.  Endlich  erfolgt  darauf  die  Geburt.  Neun  Tage  und 
neun  Nächte  dauern  die  Wehen,  alle  hülfreichen  Göttinnen  sind 
nahe,  aber  Hera  die  eifersüchtige  lässt  Eileithyia  nicht  vom 
Olymp.  Da  schicken  die  Göttinnen  die  Iris  um  die  Göttin  der 
Entbindung  zu  holen ,  indem  sie  ihr  ein  prächtiges  Halsband 
versprechen,  eins  von  jenen  wunderbar  schönen  Geschmeiden, 
die  in  den  griechischen  Sagen  oft  erwähnt  werden  ***) .  Sie  kommt 

*)  S.  bei  Perseus  und  bei  den  Dioskuren. 

**)  Pindar  bitte  die  delisehe  Sage  io  einem  nauty  7tqooo6ulxos  auf 
Delos  ausgeführt,  von  welchen  leider  nur  einige  Bruchstücke  erhalten  sind, 
s.  bei  Strabo  X  p.  495.  Vgl.  Kalümaehus  in  Del.  35—50.  Geogoostiseh 
ist  die  Fabel  unwahr,  denn  das  Gestein  der  Insel  ist  fester  solider  Granit. 
***)  (ifyitv  offuov  XQWeioiai  ktvoiatv  leQfifrov,  irvecinrjyw*  Ohne 
Zweifel  trag  das  alte  Bild  der  Eileithyia  aaf  Delos  ein  solches  Geschmeide. 
Die  ältesten  Venusbilder  pflegen  auch  mit  solchen  grofsen  und  prächtigen 
Halsbändern  geschmückt  zu  sein. 
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also  und  nun  kniet  Leto  auf  dem  Rasen  nieder ,  fafst  die  hei- 
lige Palme  und  hervor  aus  ihrem  Sehoofse  springt  der  Gott  des 
Lichtes,  begrubt  von  der  dunklen  Meeresfluth,  die  sich  im  lei- 
sen Anhauch  der  Winde  rings  um  die  Insel  emporhebt ,  und 
tod  dem  lauten  Jubel  der  Göttinnen.  Gleich  greift  er  nach  Bo- 
gen und  Kitbar  und  wie  er  dahinschreitet  der  lichte  Gott  mit 
den  wallenden  Locken  und  den  klingenden  Pfeilenfoxaprtx^pipg 
exanjßdlog),  da  strahlt  ganz  Delos  von  goldenem  Glänze0). 
Oder  wie  Kallimachos  dieses  Wunder  schildert :  Heilige  Schwäne 
kommen  gezogen  nnd  ziehen  ihre  Kreise  siebenmal  um  die  In- 
sel. Da  wird  Apoll  geboren  als  das  Kind  der  sieben  Monate, 
da  singen  die  Befischen  Nymphen  das  heilige  Lied  der  Eileithyia. 
Da  war  Alles  golden  auf  Delos,  der  ganze  Boden  der  Insel  und 
alle  die  heiligen  Stätten  **) :  ein  schönes  Bild  für  den  dichten 
Schimmer  des  zuerst  ausstrahlenden  Lichtes  und  Sonnenglan- 
zes ,  der  in  den  südlichen  Ländern  bei  so  feiner  Luft  in  der 
Thal  wie  eine  starke  Vergoldung  auf  den  beleuchteten  Gegen- 
ständen aufliegt.    Die  Siebenzabi  war  eine  heilige  im  Apollini- 
schen Dienste,  wie  in  so  vielen  Religionen.    Und  zwar  glaubte 
man  dafs  Apollon  am  siebenten  Thargelion  in  die  Welt  getreten 
sei,  etwa  im  Anfange  des  Wonnemonates,  daher  dieDelier  die- 
sen Tag  von  Jahr  zu  Jahr  als  seinen  Geburtstag  feierten  ***). 

Gleich  auf  Apollons  Geburt  folgt  sein  Kampf  mit  den  Mächten 
der  Finsternifs,  die  er  mit  den  ersten  Pfeilen  seines  Bogens  nie- 
derstreckt. Zuerst  mit  dem  Riesen  Tityos,  dann  mit  dem  Dra- 
chen Python,  welcher  Kampf  dem  Drachenkampfe  Siegfrieds  in 

♦JH.  in  Ap.  Del.^27.  1J9.  Vgl.  Theogois  b.  Bergk  Poet.  Lyr.  Gr. 
f.  391  ed.  2.  «#H>tß£  av«|,  ort  ptv  OB  &ta  xixi  notvicc  Ar\xm,  ifolvtxog 
Qoötvijs  %6Qalv  iifaipa/üiiyn,  a&ayartov  xälliorov  Inl  Tpo/oetoW  k(fivr^r 
näaa  ply  tnlqa&ii  ^fijiog  aneiQiaitf  oJ/uijs  ajjßQoohjs,  ly&aooe  &  ydia 
TTtimor},  yfi&i\aiv  ök  ßad-vQ  novrog  albg  noXiijs. 

**)  Die  Heiligthumer  lagen  am  Fufse  des  Berges  Kvv&oq  (daher  Cyn- 
thins  Cyotbia),  von  dem  ein  kleiner  Bach  (liefet,  der  gleichfalls  oft  erwähnte 
Ivwnog.  Statt  der  in  ältester  Zeit  berühmten,  auch  auf  den  Vasenbildern 
oft  sichtbaren  Palme  fOdyss.  6, 162)  neont  die  spätere  Sage  einen  gleich- 
falls aehr  berühmten  Oelbaum  (Paus.  VIII,  23, 4),  der  sonst  als  der  heilige 
Baum  im  epheaisehen  Ortygia  erwähnt  wird.  (Jeher  das  Oertliche  und  die 
Reste  der  alten  Gebäude  und  Anlagen  s.  Expedition  de  laMoree  Vol.  III 
p.3sqq.  pl.  1—23  und  L.  Rofs  Inselreise  I  S.  30—37. 

"•*)  Hestod  T.  W.  770.  Auch  Plato  war  an  diesem  Tage  geboren,  Diog. 
L.  Plat.  3.  Vgl.  Bb'ckh  Corp.  lnscr.  I  p.  465  und  über  diese  und  andere 
beilig«  Calendertage  der  Griechen  Lob.  Agl.  p.  430  sqq.  und  0.  Müller 
ntr  le  colUge  Attique  des  Etxadcig  in  den  Nouvellet  Annäht  de  /*/«- 
stitut  Archtol.  P.  1836  T.  I.  * 


1 56  ZWEITER  ABSCHNITT. 

der  deutschen  und  nordischen,  dem  des  h.  Georg  in  der  christ- 
lichen Mythologie  entspricht.  Von  Tityos  erzählte  die  Sage  auf 
Euböa ,  in  welcher  besonders  die  tödtlichen  Geschosse  der  Ar- 
temis hervorgehoben  zu  werden  pflegten  *),  aber  auch  die  der 
Gegend  von  Panopeus  in  Phokis ,  wo  die  gewöhnliche  Strafse 
nach  Delphi  durchführte ;  doch  leidet  es  keinen  Zweifel  dafs 
auch  diese  Sage  eine  mehr  als  locale  Bedeutung  hatte.  Viele 
Denkmäler  verewigten  das  Ereignifs  wie  Leto  von  dem  lüster- 
nen Riesen,  dem  Sohne  der  Erde ,  mit  unreinen  Händen  ange- 
tastet wurde  und  wie  er  dann  gleich  den  Pfeilen  ihrer  göttlichen 
Kinder  erlag  **) ,  worauf  er  in  die  Unterwelt  gebannt  wurde 
um  dort  für  immer  ein  Sinnbild  böser  Lust  zu  sein.  Indessen 
war  die  Sage  von  dem  Kampfe  mit  dem  Drachen  Python  weit 
bedeutungsvoller  und  durch  Musik,  Poesie  und  bildende  Kunst 
weit  mehr  verherrlicht,  schon  deshalb  weil  sie  der  symbolische 
Ausgangspunkt  >der  meisten  Feste  und  Legenden  von  Delphi 
war ,  obwohl  auch  diese  Sage  von  vielen  Stätten  des  Apollini- 
schen Dienstes  erzählt  wurde  und  nach  Delphi  vielleicht  erst 
von  Kreta  übertragen  ist.  In  Delphi  aber  wurde  der  Drache 
bald  weiblich  Jekwlv  oder  Jekgrvvt]  genannt  bald  männlich 
JTvdtoV)  bald  ein  öohn  der  Erde  bald  ein  Geselle  des  Typhon. 
Immer  ist  er  ein  Symbol  der  Finsternifs  im  natürlichen  und  im 
ethischen  Sinne ,  unter  dem  Bilde  einer  wilden  Ueberfluthung 
und  pestilenzialischen  Ausdünstung,  wie  sie  sich  in  dem  engen 
Pleistosthale  und  ähnlichen  Gebirgsgegenden  in  der  wüsten 
Zeit  des  Jahres  darstellen  mochte.  Aus  diesem  tiefen  Thale 
kroch  er  herauf  in  furchtbaren  Windungen ,  deckte  die  Berge, 
schlürfte  die  Bäche,  verheerte  die  Felder,  ein  Würgengel  für 
Menschen  und  Vieh ,  ein  schlangenartig  gebildetes  Ungeheuer 
wie  sie  auch  unsere  Sagen  so  oft  schildern  ***).  Wie  Apoll  in 
Delphi  erschien  hat  er  es  gleich  mit  seinem  Pfeile  getödtet  und 
der  Verwesung  anheimgegeben ,  wovon  gewöhnlich  der  Name 
des  Ungetbüms  abgeleitet  wird ,  sammt  dem  Namen  IÜd-ioSy 
den  der  Gott  als  die  siegende  und  triumphirende  Macht  des 
Lichtes  fuhrt  und  dem  des  darauf  und  zum  Denkmale  dieses 


+)  Odyss.  7,  324;  Pindtr  Pyth.  IV,  46;  Strabo  IX  p.  423.   Von  Pa- 
nopeus Od.  11,  580. 

**)  Pin«.  III,  18,  9;  X,  11.  1.  Vgl.  Elite  ceVamogr.  T.  II  t.  55—58, 
wo  aber  einige  Bilder  eher  Orions  Gewaltthit  gegen  Artemis  darznstellea 
scheinen. 

►)  Forcbbammer  Apollons  Ankauft  in  Delphi,  Kiel  1840. 
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Sieges  gestifteten  Heiligthums  Jlvxhi  *) :  dahingegen  der  Ort 
und  eine  Quelle  in  demselben  nach  jenem  anderen  Namen  des 
Diachen  jener  <Jelcpol,  diese  JiXtpovoa  genannt  wurde  **). 
Da  erscholl  zuerst  das  helle  Lied  des  Sieges  und  des  triumphi- 
renden  Lichtes  irj  irj  7tairjovy  das  seitdem  von  Ort  zu  Ort  und 
von  Jahr  zu  Jahr  gesungen  wurde ,  bis  es  für  alle  Welt  zum 
gewöhnlichen  Jubel  des  Sieges  und  alles  höchsten  Preises  und 
Dankes  nach  abgewendeter  Noth  geworden  ist  ***). 

Endlich  das  Kommen  und  Gehen  des  Apoll,  wobei  die  Sage 
bei  dem  schönen  Mythus  von  den  Hyperboreern  anknüpft,  deren 
zuerst  Hesiod  gedachte  und  von  denen  besonders  der  alte  Ly- 
der  Ölen  gesungen  hatte.    Boreas  ist  Winter  und  Sturm,  sein 
Sitz  das  nördliche  Grenzgebirge  der  Rhipäen.    Jenseits  dessel- 
ben dachte  man  sich  ein  Land  und  Volk  voll  seliger  Ruhe  und 
Klarheit,  wobei  eine  dunkle  Kunde  von  dea  hellen  Nächten  des 
Nordens  (Odyss.  10,  82)  und  von  dem  Nordlichte  mitwirken 
mochte.  Also  sind  die  Hyperboreer  das  Volk  das  hoch  im  Nor* 
den  im  ewigen  Lichte  wohnt ,  das  geliebte  priesterliche  Volk 
Apollons,  dessen  eigentliche  Wohnung  und  Heimath  bei  ihnen 
istf)  und  der  seine  Priester  und  Priesterinnen  von  dort  holt, 
welche  dann  von  sanft  hingleitenden  Schwänen  bis  nach  Delos 
getragen  werden  oder  auf  den  Pfeilen  des  Apoll  d.  h.  auf  den 
Strahlen  des  Lichtes  durch  die  Luft  schweben.  Immer  gehören 
die  Schwäne  zu  den  Hyperboreern ,  als  schimmernde  und  sin- 
gende Vögel  des  Lichtes ,  die  man  auch  auf  dem  Okeanos  hei- 
misch dachte ,  weil  das  Land  der  Hyperboreer  mit  seinem  Eri- 


*)  Hom.  H.  vs.  194  l£  ov  vvv  JIv&w  xtxXyoxerai,  61  oV  avaxra  IIv- 

&IQV  XajJovGlV  $7TWVVf*QV,  OVVtX(t  X€l&l  CCVTOV  7TVÖ6  TT&OJp  [i£vo$  bl-tog 

Tjtlüno.  Also  nv&k>  activ  von  der  durch  Verwesung  auflösenden  Kraft  der 
Sonne.  Andere  leiteten  das  Wort  ab  von  nw&ctvo/uai,  besonders  bei  der 
Erklärung  des  delphischen  Frühlingsroonates  Bvaiog,  weil  in  diesem  der 
Gott  geboren  and  das  Orakel  gestiftet  und  gewöhnlich  befragt  sei ,  Plut. 
Qu.  gr.  9.  Doch  wurde  gewifs  auch  der  Tod  des  Drachen  in  diesem  Monate 
gefeiert,  als  gleich  auf  die  Geburt  folgend  und  als  die  Bedingung  der  Stif- 
tung von  Pytho. 

•*)  Plut.  d.  Pytb.  orac.  17;  Steph.  B.  v.  JtXyoC;  0.  Müller  Aesehyl. 
Eamenid.  S.  140. 

***)  Das  Gegentheil  von  dem  Rufe  atXivov  ttUivov,  s.  Call  im.  H.  in 
Apoll.  20.  102  mit  d.  Anm.  von  Spanheim  und  Schwalbe  üb.  die  Bedeutung 
des  Paan  als  Gesang  im  Apollinischen  Cultus,  Magdeb.  1847. 

+)  4>oißov  naXaiog  xfjnoe,  Sophocl.  b.  Strab.  VII  p.  295,  vgl.  Pind. 
Pyth.  X,  30  ff.,  Diod.  2,  47 ;  0.  Müller  Dor.  I  S.  267—79;  Völcker  Myth. 
Geogr.  d.  Gr.  u.  Rö.  Lpz.  1832. 
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danosstrome  an  den  Okeanos  grenzte*).  Aber  autih  die  orien- 
talische Fabel  von  den  goldhütenden  Greifen  (denn  Gold  und 
Licht  sind  homogene  Gedanken)  und  den  einäugigen  Arimaspen 
wurde  mit  der  Hyperboreersage  in  Verbindung  gebracht,  na- 
mentlich durch  Aristeas  von  Prokonnesos ,  welcher  selbst  ein 
Priester  des  Apoll  und  ganz  von  Wundern  umgeben  die  Sage  in 
dieser  Gestalt  in  einem  besonderen  Gedichte  ausgeführt  hatte 
(Herod.  IV,  13  ff.).  So  wurden  nun  auch  die  Greife  zu  heiligen 
Tbieren  des  Apoll  und  zu  Symbolen  seines  Dienstes ,  so  dafs 
er  oder  Artemis  mit  ihnen  fahrt,  oder  sie  werden  von  Greifen 
getragen,  oder  auch  von  fliegenden  Schwänen4*).  Andere  such- 
ten jenes  Wunderland  geographisch  zu  bestimmen ,  indem  sie 
sich  die  Hyperboreer  als  Nachbarn  der  frommen  Scythen  dach- 
ten ,  daher  der  hvperboreische  Apollonspriester  Abaris ,  auch 
ein  wunderbarer  Mann,  als  Scythe  auftrat***).  Oder  man  suchte 
sie  in  den  noch  ganz  fabelhaften  Donaugegenden,  wohin  bei 
Pindar  die  heilige  Hirschkuh  der  Artemis  flüchtet  (Ol.  III,  30), 
oder  dort  wo  man  sich  denEridanos  und  die  Heimath  des  Bern- 
steins dachte.  In  Delos  erzählte  man  sogar  von  Sendungen 
der  Erstlinge  von  der  Erndte ,  welche  aus  hohem  Norden  und 
auf  unbekannten  Wegen  nach  Dodona  und  von  dort  durch 
Thessalien  ans  Meer,  dann  über  Euböa  nach  Delos  gelangt 
wären  f).  Dabei  hatte  sich  aber  die  wahre  Grundlage  dieser 
ganz  mythischen  Traditionen  im  Cultus  erhalten.  Man  feierte 
nehmlich  Apollo  zu  Delos  und  Milet,  auch  zu  Delphi  als  einen 
mit  der  bösen  Jahreszeit  in  ferne  Gegenden  Abreisenden  [dno- 
drjfiia)  und  bei  Erneuerung  des  Jahres  Wiederkehrenden  (bvt- 
dr)pfo)  und  gab  ihm  dabei  förmlich  das  Geleite  mit  sogenannten 
Entlassungsgesängen  (vfivoi  anort&iin%i%ol),  wie  man  ihn  im 

*)  Hesiod  acut.  Hercl.  315  und  dss.  Gbtfliog.  Spater  pflegte  man  diese 
Apollinischen  Schwäne  nach  Lydien  zu  versetzen ,  dessen  Asisehe  Wiese 
am  Kayster  wegen  ihrer  Schwäne  einmal  berühmt  war,  auch  der  Pak to los 
am  Tmolos,  s.  Callim.  in  Del.  250. 
**)  Weleker  Alte  Denkm.  2  S.  71  ff. 
**♦)  Herod.  IV,  36 ;  Eratosth.  cataster.  29. 
-J-)  Herod.  IV,  32  ff. ;  Callim.  in  Del.  281  ff.  Von  einem  anderen  Wege 
weife  Pausan.  I,  31,  2.    Auch  dabei  liegt  die  Fabel  von  den  Hyperboreern 
zu  Grunde ,  vgl.  die  merkwürdigen  Nachrichten  b.  Eratosth.  catast.  29, 
dafs  der  Pfeil  des  Apoll  und  sein  erster  Tempel  [ovabs  6  nr^qivog,  s.  Paus. 
X,  5,  5)  von  Delphi  zu  den  Hyperboreern  entrückt  und  der  Pfeil  von  dort 
zurückgekehrt  sei  fitrie  trjg  xaqno(f6qov  4ij/ui]TQO$  eher  rov  at(>o$,  wobei 
an  das  XQv<*°w  Mqoc  au  denken  ist.    Wenn  Apoll  von  den  Hyperboreern 
kommt,  bringt  er  den  goldnen  Sommer  d.  k.  die  Erndte,  deren  Erstlinge 
also  ihm  gebühren. 
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Frühjahre   mit  Einladungsgesängen  (vpvoi  ydrjztxol)  wieder 
herbeirief.     Die  gröfsten  Meister  der  Lyrik  hatten  solche  Ge* 
sauge  gedichtet,  unter  ihnen  Alkäos  einen  sehr  schönen  Hym- 
nus, von  welchem  Himerius  or.  XIV,  10  eine  Skizze  erhalten 
hat.   Zeus  schmückt  den  Apoll  nach  seiner  Geburt  mit  goldner 
Mitra  und  Lyra  und  giebt  ihm  einen  Schwanenwagen ,  der  ihn 
nach  Delphi  trägt,  wo  er  Prophet  und  Richter  über  alle  Grie* 
chen  sein  soll.    Aber  die  Schwäne  eilen  weiter  in  die  Heimath 
des  Lichtes,  zu  den  Hyperboreern,  von  wo  nun  die  Delpher 
den  Gott  alljährlich,  wenn  der  Sommer  kommt,  mit  schönen 
Festgesängen  herbeirufen,  bis  Apollon  seinen  Schwänen  gebie- 
tet ihn  hinzuführen.    Dann  strahlt  die  ganze  Natur  im  Glänze 
der  Sonne,  es  reifen  die  Früchte,  es  klingt  die  Leier,  es  singen 
die  Nachtigallen ,  die  Schwalben ,  die  Cioaden ,  alle  nicht  ihr 
eigenes  Lied,  sondern  die  Lieder  des  Gottes.    Und  auch  die 
P\üsse  fühlen  seine  Mähe  und  die  Kastaiia  strömt  mit  silbernen 
Strömungen  und  der  Kephissos  rauscht  in  höheren  Wogen.  So 
war  den  Griechen  der  Frühling  eine  Rückkehr  des  Lichtgottes  *), 
Liebt  and  Sonne  aber  war  ihnen  nicht  Mos  Erneuerung  der 
Aatur,  sondern  auch  Begeisterung  und  Gesang  und  die  Apolli- 
nische Musik ,  seine  Lyra,  bedeutet  eigentlich  eine  Strömung 
klingender  Lichtwellen,  welche  die  freudige  Stimmung  der  wie- 
derkehrenden Helle  und  Wärme  in  alle  Natur,  am  schönsten  in 
die  menschliche  Brust  ausgiefsen.  Auch  die  singenden  Schwäne 
des  Nordens  gehören  dahin,  eigentlich  wohl  schimmernde  Wol- 
ken die  vor  dem  Sonnengotte  herziehen  oder  ihn  geleiten,  dann 
wirkliche  Schwäne,  bis  auf  den  Gesang,  den  eine  vernünftelnde 
Naturgeschichte  diesen  Vögeln  aber  auch  mit  der  Zeit  anzu- 
deraonstriren  suchte. 

Ganz  aufserordentlich  mannicbfaltig  sind  die  örtlichen  Cul- 
tosformen,  sowohl  hinsichtlich  ihrer  weiten  Ausbreitung  als  des- 
wegen weil  sie  die  Natur  und  das  menschliche  Leben  in  den 
verschiedensten  Richtungen  und  Beziehungen  berühren.  Und 
dabei  stellt  diese  Religion  sich  im  Ganzen  angesehen  fast  wie 
ein  eignes  System  von  Symbolen  und  Glaubensformen  dar,  mit 
einer  gewissen  hierarchischen  und  theokratischen  Haltung,  wie 
das  Apollinische  Institut  z.B.  in  Delphi  im  Besitze  eines  grofsen 
Gebietes  war  und  von  priesterlichen  Collegien  verwaltet  wurde, 

*)  Tbeogn.  773—779  von  dem  Apoll  seiner  Vaterstadt  Megara,  er 
nage  diese  Stadt  vor  deo  Persera  schützen ,  IV«  (fei  imol  Iv  tvippoaupn 
9pof  ixeQxopfrov  xXiitag  nifinmii  ixaro/ußag,  TtQJtoftevoi  Mt&aqy  xal 
SaXiys  iqaTtjg  naiAvtay  n  ^o^otf  laxjjoi  r*  dov  mqI  ßtapor. 
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bedient  von  zahlreichen  Tempelsklaven ,  die  als  Zehnte  über- 
wundener Völker  dahin  geweiht  zu  werden  pflegten  und  von 
denen  eigne  Golonieen  ausgesendet  wurden.  Fragen  wir  nach 
ihrem  Ursprünge,  so  ist  die  Ansicht  wohl  gänzlich  aufzugeben, 
dafs  der  Apollodienst  im  nördlichen  Griechenland  entsprungen 
und  erst  mit  den  Dörfern  und  durch  dieselben  verbreitet  wor- 
den sei.  Eher  dürfte  sich  das  Umgekehrte  behaupten  lassen, 
dafs  der  Ursprung  ein  südlicher  und  östlicher  war  und  dafs  die 
Wiege  dieser  Religion  bei  jener  ältesten  Bevölkerung  des  älte- 
sten Kleinasiens  und  der  griechischen  Küsten  und  Inseln  zu 
suchen  sei,  die  uns  unter  vielen  verschiedenen  Namen  begegnet. 
Am  besten  wird  man  drei  Gruppen  der  Apollinischen  Dienste 
unterscheiden :  1)  die  der  vorhellenischen  Zeit,  wo  diese  Reli- 
gion ganz  besonders  an  den  Küsten  und  auf  den  Inseln  des 
ägäischen  Meeres  von  Kleinasien  bis  nach  Kreta  verbreitet  war. 
Dahin  gehören  die  zahlreichen  Dienste  an  der  ganzen  westlichen, 
später  von  den  Griechen  colonisirten  Küste  Kleinasiens,  ferner 
die  Culte  und  Sagen  von  Lycien,  wo  Apoll  der  eigentliche  Na- 
tionalgott war.  Aber  auch  Kreta  mufs  ein  sehr  alter  Hittel- 
punkt dieser  Religion  gewesen  sein,  da  sowohl  die  Traditionen 
von  Lycien  als  die  von  Delos  und  Delphi  hier  anknüpfen.  End- 
lich weisen  andere  Verzweigungen  dieser  alten  Lichtreligion 
nach  Athen,  nach  Argbs,  nach  Amyklä  und  Messenien.  2)  Die 
attisch-ionischen  Dienste,  die  ihren  religiösen  Mittelpunkt  früh- 
zeitig in  Delos  fanden.  Dahin  gehört  aufser  den  Kykladen  be- 
sonders der  attische  Apoll,  welcher  als  Vater  des  Ion  durchaus 
ionischer  Stammgott  war  und  als  solcher  unter  dem  Beinamep 
TtatQipog  verehrt  wurde*).  Auch  Apoll  und  Artemis  auf  Euböa 
gehörten  dahin,  besonders  der  Apollodienst  von  Chalkis,  wel- 
cher sich  von  dort  über  die  thrakische  Chalkidike  verbreitet 
hatte.  Endlich  die  ionischen  Pflanzstädte  in  Asien,  welche  nun 
jene  älteren  Stiftungen  der  Apollinischen  Religion  mit  helleni- 
schem Geiste  pflegten  und  ausbildeten,  besonders  Milet  und 
Kolophon.  Endlich  3)  der  Dienst  von  Delphi  und  von  den  nörd- 
lichen Stämmen,  durch  ganz  Böotien  und  Thessalien  bis  in  die 
Gegenden  des  Olymp,  wo  das  schöne  Tempethal  mit  seinen 

*)  K.  F.  Hermann  Staatsalte rth.  §96,8;  100,5.  Das  Bruchstück  eines 
h.  xlffTixos  desHipponax  b.  Scbol.  Aristoph.  Ran.  659  zählt  mehrere  wich- 
tige Punkte  des  ionischen  Apollodienstes  auf:  "Anoklov,  og  xov  sltjlov  rj 
IJv&atV  fyue  rj  Na$ov  rj  M£Xtjtov  rj  &(lrjv  KXaqov,  Ixov  xa&  Uo  r)  2xü- 
£<*£  a(p($cai,  wo  wohl  zn  lesen  ist  yZ.  o.  d.  h.  auf  demselben  Wege  auf 
dem  du  zu  den  Hyperboreern  gegangen  bist. 
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Lorbferhainen  ein  sebr  alter  Mittelpunkt  der  Apollinischen  Re- 
ligion war.    Für  diesen  ganzen  griechischen  Norden  ist  der 
Pythisehe  Dienst  von  Delphi  sehr  früh  ein  Anlafs  zu  Fest-  und 
Stammesvereinigungen  geworden ,  daher  man  durch  die  ganze 
Gegend,  besonders  an  der  heiligen  Strafse  die  vom  Olymp  nach 
Delphi  fährte  eine  Menge  Apollinischer  Stiftungen  findet;  Das 
hervorragendste  Glied  dieser  Verbündung  wurden  die  Dorier, 
welche  nach  ihrer  Eroberung  des  Peloponnes  die  alte  Anhäng- 
lichkeit für  Delphi  bewahrten,  aber  sich  zugleich  die  älteren 
Peloponnesischen  Religionen,  namentlich  den  karneischen  Apoll 
aneigneten.   Aber  auch  die  attisch -ionische  Bundesgenossen- 
schalt  bekannte  sich  früh  zu  Delphi,  so  dafs  man  auf  den  heili- 
gen StraEsen  von  Athen  und  von  Eufröa  eben  so  eifrig  dahin 
wallfahrtete  wie  vom  Olymp  und  aus  dem  Peloponnes,  daher 
dieser  Ort  immer  mehr  zum  Mittelpunkte  der  gesammten  Apol- 
linischen Religion  wurde.    Dazu  kamen  die  zahlreichen  Fi- 
lialdienste und  Colonieen  welche  von  dort  unter  Apollinischer 
Hoheit   in   alle  Welt,    besonders  nach   Italien   ausgesendet 
wurden. 

Suchen  wir  die  zahlreichen  Formen  in  denen  der  Apolli- 
nische Dienst  vorkommt  auf  gewisse  Reihen  zurückzuführen, 
so  ist  einer  der  ältesten  der  des  lycischen  Apoll.  Dafs  er 
auch  am  Ida  der  vorherrschende  war  beweist  das  Volk  der^v- 
Tuot  und  die  Landschaft  Zweier,  deren  Führer  in  der  IliasPan- 
daros  ist,  der  Apollinische  Bogenschütze,  der  Sohn  desLykaon 
und  Verehrer  des  Apollon  JivKtjyevtjg*).  Und  auch  der  zu 
Thymbra  auf  troischem  Gebiete  verehrte  Apoll ,  wo  Kassandra 
die  Weissagung  lernte  und  Achill  durch  Paris  fiel,  Laokoon 
Priester  war,  war  eigentlich  Avxeiog,  wie  der  von  Chryse**), 
obgleich  der  vorherrschende  Cultusname  dieser  Gegenden  der 
des  Ap.  S/iiy&tvg  war,  von  einer  besondern  Beziehung  auf 
die  Vertilgung  der  Feldmäuse ,  welche  dort  eine  der  schlimm- 
sten Plagen  waren*11*).   Ferner  ist  der  Name  der  bekannten 


*)  II.  2,  826;  4,  101.  119;  5,  107.  171.  Vgl.  Fellows  Lycia  p.  277. 

466. 

•*)  Hesycb.  v.  Avxalov.  Bis  nach  Lemoos  erstreckte  sich  die  Vereh- 

rnag  dieses  Apoll,  s.  Soph.  Pbiloct.  1461. 

•*•)  Sirabo  XIII  p.  604.  Die  Verehrung  des  Ap.  ITagvoniog  als  Ver- 
tilgers der  Heuschrecken  bietet  eine  Analogie,  s.  Paus.  I,  24,  8.  Die  Feld- 
maus, üfjtfv&oe,  war  das  stehende  Symbol  dieses  Gottes,  dessen  Name  auf 
späteren  Münzen  Zpfr&ios  und  Zpivtevs  geschrieben  wird. 
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Landschaft  Kleinasiens  Lycien  gleichfalls  von  diesem  alten 
Apollinischen  Cultusnamen  abzuleiten ,  da  das  Volk  ursprüng- 
lich Termilen  geheifsen  hatte ,  wie  es  denn  auch  am  Xanthos 
ein  uraltes  Heiligthum  des  Ap.  Avmog  gab*).  Derselbe  Cnl- 
tus  war  aber  auch  in  Attika  verbreitet ,  wie  das  Avuetov  bei 
Athen  und  die  Sage  von  Lykos  dem  Pandioniden  beweist,  auch 
in  Argos,  wo  Danaos  für  den  Stifter  dieses  Dienstes  galt,  auch 
in  Sikyon,  in  Trözen,  am  Paruafs,  in  Theben.  Die  stehende 
Eigentümlichkeit  ist  das  Symbol  des  Wolfes  [kvxog) ,  ein  re- 
dendes Symbol  sowohl  des  lycischen  Apoll  als  des  lykäischen 
Zeus.  Seine  Bedeutung  erkennt  man  besonders  aus  der  argivi- 
schen  Stiftungslegende.  Danaos  streitet  mit  dem  einheimischen 
Könige  um  die  Herrschaft,  da  entscheidet  für  ihn  ein  göttliches 
Zeichen,  indem  ein  Wolf  sich  unter  die  vor  der  Stadt  weiden- 
den Stiere  stürzt  und  den  stärksten  niederkämpft ,  von  wel- 
chem Kampfe  eine  alterthümliche  Abbildung  in  Relief  gezeigt 
wurde.  Nun  sind  solche  Gruppen  kämpfender  Thiere  etwas 
sehr  Gewöhnliches ,  ein  durch  den  ganzen  Orient  verbreitetes 
Sinnbild  kämpfender  Naturgewalten,  bei  welchem  der  Stier  wie 
bei  Poseidon  und  den  Flüssen  den  überströmenden  Wasser- 
schwall bedeutet,  der  Wolf  oder  Löwe,  denn  dieser  ist  im 
Orient  das  gewöhnlichere  Thier**),  die  gewaltige  Kraft  der 
Sonne.  Höchst  wahrscheinlich  bedeutete  also  der  Wolf  in  die- 
sem Cultus  dasselbe  was  sonst  der  Drachentödter  Apoll  bedeu- 
tete, nur  in  dem  Sinne  einer  noch  gewaltsameren  Macht,  denn 
der  lycische  Apoll  sendet  auch  die  Pest  (Sophocl.  0.  T.  203). 
Und  so  galt  er  auch  im  Gebiete  des  sittlichen  Lebens  für  einen 
Verfolger  des  schuldigen  Mörders ,  aber  auch  für  dessen  Zu- 
flucht (wie  die  griechischen  Götter  immer  dieselbe  Gefahr  sen- 
den und  abwenden),  in  welcher  Bedeutung  nun  auch  sein  Sym- 
bol der  Wolf  in  Athen  und  sonst  angewendet  wurde***). 

Eine  gleich  alterthümliche  und  bedeutungsvolle  Form  des 
Apollinischen  Cultus  war  der  Dienst  des  Ap.   Kaqvetog r 


+)  Antonin.  Lib.  35  in  der  Fabel  von  der  Erscheinung  der  Lelo  in 
Lycien.  Sie  trinkt  vom  Wasser  des  Xantbos,  badet  ihre  Kinder  darin  and 
heiligt  den  Flufs  dem  Apoll,  Tf\v  $t  yfjv  TQtfiikCtia  Ityoptv^v  Avxiav 
fi€Ttov6finatv  ano  tcöv  xa&rjyrioautvcjv  Xvxmv.  Die  Wölfe  sind  das  Sym- 
bol des  lycischen  Apoll.  Vgl.  Herod.  I,  173;  VH,  92,  Hock  Kreta  2  S. 
359  ff. 

**)  Löwen  im  H.  des  Apoll  zu  Patara,  Clem.  Alex.  Protrept.  4  p.41  P. 
*+*)  Vgl.  Ulrichs  Reisen  und  Forschungen  S.  63  u.  0.  Jahn  über  Apol- 
lo n  jtvxtoQtvs  in  den  Berichten  der  K.  Sachs.  Ges.  der  W.  Bd.  1  S.  417. 
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der  besonders  im  Peloponnes  verbreitet  und  von  der  älteren 
Bevölkerung  zu  der  dorischen  übergegangen  war  *).    Er  findet 
sich  in  Sikyon,  in  Messenien,  in  Amyklä  und  Sparta  und  an  der 
ganzen  peloponnesischen  Südkäste.  Es  pflegen  damit  einerseits 
die  Ideen  von  Kampf  und  Streit,  andrerseits  die  idyllisch-buko- 
lischen Bilder  des  Apollinischen  Lebens  auf  dem  Felde  und  un- 
ter den  Hirten  verbunden  zu  sein ,  aber  auch  solche  schwer- 
müthige  Erzählungen  von  der  Hinfälligkeit  alles  natürlichen 
Reizes ,  wie  sie  sich  den  Alten  aus  der  Anschauung  der  ver- 
heerenden Wirkungen  des  Sonnenbrandes  in  sehr  verschiede- 
nen Gestalten  entwickelt  haben.   Wie  solche  Bilder  von  selbst 
zu  Liedern  wurden,  welche  dann  mit  klagenden  Melodieen  von 
Ort  zu  Ort  gesungen- wurden ,  so  war  auch  dieser  karneische 
Apollodienst  mit  musischen  und  poetischen  Uebungen  verbun- 
den^ Dabei  stand  er  dem  der  Todesgötter  nahe ,  wie  Apollo 
selbsl  in  vielen  und  gerade  den  ältesten  Sagen  als  Todesgott 
erscheint.  Zu  Sparta  und  Amyklä  wurden  in  diesem  Sinne  die 
Hyakintfaien  gefeiert,  am  7.  Hekatoinbeus**)  d.  i.  im  Juli, 
neun  Tage  lang  und  mit  grofsen  Feierlichkeiten.    Den  Mittel- 
punkt der  Sage  bildete  Hyakinthos,  eigentlich  die  schöne  Blume 
des  Feldes ,  die  in  der  griechischen  Mythologie  auch  sonst  ein 
Symbol   des  Todes  und  der  Unterwelt  ist,    hier  als  schöner 
Knabe  gedacht ,  den  Apollo  liebt ,  aber  unvorsichtiger  Weise 
mit  dem  Diskos ,  ejnem  gewöhnlichen  Bilde  der  Sonnenscheibe 
tödtet.   Sein  Grab  sah  man  in  dem  altertümlichen  und  durch 
ehrwürdige  Kunstdenkmäler  ausgezeichneten  Tempel  des  Apollo 
zu  Amyklä  (Paus.  III,  18.  19),  geschmückt  mit  den  Bildern 
der  Todesgötter  und  der  sich  ewig  verjüngenden  Natur,  denn 
man  feierte  den  Hyakinthos  nicht  blos  als  einen  verstorbenen, 
sondern  auch  als  einen  wieder  erstandenen  und  zum  Himmel 
emporgehobenen.   So  waren  auch  die  Gebräuche  der  Hyakin- 
thieu  in  den  ersten  Tagen  traurig  und  nächtlich,  dann  aber  hei- 
ter und  frohlockend.   Auf  dieses  Fest  aber  folgte  im  nächsten 
Monate,  dem  Karneios  (August)  das  gleichnamige  Fest  der 
Rarneen,  welches  gleichfalls  dem  Amykläischen  Apoll  galt 
und  in  Sparta  wenigstens  einen  kriegerischen  Gharacter  hatte, 


♦)  Paus.  III,  13,  1 ;  26,  5.  Man  leitete  ihn  gewöhnlich  aus  Akarna- 
nteo  ab,  dessen  Name  schon  an  diesen  Dienst  erinnert,  doch  weisen  andere 
Sparen  nach  Theben,  noch  andere  nach  Kreta  und  nach  dem  troiscben  Ida. 

**)  In  anderen  Gegenden  hatte  sich  für  diesen  Monat  der  Name  'Yoc- 
xtv&ioe  erhalten. 

11* 
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wie  auch  das  alterthümliche  Bild  des  Gottes  zu  Amyklä  mit 
Helm  und  Lanze  und  Bogen  versehen  war.  Doch  waren  sie 
zugleich  und  ganz  besonders  in  Sikyon  mit  alten ,  durch  ihre 
Tradition  für  die  Geschichte  der  Kunst  wichtigen  musischen 
Wettkämpfen  verbunden.  Von  Amyklä  und  Sparta  war  der 
Dienst  des  Kameischen  Apoll  mit  den  Aegiden  nach  Tbera  und 
Kyrene  gewandert,  wo  die  Kameenfeier  zu  den  festlichsten  und 
beiligsten  gehörte*).  Auch  finden  sich  Hyakinthien  und  Kar- 
neen  oder  die  entsprechenden  Monate  auf  Rhodos  und  den  be- 
nachbarten Inseln ,  auch  auf  Sicilien ,  namentlich  zu  Syracus, 
Gela  und  Agrigent,  endlich  in  Italien  zu  Tarent  und  Sybaris, 
woraus  man  wohl  die  Folgerung  ziehen  darf,  dafe  der  vom 
Triopischeii  Vorgebirge  und  Rhodos  nach  Sicilien  übertragene 
Dienst  des  Triopiscben  Apoll  und  der  chthonischen  Göt- 
ter**) im  Wesentlichen  dieselbe  Religion  war.  Wenigstens 
stimmt  damit  sowohl  dieses ,  dafs  der  Triopische  Apoll  der  Na- 
tionaldienst der  asiatischen  Dorier  war,  wie  der  karneische 
der  peloponnesischen,  als  eben  jene  eigentümliche  Verschmel- 
zung der  Apollinischen  Religion  mit  dem  chthonischen  Götter- 
dienste. 

Noch  eine  andere  Reihe  von  altertbümlichen  Cultusideen 
ergiebt  sich  aus  den  Diensten  des  Apollo  d eXylviog  und 
OctQyrjliog,  von  denen  jener  über  Sturm  und  Meer  gebie- 
tet, also  gewissermafsen  zu.  den  Meeresgottheiten  gehört ,  die- 
ser ein  Gott  der  reifenden  Sonne  ist  (von  &&Qeiv  und  rjliog), 
also  den  agrarischen  Gottheiten  nahe  steht.  Der  Delphinische 
Apoll  wurde  auf  Kreta  verehrt ,  von  wo  derselbe  Dienst  nach 
Krissa  und  Delphi  gekommen  war.  Und  zwar  hatte  der  Gott 
nach  der  von  dem  Hymnus  auf  den  Pythischen  Apoll  bewahr- 
ten Sage  die  Kreter,  welche  Krissa  gründeten  und  seine  ersten 
Verehrer  an  diesen  südlichen  Abhängen  des  Parnasses  waren, 
in  Gestalt  eines  Delphins  über  das  Meer  geleitet,  wor- 
auf er  ihnen  voraufeilt  und  sie  in  seinem  Tempel  als  weithin 
strahlendes  Meteor  empfängt.  Aufserdem  finden  wir  diesen  Cul- 
tus  auf  Aegina  und  auf  manchen  anderen  Inseln  und  Vorgebir- 
gen, die  dem  Apoll  überhaupt  lieb  waren ,  vorzüglich  in  allen 


*)  Pindar  Pyth.  V,  74 ;  Ca  11  im.  in  Ap.  71  ff. ;  0.  Möller  Orchom.  S. 
327  ff.;  Dor.  1  S.  351. 
/        +*)  Herod.  I,  144;  VII,  153,  Btickh  expl.  Pind.  p.  115;  Schol.  Piod. 
p.  314;  Heffter  Gbtterd.  auf  Rhodos  III  S.  45.   Die  triopeiscben  Inschrif- 
ten des  Herodes,  Corp.  Inscr.  I  o.  26.  III  n.  6280. 
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Gegenden    der  attisch -ionischen  Bevölkerung  von  Milet  bis 
Massilia*).    Aach  gehört  dahin  wohl  der  Apollo  AiyXrprrfi 
oder  jfvaqxxiog  auf  der  kleinen  felsigen  Insel  Anapbe,  von  dem 
die  Argonautensage  erzählte  dafs  er  den  kühnen  Schiffern ,  als 
sie  von  Sturm  und  Finsternifs  verschlagen  in  diese  Gegend 
kamen ,  dadurch  dafs  er  von  der  Klippe  mit  seinem  Bogen  ins 
Meer  schofs  den  Himmel  wieder  aufgeklärt  habe  **),  auch  der  be- 
kannte Apollo  auf  dem  Vorgebirge  Leucatas  (S.  Maura),  der 
von  seiner  schimmernden  Höhe  nach  Belieben  Sturm  und  Wol- 
ken oder  heitere  Strahlen  über  das  Meer  sendete  (Virg.  A.  3, 
274).  U eberall  hatte  sich  in  diesem  Culte  Apollons  Kampf  und 
Sieg  über  wüste  Fluth  und  Finsternifs  zu  dem  Bilde  eines  mäch- 
tigen Schutzgotles  zur  See  gesteigert,  der  das  Gewölk  zer- 
streut und  die  Fluthen  sanft  beruhigt ,  mit  dem  dieser  Bedeu- 
tung ganz  entsprechenden  Symbole  des  Delphins ,  welcher  im 
Mittelmeer  bei  warmer  Jahreszeit  und  heiterem  Wetter  in 
groben  Schaaren  auf  der  Meeresfläche  zu  erscheinen  und  sich 
in  den  Wellen  zu  tummeln  pflegt,  ohnehin  ein  menschenfreund- 
liches und  musikliebendes  Thier ,  wie  davon  die  Alten  so  viel 
zu  erzählen  wufsten.    Apollo  selbst  erscheint  auf  einem  schö- 
nen Vasenbilde  auf  einem  geflügelten  Dreifufse  und  von  Del- 
phinen begleitet  über  die  Meeresfläche  sanft  hinschwebend. 
Dagegen  war  Ap.  GccQyqliog  vorzugsweise  ein  Gott  der  Feld- 
fruchte und  des  Ackerbaues,  dessen  Saaten  er  mit  seinen  Strah- 
len reifte  und  vor  Mehlthau  und  schädlichem  Ungeziefer  be- 
wahrte***), daher  ihm  die  Erstlinge  der  Erndte  dargebracht 
wurden  ,  dem  Apoll  zu  Delphi  aus  verschiedenen  Gegenden  als 
Symbol  der  Erndte  goldene  Aehren,  welche  man  xqvoovv  &£- 
(og  nannte-}*).   In  beiden  Cultusformen  trat  aber  neben  diesen 
nächsten  Beziehungen  auf  das  Naturleben  auch  die  Idee  der 
Suhnung  in  merkwürdigen  Gebräuchen  hervor,  wie  sich  dieses 


•)  Vgl.  Hock  Kreta  3  S.  153  ff.;  0.  Müller  Acglnet.  p.  140.  150. 
**)  Strabo  X  p.  484,  Apollod.  I,  9,  26,  Conon  49,  Cornut.  d.  o.  d.  32 
'Arawatos  o  aycufalvtav  ra  navxa.   Vgl.  Ross  Inselreise  1  S.  77.  Ap. 
U^ooipiog  neben  Z.  opßQios  auf  dem  Hymettos,  Paus.  1 ,  32,  2. 

***)  Ap.  tqu&lßios  auf  Rhodos,  s.  Hefter  Götterd.  auf  Rhodos  III,  S. 
36  and  41 ,  wo  auch  über  Ap.  Zulv&iog.  Ueber  den  Apoll  als  Vertilger 
der  Heuschrecken  s.  oben  S.  161  W)  und  Strabo  XIII  p.  613. 

•J-)  Von  Metapont ,  von  Myrrhina  auf  Lesbos  und  von  Apollonia  am 
Pontos.  S.  über  die  Metapootiniscben  Münzen  Ratbgeber  Annales  de  l'Inst. 
Aren-  T.  XV  (1843)  p.  46  —  59,  dessen  Erklärung  des  Ausdruckes  £ou- 
aovr  &($os  aber  schwerlich  die  riebüge  ist.  Vgl.  oben  S.  158  +). 
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theils  aus  den  atiischen  theils  aus  den  verwandten  Diensten 
der  akarnanischen  Küste  ergiebt.  Allbekannt  ist  nebmlich  der 
Sprung  der  Sappho  von  dem  Vorgebirge  bei  Leukas  und  oft 
bemerkt  worden,  dafs  der  tiefere  Grund  dieser  eigentümlichen 
Beruhigung  ihrer  Leidenschaft  in  gewissen  alterthümlichen 
Sühnungsgebräuchen  zu  suchen  sei,  welche  im  dortigen  Apollo- 
dienste geübt  wurden  und  ehemals  aus  wirklichen ,  später  ans 
scheinbaren  Menschenopfern  bestanden*).  Und  so  erscheinen 
nun  auch  im  attischen  Apollodienste  sowohl  mit  den  Delphinien 
als  mit  den  Thargelien  gewisse  Sühnungsideen  verbunden ,  die 
in  älterer  Zeit  sogar  Menschenopfer  gefordert  hatten.  Das  Del- 
phinion zu  Athen  gehörte  zu  den  ältesten  Blutgerichts-  und 
Sühnungsstätten  dieser  Stadt  und  das  Fest  der  Delphinien, 
welches  am  7.  Munychion  (April)  gefeiert  wurde,  wird  von 
der  Sage  sehr  bestimmt  auf  jene  Opfer  von  sieben  Knaben  und 
Mädchen  bezogen,  welche  vor  Theseus  nach  Kreta  gesendet 
werden  niufsten**).  Auf  die  Delphinien  folgte  mit  dem  eigent- 
lichen Frühlingsmonate  ThargeGon  (Mai)  die  ganz  vorzugs- 
weise dem  Apoll  geweihete  Jahreszeit ,  wo  man  zu  Athen  und 
in  den  meisten  ionischen  Colonieen ,  namentlich  zu  Milet ,  das 
Apollinische  Hauptfest  der  Thargelien  feierte,  ein  Fest  der 
reifenden. Feldfrucht  und  der  musikalischen  Weltkämpfe,  aber 
auch  der  Sühuung,  welche  sich  in  symbolisch  an  die  alten  Men- 
schenopfer erinnernden  Gebräuchen  ausdrückte***).  Aber  auch 
die  Delien  wurden  um  diese  Zeit  gefeiert,  das  alte  ionische 
Nationalfest,  von  dessen  früherem  Glänze  der  Homerische  Hym- 
nus ein  so  heiteres  Bild  entwirft ,  während  in  einer  späteren 
Periode  des  ionischen  Stammlebens  die  Tyrannen  PisistraAos 
und  Polykrates ,  noch  später  die  Republik  Athen  für  die  wür- 
dige Ausstattung  von  Delos  überhaupt  und  ganz  besonders  die- 
ses Festes  sorgte f).    In  Athen,  dessen  Feste  uns  auch  im 


*)  Strabo  X  p.  452;  Möller  Dor.  1  S.  231.  Die  Uebertragung  auf 
Reinigung  des  Gemüthes  von  leidenschaftlicher  Liebe  war  alt  und  allge- 
mein, s.  Stesichorus  bei  Athen.  XIV  p.  619  D;  Anakreon  bei  Hepbaestion 
p.  130;  Ptolem.  Nov.  Histor.  lib.  VII.  Viele  starben  bei  dem  gefährlichen 
Sprunge. 

**)  Plutarch  Tbes.  18,  vgl.  Müller  zn  Aesch.  Eum.  S.  140  ff.  Auch^das 
Delphinion  an  der  böotischen  Küste  war  vermutblicb  ionischen  Ursprungs. 

***)  K.  F.  Hermann  Gottesdienstl.  AUerth.  §  60. 
f)  Böckh  Brkl.  einer  att.  Urkunde,  Abb.  der  Akad.  d.  W.  zu  Berlin 
1834  S.  1—42 ;  StaaUb.  1  S.  540  u.  passim ;  Bergk  Com.  Antiq.  p.  36  — 
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Apollinischen  Gölte  am  besten  bekannt  sind  und  in  dieser  Hin- 
siebt ein  Bild  des  griechischen,  insbesondere  des  ionischen 
Stammlebens  überhaupt  geben  können,  reihete  sich  auch  in  den 
folgenden  Monaten  ein  Apollinisches  Fest  an  das  andere,  so 
dab  Apollo  für  diese  Jahreszeit  recht  eigentlich  als  der  den 
Calender  der  Griechen  bestimmende  Gott  erscheint*).  So  hatte 
der  heiüse  Hekatombäon  (Juli) ,  der  früher  nach  dem  Kro- 
nos  benannt  gewesen  war,  ganz  vorzugsweise  von  den  dem 
Apollo  dargebrachten  Opfern  seinen  Namen.  Dann  folgten  die 
Metageitnien  in  dem  gleichnamigen  Monate  (August),  ein 
Pest  der  stadtischen  Gastlichkeit  welches  an  die  um  dieselbe 
Zeit  in  Delphi  und  in  vielen  anderen  Gegenden  gefeierten  Theo- 
xenien  erinnert,  wo  Apollo  selbst  als  Gott  der  Erndte  und  der 
Fülle  die  anderen  Götter  bewirthete**).  Neue  Feste  folgten  im 
Boedromion  (September),  wo  Apoll  als  hülfreicher  Gott  der 
Schlachten,  und  im  Pyanepsion  (October),  wo  dem  Apoll 
die  Erstlinge  der  Bohnen  und  Feldfrüchte  dargebracht  wurden. 
Mit  diesem  letzteren  Monate  nahm  dann  aber  Apollo  wieder 
Abschied,  indem  er  das  Jahr  auf  längere  Zeit  anderen  Göttern 
äberiäist,  den  Göttern  des  Winters  und  der  stürmenden  Fluth 
and  der  sich  unter  heftigen  Kämpfen  verjüngenden  Natur  d.  h. 
dem  Zeus,  dem  Poseidon,  dem  Dionysos. 

Nicht  weniger  vielseitig  und  mannichfaltig  sind  die  Bezie- 
hungen Apolls  zu  dem  menschlichen  Leben  und  seinen  ver- 
schiedenen Thätigkeiten ,  insbesondere  zu  dem  menschlichen 
Gemüthsleben. 

Zunächst  ist  er  als  Gott  des  Lichtes  und  der  Sonne  der  über- 
all gegenwärtige  Gott  der  Strafsen ,  der  Weiden ,  der  Haine, 
der  Wälder,  überall  rüstig  und  belebend ,  ein  Schutz  des  Hau- 
ses und  von  Hirten  und  Jägern  und  von  der  ganzen  männlichen 
Jugend  verehrt.  So  der  Apollo  äyvievg ,  dyvidrrjg ,  frvQa'iog, 
dessen  Symbol  ein  einfacher  konischer  Pfeiler  auf  den  Strafsen, 
an  den  Thüren  und  in  den  Vorhöfen  war ,  wo  er  mit  einfachen 
Gaben  und  Opfern  verehrt  wurde***).  Ferner  ist  Apoll  ein  Gott 


45  ;  K.  F.  Hermann  Je  theoria  Deliaca,  Ind.  Schot.  Gott.  1S46/47  ,  Got- 
tesd.  Altertb.  §  65. 

*)  Vgl.  K.  F.  Hennann  über  griechische  Monatskunde,  Gott.  1844; 
Tb.  Bergk  Beiträge  znr  griechischen  Monatskunde,  Giefsen  1845. 

**)  Vgl.  die  Nachweisungen  bei  Hermann  Gottesd.  Altertb.  §  51 ,  29  ; 
65,  29.  Lauer  System  d.M.  S.  271  vergleicht  mit  Recht  die  Festmahle 
der  Aetbiopen. 
•**)  Muller  Dor.  1  S.  299,  Deokm.  d.  A.  K.  1,1,2.   Wahrscheinlich 
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der  Heerden  und  heifst  als  solcher  vdfiiog,  von  welchem  viele 
Sagen  idyllischen  und  bukolischen  Inhaltes  erzählten.  Beson- 
ders die  von  dem  Rinderdiebstahle  des  Hermes,  der  die  in  der 
Landschaft  Pierien  unter  dem  Olymp  weidenden  Heerden  Apol- 
lons  entfuhrt  und  versteckt,  bis  Apoll  sie  wieder  auffindet  und 
dabei  die  Phorminx  gegen  den  Hermesstab  austauscht,  worüber 
sich  zugleich  die  herzinnige  Freundschaft  und  Brüderschaft  bil- 
dete, in  welcher  die  beiden  Söhne  des  Zeus  seitdem  lebten:  in 
welcher  Fabel  die  Heerden  des  Apoll  die  Wolken  am  Himmel 
bedeuten.  Eine  andere  alte  Sage  der  Art  ist  die  wie  Apoll  die 
Rinder  des  Laomedon  hütete  in  den  waldichten  Schluchten  des 
Idagebirges  (II,  21,  448),  und  die  von  seinem  Freunde  Admet 
zu  Pherä,  bei  dem  er  in  Dienst  gestanden,  was  später  wie  jener 
Dienst  bei  Laomedon  als  die  Folge  einer  Verschuldung  ange- 
sehen wurde.  Auf  den  fruchtbaren  Ebenen  Thessaliens  weidete 
der  Gott  die  Heerden  des  befreundeten  Mannes,  und  sie  gedie- 
hen so  wunderbar  dafs  seine  Rosse  die  schnellsten,  seine  Heer- 
den der  Rinder  und  Schaafe  die  reichsten  wurden.  Und  wie  er 
die  Heerde  vor  sich  hintrieb,  musicirte  und  sangApoll  so  wun- 
derschön ,  dafs  die  wilden  Thiere  aus  den  Schlupfwinkeln  des 
Gebirges  hervorkamen  und  zuhörten,  die  buntgefleckte  Hirsch- 
kuh aber,  das  liebe  Tbier  Apollons  und  ein  Bild  des  gestirnten 
Himmels,  tanzte  dazu  zierliche  Tänze.  So  heifst  es  in  einem 
schönen  Chorliede  des  Euripides  Ale.  445  ff. ,  570  ff. ,  in  wel- 
chem vielleicht  volkstümliche  Gesänge ,  wie  sie  bei  den  Som- 
merfesten Apollons  über  diese  und  ähnliche  Sagen  gesungen 
wurden  nachklingen,  denn  diese  Fabeln  und  Mährchen  von 
dem  Hirtenleben  Apollons  gehörten  zu  den  beliebtesten*).  Im- 
mer ist  er  wunderschön  und  unwiderstehlich  liebenswürdig, 
bald  in  der  Einsamkeit  die  Hirtenflöte  blasend  oder  die  Zither 
rührend,  bald  jagt  er  sich  mit  den  Nymphen  oder  er  spielt  mit 
schönen  Knaben.  Die  örtliche  Sage  und  der  Hirtengesang  von 
Thessalien,  Arkadien  und  Laconien  war  reich  an  solchen  Er- 
zählungen.   So  die  bekannten  Dichtungen  vom  Hyakinth  und 


ist  auch  der  bekannte ,  von  zwei  aufgerichteten  Löwen  umgebene  Pfeiler 
an  den  alterthümlicben  Tbore  von  Mycen  ein  Symbol  des  Ap.  Agyieus,  s. 
Gerbard  Myken.  Alterthümer,  Berl.  1850. 

*)  Die  Sage  von  Admet  kennt  II.  2,  793  and  auch  Hesiod  hatte  sie 
erzählt,  s.  Sebol.  Enr.  Ale.  1.  Später  blieb  sie  immer  sehr  beliebt  jind 
erlitt  darüber  manche  Veränderung.  Der  Beiname  Nofuog  wird  gaas  spe- 
etell  voa  diesem  Dienste  abgeleitet,  Callim.  in  Ap.  47. 
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vom  Linos,  die  weniger  bekannte  vom  Skephros  zu  Tegea 
(Paus.  VIII,  53,  1),  die  meisten  traurigen  Inhaltes.  Ferner  die 
von  Apollons  Liebe  zur  schönen  Daphne  nnd  von  anderen  Nym- 
phen der  Waldihäler  und  der  Waldbäche,  welche  blühende 
'  Rinder  von  Apollon  gebären*),  darunter  besonders  die  Lapi- 
tbentochter  Koronis,  die  Mutter  des  Asklepio^  und  die  Nymphe 
Kyrene,  die  Mutter  des  Aristäos.  In  noch  anderen  Culten  und 
Sagen  der  Art  erscheint  Apoll  als  dyqevg,  äyqevTqg^  &rjQ€tvrjg 
d.  h.  als  Jäger  und  Bändiger  der  wilden  Thiere  und  Beschützer 
der  zarten,  in  welcher  Eigenschaft  er  nicht  selten  an  der  Seite 
seiner  Schwester,  der  Artemis  Jiyqoviqa  verehrt  wurde ,  ob- 
wohl diese  Auffassung  im  Ganzen  mehr  in  dem  Culte  der  Arte- 
mis als  in  dem  seinigen  vorherrschte. 

Seine  ewige  Jugend,  verbunden  mit  rüstiger  Kraft  und 
Bauer ,  machte  ihn  ferner  zum  idealen  Vorbilde  und  zur  gött- 
lichen Obhut  aller  männlichen  Jugend,  namentlich  in  den  Gym- 
nasial und  im  Kriege.  Ueberall  galt  er  neben  den  Fluisgöttern 
als  besonders  wirksamer  xovqoxq6q)og**) ,  und  in  den  Gym- 
nasien/und  Palästren  waren  Apollo,  Hermes  und  Herakles  eine 
sehr  gewöhnliche  Gruppe.  So  giebt  er  Ausdauer  im  Faust- 
kampfe und  wurde  selbst  als  Bezwinger  des  gewaltigen  Faust- 
kämpfers Phorbas  gefeiert***),  wurde  aber  auch  als  sehr  ge- 
wandt und  schnellläufig  gedacht,  wie  er  gewöhnlich  hurtig ein- 
herschreitend ,  laufend ,  als  Schütz  und  Jäger  gebildet  und  in 
Kreta  und  Sparta  als  ÖQO/nalog  verehrt-  wurde  f).  Auch  im 
Kriege  galt  seine  Hülfe  für  besonders  wirksam ,  wie  er  sich  in 
der  IKas  oll  in  die  Schlacht  mischt  und  in  Sparta  als  kriegeri- 
scher ,  in  Athen  und  bei  den  Ionen  als  hülfreich  herbeieilender 
(ßc7jdq6fiiog)  Gott  der  Schlachten  gefeiert  wurde. 

Als  Gott  der  heifseu  Sonne  ist  Apollo  ferner  ein  Gott  der 
Seuchen,  die  meist  von  ihm  kommen  •}-{■).  Aber  er  ist  auch  der 
wirksamste  von  allen  Heiigöttern,  wie  sich  dieses  besonders  in 


*)  Hymn.  in  Ap.  Pyta.  30—35,  Clem.  Alex.  Protr.  p.  27  P.,  wo 
3  am  ort*  JpoUini*  aafgezahlt  werde». 

••)  Heaiod.  tb.  346,  vgl.  Odyss.  19,  86  all9   Wn  nalg  toiog  "Anol- 
Imvof  yt  btrjTt  TqMuaxog  nnd  Caliim.  Ap.  12. 

•**)  II.  23,  660  mit  d.  Schol.  Hon.  H.  in  Ap.  Pytb.  31  mit  d.  Anm.  v. 
Ilgeo  nnd  Paus.  X,  32,  4. 

f)  Plut.  Sympoa.  VIII,  4,  vgl.  Paus.  V,  7 ,  4  nnd  Maxim.  Typ.  XIV 
p.  261  R.  ptt^axiov  yvfxvov  Ix  /Aopt/cflot/,  rotorrjg,   diaßfßrjxws  rot? 

ff)  II.  1,  44  ff. ;  Weleker  kl.  Sehr.  3  S.  33  ff. 
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den  Culten  seiner  beiden  Söhne  Aristäos  und  Asklepios  aus- 
spricht, die  eigentlich  nur  besondere  Phasen  seiner  eignen 
Natur  sind  :  aber  auch  Apollo  selbst  ist  immer  als  Heilgott  viel 
verehrt  worden.  Der  epische  Götterarzt  Ilcurjajv  ist  allerdings 
genau  genommen  von  Apoll  zu  unterscheiden*),  doch  wurden 
beide  früh  für  gleichbedeutend  gehalten,  ohne  Zweifel  wegen 
des  Apollinischen  Päan ,  der  ja  nicht  blos  den  Sieg  des  Gottes 
über  den  Drachen ,  sondern  auch  den  der  milden  Frühlingsluft 
über  den  Winter  und  über  böse  Seuchen  feierte.  Und  so  ward 
Apollo  auch  beidenMilesiern  undDeliernals  ovkiog  gefeiert**) 
und  in  vielen  andern  Gegenden  als  äle^Uaxog  und  äx£oiog***)9 
welche  Beinamen  besonders  seine  Hülfe  bei  pestartigen  Epide- 
mieen  ausdrücken.  Namentlich  gab  es  in  Athen  ein  altes ,  an 
schweren  Erinnerungen  reiches  Bild  dieses  Apollo  ätet-Uaxog, 
welches  zu  Anfang  des  Peloponnesischen  Krieges  wegen  der 
Pest  geweiht  wurde  und  von  der  Hand  des  Kaiamis  war  (Paus. 
I,  3,  3).  Und  fast  um  dieselbe  Zeit  wurde  ihm  als  dem  Helfer 
in  gleicher  Noth  [iniKOVQiog)  jener  Tempel  zuBassä  bei  Phiga- 
lia  errichtet,  welcher  noch  jetzt  auf  einsamer  Gebirgshöhe  in 
schönen  Trümmern  die  Berge  und  Wälder  von  Arkadien,  Mes- 
senien  und  Elis  überragt  f). 

Indessen  ist  neben  diesem  Bilde  des  Heilgottes  auch  das  des 
Todesgottes  wenigstens  in  den  älteren  Sagen  ein  sehr  gewöhn- 
liches, und  zwar  erscheint  Apoll  in  solchen  Sagen  meistens  wie 
ein  ernster  Würgengel ,  der  mit  den  Pfeilen  seines  Bogens  das 
Alter  und  die  blühende  Jugend  plötzlich  trifft  und  erlegt,  so 
wie  die  Blume  des  Feldes  unter  den  heifsen  Strahlen  der  Sonne 
plötzlich  das  Haupt  senkt.  Oft  ist  dieser  Tod  als  der  schnellste 
und  leichteste  eine  Wohlthat,  wie  Hekabe  am  Leichnam  des 
Hektor  sich  mit  einem  rührend  lieblichen  Bilde  ausdrückt  (II. 


*)  II.  5,  401.  899.  Odyss.  4,  231,  wo  Aristarcb  las :  ifixghq  6k  exa- 
orog,  lnt(  aqiai  öaixev  Anolktov  iäo&cu,  xal  yaq  TTat^ovog  eloi  ytvi- 
&Xr]s.  Vgl.  die  Scholien  und  Eustath  zu  d.  St.  und  die  von  ihnen  cilirten 
Verse  Hesiods  p.  283  Gö'ttl.  Apollo  Jlaimv  anter  Unter  Heilgbttern  zn 
Oropos,  Paus.  I,  34,  2.  Die  Locken  des  Apoll  strömen  navdxttav  und  von 
ihm  lernen  alle  Aerzte  avaßXrjOiv  öccvaroio ,  Callim.  in  Ap.  39.  45.  Vgl. 
Th.  Panofka  die  Heilgötter  der  Griechen,  B.  1845,  L.  Lersch  Apollon  der 
Heilspender,  Bonn  1848. 

**)  olov  vyiaorixog  *«l  nattovixog  Strab.  XIV  p.  635. 

***)  axtoios  in  Elis,  Paus.  VI,  24,  5.  Vgl.  IV,  34,  4;  X,  11,  4. 

f)  0.  M.  v.  Stackeiberg,  der  Apollo tempel  zn  Bassä  In  Arkadien, 
Rom  1826. 
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24,  737),  er  liege  da  so  thauig  und  frisch  wie  einer  den  Apoll 
mit  seinen  sanften  Pfeilen  (otg  ayavoig  ßslieaaiv)  getroffen 
habe,  und  dieser  Ausdruck  wiederholt  sich  oft  bei  plötzlichen 
und  leichten  Todesfällen411).  Aber  wo  Apoll  seinen  Feinden  oder 
den  Feinden  seines  Volkes,  in  der  Hias  den  Griechen  entgegen- 
tritt,  da  erscheint  er  mit  einer  furchtbaren ,  unerbittlichen ,  Al- 
les vor  sich  niederwerfenden  Majestät.  Ganze  Reihen  der  Käm- 
pfenden wirft  er  mit  der  Aegis  nieder  und  die  Mauer  der  Grie- 
chen stürzt  er  um  so  leicht  wie  ein  Rind  am  Strande  die  Sand- 
haufen, die  es  sich  im  Spiele  gebauet  hat.   Und  dazu  redet  er 
so  feierlich  ernst  von  der  Eitelkeit  des  ganzen  menschlichen 
Lebens ,  als  ob  er  eigentlich  mit  dem  ganzen  Rampfe  und  mit 
den  Leidenschaften  der  Menschen  nichts  zu  thun  habe**).   So 
vernichtet  er  auch  mit  entsetzlicher  Gewalt  den  Patroklos  (II. 
16,  789) ,  wie  Apoll  überhaupt  ein  bitterer  Feind  der  Aeaciden 
war  unöS  später  auch  Achilles  eigentlich  durch  ihn  fiel ,  weil  er 
ihm  seinen  lieben  Troilos  und  den  Hector  getödtet  hatte.  Auch 
Neoptolemos  ist  durch  ihn  gefallen,   und  Meleager  nach  der 
älteren  Sage  (Paus.  X,  31,  2) ,  und  es  ist  von  grofser  Bedeu- 
tung dafs  Odysseas  gerade  an  einem  Festtage  Apollons  die 
Freier  tödtet  (Od.  21,  257  ff.).    So  sind  auch  die  gewaltigen 
Aloiden  seinen  Pfeilen  gefallen  und  Eurytos  nach  der  älteren 
Sage,   der  gewaltige  Bogenschütz  der  sich  mit  ihm  zu  messen 
wagte  (Odyss.  8,  228) ,  und  Niobe  mit  ihren  Kindern ,  die  Un- 
selige die  sich  in  ihrem  mütterlichen  Stolze  mehr  als  Leto  zu 
sein  vermafs  und  deshalb  durch  die  beiden  göttlichen  Rinder 
der  Leto  die  ganze  blühende  Schaar  ihrer  Knaben  und  Mädchen 
zusammenbrechen  sah.   Endlich  Marpessa  und  ihr  Geschlecht, 
eine  von  jenen  bedeutungsvollen  Sagen  des  höheren  Alterthums, 
deren  ganzer  Sinn  nicht  mehr  verständlich  ist,  die  aber  nichts 
desto  weniger  jedes  empfängliche  Gemüth  tief  ergreifen.  Die 
Tochter  des  ätolischen  Flusses  Euenos  wird  sie  von  Apoll  ge- 
liebt, aber  von  Idas  dem  Messenier  entführt.   Der  kühne  Held 
spannt  seinen  Bogen  wider  den  Gott,  als  dieser  ihm  in  den  Weg 
'tritt.  Zeus  unterbricht  den  Kampf,  indem  er  der  Marpessa  die 
Wahl  zwischen  dem  göttlichen  und  dem  sterblichen  Freier  läfst. 
Sie  wählt  den  Sterblichen  und  wird  die  Mutter  der  schönen 
Kleopatra,  der  Gattin  des  grofsen  Helden  Meleager,  aber  beide, 


*)  Od.  3,  279,  7,  64  and  die  schöne  Dichtung  von  dein  Tode  der  AI 
tea  auf  der  loset  Syria,  Od.  15,  409 ;  auch  Od.  17,  251  u.  494. 
**)  11.  5,  433  ff.  5  15,  355  ff. ;  21,  435  ff. 
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Mutter  und  Tochter  und  die  Töchter  dieser  Tochter  sterben  ei- 
nes frohen  Todes  und  bringen  Unglück  über  Unglück  über  ihre 
Geliebten.  Vorzügliche  Dichter  und  Künstler  hatten  sich  mit 
dieser  alten  Sage  beschäftigt*). 

Endlich  von  den  Gemüth  ergreifenden  Wirkungen  der 
Apollinischen  Religion  d.h.  von  der  Apollinischen  Musik,  Man- 
ttk  und  Kathartik ,  welche  sämmtlich  auf  dasselbe  Ziel  einer 
aufserordentlichen  Erregung  und  Begeisterung,  in  welcher  sich 
das  Göttliche  dem  menschlichen  Geiste  offenbart ,  also  auf  En- 
thusiasmus und  Ekstase  hinauslaufen.  Kein  Cultus  ist  in  dieser 
Hinsicht  so  reich  wie  der  Apollinische  und  nur  der  des  Zeus 
und  des  Dionysos  lassen  sich  mit  ihm  vergleichen.  Zum  Zeus 
hat  Apollo  eben  deswegen ,  besonders  als  sein  Prophet**] ,  als 
der  begeisterte  Verkündiger  seines  Willens  ein  eben  so  inniges 
Verhältnifs  als  Athena,  daher  es  von  beiden  heifst  dafs  sie 
seine  liebsten  Kinder  sind  und  zur  Rechten  des  Vaters  sitfeen***). 
Aber  auch  Dionysos  stand  dem  Apoll  sehr  nahe,  da  beiden  wie 
gesagt  dieses  Element  der  enthusiastischen  Gemüthserregung, 
welche  sich  als  musische  und  poetische  Begeisterung  und  als 
Weissagung  und  Reinigung  offenbart,  gemeinsam  ist  und  in 
dieser  Hinsicht  nur  ein  gradueller,  kein  principieller  Unter- 
schied zwischen  ihnen  stattfindet  (Strabo  X  p.  468).  Eben  des- 
halb wurden  diese  Götter  oft  neben  einander  verehrt,  wie  sich 
auch  die  heilige  Sage  von  ihnen  oft  berührte ,  sowohl  in  den 
nördlichen  Gegenden  des  Musen  -  und  des  Dionysosdienstes, 
am  Olymp  und  an  der  Rhodope,  als  am  Paraafs  und  zu  Delphi, 
wo  sie  gemeinschaftliche  Heiligthümer  hatten  und  gemeinschaft- 
lich gefeiert  wurden ,  nur  Apollo  mehr  in  der  schönen ,  Diony- 
sos in  der  winterlichen  Jahreszeit.  Aber  auch  in  Attika ,  auf 
Chios,  zu  Olympia  und  sonst  findet  sich  diese  Verschmelzung 
der  beiden  Culte ,  daher  sie  auch  auf  Vasengemälden  und  an- 
deren Bildwerken  nicht  selten  neben  einander  und  durch  Paral- 
lelismus verbunden  erscheinen f). 


*)  II.  9,  555  ff.  mit  d.  Sebol. ;  Apollod.  1,7,8;   Strabo  X  p.  705; 
Paus.  IV,  2,  5;  V,  18,  1 ;  0.  Jahn  Archäol.  Aufs.  S.  46  ff. 
**)  dibg  7t(HHpqTtis  i*  iarl  Ao$(as,  Aeschyl.  Eum.  19. 
***)  Hom.  H.  in  Mercur.  46S  ff.  tiq<üxos  yäg  ptr'  n&avaTOiOt  &aao- 
atig  u.  s.  w.  Callim.  Ap.  29  inel  zfil  dtftos  farcci.   Vgl.  Spanh.  zu  d. 
St.  und  Schol.  II.  24,  100. 

f )  So  sah  man  au  dorn  grolsen  T.  zu  Delphi  in  dem  einen  Giebel  Felde 
Apoll  und  die  Musen,  in  dem  andern  Dionysos  und  die  Tbyiaden,  s.  Wel- 
cher Alte  Denkm.  1  S.  151  ff. 
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Die  erste  und  bekannteste  dieser  Arten  des  Apollinischen 
Enthusiasmus  ist  seine  Musik,  die  bei  seinen  Festen  in  ver- 
schiedenen Stimmungen  aufzutreten  pflegte,  aber  immer  den 
Gott  des   beseligenden  und  triumphirenden  Lichtes  bedeutet. 
Alle  Apollinischen  Feste  waren  voll  von  musikalischen  und 
lyrischen  Uebungen  und  insofern  eine  wahre  Schule  der  em- 
pfindungsvollen Tonkunst,  wie  denn  auch  die  Lyriker  in  Hym- 
nen, Päanen  und  Prosodien  ihre  besten  Gaben  an  solchen  Fe* 
sten  darzubringen  pflegten.   In  Delphi  nannte  man  den  ersten 
Pythischen  Sänger  und  Sieger  einen  Kreter,  in  Delos  den  älte- 
sten Hymnoden  einen  Lycier,  also  werden  die  Anfänge  dieser 
Hebungen  in  jenen  Gegenden  zu  suchen  sein.  Aber  bald  waren 
Delos  und  Delphi  selbst  die  wichtigsten  Apollinischen  Kunst- 
schulen. Dort  erhielt  sich  das  Andenken  der  alten  Sänger  durch 
die  religiösen  Lieder,  die  von  einer  Generation  zur  andern  ge- 
sungen wurden,  wie  auch  das  ehrwürdige  Gedicht  an  den  Deli- 
schen  Apoll,  das  älteste  unter  den  Homerischen  Hymnen,  an 
solche  Traditionen  ausdrücklich  anknüpft*).  Und  auch  die  fest- 
liche Tracht  in  welcher  Apollo  als  Kitharöde  und  nach  seinem 
Forbilde  alle  Lautner  und  Sänger  an  seinen  Festen  zu  erschei- 
nen pflegten,  namentlich  auch  bei  den  Pythischen  Wettkämpfen 
zu  Delphi ,  war  und  blieb  die  ionische  mit  den  weiten  wallen- 
den Gewändern,  nicht  die  dorisch-hellenische.  Indessen  wurde 
später  Delphi  für  die  eigentliche  Heimath  des  Apollinischen  Ge- 
sanges angesehen ,  schon  deshalb  weil  man  den  Päan ,  die  ei- 
gentliche Quelle  aller  künstlicheren  Apollinischen  Musik  und 
Lyrik,  für  die  unmittelbare  Folge  der  Drachentödtung  hielt. 
Hier  ist  also  nach  der  Sage  Apollo  selbst  zuerst  als  Sänger  ein- 
gezogen, an  der  Spitze  der  von  ihm  aus  Kreta  berufenen  Prie- 
ster, feierlichen  Schrittes  (xaka  xal  vxpv  ßißdg)  und  in  duften- 
den Gewändern ,  die  klingende  Phorminx  im  Arme ,  wie  der 
alte  Hymnengesang  ihn  zu  schildern  pflegte  und  wie  die  be- 
kannten Pythischen  Siegesdenkmäler  und  viele  Vasenbilder  ihn 
vergegenwärtigen**).    Und  nach   seinem  Vorbilde  und  unter 
seiner  Obhut  wurde  nachmals  der  Pythische  Wettkampf  in  der 
Musik  gestiftet ,  als  dessen  erste  Sieger  der  Kreter  Chrysothe- 
mis  und  die  Thraker  Philammon  und  Thamyris  genannt  wur- 


*)  vs.  160  ff. ,  vgl.  Thncyd.  III,  104,  Hesiod  bei  Schol.  Pind.  Nem. 
II,  1 ;  Böttiger  kl.  Sehr.  1  S.  77. 

**)  H.  in  Ap.  p.  4  ff. ;  327  ff. ;  Welcker  A.  De  Dkm,  2  S.  37  ;  3  S.  50  ff. 
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den ,  denen  sich  in  den  alten  Verzeichnissen  eine  lange  Reihe 
anderer  Künstler  anschlofs.  Das  immer  sich  wiederholende 
Thema  und  Grundschema  dieser  Pytbischen  Wettübungen  war 
der  Drachenkampfund  der  Pythische  Nomos*),  doch  wurde  er 
mit  der  Zeit  immer  kunstreicher  ausgebildet ,  indem  einige  den 
Chor  und  die  Orchestik  hinzufügten**),  andere  die  Instrumen- 
talmusik immer  mehr  vervollkommneten:  Das  vorherrschende 
Instrument  blieb  die  Apollinische  Kithar  oder  Phorminx ,  die 
man  auf  so  vielen  Bildwerken  in  den  Armen  Apollons  ruhend 
oder  von  ihm  in  der  Entzückung  emporgehoben  sieht,  das 
ernste  Instrument  mit  der  Alles  ergreifenden  und  besänftigen- 
den Wirkung,  wie  dieses  Pindar  in  dem  ersten  Pythischen  Sie- 
gesgesange  so  unvergleichlich  schön  ausfuhrt.  Indessen  fand 
doch  auch  die  Flötenmusik  sehr  früh  bei  diesen  Uebungen  Auf- 
nahme***). Apollo  selbst  aber  wurde  durch  alle  diese  Uebun- 
gen und  Sagen  zum  Gölte  der  Tonkunst  und  des  Gesanges 
schlechthin,  obwohl  er  diese  Ehre  genau  genommen  mit  ande- 
ren Göttern  theilte.  Namentlich  mit  den  Musen,  deren  Dienst 
ursprünglich  dem  des  Zeus  und  des  Dionysos  näher  stand  als 
dem  des  Apollo ,  die  aber  bald  mit  ihm  eine  unzertrennliche 
Gruppe  bildeten ,  in  welcher  Apollo  nach  der  ältesten  Auffas- 
sung nur  die  Kithar  spielt,  während  die  Musen  dazu  singen f). 
In  dieser  Verbindung  aber  galten  sie  nun  für  die  beste  Zierde 
aller  Olympischen  Göttermahle  und  überhaupt  aller  Feste  und 
Freuden  der  Götter ,  die  ohne  die  Saiten  Apollons  und  den  Ge- 
sang der  Musen  gar  nicht  zu  denken  waren  ff),  so  wie  auch 
für  die  erste  Quelle  aller  musikalischen  und  poetischen  Begei- 
sterung tff  )•  So  hatte  ApoIIon  auch  die  Kithar,  nach  der  ge- 
wöhnlichen Sage  zwar  nicht  erfunden ,  sondern  er  erhielt  sie 


*)  Vgl.  die  Nachrichten  bei  Paus.  X,  7,  2,  in  der  Chrestomathie  des 
Proklos,  and  bei  Pollax  IV,  84;  Böckh  de  metr.  Pind.  p.  182. 

**)  Aogeblich  Philammoo,  Syocell.  Chronogr.  p.  162  D.   Apolloo  6q- 
XWhe  bei  Pindar,  Athen.  I  p.  22  B. 

**♦)  to  avlttfia  to  üv&txov ,  von  dem  Argiver  Sakadas  eingeführt, 
Paus.  II,  22,  9;  VI,  14,  4.  Bei  den  dorischen  Lyrikern  z.  B.  Alkman  galt 
Apoll  selbst  Tür  den  Erfinder  der  ccvjLtjtixtj,  s.  Plutarcb  d.  mnsica  14. 

f)  Pindar.  Nem.  V,  22  ngoitQtov  dl  xalxttvotg  aeiil*  Iv  HaMp 
Moioäv  6  xäkXiarog  yoQog,  iv  ok  fiiacug  (foQ/uiyy  *An6lX<ov  I/tto- 
yktoaaov  /pt/aloj  nlaxtqt^  tittoxtov  aytiro  novrottav  vouwv.   Hesiod. 
scut.  Herc.  201 :  Paus.  V,  18,  1 ;  X,  19,  3. 
•H-)  II.  1,  603  ;H.  in  Ap.  P.  10  ff. 

•J-H-)  Od.  8,  488 ;  Hom.  H.  XXX. 
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durch  Tausch  von  Hermes.  Aber  er  allein  weifs  sie  docb  erst 
zu  gebrauchen  und  zwar  zu  solchen  ernsten  und  erhabenen 
Gesängen ,  wie  sie  auch  den  Musen  gewöhnlich  in  den  Mund 
gelegt  werden ,  von  dem  Ursprünge  der  Dinge ,  von  den  un- 
sterblichen Göttern  und  von  der  Hinfälligkeit  des  menschlichen 
Geschlechts  (Hom.  H.  Merc.  420  ff.).  Noch  andere  Sagen  er- 
zählten von  göttlichen  Sängern ,  denen  Apoll  das  Dasein  oder 
ihre  Kunst  gegeben ,  obwohl  auch  hier  zwischen  der  älteren 
und  jüngeren  Tradition  wohl  zu  unterscheiden  ist.  Wieder 
andere  von  seinen  musikalischen  Antipathieen ,  wie  die  von 
Marsyas,  dem  Silen  der  phrygiscben  Sage,  dessen  Flöte  es  mit 
der  Kithar  Apollons  aufnehmen  wollte  und  der  darüber  von 
diesem  geschunden  wurde. 

Die  zweite  Art  der  Apollinischen  Gemüthserregung  ist  die 
prophetische  Offenbarung  oder  Mantik,  auch  diese  in  einem 
sehr  weiten  Umfange ,  sowohl  als  Theopneustie  d.  h.  als  un- 
mittelbare Begeisterung  des  menschlichen  Gemütbs ,  als  in  der 
Form  jener  künstlichen  Auslegungen  von  allerlei  gegebenen 
Zeichen  und  Wundern ,  an  denen  das  Alterthum  so  aufseror- 
deothch  reich  war.  Doch  war  das  eigentliche  Gebiet  der  Apol- 
linischen Weissagung  jene  unmittelbare  Prophetie  *) ,  welcher 
das  Zukünftige  oder  Entlegene  vor  der  geistigen  Anschauung 
und  als  Gesicht  gegenwärtig  ist,  und  zwar  so  dafs  diese  Offen- 
barungen mit  urplötzlicher,  Mark  und  Bein  ergreifender  Ge- 
walt und  wie  eine  Last  des  Herrn  über  das  erwählte  Gefäfs 
kommen ,  in  den  ältesten  Sagen  meist  über  Frauen  und  Jung- 
frauen. Das  merkwürdigste  Beispiel  dieser  Gemüthsqualen  und 
jener  innern  Hoffnungslosigkeit  aller  Prophetie  d.h.  ihres  be- 
ständigen Kampfes  mit  der  Kurzsichtigkeit  der  Menseben  und 
dem  gewöhnlichen  Verlauf  der  Dinge  istKassandra,  dieses 
tiefergreifende  Bild  der  troischen  Sage ,  von  welcher  besonders 
die  Kyprien  erzählten  und  deren  Leiden  für  uns  Aeschylus  in 
seinem  Agamemnon  schildert.  Weil  sie  Apollons  Liebe  nicht 
erwiderte,  fand  ihre  Weissagung,  obgleich  immer  wahr,  doch 
niemals  Gehör.  Verwandte  Gestalten  sind  die  vielen  Sibyl- 
len, deren  eigentliche  Heimath  auch  Kleinasien  und  die  Apol- 
linische Religion  ist**),  die  Cumanische  ,*  die  Erythräische  und 


*)  rb  if  *An6ll<ovog  patviod-at,  Paus.  I,  34,  3. 

**)  Klausen  Aeneas  und  die  Penaten  S.  204  ff.    Vgl.  die  allgemeine 
Characterislik  nach  Heraklit  bei  Plutarch  de  Pytfa.  orac.  6.  2(ßvlla  6h 
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viele  andere,  deren  Weissagungen  sammt  den  Sagen  von  ihrer 
persönlichen  Thätigkeit  sich  bald  von  Asien  nach  Griechenland 
und  Italien  verbreiteten.  So  erzählte  man  in  Santos,  Delos  und 
Delphi  von  einer  Sibylle  Herophile,  einer  Priesterin  des  Smin- 
thischen  Apoll,  welche  alte  Hymnen  auf  Apoll  gesungen  und 
sich  selbst  eine  Nymphe  vom  Ida  genannt  hatte  (Paus.X,  12, 1) 
und  im  italischen  Cumae  von  der  aus  der  römischen  Geschichte 
bekannten  Sibylle,  welche  gleichfalls  eine  Priesterin  des  Apoll 
und  eine  eifrige  Beförderin  seines  Dienstes  war.  Aber  auch 
die' Weissagung  von  Männern  ist  eine  Gabe  des  Apoll,  sowohl 
die  des  unmittelbaren  Gesichtes  als  die  der  Deutung  aus  gege- 
benen Zeichen ,  wie  die  Weissagung  des  Amphiaraos  und  Kai- 
chas  und  anderer  Ahnherrn  der  sich  von  ihnen  ableitenden 
prophetischen  Geschlechter*).  Die  ältesten  Stätten  des  Apolli- 
nischen Dienstes  aber,  wo  die  Weissagung  unter  Aufsicht  prie- 
sterlicher Collegien  mit  bedeutendem  Einflute  auf  religiöse, 
bürgerliche  und  Privatangelegenheiten  geübt  wurde,  sind  wohl 
gleichfalls  die  in  Kleinasien.  Namentlich  bei  Troja  der  Thym- 
bräische  Dienst,  an  welchen  sich  sowohl  die  Sage  von  der 
Kassandra  als  die  von  Helen us  anlehnt**),  ferner  die  in  den 
von  Aeolern  und  Ioniern  colonisirten  Gegenden,  nehmlich  der 
alte  Gryneische  Apollonsdienst  auf  Lesbos***),  das  Kla- 
rische Orakel  bei  Kolophon  mit  den  Sagen  von  dem  Prophe- 
ten Mopsos,  dem  Sohne  desApollon  und  der  Man  to,  einer  Toch- 
ter des  Tiresiasf),  endlich  das  Didymäische  in  der  Nähe 
vonMilet,  das  berühmteste  von  allen.  Es  war  älter  als  die 
ionische  Colonie  von  Milet  und  im  erblichen  Besitze  der  Bran- 
chiden ,  welche  sich  von  Branchos ,  einem  Lieblinge  Apolls  ab- 
zustammen rühmten,  das  ganze  Heiligthum  eins  der  angesehen- 
sten und  prächtigsten  der  Apollinischen  Religion  ff).  Ferner 
hatte  Lycien  mehrere  berühmte  Orakel  des  Apoll,  besonders 
das  zu  ratara,  dessen  Apollinischer  Dienst  mit  dem  Delischen 


fiaivofitvy  orofxaTir  xct&*  'HQaxXtixov  ay&aoxa  xai  axalkdniGTa  xal 
äfivQtara  ipd-syyofiivn  xiMiav  irtüy  i^ixvurai  dta  tov  &tov. 

*)  11.  1,  6b  ff.;  86;  334 ;  Odyss.  15,  245.  252;  Paus.  I,  34,  3.  Vom 
lamosPiod.  Ol.  VI,  41  ff. 

**)  Klausen  a.  a.  0.  S.  184  ff. 
***)  Strabo  XIII  p.  622;  Paus.  I,  21,  9;  Serv.  Virg.  Ecl.  VF,  72;  Mei- 
neke  Anal.  Alex.  p.  78  sq. ;  O.  Jabo  in  den  Leipz.  Berichten  1851  S.  139. 
+)  Strabo  XIV  p.  642;  Paus.  VII,  3,  1  ;   5,5;  VIII,  29,  3;  CA. 
Pertz  Colophoniaca ,  Gott.  1848  p.  20  sqq.,  49  sqq. 

++)  Strabo  IX  p.  421 ;  XIV  p.  634 ;  Paus.  VII,  2,  4;  5,  2. 
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an  Heiligt  dum  wetteiferte*).   Weiter  begegnen  wir  aufDelos 
einem  alten  Apollinischen  Propheten ,  dessen  Name  in  dem  Sa- 
genkreise der  Kyprien  und  in  der  Aeneassage  genannt  zu  wer- 
den pflegte4*) ,  der  dichtesten  Reihe  von  Orakein  aber  in  Böo- 
tien  und  Phokis ,  bis  diese  ganze  Reihe  in  Delphi  ihre  letzte 
Vollendung  und  ihren  Abschluß  findet.  Böotien  war  sehr  reich 
an  Höhlen  und  Quellen ,  bei  denen  sich  die  alte  Weissagung 
und  Naturbegeisterung  besonders  gerne  anzusiedeln  pflegte. 
Von  den  Apollinischen  Orakeln  war  das  berühmteste  das  des 
Ptoi sehen  Apoll*4*),  doch  war  auch  dasdes  Ismenischen 
Apoll  zu  Theben  in  älterer  Zeit  sehr  angesehen  >  wie  dieser 
Dienst  überhaupt  durch  seine  Sagen,  seine  festlichen  Gebräuche, 
seine  Weihgeschenke  einer  der  ausgezeichnetsten  von  Theben 
war*}-).  In  Phokis  hatte  Abä  ein  gleichfalls" in  der  älteren  Zeit 
berühmtes  Orakel  des  Apoll  ff).   Indessen  alle  diese  kleineren 
Stätten  überstrahlte  mit  der  Zeit  das  grofse  griechische  Haupt- 
orakel zu  Delphi,  dessen  Einflufs  zu  allen  Zeiten  ein  außer- 
ordentlicher, in  einigen  ein  allmächtiger  war :  überhaupt  die 
eigentliche  Ursache  des  ausserordentlichen  Glanzes  in  welchem 
der  iYame  Delphi  durch  die  ältere  Geschichte  strahlt.  Schon  die 
Uias  kennt  die  felsige  Pytho  mit  der  wohlgefiillten  Schatzkam- 
mer (9,  415;  2,  519),  in  der  Odyssee  sagt  dieses  Orakel  den 
Wendepunkt  des  Trojanischen  Krieges  vorher  (8,  79).  In  dem 
Homerischen  Hymnus  stiftet  Apoilon  gleich  selbst  das  Orakel, 
aber  nach  Delphischer  Sage  war  es  früher  im  Besitze  anderer 
Götter  gewesen,  zuerst  der  Erde,  dann  der  Themis  ,  dann  der 
Phöbe,  endlich  des  Apoll fff ) ,  wodurch  man  sich  auf  mytho- 
logische Weise  zu  erklären  suchte ,  wie  dieses  Orakel ,  eigent- 
lich ein  fiavreiov  %&6vtov  (Eurip.  Ipbig.  T.  1249)  in  den  Be- 
sitz des  Lichtgottes  Apoll  gekommen  sei.   Denn  die  physische 
Ursache  der  dortigen  Weissagung  war  ein  Schlund  mit  aus- 


*)  Herod.  I,  1*2;  Virg.  A.  IV,  143  ff.  und  das.  Serv.  Paus.  IX,  41, 
1.  Von  anderen  Orakeln  Herod.  J,  78;  Paus.  VII,  21,  6. 

**)  Meineke  Anal.  Alex.  p.  16  sq. ;   Welcker  ep.  Cyclus  2  S.  107  ff. ; 
Klausen  Aeneas  S.  352  ff. 

•*•)  Herod.  VIII,  135;  Paus.  IX,  23,  3;  Ulrichs  Reisen  und  Forschun- 
gen S.  23$  ff. 

f)  Herod.  1,52;  VIII,  134;  Paus.  IX,  10,  2  —  5.    Es  wurde  aus 
Opfern  ge  weissagt  wie  zu  Olympia.   Auch  an  der  Tilphossischen  Quelle 
hatte  es  ehemals  ein  Orakel  gegeben. 
-K-)  Herod.  VIII,  27;  33;  134. 
—•*-)  Aeschyl.  Eum.  z.  A.  Einige  Abweichungen  bei  Paus.  X,  5,  3. 
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strömenden  kalten  Dämpfen,  welche  ekstatische  Erregungen 
verursachten.  Dieser  Schlund  befand  sich  auf  dem  obern  Fel- 
senplateau der  merkwürdigen  Schlucht  von  Delphi,  wo  man 
noch  jetzt  die  Reste  des  grofsen  Tempels  sieht ,  und  über  ihm 
seit  alter  Zeit  das  Adyton  des  Apollinischen  Heiligthums*}, 
welches  sich  mit  der  Zeit  immer  mehr  erweiterte  und  ver- 
schönerte ,  umgeben  von  einem  weitläufigen  Tempelhofe  und 
allen  den  zahlreichen  Denkmälern  und  Nebengebäuden,  die 
Pausanias  beschreibt.  Ueber  dem  Schlünde  stand  ein  Dreifufs 
von  bedeutender  Höhe,  golden,  mit  einem  Sitze  für  die  Pythia, 
welche  schon  zur  Zeit  des  Aeschylus ,  eine  ältliche  Frau  war. 
Aufgeregt  durch  jene  gasartigen  Ausströmungen  sprach  sie 
Weissagungen  aus,  welche  natürlich  dunkel  und  rätbselhaft 
waren ,  daher  der  Beiname  des  Delphischen  Orakelgottes  Ao- 
glag**).  Ihre  metrische  Form  bekamen  sie  erst  durch  die  Re- 
daction  der  Delphischen  Edlen  und  Mitglieder  des  heiligen  Ra- 
thes ,  von  denen  oft  die  Rede  ist***).  Also  eine  Vereinigung 
von  künstlicher  Tbeopneustie  und  reflectirender  Auslegung, 
wie  dieses  auch  bei  den  Branchiden  im  Didymäon  bei  Milet  und 
in  dem  Orakel  zu  Klaros  und  bei  den  meisten  alten  Orakeln 
der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint f).  Und  in  der  That  ist  ein 
solcher  Einflufs  wie  ihn  diese  Orakel,  besonders  das  Delphische 
übten  gar  nicht  denkbar  ohne  den  mitwirkenden  Einflufs  aus- 
gezeichneter Männer  und  priesterlicher  Coilegien ,  deren  per- 
sönliches Verdienst  wesentlich  darin  bestanden  haben  wird, 
dafs  sie  die  Verbältnisse  in  Griechenland  und  im  Auslande  ge- 
nau kannten  und  die  Aussprüche  der  Pythia  demgemäfs  mit 
Einsicht  und  Wohlwollen  zu  deuten  wufsten. 

Zeigt  sich  nun  in  solchen  Instituten  die  Macht  des  Licht- 


*)  Ueber  den  Schlund  und  seine  Ausströmungen  s.  lostin.  XXIV ,  6r 
Ctc.  de  Div.  1,  36 ;  Strabo  IX  p.  419,  Philostr.  Nero  p.  339  ed.  Kavier. 
Ueber  das  Adyton  and  die  nächsten  Umgebungen  des  Sehlandes ,  darunter 
der  oft  auf  Reliefs  and  Vasengemälden  abgebildete  Erdnabel,  s.  Bründsted 
Reisen  und  Untersuchungen  in  Hellas  1  S.  121.  Uebrigens  vgl.  d.  Stuttg. 
Realencyclop.  s.  v.  Delphi  und  über  das  0 ertliche  besonders  Ulrichs  Rei- 
sen and  Unters.  S.  35—116. 

**)  Heraclit  bei  Plut.  de  Pyth.  or.  21.  24  o  itva£  ov  ro  fiavrttov  ton 
rb  iv  zltXyoie  ovre  Xiyu  ovre  xqvtitii+  akXa  OTjfiatvu. 
***)  "Ooioi  und  TtQiHfJTTis,  s.  0.  Müller  Dor.  1  S.  211. 

•j-)  Im  Didymäon  weissagte1  gleichfalls  ein  durch  Apoll  and  eine  heilige 
Quelle  aufgeregtes  Weib ,  in  Klaros  ein  Priester ,  nachdem  er  in  einer 
Höhle  von  einer  heiligen  Quelle  getrunken  hatte.  S.  R.  F.  Hermann  Got- 
tesd.  Alterth.  §40. 
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gottes  als  Offenbarung,  so  ist  die  schönste  aller  Uebertragun- 
gen  doch  diese ,  wo  Apoll  als  Versöhner  und  Erlöser  in  allen 
den  Körper  verzehrenden  nnd  den  Geist  umnebelnden  Sünden 
und  Schäden  erscheint,  sei  es  dafs  natürliche  Krankheit  oder 
dafs  Verbrechen  nnd  Schuld  zu  Grunde  lag.   Er  ist  in  dieser 
Hinsicht  ganz  das  Gegentheil  jener  dunkeln  Mächte  des  Schick- 
sals und  der  Rache,  die  im  Finstern  wohnen  und  aus  dem  Fin- 
stern  wirken  9  während  Apoll ,  wie  sein  eignes  Wesen  Glanz 
und  Klarheit  ist,  so  auch  alles  Düstre  und  Böse  mit  seinem 
milden  Lichte  überstrahlt  und  nicht  duldet,  sondern  die  Mittel 
zur  Heilung  und  zur  Versöhnung  findet.   Auch  in  dieser  Hin- 
sicht war  sein  Kampf  mit  dem  Drachen  von  tiefer  Bedeutung. 
Wie  aber  die  griechischen  Götter  überhaupt  die  idealen  Vor- 
bilder von  dem  zu  sein  pflegen  was  ihr  Cultus  gewährte ,  so 
hatte  sich  auch  aus  dem  Systeme  von  Reinigungen  und  Süh- 
nungen, wie  sie  im  Pythischen  Dienste  geübt  wurden,  eine 
eigne  bildliche  Geschichte  mit  entsprechenden  Gebräuchen  ge- 
staltet, in  welcher  Apollon  selbst  die  handelnde  und  leidende 
Hauptperson  war.   Er  habe  sich ,  so  hiefs  es  in  dieser  Sage, 
durch  die  Tödtung  des  Drachen  verunreinigt  gehabt  (denn  alle 
Berührung  mit  dem  Tode  ist  Verunreinigung)  und  deshalb  flie- 
hen und  sich  einer  langen  Bufse  unterziehen  müssen,  wie  daran 
gewöhnlich  die  Sage  von  seinem  Dienste  bei  Admet  anknüpfte*). 
Und  weil  solche  Bube  ein  s.  g.  grofses  Jahr  oder  eine  Periode 
von  acht  vollen  Jahren  (eine  Ennaeteris)  zu  dauern  pflegte ,  so 
wurde  auch  im  Cultus  diese  Flucht  und  Bufse  alle  acht  Jahre 
von  neuem  sinnbildlich  aufgeführt ,  so  dafs  er  also  immer  von 
neuem  als  Oolßog  äkij&tog,  wie  Plutarch  sich  ausdrückt**), 
als  der  "lichte  und  reine  Gott ,  der  Erlöser  von  allem  Unreinen 
zurückkehrte.  Der  Tod  des  Dracftn  wurde  dann  förmlich  auf- 
geführt und  ein  Knabe  der  den  Apoll  vorstellte,  mutete  gleich 
darauf  fliehen ,  bis  in  die  Gegend  von  Tempe,  in  dessen  Lor- 
beerhainen Apollon  selbst  Reinigung  gefunden  hatte***).   Er 
mulste  dienstbar  werden,  bis  die  vorgeschriebene  Zeit  abgelau- 
fen war ,  worauf  er  wie  Apollon  selbst  gereinigt  und  in  feier- 
licher Procession  durch  Thessalien  nach  Delphi  zurückgeführt 


*)  Ausnahmsweise  wird  dieser  Dieost  such  durch  die  Tödtung  der 
Ryklopen  motivirt,  Apollod.  III,  10,  4. 

♦*)  Qu.  Gr.  12;  de  dcf.  or.  14.  21.  Vgl.  Müller  Dor.  1  S.  203  ff. 
***)  Eine  andere  Sage  weist  auch  hier  nach  Kreta ,  s.  Paus.  II,  7,  7 ; 
30,  3;X,  7,2;  16,3. 
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wurde.  Andere  symbolische  Beziehungen  der  Art  werden  wir 
in  der  Sage  vom  Herakies  finden ,  welcher  nach  der  später  ge- 
wöhnlichen Auffassung  ganz  als  Diener  und  Werkzeug  des 
Apollon  äkegixaxog  in  diesem  höheren  Sinne  des  Wortes  er- 
scheint, noch  andere  in  der  vom  Orestes  und  in  der  ihr  nach- 
gebildeten vom  Alkmäon.  Meistens  ist  in  diesen  Sagen  Blutschuld 
und  Blutrache  die  leitende  Vorstellung.  In  älterer  Zeit  war  da- 
für das  auch  bei  den  alten  Deutschen  gewöhnliche  Blutgeld  ein 
zureichendes  Abkommen  gewesen.  Aber  mit  dem  Apollinischen 
Dienste  hatte  sich  bei  den  Griechen  eine  weit  tiefere  Auffas- 
sung des  sittlichen  und  des  Geniüthslebens  verbreitet,  so  dafc 
das  Verbrechen  fortan  als  eine  Folge  und  Ursache  innerer  Ver- 
störung  und  schwerer  Zerrüttung  des  Geistes  angesehen  wurde, 
für  welche  eine  Heilung  nur  durch  lange  Bufse  und  durch  gött- 
liche Gnade  gefunden  werden  könne.  Der  flüchtige  Mörder 
wurde  deshalb  aus  dem  bürgerlichen  Leben  und  aus  der  reli- 
giösen Gemeinschaft  förmlich  ausgestoßen  und  man  dachte  ihn 
sich  von  den  Furien  verfolgt  und  bösem  Wahnsinn  verfallen, 
wie  die  Dichter  und  Sagen  dieses  an  dem  ßilde  des  Orestes 
weiter  auszuführen  pflegen*).  Aber  wenn  er  sich  als  BüTsen- 
der  und  Schutzflehender  Ixhys,  TtqoarqdTtaiog)  an  Apollon 
wendet ,  so  hat  dieser  Reinigung  und  Sühnung  für  ihn ,  indem 
er  ihn  mit  dem  Blute  des  Sühnopfers  besprengt  und  mit  dem 
heiligen  Lorbeerzweige  alle  Unsauberkeit  von  ihm  abkehrt. 
Zugleiclrlegt  er  ihm  heilsame  Werke  der  Bufse  auf,  die  der 
Sünder  dann  im  Dienste  Apollons  und  als  sein  Eigner  (daher 
Jovko^ioTTjg)  verrichtet,  bis  die  Zeit  abgelaufen  ist  und  er 
wieder  in  das  Leben  zurückkehren  kann.  Das  sind  die  leiten- 
den Vorstellungen  vieler  Sagen ,  welche  gewöhnlich  bei  dem 
Pythischen  Apollonsdienste  vu  Delphi  anknüpfen ,  woher  auch 
die  alten  Lustrationssatzungen  in  Athen  stammten.  Apollon 
selbst  ist  in  dieser  Hinsicht  der  wahre  Heiland  und  Reiniger, 
awtrjQ  und  xcc&aQOiog,  wie  ihn  besonders  Aeschylus  in  seinen 
Eumeniden  feiert.  In  den  Schutzflehenden  v.  247  schildert  der- 
selbe Dichter  nach  alter  argivischer  Sage  die  gleichbedeutende 
Gestalt  des  Apis ,  der  ein  Sohn  des  Apoll  gewesen  und  aus 
Akarnanien,  einer  alten  Heimath  der  Apollinischen  Kathartik, 
übers  Meer  gekommen  sei,  um  das  argivische  Land  von  vielen 
Ungeheuern,  wilden  Thieren  nnd  von  alter  Schuld  zu  reinigen 


*)  Müller  Aeschyl.  Eum.  S,  126  ff. 
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und  dadurch  erst  bewohnbar  zu  machen :  denn  natürliches  und 
sittliches  Scheusal  erscheinen  in  diesen  Sagen  immer  als  sinn- 
verwandt. Noch  andere  Traditionen  erzählen  von  alten  Pro- 
pheten, die  von  Apollo  begeistert  zugleich  die  Künste  der  Weis- 
sagung, der  Heilung  und  der  Reinigung  geübt  hätten,  wie  diese 
drei  Tbäügkeiten  in  der  Tbat  nur  die  verschiedenen  Wirkun- 
gen der  einen  Apollinischen  Lichtreligion  sind*). 

Einer  solchen  Vielseitigkeit  der  Bedeutung  entspricht  eine 
nicht  geringere  Mannichfaltigkeit  der  Symbole  dieses  Gottes 
und  seiner  bildlichen  Ausstattung. 

Die  gewöhnlichsten  Symbole  sind  Pfeil  und  Bogen  oder 
die  Phorminx,  je  nachdem  er  entweder  als  strafender  und 
rächender  Gott  oder  als  Gott  der  Freude  und  des  Gesanges  er- 
scheinen soll4*).  Die  Strahlen  der  Sonne,  des  Mondes,  der 
Gestirne  als  Geschütz  und  Waffen,  insbesondere  als  Pfeile  zu 
denken  ist  ein  sehr  altes  und  in  der  Mythologie  weit  verbreite- 
tes Bild,  das  uns  noch  oft  begegnen  wird.  Apollon  aber  ist  im- 
mer ganz  vorzugsweise  der  Schutze,  der  Ferntreffer  geblieben, 
daher  die  alten  Cultusnamen  c2sxaTOg,  cExaeqyog7  E&.avrßo- 
log,  cExv}ß6los,  To^iog  ***) ,  die  episch  verzierten  xAütoto- 
£#£?  GQyvQOTogog  u.  s.  w.  Dabei  pflegt  der  Gegensatz  des 
gespannten  und  des  zurückgespannten  und  bei  Seite  gelegten 
Rogens,  des  offenen  und  des  geschlossenen  Köchers  hervorge- 
hoben zu  werden.  Selbst  die  Götter  des  Olymps  erbeben,  wenn 
Apoll  unter  ihnen  erscheint  und  den  schimmernden  Bogen 
spannt  {Sve  <paidifia  zo^a  iizedvei),  aber  Zeus  und  Leto 
freuen  sich  des  kräftigen  Sohnes  und  die  Mutter  spannt  milde 
den  Bogen  zurück  ,  schliefet  den  Köcher  und  hängt  das  furcht- 
bare Gescbofs  an  die  Wand  des  Göttersaales ,  und  dann  erst 
beginnen  die  Freuden  des  Mahles  f).  So  giebt  Apollon  auch 
seinen  Lieblingen  den  Bogen,  leitet  das  Auge  des  Schützen  oder 
stört  ihm  den  Blick,  je  nachdem  er  ihm  wohlwill  oder  nicht  •{-}•). 

*)  Aescbylns  nennt  deshalb  sowohl  den  Apoll  al«  jenen  Apis,  seinen 
Sohn  und  Boten ,  einen  IccrQOfxavTig. 

**)  Horat.  Od.  II,  10,  17  quondam  citharae  tacentem  su sc itat  Mu- 
tant neque  semper  arcum  tendit  Apollo. 

***)  To£(ov  ßouvbg  in  Delphi ,  mit  Beziehung  auf  die  Drachen tödtung, 
Hesych. 

f)  Hymn.  in  Apoll.  Del.  1—13.  Horat.  Carm.  Saec.  33  condito  mitis 
plaeidutque  telo  Supplice*  audi  pueros  Apollo.  So  ist  Apoll  anch  wah- 
rend seiner  Dieostbarkeit  ohne  den  Bogen,  Eratosth.  Catasterism.  29. 

•HO  II.  2,  627;  15,  440;  7,  81 ;  8,  311  ;  23,  865.   Odyss.  8,  226  ff. ; 
21,  338.  364. 
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Ganz  besonders  herrschte  diese  Auffassung  in  Kleinasien ,  auf 
Kreta  und  überhaupt  dort  und  in  den  Zeiten  vor,  wo  die  später 
verschmähte  Kunst  des  Bogens  mit  Eifer  geübt  wurde*).  Auch 
das  alte  Epithet  xqvookoq  oder  xqvodoqog  (II.  5,  509 ;  15, 256) 
bezieht  sich  entweder  auf  den  Bogen  oder  die  Leier  Apolls. 

Ein  anderes  sehr  altes  Symbol  ist  der  Dreifufs,  der  na- 
mentlich zu  Theben  im  Heiligthume  des  Ismenischen  Apoll  und 
zu  Delphi  seit  alter  Zeit  als  Weihgescbenk  dargebracht  wurde 
und  zu  Delphi  als  Symbol  der  Apollinischen  Weissagung  und 
des  Pythischen  Apollonsdienstes  überhaupt  eine  hieratische  Be- 
deutung bekommen  hatte,  die  bei  sehr  vielen  und  verschiede- 
nen Gelegenheiten  hervortrat**).  Ein  Geräth,  welches  ur- 
sprünglich die  Bedeutung  des  über  das  Feuer  gestellten  Kessels 
hatte ,  aber  wegen  seiner  zierlichen  Gestalt  bei  kunstreicherer 
Behandlung  und  kostbarer  Ausstattung  auch  als  Schmuck  der 
Häuser  und  Säle  viel  benutzt  wurde.  In  seiner  symbolischen 
Anwendung  sollte  es  ohne  Zweifel  auf  die  feurige  Natur  des 
Licht-  und  Sonnengottes  hinweisen,  vielleicht  aber  auch  durch 
die  bedeutungsvolle  Dreizahl  seiner  Stützen  auf  die  durch  alle 
drei  Gebiete  des  Naturlebens  ausgedehnte  Macht  Apollons. 
Auch  im  Culte  des  Dionysos  war  es  ein  sehr  gewöhnliches 
Symbol ,  endlich  in  allgemeinerer  hieratischer  Bedeutung  auch 
in  anderen  Götterdiensten,  namentlich  in  dem  des  Zeus  von 
Dodona  und  Ithome. 

Auch  der  Lorbeer  war  seit  alter  Zeit  dem  Apoll  heilig, 
besonders  in  Thessalien  wegen  des  Thaies  Tempe ,  ferner  in 
Böotien  und  in  Delphi ,  wo  ein  Lorbeerhain  den  Tempel  um- 
gab und  ein  heiliger  Lorbeer  neben  dem  Dreifufs  grünte.  Er 
scheint  Kühlung,  aber  auch  Reinigung  und  Sühnung  anzudeu- 
ten, wie  dieses  namentlich  aus  den  Gebräuchen  derDaphnepho- 
rien  in  Böotien  und  Thessalien  und  aus  dem  was  wir  von  den 
Pythischen  Sübngebräuchen  wissen  hervorgeht.  Auch  der  Sie- 
gerkranz an  den  Pythien  zu  Delphi  wurde  aus  Lorbeer  ge- 
flochten. Mithin  wurde  dieses  Laub  zu  einem  der  gewöhnlich- 


*)  Am  längsten  auf  Kreta,  besonders  in  Lyktos,  wo  ein  alterthum- 
licher  Dienst  des  karoeischen  Apoll  bestanden  zu  haben  seheint.  Daber 
Call  im.  Ap.  33  den  Bogen  des  Apoll  einen  Lyktisehen  nennt.  Vgl.  Paus.  I, 
J*Of  4  ;  IYj  19,  3. 

**)  Spanh.  ad  Ca l lim.  Del.  vs.  90  p.  442—53 ;  0.  Hüller  in  Böttigers 
Amalthea  Bd.  1  und  kl.  deutsche  Sehr.  2  S.  575  —597.  D.  de  Laynes  in 
den  Nonv.  Anoales  de  Hnst.  Arcb.  T.  II  p.  247  sqq.  pl.  C. 


DIEGOETTER.    APOLLOJN.  183 

sten  Attribute  des  Apoll,  besonders  als  Bekränzung  seines 
Hauptes  und  als  beschattende  Umgebung  seiner  Tempel  und 
Heikgthümer*).  Zugleich  entstand  die  bekannte  Fabel  von 
Apollons  Liebe  zur  Daphne  und  deren  Verwandlung ,  weil  sie 
rein  bleiben  wollte,  wie  sie  im  Tempethale  am  Peneios  und 
nachmals  aucb  in  Arkadien  am  Ladon  und  im  laconischen  Eu- 
rotasthale  erzählt  wurde  und  auch  die  bildende  Kunst  und  die 
Mater  oft  beschäftigt  hat.  Eine  nicht  weniger  allgemeine  Be- 
deutung bekam  die  Delische  Palme,  wenigstens  bei  den  heili- 
gen Wettkämpfen ,  wo  sie  zuletzt  ziemlich  allgemein  im  Ge- 
brauch war**). 

Unter  den  Thieren  drückte  der  Wolf  wie  bemerkt  als  Sym- 
bol des  Apollon  ^ivxeiog  die  furchtbare  und  gewaltthätige  Na- 
tur des  Sonnen-  und  Lichtgottes  aus.  Eine  ganz  entgegenge- 
setzte Bedeutung  hatte  das  Reh  oder  die  Hirschkuh,  ein 
Thier  welches  in  vielen  auf  Apollon  und  Artemis  bezüglichen 
Bildwerken  als  sehr  bedeutsames  Symbol  hervortritt.  Wegen 
seines  buntgefleckten  Fells  (Ttoixilovanog)  war  es  zu  einem 
Sinnbiide  des  Himmels  geworden,  vorzüglich  wie  es  scheint 
des  milden  und  klaren  Frühlingshimmels,  da  es  gewöhnlich 
den  Kitbarspielenden  Apollo  begleitet.  Von  den  Schwänen  und 
Greifen,  auch  vom  Delphin  ist  die  Rede  gewesen.  Andere 
Thiere ,  wie  die  Feldmaus ,  die  Heuschrecke ,  die  Cicade ,  die 
Eidechse,  unter  den  Vögeln  der  Geier,  der  Habicht ,  der  Rabe, 
die  Krähe  hatten  im  Apollinischen  Cultus  gleichfalls  ihre  eigen- 
tümliche sinnbildliche  Bedeutung,  wie  sich  in  ihrer  Natur  ent- 
weder eine  Hinneigung  und  Vertrautheit  mit  Licht  und  Sonne 
oder  etwas  die  Zukunft  Ahndendes  oder  sonst  eine  Eigenschaft 
aussprach,  die  dem  Wesen  des  Apollon  verwandt  schien.  Die 
Alten  waren  in  solchen  Naturbeobachtungen  und  symbolischen 
Uebertragungen  ganz  aufserord entlich  feinfühlend  und  scharf- 
sinnig. 

Die  dichterische  Anschauung  pflegt  den  Apoll  als  eine  lichte 
Jünglingsgestalt  mit  langen  goldnen  Locken  zu  schildern  (axio- 
oexofirjg,  X£faoxo/ii7£),  immer  jugendlich  und  schön  und  leich- 


*)  Callim.  in  Del.  94;  Ovid.  Met.  1,  558.  Daher  das  Kloster  Daphne 
auf  dem  Wege  von  Athen  nach  Elensis ,  wo  ehemals  ein  Apollinisches 
Heiligthum  gelegen ,  und  das  Apollinische  Heiligthum  der  Seleuciden  zu 
Daphne  bei  Antiochia,  s.  0.  Müller  Antiqq.  Antiocb.  p.  42  sqq. 

**)  Vgl.  d.  Ausll.  zn  Virg.  Georg.  III,  49 ;  Horat.  Od.  1 ,  1,  4.   Auch 
auf  Apollinischen  Vasenbildern  sieht  man  oft  die  Palme. 
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ten  Ganges  dahinschwebend ,  obgleich  sonst  stark  und  kräf- 
tig*), in  seiner  körperlichen  Bildung  wie  in  seinem  ganzen 
Wesen  am  meisten  dem  Hermes  verwandt,  aber  ernster  und 
majestätischer  und  bei  voller  Epiphanie  von  einem  strahlenden 
Lichtglanze  umflossen**). 

Alle  bedeutenderen  Cultusstätten  waren  früh  mit  Bildern 
versehen,  neben  welchen  Cultusbildern  auch  viele  Colosse  des 
Apoll  erwähnt  werden ,  da  man  ihn  oft  im  Freien  und  auf  An- 
höhen verehrte.  So  hat  sich  die  Kunst  lange  geübt,  bis  das 
schönere  Ideal  des  Gottes  die  herkömmlichen  und  hieratischen 
Formen  der  älteren  Zeit  überwunden  hatte.  In  Athen  sieht  man 
mehrere  alte  Steinbilder  der  Art,  die  nach  archaistischer  Weise 
besonders  das  Derbe  und  Kräftige  der  körperlichen  Formen 
hervorheben***).  In  den  einzelnen  Cultusstätten  wurden  je  nach 
der  Symbolik  des  Ortes  besondere  Attribute  hinzugefügt  f), 
beim  Delischen  Apoll  die  Chariten  und  Bogen  und  Pfeile  (sanfte 
Anmuth  und  Schrecken),  beim  Didymäon  ein/ auf  der  Hand 
ruhendes  Hirschkalb ,  in  der  andern  der  Bogen ,  beim  Smin- 
thischeu  Apoll  eine  Feldmaus  auf  der  Hand  oder  unter  dem 
Fuise,  beim  Lykeios  der  Wolf  u.  s.  w.  Am  genauesten  ist  uns 
das  noch  sehr  altertümliche  und  säulenartige  Bild  des  Karnei- 
schen  Apollo  zu  Amyklä  bekannt ,  durch  die  Beschreibung  des 
Pausanias,  mit  welcher  sich  sehr  viele  Untersuchungen  be- 
schäftigt haben. 

Weiter  gab  es  nicht  leicht  einen  namhaften  Meister ,  der 
nicht  ein  Bild  des  Apoll  gearbeitet  hätte,  von  Marmor  oder  von 
Erz  oder  in  gröfseren  Gruppen,  wo  Apoll  bald  mit  seiner  Mut- 
ter und  Schwester  oder  in  der  Umgebung  der  Musen  oder  ne- 
ben Zeus  und  Athena  oder  neben  Herakles  und  Hermes  oder 


*)  H.  in  Ap.  P.  272  avfyi  tlJouevog  crfCvQ>  t*  XQartQtp  re  nQQ>&rißv> 
Xattfis  tlXvfiivog  tvgiag  toftovg.  Vgl.  Callim.  Ap.  36,  Cornnt.  d.  d.  3. 
32.  Selbst  die  bildende  Kunst  stellte  ihn  cur  ganz  ausnahmsweise  bar- 
tig  vor. 

*♦)  Apollon.  Rh.  Arg.  2,  674  ff. 

***)  Vgl*  über  diese  Bilder  Ad.  Scholl  in  den  Archaol.  Mittheilungen 
nach  Müllers  Papieren  t.  4  und  Welcker  AlteDenkm.  1  S.  399.  Das  merk- 
würdigste von  dieser  Art  ist  das  in  der  Gegend  von  Korintb  gefundene, 
welches  jetzt  Herr  v.  Prokescb-  Osten  besitzt.  Ein  Gypsabgufs  davon  be- 
findet sich  im  archäologischen  Museum  zu  Jena.  Die  Gestalt  ist  jugend- 
lich schlank  und  doch  sehr  fest  und  derbe ,  das  Gesicht  in  der  herkömm- 
lichen Weise  anmuthig,  das  Haar  perrückenartig. 

•}•)  S.  die  vorzügliche  Abb.  von  L.  Lersch,  Apollon  der  Heilspender, 
Bonn  1848. 
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sonst  in  mythologischen  oder  hieratischen  Vereinen  erschien. 
Namentlich  gab  Delphi  mit  seinen  Heiligthümern,  seinen  Kampf- 
spielen ,  den  Erfolgen  seines  Orakels  und  seiner  Reinigungs- 
stätte immer  von  neuem  Veranlassung  zu  Weihgeschenken t 
die  bald  ans.  Statuen  bald  aus  den  herkömmlichen  Volivreliefs, 
bald  aus  freieren  Gruppen  und  Bildwerken  bestanden  (Paus.  X, 
9  ff.  ).  Von  namhaften  Meistern  scheinen  vorzüglich  Skopas 
and  Praxiteles  zur  Entwickelung  des  Apollinischen  Ideals ,  so 
weit  wir  es  jetzt  aus  den  besten  noch  vorhandenen  Statuen 
kennen,  beigetragen  zu  haben. 

Unter  denselben  *)  sind  diejenigen  von  besonderem  Interesse 
welche  die  beiden  Hauptthatsachen  des  Apollinischen  Cultus, 
den  Drachenkampf  und  sein  Saitenspiel,   vergegenwärtigen. 
Zu  der  ersteren  Reihe  gehört  ganz  besonders  der  bekannte 
Apoll  von  Belvedere,  berühmt  sowohl  durch  seine  eigne  Schön- 
heit als  durch  die  entzückte  Beschreibung  Winckelmanns ,  dem 
diese  Statue  das  Ideal  der  göttlichen  Schönheit  und  Würde  war. 
Seine  Erklärung  dafs  bei  diesem  Bilde  der  Kampf  mit  dem  Dra- 
chen zu  ergänzen  sei  ist  noch  immer  die  wahrscheinlichste**). 
Und  so  giebt  es  auch  verschiedene  vorzügliche  Statuen  Apol- 
lons  in  der  Tracht  und  Gebehrde  des  Pythischen  Kitharöden, 
einige  in  ruhigerer  Auflassung,  die  auf  ein  älteres  Vorbild  deu- 
ten ,  andere  in  der  bewegteren  welche  wir  bei  dem  Meister- 
bilde des  Skopas,  das  seit  August  den  Palatin  schmückte ,  vor- 
aussetzen dürfen.  Noch  andere  ausgezeichnete  und  in  häufigen 
Wiederholungen  vorkommende  Darstellungen  sind  die  des  von 
der  Arbeit  ausruhenden  und  sich  zum  heitern  Spiele  wenden- 
den Apoll,  wo  er  an  eine  Säule  zu  lehnen,  den  Bogen  nur  spie- 
lend in  der  Hand  zu  halten ,  den  einen  Arm  sinnend  über  den 
Kopf  zu  legen  pflegt,  oder  er  greift  schon  zur  Kithar,  wäh- 
rend der  geschlossene  Köcher  in  seiner  Nähe  aufgehängt  ist***). 
Und  so  kommt  überhaupt  dieser  den  sanfteren  Stimmungen  hin- 
gegebene und  musicirende  Apollon  unter  den  vorhandenen  Sta- 
tuen sehr  häufig  und  in  sehr  verschiedenen  Stellungen  vor, 

+)  Eine  grofse  Sammlung  von  Apollostatuen  bei  Clarac,Musee  de 
Senlpt.  T.  III  pl.  475  —  496,  von  Apollinischen  Vasenbildern  Elite  Cera- 
mogr.  T.  II.  Uebrigeos  vgl.  Müller  Handb.  §  359  —  362 ,  D.  A.  K.  II  tf. 
XI  — XIV. 

♦*)  A.  Feaerbach  der  Vatican.  Apollo,  Nürnb.  1833  giebt  eine  andere 
Erklärung.  Aber  s.  Welcker  A.  D.  1  S.  403. 

***)  Lueian  Aoacfc.  7  besehreibt  ein  solches  Bild  in  einem  Gymnasium, 
welches  dem  lycischen  Apoll  gewidmet  war. 
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sitzend ,  stehend ,  anlehnend ,  oft  in  sehr  zarter  und  anmuthi- 
ger  Bildung  und  mit  seelenvollen  Zügen.  Andere  Bilder  zeigen 
andere  Scenen  und  Acte  seines  vielbewegten  und  vielgestalti- 
gen Lebens  und  Wirkens.  Ein  ganz  besonders  liebliches  und 
berühmtes  ist  das  desApollonSauroktonos  d.h.  des  Eidechsen- 
tödters,  nach  einem  Vorbilde  des  Praxiteles,  wo  er  in  zarter 
Jünglingsgestalt  eine  am  Baumstamme  binaufschlüpfende  Ei- 
dechse mit  einem  Pfeile  oder  einer  Nadel  zu  spiefsen  im  Be- 
griff ist ,  mit  Beziehung  auf  eine  besondere  Art  von  Apollini- 
scher Weissagung*). 

6.    Artemis. 

Der  allgemeine  Name  für  verschiedene  Gestalten  der  Mond- 
göttin. Denn  der  Mond  ist  von  jeher  eine  der  populärsten  Ge- 
stalten aller  Naturreligion  und  Mythologie  gewesen ,  in  denen 
sein  strahlender  Schimmer ,  seine  regelmässigen  Wandlungen, 
sein  Umlauf  am  Himmel,  seine  nahe  Beziehung  zum  Erden- 
leben und  sein  ausserordentlicher  Einflute  auf  die  gesammte 
Natur,  besonders  auch  auf  den  Körper  und  das  Gemü'th  der 
Menschen,  in  vielen  sinnigen  Bildern  ausgedrückt  zu  werden 
pflegt.  Dabei  ist  des  Mondes  Wirkung  und  Einflufs  so  vielge- 
staltig und  bald  einwohlthätiger  bald  ein  schädlicher,  dafs  auch 
im  Cultus  diese  Gegensätze  nicht  fehlen  konnten. 

Bei  den  Griechen  war  die  gewöhnliche  Auffassung  diejenige 
wo  sie  als  Schwester  des  Apoll  erscheint**).  Mit  ihm  zugleich 
ist  sie  von  der  Leto  geboren ,  nur  dafs  nach  einer  alten  und 
weit  verbreiteten  Cultussage  die  Stätte  ihrer  Geburt  speciell 
'OQTvyia  genannt  wird,  wobei  eine  symbolische  Beziehung  zur 
Wachtel  (oqtvJ;)  zu  Grunde  liegt***).  Man  deutete  diesen  Na- 
men dann  wie  gewöhnlich  bald  auf  Ephesos  bald  auf  Delos, 
aber  auch  auf  eine  Gegend  in  Aetolien  und  bei  Syracus,  Welche 
sich  gleichfalls  sehr  alter  Artemisdienste  rühmten.  Sonst  wurde 
sie  auf  Delos  sowohl  als  in  Delphi  und  an  allen  wichtigeren 


*)  Welcker  A.  D.  1  S.  406  ff. 
**)  Müller  Dor.  1  S.  367  ff.  Der  Name  (dor.  yiQtafitg,  tog)  wird  ver- 
schieden erklärt.    Am  wahrscheinlichsten  hangt  er  mit  dem  Worte  oqti- 
f4TJS  zusammen,  welches  gesund,  kräftig,  rüstig  bedeutet,  s.  Plato  Cratyl. 
p.  406,  Strabo  XIV  p.  635,  Eustath.  p.  577,  43,  1732,  27. 


*)  H.  in  Ap.  Del.  16  tifv  pkv  iv  'Ooxvyin  rw  dl  xoavan  M  Jyltp. 
Vgl.  Schol.  Ap.  Rh.  1,  419  and  Böttiger  kl.  Sehr.  1  S.  71. 
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Cultusstätten  immer  neben  Apoli  verehrt ,  Matter ,  Sohn  und 
Tochter  gewöhnlich  als  Gruppe  neben  einander,  wie  sie  auch 
auf  den  bildlichen  Denkmälern  des  Delphischen  und  Deliscben 
Religiooskreises  gewöhnlich  zusammen  sind.   So  wurde  auch 
der  Hyperboreermythus  auf  Artemis  ausgedehnt ,  indem  man 
sie  namentlich  auf  Delos  unter  verschiedenen  Namen  aus  jenem 
mythischen  Vaterlande  des  Lichtes  ableitete,  als  ^Qyrj  d.  i.  die 
Schimmernde,  'ExaiQyrj  die  Ferntreffende,   Ao^oj  von  den 
krummen  Bahnen  des  Mondlaufs,  der  die  Phantasie  immer  vor- 
züglich beschäftigte.    Besonders  unter  dem  Namen  r£img  ion. 
OvTiig,   anter  welcher  man  die  Artemis  auch  in  Sparta  und 
Trözen  feierte  (Schol.  Apollon.  1 ,  972) ,  wahrscheinlich  als 
das  helle  Auge  der  Nacht  (cntg,  oniteo&ai) ,  daher  man  den- 
selben Namen  in  ethischer  Bedeutung  auf  die  Nemesis  über- 
trug.   Eben  so  tbeilt  sie  mit  Apoll  Pfeil  und  Bogen  (io%iatqa) 
und  deren  Gebrauch  gegen  Riesen  und  Ungeheuer ,  daher  auch 
der  Päan  sowohl  ihr  als  dem  Bruder  galt.    So  erscheinen  die 
Geschwister  auch  bei  solchen  Kämpfen  gewöhnlich  zusammen, 
obgleich  einige  der  Riesen,  namentlich  Tityos  und  Orion ,  vor- 
zäglich  als  ihre  Feinde  gedacht  wurden.    Auch  ist  sie  die 
schnelle  Todesgöttin  in  demselben  Sinne  wie  Apollon,  tödtet  mit 
diesem  die  Niobiden  und  pflegte  in  allen  Fällen  eines  plötz- 
lichen Todes,  namentlich  wo  Mädchen  und# Frauen  getroffen 
wurden,  als  die  Ursache  davon  gedacht  zu  werden*).   Ferner 
war  sie  an  der  Seite  ihres  Bruders  auch  Av*,eiay  Jekwivia, 
Jcupraia,  hatte  an  den  Erndtefeslen  der  Tbargelien  und  Pya- 
nepsien  ihren  Antheil,  so  wie  auch  an  jenen  Apollinischen  Kün- 
sten der  Musik,  einigen  selbst  an  denen  der  Weissagung  und 
Kathartik. 

Indessen  wurde  Artemis  in  sehr  vielen  Fällen  auch  allein 
und  als  selbständige  Gottheit  gedacht  und  gerade  da  pflegt  die 
ihr  eigenthümliche  Natur  am  meisten  hervorzutreten.  Es  ist 
die  einer  nächtlichen  Himmels- und  Lichtgöttin,  daher  sie  nicht 
allein  mit  Bogen  und  Pfeil,  sondern  auch  mit  der  Fackel  (qxoo- 
<poQog\  oekaoq)6(>og)  und  mit  dem  Polos  ausgestattet  wurde, 
auch  mit  der  Spindel  (xQvarjldxarog,  H.  in  Ven.  16.  118;  H. 
XXVII,  1),  welche  obwohl  den  meisten  weiblichen  Gottheiten 
eigenthümlich ,  doch  immer  eine  schaffende  und  emsig  geschah 


*)  II.  6,  205.  428.  Od.  11,  172.  324 ;  15,  478 ;  18,  402.  Mit  Apollon 
zusammen  Od.  15,  410. 
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tige  Thätigkeit  ausdrückt.  So  wirkt  und  webt  nun  auch  Arte- 
mis und  zwar  in  Wald  und  Busch ,  in  Quellen  und  Wiesen, 
denn  dieses  idyllische  Stillleben  der  freien  Natur  in  Bergen  und 
Gründen  ist  immer  ihr  eigentliches  Gebiet,  weil  die  Vegelaüou 
und  vieles  Andere  in  den  südlichen  Ländern  in  der  frischen 
Nacht-  und  Morgenluft  und  unter  den  stillen  Eraissen*  des 
Mondlichtes  am  besten  gedeiht.  So  ist  sie  als  dyQorega  und  als 
rüstige  Jägerin  ganz  vorzüglich  in  Bergen  und  Wäldern  hei- 
misch und  eine  Göttin  der  gesauimten  Thierwelt,  doch  dringen 
ihre  goldnen  Pfeile  d.  h.  die  Strahlen  des  Mondlichtes  auch 
über  das  Meer  (Hom.  H.  XXVII)  und  sie  waltet  so  gut  im 
Feuchten  als  in  den  Bergen.  Ueberall  war  das  sehr  bestimmt 
ausgesprochen  durch  ihre  Verehrung  an  Flüssen  und  Quellen, 
auf  feuchten  Wiesen  und  an  Häfen,  ak  /rora/ua,  ki^vctia, 
kipLvaziq  u.  s.  w.*).  Daher  ihre  beständige  Begleitung  mit 
Nymphen ,  den  Nymphen  der  Berge  und  der  Flüsse ,  mit  denen 
sie  bald  jagt  bald  in  schattigen  Hainen  und  auf  blumigen  Wie- 
sengründen  tanzt  und  spielt  und  Blumen  sammelt  oder  in  den 
Quellen  badet.  Dabei  dachte  man  sie  sich  sehr  schön ,  so  dal's 
man  sie  xalkioTT]  zu  nennen  und  die  schönsten  Frauen  und 
Jungfrauen  mit  der  Artemis  zu  vergleichen  pflegte**),  aber  als 
strenge  und  jungfräulich  herbe  Schönheit,  von  hoher  Gestalt 
und  von  ragendem  Wüchse ,  so  dafs  sie  unter  den  umgebenden 
Nymphen  immer  die  schönste  und  die  ragendste  ist.  Gewöhn- 
lich wurde  sie  jagend  oder  sonst  in  rascher  Bewegung  gedacht, 
hoch  aufgeschürzt  eiuherschreitend ,  bisweilen  auch  zu  Wagen 
(Hom.  H.  IX)  oder  zu  Pferde,  als  hyperboreische  Lichtgöttin 
von  Greifen  getragen  oder  gezogen,  ausnahmsweise  beflügelt 
(Paus.  V,  19,  1). 

Ihre  Feste  fielen  meist  in  den  Frühling  und  besonders  war 
ihr  durch  ganz  Griechenland  der  Monat  der  Frühüngsuacht- 
gleichc  heilig,  der  gewöhnlich  Arteraision  biefs.  Ihr  Symbol 
ist  meist  die  Hirschkuh  ***)  und  zwar  in  derselben  Bedeutung 


*)  Callim.  Diao.  39.  259.  Catull.  34,  9  —  12  montium  dorn  in  a  sil- 
varumque  virentium  saltuumque  reconditorttm  amniumque  sonantum. 
Hörnt.  Od.  1,21,5  laetam  fluviis  et  nemorum  coma.  Vgl.  E.  Gabi  Ephe- 
siaca  p.  84  sq. 

**)  Od.  4,  122  von  der  Helena,  17,  3G;  19,  54  von  derPenelope.  Od. 
6,  151  AQituidC  ac  fyto  ye  Jtbg  xovpy  ptyaXoio  «ftfo?  te  ptyf&os  re 
yvr)V  t  äy/iara  tloxco.  Sappfao  nannte  sie  mit  besonderem  >acb druck 
aQtGTfj  xttl  xaXKöTf),  Paus.  I,  29,  2. 

♦**)  Pind.  OL  111  26  mit  d.  Schol.  Callim.  in  Diau.  9S  ff. 
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wie  beim  Apoll.   Daneben  findet  sich  aber  in  arkadischen  und 
attischen  Culten  das  Symbol  der  Bärin,  das  scheue  wilde  Thier, 
welches  Grimm  und  Zorn  auszudrucken  scheint,  wie  die  mit 
diesem  Symbole  beschäftigten  Legenden  auch  gewöhnlich  von 
dem  Zorne  der  Artemis  erzählen.   Es  ist  die  stürmende  Göttin 
der  arkadischen  Berge  oder  die  der  aufgeregten  Meeresfluth, 
wie  sie  vorzuglich  als  Brauroma  und  Munychia  an  der  atti- 
schen Küste  und  im  Hafen  von  Athen  verehrt  wurde*;.    So 
sandte-  sie  den  Aetolern  den  wüthenden  Eber  in  ihre  Saaten, 
von  dem  die  Kalydonische  Sage  erzählte  und  die  griechische 
Flotte  hielt  sie  durch  Stürme  im  Hafen  von  Aulis  zurück ,  weil 
Agamemnon  ihre  heilige  Hirschkuh  getödtet  hatte.    Und  so 
drückt« sich  auch  sonst  in  den  Sagen  und  Bildern  ihres  Kreises 
der  Gegensatz  zwischen  einer  freundlichen  und  einer  zornigen 
Gottin  ans.   Gewöhnlich  wendet  sie  sich  von  der  Jagd  zu  Spiel 
und  Tanz.,  wie  sie  durch  ganz  Arkadien  als  (Y/uvla  verehrt 
wurde  und  auf  Bildwerken  oft  mit  einem  Saiteninstrumente  in 
der  Hand  erscheint*1").    Dann  pOegen  sich  die  Musen  und  Cha- 
riten und  Aphrodite  und  Athena  und  andere  schöne  Göttinnen 
und  Nymphen  zu  ihrem  heitern  Treiben  zu  gesellen.   Aber  als 
Bärin  sncht  sie  scheu  das  Dickicht  des  Waldes  und  in  manchen 
altert  h  um  liehen  Diensten  forderte  sie  einst  Menschenopfer. 

Eine  solche  Göttin  des  freien  Naturlebeus  hat  die  Anlage 
sich  überall  anzusiedeln,  daher  ihr  Cullus  über  alle  Berge, 
Städte  und  Flüsse  verbreitet  war***).  Aber  vor  allen  anderen 
Ländern  war  doch  Arkadien  ihr  liebstes  Revier ,  das  Land  der 
ins  Unendliche  mannichfaltigen  Bergeshöhen  und  Bergesthäler, 
mit  quellenden  Flüssen  und  schattigen  Wäldern ,  wo  Artemis 
vom  Taygetos  bis  zum  Er  y  man  t  hos  zu  jagen  pflegte,  umgeben 


*)  Das  gewöhnliche  Opfer  der  brauronischen  Artemis  waren  Ziegen, 
Hesycb.  v.  BqttVQtoviu ,  und  das  Opfer  eines  Bockes ,  der  von  einer  Höhe 
herabgestürzt  wurde ,  wird  auch  in  einem  tbessalischen  Dienste  der  Arte- 
mis erwjihnt,  Antonin.  Lib.  13.  Am  natürlichsten  deutet  man  das  auf 
Sturm  und  Wogen,  wie  bei  der  Hera.  Vgl.  auch  das  Medaillon  in  den  Mo-» 
num.  delT  Inst.  14*  und  bei  Welcker  A.  Denkm.  2  S.  67  ff. 

♦»)  H.  io  Ap.  P.  19  ff.,  in  Ven.  19.  118 ;  in  Cer.  424,  Hymn.  XXVII, 
11  — 20.  Auf  der  Schale  des  Sosias  hat  A.  die  Leier  in  der  Hand  und  ist 
von  ijiret  Hirschkuh  begleitet.  Vgl.  E.  Braun  Artemis  Hymnia,  Rom  1842 
und  Elite  clramogr.  II  pl.  7.  42.  50.  50  A.  70.  72. 

***)  Menander  b.  Walz  Rbet.  T.  IX  p.  135  von  dem  Dichter  Alkmao: 
Tqv  uiv  yaQ  'Jforefiiv  ix  (ivq(<dv  6q£wv,  fAUQ(o>v  6k  noXuov,  fri  6k  nora- 
fitiiv  avccxalet. 
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von  ihren  Nymphen,  eine  Lust  ihrer  Mutter*).  Da  waren 
wenig  Höhen  und  Tiefen ,  Wälder  und  Quellen ,  wo  sie  nicht 
ihrHeiligthum,  ihre  eigentümlichen  örtlichen  Beinamen,  ihren 
geweiheten  Jagdbezirk,  ihre  heiligen  Thiere  hatte.  Ja  sie  galt  in 
Arkadien  auch  für  die  Stammmutter  der  Bevölkerung,  nehm- 
lieh  in  der  Sage  von  der  Rallisto ,  welche  erst  die  spätere  Sa- 
gendichtung aus  Scheu  vor  dem  jungfräulichen  Character  der 
Artemis  misverstanden  hat**).  Es  ist  die  schöne  Mondgöttin 
selbst,  die  in  Arkadien  als  Kakkiart]  schlechthin  verehrt  wurde 
(Paus.  VIII,  35, 7) ,  und  zwar  in  der  schon  besprochenen  sym- 
bolischen Gestalt  der  Bärin.  Vom  Himmelsgotte  Zeus  ist  sie 
die  Stammmutter  des  Bärenvolkes  der  Jtyxdoeg,  denn  die  alte 
Fabel  wollte  auch  in. diesem  Namen  der  Bevölkerung  die  rauhe 
Natur  und  Sitte  dieses  Peloponnesischen  Alpenlandes  ausge- 
drückt finden ,  obwohl  auch  das  Gestirn  der  Bärin  am  Himmel 
früh  in  diese  Sage  mit  hineingespielt  hat.  Aufserdem  wurde 
Artemis  durch  ganz  Arkadien  als  Hymnfa ,  als  die  Frühlings- 
göttin der  Lust  und  des  Gesanges  verehrt  (Paus.  VIII,  5,8; 
13,  1) ,  ferner  als  Jianoiva  d.  h.  als  Herrin,  in  welcher  Ge- 
stalt sie  als  schaffende  und  befruchtende  Göttin  der  Demeter 
und  Persephone  sehr  nahe  stand  (Paus.  VIII,  10,4;  37).  Auch 
als  Göttin  der  Rossezucht  wurde  sie  verehrt  und  überhaupt  in 
einer  sehr  weiten  Ansdehnung  als  Gottheit  des  schöpferischen 
und  quellenden  Naturlebens  (Paus.  VIII,  14,  4;  41,  4). 

In  anderer  Beziehung  sind  die  laconischen  und  messeni- 
schen Dienste  bemerkenswerth,  der  von  Raryä  im  obern  Euro- 
tasthale  wegen  der  altertümlichen  und  zierlichen,  dem  Diony- 
sosdienste verwandten  Tänze,  mit  welchen  die  Karyatiden  d.  h. 
die  Mädchen  des  im  Dickicht  der  Nufsbäume  gelegenen  Ortes 
ihre  Artemis  zu  feiern  und  dadurch  die  Künstler  zu  noch  zier- 
licheren Nachbildungen  zu  veranlassen  pflegten***),  und  an 
der  Grenzt  von  Messenien  und  Laconien  das  aus  den  messeni- 
schen Kriegen  berühmte  Heiligthum  der  A.  Aifxvaia  oder 
uitftvaTig,  unter  welchem  Beinamen  sie  auch  in  Sparta  und  in 
.  anderen  Gegenden  Griechenlands  verehrt  wurde  f).    So  war 


*)  Odyss.  6,  102,  Virg.  Aeo.  1,  498. 
*■)  0.  Müller  Prolegg.  S.  73  ff. 

***)  Paus.  HI,  10,  8 ;  IV,  16,  5 ;  Lucian.  de  Salut.  10 ;  Meineke  Anal. 
Alex.  p.  360  sqq. 

f)  K.  F.  Hermann  Gottead.  Alterth.  §  53,  4.  Aehnlich  die  A.  *EUia 
in  Messenien  and  Tripbylien,  Strabo  VIII  p.  350,  Hesych  s.  v. 


DIEGOETTER.    ARTEMIS.  191 

auch  EKs  reich  an  feuchten  Gründen  und  bebuschten  Hügeln 
und  deshalb  voll  von  Heiligthumern  der  Artemis ,  der  Aphro- 
dite und  der  Nymphen  (Strabo  VIII  p.  343).   Und  zwar  wurde 
Artemis  mit  ganz  besonderem  Ansehn  an  der  Mündung  des  AI- 
pneiosstromes  als  JtXipeiovia  oder  JiXq&tovoa  d.  h.  als  näh- 
rende Göttin  des  grofsen  Hauptstromes  von  Arkadien  und  Elis 
verehrt ,  ein  Dienst  welcher  von  selbst  nach  Sicilien  hinüber- 
fuhrt. Denn  bis  dahin  läfst  die  Sage  den  Plufsgott  Alpheios  die 
behende  Quellnymphe  Arethnsa  verfolgen ,  bis  er  sie  auf  der 
Syracnsischen  Artemisinsel  Ortygia  erreicht,  dem  Sitze  der  Ar- 
temis Potamia ,  deren  Kopf  uns  die  schönen  Münzen  von  Syra- 
cus  mit  schilfdurcbflochtenem  oder  im  Netze  getragenem  Haare 
und  von  Fischen  umgeben  zeigen*).  Ferner  war  Aetolien  seit 
alter  Zeit  ein  Lieblingssitz  der  Artemis,  die  hier  unter  dem 
Beinamen  Aaq^Ut  verehrt  wurde ,  welcher  Dienst  sich  auch 
über  Achaja  und  Messenien  verbreitet  hatte  (Paus.  IV,  31 ,  6; 
VII,  18).  Auf  Euböa  war  Amarynthos  in  der  Nähe  von  Eretria 
ein  alter  Mittelpunkt  des  Artemisdienstes ,  wo  ihr  die  Amaryn- 
tbieu  in  bessern  Zeiten  mit  grofser  Pracht  und  Herrlichkeit  ge- 
feiert wurden  und  die  Heiugthümer  der  A.  JtpaQvouz  oder 
Jtpa(wv&ia  ehedem  einen  Mittelpunkt  für  ionische  Stammes- 
verbindung gebildet  hatten**).   Endlich  in  Attika  wurde  Arte- 
mis sowohl  als  dyQor^QCc  als  in  der  allgemeineren  Bedeutung 
der  Mond  -  und  Naturgöttin  verehrt,  bei  Athen  selbst  (A.  ayqo- 
%iqa  am  Ilissus)  und  auf  der  Munycbia  und  zu  Brauron.  In  die 
Zeit  der  Frühlingsnachtgleiche  fielen  die  E 1  a  p  h  e  b  o  1  i  e  n ,  die 
dem  sonst  nach  der  Artemis  genannten  Monate  seinen  Namen 
gaben.   In  dem  nächsten  Monate  (April)  folgten  die  Muny- 
chien,  wo  die  Bedeutung  der  Mondgöttin  durch  Opferkuchen 
ausgedrückt  wurde ,  die  mit  Lichtern  besteckt  den  Namen  und 
die  Gestalt  des  Vollmondes  hatten.   Endlich  wurden  in  nicht 
mehr  bestimmbarer  Zeit,  aber  wahrscheinlich  auch  in  dieser 
Jahresperiode,  wo  die  Schulfahrt  begann,  aber  das  Meer  noch 
sehr  stürmisch  zu  sein  pflegt,  die  Brauronien  und  Helene- 


*)  Prod.  Pyth.  II,  7,  Vir*.  A.  III,  694 III.  mit  den  alten  and  neuen 
AasIL  0.  Möller  Handb.  §  364,  7,  D.  A.  K.  1  tf.  XLII,  198.  200.  201. 

**)  Strabo  X  p.  448  ,  Liv.  XXXV,  38;  Paus.  1,31,3;  Sc  hol.  Pind. 
Ol.  XIII,  59.  Außerdem  ist  das  Artemision  auf  Euböa,  wo  die  Seeschlacht 
stattgefunden,  berühmt,  s.  Simonides  Epigr.  im  C.  I.  n.  1051  rot  uhv  vn* 
Evßolag  aXftp  nayy,  tv&a  xaUTrat  ityvuq  ^QrifjiiSog  to^otfoqov  t£~ 


192  ZWEITER  ABSCHNITT. 

phorien  gefeiert,  der  alten  Mondgöttin  von  Brauron,  welcher 
zarte  Mädchen  unter  dem  an  das  Symbol  der  Bärin  erinnern- 
den Cultusnamen  aQxtoi  zu  dienen  pflegten*).  Auch  auf  der 
Burg  von  Athen  gab  es  ein  Heiligthum  dieser  Göttin  und  noch 
jetzt  kann  man  dort  die  Spuren  dieses  Dienstes  in  vielen  zier- 
lichen Mädchenbildern  verfolgen,  welche  ihr  vor  der  Vermäh- 
lung als  Weihgeschenke  dargebracht  wurden. 

Also  eine  Gottheit  von  außerordentlich  weit  verbreitetem 
Einfluls,  auob  für  sehr  verschiedene  Beschäftigungen,  Lebens- 
stil fen  und  ethische  Stimmungen  des  menschlichen  Lebens.  So 
erscheint  A.  auch  als  eine  Göttin  der  Saaten ,  sowohl  in  jener 
alten  Sage  von  dem  Kalydonischen  Eber  als  in  denen  von  Brau- 
roi], wo  man  eine  verderbliche  Hungersnoth  von  ihr  ablei- 
tete**). Ganz  besonders  blieb  sie  indessen  immer  die  Göttin 
der  Jagd  und  aller  Jäger  (11.  5,  52) ,  so  wie  aller  Thiere  des 
Feldes  und  des  Waldes,  die  man  sich  unter  ihren  Schutz  ge- 
stellt dachte,  namentlich  auch  die  jungen  und  die  wilden  Thiere, 
daher  sie  auf  alterth  um  liehen  Bildwerken  wie  eine  Bergmutter 
junge  Pardel  und  Löwen  zu  tragen  oder  mit  ihren  Fellen  be- 
kleidet zu  seiu  pflegt***).  Ihr  Einfluls  auf  das  Meer  und  die 
Schifffahrt  sollte  mehr  anerkannt  werden  als  gewöhnlich  ge- 
schieht; er  konnte  den  Alten  um  so  weniger  verborgen  blei- 
ben ,  da  sie  den  Spiegel  des  Mondes  und  sein  beständiges  Auf- 
und  Lntergebn  im  Meere  sowie  seinen  grofsen  Einflufs  auf  alle 
Flulh  auch  sonst  scharf  beobachtet  und  in  manchen  Mythen  und 
Mäbrchen  ausgedrückt  haben.  Was  das  menschliche  Geschlecht 
betrifft  so  erscheint  A.  besonders  mit  der  Kinderpflege  und  mit 
dem  weiblichen  Geschlechte  beschäftigt.  In  Sparta  wurde  ihr 
ein  Ammenfest  der  Tixhjvidux  mit  einer  Knabeulustration  im 
T.  der  A.  Koqv&akMa  gefeiert  (Athen.  IV  p.  139),  und  fast 
tiberall  verehrten  die  jungen  Mädchen  in  der  Artemis  die  Schutz- 
göttin ihrer  jungen  Jahre,  daher  sie  ihr  bis  zur  Vermählung 
dienteu  oder  ihr  vor  der  Vermählung  Weihgeschenke  brachten. 


*)  Aristoph.  Lysistr.  645,  vgl.  K.  F.  Hermann  Gottdsd.  A.  §  62, 
9 — 12,  H.  F.  Sucbier  de  Diana  Brauroma  Marb.  1S47.  Man  nannte 
diese  Göttin  MOonia  d.  i.  Brandgesiebt.  Die  dienenden  Mädchen  trugen 
safrangelbe  Kleider. 

**)  Schot.  Arist.  Lysistr.  645,  Said.  v.  a^xrog,  Callim.  Dian.  124, 
Catull.  34,  il  Tu  cursu  dea  menstruo  metiens  iter  annuum  Rustica 
agricolae  bonis  teeta  frugibu*  exples. 

—•)  Aescbyl.  Agam.  132  ff.;  Paus.  V,  19,   1;  VII,  18,  7;  0.  Müller 
Hanbd.  §363,  2,  364,  1. 
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So  war  sie  auch  eine  Göttin  der  Hochzeitsfeier  nnd  ganz  be- 
sonders ,  wie  alle  Mondgöttinnen,  eine  Göttin  der  Entbindung, 
daher  kvaitovog  und  koxeia*).  Aach  wurde  sie  später  ganz 
mit  der  Eileilhyia  identificirt,  dabei'  die  jüngere  Sage  von  Delos 
zuerst  die  Artemis  geboren  werden  und  darauf  die  Mutter  von 
dem  Apoll  entbinden  läfst.  Ganz  natürlich  schliefsen  sich  daran 
die  Vorstellungen  von  der  Artemis  als  einer  Göttin  des  leib- 
lichen Gedeihens  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  daher  sie  als 
Heilgöttin  und  2wretQa  auch  in  den  Städten  viel  verehrt  wurde 
<Calüm.  Dian.  130  ff.). 

Eine  andere  Reihe  von  Vorstellungen  und  zwar  sehr  schö- 
nen und  sinnigen  knüpft  bei  dem  jungfräulichen  Character  der 
Artemis  an,  da  sie  eine  Göttin  von  herber  und  strenger  Keusch- 
heit ist  und  von  überaus  zarter  und  leicht  verletzter  Reinheit 
(ayvfj  Aesch.  Agani.  135,  al£v  ad/^rjrag  Soph.  El.  1239). 
Eben  deshalb  ist  ihr  die  Frübliugsweise  heilig ,  bei  den  Grie- 
chen ein  gewöhnliches  Bild  der  zarten  Jungfräulichkeit  (Eurip. 
Iphig.  Aul.  1469.  1548),  und  alle  keuschen  Jünglinge  und 
Jungfrauen  sind  ihr  lieb  und  stehen  unter  ihrem  Schutz.  Am 
allermeisten  tritt  dieser  strengsittliche  Character  in  der  schönen 
Sage  vom  Hippolytos  hervor,  wie  sie  in  Trözen  und  Athen 
in  alten  Denkmälern  und  Gebräuehen  begründet  war  und 
von  Sophokles  und  Euripides  in  ernsten  Tragödien'  ausgeführt 
wurde  **).  Hippolyt,  der  rüstige  Sohn  der  Amazone  Antiope, 
ist  nehmlich  ganz  der  reine  keusche  Jüngling ,  der  sich  dem 
Dienste  der  Artemis  geweiht  hat  und  ihr  vor  Allen  lieb  ist. 
Ihr  windet  er  Kränze  von  der  heiligen  Blumenflur ,  dem  Bilde 
seiner  eignen  Reinheit,  wie  später  ihm  zu  Ehren  von  den 
Jünglingen  und  Jungfrauen  vor  der  Hochzeit  geschah  ,  und  mit 
ihr  jagt  er  in  den  Bergen  und  Wäldern,  bis  er  als  Opfer  seiner 
eignen  Keuschheit  fallt,  aber  von  seiner  Schutzgöttin  erhöht 
wird:  ein  Bild  der  Unschuld,  der  edlen  Schaam,  der  sittlichen 
Mäfsigung.  Daher  Artemis  auch  die  Göttin  der  Besonnenheit, 
ja  der  bürgerlichen  Gerechtigkeit  überhaupt  ist  und  als  solche 


*)  Vgl.  Welcker  kl.  Sebrr.  3  S.  202  ff.  und  über  die  A.  'Hyefiovrj 
A.  Denkm.  2  S.  16.  Aach  A.  Xitwvti  gehört  dahin.  Das  Skolion  b.  Alben. 
XV  p.  &94  C.  yEv  /ttikp  not*  iTixre  tixva  Aat(o ,  •PotQov  XQv^ox6fiav 
araxr    IdnolXay  iXatfrjßoiov  t'  «yqoUQav  üiqtifAtv,  S  yuvaixöv  pty 

**)  Welcker  die  Griech.  Tragödien  S.  394  ff.  736  ff. ,  kl.  Sehr.  2  S. 
4  72  ff.  Ursprünglich  hatte  Hippolyt  wohl  die  Bedeutung  des  Morgensterns. 
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in  den  Städten  und  auf  den  Märkten  waltet,  als  EvKXeta  d.  i. 
die  Göttin  des  guten  Rufes ,  wie  sie  z«  Athen ,  Korinth  uatd 
Theben  verehrt  wurde  *)  und  als  <x$uJxoßovty ,  eine  strenge 
Feindin  alles  wilden  und  suchtlasen  Wesens,  welches  sie  auch 
in  den  Städten  mit  ihren  Pfeilen  verfolgt**). 

Soweit  die  eigentlich  hellenische  Artemis.  Noch  andere 
Seiten  und  Vorstellungen  des  Cultes  der  Moadgöttin  ergeben 
sich,  wenn  wir  gewisse  theils  ausländische  theüs  weniger  ent- 
wickelte Dienste  derselben  Göttin  verfolgen,  welche  in  der 
Tradition  von  dem  Artemisdienste  im  engeren  Sinne  des  Wor- 
tes unterschieden  werden ,  in  der  That  aber  doch  nur  solche 
Vorstellungen  und  Gebräuche  des  Mouddienates  aufdecken, 
welche  in  dem  hellenischen  Arteousdienste  gleichfalls  angelegt 
gewesen,  aber  mit  der  Zeit  zurückgetreten  waren. 

So  zunächst  der  weit  verbreitete  Dienst  der  Artemis  yQ$&la 
oder  'O^wua,  so  genannt  von  der  steifen  und  säulenartigen 
Haltung  des  altherkömmlichen  Götzenbildes,  auch  die  tauriacbe 
Artemis,  A.  %avqvxrjf  tctvQW,  vavQicirrj,  %avQQw6s>  %ctvQ07io- 
Xog  d.  h.  die  stierartig  gebildete,  von  einem  Stiere  getragene, 
mit  Stieren  fahrende  Mondgöttin ,  also  von  dem  weitverbreite- 
ten Symbole  des  Stieres ,  welches  entweder  auf  die  gehörnte 
Bildung  des  halben  Mondes ,  also  auf  den  Mondwechsel ,  oder 
auf  die  stürmische  Meeresfluth  deutet.  Man  begegnet  dieser 
Göttin  an  verschiedenen  Stellen  in  Griechenland,  immer  mit 
der  mythologischen  Einkleidung  dafs  Iphigenia  als  erste  Prie- 
sterin das  älteste  Gultusbild  von  den  Scythen  nach  Griechen- 
land gebracht  habe ,  wie  man  solche  Legenden  besonders  zu 
Brauron  in  Attika,  in  Sparta  und  zu  Rliegion  in  Italien  erzählte. 
In  Sparta  biefs  das  Heiligthum  A^yoTvov ,  das  Bild  selbst  A. 
'Oq&ia,  der  Dienst  haue  sich  von  Limnä  auf  der  niessenischen 
Grenze  einerseits  nach  Sparta ,  andrerseits  nach  Rbegion  ver- 
breitet, dahingegen  der  Cultus  von  Brauron  mit  den  verwandten 
Heiligtümern  der  Chiyse  d.  b.  der  Goldnen  auf  Lemnos  zu- 
sammenzuhängen scheint,  welche  besser  für  eine  Artemis  als 
für  eine  Athena  gehalten  wird***).   Iphigenia  ist  nach  sehr  be- 


*)  PluUrch  Aristid.  20,  Paus.  I,  14,  4,  Xenoph.  Hellen.  4,  4,  2.   In 

Theben  pflegten  die  Brautleute  dieser  Göttin  vor  der  Hochzeit  zu  opfern. 

++)  PloUrcb  Themist.  22;  Callim.  Dian.  123  ff. 

*+*)  Maller  Dor.  1  S.  381  ff. ;    Schneidewfn  Diana  Phacelitü  et  Ore- 

mH$  ap.  Rhoginos  et  Siculos ,  Gott*  1832.  Die  X(w<ty  aaf  Lennos  war 

besonders  durch  die  Argonaotensage  und  durch  die  Wände  des  Philoctet 
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summten  Andeutungen  der  Alten  diese  Artemis  selbst,  als  Bild 
ihrer  Wandlungen  und  der  in  ihrem  Cdte  ehemals  «buchen 
Menschenopfer.  Die  Fabel  von  ihr  wurde  in  Aulis  erzähk,  weil 
der  dortige  Artemisdienst  wahrscheinlich  die  gleiche  Bedeutung 
einer  jungfräulichen  Mondgöttin  der  stürmenden  See  hafte, 
doch  findet  sich  dieselbe  Fabel  in  Brauron.  Sie  verschwindet 
und  -wird  entrückt  wie  der  Mond  verschwindet,  zu  den  Tau- 
riern  wahrscheinlich  in  Folge  einer  historischen  Deutung  des 
Beinamens  A.  TavQixrj,  wozu  kam  dafi  man  bei  den  scythi- 
schen  Tanriern  einen  ähnlichen  Cukas  fand ,  neben  welchem 
sich  später  auch  der  verwandte  Cullus  zu  Komana  in  Kappa- 
dokien  geltend  machte  (Herod.  IV,  103,  Strabo  XII  p.  535). 
Orestes  bringt  die  Iphigenia  und  das  wunderthätige  Bild  der 
Gottin  zurück  in  demselben  Sinne  wie  Iason  das  goldne  Vliel? 
holt.  Auch  der  Gebrauch  das  Bild  in  einem  Röhricht  aufzustel- 
len oier  wie  das  Beil  in  den  Fasces  mit  Zweigen  zu  umgeben 
und  dadurch  zu  verstecken  (daher  Avyodiofxa  in  Sparta,  0a- 
in  Jthegion;  scheint  das  Verschwinden  des  sich  gleich- 
versteckenden Mondes  anzudeuten.  Und  so  wird  auch  der 
geistesverwirrende  Einfluß,  den  man  dieser  taurischen  Arte- 
aus zuschrieb*),  darauf  beruhen  dafs  man  die  Wandlungen 
und  irrenden  Bahnen  des  Mondes  als  Folge  einer  Geistesver- 
wirrung ansah ,  wie  Aehnlicbes  auch  sonst  in  den  Mährchen 
und  Sagen  vorkommt,  welche  sich  auf  die  scheinbar  abweichen- 
den Bauen  des  Mondes  und  der  Sonne  beziehen.  Aus  diesem 
Glauben  an  einen  dämonischen  Einflufs  auf  die  Meeresfluth  und 
auf  den  menschlichen  Geist  aber  gingen  weiter  die  blutigen 
Menschenopfer  hervor,  welche  in  Sparta  später  in  blutige 
Geisseihiebe  der  Jugend  am  Altare  dieser  Göttin  verwandelt 
wurden. 

Einen  andern  eigenthümlichen ,  aber  verwandten  Artemis- 
dienst findet  man  bei  der  Küsten-  und  Inselbevölkerung  von 
Asien  bis  Massilia,  besonders  auf  Kreta,  dessen  Gebirge  und 
Flüsse  überhaupt  sehr  reich  an  Sagen  von  der  Artemis  und  an 


berühmt  geworden.  Sophokles  Pbiloct.  194  oennt  sie  top6<fQ»vt  was  auf 
blutigen  Dienst  deutet. ,  Ihr  Bild  sieht  man  auf  Vasengemälden.  Vgl.  G. 
Hermann  Sopb.  Aiae.  ed.  2  nraef.  p.  XX  —  XXXIV,  Gerhard  ArchioK 
Zeitung  1845  n.  35  tf.  XXXV.  Artemisdienst  auf  Lemnos,  s.  Galen,  d. 
simpl.  medicam.  temp.  X  p.  117  ed.  Basil. 

*)  Sopb.  Ai.  172.  Timotheus  nannte  die  Artemis  in  einem  Dithy- 
ramb  fxatvaön,  &va$a,  (fotßdöa,  Xvooaöa,  Plut.  d.  audiend.  poet.  4. 
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* 

eigenthümlichen  Gestalten  des  Monddienstes  waren ,  aber  auch 
auf  Aegina  und  an  der  laconischen  Küste ,  nehmlich  den  der 
Britomartis  oder  Dictvnna*).  Die  wahre  Heimath  derselben 
war  Kreta,  besonders  im  Westen  der  Insel,  in  der  Gegend  von 
Kydonia.  Der  Name  Britomartis  wird  erklärt  von  ßqixv  süfe 
und  luxQTig  Jungfrau ,  die  Legende  erzählt  dafs  Minos  sie  ge- 
liebt und  verfolgt  habe ,  bis  sie  von  einem  Felsen  ins  Meer  ge- 
sprungen sei ,  sich  dort  in  ausgespannte  Fischernetze  verfitn- 
Sen  habe  (daher  Jixrvwa  oder  Jtxwvcc  und  dixxva)  und 
arauf  göttlicher  Ehren  theilhaftig  geworden  sei.  Auf  Samos 
und  Aegina  verehrte  man  eine  ganz  ähnliche  Göttin  unter  dem 
Namen  Jiqxxla  **) ,  was  auch  auf  den  Sprung  ins  Meer  gedeu- 
tet wird ,  der  ohne  Zweifel  das  Verschwinden  des  Mondes  im 
Meere  ausdrückt,  wie  jene  Flucht  durch  Berge  und  Wälder 
das  Umherirren  des  Mondes.  Eine  Göttin  der  Jäger,  der  Fi- 
scher ,  der  Seefahrer ,  welche  Land ,  Seen  und  Meere  durch- 
schweift, in  Gebirgen  haust,  sich  in  Sümpfen  verbirgt,  auch 
Geburtshelferin  und  Heilgöttin ,  die  bei  den  ionischen  Griechen 
besonders  häufig  an  der  Seite  des  Apollon  Delphinios  verehrt 
wurde,  der  ja  auch  vorzüglich  dem  Seeleben  angehörte.  Kurz 
eine  Göttin  welche  in  allen  wesentlichen  Punkten  der  Artemis 
entspricht,  nur  dafs  bestimmte  Beziehungen  auf  örtliche  Eigen- 
tümlichkeiten und  Beschäftigungen  mehr  als  gewöhnlich  her- 
vorgehoben wurden. 

Noch  einer  andern  Reihe  von  Artemisdiensten,  nun  aber 
schon  mit  überwiegend  asiatischen  Formen,  begegnen  wir  in 
Asien,  nehmlich  der  A.  'Eweoia,  ^ievxoq>Qvv7j  und  üsq- 
yalcty  welche  ursprünglich  in  Asien  heimisch  und  von  den 
dortigen  Griechen  mit  ihren  nationalen  Vorstellungen  und  Ge- 
bräuchen des  Artemisdienstes  verschmolzen ,  sich  später  von 
dort  weiter  verbreitet  haben  und  auch  in  das  griechische  Mut- 
terland an  mehr  als  einer  Stelle  eingedrungen  sind.  Die  ephe- 
sische  Artemis  wurde  an  der  sumpfigen  Thalmündung  des  Kay- 
ster  und  auf  den  Bergen  umher  verehrt ,  lange  Zeit  vor  der 
ionischen  Einwanderung,  wo  diese  Gegenden  wie  die  meisten 
Inseln  und  Küsten  der  griechischen  Gewässer  von  Karern  und 
Lelegern  bewohnt  waren.   Von  den  einfacheren  Cultusformen 


*)  Hock  Kreta  2  S.  158  ff. 
*+)  Pindar  hatte  einen  Hymnus  an  diese  Göttin  für  die  Aegineten  ge- 
dichtet. Vgl.  0.  Müller  Aeginet.  p.  163  sqq.  und  de  Witte  Annal.  dell' 
Inst.  11(1830)176  — 182. 
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dieser  Zeiten  wurde  die  bekannte  eigentümliche  Bildung  der 
Göttin  immer  beibehalten,   während  sich  dieser  Gottesdienst 
sonst,  je  mehr  Epbesos  selbst  aufblähte,  außerordentlich  glän- 
zend gestaltete,  ein  religiöser  Mittelpunkt  des  halb  griechischen 
halb  asiatischen  Nationallebens  der  Ionen.   Er  war  umgeben 
von  einer  zahlreichen  Priesterschaft ,  worunter  die  Hierodulen 
und    Verschnittenen  wieder  ganz  an  Asien  erinnern,   reich 
dotirt  und  durch  alle  Mittel  der  Baukunst,  der  bildenden  Kunst 
und  der  Malerei  aufs  glänzendste  ausgestattet*).   Auch  hier  ist 
Artemis  wieder  eine  Naturgöttin  von  sehr  ausgebreiteter  Be- 
deutung, nicht  jungfräulich  gedacht,  sondern  mütterlich  und 
ammenartig ,  wie  es  die  vielen  Brüste  des  Bildes  ausdrücken : 
eine  nährende  und  zeitigende  Göttin  des  Erdelebens,  der  Vege- 
tation, der  Thiere  und  Menschen.  Wie  die  griechische  Artemis 
wurde  sie  vorzüglich  im  Frühlinge  verehrt,  wo  sich  alle  schaf- 
fenden Natorkräfle  von  neuem  bethäügen ,   und  wie  jene  war 
sie  besonders  in  den  Bergen  und  Wäldern  und  sumpfigen  Nie- 
derungen zu  Hause,  eine  Pflegerin  und  Jägerin  des  Wildes  und 
dabei  zugleich,  was  ihr  eigen  th  um  lieh  ist,  eine  Mutter  der  Bie- 
nen ,  deren  Umherstreifen  an  den  würzigen  Abhängen  der 
Berge  und  deren  Bau  in  den  Höhlen  diese  Thiere  oft  in  ein  be- 
sonders inniges,  ja  priesterliches  Verbältnifs  zu  den  Gottheiten 
des  Erdelebens  und  der  Gebirge  gebracht  bat.    Eine  andere 
Eigenthümlichkeit  dieses  ephesischen  Artemisdienstes  ist  diese, 
dais  die  Sage  sie  mit  kriegerischen  Amazonen  umgab,  die 
ihren  Dienst  zuerst  begründet ,   dann  weiter  verbreitet  haben 
sollten ,  jenen  weit  verbreiteten  Bildern  einer  sehr  alten  asia- 
tischen Tradition ,  welche  immer  auf  fanatischen  Dienst  einer 
Mondgötlin  zurückweisen.    Diese  Götün  wurde  ja  auch  selbst 
so  natürlich  und  daher  fast  überall  als  jungfräulich  und  in  krie- 

Srischer  Aufregung  einherstürmend  gedacht :  nur  dafs  sich  in 
einasien  dieses  Bild  zu  dem  eines  ganzen  Volkes  von  kriege- 
rischen Frauen  und  Jungfrauen  entwickelt  hat ,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  dortigen  Cultusgebräuchen ,  welche  das  Bild  und 
den  Dienst  solcher  Gottheiten  mit  grofsen  Scbaaren  von  gleich- 
artigen Begeisterten  zu  umgeben  pflegten**).  Schon  der  lyrische 
Bellerophon  und  der  troische  Priamos  haben  mit  den  Amazo- 
nen zu  kämpfen,  welche  mit  der  Zeit  durch  eigenthümliche 


*)  Strtbo  XIV  p.  639  —  641,  E.  Guhl  Ephesiaca,  B.  1843. 
*+)  A.  Hirt  die  Hierodulen ,  mit  Beilagen  von  Böckh  und  Bnttmann, 
B.  1818. 
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Sitten  gewisser  in  der  Gegend  des  Kaukasos  angesiedelter  Völ- 
ker in  der  geographischen  und  historischen  Tradition  der  Alten 
eine  immer  festere  Stütze  gewannen.  Das  vordere  Kleinasien, 
in  der  Gegend  von  Epbesos  bis  Smyrna,  Kyme  und  Myrina  auf 
Lemnos,  machte  die  Griechen  mit  diesen  Traditionen  bekannt  und 
durch  die  Griechen  sind  daraus  jene  bekannten  Idealbilder  krie- 
gerisch-jungfräulicher Begeisterung  geworden,  welche  mit  der 
.Zeit  in  der  hellenischen  und  römischen  Sagendichtung  eine  so 
außerordentliche  Verbreitung  gefunden  und  namentlich  die 
Phantasie  der  bildenden  Künstler  zu  immer  neuen  Schöpfungen 
erregt  haben.  Der  Cultus  der  ephesischen  Artemis  mufs  aber 
in  dieser  Hinsicht  ganz  besonders  anregend  gewesen  sein ;  we- 
nigstens wissen  wir  dafs  in  dem  Tempel  dieser  Göttin  Amazo- 
nenstatuen von  den  gröfsten  Meistern ,  von  Phidias ,  Polyklet 
u.  A.  vorhanden  waren ,  welche  sich  in  den  besten  Mustern 
der  noch  vorhandenen  Amazonenstatuen  znm  Theil  noch  jetzt 
nachweisen  lassen*).  Der  Dienst  der  Artemis  Leukophryne 
stammte  aus  dem  phrygischen  Hochlande  des  Mäanderthaies**). 
Sie  war  die  Hauptgöttin  von  Magnesia  am  Mäander,  wie  die 
ephiscbe  Artemis  von  Ephesos,  der  sie  an  Gestalt,  Cultus  und 
Bedeutung  ganz  nahe  stand,  auch  sie  durch  einen  überaus  gros- 
sen, schönen  und  prächtigen  Tempel  ausgezeichnet,  welcher 
nächst  dem  zu  Ephesos  und  dem  des  Didymäischen  Apoll  bei 
Milet  der  gröfste  und  schönste  in  ganz  Kleinasien  war***). 
Endlich  war  auch  die  A.  Pergäa  von  Perge  in  Pamphylien  eine 
in  Asien  sehr  gefeierte  Gottheit ,  besonders  bekannt  durch  ihre 
herumwandelnden  Bettelpriester.  Ihr  Bild  ist  auf  Münzen  er- 
halten und  noch  roher  und  unförmlicher  als  die  Artemis  von 
Ephesos  und  von  Magnesia  f).  Ueberbaupt  war  ganz  Klein- 
asien reich  an  eigentümlichen  und  seltsamen  Gestalten  der 
Mondgöttin,  welche  die  Griechen  gewöhnlich  Artemis  nannten. 


*)  Plinius  H.  N.  XXXIV,  8,  19,  53,  vgl.  O.  Jahn  in  den  Berichten 
der  Leipz.  Ges.  d.  W.  1850  S.  32  —  57. 

**)  Aivxotpqvq  war  ein  Berg  mit  einer  Stadt,  wo  die  Artemis  an  ei- 
nem See  von  trinkbarem  und  warmem  Wasser  verehrt  wurde ,  Xenoph. 
Helleo.  III,  2, 19.  Aach  am  Sipylos  wurde  sie  gefeiert  und  zwar  mit  krie- 
gerischen Tänzen,  Paus.  VI,  22,  1. 

***)  Strabo  XIV,  647.  R.  Rochette  Considtrations  archeologiques  et 
architectoniques  sur  le  temple  de  Diane  Leucophryne  recemment  de- 
eouvert  d  Magno  sie  du  MS  andre,  P.  1845.  L.  Rofs  Hellenika  1, 1  p.  40  ff. 

+)  Vgl.  die  Zusammenstellung  dieser  und  ähnlicher  Cultusbilder  bei 
Ed.  Gerhard  Antike  Bildwerke  tf.  GGCVII  und  CCCVIII. 
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Endlieh  gehört  auch  Hekate  in  diesen  Zusammenhang, 
obwohl  sie  gewöhnlich  ganz  von  der  Artemis  getrennt  wird. 
Eine  sehr  angesehene  Göttin  schon  in  der  Hesiodischen  Theo- 
gonie  vs.  404  —  452  und  in  dem  Homerischen  Hymnus  auf 
Demeter  vs.  24  $  52  ff. ,  wo  sie  als  engverbundene  Freundin 
der  eleusinischen  Gotthejteü  erscheint ,  während  jenes  Gedicht 
sie  nach    ihrer  eignen,   sehr  weit  ausgedehnten  Bedeutung 
feiert*).  Ihre  Genealogie  ist  eine  andere  als  die  der  Artemis, 
denn  sie  ist  Tochter  der  Asteria  (der  Sternennacht,  Schwester 
der  Leto)  und  des  Titanen  Perses  oder  Persaos  (einer  theoffo* 
niseheu  Gottheit  des  Lichtes) ,  und  zwar  das  einzige  Kind  die- 
ser beiden  Mächte  (fiovvoyiveta).  Indessen  kommen  neben  die- 
ser Genealogie  noch  verschiedene  andere  vor ,  ein  Beweis  dafs 
sie  als  fremde  oder  später  bekannt  gewordene  Göttin  in  dem 
griechischen  Göttersystem  niemals  ganz  sichern  Boden  gewin- 
nen konnte.  Es  scheint  daft  sie  ursprünglich  jenen  Völkern 
der  nördlichen  Käste  des  ügäischen  Meeres  angehörte ,  welche 
die  Alten  insgemein  Thraker  nennen;  wenigstens  findet  sich 
dort  4er  Cultus  ähnlicher  Mondgöttinnen  in  verschiedenen  For- 
men**). Einer  der  ältesten  war  der  auf  Samothrake ,  wo  man 
sie  in  der  Zerynthischen  Höhle  wohnhaft  dachte ,  aber  auch  in 
Thessalien  wurde  sie  zeitig  verehrt,  indem  ihr  in  diesem  Lande 
sonstiger  Aberglaube  und  die  Dienste  der  Persephone  BqifMa 
d.  i.  der  Zürnenden  und  der  Artemis  OtQaia  d.h.  von  Pherä, 
einer  Mondgöttin ,  welcher  man  besonders  Einflute  auf  Quellen 
und  auf  die  .Pferdezucht  zuschrieb,  von  selbst  entgegen  kamen. 
Aber  auch  in  Theben ,  in  Athen  und  auf  Aegina  fand  diese  Re- 
%ron  grofsen  Anhang.   Ueberall  ist  sie  einerseits  der  Artemis 
andrerseits  der  Persephone  eng  verbunden,  eine  nächtliche  Mond- 
göttin und  als  solche  Schützin  (€Exdrt]  wie  "Exatog)  und  zwar 
io  derselben  Bedeutung  und  Ausdehnung  wie  Artemis  im  Hom. 
H.  XXVII,  auch  qnoa<p6^og,  aber  nach  der  gewöhnlichen  Cul- 
tisbildnng  immer  %QlpoQfpoq,  die  persönliche  Einheit  von  drei 
verschiedenen  Gestalten.   Darin  ist  die  auch  sonst  übliche  Be- 
ziehung derselben  Gottheit  auf  alle  drei  Naturgebiete  ausge- 
sprochen, nur  dafs  sich  dieses  im  Hekatecultus  auch  in  den  Bil* 


*)  6.  F.  Schoemann  de  ffecate  Hesiodea ,  Ind.  Schol.  Gryphisv. 
1851/52.  Vgl.  E.  Gerhard  Zeitsehr.  f.  A.  1852  n.  13  ff.  Baccbylides  nannte 
die  Hekate  eine  Tochter  dadtxfOQOv  Nvxrbg  (AtXavoxoXnov,  b.  Schol.1  Ap. 
fthod.  111,467. 

♦*)  J.  H.  Vofo  mythol.  Briefe  3  S.  190—214. 
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dem  ausdrückte ,  welche  aas  drei  Figuren  mit  verschiedenen 
Attributen  zusammengesetzt  waren ,  wie  ihre  Darstellung  nach 
älteren  Vorbildern  zuletzt  besonders  durch  Alkamenes  abge- 
schlossen wurde*).  Und  in  dieser  dreifachen  Beziehung  auf 
Himmel,  Erde  und  Meer  schildert  sie  schon  die  Hesiodische 
Theogonie,  als  überall  mächtig  und  sehr  geehrt,  dabei  für  das 
menschliche  Leben  sehr  nützlich ,  in  Handel  und  Wandel ,  auf 
dem  Meere ,  im  Kriege ,  auch  für  Rossezucht ,  Jagd  und  Vieh- 
zucht, endlich  für  Geburtshülfe  und  Rinderzucht,  Ganz  beson- 
ders blieb  sie  indessen  immer  hodia ,  eine  auf  den  Strafseu 
heimische  und  wandernde  Göttin ,  daher  ayyekog  und  Geliebte 
des  Hermes.  Darum  stiftete  man  ihr  vor  den  Häusern  kleine 
Gapellen  und  Bilder  {'Exatsia )  und  weihete  ihr  dort  allerlei 
Speisen  (ExchrtjQ  deiTtva).  Ganz  besonders  waren  ihr  die  Drei- 
wege heilig  (jQiodlzig) ,  mit  denen  sich  der  Aberglaube  von 
{'eher  gerne  beschäftigt  bat.  Und  so  blieben  nun  der  geister- 
lafte  Spuk  und  alle  dämonischen  Erscheinungen  der  mondbe- 
leuchteten Strafsen  und  Kreuzwege  ihr  eigentümliches  Gebiet 
(ävrccla) ,  wobei  zu  bedenken  ist  dafs  die  Alten  ihre  Gräber 
an  den  Strafsen  hatten.  Es  ist  der  bleiche  Mond ,  wie  er  bei 
nächtlicher  Weile  über  die  einsamen  Strafsen  und  über  die 
Gräber  sein  Licht  ausgiefst  und  allerlei  huschende  Gestalten 
und  Geisterschwärmeret  aufregt ,  vom  Geheul  der  Hunde  be- 
willkommt,  welche  eben  deshalb  der  Hekate  heilig  waren.  Ein 
unheimlicher  Eindruck  für  jedes  Gemüth,  daher  sie  zur  Göttin 
der  Gespenster  und  der  magischen  Beschwörung  schlechthin 
geworden  ist ,  in  welcher  Hinsicht  sie  in  solchen  Wesen  wie 
der  Kirke  und  Medea  ältere  mythische  Vorbilder  hatte,  von 
denen  die  letztere  mit  der  Zeit  ganz  zur  Dienerin  der  Hekate 
wurde  und  in  dieser  Hinsicht  von  den  Dichtern  der  Argonau- 
tensage oft  geschildert  wird.  Auch  Theokrit  id.  2  schildert 
solche  magische  Beschwörungsgebräuche ,  mit  denen  man  bald 
Geister  citiren,  bald  Seelen  zur  Liebe  zwingen,  bald  den  Mond, 
vom  Himmel  herab  ziehen  zu  können  glaubte**).  So  wurde 
Hekate  zuletzt  ganz  zur  Lieblingsgestalt  des  Aberglaubens  und 
der  auf  solchen  Aberglauben  berechneten  Orphischen  Poesie. 
Die  attischen  Golonieen  in  Thrakien  und  die  vielen  thrakischen 


*)  Rathgeber  Annal.  dell'  Inst.  1840  p.  45—82;   Gerhard  Aren. 
Zeitung  1843  n.  8  und  Antike  Bildw.  tf.  CCCVII. 

**)  S.  das  Vaaenbild  bei  Tischbein  Vase»  III,  31 ,  Elite  ciramorr.  T. 
11  pl.  118. 
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Sklaven  in  Athen  und  der  lebhafte  Handelsverkehr  im  Piräeus 
und  in  anderen  Handelsplätzen  pflegte  immer  neue  Elemente 
der  Art  nach  Griechenland  zn  bringen,  unter  welchen  die 
attischen  Bendideen  und  die  Kotyttien  die  bekanntesten 
sind  •). 

Sowohl  die  Mythologie  als  die  bildende  Kunst  hat  die  eigent- 
liche hellenische  Artemis  von  diesen  Zwittergestalten  ausländi- 
scher Religion  und  separatistischen  Aberglaubens  immer  streng 
unterschieden,  ja  diese  Verschiedenheit  tritt  gerade  in  den  bild- 
lichen Darstellungen  am  sichersten  hervor.    Artemis  wurde 
nach  hellenischer  Weise  ein  Idealbild  der  weiblichen  Schön- 
heit, während  jene  Götter  in  bildlicher  Hinsicht  immer  Götzen 
geblieben  sind.   Sie  ward  nun  dargestellt  wie  die  Dichter  sie 
beschreiben,  als  die  hohe,  stattliche ,  keusche  Jungfrau ,  in  der 
Umgebung  von  Nymphen ,  mit  Bogen  und  Köcher  oder  mit  der 
Fackel  oder  mit  der  Leier,  wie  man  sie  eben  auflassen  wollte. 
Ein  sehr  gewöhnliches  Attribut  ist  die  Hirschkuh ,  die  sie  ent- 
weder begleitet,  oder  die  Göttin  wird  von  ihr  getragen,  oder 
sie  ist  sonst  mit  ihr  beschäftigt,  oder  sie  fährt  mit  Hirsch- 
küben**).   Sonst  ist  die  üblichste  Darstellung  die  der  Jägerin, 
wobei  sie  oft  von  einem  Jagdhunde  begleitet  ist.   Bald  ist  sie 
im  Begriff  den  Pfeil  aus  dem  Köcher  zu  nehmen  oder>aie  hat 
ihn  so  eben  abgeschossen ,  dann  ist  sie  bewegterer  Stimmung 
und  Stellung.    Oder  der  Köcher  ist  geschlossen,  der  Bogen  auf 
den  Rücken  zurückgeworfen,  die  Haltung  eine  ruhige ,  welche 
Kider  man  die  der  A.  Soteira  zu  nennen  pflegt**4).    In  älterer 
Zeit  wurde  ihre  körperliche  Bildung  völliger,  kräftiger,  blühen- 
der genommen,  ihre  Bekleidung  vollständiger.    Die  jüngere 
Kunst  dagegen ,  welche  nach  Vorbildern  des  eleganteren  Ge- 
schmacks arbeitete ,  zeigt  Artemis  jugendlicher ,  schlanker  und 
leichtfüßiger ,  ohne  weibliche  Fülle ,  mit  grofser  Anmuth  im 
Gesichte ,  gapz  als  die  Schwester  des  Apoll  derselben  Kunst- 
schale  ,  das  Haar  oben  aufgebunden,  die  Kleidung  hoch  aufge- 
schürzt, an  den  Füfsen  die  kretischen  Schuhe  der  Jägerin.  Viele 


*)  Strabo  X  p.  470,  Lobeck  Aglaoph.  p.  1007  sqq. ,  Bergk  de  reliq. 
com.  Att.  antiq.  p.  73  sqq.,  Meineke  Hist.  crit.  Comic.  Gr.  p.  119 — 126. 

**)  Apoll  und  Artemis  auf  einem  mit  Hirschkühen  bespannten  Wagen 
anf  dem  Pries  von  Phigalia. 

***)  Braun  Antike  Marmorwerke  I  tf.  2.  Eine  grbfsere  Sammlang  von 
Artemif statnen  bei  Clarac  UWe  de  Scnlpt.  T.  IV  pl.  561  —577,  übri- 
gens 0.  Müller  Handb.  §  363—365 ,  D.  A.  K.  II  tf.  XV. 
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schöne  Statueo  der  Art  sind  erhalten ,  vor  allen  übrigen  be- 
rühmt die  Diana  von  Versailles,  ein  Gegenstück  tum  Apoll 
von  Belvedere,  während  der  archaistische  Geschmack  durch 
die  einst  bemalte  Marmorstatue  der  Diana  von  Herculanum  am 
besten  vertreten  ist.  Dazu  kommen  die  bessern  Münzen  von 
Arkadien ,  Aetolien ,  Kreta  und  Sicilien ,  welche  den  Kopf  der 
Artemis  in  sehr  verschiedener  Auffassung  zeigen,  sammt  den 
Vasengemälden,  Reliefs  und  sonstigen  Bildwerken ,  welche  die 
Geschichte  des  Aktaon ,  des  Meleagcr  oder  andere  Acte  ans 
dem  mythologischen  Leben  der  Göttin  vergegenwärtigen. 

*.    Ares  *). 

Eine  besondere  Persönlichkeit  ffir  die  Eigenschaften  welche 
beim  Zeus,  bei  der  Hera  undAthena  durch  diePrädicate  Hqsioq 
aqeia  ausgedrückt  werden.  Ares  ist  ein  Sohn  der  Hera ,  der 
ewig  zänkischen ,  dem  Zeus  verhalsten  **),  aber  gewifs  nicht 
blos  weil  er  selbst  ein  Gott  des  Streites  und  des  Haders  ist, 
sondern  in  demselben  Doppelsinne  wie  jene  stürmischen  See« 
neu  zwischen  Zeus  und  Hera  aufzufassen  sind ,  als  Bild  des 
durch  Sturm  und  üngewitter  aufgeregten  Himmels.  Eben  des- 
halb ist  seine  Heimath  Thracien***),  wobei  zwar  nicht  zu  ver- 
kennen ist  dafs  die  thrakischen  Völkerschaften ,  wild  und  krie- 
gerisch wie  sie  waren ,  auch  den  Gott  des  Krieges  viel  vereh- 
ren mochten.  Aber  weit  mehr  im  Sinne  der  Mythologie  ist  es 
den  Namen  Thracien  auch  hier  ganz  nach  seiner  geographisch 
malenden  Bedeutung  aufzufassen ,  als  das  rauhe  Land  des  Nor- 
dens und  des  Winters ,  wo  die  Stürme  und  wilde  Aufregung 
der  Luft  und  des  Gemüthes  zu  Hause  sind ;  in  welcher  Bezie- 
hung Ares  einen  sehr  bestimmten  Gegensatz  zum  Apoll  bildet, 
der  als  Gott  des  Lichtes  und  des  Frühlings  eben  jenseits  dieses 
wilden  Grenzdistrictes  im  Norden  heimisch  gedacht  wurde. 
Endlich  deuten  aber  auch  verschiedene  bildliche  Erzählungen 
in  der  Ilias  eine  solche  Naturbe2iehung  an ,  besonders  die  Be- 


*)  H.  D.  Möller,  Ares.   Ein  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  der 
griech.  Religion,  Braunsebw.  1848. 

**)  IL  5,  890  ff.  Nach  spaterer  Dichtung  gebiert  Hera  ihn  ohne  Zeus 
(wie  sonst  den  Hepbostos)  nnd  zwar  befrachtet  durch  Berührung  einer 
Blume,  s.  Ovid.  Fast.  V,  251  sq. 

***)  11.  13,  301,  Odyss.  S,  361 ,  Cailim.  in  Del.  03  ff.  143  f.  Lyeophr. 
937,  Stat.  Thcb.  VII,  72  n.  A. 


DIEGOBTTEA.    ARES.  203 

Schreibung  der  Kämpfe  zwischen  Ares  and  Athen* ,  welche  als 
Göttin  der  reinen  Luft  and  des  Aetbers  die  natürliche  Feindin 
des  Ares  ist  und  gewöhnlich  sehr  anbarmherzig  mit  ihm  um- 
geht. So  11.  5,  853  ff.,  wo  sie  ihn  durch  Diomedes  verwundet, 
Ares  aber  mit  solchem  Getöse  niederrasselt  {Iß^a%6)9  wie 
neuntausend  oder  zehntausend  Männer  in  der  Schlacht  zu  lär- 
men pflegen ,  worauf  er  als  dunkles  Gewölk  zum  Himmel  em- 
porfährt. Eben  so  II.  21,  400  ff.,  wo  Athena  den  Ares  durch 
einen  Steinwarf  verwundet ,  er  aber  fällt  und  bedeckt  sieben 
Morgen  Landes  im  Fall  und  seine  Haare  vermischen  sich  mit 
dem  Staube,  seine  Waffen  rasseln :  was  wieder  ganz  den  Ein- 
druck solch  eines  alten  Naturgemäldes  macht ,  wo  die  Ereig- 
nisse der  Natur,  Donnerwetter,  Wolkenbruch,  gewaltiges  Stür- 
men und  Brausen  in  der  Luft  als  Acte  einer  himmlischen  Göt- 
tergeschichte erscheinen,   in  denen  gewöhnlich  Zeus,  Hera, 
Athena ,  Hephästos ,  Ares  und  Hermes  als  die  handelnden  Per- 
sonen auftreten. 

Indessen  ist  diese  allgemeinere  Bedeutung  des  Ares  bald 
vor  der  specidleren  des  blutigen  Kriegsgottes  zurückgetreten,, 
in  welcher  ihn  ohne  Zweifel  seit  langer  Zeit  alte  Kriegeslieder 
zu  feiern  pflegten ,  bis  die  Ilias  ein  so  vollständig  abgerundetes 
Bild  von  ihm  geben  konnte.  Sie  selbst  erinnert  an  solche  alte 
Kriegsgesänge,  wenn  sie  13,  288  ff.  der  Kämpfe  der  thespro- 
tischen  Epbyrer  und  der  thessalischen  Phlegyer  erwähnt ,  oder 
wenn  2,  511  ff.,  13,  52t  die  Führer  der  Völker  des  Minyci- 
schen  Orehomenos,  das  auch  von  Phlegyern  behütet  wurde, 
Söhne  des  Ares  genannt  werden*).  Und  viele  andere  alte  Sa- 
gen und  Lieder,  wie  die  vom  Kampfe  des  Herakles  mitKyknos, 
die  von  dem  des  Pelops  mit  Oenomaos,  oder  von  anderen  alten 
Helden  und  Königen  des  blutigen  Kampfes  und  der  wilden ,  ge- 
walttätigen Sitte  werden  dieses  Bild  des  stürmenden  Kriegsgottes 
weiter  ausgeführt  haben.  Die  Ilias  selbst  giebt  dann  alle  Züge 
and  Farben,  um  es  sich  vollständig  zu  vergegenwärtigen ,  zu- 
gleich als  poetisches  Idealbild  des  kriegerischen  Helden  der 
epischen  Sage ,  nur  ist  Ares  immer  etwas  berserkerartig.  Zu- 
nächst drückt  sein  Name  aus  den  kriegerischen  Muth  (11.  1 7, 
210,  18,263)  und  den  Kriegssturm  (17,  529,  fiwlog  Zqtjoq), 
den  blutigen  Krieg  des  Todes  und  der  Wunden  (13, 569  ai/uarog 
aoai  J%QT]a).  Auch  ist  er  die  Schlacht  selbst  und  zwar  als  der  wüste 
hin- und  herwogende  Kampf  (AahiräXXorzQdaalkoQ  5, 831),  mit 


*)  V$l.  Pia«.  IX,  36,  1 ;  Dionys.  Perieg.  683, 
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seinem  Toben  und  Streiten  und  seinen  wechselnden  Erfolgen. 
Das  ist  des  Ares  wahre  Lust  und  das  ist  sein  ganzes  Treiben 
(J^Qt/og  TcäkayLtu  3,  128,  iqig  Kqtjoq  5,  862,  14,  149,  vgl. 
18,  209).  Daher  auch  alle  Streiter  und  kriegerische  Helden 
dqrfLOi ,  aQrftcptXoi,  aQrjt&ooi,  dvdkavroi  %Qrfi  sind  und  die 
in  der  Schlacht  Gebliebenen  aQrftgxxTOi  oder  OLQrjixTd/ievoi*). 
So  ist  auch  des  Ares  Gestalt,  seine  Ausrüstung,  sein  ganzes 
Auftreten  das  Musterbild  eines  kriegerischen  und  von  der  Furie 
der  Schlacht  ergriffenen  Helden.  Er  ist  ganz  in  Waffen  gehüllt 
(xdkxeog) ,  besonders  durch  den  breiten  Gurt  worin  die  klei- 
neren Waffen  steckten  ausgezeichnet  (IL  2 ,  479 ,  bei  anderen 
Dichtern  difavog,  difilrQtog) ,  aber  auch  durch  schimmernden 
Helm  mit  wallendem  Helmbusch  (xQvoeoTrqkiji;,  %OQv&aiokog, 
xoQv&dil;),  die  geschwungene  schilddurchbohrende  Lanze 
[ey%iö7iaXog y  Qivotoqoq)  den  gewaltigen  stierledernen  Schild 
{laXavQivog).  Dabei  ist  er  schön  und  stattlich,  ein  frischer 
Held ,  aufserordentiich  schnell  **)  und  bebende  (&6og) ,  sehr 
stark  und  hitzig  (oßgifiog,  naq%eq6%eiq3  oj$g),  von  riesiger 
Gröfse  {nelciqiog).  In  der  Schlacht  ergreift  ihn  wilde  Wuth 
(paivofievog  15,  605),  die  aus  seinen  Augen  mit  furchtbarer 
Wirkung  hervorleuchtet  (8, 349).  Er  schreit  entsetzlich  (/?(hij- 
Ttvog  13,  521),  tobt  wie  ein  wildes  Rofs  und  haut  um  sich 
lauter  Tod  und  Wunden***),  ganz  blutig  und  mörderisch  [ßqo- 
voloiyog),  unersättlich  im  Kriege  (azog  aoMfioio).  Gewöhn- 
lich kämpft  er  zu  Fufs ,  ein  Schrecken  der  Kriegswagen  und 
der  ummauerten  Städte  (ßQtodQfiarog  >  TetxeoinXyvrjg) ,  doch 
ist  nicht  selten  auch  von  seinem  eignen  Kriegswagen  und  sei- 
nen prächtigen  Rossen  die  Rede ,  die  zu  den  berühmtesten  der 
epischen  Sage  gehörten-)-). 

Das  ist  also  das  Bild  des  Kriegsgottes  Ares ,  als  welcher  er 


+)  Ueberhaapt  ist  Ares  jeder  gewaltsame  Tod,  s.  Soph.  Ai.  254  m- 
(fvßTifiai,  Xi&oX&vorov  vAqti  and  vs.  706,  welche  Stelle  verschieden  ausge- 
legt wird. 

**)  Odyss.  8,  310.  330  (lag  xa\  vvv°H(f aiorog  luv  ßqaSiig  elXtv^A^tt 
(oxvtcctov  mq  iorra  &t<jjv  oV  "OXvftnov  $xovatV* 

***)  Od.  11,  537.  Vgl.  Soph.  Antig.  140  fifycc^Ao^  J«*rf««eos\ 
Cornut.  21  aXala^tog.  IL  5,  31  die  Worte  der  Athens  :  Aq€s  "Aq(s  ßqo- 
toXoiyk  ptaupove  reixeoinXiJTa. 

i)  II.  5  ,  355  ff. ,  15 ,  1 19  ff. ,  Jlesiod.  Scut.  Hcrcl.  191  — 196 ,  /«iL- 
xappctToe  nooig  *AtpQod(xa$  bei  Pindar  Pvth.  IV,  87,  vgl.  Virgil.  Georg. 
III,  89  quorum  Graji  meminere  poetat  Marti*  equi  bijuge*.  Vgl.  auch 
Aen.  VIII,  433. 
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in  der  Dias  auch  'Ewaliog  genannt  wird*),  dahingegen  später 
und  namentlich  im  attischen  Sprachgebranche  zwischen  Ares 
nnd  Enyaüos  unterschieden  wurde**).   So  pflegt  auch  *Eww} 
die  mordende  Kriegsgöttin  und  Städteverwüsterin ,   in  seiner 
Umgebung  zu  erscheinen  (IL  5, 333 ;  592),  wurde  aber  in  ver- 
schiedenem Verbältnifs  zu  ihm  gedacht***^.   Auch'fytg,  die 
Göttin  des  schrecklichen,  des  blutigen  Streites,  war  seine  eng- 
verbundene Gefährtin  (II.  5,  891,  Paus.  V,  19,  1),  für  seine 
Diener  und  Gesellen  aber  galten  ganz  besonders  Jel^og  und 
Ooßog,  Furcht  und  Schrecken,  die  ihm  den  Wagen  schirren 
und  seine  stets  mordlustige  Begleitung  bilden  (IL  4,  440  ff., 
15,119):  eine  schreckliche,  im  blutigen  Toben  und  Morden 
unersättliche  Gruppe ,  zu  welcher  auch  die  Keren ,  die  Göttin- 
nen des  blutigen  Todes  der  Schlacht  gehören ,  ferner  Kvdoi- 
fiog  und  ähnliche  Dämonen,  wie  sie  besonders  die  ältere  Kunst 
auf  Schilden  oder  sonst  auf  Waffen  und  zu  kriegerischen  Zwe- 
cken in  überaus  grellen  Gestalten  auszufuhren  liebte ,  hinter 
denen  die  Beschreibungen  der  Dichter  nicht  zurückbleiben  f). 
Nur  dadurch  verlieren  diese  grausigen  Farben  an  ihrer  Wir- 
kung-, daCs  Ares  trotz  alles  Tobens  und  aller  Kraft  doch  kei- 
neswegs unüberwindlich  ist.    Vielmehr  ist  gerade  das  wilde 
Toben  und  der  tolle  Muth  seine  eigne  Schwäche  und  die  seiner 
Söhne ,   in  welchen  Dichtungen  die  alte  Vorstellung  von  dem  - 
tobenden  Sturmgotte  der  Luft  nachwirkt.   Namentlich   bildet 
Athena  mit  den  von  ihr  geführten  Helden  in  dieser  Hinsicht 
einen  merkwürdigen  Gegensatz  zum  Ares,  obschon  sie  ihm 
sonst  als  Kriegsgöttin  nahe  steht.  Immer  übt  sie  grofse  Gewalt 
über  ihn,  wie  sie  ihn  in  der  Ilias  wiederholt  von  der  Schlacht 
abhält,  indem  sie  ihn  als  Göttin  des  besonnenen  Muthes  ruhig 
bei  der  Hand  fafst  und  entwaffnet  (5,  31  ff. ;  15,  123  ff.),  oder 


•)  II.  13,  519,  20,  69,  22,  131  "AxiiXthq  loog  *EvvaU<a  xo^v&dtxi 
noltptortj. 

**)  Aristoph.  Pac.  457  mit  d.  Schol.  Der  Schwur  der  Epbeben :  taro- 
Qig  &to£,  UyQuvlog,  *EvvaXiogfvA^ijgt  Ztvg,  Der  Polemarch  opferte  jähr- 
lich der  Artemis  «yqoriQtt  und  dem  Enyaüos ,  Pollax  VIII,  91.  Auf  Sala- 
mis ein  T.  des  Enyalios,  Plut.  Sol.  9. 

***)  Cornut.  21  ntql  ök  rrjg  'Evovg  ol  pkv  ftrjTQog  ot  d*  nag  dvyaryog 
ol  <f*  mg  rooipov  jioitog  diatfigovriu. 

t)  II.  18,  535  ff.,  Hesiod.  scnt.  Herc.  144  ff.  (vgl.  0.  Müller  kl.  deut- 
sche Sehr.  2  S.  618),  191—196;  Philostr.  d.  J.  Imag.  10  p.  127  Jacobs; 
Paoofka  in  Gerhards  hyperb.  röm.  Studien  S.  245 ;  Gerhard  über  die  Flu- 
gelgestalten  der  alten  Kunst  S.  197  t.  11  und  IV. 
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sie  fahrt  im  Nothfall  ihre  Helden  gegen  ihn,  die  dünn  leicht  mit 
ihm  fertig  werden ,  wie  Herakles  im  Kampfe  mit  dem  Kyknos 
und  vor  Troja  Diomedes. 

In  örtlichen  $agen  wurde  seiner  gewöhnlich  da  gedacht, 
wo  kriegerischer  Math ,  wilde  Sitte,  der  Krieg  im  Gegensätze 
des  Friedens  n.  dgl.  geschildert  werden  soll ,  besonders  oft  in 
Genealogieeu*).  Unter  den  örtlichen  Gülten  ist  der  thebanische 
nnd  überhaupt  der  böotische  Aresdienst  sehr  merkwürdig.  So 
ward  in  der  alten  Stadt  Hyria  in  der  Gegend  von  Aolis,  welche 
Stadt  ursprünglich  wohl  die  Hafenstadt  des  kadmeischen  The- 
ben war,  ein  Kriegsgott  anter  dem  Namen  *Qa$ltavy  'OvqIcov, 
'Yfievg,  neben  welchen  Formen  aber  auch  Jtyetuiy  vorkommt, 
unter  dem  Bilde  eines  gewappneten  Mannes  verehrt ,  nach  wel- 
chem das  Sternbild  des  Orion  benannt  wurde**),  und  in  The* 
ben  wurden  Ares  und  Aphrodite  als  die  eigentlich»  Stamm- 
götter der  Kadmeionen  gefeiert,  deren  Tochter  Harmonia  war, 
die  bedeutungsvolle  Gemahlin  des  Kadmos***).  Diesem  Ares 
war  der  Drache  heilig,  welchen  Kadmos  an  der  gleichfalls  dem 
Ares  geheiligten  Quelle  {x(f^nj  JiQqtia g)  tödtetef),  und  auch 
die  Mauer  von  Theben  war  ein  %gI%q$  aqeiov  (II.  4,  407)  nnd 
unter  den  besondern  Schutz  des  Ares  gestellt,  worauf  auch  die 
Sühnungen  dieses  Gottes  an  seiner  Quelle  beim  Sturme  der  Sie- 
ben durch  das  Opfer  des  Menökeus  deuten,  welche  sich  später 
in  gewissen  nächtlichen  Ceremonieen  an  der  Dirke,  mit  wel- 
cher die  Aresqnelle  oft  identi&nrt  wird,  wiederholten  (Plutarch 
d.  gen.  Socr.  5).  Von  demselben  Gölte  leitet  der  Chor  bei  So- 
phokles 0.  T.  190  die  schreckliche  Pest  ab,  deren  Wirkungen 
dort  beschrieben  werden  ff).  Da  die  Aphrodite  Mfeia  nun  im- 


*)  Die  Fabel  des  Herakles  ist  reich  an  Söhnen  des  Ares,  die  von  He- 
rakles überwunden  werden ,  wie  dieser  Held  der  Helden  auch  mit  Ares 
mehr  als  einmal  zusammentrifft,  s.  Hesiod  Scut.  Herel.  v.  359,  Borip. 
Ale.  501.  Heber  die  Bedeutung  des  Ares  in  der  Aloidensage  s.  oben 
S.  69. 

**)  Bnttmaon  über  die  Entstehung  der  Sternbilder  auf  der  griechischen 
Sphäre,  Abb.  d.  Ak.  d.  W.  zu  Berlin  a.d.J.  1826,  pfailos.  Klasse^.  56 ff. 
***)  Aescbyl.  Sept.  125  ff.    Kvngtg  ««  y&ovg  71qo[A(xto)q  aXtvaov 
o&ev  yag  t£  affiarog  ytyova/utv.   Ares  wird  vs.  101   nakatzd-ü>v  ge- 
nannt. 

f)  R.  Unger  Paradoxa  Theb.  p.  103  sqq. 
/  -HO  "jt(>€a  T€  ibv  (ahUqov,  og  Puv  ofalxof  aantömv  <pifyei  pc  ntQi- 
flotfröf  artiafav.  An  Aphroditen«  Seite  ward  Ares  auch  in  der  Gegend 
von  Argos  verehrt ,  aber  nach  einer  Stiftung  das  Kadmeionen  Polynikes, 
Paus.  11,  25,  1. 
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mer  die  Urania  ist,  so  wird  auch  der  ihr  verbundene  Ares  eine 
himmlische  Bedeutung  gehabt  haben,  höchst  wahrscheinlich 
wie  in  jenem  alten  Culte  von  Hyria  eine  siderische,  am  ersten 
die  des  streitbaren  Sonnengottes,  der  uns  in  dieser  Auffassung 
des  gewaltigen ,  Tod  und  Verderben  bringenden  Helden  noch 
oft  und  in  verschiedenen  alten  Sagen  begegnen  wird.  Auch 
feiert  den  Ares  in  dieser  Bedeutung  ein  Homerischer  Hymnus 
(VIII),  welcher  zwar  mit  deutlichen  Merkmalen  einer  jüngeren 
Zeit  behaftet  ist*),  aber  bei  solchen  Spuren  eines  sinnverwand- 
ten älteren  Cultus  in  Böotien  doch  auch  Alterthämliqhes  ent- 
halten dürfte.  Indessen  macht  dieser  Cultus  wie  die  ganze 
Kadmossage  weit  mehr  den  Eindruck  eines  ausländischen  als 
eines  ursprünglich  hellenischen  Gottesdienstes ,  wie  dieses  sich 
auch  in  der  gewöhnliche*  epischen  Auflassung  jenes  Bundes 
zwischen  Ares  und*  Aphrodite  deutlich  zeigt.  War  derselbe 
nehmtich  «gentlich  gewib  kosnpogonisch  gemeint,  so  verweilte 
die  epische  ©age  einseitig  bei  dem  sich  daraus  ergebenden  Con- 
fliete,  dabin  dem  Lemmschen  Cultus  Aphrodite  als  Gattin  des 
Hephästos  bekannt  war:  woraus  sich  also  jene  lustige  und  zier- 
liche, aber  durchtriebene  Geschichte  von  der  heimlichen  Buhl- 
schaft  des  Ares  ergab,  welche  das  Verhältnis  des  epischen 
Gesanges  der  weltlich  gestimmten  Periode  zu  den  älteren  Göt- 
tersagen in  mehr  als  einer  Hinsicht  charaoterisirt**). 

Anforden»  wurde  Ares  besonders  in  Athen  verehrt,  als 
Gott  des  Areopags ,  der  ihm  als  Blutgericht  geheiligt  war  und 
zu  dessen  erster  Begründung  er  nach  der  Sage  selbst  Veran- 
lassung gegeben  hatte.  Agraulos  hatte  von  ihm  die  Alkippev 
geboren,  welcher  Halirrhothios  (die  stürmende  Meereafluth), 
der  Sohn  des  Poseidon  und  der  Nymphe  Evqvttj  (der  schön- 
fließenden)  Gewalt  anthut.  Deswegen  tödtet  ihn  Ares  und  wird 
darauf  von  den  zwölf  Göttern  auf  dem  Areopag  gerichtet  und 
freigesprochen***):  eins  von  jenen  Mährchen  der  attischen  Vor- 
zeit, welche  meist  anf  Naturbeobachtung  und  örtlichen  Eigen- 
tümlichkeiten beruhen.  Der  T.  des-Ares  lag  in  der  Nähe  des 


♦)  Daher  ihn  Ruhnken  und  G.  Hermann  Orpbica  p.  353  anter  die  Or- 
pbfeehen  Hymnen  setzen. 

•*)  Od.  9 ,  266  ff.  Aach  die  Uias  kennt  da*  im  thermischen  Cnltus 
gegebene  Verhältnir»  des  Ares  zur  Aphrodite,  s,  5,  355 ff.,  21, 416  ff.    v 

***)  ApoUod.  III,  14,  1 ,  Pansan.  I,  21 ,  7.  Der  Mord  geschah  an  der 
Quelle  im  T.  des  Asklepios  am  Abhaoge  der  Akropelis,  welche  Quelle 
demnach  Atkippe  geheimen  bat. 
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Areopag  und  beim  Aufgange  zur  Burg.  Man  sah  darin  zwei 
Bilder  der  Aphrodite,  das  des  Ares  vomAIkamenes,  eineAthena 
von  einem  Parischen  Künstler  und  eine  Enyo  von  den  Söhnen 
des  Praxiteles  (Paus.  I,  8,  5).  Ferner  war  Ares  in  die  Sage 
und  den  Cultus  der  kriegerischen  Tegeaten  verflochten  (Paus. 
VIII,  44,  6;  48,  3)  und  in  den  von  Sparta,  wo  er  unter  dem 
Namen  QrjQeitag  in  einem  altertümlichen  Tempel  verehrt 
wurde*).  Endlich  in  Elis  feierte  man  ihn  zum  Andenken  sei- 
nes Sohnes  des  Oenomaos  und  seiner  mörderischen  Wettren- 
nen, daher  als  Hippios**). 

Auch  die  bildende  Kunst  hat  sich  weniger  mit  ihm  als  mit 
anderen  Göttern  beschäftigt,  obgleich  zu  vermuthen  ist  dafs 
sein  Bild  sich  oft  in  die  Krieges  -  und  Kampfscenen  mischt, 
welche  die  älteren  Vasenbilder  lieben ,  wo  er  aber  ohne  Hin- 
zufügung des  Namens  von  anderen  Kämpfern  nicht  zu  unter- 
scheiden ist41**).  Die  statuarischen  Bilder  beschäftigen  sich  be- 
sonders mit  dem  Gegensatze  seiner  kriegerischen  Erscheinung 
im  Getümmel  der  Schlacht  und  seiner  Hingebung  an  Genufs 
und  Liebe,  wie  er  im  Bunde  mit  Aphrodite  erschien.  So  halte 
ihn  vermuthlich  Scopas  gebildet,  in  einer  colossalen  Statue, 
welche  sich  zu  Rom  befand,  wahrscheinlich  sowie  ihn  eins  der 
schönsten  unter  den  noch  vorhandenen  Werken  zeigt,  wo 
Ares  mit  abgelegten  Waffen  in  bequemer  Stellung  ausruht, 
während  ein  Eros  mit  seinen  Waffen  spielt  f).  Und  so  giebt  es 
auch  viele  Gruppen  des  Ares  und  der  Aphrodite ,  in  gröfseren 


*)  Pausan.  HI,  19,  7.  S  welcher  jenen  Beinamen  sehr  passend  durch 
II.  24,  41  tetov  <T  dtg  äyQia  oWev  erklärt.  Auf  blutigen  Cultus  deulet  die 
Tradition  dafs  dieser  Cult  ans  Kolchis  stammte  and  die  Nachricht  bei^  Por- 
phyr, d.  abstin.  II,  55  AaxidaifxovCovg  qnjalv  6  'AnollodfüQos  t$  "Aqu 
d-vBiv  av&Qwnov.  Neben  dem  Ares  wurde  auch  hier  Enyalios  verehrt,  ge- 
fesselt und  mit  dem  Opfer  eines  jungen  Hundes ,  das  auch  die  Karer  ihrem 
Ares  zu  bringen  pflegten,  Paus.  III,  15,  5,  Clem.  AI.  Protr.  2  p.  25  P., 
nach  welchem  Epicbarm  den  Ares  einen  Spartinten,  Andere  denselben  Gott 
einen  Arkader  nannten.  Auch  zu  Gerontbrä  an  der  laconiscben  Küste  war 
ein  T.  des  Ares  mit  einem  nur  von  Männern  gefeierten  Feste,  Paus.  III, 
22    5. 

'**)  Schol.  Pind.  Ol.  XIII,  148;  Paus.  V,  1,  5;  15,  11.  Vgl.  die  Pe- 
lopssage. 

***)  Auch,  einige  Gruppen  der  Gigantomachie  soheinen  sich  auf  ihn  zu 
beziehen,  s.  Elite  ceramogr.  1,  7.  Sein  heiliger  Vogel  war  aber  bei  den 
Griechen  nicht  der  Sperber,  sondern  der  Geier,  s.  Cornut.  21. 

f)  0.  Müller  Handb.  §  372.  373  ,  D.  A.  K.  II  t.  23.  Schöne  Gruppe 
des  Mars  und  der  Venus  b.  Campana  Opere  in  Plastica  t.  C1V. 
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Marmorwerken  (die  schönste  zu  Florenz)  und  auf  Gemmen  und 
Pompejanischen  Gemälden.  Gewöhnlich  erscheint  er  als  jugend- 
licher Mann  (bisweilen  unbärtig) ,  kräftig ,  gedrungen  und  be- 
wehrt, auf  Reliefs  des  älteren  Stils  ganz  geharnischt*),  später 
gewöhnlich  nur  behelmt.  Eine  derbere  Bildung  des  Körpers, 
kräftige  Musculatur ,  ein  gedrungener  Nacken ,  kurzgelocktes 
Haar ,  kleinere  Augen ,  eine  etwas  stärker  geöffnete  Nase ,  das 
Merkmal  der  Leidenschaft,  endlieh  das  reifere  Alter  unterschei- 
den ihn  von  den  übrigen  Söhnen  des  Zeus,  namentlich  von 
Apoll  und  Hermes. 

8.    Aphrodite**). 

Die  Göttin  der  Liebe  in  einem  so  weiten  Umfange  des  Wor- 
tes wie  ihn  nur  die  Naturreligion  zu  fassen  vermochte.  Es  ist 
zunächst  die  Liebe  mit  welcher  der  Himmel  die  Mutter  Erde 
liebt  und  die  Macht  des  Eros  die  werdende  Schöpfung  durch- 
dringt, kurz  jener  kosmogonische  Werdetrieb  der  Theogonie, 
von  dem  auch  der  Cultus  des  Zeus  in  so  vielen  Bildern  zu  er- 
zählen wulste.  Dann  der  schöpferische  und  zeugerische  Trieb 
in  dem  Gebiete  wo  er  sich  am  allervernehmlichsten  darstellt, 
nehmlich  in  dem  des  organischen  Erdelebens,  ganz  besonders 
in  dem  der  geschlechtlichen  Zeugung,  welche  die  Naturreligion 
von  den  Thieren  und  Menschen  auf  die  Götter  überträgt  und 
dadurch  zu  einem  allgemeinen  Gesetze  der  Schöpfung  erhebt. 
Daher  die  besondere  Eigenth ümlichkeit  dieses  Cults ,  wodurch 
er  ein  Sinnbild  der  Naturreligion  überhaupt  wird ,  dafs  wir  in 
ihm  das  Schöne  und  das  Hälsliche ,  das  Erhabene  und  das  Ge- 
.  meine ,  das  Sittliche  und  das  Unsittliche  in  seltsamer  Verwir- 
rung neben  einander  finden.  Doch  ist  dabei  wohl  zu  beachten, 
-  dafs  die  Religion  der  Aphrodite,  obgleich  von  den  Griechen  als 
einem  den  Einflüssen  des  Orients  damals  wie  jetzt  besonders 
preisgegebenen  Volke  zwar  sehr  früh  adoptirt,  doch  ursprüng- 
lich keine  griechische  ist,  so  wie  zweitens  dieses,  dafs  die  Grie- 
chen in  ihrer  besseren  Zeit  durchaus  überwiegend  die  feineren 
und  schöneren  Momente  dieser  Religion  ergriffen  und  in  der 


*)  Auf  dem  Kasten  des  Kypselos  auch  neben  der  Aphrodite  >  Pausan. 
V,  18,  1. 

**)  W.  H.  Engel  Rypros,  Bert.  1841.  Bd.  2.  F.  Lajard  Recherche* 
sur  le  mite ,  let  rymbolet ,  les  attributs  et  les  monument*  JtgurSs  de 
VenuM  en  Orient  et  en  Occident,  P.  1S37. 
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dichterischen  Sage  und  Kunst  entwickelt  haben.  Dahingegen  bei 
gröberer  Ausartung  der  Nation ,  namentlich  in  dem  Zeitalter 
der  Hetären ,  allerdings  auch  der  griechische  Aphroditedienst 
vorzüglich  die  üppigen  und  weichlichen,  ganz  ins  Sinnliche  und 
Gemeine  ausgearteten  Formen  herauskehrt. 

Die  Herkunft  der  Aphrodite  ist  nebmlich  ohne  Zweifel 
orientalisch  und  speciell  von  den  syrischen,  phönicischen  und 
canaanitischen  Völkern  abzuleiten.  Die  Insel  Cypern  galt  bei 
den  Griechen  allgemein  für  die  eigentliche  Heimath  der  Göttin 
[KvjtQtg,  KvrtQoyiveict),  die  dortigen  Städte  Paphos  (IIaq>ia) 
Amathus  [Jftia&ovoia)  und  andere  unbezweifelt  phönicische 
Ortschaften  waren  ihre  ältesten  Sitze.  Die  Kyprier  selbst  leite- 
ten ihre  Aphrodite  von  Askalon  in  Philistäa  ab,  dahingegen  im 
Westen  die  Venus  der  kleinen  Insel  Kythere  (Kv&iQeia)  süd- 
lich vom  Peloponnes  immer  für  die  älteste  nächst  der  Zypri- 
schen angesehen  wurde*).  Wie  Cypern  mit  Askalon,  beide 
mit  den  Inseln  und  Küsten  der  griechischen  Gewässer  zusam- . 
menbängen,  darüber  wird  eine  eingehendere  Forschung  immer 
mehr  Licht  verbreiten  **) ;  vorläufig  ist  für  gewifs  zu  halten, 
dafs  jene  den  semitischen  Völkern  des  östlichen  Mittelmeers 
eigentümliche  Religion  der  Liebesgöttin  durch  ihre  weitrei- 
chenden Colonial-  und  Handelsverbindungen  außerordentlich 
früh  auch  über  die  westlicheren  Inseln  und  Küsten  des  Mittel- 
meers verbreitet  war,  zu  einer  Zeit  wo  die  Griechen,  wenig- 
stens die  hellenischen  Stämme  sich  noch  wenig  auf  diesem 
Meere  regten***).  Die  Insel  Kythere  ist  jedenfalls  der  Aus- 
gangspunkt vieler  Filialdienste  gewesen ,  welche  sich  von  dort 
namentlich  der  Bevölkerung  des  Peloponnes  mittheilten  und 
bald  tiefe  Wurzeln  schlugen.  So  läfst  sich  ein  Zweig  derselben 
an  der  ganzen  laconiscben  Küste  und  das  Eurotasthai  aufwärts 
bis  Amyklä  und  Sparta  verfolgen ,  was  in  mythologischer  Hin- 
sicht besonders  deshalb  interessant  ist,  weil  die  kytherische 
Aphrodite  unverkennbar  auf  die  Sagen  von  der  Leda  und  He- 
lena und  dadurch  auf  die  Trojanische  Sage  groben  Einflufc 


*)  Herod.  I,  105,  Hesiod  th.  192  ff. ,  Hom.  H.  X  KvnQoytvrj  Kv- 
&£qhov  atiaouui. 

**)  F.  C.  Movere  die  Phönizier  Bd.  1.  Bonn  1841.  2,  1.2,  1849.  50; 
K.  B.  Stark,  Gaza  und  die  pbilistäische  Küste,  Jena  1S52 ;  J.  0 Manien 
über  phönicische  Ortsnamen  aufserbalb  des  semitischen  Sprachgebiets, 
Rhein.  Mus.  N.  P.  VIII,  3  S.  321  —  340. 

***)  Böckh  metrolos.  Untersuchungen  S.  43  ff. 


DIE  GOETTER.    APHRODITE.  21 1 

ausgeübt  hat.  Ein  andrer  Zweig  fuhrt  nach  Rormth  (Alciphr. 
3,  60),  Argos  und  Sikyon,  wieder  ein  anderer  nach  Elia.  Aber 
auch  auf  Kreta,  Delos,  in  Attika  und  den  späteren  Stammsitzen 
der  Ionier  war  der  Venusdienst  sehr  alt  und  in  allen  Sagenbil- 
dungen sehr  wirksam. 

Andere  Verzweigungen  des  phönicischen  Handels  und  der 
phönicischen  Cultur  lassen  sich  im  Norden  des  agäischen  Mee- 
res nachweisen ,  in  Kleinasien ,  auf  Lesbos ,  Lemnos ,  Thasos, 
ferner  auf  Euboa  und  in  Bootien,  daher  wir  auch  in  diesen 
Gegenden  sehr  alte  und  merkwürdige  Dienste  der  Aphrodite 
finden.   So  besonders  in  der  ganzen  Umgegend  des  troischen 
Ida,  mit  Einschluß  der  Inseln  Lemnos  und  Samothrake ,  deren 
Cnlte  in  der  Kadmossage  einen  Zusammenhang  mit  dem  des 
kadmeischen  Theben ,  in  der  Sage  von  Paris  und  Helena  mit 
dem  des  Eurotasthaies  verrafchen  und  vollends  eine  sehr  aus- 
gebreitete Verkettung  von  Aphroditeculten  und  damit  zusam- 
menhängenden Sagen  in  den  UeberKeferungen  vom  Aeneas  und 
den  Aeneaden  andeuten,  deren  Faden  selbst  die  Dienste  der 
eryanischen  nnd  die  der  römischen  Venus  mit  der  idäischen 
verknüpft*). 

Als  die  hellenischen  Stämme  sich  nachmals  nicht  allein  des 
gesammten  griechischen  Mutterlandes  bemächtigt  und  die  aus- 
ländischen Culturelemente  in  ihr  eigenstes  Wesen  umgesetzt 
hatten,  sondern  sich  auch  in  einem  reichen  Strome  von  Auswan- 
derungen über  die  Inseln  und  Küsten  des  Ostens  und  Westens 
ergossen ,  da  hat  mit  anderen  Gottesdiensten  und  Sagen  ganz 
besonders  der  Aphroditedienst  eine  durchgreifende  Umbildung 
erfahren.  Wir  finden  denselben  in  älteren  und  jüngeren  For~ 
aen  sowohl  bei  den  Ioniern  von  Athen  bis  Milet  und  seinen 
Colonieen ,  als  bei  den  Dörfern ,  von  Rhodos  und  Knidos  bis 
Kyrene.  Wie  die  Sagendichtung  seitdem  die  gegebenen  Ele- 
mente veredelt  und  mit  den  hellenischen  Stoffen  und  Vorstel- 
lungen verschmolzen  hat,  davon  können  besonders  die  Ky- 
prien  *•)  nnd  der  Homerische  Hymnus  auf  Aphrodite  als  Bei- 
spiel dienen.  Indessen  eben  jenes  für  die  Sagenbildung  des 
Trojanischen  Kreises  äufserst  wichtige  Gedicht  lehrt  zugleich 
nnd  schon  durch  seinen  Namen,  dafs  ißr  alte  Centraldienst  der 
kyprischen  Aphrodite  nach  wie  vor  sein  Vorrecht  und  das 


*)  R.  H.  Klausen  Aeneas  and  die  Penaten,  Hamb.  u.  Gotha  1839.40. 
2  Bande. 

**)  Weleker  der  epische  Cyclo*  1  8.  301  ff. ,  2  S.  85  ff. 

14* 
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höchste  Ansehn  behauptete,  nur  dafc  sich  auch  hier  seitdem  die 
hellenischen  und  orientalischen  Elemente  mit  einander  ver- 
mischten und  neue  Formen  gleichsam  eines  ersten  Hellenismus 
bildeten,  wie  es  einen  solchen  denn  überhaupt  schon  lange  vor 
Alexander  d.  Gr.  gegeben  hat.  Salamis  aufCypern,  welches 
seine  Bewohner  aus  Athen  und  von  der  Insel  Salamis  bekom- 
men hatte  und  wo  die  Feste  der  Kypris  durch  poetische  Wett- 
spiele verherrlicht  wurden  (Hom.  H.X) ,  scheint  ein  alter  Mit- 
telpunkt dieser  bellenisirenden  Sagenbildung  gewesen  zu  sein, 
deren  Früchte  z.  B.  die  Dichtungen  vom  Kinyras,  vom  Pygma- 
lion, vom  Adonis,  vom  Anchises ,  vom  Paris  waren. 

Die  allgemeine  Folge  dieser  geschichtlichen  Verbältnisse 
ist  ein  gewisses.  Schwanken  aller  die  Aphrodite  betreffenden 
Sagen  zwischen  orientalischer  und  griechischer  Anschauung. 
So  ist  gleich  die  Dichtung  von  der  Geburt  und  Abkunft  dieser 
Göttin  eine  doppelte,  obgleich  der  zu  Grunde  liegende  Gedanke 
sich  doch  in  beiden  Formen  wiederholt,  nehmlich  dafs  das  feu- 
rige Element  des  Himmels  und  das  feuchte  der  irdischen  Natur 
sich  in  dieser  Gottheit  durchdringen ,  das  männlich  Zeugende 
und  das  weiblich  Empfangende ,  wie  dieses  in  manchen  orien- 
talischen Gülten  auch  durch  androgyne  Bildung  der  Aphrodite 
oder  ihrer  Lieblinge  ausgedrückt  wurde*).  Nach  der  llias  ist 
Aphrodite  eine  Tochter  des  Zeus  (daher  oft  Jibq  $vya%r$y 
Jiog  xovqrj)  und  der  Dodonäischen  Dione ,  die  nachmals  oft 
mit  der  Aphrodite  identificirt  wurde  und  eine  verwandte ,  aber 
ursprünglich  doch  gewib  selbständige  Bedeutung  hatte,  nehm- 
lich die  der  feuchten ,  weiblich  empfangenden  und  gebärenden 
Naturkraft,  wie  sie  sich  in  der  quellenreichen  und  vom  Zevg 
vaiog  befruchteten  Dodonäischen  Thalebene  darstellte**).  Wie 
also  hier  der  himmlische  Gott  und  die  feuchte  Göttin  des  Tha- 
ies die  Liebesgöttin  erzeugen,  vermöge  einer  Dichtung,  welche 
wohl  für  eine  der  ältesten  Wirkungen  des  damals  noch  stärke- 
ren Triebes  anzusehen  ist,  das  gegebene  Ausländische  in  das 
eigenthümlich  hellenische  Göttersystem  zu  übertragen,  so  drückt 


*)  Auf  Gypern  ein  Fast  der  bärtigen  Aphrodite,  die  auch  Aphrodite* 
und  Hermaphroditot  hiefs,  von  männlicher  Gestalt,  doch  mit  weiblicher 
Kleidung,  wie  auch  ihr  Fest  von  den  Männern  in  weiblicher,  von  den 
Frauen  in  männlicher  Kleidung  gefeiert  wurde ,  u.  dgl.  m.  s.  bei  Engel 
a.  a.  0.  S.  226  ff.  und  bei  Lajard  eulte  de  V&nut  p.  31  sqq.,  Nouy.  An- 
nale» de  VlnstituL  ArchioL  P.  1836  p.  161—211. 

**)  II.  5,  370;  20,  105.  Vgl.  oben  S.  80. 
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sich  dasselbe  in  der  acht  kyprischen  Fabel  und  der  ronKylhere 
noch  weit  bestimmter  ans  (Hesiod  th.  188  ff.).  Hier  ist  es 
nehmlich  das  vom  Kronos  abgeschnittene  Zeugungsglied  des 
Uranos,  also  das  Organ  der  zeugenden  Kraft  des  Himmels 
selbst,  welches  das  Heer  befruchtet,  bis  aus  dem  aufgährenden 
Schaume  desselben  die  Göttin  geboren  wird ,  welche  die  Grie- 
chen eben  deshalb  JftoQodirri,  die  Schaumgeborne  genannt 
glaubten*)  und  in  lieblichen  Dichtungen  und  Kunstwerken  als 
Jivadvofitrn  d.  i.  die  aus  dem  Meere  Auftauchende  feierten. 
Ein  sanfter  Hauch  des  Zephyrs  hat  sie  im  weichen  Schaume 
der  bewegten  Fluth  zu  Kypros  ans  Land  getragen,  wo  die  Ho» 
ren  des  Frühlings  sie  empfangen  und  zu  den  unsterblichen  Göt- 
tern fuhren  (Hom.  H.  VIj,  oder  wie  Phidias  es  in  einer  schö- 
nen Gruppe  am  Piedestal  seines  Olympischen  Zeuscolosses  aus- 
gedrückt hatte,  wo  Eros  die#aus  dem  Meere  auftauchende  Göt- 
tin am  Lande  empfing,  Peitho  sie  bekränzte  und  alle  Götter  des 
Himmels,  der  Erde  und  des  Meeres  sie  umgaben**).  Denn 
gleich  von  Anfang  treten  Eros  und  Himeros  zu  ihr,  wie  auch 
Hesfod  hervorhebt  (th.  201),  ja  Aphrodite  "ist  im  Zusammen- 
bange der  Götterdichtung  nichts  Anderes  als  der  theogonische 
Eros,  diese  Erstgeburt  der  Schöpfung ,  in  höherer  und  vollen- 
deterer Gestalt :  als  die  mächtige ,  überall  verehrte  Göttin  des 
Himmels  und  der  Erde  mit  der  Wirkung  auf  das  ganze  Natur- 
und  Götter-  und  Menschenleben,  welches  sich  durch  sie  nun 
erst  recht  regte  und  immer  schöner  gestaltete.  Daher  sich  Eros 
von  selbst  der  Aphrodite  unterordnete  und  mit  der  Zeit  zu  ih- 
rem Sohne  ward. 

Aphrodite  ist  also  schon  durch  diese  Sagen  als  eine  Gott- 
heit von  dem  weitesten  Umfange  characterisirt  und  die  Dichter, 
besonders  die  philosophirenden,  haben  nicht  unterlassen  diesen 
weiten  Umfang  ihrer  Wirkung  in  vielen  Stellen  auszuführen. 
Aus  dem  Himmel  stammt  sie,  das  feuchte  Meer  hat  sie  geboren 
und  die  Erde  hat  sie  im  Schmucke  des  Frühlings  empfangen' 


*)  Als  a<f4>oytVTje  nnd  ovvtx  iv  «<rpüj  &g£<p&Ti ,  *  ie  es  bei  Hesiod 
keifst,  vgl.  Aoaereoot.  57  (53)  xaQonijs  6t  ix  &aXaaotis  dfcfyoao^A^y 
Kv&jqtjv  iloxeve  Ilovtog  a(pQ$.  In  latinischen  Sagen  kommt  der  Name 
FrntU  vor,  davon  Frotinal  als  templum  Feneris  Frvti,  Fest. 

**)  Paus.  V,  11,  3,  vgl.  0.  Jahn  Archiul.  Aufs.  S.  111 ;  H.  Brunn 
Ballet.  Arcbeol.  1849  p.  74;  Panofka  Arcbäol.  Ztg.  1850  S.  183  ff.  Vgl. 
Pans.  II,  1,  7  tq7  ßd&Qtp  dk  fifay  intigyaattti  Gdldcooa  dvi^ovaa  *A<f{>Q- 
dixrflf  nalda. 
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und  ihre  süfsesten  und  mächtigsten  Triebe  in  sich  aufgenom- 
men :  so  herrscht  sie  denn  über  alle  drei  Naturgebiete  und  aber 
Menschen  und  Götter  obenein ,  welche  letzteren  bei  den  Alten 
bis  auf  wenige  Ausnahmen  ja  auch  für  die  Liebe  sehr  empfang* 
lieh  waren  (Hom.  H.  in  Ven.  z.  A.).  Im  Gultus  aber  lassen 
sich  dem  entsprechend  gewisse  Grundformen  des  Aphrodite- 
dienstes unterscheiden,  die  zum  Tbeil  sogar  ziemlich  weit  aus- 
einandertreten ,  aber  zuletzt  doch  immer  wieder  auf  einen  und 
denselben  Wurzelbegriff  zurückfuhren.  So  besonders  die  häu- 
fige Entgegensetzung  der  Aphrodite  Ovqavla  und  der  JZetV- 
dtjpog,  von  welcher  jene  seit  Plato  als  reine  und  himmlische 
Liebesgöttin,  diese  als  die  Macht  der  gemeinen  Geschlechtsliebe 
erklärt  zu  werden  pflegte ,  aber  mit  Unrecht ,  denn  A.  Urania 
hatte  zunächst  keine  andere  Bedeutung  als  die  &eol  ov^wtot 
überhaupt,  nehmlich  die  einer  natürlichen  Macht  des  Himmels, 
ndvdrifxog  aber  kann  schon  aus  sprachlichen  Gründen  ursprüng- 
lich nur  die  das  ganze  Land  und  Volk  durchdringende  und  be- 
seelende Göttin  des  schaffenden  Liebetriebes  gewesen  sein,  so- 
wohl in  physischem  als  in  ethischem  Sinne  des  Worts  *).  *Erst 
mit  der  Zeit  ist  daraus  durch  Misverstand  des  Beinamens  und 
des  Attributes  dieser  Göttin,  welches  der  Widder  oder  der 
Bock  war ,  jene  gemeinere ,  aber  später  gewöhnliche  Auflas- 
sung entstanden.  Im  Wesentlichen  also  drückt  dieser  Unter- 
schied nichts  Anderes  aus  als  eine  Aphrodite  des  Himmels  und 
des  Erdelebens,  wozu  dann  in  einigen  Culten  als  dritte  Gestalt 
die  Aphrodite  des  Meeres  und  der  Schifffahrt  tritt ,  z.  B.  zu 
Knidos  (Paus.  1,  1,  3)  wo  man  die  Aphrodite  in  drei  Heilig- 
ihümern  als  Jioqitig  d.  b.  als  gabenreiche  Erdgöttin,  als 
JixQala  d.  h.  als  Göttin  der  Höben,  also  als  Urania,  und  als 
Evnloia  d.  h.  als  Göttin  des  beruhigten  Meeres  verehrte**). 
In  noch  anderen  Culten  wurde  auch  die  ausserordentliche  Macht 
der  Göttin  auf  das  menschliche  Gemüthsleben  mit  allen  seinen 
Zuneigungen  und  Abneigungen  durch  besondere  Beinamen  aus- 
gedrückt, wie  man  z.  B.  in  Theben  neben  der  A.  Urania  und 
Pandemos  als  dritte  Hauptfigur  eine  A.  Jinoorqoq>la  verehrte 
(Paus.  IX,  16,  2),  welche  sich  von  selbst  durch  die  römische 


*)  drj/uoe  ist  zunächst  das  Land,  zusammenhängend  mit  yij,  wie  Jt}~ 
prjTi\Q,  dann  das  Volk.  Mit  Beziehung  auf  Gemeindeversammlungen  wird 
das  Wort  erklärt  von  Apollodor  bei  Harpocr.  v.  narSrifxog. 

**)  Ovid.  Fast.  IV,  93  Iuraque  dat  coeto,  terrae,   nataiibvs  undis. 
Cornut.  24  xaleTrai  ök  ovQovta  xai  ndvdryios  xal  novrta.  Orph.  H.  55. 
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Verticordia  erklärt,  während  man  ia  Megara  aucb  eine  A. 
yRnun^oq>la  balle  (Paus.  I,  40,  5).  Es  liegt  aber  in  der  Art 
wie  solche  Gebilde  der  älteren  Mythologie  in  späterer  Zeit  ver- 
standen und  umgedeutet  wurden ,  dafs  man  dem  verschiedenen 
Cbaraeter  dieser  Hanptformen  gemäls  auch  verschiedene  Ge- 
nealogieen  dichtete,  dergleichen  uns  für  die  Urania  und  Pande- 
mos  Im  Plato,  für  diese  und  noch  andere  Formen  bei  Cic.  d. 
n.  d.  III ,  23  u.  A.  begegnen. 

Am  meisten  unterschied  sich  von  den  übrigen  Cultusforinen 
allerdings  der  Dienst  der  Urania ,,  die  wir  aber  dessenungeach- 
tet weder  im  Oriente  noch  in  Griechenland  von  den  übrigen 
als  eine  ganz  eigenthümliohe  und  von  einem  andern  Ursprünge 
abzuleitende  trennen  dürfen4).    Vielmehr  findet  er  sich  last 
überall  neben  den  anderen  Formen  des  Aphroditedienstes  und 
hängt  auch  in  der  Vorstellung  aufs  engste  mit  ihm  zusammen. 
Es  isl  die  Aphrodite  der  Höben,  die  A.  JlxQaia,  wie  wir  sie 
anf  Cypern  **),  zu  Knidos ,  zu  Korinth ,  auf  dem  Berge  Eryx 
in  Sici&ea  und  an  vielen  anderen  Punkten  antreffen.   Der  Cul- 
tus  war  ein  einfacher ,  wie  ihr  z.  B.  in  Athen  nur  ryipdfoa 
Ufa  dargebracht  wurden ,  wie  den  Musen ,  den  Göttern  des 
Lichts  nnd  den  Erinyen  (Schol.  Soph.  0.  C.  100).   Selbst  in 
Papbos  durfte  dem  Hauptaltare  der  Göttin  kein  blutiges  Opfer 
nahen  (Tacit.  Hist.  II,  3)  und  Aehnlicbes  wird  von  dem  Altare 
der  V.  Erycina  auf  dem  Gipfel  des  Berges ,  von  dem  sie  ihren 
Namen  hat  erzählt  (Aelian.  II.  A.  X,  50).   Eigentümlich  ist 
ihr  überdies  die  Bewaffnung,  daher  sie  JtqUa  hiefs,  an  der 
Seite  des  Ares  verehrt  wurde ,  wie  namentlich  in  dem  thebani- 
sefeen  Göttersysteme,  und  den  Frauen  nicht  zugänglich  war, 
wenigstens  auf  Cypern.    So  war  ihr  Bildnils  in  dem  uralten 
Heiligtbume  auf  Kythere  ein  bewaffnetes***),  auch  in  Sparta, 


*)  Wenn  Pausan.  I,  14,  6  sagt  dafs  »erst  die  Assyrier  die  Urania 
verehrt  hätten,  dann  die  Paphier  auf  Kypros  und  die  Phöoicier  in  Aska- 
Ua,  voa  deren  wieder  Kythere  diese  Religion  empfangen  habe ,  so  sagt  er 
damit  aiefats  Anderes  als  Beredot  in  der  oben  angeführten  Stelle  1 ,  105, 
bot  dafs  er  den  ersten  Ursprung  des  Apbroditedienstes  niebt  in  Askalon, 
sondern  bei  den  Assyriern  snebt. 

+*)  Strabo  XIV,  p.  682  y  «T  uxQtaqua  xotktlxat  "Okvpnog,  tyovaa 
jitpQoöittie  *j4xQoia<;  >a6v,  advtov  ywaift  xal  aogarov.  Aueh  die  Aphro- 
dite der  Jdaliseaen  Haine  (Virg*  A.  1,  692)  nnd  die  idäiscbe  Aphrodite  bei 
Troja  war  vermuthlich  eine  Urania. 

+**)  Paus.  III,  23,  1.   Aueh  auf  Kypros  eine  fy/u o$  JtypooVri? ,  He- 
syeh. 
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wo  spätere  Deutung  ohne  Grund  eine  Andeutung  der  kriegen» 
sehen  Natur  seiner  Einwohner  in  dieser  Ausrüstung  des  Bildes 
fand*) ,  und  auch  von  Argos,  von  Korinth ,  wo  ihr  Heiligthnm 
auf  dem  imposanten  Berge  Akrokorinthos  über  der  Stadt  stand, 
labt  sich  dasselbe  nachweisen.  Anderswo ,  wie  in  Sikyon ,  wo 
ihren  Priesterinnen  strenge  Keuschheit  vorgeschrieben  war, 
führte  das  von  Kanachos  gearbeitete  Bild  auf  dem  Haupte  einen 
Polos,  das  Sinnbild  des  Himmelsgewölbes ,  und  in  den  Händen 
Mohn  und  Apfel,  als  Sinnbilder  der  Fruchtbarkeit  (Paus.  II, 
10,  4).  Endlich  in  Elis,  wo  Phidias  ihr  Bild  geliefert  hatte, 
war  ihr  Symbol  die  gewölbte  Schildkröte ,  worin  man  gewifs 
mit  Recht  gleichfalls  eine  Hindeutung  auf  das  Himmelsgewölbe 
gefunden  hat**).  Immer  war  diese  Göttin  bekleidet,  züchtig 
und  ernst,  daher  sie  den  späteren  Deutern  von  selbst  zum  Sinn- 
bilde der  reinen  Liebe  und  der  ehelichen  Treue  wurde.  Ihre 
eigentliche  Bedeutung  war  aber  wohl  die  des  nächtlichen  Ster- 
nenhimmels, des  von  oben  Segen  und  Fruchtbarkeit  spendenden, 
besonders  durch  den  Thau  der  kühlen  Nacht ,  was  sich  durch 
die  Verehrung  unter  freiem  Himmel  und  auf  dem  Berge  Eryx 
durch  den  Glauben  ausdrückte,  dafs  der  grofse  Altar  jeden 
Morgen  voll  von  Thau  und  frischem  Rasen  sei ,  der  jede  Nacht 
von  neuem  wachse  (Aelian  H.  A.  X,  50).  Sie  wurde  deshalb 
iil  Karthago  als  Juno  coelestü  verehrt,  da  auch  die  Bedeutung 
dieser  Göttin  als  Himmelsgöttin  wesentlich  die  der  Befruchtung 
ist,  noch  häufiger  aber  mit  der  Athena  und  Artemis  identifi- 
cirf***).  Sowohl  ihre  Bewaffnung,  welche  eine  männliche  und 
kriegerische  Natur  andeutet,  konnte  dazu  veranlassen  als  die- 
ses, dafs  ihr  eigentliches  Symbol  der  Mond  war,  daher  ihr  auch 
in  manchen  Cidten  der  Stier  heilig  war  und  geopfert  wurde, 
was  zu  ähnlichen  Bildungen  wie  bei  anderen  Mondgöttinnen 
z.  B.  der  Europa  führte  f).   Und  so  mag  denn  auch  ihre  enge 


*)  Paus.  III,  17,  5 ;  PluUrch  de  Ro.  fort.  4  ,  de  Laeed.  inst.  27. 
**)  Paus.  VI,  25,  2  vgl.  Plutareh  Praec.  Conjug.  32,  der  es  auf  züch- 
tige Sitte  der  Hausfrauen  deutet.  Vgl.  Gerbard  über  Venusidole,  B.  1845. 
***)  Ü&rjvä  *j4otvq(c  in  Ära  dos ,  v4qtiui$  %Aatv^yri  in  der  Gegend 
von  Adramyttion,  s.  Olshausen  a.a.O.  Auen  die  Hera  Aphrodite  in  Sparta, 
s.  Paus.  III,  13,  6  war  wohl  eigentlich  eine  A.  Urania. 

f)  Lucian  dial.  meretr.  7,  vgl.  Engel  a.  a.  0.  S.  154.  Eid  altes  thro- 
nendes Venusbild  von  Cypern  mit  einem  jnngen  Rind  auf  dem  Schoofse  b. 
Clarae  Musee  de  Sculpt.  pl.  560  B  n.  1283  B.  Aach  auf  Münzen  von  Sala- 
mis sieht  man  den  Stier,  aber  auch  die  Venus  auf  demselben,  ganz  wie  die 
gewöhnlichen  Darstellungen  der  Europa,  s.deLuynes  Numismatique  Cypr. 
pl.  V,  1.  Eine  Aphrodite  Ilaoupaeooa  bei  Aristoteles  Mirab.  145. 
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Verbindung  mit  den  Amazonen  sich  von  selbst  erklären ,  wie 
andrerseits  die  mit  dem  Herakles ,  da  namentlich  die  lydisehe 
Omphale  (wie  im  tieferen  Oriente  Semiramis)  nichts  weiter  als 
eine  mythische  Umbildung  dieser  A.  Jtqeta  oder  Urania  zn 
sein  scheint.  Aufser  dem  Monde  aber  war  dieser  Göttin  ganz 
besonders  der  Venusstern  heilig,  welcher  in  der  griechischen 
Mythologie  und  zwar  schon  bei  Hesiod  tb.  986  Phaethon  heifst, 
ein  Sohn  der  Eos  und  des  Kephalos ,  den  Aphrodite  in  zarter 
Jugend  seinen  Eltern  entfuhrt  und  zum  nächtlichen  Aufseher 
ihres  Tempels  d.h.  des  Himmels  macht.  Endlich  ist  diese  Aphro- 
dite die  kosinogoniscbe  und  theogonische,  daher  sie  zu  Athen 
durch  eine  alte  Inschrift  für  die  älteste  der  Mören  erklärt  wur- 
de*), was  wahrscheinlich  mit  ihrer  Bedeutung  der  nächtlichen 
Himmelsgöttin  zusammenhängt  und  weiter  dazu  anleitet  in  ihr 
auch  die  Eileithyia  des  Orients ,  die  Lucina  zu  erkennen ,  denn 
die  feuchte  Nacht  ist  ja  der  Ursprung  aller  Dinge,  zunächst  des 
Lichtes.  Jedenfalls  ist  dieses  die  Aphrodite ,  welche  die  Philo- 
sophen zu  preisen  pflegten ,  wie  Parmenides ,  Empedokles  und 
Loerez,  welcher  in  seiner  begeisterten  Ansprache  an  die  Venus 
auch  ihre  Macht  über  den  Himmel,  die  Klarheit  welche  sie  über 
ihn  ausbreite  und  die  Fruchtbarkeit  welche  sie  von  dort  über 
die  Erde  ausgiefse,  ganz  besonders  hervorhebt. 

Weit  anregender  für  die  Phantasie  und  der  gewöhnlichen 
Vorstellung  zugänglicher  mufste  sich  allerdings  die  Aphro- 
dite des  Erdelebens  bewähren,  sowohl  für  die  Symbolik 
des  Cultos  als  für  die  der  Sagendichtung.  Es  ist  die  Göttin  der 
Gärten ,  der  Blumen ,  der  Lusthaine ,  die  reizende  Göttin  des 
Frühlings  und  der  Prühlingslust,  die  Göttin  des  sinnlichen  Rei- 
zes und  der  Liebe,  kurz  die  Venus  an  welche  Jeder  bei  diesem 
Namen  zunächst  denkt.  Ihr  besonders  war  der  Frühling  ge- 
weiht, in  Italien  der  Monat  April,  sanimt  allen  Blumen  undBlü- 
then  welche  der  Frühling  bringt,  vorzüglich  die' schönen  und 
zarten  Blumen  und  Gewächse,  wie  Myrten  und  Rosen,  sammt 
anderen  Pflanzungen ,  die  man  in  Gärten  und  feuchten  Grün- 
den zu  ziehen  pflegte.  Daher  die  leQOxrjrclQ  bei  Paphos ,  die 
Aphrodite  h  xt}7toig  in  Athen ,  eine  A.  b>  xald^totg  in  Milet, 
h>  $Xei  zu  Samos**),  eine  devdqltig  in  Rhodos.   Anderswo 

*)  Paus.  I,  19,  2.    Corp.  loser,  n.  1444  Molqüv  xa\  ' Alf  qo6 irrig 
IvonUov. 

**)  Athen.  XIII,  p.  572  F,  Theocrit.  id.  XXVIII,  3.  Eben  dahin  gehört 
der  Frühliogsmonat  Kalafiaiioy  in  Kleinasien,  8.  Bergk  z.  griech.  Monata- 
koode  S.  39. 
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wurde  sie  als  Jiv&eia ,  -Xv&eomoQOQ  und  Flora  verehrt  und 
immer  ist  sie  selbst  mit  Blumen  bekränzt,  vor  allen  mit  Myrten 
und  Rosen,  den  Blumen  der  schönsten  Jahreszeit.  Und  immer 
ist  es  der  feuchte  Erdboden  und  die  feuchte  Jahreszeit,  in  de- 
nen sich  Aphrodite  am  meisten  offenbart,  wenn  der  Zephyr 
wieder  zu  wehen  anfängt ,  Zeus  und  Hera  ihre  Vermählung 
feiern ,  diese  geziert  mit  dem  Gürtel  der  Charis  den  Aphrodite 
ihr  gegeben,  wenn  der  Himmel  sich  in  brünstigen  Regen* 
schauern  über  die  Erde  ergiefat  und  wie  sonst  die  Dichter  diese 
Bilder  ausfuhren ;  denn  es  war  von  jeher  ein  Lieblingsthema 
der  Dichter,  die  Macht  der  Liebe,  wie  sie  sich  im  Frühlinge 
offenbart,  zu  schildern*).  Aphrodite  selbst  heifst  deshalb  £«t- 
So)(>oq9  tjfziodtOQOQ,  evxaqnog  und  dwQtng  und  Ttavdrjjnog  in 
dem  Sinne  wie  oben  diese  beiden  Epithete  schon  erklärt  wur- 
den. Und  schnell  pflanzt  sich  der  neue  Trieb  des  Jahres  auf 
die  anderen  Geschöpfe  fort  und  vor  allen  empfindet  ihn  die  Göt- 
tin selbst  und  erfreut  sich  ihrer  Geliebten ,  des  Adonis  auf  Ky- 
pros,  des  Hephistos  auf  Lemnos,  des  Ares  zu  Theben,  des  An- 
chises  in  dem  idäischen  Waldgebirge ,  wie  davon  der  Home- 
rische Hymnus  singt.  Im  Frühlinge  schreitet  sie  durch  die 
Waldung  zum  geliebten  Manne  und  wo  sie  sich  blicken  läfst 
folgen  ihr  schmeichelnd  die  Thiere  des  Gebirges  und  huldigen 
dem  süfsen  Triebe  (H.  in  Ven.  69  ff.).  Daher  auch  die  Haupt- 
feste der  Venus,  welche  in  den  Frühling  fielen**),  ganz  in  die- 
sem Sinne  gefeiert  wurden ,  als  pertigilia  Veneria,  in  Gärten 
und  Blumen ,  unter  Reigen  und  Tänzen  und  in  ungezügelter 
Hingebung  an  Lust  und  Liebe,  besonders  zu  Paphos  und  Ama- 
thus  in  Cypern ,  wo  man  in  dieser  Jahreszett  zugleich  die  Ge- 
burt der  Aphrodite  aus  dem  liebeathmenden Meere  feierte***). 

Aber  in  allen  Religionen  wo  das  Erdeleben  gefeiert  wird 
entspricht  der  Ausgelassenheit  der  Frühlingslust  ein  eben  so 
ausgelassener  Schmerz  in  der  Jahreszeit  welche  die  Blüthen 
und  Früchte  bricht  und  die  Felder  ihres  Schmuckes  beraubt, 
und  so  finden  wir  denn  auch  in  dem  Gülte  der  Aphrodite  sehr 
wehmüthige  Bilder  dieses  Schmerzes ,  besonders  in  der  Mythe 


*)  Aeschylus  obeo  S.  37  ;    Eurip.  Hippol.  447  ff. ;  Lucret.  1 ,  10  ff. ; 
Virgil.  G«.  II,  323  ff. ;  Colomella  d.  r.  r.  X,  210. 

**)  Horat.  Od.  I,  4,  5  lam  Cytkerea  choros  dueit  Venu*  imminente 
luna  u.  s.  w. 

***)  gogel  a.  a.  0.  S.  150;  160  ff. ;  290  ff. 
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und  der  Feier  des  schönen  Adonis,  die  sich  fast  überall  mit 
der  der  Aphrodite  verbunden  findet*).  In  Syrien  war  Byblos 
ein  alter  Mittelpunkt  dieser  Adonisfeier ,  auf  Gypern  Amathns 
und  das  Idalische  Waldgebirge,  aber  auch  über  Kleinasien  und 
Griechenland  war  sie  verbreitet,  namentlich  treffen  wir  sie  in 
Athen.  Im  Wesentlichen  überall  dieselbe  Fabel  und  dieselben 
Gebräuche.  Ein  schöner  Jüngling,  der  als  Hirt  seine  Heerden 
im  Gebirge  treibt  oder  als  Jäger  in  den  Wäldern  jagt  und  die 
Wonne  der  Liebesgöttin  ist,  bis  ihn  ein  Eber  lödtet.  Nun  sucht 
und  beklagt  ihn  Aphrodite  und  will  selbst  den  todten  Adonis 
nicht  aus  ihren  Armen  lassen  **) ,  bis  sich  die  Götter  ihrer  er- 
barmen und  ihn  die  eine  Hälfte  des  Jahres  bei  der  Persephone, 
die  andere  bei  der  Aphrodite  weilen  lassen.  Daher  kann  Ado- 
nis sich  nur  im  Frühlinge  und  im  Sommer  des  süssen  Sonnen- 
lichtes und  des  schönen  Himmels  und  aller  Wonnen  des  Erde- 
lebens erfreuen;  wenn  die  Erndte  und  der  Herbst  kommen, 
mnfs  er  wieder  hinab  zu  den  Todten  und  seiner  neuen  Empor- 
kunft  harren.  Dieser  Mythe  entsprach  die  Festfeier,  die  beson- 
ders im  Orient  mit  grofsem  Pomp  begangen  wurde,  indem  man 
zuerst  das  Verschwinden  des  Adonis  (ägtaviofidg)  sinnbildlich 
ausdrückte,  darauf  ihn  suchte  (CrjTrjoig) ,  bis  man  ihn  endlich 
fand  (evQsaig)  und  nun  als  Verstorbenen  beklagte ,  durch  Aus- 
stellung seines  Bildes  und  mit  düstern  Klaggesängen  und  allen 
Gebräuchen  eines  Leichenbegängnisses.  Zuletzt  endigte  die 
Feierlichkeit  mit  dem  Rufe :  Adonis  lebt  und  ist  aufgefahren, 
also  mit  dem  Tröste  seiner  Wiederkehr.  Einen  Act  aus  dieser 
Feier,  wie  sie  unter  den  Ptolemäern  in  Alexandrien  begangen 
wurde,  hat  Theokrit  iu  seinen  Adoniazusen  geschildert.  An- 
derswo zog  man  zarte  Blumen  und  kleine  Gärten  (Jtdiovidog 
xrjnoi)  als  Sinnbilder  der  vergänglichen  Blüthe  des  Jahres  und 
des  Lebens,  welche  Adonis  darstellte,  und  warf  sie  dann  ins 


•)  Movere  Phöoicier  1  S.  191  ff.  ;  Engel  S.  536  ff.  Merkwürdig  ist  die 
Sage  von  der  Gebart  des  Adonis,  wie  sie  Paoyasis  bei  Apollod.  III,  14,  4, 
Ovid.  Met.  X,  298  —  501  u.  A.  erzählen.  Myrrfaa  oder  XpvQva  wird  von 
ihrem  eignen  Vater  schwanger,  dann  in  den  Baum  gleiches  Namens  ver- 
wandelt und  gebiert  als  solcher  den  Adonis  tou  dfrÖQOv  Qayivros:  eine 
weitverbreitete  Vorstellung  von  der  Entstehung  des  menschlichen  Ge- 
schlechts, die  sich  auch  beim  Attis  wiederholt,  s.  bei  der  Rhea  Kybele 
und  oben  S.  57. 

**)  6  T(>t<f{lctTos!kif(üvts  6  xrp>  *Ay£f>ovri  qUeiicu,  Theocrit.  id.  XV, 
86.  Vgl.  Apollod.  III,  14,  4,  Schol.  Theoer.  III,  48.  Schon  Sappho  sang 
vom  Tode  des  Adonis  und  von  seiner  Klage,  Paus.  IX,  29,3,  fr.  6?  (128). 
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Wasser.  Ueberall  derselbe  tiefe  Schmerz  über  die  verlorne 
Schöne,  dieselbe  Angst  vor  dem  mit  dem  Tode  gleichbedeuten- 
den Winter,  mit  den  heftigsten  Aeufeerungen  einer  Verzweife- 
lung,  die  nur  durch  den  Hoffnungsstrahl  des  Frühlings  und  der 
Wiederkehr  des  Adonis  gemildert  wurde.  Sein  Name  bedeu- 
tete in  den  semitischen  Sprachen  zunächst  blos  Herr,  daher 
neben  diesem  allgemeineren  verschiedene  besondere  vorkom- 
men ,  in  Palästina  Thammuz ,  auf  Cypern  Kvqiq  oder  KiqQtg. 
Ueberdies  war  mit  sfeinem  Namen  und  mit  seiner  Feier,  wie 
bei  allen  gleichartigen  Gestalten ,  eine  Tradition  alter  musika- 
lischer Weisen  und  Lieder  traurigen  Inhaltes  verbunden ,  wie 
sie  zur  Harfe  oder  zur  Flöte  gesungen  wurden,  daher  der  Name 
Kinyras  (von  xcvvQa ,  phönicisch  Kinnor ,  einer  Harfe ,  daher 
xivvQea$cu)  für  den  ersten  Priester  der  Paphischen  Aphrodite 
und  der  Name  Gingras  für  den  Adonis  selbst ,  von  einer  kla- 
genden Flötenmusik  welche  auf  Cypern  diesen  Namen  führte, 
bei  den  Syrern  aber  Abobas  hiefs*).  Und  so  hat  auch  die  bil- 
dende Kunst  und  die  Malerei  die  Adonisfeier  und  die  Sage  vom 
Adonis  durch  manche  schöne  Gompositionen  verewigt,  welche 
freilich  oft  blos  dazu  dienten,  Reiz  und  Schönheit  auszudrücken, 
aber  häufig  und  zwar  in  derUebertragung  auf  Sarkophage  doch 
auch  ihre  tiefere  symbolische  Bedeutung  bewährten0*). 

Aber  auch  auf  Aphrodite  selbst  wird  der  Schmerz  und  Tod 
des  Winters  übertragen.  Sie  ist  ohne  ihren  Adonis  nicht  mehr 
die  goldene ,  die  süfslächelnde ,  Alles  beseligende ,  sondern  sie 
wird  zur  Trauernden  und  Verhüllten  (Macrob.  1,  21 ;  Suid.  v. 
3td<aviQ) ,  ja  zur  Verstorbenen ,  wie  man  denn  auf  Cypern  ihr 
Grab  zeigte ,  so  gut  wie  das  des  Zeus  auf  Kreta.  Sie  steigt 
selbst  in  die  Unterwelt  hinab  zu  ihrem  Geliebten  und  wird  zur 
Todesgöttin ,  die  auf  Gräbern  und  wie  eine  zweite  Persepbone 
verehrt  wurde,  und  zwar  wie  diese  mit  dem  Gedanken  an 
Wiedererweckung**41),  in  Italien  zugleich  als  Libera  und  als 


*)  Daher  die  Ambübaiarum  collegia,  vgl'.  0.  Müller  Aotiqq.  Antio- 
cheo.  p.  31. 

**)  Engel  a.  a.  0.  S.  626  ff. ;  Thiersch  dUs.  qua  probatttr  vett.  ar- 
t(f,  optra  optime  explicari  vett,  poet.  carm.  p.  25  sqq. ;  0.  Jahn  Arch. 
Beiträge  S.  45  ff.  Vgl.  das  Basrelief  ans  P.  Spada  bei  Braun  t.  2,  dasPom- 
pej.  Gemälde  bei  R.  Rochette  pl.  7  p.  109  — 134  ,  die  Darstellungen  der 
etr.  Spiegel  bei  Gerhard  1 ,  111  —  117  o.  A. 

***)  IniTVfißtMa  ein  Bild  der  Aphr.  zu  Delphi  n^bg  o  rovs  x«to«/o- 
fiivovg  $nl  t«c  /o«c  ayaxalovvrai  t  Plnt.  Qu.  Ro.  23,  tvfißtogvxoe  in 
Argos  und  Laeouien,  Clem.  AI.  Protr.  p.  32.  Vgl.  Gerhard  Venere  Pro- 
serpina und  Archäol.  Nachlars  aus  Rom.  B.  1852  S.  121  — 195. 
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Libitina,  in  welchen  Namen  sich  diese  doppelte  Beziehung  auf 
Tod  und  Wiedergeburt  besonders  deutlich  ausspricht.  Oder  sie 
wurde  wie  eine  erstarrte,  aber  durch  die  Liebe  von  neuem  be- 
lebte gedacht,  wie  dieses  der  ursprüngliche  Sinn  der  bekann- 
ten Fabel  vom  Pygmalion  (Ovid.  Met.  X,  243  —  297)  cu  sein 
scheint,  in  welcher  das  Fest  der  Aphrodite,  bei  welchem  das 
Bild  lebendig  wird,  wohl'hichts  Anderes  als  der  Frühling  ist. 

Das  dritte  Bereich  des  Naturlebens  in  welchem  Aphrodite  wal- 
tet ist  das  Meer ,  daher  sie  ahnovria,  izeXayta,  9aXaoota, 
&lmloia  weit  und  breit  verehrt  wurde ,  natürlich  besonders  in 
Häfen  und  an  den  Küsten.  Auch  hier  ist  ihre  Wirkung  eine 
besänftigende,  Winde  und  Regen  beschwichtigende,  wie  sie 
selbst  der  erst  aufbrausenden,  dann  beruhigten  Fluth  entstiegen 
ist*).  Daher  sie  als  eine  Göttin  des  heitern  Meeres  (yakrjvatr]) 
und  der  glücklichen  Fahrt  und  des  sichernden  Hafens  unter 
entsprechenden  Beinamen  verehrt  wurde,  oft  neben  Poseidon**) 
und  zwar  neben  dem  stürmischen  als  die  besänftigende  Gewalt 
des  Meeres.  Sehr  bezeichnend  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Feier 
des  Poseidon  und  der  Aphrodite  lifivtjaia  und  yaXrjvala  auf 
Aegina,  wo  erst  dem  Poseidon  zu  Ehren  geopfert  und  ge- 
schmaust wurde ,  aber  mit  Erinnerung  an  die  auf  dem  Meere 
Gebliebenen ,  zuletzt  aber  eine  Feier  der  Aphrodite  mit  ausge- 
lassener Fröhlichkeit  nachfolgte***).  Eben  deshalb  pflegten  die 
Künstler  die  schönste  Geburt  des  feuchten  Abgrundes  am  lieb- 
sten mit  jenen  grotesken  Gestalten  und  Dämonen  des  Meeres 
zusammenzustellen,  an  denen  die  griechische  Mythologie  so 
reich  ist ,  um  in  diesem  Contraste  die  Macht  der  Liebesgöttin 
auch  über  die  unbändige  und  wechselvolle  Natur  des  Meeres 
recht  ausdrücklich  hervorzuheben.  Auch  die  Fischer  verehrten 
diese  meergeborne  und  meerbeherrschende  Aphrodite,  und  wie 
die  Griechen  überall  Wellen  und  Rosse ,  Schiffe  und  Wogen 
zusammendachten ,  so  war  auch  Aphrodite  eine  Mtpmitoq  und 


*)  Lucret.  1,  6  7>  Dea  tefugiunt  venti,  te  nubila  coeli  Adventum- 
qut  tuum,  tibi  suaves  daedaia  tellut  Summittit  flores ,  tibi  rident  ae- 
fuora  ponti  Placatumque  nittt  diffuto  iumine  eoelum.  Vgl.  Engel  a. 
a.  0.  S.  281. 

**)  Pans.  VIII,  21,  4;  24,  1,  0.  Maller  Denkm.  d.  A.  K.  II  t.  VI, 
68.  75.  Aphrodite  und  Amphitrite,  Campana  Op.  in  Plastica  t.  XI. 

***)  Plntarch  Qn.  Gr.  44;  Athen.  XIII  p.  588 E,  590  F.  vgl.  Müller  Ae- 
ginet.  p.  148. 
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Irtnoddfieutj  obwohl  diese  Eigenschaft  selten  bei  ihr  erwähnt 
wird*). 

An  diese  Ideenreihen  schlieben  sich  weiter  die  Bilder  und 
Sagen  an,  welche  Aphrodite  als  die  Göttin  der  Schönheit, 
des  vollendeten  Reizes  (der  vis  super ba  form ac)  und  der  Liebe 
in  allen  ihren  Freuden  und  Schmerzen,  ihren  Rechten  und  Aus- 
artungen schildern ,  also  mit  der  besondern  Beziehung  auf  das 
menschlich  und  geschlechtlich  Schöne  und  Leidenschaftliche. 
Vorzüglich  haben  die  Griechen  diese  Vorstellungen  in  vielen 
und  außerordentlich  schönen  Dichtungen  und  Bildern  ent- 
wickelt. 

So  ist  zunächst  ihr  eignes  Bild  und  schon  bei  Homer  ein 
Bild  der  vollendeten  Anmuth  und  alles  weiblichen  Reizes.  Seine 
Götter  und  Helden  kennen  sie  sehr  genau ,  diese  Göttin  von 
Kypros  und  Rythere ,  doch  kennen  sie  sie  vorzüglich  als  die 
weichliche ,  üppige ,  die  sich  wohl  auf  Schönheit  und  Putz  und 
die  Werke  der  Liebe  und  auf  leichtfertige  Sitte  versteht ,  aber 
nicht  auf  männliche  Thaten  und  auf  Krieg  wie  Athena,  die  ihr 
mit  Verachtung  entgegentritt**).  Also  ganz  wie  ein  rüstiges 
und  kriegerisches  Volk  eine  Gottheit  ansehen  mufste ,  welche 
ihrem  eignen  nationalen  Glauben  zwar  wahlverwandt  entge- 
genkam ,  aber  eigentlich  doch  der  Religion  eines  in  der  Civili- 
sation  weiter  gediehenen,  aber  üppigen  und  weichlichen  Volkes 
angehörte.  Dabei  ist  aber  das  Bild  dieser  Göttin  durchweg  ein 
überaus  reizendes ,  ihre  Gewalt  über  die  Gemüther  eine  unwi- 
derstehliche, der  Beistand  den  sie  den  Troern  namentlich  durch 
ihre  Lieblinge  Paris  und  Aeneas  leistet  ein  sehr  mächtiger. 
Die  goldne  Aphrodite  ist  ihr  gewöhnliches  Beiwort***),  ein 
anderes  9>ikofif4etdt]g  und  evo%iip<x*ogf  die  süfs  lächelnde  und' 
die  mit  der  schönen  Kopfbinde  geschmückte,  die  Inhaberin  des 
verführerischen  Gürtels  der  Liebe ,  worin  aller  Zauber  steckt, 
Gunst  und  Verlangen  und  bethörende  Ueberredung ,  die  selbst 
Verständige  berückt f).    Noch  andere  Prädicate  schildern  die 


*)  Engel  a.  a.  0.  S.  289. 

**)  II.  5,  330  ff.  <f<w<>«  HifQodlrris  sind  Schönheit  und  Anmotfa,  weih» 
licher  Pütt,  Sa  theo,  die  liuootvra  tgya  ytxuoio  n.  s.  w. ,  IL  3,  54;  5, 
429*  22  470»  23    185. 

***)  IL  3,  64:  424;  4,  10,  5,  427 ;  Odyss.  8,  288.  Besonders  bedeut- 
aam  sind  solche  Prädicate  ip  dem  Monde  des  Apoll  und  Hernes ,  Od.  8^ 
337.  342. 

+)  IL  U,  214  ff.  Vgl.  das  kleine  Bit*  in  Bronze,  Annal.  dell'  InsU 
Aren.  1842  p.  50. 
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strahlende  Schönheit  der  Augen ,  den  schönen  Nacken  und  Bu- 
sen, den  lieblichen  Mund,  der  mit  einer  Rosenknospe  verglichen 
wird*).  Immer  bedienen  und  umgeben  sie  die  Chariten  (II.  5, 
338,  Od.  18,  192)  und  wo  ein  schönes,  ein  reisendes  Weib 
geschildert  werden  soll,  da  wird  sie  mit  der  goldnen  Aphrodite 
verglichen**).  Ihr  süfses Lächeln,  ihrer  Rede  Gewalt  wird  von 
den  griechischen  Dichtern  mit  eben  so  treffenden  als  reizenden 
Farben  geschildert;  man  braucht  nur  an  Sappbo  und  Anakreon 
zu  erinnern,  obwohl  auch  der  ernste  Aeschylus  und  Pindar 
nicht  verschmähen,  wo  sie  der  Aphrodite  gedenken,  ihrer 
Schönheit  und  Anmuth  ehrfurchtsvolle  Worte  der  Huldigung 
zu  widmen.  Vor  allem  war  dieses  Rild  aber  in  den  Kyprien 
ausgeführt,  in  welchem  Gedichte  der  Streit  um  die  Schönheit 
den  sie  mit  Hera  und  Athena  bestand  und  die  unwiderstehliche 
Macht  die  sie  über  Helena  ausübte ,  eine  natürliche  Veranlas- 
sung dazu  darbot.  Jener  Wettkampf  und  die  Entscheidung  des 
Paris  war  ein  überaus  beliebter  Gegenstand,  der  nach  dem 
Vorgange  der  Kyprien  nachmals  von  sehr  vielen  Dichtern  und 
Künstlern  im  Gescbmacke  ihrer  Zeit  immer  weiter  ausgeführt 
wurde,  in  welcher  Hinsicht  bei  den  Dichtern  viele  gelegent- 
liche Anspielungen  und  Beschreibungen***)  und  was  die  Kunst 
anlangt  eine  grobe  Anzahl  noch  vorhandener  bildlicher  Dar- 
stellungen, besonders  auf  apulischen  Vasen  zu  vergleichen 
sind*]*).  Schon  die  Ilias  berührt  diese  Sage,  obschon  die  Aecht- 
beit  dieser  Verse  (24,  30)  streitig  ist  •  die  nähere  Veranlas* 
song  gaben  die  bin  und  wieder ,  vorzüglich  im  Gülte  der  Hera 
und  der  Demeter  üblichen  Schönheitswettkämpfe  der  Frauen. 
Aus  den  Kyprien  ist  besonders  die  glänzende  Schilderung  der 
Aphrodite  und  ihres  Schmucks  erhalten ,  die  sehr  merkwürdig 
ist,  schon  als  Schilderung  der  leibhaftigen  Frühlingsgöttin  und 
Blumenkönigin.  Die  Chariten  und  die  Hören  bekränzen  sie  mit 


*)  xaXvxtume,  iXixoßtetfapog ,  H.  in  Yen.  285,  in  Cer.  420,  H.  V, 
19;  He*,  tb.  16;  II.  3,396,  wo  Helena  die  Göttin  erkennt,  als  sie  bemerkt 
&fäg  n(QixalX4a  ^fiQtjv  orq&ca  #'  IfitQoevTtt  xal  op/tara  fJtaQfiaCqovja, 
An  ihren  Blicken  wird  sonst  rb  vygov  hervorgehoben. 

.     **)  IL  19,  282;  24,  699;  Odyss.  4,  14.  Peaelopc  dagegen  ist  Jf?Tl- 
jiccft  ix£Xr\  MxQVOty  'tyiooVrg  Od.  17,  36;  19,  54. 

•*+)  s.  B.  Eorip.  Ipbig.  Aul.  178  9.;  575 ff.;  1292 ff.  Uetpigere  Auf- 
fassungen der  späteren  Zeit  bei  Propert.  II,  2,  14,  Ovid.  Heroie.  XVII, 
J5,  Lucian  d.  dd.  20. 

f)  Weleker  ie  jugement  de  Paris,  Annal.  deW  Init.  arch.  XFII; 
Ovarbeek  Gallerie  heroischer  Bildwerke  S.  206  ff. 
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Frühlingsblumen  und  tauchen  ihre  Kleider  in  Frühlingsblumen, 
so  dafs  sie  von  lauter  Krokos  und  Hyakinthos,  Veilchen  und 
Rosen,  Narcisspn  und  Lilien  duftet  und  das  liebliche  Angesicht 
der  Huldgöttin  unter  den  von  idäischen  Waldnymphen  und  den 
Chariten  geflochtenen  Kränzen  siifslächelnd  hervorschimmert. 
Sie  kränzen  und  schmücken  sie  unter  wunderschönen  und  rei- 
zenden Gesängen,  von  denen  das  ganze  Idagebirge  wieder- 
klingt (Athen.  XV  p.  682 E.)  Und  dieser  natürliche  Schmuck 
der  Blumen  und  der  vollendetsten  weiblichen  Schönheit  ist 
auch  der  vorherrschende  Character  der  Aphroditebilder  geblie- 
ben, besonders  seitdem  Praxiteles  in  ihnen  die  Idealbilder  alles 
Reizes  aufstellte,  während  im  Orient  die  Bilder  der  Venus  wohl 
gleissend  schön  gewesen  sein  mögen ,  mit  weiblichem  Putz  ge- 
schmückt und  von  Salben  duftend ,  wie  man  es  auch  im  Cultus 
an  allen  Herrlichkeiten  und  Kostbarkeiten ,  auch  an  der  reich- 
lichsten Fülle  des  Weihrauchs  und  der  berauschenden  Klänge 
und  Tänze  nicht  fehlen  liefe ,  aber  bei  alle  dem  über  die  Sym- 
bolik des  Götzendienstes  doch  nie  hinauskam.  Unter  den  ört- 
lichen Gülten  der  Griechen  aber  ist  der  der  Aphrodite  Mo^qm 
in  Sparta  merkwürdig,  dessen  Frauen  für  die  schönsten  in 
Griechenland  galten  und  dessen  Männer  seit  Menelaos  für 
Frauenreiz  sehr  empfänglich  waren,  wo  aber  Gewöhnung  und 
Gesetz  diese  Gefühle  mit  den  ernsteren,  welche  A.  Urania  ein- 
flößte und  Hera  als  Göttin  der  Ehe  forderte,  auszugleichen 
lehrte.  Die  bewaffnete  Urania  und  Aphrodite  Morpho  wurden 
in  demselben  Heiligthume  verehrt  und  selbst  die  letztere  stellte 
sich  züchtig  und  als  ein  Bild  der  ehelichen  Treue  dar  (Paus. 
III,  15,  8). 

Ferner  ist  Venus  die  Göttin  derLiebe  und  zwar  sowohl 
der  schönen  Gabe  der  Liebenswürdigkeit  als  die  der  Empfindung 
der  Liebe,  der  letzteren  bis  zur  verzehrendsten  Leidenschaft. 
Zu  bemerken  ist  dafs  die  Liebenswürdigkeit  in  den  dahinge- 
hörigen Sagen  meist  an  Männern  geschildert  wird  und  dafs 
diese  Sagen  meist  orientalischen  Ursprungs  sind,  dahingegen 
die  Leidenschaft  der  Liebe  meist  eine  Sache  des  schwächeren 
Geschlechts  ist. 

Zunächst  gehören  dahin  die  Lieblinge  der  Aphrodite ,  die 
in  den  asiatischen  Traditionen  fast  immer  mit  denselben  Far- 
ben geschildert  werden ,  bezaubernd  schön  und  liebenswürdig 
und  von  ihrer  Göttin  mit  allen  Arten  von  Lebensglück ,  Reicb- 
thum,  Macht,  Herrlichkeit  begnadet,  obschon  diese  Herrlich- 
keit nicht  immer  lange  dauert.  Eins  der  ältesten  Bilder  der  Art 
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ist  Kinyras,  der  Inhalt  vieler  Gesänge  auf  Cypern ,  wie  Pin- 
dar  sagt,  weil  ihn  Apoll  geliebt ,  den  ZögKng  und  Priester  der 
Aphrodite*).  Er  galt  für  den  ersten  Priester  der  Göttin,  na- 
mentlich auch  für  den  Urheber  der  Festgesänge  und  klagenden 
Adoniasmen,  um  derentwillen  er  auch  unter  den  ältesten  Musi- 
kern und  Sängern  genannt  wurde,  auch  der  nächtlichen  Venus- 
feier, ferner  für  den  ersten  König  auf  Cypern,  von  welcher 
Seite  ihn  schon  die  Ilias  kennt  (11,  20)  und  für  den  Ahnherrn 
des  priesterlichen  Geschlechtes  der  Kinyraden,  welche  das  Prie- 
sterthum  sowohl  bei  dem  Dienste  von  Paphos  als  bei  dem  von 
Amathus  erblich  inne  hatten**).  Als  Pflegling  und  Geliebter 
der  Venus  ist  er  wunderbar  schön ,  aber  in  der  weichlichen, 
von  Salben  duftenden  und  von  schmelzender  Musik  tönenden 
Weise  des  orientalischen  Geschmacks,  wie  Sardanapal  und  an- 
dere seines  Gleichen  (Lucian  rhet.  didasc.  11):  wunderbar 
reich ,  so  dafs  er  in  dieser  Beziehung  zum  Sprichworte  gewor- 
den war,  wie  der  lydische  Gyges  und  der  phrygische  Midas, 
so  reich  an  Kunst  dafs  er  mit  dem  Apoll  zu  kämpfen  wagte : 
zugleich  der  friedliche  Begründer  aller  Cnltur  auf  Cypern ,  so- 
wohl des  Bergbaus  und  der  Metallurgie  als  der  Schafzucht 
und  der  künstlichen  Bearbeitung  der  Wolle.  Und  zwar  ist  die- 
ser Fortunatus  nach  der  Sage  bis  ans  Ende  seines  Lebens,  das 
er  auf  160  JahVe  brachte,  und  darüber  hinaus  ein  wirklich 
Glocklicher  geblieben ,  denn  noch  im  Tode  ruhte  er  und  sein 
Geschlecht  im  Tempel  der  Venus***).  Andere  brachten  es  nicht 
so  weit,  namentlich  der  ihm  sehr  gleichartige  Paris ,  der  Lieb- 
ling der  Aphrodite ,  der  überdies  mehr  als  muthiger  Held  und 
kühner  Abenteurer  auftritt,  also  auch  der  Aphrodite  aqeia  und 
neXayla  Ehre  macht,  wie  gleichfalls  Aeneas.  Paris  ist  hin- 
länglich bekannt  aus  der  Ilias ,  wo  er  als  Liebling  der  Aphro- 
dite dem  aQrftwtkog  Mevilaog  ausdrücklich  entgegengesetzt 
wird ,  ein  Weiberheld ,  der  die  Laute  spielt  und  beim  Tanze 
der  erste  ist ,  sich  zierlich  zu  tragen  und  berückend  zu  reden 
weifs,  dabei  wunderschöu  und  von  jener  dämonischen  Macht 
über  die  weiblichen  Herzen  und  Nerven,  wie  die  Alten  sie  einer 
besondern  Mitwirkung  der  Venus  zuzuschreiben  pflegten.  So 
hat  er  dem  Menelaos  hinterrücks  sein  Weib  verfuhrt  und  so 


•)  Pyth.  II,  15,  Nem.  VIII ,  16,  vgl.  En$el  a.  a.  0.  S.  94  ff. 
**)  Daneben  kommen  Tamiraden  aus  Cilicien  vor,  aber  nur  für  das 
mit  dem  Papbiseben  Dienste  verbundene  Orakel. 

***)  Anacreon  b.  Plin.  H.  N.  VII,  43;  Clem.  Alex.  Protr.  3  p.  40  P. 
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wird  er  auch  in  der  späteren  Sage  geschildert*)  und  auf  Bild- 
werken dargestellt,,  nur  dafs  von  der  Sage  neben  seiner  Schön* 
heit  und  seinem  Glück  doch  auch  seine  Stärke  und  sein  Muth 
ausgezeichnet  wurde.  Indessen  Paris  sollte  mit  dem  ganzen 
Priamidenstamme,  zuletzt  zu  Gruude  gehen ,  dahingegen  die 
Sage  an  den  Helden  des  andern  Dardanidenstammes,  Anchises 
und  Aeneas,  auch  die  göttliche  Gabe  des  Glückes  bis  zu  den 
letzten  Erfolgen  einer  ganz  unverhofften  Zukunft  ausgeführt 
hatte.  Schon  in  der  Ilias  wird  dieser  Ausgang  angedeutet,  wie 
er  ohne  Zweifel  in  alten  Weissagungen  begründet  war  (11.  5, 
311  IT.;  20,  302 ff.).  Die  spätere  Dichtung,  der  Homerische 
Hymnus  auf  Aphrodite ,  die  Lieder  von  der  Zerstörung  Trojas 
und  den  Nosten,  endlich  Slesichorus  geben  den  ganzen  Zusam- 
menhang ,  wenn  gleich  die  Kette  von  Wanderungen  und  Aben- 
teuern, welche  beide  Helden,  den  alten  Anchises  auf  dem  Rük- 
ken  seines  frommen  Sohnes ,  zuletzt  bis  an  die  entlegene  Lau- 
ne rküsle  führten,  erst  in  einer  späteren  Zeit  von  Glied  zu 
Glied  abgeschlossen  wurde**).  Im  H.  auf  Aphrodite  wird  An- 
chises geschildert,  wie  er  an  den  waldigen  Abhängen  des  quel- 
lenreichen lda  seine  Rinder  weidet,  wunderschön  (difiag  a&a- 
vdroioiv  eoixwg)  und  die  Zither  schlagend  (dtanqvaiov  xi&a- 
QiCfüv) ,  der  Geliebte  der  Aphrodite,  die  von  ihm  einen  Sohn 
geboren,  der  wie  sie  selbst  sagt  der  Glücklichste  unter  den 
Glücklichen  des  immer  schönen  und  von  den  Göttern  geliebten 
Dardanidenstammes  sein  wird.  Die  Nymphen  des  Gebirges 
pflegen  der  Jugend  dieses  auserkornenSpröfslings  der  idäischen 
Liebesgöttin ,  als  starker  Held  ist  er  aus  dem  schicksalsvollen 
Kampfe ,  als  frommer  Sohn  und  Retter  der  Penaten  aus  den 
Thoren  der  brennenden  Stadt  hervorgegangen,  und  wie  er  sich 
nun  auch  von  einem  Lande  zum  andern ,  von  einem  Abenteuer 
zum  andern  hindurchkämpfen  mufs,  immer  begleitete  ihn  Aphro- 
dite mit  ihrer  Gunst  und  Kraft***),  bis  er  im  neuen  Lande  einer 

*)  Virg.  A.  IV,  215  ille  Paris  cum  temiviro  comitatu,   Maeonia 
mentutn  mitra  crinemque  modert tem  »ubnixus. 

**)  0.  Müller  Class.  Journal  XXV ,  5 ;  Bamberger  im  Rh.  Mas.  für 
Pfailol.  VI,  1 ;  Klausen  Aeneas  und  die  Penaten,  Hamburg  u.  Gotha  1839. 
40.  Vgl.  meine  Rec.  in  der  Hall.  A.  L.  Z.  1841  n.  161  ff. ;  180  ff. 

***)  Conon  narrat.  46  sagt  sehr  bezeichnend  vom  Aeneas :  näai  o**  rjv 
i(f£ft€(>og  olg  ivtvy^dvoi  xaxu  x**Qlv  *%  '-^/^ooVtijc.  Ein  späteres  Bild 
des  Glückes,  das  von  der  Aphrodite  kommt ,  war  nach  lydischem  Volks- 
glauben wenigstens  der  reiche  Krösos,  Ptolem.  Nov.  Histor.  p.  187  We- 
stermann xal  top  Kgolaov  (fetöt  ytwrj&fjvai  iv  ioQtrj  *AtfQo6(TT}ct  xad? 
*Jv  uiväoi  thv  anavm  nkovxov  nSQiTt&tvTes  «ütjJ  nofmtvovat. 
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groben  Zukunft  der  Stammvater  des  Geschlechtes  der  lulier 
wurde,  auf  welches  sich  nach  römischem  Glauben  jene  Gunst 
der  Aphrodite  und  ihre  Wunder  gleichfalls  fortpflanzten. 

So  finden  wir  also  in  diesen  Lieblingen  der  Venus  gewis- 
sermafsen  die  Urbilder  zu  unseren  Fortunaten  und  Don  Juans 
gezeichnet ,  wobei  wie  gesagt  zu  bemerken  ist ,  dafe  die  grie- 
chische Sage  solche  Bilder  eigentlich  nicht  kennt.  Desto  häufi- 
ger sind  in  dieser  die  weiblichen  Bilder  der  Liebe  als  Leiden- 
schaft ,  die  als  unwiderstehliche  Macht  über  die  Herzen  und 
Sinne  kommt  und  darin  ihre  göttliche  Berechtigung  und  für 
Menschen  ihre  Entschuldigung  findet.  So  in  der  Ilias  und  Odys- 
see die  Helena,  die. schon  in  der  Ilias  so  erscheint,  als  die  ge- 
gen ihren  Willen,  nur  durch  dämonischen  Einflufs  Bezwun- 
gene ,  ihrer  Heimath  und  dem  trefflichen  Menelaos  Entführte 
(3,  173  ff. ;  399  ff.)  und  volleuds  in  der  Odyssee  diese  verhäng- 
nisvolle Liebe  eine  Ate  nennt,  die  ihr  von  der  Aphrodite  ge- 
kommen (4,  261  ff.),  wie  dieses  die  Kyprien  des  Stasinos  in 
leidenschaftlichen  Schilderungen ,  die  noch  im  Ausdrucke  der 
spateren  Bildwerke  nachklingen*),  weiter  ausführten.  Dann 
in  der  Argonautensage  das  furchtbar  leidenschaftliche  Bild  der 
Medea,  decen  aller  Pflicht,  aller  Neigung  zu  den  Eltern  und 
zum  Bruder  vergessene  Liebe  zum  lason  schon  in  den  ältesten 
uns  bekannten  Gedichten  dieser  Sage  als  das  mächtigste  Motiv 
ihrer  verhängnisvollen  Schicksalsverwieklung  erscheint.  Ferner 
die  kretischen  Heroinen  Pasiphae,  Ariadne  und  Phädra, 
in  denen  die  Fabel  und  die  Dichtung  der  attischen  Tragiker  das 
Aeufeerste  von  Liebeswahnsinn  und  Liebesverzweiflung  ge- 
zeichnet hatte :  besonders  Phädra  mit  ihrer  unglücklichen  Liebe 
zum  keuschen  Hippolytos,  wo  die  beiden  göttlichen  Mächte 
Aphrodite  und  Artemis  den  Kampf  um  menschliche  Herzen  bis 
zum  Untergänge  beider  Leidenden  durchführten.  Namentlich 
hatte  Sophokles ,  welcher  mit  seiner  tiefen  Gemüthsempfindung 
und  Gemüthserfahrung  auch  die  Macht  der  Liebe  immer  zu- 
gleich mit  den  zartesten  und  den  wahrsten  Farben  zu  schildern 
weifs,  in  seiner  Phädra  die  Allgewalt  der  Kypris  in  Versen 
verherrlicht ,  die  zu  dem  Schönsten  gehören ,  was  über  diesen 
Lieblingsgegenstand  aller  Dichter  je  gesagt  worden  ist.  Die 
Liebe  ist  ihm  Tod,  unvergängliche  Gewalt,  wüthende  Raserei, 
heilses  Verlangen ,  bitterer  Seelenschmerz ,  die  gröfste  Natur- 


*)  0.  Jahn  in  den  Berichten  der  K.  sächs.  G.  d.  W.  1850  S.  176  ff. ; 
Overbeck  Galleric  S.  263  ff. 
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gewalt,  die  Mutter  alles  Schönen  und  Guten.  Dahingegen  Eu- 
ripides  in  seiner  verlorengegangenen  ersten  Bearbeitung  der- 
selben Fabel  bei  gleich  begeisterten  Schilderungen  von  der 
Macht  der  Liebe ,  wie  ja  auch  seine  Lieder  in  dieser  Hinsiebt 
berühmt  waren ,  doch  in  der  Characteristik  der  Phädra  fehlge- 
griffen hatte ,  indem  er  sie  bis  zur  Schaamlosigkeit  herausfor- 
dernd erscheinen  liefs,  ein  treues  Bild  seiner  eignen  Verstimmung 
fegen  das  weibliche  Geschlecht  und  der  Entartung  damaliger 
itten.  Desto  mehr  ist  das  Bild  der  Phädra  in  seinem  noch  er- 
haltenen Hippolytos ,  den  er  deswegen  überarbeitet  hatte  ,  zu 
bewundern ,  ein  Bild  des  liebeskranken  Gemüthes  wie  die  Lei- 
denschaft bei  südlichen  Naturen  auf  Geist  und  Körper  zu  wir- 
ken pflegt  und  wie  in  früheren  Zeiten  namentlich  Sappbo  die 
Gluth  ihrer  eignen  Leidenschaft  geschildert  hatte.  Die  Lust  an 
solchen  Schilderungen  der  Liebe,  wie  sie  unter  den  idealen 
Gestalten  des  heroischen  Alterthums  gewirkt ,  wurde  übrigens 
mit  der  Zeit  sehr  allgemein,  wie  die  Liebesgeschichten  des  An- 
timaebos,  Hermesianax,  Phanokles  u.  A.  beweisen,  deren  Bei- 
spiel später  auf  die  Römer  wirkte.  Aphrodite  und  Eros  wurden 
darüber  immer  mehr  zu  den  Gottheiten  des  poetischen  Romans, 
mit  denen  man  mehr  tändelte  als  daCs  man  sie  mit  religiösem 
Sinne  verehrte,  wie  früher  geschehen  war.  Unzählig  sind  die 
Beiwörter  der  Venus  und  die  Schilderungen  ihrer  Macht ,  die 
sie  durch  solche  Dichtungen  bekommen ,  denn  alle  Liebe  geht 
ja  von  ihr  aus ,  erlaubte  und  unerlaubte ,  glückliche  und  un- 
glückliche, mit  allen  ihren  Wirkungen  und  mit  allen  ihren  Ver- 
wicklungen. Hat  doch  die  spätere  Dichtung  für  die  Bilder  der 
unglücklichen  Liebe  noch  in  der  Unterwelt  einen  eignen  Raum 
erfunden,  wo  sie  ohne  Rast  und  Ruhe,  auf  einsamen  Pfaden 
in  einem  Myrtenhaine  wandeln ,  Phädra ,  Prokris ,  Eriphyle, 
Evadne,  Pasiphae,  Laodamia  u.A.  (Virgil.  A.  VI,  444  ff.).  Auf 
der  andern  Seite  hatte  aber  auch  der  Aberglaube  eine  Veran- 
lassung bei  diesen  Fabeln  anzuknüpfen,  indem  Aphrodite  zu- 
gleich für  die  Urheberin  des  Liebeszaubers  galt.  So  erzählt 
Pindar  Pyth.  IV,  215  ff.  wie  Aphrodite  dem  Iason  zu  Liebe 
den  magischen  Zauber  des  Iynx  zuerst  vom  Olymp  gebracht 
und  dem  Iason  gegeben  und  ihn  auch  die  entsprechenden  Zau- 
bergesänge gelehrt  habe,  dafs  er  ihr  alle  Schaam  und  Scheu 
aus  der  Seele  reifse  und  glühendes  Verlangen  nach  Hellas  etn- 
flöfse:  denselben  Zauber,  welcher  aus  Theokrit  bekannt  ist*). 

*)  Böttiger  kl.  Sehr.  1  S.  183  ff. ;  Knastmythol.  2  S.  261.  Ueber  an- 
dern Zauber  s.  Eopel  a.  a.  0.  S.  253. 


DIEGOETTER.    APHRODITE.  229 

Und  so  wurde  auch  sonst  aller  Liebeszauber  von  der  Aphro- 
dite abgeleitet,  die  deshalb  bisweilen  mit  der  Hekate  verwech- 
seil wird. 

Aach  den  Genufs  der  Liebe  giebt  Aphrodite ,  ja  er  ist  nach 
der  Ansicht  der  Alten  ihr  göttliches  Gebot ,  daher  er  durch  ih- 
ren Cnltus  gefordert  wurde.  Das  ist  die  verfänglichste  Seite 
des  Aphroditedienstes ,  doch  sind  manche  auffallende  Eigen- 
tümlichkeiten desselben ,  besonders  wenn  man  auf  den  wirk- 
lichen Zusammenhang  derselben  mit  dem  religiösen  Glauben 
und  der  Landessitte  zurückgeht ,  obgleich  sie  in  sittlicher  Hin- 
sicht verwerflich  bleiben,  doch  in  culturgeschichtlicher  Hinsicht 
merkwürdig.  So  die  seltsamen  Prostitutionen  des  babylonischen 
Mylittadienstes,  wo  jedes  Mädchen  vor  der  Verheirathung  ihre 
Jungfrauschaft  und  den  Preis  dafür  wie  ein  Opfer  der  Liebes- 
göttin darbringen  mnfste*),  eine  Sitte  die  bei  den  verwandten 
V  ölkern  und  Staaten  ziemlich  allgemein  war ,  wie  sich  auch  in 
Aegypten  und  Lydien  ähnliche  Gebräuche  nachweisen  lassen. 
Man  mufs  dabei  bedenken  dafs  es  ein  Opfer  war  und  dafs  auch 
sonst  bei  manchen  Völkern  und  in  manchen  Zeiten  die  Jung- 
fräulichkeit nicht  zu  den  unerläfslichen  Bedingungen  einer 
glücklichen  Ehe  gehörte ,  endlich  dafs  bei  eben  jenen  Völkern 
nachmals  in  der  Ehe  die  strengste  Keuschheit  herrschte.  Ein 
anderes  Institut  des  orientalischen  Venusdienstes,  das  aber  auch 
seine  Analogieen  in  gegenwärtig  noch  bestehender  Sitte  hat, 
namentlich  in  dem  indischen  Institute  der  Bajaderen ,  sind  die 
grofsen  Schaaren  der  Aphrodite  geheiligter  Mädchen  (Hierodu- 
len),  die  ihrem  Coltus  bei  den  Opfern  und  durch  Auffuhrung  von 
Musik  und  Tänzen,  aber  zugleich  der  Prostitution  dienten.  Im 
Oriente  bilden  sie  den  geraden  Gegensatz  zu  den  kriegerischen 
Amazonen,  die  sich  aber  eigentlich  nur  dadurch  von  ihnen  unter- 
scheiden, dafs  sie  der  keuschen  Mondgöttin  dienten,  welche  der 
Venus  Urania  nahe  verwandt  ist ,  während  die  im  engeren  Sinne 
so  genannten  Hierodulen  der  Aphrodite  die  der  fruchtbaren  und 
begehrlichen  Pandemos  waren.  Nach  dem  Vorbilde  des  orienta- 


*)  Herod.1, 19fr.  Vgl.  die  beiden  Abhandlungen  von  Heyne  de  Baby- 
loniorum  instituto  religioto ,  ut  mittleres  ad  Feneri»  tmnplnm  protta- 
rent,  Comm.  So.  Reg.  Gott.  Vol.  XVf  p.  30—  42  und  von  Jacobs  ver- 
mischte Sehr.  VI  S.  23  —  53.  Beide  haben  die  Analogieen  übersehen, 
welche  sich  in  der  Schrift  F.  Chr.  J.  Fischer  über  die  Probenächte  der 
deutschen  Banermadcheo ,  1780  (Stvttg.  bei  J.  Scheitle  1853)  von  seihst 
dtrbieten.  Engel  a.  a.  0.  S.  142  ff.  verwechselt  Verschiedenartiges. 
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tischen  Venusdienstes,  zunächst  des  kyprischen  und  des  von 
Kythere,  waren  diese  Hierodulen  auch  in  Griechenland  etwas 
Gewöhnliches,  besonders  in  der  reichen  und  von  Fremden  viel- 
besuchten Handelsstadt  Korinth ,  wo  die  vornehmeren  Bürger 
ihrer  Aphrodite  ganze  Schaaren  zu  weihen  pflegten,  daher  selbst 
die  Muse  Pindars  eine  solche  Gabe  zu  verherrlichen  nicht  ver- 
schmäht hat,  (Athen.  XIII  p.  573 E).  Ihre  zierlichen  Tänze 
haben  die  Künstler  zu  manchen  schönen  Bildwerken  veran- 
laßt*), doch  versteht  es  sich  von  selbst  dafs  neben  dem  ästhe- 
tisch Anmuthigen  das  gemein  Unsittliche  und  Verderbliche  vor- 
herrschte ,  zumal  in  der  späteren  Zeit ,  wo  mit  dem  Wohl- 
stande von  Korinth  auch  das  Familienleben  sehr  verfallen  war**) . 
In  älterer  Zeit  dagegen  hatte  dieser  Dienst  der  Pandemos ,  wie 
in  unseren  Zeiten  die  Prostitution ,  nicht  selten  zum  Schutze 
des  Familienlebens  dienen  müssen ,  wie  selbst  der  weise  Solon 
aus  solchen  Gründen  gleichartige  Institute  in  Athen  gefordert 
hatte**»). 

Ueberhaupt  war  Aphrodite  die  Göttin  der  Geschlechtsliebe 
auch  im  ethischen  Sinne  und  in  der  Anwendung  und  Uebertra- 
gung  auf  häusliche  und  bürgerliche  Verhältnisse ,  als  Princip 
der  Generation  und  ehelichen  Verbindung  der  Geschlechter, 
worauf  die  Regeneration  der  Familien,  also  auch  die  des  Staa- 
tes beruht.  Eben  deswegen  wurde  sie  neben  den  anderen  ehe- 
lichen und  weiblichen  Göttinnen  angerufen  und  für  eine  beim 
Gedeihen  junger  Mädchen  vorzüglich  wirksame  Gottheit  ge- 
halten, z.  B.  in  der  alten  Fabel  von  den  früh  verwaisten  Töch- 
tern des  Pandareos  Odyss.  20 ,  67  ff. ,  die  Aphrodite  erst  mit 
zarter  Speise  aufzieht  und  für  die  sie  dann,  nachdem  ihnen 
Hera  Schönheit  und  Verstand,  Artemis  ragenden  Wuchs,  Athena 
Kunstfertigkeit  verliehen ,  beim  Zeus  um  die  letzte  Vollendung 
des  weiblichen  Geschlechtslebens,  rikog  &al€QOio  yafioio  bit- 
tet. Eben  deshalb  verehrte  man  sie  in  Sparta  neben  der  Hera, 
in  Athen  neben  der  Demeter  Thesmophoros ,  bei  deren  Feier 


+)  Zoega  Bassirilievi  t.  XX.  XXI  ;  Welcker  Alte  Deokm.  2  S.  146  ff. 

**)  Strabo  VIII  p.  378.  Vgl.  Alciphr%3, 60  xatxot  <yi  <faai  tty  *A<fQO- 
dtTT)V  ix  Kv&qQtw  avaoyovoav  tt\v  *Axqoxoqiv&ov  aandaaa&ai-  et 
fir]  aQa  rots  fih  yvvaloiq  AtpQoöirij  noiiov^os,  rot?  dk  avSqdöiv  6  Ai- 

fjLOQ  Xad-CÖQVTCU. 

***)  Harpocr.  v.  ndvdrj^og  \4<fQ*  Vgl.  Atheo.  XIII  p.  569  D  und  die 
von  Jacobs  verm.  Sebr.  IV  S.  317  nnd  345  angeführten  Verse  des  Phile- 
mon  (p.  4  Mein.)  und  anderer  Komiker. 
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von  den  Frauen  ein  besonders  heiliger  Act  in  der  Nabe  eines 
Heiligthums  auf  Kolias  begangen  wurde  ( die  Mysterien  von 
Halimus),  wo  man  die  Aphrodite  in  der  Umgebung  der  s.  g. 
Genetyllides  verehrte*),  die  in  Phokäa  rervatdeg  hieben,  also 
weibliche  Dämonen  der  Zeugung  und  der  Geburt  waren.  So 
wurde  Aphrodite  seit  alter  Zeit  neben  der  Artemis  auf  Delos 
verehrt  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich  dafs  die  Delische 
Entbindungsgöttin  Eileithyia  eigentlich  Aphrodite  war**).  Und 
auch  sqnst  wurden  Artemis  und  Aphrodite  bei  Entbindungen 
zusammen  angerufen  (Aeschyl.  Schutzfl.  949  ff. ) ,  Aphrodite 
auch  als  xovQOTQoyog  (Athen.  XIII  p.  592) ,  wie  dieses  schon 
aus  jener  Erzählung  von  den  Töchtern  des  Pandareos  hervor- 
geht. Eben  deshalb  später  die  allgemeine  Beziehung  der  Urania 
auf  Ehe  upd  auf  reine  treue  Liebe  und  häusliche  Zucht  und 
Ehrbarkeit ,  wodurch  den  Ausartungen  des  Dienstes  der  Pan- 
demos  ein  Gegengewicht  geboten  wurde***).  So  scheint  Aphro- 
dite in  den  ionischen  Staaten  auch  als  Göttin  des  Phratrienver* 
eins ,  nebmlich  als  anazovqia  neben  der  Athena  verehrt  zu 
sein ,  wenigstens  kommt  ein  derartiger  Cult  bei  den  ionischen 
Colonieen  des  schwarzen  Meeres  vor*}*).  Selbst  die  Pandemos 
hatte  in  älterer  Zeit  wenigstens  in  Athen  eine  ähnliche  Bedeu- 
tung (Harpocr.  s.  v.)  und  in  Sparta  wurden  in  der  Skias ,  wo 
die  Gemeindeversammlungen  gehalten  wurden ,  als  Vorsteher 
derselben  Zeus  und  Aphrodite,  beide  als  Olympische  Gottheiten 
d.  b.  Aphrodite  als  Urania  verehrt,  angeblich  nach  einer  Stif- 
tung des  Epimenides  (Paus.  III,  12,  9). 

Aber  allerdings  veränderte  sich  diese  Auffassung  der  Aphro- 
dite und  die  ganze  Natur  des  Aphroditedienstes  ganz  aufseror- 
dentlich ,  seitdem  der  Umgang  mit  den  Hetären  zur  Mode  und 
gewissermassen  zur  Bildung  gehörte  und  überhaupt  die  Sinn- 
lichkeit in  allen  Stücken  höher  geschätzt  wurde  als  die  Sittlich- 
keit. Die  Philosophen  der  Genufssucht  und  «die  Künstler  gingen 
voran,  jene  indem  sie  die  Hetären  in  ihre  Kreise  zogen,  diese 
indem  sie  das  Ideal  der  Aphrodite  bei  Hetären  suchten ;  aber 


*)  Pans.  I,  1,  3;  Alciphr.  3,  11. 

**)  Nach  Ölen  war  diese  Eileithyia  Matter  des  Eros.    Vgl.  Müller 
Dor.  1  S.  312 ;  Gerhard  Prodr.  S.  35  und  Venusidole  t.  IV,  6. 

***)  Enget  a.  a.  0.  S*  360  ff. 

f)  Bei  Pfaanagoria  eio  Heiligthum  der  Aphrodite ,  to  ^AnatovQov,  s. 
Strabo  XI  p.  495,  Steph.  B.  s.  v.;  Müller  Proleg.  S.  401  ;  Böckh  Corp. 
Inser.  Vol.  II  p.  159. 
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auch  die  schöne  Litteratur  folgte  bald  dem  tieferen  Zuge  der 
Zeit  und  so  hatten  denn  die  feilen  Dirnen  in  Sachen  des  Ge- 
schlechtes und  des  Geschmacks  gewöhnlich  die  erste  Stimme. 
Aphrodite  war  ihre  Schutzgötlin  ,  die  Adonien  und  die  Aphro- 
disien  ihre  liebsten  Feste  und  gewissermassen  die  der  Profes- 
sion, und  so  verstand  es  sich  von  selbst  dafs  die  A.  itavdijfiog 
im  gemeinen  Sinne  des  Wortes  und  die  A.  ezaiQa,  welcher 
Beiname  ehemals  auch  eine  bessere  Bedeutung  gehabt  hatte, 
oder  wie  man  sich  zu  Abydos  ganz  unverhüllt  ausdruckte,  die 
Aphrodite  tzoqvtj  jetzt  vorherrschte*).  Kurz  sie  wurde  jetzt 
die  Göttin  der  Unzucht  in  allen  ihren  Arten  und  Afterarten  und 
als  solche  mit  vielen  Beinamen  und  zum  Theil  sehr  schmutzi- 
gen ausgestattet.  Immer  sind  es  die  Hetären  welche  Aphrodite 
am  meisten  verherrlichen ,  mit  dieser  Göttin  verglichen  oder 
mit  ihrem  Namen  benannt  und  selbst  nach  ihrem  Tode  als  neue 
Aphroditen  verehrt  werden ,  durch  Monumente  und  Heiligthü- 
mer,  deren  Glanz  an  öffentlicher  und  vielbesuchter  Strabe  wohl 
manches  würdige  Denkmal  einer  besseren  Zeit  verdunkelte. 
Küastler  wie  Praxiteles  und  Apelles  Hessen  sich  durch  eine 
Lais ,  eine  Phryne  zu  ihren  schönsten  Venusbildern  begeistern 
und  die  der  späteren  Zeit  geläufige  Vorstellung  der  nackten 
Venus  mit  allem  Raffinement  des  weiblichen  Körperreizes**) 
ist  wesentlich  als  eine  Folge  der  freieren  Sitte  dieser  Zeit  an- 
zusehen, wo  die  Schönsten  der  Schönen  sieb  gelegentlich  selbst 
als  Anadyomenen  vor  allem  Volk  sehen  liefsen.  Die  Kehrseite 
dieser  ästhetischen  Schwelgereien  fielen  der  Komödie  zu,  wel- 
che es  denn  auch  nicht  unterliefs  sich  viel  mit  der  Aphrodite 
und  den  Aphrodisien  dieser  Periode  zu  beschäftigen  und  die 
weichliche  Ziererei,  das  verliebte  Geckenthum,  die  verbuhlte 
Arglist ,  die  Prahlerei  und  den  Leichtsinn  dieser  Kreise  in  vie- 
len treffenden  Characterbildern  vorzuführen. 

Eine  symbolische  Bedeutung  hatte  im  Aphroditedienste  fast 
Alles  was  auf  die  geschlechtlichen  Beziehungen  hindeutete  und 


*)  Vgl.  die  reiche  Sammlung  über  diese  Arten  von  Namen  und  Gül- 
ten bei  Athen.  XIII,  28 — 31  p.  571  sqq.  Die  A.  kttUqa  wurde  in  Athen 
und  Ephesos  verehrt.  Apollodor  erklärte  sie  (wahrscheinlich  im  Zusam- 
menhange der  Exposition  über  die  A.  Tiavdrjpos)  als  die  verbindende 
Macht  der  Freundschaft,  also  in  demselben  Sinae  wie  ein  Z.  tflhos  und 
hatQUos  verehrt  wurde,  s.  oben  S.  96. 

**)  Dahin  gehört  u.  A.  die  A.  xaXllnvyog,  von  welcher  in  Neapel 
mehrere  Statuen  erhalten  sind.  Vgl.  Alcipfaron  1, 39,  Athen.  XII  p.  554  C, 
Clem.  Alex.  Protr.  2  p.  33  P. 
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den  Characler  von  Brunst  und  geiler  Fruchtbarkeit  hatte.  So 
besonders  im  Oriente  der  Phallos  und  die  xwt'g,  während  in 
Griechenland  diese  Symbole  mehr  in  den  Culten  des  Hermes, 
des  Dionysos  und  der  chthonischen  Göttinnen  üblich  waren, 
von  denen  der  itbyphallische  Hermes  der  Aphrodite  sehr  nahe 
stand.  Im  Pflanzenreiche  waren  gleichartige  Gewächse  und 
Früchte  der  Venus  heilig,  namentlich  die  Myrte  und  der  Apfel, 
im  Thierreiche  der  Widder  und  der  Bock,  der  Hase,  die  Taube, 
der  Sperling  und  andere  Thiere  von  besonders  verliebter  Na- 
tur. Vorzüglich  waren  der  Widder  und  die  Taube  sehr  alte 
und  sehr  weit  verbreitete  Symbole,  von  Cypern  her  fast  über- 
all, wo  man  die  Venus  findet.  So  ist  der  Widder  ein  sehr  ge- 
wöhnliches Symbol  der  cyprischen  Münzen*),  in  Athen  gab  es 
eine  A.  hxixqayia  (Plut.  Thes.  18),  in  Kormtb  erklären  sich 
daher  eigentümliche  Gebräuche  beim  Opfer  (Io.  Lyd.  d.mens. 
4,  45) ,  in  Elis  sah  man  neben  einander  ein  Bild  der  Venus 
Urania  von  Phidias  mit  dem  Symbole  der  Schildkröte  unter  dem 
Fufc  und  ein  Bild  der  Pandemos  von  Skopas,  wo  die  Göttin  auf 
einem  Bocke  saus  (Paus.  VI,  25,  2).  Die  Taube  sitzt  bei  den 
meisten  alten  Cultusbildern  auf  der  Hand ,  bei  einigen  gar  auf 
dem  Kopfe  der  Göttin,  und  in  manchen  Heiligthümern  der 
Aphrodite,  besonders  auf  Cypern  und  auf  dem  Berge  Eryx, 
wahrscheinlich  auch  zu  Sikyon  wurden  ganze  Schaaren  von 
Tauben  gehegt,  welcher  Vogel  sich  in  den  orientalischen  Reli- 
gionen von  jeher  einer  besondern  Bedeutung  erfreut  hat**). 
Daher  nach  dichterischer  Anschauung  den  Vorspann  vor  dem 
Wagen  der  Aphrodite  ein  Taubenpaar  bildete,  aber  auch  Sper- 
linge wie  Sappho  sang ,  dahingegen  dieser  Wagen  auf  einem 
Vasenbilde  von  zwei  geflügelten  Eroten  (Eros  und  Himeros) 
gezogen  wird.  Ferner  war  der  Schwan  ein  sehr  altes  Symbol 
der  Venus,  wie  es  in  manchen  alten  Sagen  durchschimmert  und 
wie  man  es  auf  vielen  Bildwerken  sieht***),  endlich  unter  den 


*)  H.  dt  Luynes  Numitmatique  et  In&criptions  Cypriotet,  P.  1852. 
pl.  1,  besonders  Münzen  von  AmAthus.  Merkwürdig  ist  das  Bild  der  Ve- 
dus  auf  dem  Widder,  ganz  wie  Helle,  bei  de  Luynes  V,  3 ;  VI,  5. 

**)  Die  eypriseben  Tauben  überhaupt,  besonders  die  paphiscben  waren 
beröbmt.  Von  dem  Berge  Eryx  s.  Aelian  H.  A.  IV,  2.  Die  fliegende  Taube 
auf  den  sikyoniscbeu  Münzen  erklärt  sieb  am  besten  ans  dem  dortigen 
Veansdienste.  Vgl.  im  All  gem.  Engel  a.  a.  0.  S.  ISO  ff. 
,  ***)  Auf  eypriseben  Münzen  s.  de  Luynes  pl.  VII,  4.  Auf  Vasen  s. 
Elite  ceramogr.  T.  IV  pl.  III— V.  Horat.  Od.  IV,  1,  10  purpureit  ales 
oloribut ,  Stat.  Silv.  1,2,142;   III ,  4 ,  22  moUtts  agitat  Venu*  aurea 
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Fischen  der  Delphin,  wegen  ihres  Ursprunges  aus  dem 
Meere.  Auch  pflegten  in  den  asiatischen  Heiligthümern ,  na- 
mentlich zu  Paphos ,  in  eignen  Teichen  oder  gegrabenen  Bas- 
sins grofse  Schaaren  von  Fischen  gehalten  zu  werden. 

Was  die  Bilder  der  Aphrodite  betrifft  so  ist  zwischen 
den  ältesten  symbolischen  Vergegenwärtigungen  der  mächtigen 
Gottheit  und  zwischen  den  wirklichen  Bildern  wohl  zu  un- 
terscheiden ,  welche  letztere  von  jeher,  je  nachdem  entweder 
die  Urania  oder  die  des  sinnlichen  Reizes  dargestellt  werden 
sollte,  sehr  verschieden  gewesen  zu  sein  scheinen.  Zu  Paphos 
wurde  Aphrodite  im  Allerheiligsten  unter  dem  Bilde  eines  Ke- 
gels oder  einer  Pyramide  verehrt,  umgeben  von  brennenden 
Candelabern  oder  Fackeln,  wie  man  diese  Vorstellung  auf  vie- 
len Münzen  und  Gemmen  sieht41).  Daneben  waren  aber  auch 
sowohl  auf  Cypern  als  überhaupt  in  Asien  eigentliche  Aphro- 
ditebilder gewöhnlich,  wie  man  deren  in  kleineren  Abbildungen 
von  gebranntem  Thon  jetzt  in  verschiedenen  Gegenden  gefun- 
den hat**).  In  Griechenland  mufs  gleichfalls  die  entgegenge- 
setzte Auffassung  in  ernsteren  und  sinnlicheren  Bildern  gleich 
Anfangs  hervorgetreten  sein.  Jene  überwiegt  in  solchen  Dar- 
stellungen ,  wo  die  Urania  oder  die  Göttin  des  vergänglichen 
irdischen  Reizes,  den  sie  bis  ins  Grab  begleitete,  gemeint  war, 
wie  solcher  Bilder  manche  erhalten  sind,  wo  sie  thronend  oder 
stehend  erscheint  und  mit  verschiedenen  Attributen  ausgestat- 
tet ist,  der  Taube,  dem  Apfel,  einer  Blume,  einem  Ei,  bis- 
weilen beflügelt,  meist  bekleidet,  als  Urania  mit  umstrahltem 
Haupte  oder  mit  der  Schildkröte,  in  anderen  Bildwerken  mit 
dem  Modius ,  mit  dem  Tutulus ,  auch  wohl  die  Hand  auf  die 


cygnot.  Vgl.  Böttiger  kl.  Sehr.  2  S.  184  und  die  Nach  Weisungen  bei  Mül- 
ler Handb.  der  Arcbäol.  §  37S ,  2.  Eros  auf  dem  Schwan  bei  W.  B.  Bar- 
ker Cilicia  p.  220.  S.  unten  von  der  Leda. 

+)  Munter  der  T.  der  himmlischen  Gb'ttio  von  Paphos.  Zweite  Beil. 
zur  Rel.  der  Karthager;  Müller Handb.  §239, 2 ;  Engel  Kypros  2  S.  136 ff. 
Zu  vergleichen  das  Idol  auf  den  Münzen  von  Aphrodisias  in  Karien,  des- 
sen Aphroditedienst  besonders  in  den  hellenistischen  und  römischen  Zei- 
ten blühte. 

**)  Solche  Bilder  worden  besonders  in  Paphos  viel  verkauft,  s.  Athen. 
XV  p.  676,  Hesych.  v.  6aTQaxCg.  Vgl.  Clarke  travels  2,  1  S.  316;  Mun- 
ter a.  a.  0.  S.  1*9.  Zwei  alte  Tbonbilder  der  assyrischen  Venus  ans  Bag- 
dad bei  Layard  Ditcoveriet  in  the  ruins  qf  Nineveh  and  Babylon  p.  477. 
Venusbilder  ans  Cypern  and  Cyrene  bei  Clarac  Mutie  de  Sculpt.  T.  IV 
pl.  560  B  und  pl.  632  J.  Auf  Paphiscoen  Münzen  pflegt  auch  der  Kopf  der 
Venus  mit  der  Mauerkrone  zu  erscheinen. 
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Brost  gelegt,  wie  eben  die  eine  oder  die  andere  Bedeutung 
mehr  hervorgehoben  werden  sollte*).  Dahingegen  die  Göttin 
des  sinnlichen  Reizes  durch  den  Bock,  einen  Hasen  unter  ihrem 
Sitz,  durch  das  sehr  gewöhnliche  Attribut  des  Spiegels  und 
durch  andere  Gegenstände  und  Scenen  des  weiblichen  Putzes 
und  wohl  auch  ziemlich  früh  durch  theilweise  oder  gänzliche 
Entblöfsung  characterisirt  zu  werden  pflegte ,  welche  letztere 
meistens  durch  das  Auftauehen  aus  dem  Meere  (avadvofihnj) 
oder  durch  ein  Bad  motivirt  wurde**).  Von  bedeutenderen 
Künstler»  haben  Ranachos  und  Phidias  die  Urania  gebildet, 
jener  für  Sikyon  dieser  für  Elis,  und  dem  Typus  dieser  ernste- 
ren Himmels- und  Lebensgöttin,  wie  sich  ihr  Bild  als  aqua  und 
in  dem  Verhältnifs  zum  Ares  oder  ab  Stammmutter  des  Geschlech- 
tes der  Aeneaden  und  der  Iulier  weiter  entwickelt  und  eine 
freiere  Haltung  und  Bekleidung  angenommen  hatte,  mögen  na- 
mentlich solche  Bilder  angehören  wo  sie  als  Venus  victrix  [vito]- 
g>iQog)  erscheint,  in  festen  kräftigen  Körperformen  und  mit 
stolzen  siegbewufsten  Zügen,  welcher  Ausdruck  durch  den 
Schmuck  der  Stephane  und  das  erhöhte  Aufstellen  des  einen 
Pulses  verstärkt  wird ,  auch  durch  Waffen ,  welche  aber  jetzt 
nicht  mehr  ihre  Gestalt  bedecken ,  sondern  von  denen  sie  nur 
einen  spielenden  Gebrauch  macht.  Besonders  berühmt  ist  in 
dieser  Hinsicht  die  Venus  von  Capua ,  welche  den  Fufs  auf  den 
Helm  des  Ares  setzt  und  mit  den  Armen  den  Schild  emporhebt, 
und  die  im  J.  1820  in  der  Umgebung  des  Theaters  von  Milo 
gefundene ,  jetzt  in  Paris  befindliche  und  durch  Gypsabgüsse 
viel  verbreitete  Venus  von  Milo  ***).    Andere  Bilder  stellen  die 


*)  Gerbard  über  Venusidole ,  Berlin  1845  mit  6  Kupfertafeln.  Ein 
merkwürdiges  Bild  der  Venus  Coelestis  mit  Sternengewand,  Krone,  Scep- 
ter,  Steuer  (also  wie  Tyche)  und  Eros  Mas.  Borb.  VIII  p.  34,  Hercul.  und 
Pomp.  3,  51. 

**)  Sehr  schone  Bilder  der  Aphrodite,  ihres  Kopfes,  ihres  Putzes  oder 
der  ganzen  Figur  zwischen  Blumen  oder  wie  sie  von  Eros  nnd'Himeros  be- 
dient wird  oder  von  Peitho  and  anderen  weiblichen  Figuren  umgeben  ist, 
findet  mau  unter  den  Vasengemälden  des  eleganten  Stils  und  auf  Terracot- 
ten,  vgl.  bes.  0.  v.  Stackeiberg  die  Gräber  der  Griechen,  wo  auch  kleinere 
Aphroditebilder,  Panofka's  Terracotten  und  Campana  Opere  in  Plastica 
t.  XI  as.  Sammlupg  von  Venusstatuen  bei  ClaracT.  IV  pl.  591—634  D,  von 
Vascngemalden  Elite  ceramogr.  T.  IV.  Vgl.  auch  0.  Müller  Handb.  §  374 
—378,  D.  A.  K.  II  t.  24—26  und  Bottiger  kl.  Sehr.  2  S.  266  ff.  Ein  aus- 
gezeichnet schönes  Vasenbild  von  reicherer  Composition  bei  Böttiger  Grie- 
chische Vasengem.  Weimar  1796.  pl.  2. 

***)  Vgl.  Welcker  Ä.  Denkm.  1  S.  437  ff.  Auf  Melos  war  der  Aphro- 
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Venus  genitrix  dar  d.  h.  die  Göttin  einer  ehelichen  und  ge- 
setzlichen Liebe ,  wo  sie  also  selbst  in  matronaler  Haltung  and 
Bekleidung  erscheint,  nur  dafs  etwa  die  eine  Achsel  und  Brust 
aus  dem  Gewände  hervorschimmert ,  welches  bei  Venusbildern 
und  überhaupt  bei  weiblichen  Figuren,  wo  die  Liebe  im  Spiele 
ist,  ein  gewöhnliches  Motiv  war.  Indessen  pflegte  die  Kunst 
ihre  gröfsten  Triumphe  bei  den  Bildern  der  Aphrodite  doch  erst 
in  solchen  Werken  zu  feiern ,  wo  der  weibliche  Reiz  in  seiner 
ganzen  sinnlichen  Wirkung ,  also  bei  völliger  Entblöfsung  er- 
scheinen konnte ,  wie  denn  besonders  seit  Skopas  (Plin.  H.  N. 
XXXVI ,  4,  7)  Praxiteles  und  Apelles  das  Bild  des  liebeath- 
menden  und  liebeschmachtenden  Weibes ,  wie  es  im  Frühlinge 
der  Meeresfluth  entstiegen,  die  ganze  Natur  mit  seinen  Trieben 
erfüllt  hatte,  immer  mehr  zur  Hauptaufgabe  wurde.  Vor  allen 
andern  berühmt  war  das  Bild  dieser  Aphrodite,  welches  dieKni- 
dier  vom  Praxiteles  erstanden  und  beim  Tempel  ihrer  A.  Euplöa 
in  einer  dazu  eingerichteten  Kapelle  aufgestellt  hatten.  Lucian 
hat  davon  eine  entzückte  Beschreibung  hinterlassen  fAmores 
13 ;  Iinagg.  6),  nach  welcher  wir  uns  ,  von  Münzbildern  und 
gleichartigen  Statuen  unseres  Vorrathes  unterstützt,  noch  jetzt 
eine  sichere  Vorstellung  wenigstens  von  der  künstlerischen 
Conception  und  der  körperlichen  Bildung  dieses  hochberühm- 
ten Werkes  machen  können*).  Andere  berühmte  Statuen  von 
dieser  Gattung ,  bei  denen  das  Emporsteigen  aus  dem  Meere 
oder  aus  dem  Bade  immer  als  Moüv  der  Entblöfsung  hinzuzu- 
denken ist,  deren  Wirkung  durch  schamhafte  Bewegungen  der 
Hände  verstärkt  zu  werden  pflegt*  waren  ein  Bild  in  Troas, 
von  welcher  es  verschiedene  Copieen  giebt**),  ferner  die  Me- 
diceische  Venus  in  Florenz  von  einem  attischen  Künstler  spä- 
terer Zeit  Namens  Kleomenes ,  eine  Umbildung  der  kindischen 
Aphrodite  des  Praxiteles ,  wo  aber  die  Nacktheit  nicht  mehr 
durch  das  Bad  motivirt  ist  und  Gesicht  und  Körper  die  zarteren 
Formen  des  jüngeren  Kunstgeschmackes  zeigen,  endlich  die 
Capitolinische  Venus  in  den  üppigen  Formen  gereifterer  kör- 
perlicher Entwickelung  und  mit  einer  so  individuellen  Auflas- 


ditedieitst  schoo  wegen  des  Apfels  zu  vermuthen,  den  der  Name  aasspricht 
und  welcher  auf  den  Münzen  da9  Symbol  der  Insel  ist.  Vgl.  die  Legende 
bei  Serv.  Virgil.  Ed.  VIII ,  37. 

*)  Levezow  Ob  die  Medieeisebe  Venus  ein  Bild  der  Knidisehen  sei. 
B.  1S0S.  Vgl.  0.  Müller  Handb.  §  127,  4,  D.  A.  K.  I  tf.  XXXV. 
*♦)  Visconti  Oeuvres  diverse*  V  a.  63 ;  Welcker  A.  D.  1  S.  447. 
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sung,  dafs  wohl  ein  Porträt  zu  Grande  liegt.  Denn  man  pflegte 
mit  solchen  ganz  entblöfsten  Venusstatuen  in  Rom  gerne  schö- 
nen Frauen,  besonders  Kaiserinnen  zu  huldigen  (Wert  Jiq>QO- 
dltat) ,  wobei  die  Wirkung  durch  die  Prätension  des  Reizes 
und  der  Anmuth  nicht  sehen  ganz  verdorben  wird.  Noch  an- 
dere Venusbilder  von  dieser  Gattung  stellen  die  Göttin  dar 
wie  sie  sich  im  Bade  zusammenschmiegt  (Vinus  accroiipte), 
sich  die  nassen  Haare  auswindet ,  den  Gürtel  um  den  Busen 
oder  die  Spangen  um  die  Püfse  legt ,  oder  endlich  wie  ein  rei- 
zendes Mnschelthier  knieend  und  so  dafs  die  beiden  Schaalen 
der  Muschel  wie  Flügel  hinter  ihr  auseinander  schlagen.  Mit 
den  Bildhauern  wetteiferten  die  Steinschneider  und  die  Maler, 
unter  welchen  letzteren  vor  allen  Apelles  durch  seine  Anadyo- 
mene  berühmt  war ,  ein  Gemälde  welches  sich  ursprünglich  im 
Heiligthume  des  Asklepios  zu  Kos  befand ,  ajjer  durch  August 
nach  Rom  in  den  Tempel  des  D.  Julius  versetzt  wurde,  wo  es 
aber  schon  unter  Nero  durch  die  Zeit  aufgerieben  war. 

Zu  der  gewöhnlichen  Umgebung  der  Aphrodite  gehören  die 
Chariten  und  Hören ,  ferner  Eros  und  Himeros ,  das  personi- 
ficirte  Verlangen*),  auch  Pothos  genannt,  endlich  Peitho,  bei 
den  römischen  Dichtern  Suada  oder  Suadela  d.  i.  die  Macht 
der  Ueberrednng ,  bei  jedem  Liebeswerke  thätig  und  mächtig, 
daher  eine  gewöhnliche  Gefährtin  der  Liebesgöttin ,  die  auch 
für  ihre  Tochter  (Sappho  b.  Schol.  Hesiod  T.  W.  73)  oder  für 
eine  der  Chariten  erklärt  oder  ihnen  nahe  gesellt,  auch  wohl  in 
besonderen  Bildwerken  neben  der  Aphrodite  verehrt  wurde**). 
Doch  hat  unter  allen  'diesen  halb  allegorischen  halb  wirklich 
geglaubten  Wesen  bekanntlich  keins  durch  Kunst  und  Dich- 
tung eine  so  fest  ausgebildete  Persönlichkeit  bekommen  als 
Eros,  schon  aus  der  Theogonie  bekannt,  aber  im  Kreise  der 
Aphrodite,  wo  er  für  ihren  Sohn  zu  gelten  pflegt,  als  der  jün- 
gere von  jenem  älteren  tbeogonischen  unterschieden.  Jener 
entspricht  der  Venus  Urania  und  galt  für  den  ältesten  aller 
Götter,  dieser  der  Aphrodite  des  menschlichen  Herzens  und 
ihrer  ewigen  Jugend,  daher  man  ihn  für  den  jüngsten  von  allen 


*)  Hesiod  th.  201  tjJ  <T  vEqos  mpctQTrjae  x«l  "ifitqog  lanno  xaXog 
yarofAjhm  ran^Sra  &t(dv  r'  ig  tjvlov  lovorj.  Diese  beiden  sind  als  ge- 
flügelte Genien  auch  auf  den  Vasenbildern  ihre  gewöhnliche  Umgebung, 
ioden  sie  sie  bald  schmücken  bald  schwebend  emportragen  o.  s.  w. 

**)  0.  Jahn  Peitho,  die  Gbttin  der  Ueberrednng,  Greifsw.  1846.  Vgl. 
Aoacreontea  15  (28)  yqdifi  xeTXos  ola  Het&oüg  nQoxctlovfxtvoy  fpCXtifia, 
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Göttern  und  für  den  Sohn  der  Aphrodite  zu  halten  pflegte,  nach 
der  gewöhnlichen  Auffassung  vom  Zeus  (Eurip.  Hippol.  534), 
nach  Simonides  vom  Ares*).  Göttliche  Verehrung  genofs  er 
häufig  neben  der  Aphrodite,  am  meisten  und  in  sehr  alterthüm- 
lichen  und  feierlichen  Formen  zu  Thespiä  und  in  Parion  am 
Hellespont  (Paus.  IX,  27).  In  beiden  Gülten  mag  er  Ursprung* 
lieh  wie  Priap  und  der  ithypballische  Hermes  die  Bedeutung 
einer  üppig  zeugerischen  Naturkraft  des  Frühlings  gehabt 
haben ,  wie  er  auch  bei  den  Dichtern  manchmal  beschrieben 
wird  **).  Doch  wurde  sein  Bild  mit  der  Zeit  und  wieder  ganz 
vorzüglich  durch  die  attische  Kunstschule  des  Skopas  und  des 
Praxiteles  zu  dem  Schönsten  und  Zierlichsten  was  sich  von 
weicher  und  anmuthiger  Knabenbildung  denken  labt.  Nameni- 
lich sah  man  in  Thespiä  eine  Anzahl  von  Kunstwerken,  welche 
zu  den  vollendetsten  Werken  aus  diesem  Kreise  der  Liebe  und 
der  Schönheit  gen  orten,  den  berühmten  Eros  von  Praxiteles***), 
einen  andern  von  Lysippos,  ein  Bild  der  Aphrodite  und  ein  an- 
deres der  schönen  Phryne  von  Praxiteles.  Zugleich  wurden 
dem  Eros  hier  die  Erotidien  gefeiert,  eins  der  beliebtesten 
Spiele  in  Böotien ,  von  dessen  Aufnahme  bis  in  die  römische 
Kaiserzeit  noch  jetzt  zahlreiche  Inschriften  zeugen.  Außerdem 
wurde  dieser  Gott  ganz  besonders  in  den  Gymnasien  verehrt, 


*)  Schol.  Ap.  Rh.  III,  26  ^AnoXXtivtog  ph  AifQo6(jf\g  rbv  "E^toxa 
yfveaXoyu,  2an<fä>  61  frj(  xal  Ovqovov,  Zi^.iayl6r\g  6h  *A(fQo6^g  xal 
Ageog  •  ,,2x(tXi€  nat 6oX6ur}Ö£g  ^A(fQo6txagnrbvvAQU  6olofiaxuv(p  t£- 
xe v"t  "ißvxog  6k  xal  *7fo(ooog  ix  x<*ovg  ysvla$ai  rbv  "Eqcdtcc.  (y  6k  totg 
(Ig  *Og<f4a  Kqovov  yevialoyurai.  „Avtciq  "Eqwxcl  Kqovoc  xal  nvivpata 
narr  MxvmK."  Vgl.  Maxim.  Tyr.XXIV  xbv"E(><0Ta  (prjoiv  rj  Jioxtpa 
ttp  ZtoXQarti  ov  nal6a ,  aXX  axolov&ov  xije  JtyopoVr  tyg  xal  d-tpanovra 
tlvai.  X£yn  nov  xal  ZanifoZ  r\  *A<fQo6(xri  Iv  qopaxi  •  Xv  «  xafiog 
&€qa7itüv"EQtüg.  Anderswo  nannte  Sappho  ihn  einen  Sohn  der  Aphrodite* 
und  des  Uranos,  Argum.  Theoer.  XIII.  Zu  Grande  Hegt  der  Unterschied 
des  älteren  und  des  jüngeren  Eros. 

**)  Theogn.  1275  tbgatog  xal  "Eptog  imxiXXtxai,  nv(xa  niq  yrj  erv- 
ötoiv  elctQivoTg  $aXXii  attoptyij.  TrJiuog^EQwg  tiqoIitmüv  Kvngov,  ne- 
QtxaXXta  vrjaov,  elotv  in*  av&Qtonovg  antypta  (fiqwv  xara  yijg.  In  Pa- 
rion war  der  Colt  des  Priap  der  Garten  vorzüglich  heimisch ,  doch  hatte 
auch  für  diesen  Colins  später  Praxiteles  einen  Eros  gebildet.  In  Thespiä 
war  das  älteste  Bild  des  Eros  ein  roher  Stein. 

+**)  S.  über  ihn  Möller  Haodb  §  127,  3.  Ein  Knabe  in  der  Jugend- 
blnthe  mit  vergoldeten  Flögein,  von  der  Phryne  geweiht,  später  nach  Rom 
entfuhrt.  Vgl.  die  wahrscheinlichen  Nachbildungen  bei  Muller  D.  A.  K. 
1 1.  XXXV.  Skopas  hatte  Für  Megara  einen  Eros,  Himeros  und  Pothos  ge- 
bildet. 


DIEGOBTTER.    BROS.  239 

also  ah  Sinnbild  der  Freundschaft  und  Liebe  zwischen  Jüng- 
lingen und  Männern,  welche  in  Griechenlands  besten  Zeiten 
die  Seele  der  gymnastischen  und  kriegerischen  Uebungen  war 
und  in  mancher  heifseu  Schlacht  zur  Entscheidung  führte.  Da- 
her sah  man  den  Eros  in  vielen  Gymnasien  zwischen  Hermes 
und  Herakles ,  in  der  attischen  Akademie  sogar  neben  der 
Athena.  Die  Spartaner  und  die  Kreter  pflegten  dem  Eros  vor 
der  Schlacht  zu  opfern  und  auch  zu  Theben  war  die  beste 
Truppe,  die  s.  g.  heilige  Schaar,  ganz  vom  Eros  beseelt,  wäh- 
rend die  Samier  diesem  Gotte  ein  Gymnasium  gewidmet  hatten 
und  demselben  ihre  Eleutheiien  feierten  und  Athen  neben  sei- 
nen Befreiern,  Harmodios  und  Aristogiton,  des  Eros  zu  geden- 
ken pflegte  (Athen.  XIII,  12  p.  561  C  sqq.)*  Eljen  dahin  ge- 
hört auch  die  viel  besprochene  Gruppe  Eros  und  Anter o*  d.i. 
nach  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  die  Liebe  und  Gegenliebe 
der  männlichen  Jugend ,  wie  man  in  dem  Gymnasium  zu  Elis 
ein  Relief  sah ,  wo  diese  beiden  Dämonen  um  die  Palme  des 
Sieges  stritten*).  Und  auch  sonst  ist  Eros  immer  einer  der  be- 
liebtesten Gegenstände  des  geistreichen  Phantasiespieles  so- 
wohl für  Philosophen  als  für  die  Dichter  und  Künstler  geblie- 
ben. Hinsichtlich  der  Philosophen  braucht  man  nur  an  Pialos 
Symposium  zu  erinnern,  von  den  Dichtern  anSappho  undAna- 
kreon  (Paus.  I,'  25,  1 5  IX,  27,  2),  neben  welchen  Dichtern 
aber  auch  die  Tragödie  sehr  oft  Gelegenheit  fand,  den  Eros  als 
das  Princip  verhängnifsvoller  Lebensverwicklungen  und  als 
die  grobe  Naturmacht,  welcher  weder  die  Götter  noch  die 
Menschen  entgehen,  zu  feiern  (Sophocl.  Antig.  780  ff.).  So  ist 
jenes  allbekannte  Bild  des  schönen  und  schalkhaften  Knaben 
entstanden ,  der  wie  seine  Mutter  alles  Zarte  und  Anmuthige 
Hebt,  den  Frühling  in  Blumen  und  Gärten**),  schöne  Mädchen, 
1  schöne  Knaben,  aber  Pfeil  und  Bogen  und  die  brennende  Fackel 


*)  Paus.  VI,  23,  4.  Dieselbe  Darstellung  ist  in  einem  Marmorrelief 
»1  Neapel  erhalten,  während  anf  einem  andern,  zu  Rom  befindlichen,  Eros 
and  Anteros  im  Fackellaafe  begriffen  sind.  Auf  beiden  ist  Anteros  durch 
stark  ausgeschweifte  Flügel  unterschieden,  s.  Braun  Antike  Marmorw. 
Leipzig  1843.  Dee.  2  t.  5  u.  5b.  Vgl.  Böttiger  kl.  Sehr.  1  S.  159  ff. 

**)  Eros  mit  ausgebreiteten  Flügeln  unter  Blumengewinden  bei  Cam- 
paoa  Op.  in  Plastica  t.  XIV.  Vgl.  Anacr.  b.  Giern.  AI.  Strom.  Vi  p.745P. 
rer  vE(>ma  yitg  xov  aßQov  fiilofiui  ßgvovra  fbtftQcug  nokvav^ifioig  atl- 
äitv.  Wegen  seiner  Flatterhaftigkeit  sanc  Alcaeus  bei  Plutarch  Amator» 
20  tiuvoxuTQV  &4w  tyitvar  evntöilos  Iqis  jrpvffoxo'/Uf  ZitpvQip  fii- 
yuaa. 
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allein  heilig  war ,  sondern  dessen  Gestalt  er  auch  in  verschie- 
denen mystischen  Legenden  annimmt*).  Kurz  es  vereinigt  sich 
Alles  zu  dem  Bilde  dafs  Hermes  jenen  alten  Pelasgern  eine 
zeugende  und  befruchtende  Naturkraft  bedeutete,  die  als  männ- 
liche Potenz  und  von  geiler  Art  und  Wirkung  gedacht  wurde, 
wie  dieses  eben  Zeus  als  Regengott  auch  war.  Und  dais  dieses 
wirklich  seine  ursprüngliche  Bedeutung  gewesen,  dafür  läfst 
sich  nun  auch  sonst  noch  Vieles  anfuhren,  ja  nur  unter  dieser 
Voraussetzung  werden  zuletzt  die  vielen  und  verschiedenen 
Eigenschaften  klar,  die  man  dem  Hermes  zuschrieb,  sammt  den 
ältesten  Fabeln  die  man  von  ihm  erzählte. 

So  gleich  die  Fabel  von  seiner  Geburt ,  von  seiner  Erfin- 
dung der  Leier  und  von  seiner  diebischen  Natur ,  welche  sich 
an  den  Heerden  Apollons  offenbart ,  wie  uns  alles  dieses  auf 
sehr  ergötzliche  Weise  in  dem  Homerischen  Hymnus  erzählt 
wird  und  auch  von  Alkäos  in  einem  leider  verlornen  H.  auf 
Hermes  ausgeführt  war**).  Seine  Geburt  wird  gewöhnlich  auf 
das  die  Berge  des  nördlichen  Arkadiens  weit  überragende, 
Achaja  südlich  wie  eine  starke  Mauer  begrenzende  Gebirge 
Kyllene  verlegt  (Pind.  Ol.  VI ,  77  mit  d.  Schol. ;  Paus.  VIR, 
17),  daher  er  schlechtweg  KvXXrjnog  heifst.  Seine  Mutter  ist 
Maja  (Mala)  d.  h.  die  nährende  Mutter,  eine  der  Plejaden, 
welche  für  Töchter  des  Atlas  und  der  Okeanide  Pleione  galten, 
die  sie  auf  dem  Berge  Kyllene  geboren  habe***),  was  am  na- 
türlichsten auf  Wolken  gedeutet  wird ,  wie  sie  aus  dem  Meere 
aufsteigen  und  sich  um  die  Häupter  der  Gebirge  sammeln. 
Maja  empfängt  den  Hermes  vom  Zeus  dem  Wolkensammler 
und  Thalbefruchter  in  dunkler  Nacht,  in  einsamer,  verborgner 
Gebirgsgrotte  (Hymn.  inMercur.  1—9;  H.  XVIII),  wo  sie 
ihn  auch  gebiert,  einen  listigen  verschlagenen  Gott  und  grofsen 
Rinderdieb,  der  mit  der  Nacht  kommt  und  stiehlt  und  in  Alles 
eindringt,  bis  in  die  Tiefen  der  Erde.  Auf  allen  Wegen  ist  er 
zu  Hause ,  ein  geschäftiger  Bote  des  Zeus ,  dabei  kräftig  und 
stärkend  und  wohlwollend  und  gut  gegen  Menseben,  Vieh  und 
Fluren.  Kurz  der  wahre  Regengott ,  dessen  Ursprung  das  Ge- 
birg und  die  dunkle  Wolke  ist,  welcher  segnend  und  befruch- 

*)  Herod.  2 ,  145 ;  Paosan.  II,  3,  4.  Ueber  Hermes  uod  Aphrodite  s. 
Engel  Kypros  2  S.  224  ff. 

*♦)  Pausan.  VII,  20,  2 ;  Vofs  mythol.  Briefe  1  S.  93  ff. 
***)  Daher  Radar  Nein.  11,11  oqttai  IMttaöeg  und  Simooides  bei 
Athen.  XI  p.  490E  u.  Schol.  Pind.  Nem.  II,  16  Matato*  ovptfas  iktxo- 
ßletpaqov. 
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tend  niedersteigt ,  auf  allen  Wegen  zu  finden  ist ,  in  alle  Kam- 
mern der  Erde  eindringt ,  deshalb  sehr  listig  und  zugleich  der 
Bote  der  Oberwelt  an  die  Unterwelt.  Ja  selbst  die  einzelnen 
Züge  der  Sage  lassen  sich  so  erklären ,  wenn  man  dabei  nur 
immer  an  der  einfach  naiven  und  allegorischen  Naturauflassung 
der  ältesten  Vorzeit  festhält,  die  sich  übrigens  hier  auf  acht 
bukolische  Weise  geltend  macht  d.  h.  so  wie  die  alten  Arka- 
dier,  deren  wichtigste  Beschäftigung  die  Viehzucht  war  und 
welche  die  Natur  unter  freiem  Himmel  auf  Bergen  und  auf 
Weiden  zu  beobachten  pflegten ,  sich  ausgedrückt  haben.  Die 
Erzählung  fahrt  fort ,  dafc  Hermes  nach  Art  der  Götter  rasch 
gezeitigt,  gleich  nach  seiner  Geburt  ein  Gelüste  nach  den  Heer- 
den  des  Apoll  getragen  habe.  Also  schleicht  er  mit  der  Däm- 
merung und  in  sein  Betttuch  gehüllt  aus  seiner  Grotte  (Hymn. 
in  Mercur.  13 — 21),  ein  treffendes  Bild  für  den  sein  Gewölk 
mit  leiser  und  heimlicher  Geschäftigkeit  von  den  Bergen  über  die 
Thäler  ausbratenden  Regengott.  Gleich  wie  er  aus  seiner  Höhle 
hervortritt  findet  er  auf  dem  Berge  die  Schildkröte,  deren  Schaale 
unter  seinen  erfinderischen  Händen  zur  Lyra  wird  (24  —  67, 
Paus.  VIH,  17,  4);  denn  die  in  Griechenland  über  Berge  und 
Thäler  verbreiteten  Schildkröten  lieben  sehr  die  Feuchtigkeit 
und  pflegen  besonders  nach  jedem  Regen  in  grofser  Anzahl  aus 
ihren  Schlupfwinkeln  hervorzukriechen.  Ferner  ist  der  Dieb- 
stahl der  Heerde  des  Sonnengottes  eine  feststehende  Haupt- 
sache in  allen  Sagen  vom  Hermes  (ßooxkexp  b.  Sophocles)  und 
am  natürlichsten  so  zu  erklären,  dafs  die  Wolken  am  Himmel, 
das  sind  nehmlich  die  Heerden  des  Apoll,  durch  den  Regen  ge- 
stohlen und  entfuhrt  werden,  nehmlich  vom  Himmel  verschwin- 
den, bis  Apoll  seine  Heerde  endlich  in  der  feuchten  Grotte  am 
Heeresstrande  wieder  auffindet,  denn  die  Wolken  entstehen 
nach  griechischer  Anschauung  aus  dem  Meere  (Aristoph.  Wol- 
ken 2/5 ff.).  Das  sind  die  einfachen  Grundzüge  der  Dichtung, 
deren  Local  wie  gewöhnlich  wechselt,  indem  jene  Rinder  des 
Apoll  bald  in  der  Landschall  Pierien  am  Olymp  weiden  und 
von  dort  auf  weitem  Wege ,  aber  in  einer  Nacht  bis  nach  Elis 
entführt  werden:  man  sieht  ordentlich  den  dunklen  Regen- 
schauer von  der  nördlichen  Grenze  des  griechischen  Landes 
bis  an  die  Südliche  hindurchziehen  und  dort  im  Meere  ver- 
schwinden*).  Bald  ist  die  Weide  der  Heerde  sowohl  als  der 


*)  Hymn.  Merc.  68  ff. ;  Antonio.  Lib.  23  nach  Heaiod  und  Nicander ; 
ApollodorHI,  11,  2. 

16* 
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Ort  des  Versteckes  am  Olymp  oder  auch  in  Elis  und  Messe- 
nien,  wodurch  die  Handluug  mehr  Einheit  bekommt,  aber  das 
geisterhaft  Wunderbare  des  alten  Mythus  verloren  geht*). 
Immer  wiederholen  sich  auch  dabei  gewisse  Züge,  namentlich  dafs 
Hermes  bei  diesem  Diebstahle ,  wie  auch  der  niederplatzende 
Regen  zu  thun  pflegt,  seine  eignen  Spuren  im  Sande  listig  zer- 
stört und  dergestalt  verwischt,  dafs  selbst  der  scharfspäbende 
Sonnengott  sie  kaum  zu  erkennen  vermag  und  nur  durch  Nach- 
frage bei  einem  Alten,  der  bis  in  die  Nacht  am  Wege  gearbei- 
tet hat,  dahinter  kommt**).  Ferner  dafs  der  Dieb  seinen  Raub 
bei  Pylos  in  verborgner  Grotte  am  Meeresstrande  unterbringt, 
dort  einige  Stücke  der  Heerde  opfert  und  darauf  sich  mit  der 
ersten  .Frühe  des  Morgens  wieder  zur  Mutter  in  die  heimliche 
Grotte  auf  Kyllene  begiebt ,  indem  er  wie  ein  feiner  Morgen- 
nebel (avQfj  OTtojQivy  ivakiyxiog,  rjvx  dfiixfaj)  in  seine  Wiege 
schlüpft,  sein  Betttuch  wieder  über  sieb  zieht  und  sich  schla- 
fend stellt :  die  anmuthigste  Ausführung  der  einfachen  Beobach- 
tung, wie  der  Himmel  sich  nach  einem  starken  Regengusse 
wieder  aufklärt,  indem  nur  noch  kleine  Nebelstreifen  hin  und 
wieder  an  den  Bergen  hängen  und  auch  diese  zuletzt  gleich- 
sam in  das  Gebirge  hineinschlüpfen.  So  kämpft  Hermes  auch 
gegen  die  Giganten  unter  der  Nebelkappe  des  Pluton  (Apollod. 
*  I,  6,  2).  Was  aber  jene  Hermesgrotte  bei  Pylos  betrifft,  so  ist 
zu  bemerken  dafs  auch  hier  ein  Naturspiel  zu  Grande  liegt***). 
In  derselben  Frühe  des  Morgens  endlich,  wo  Hermes  wieder 
in  seine  Wiege  geschlüpft  ist,  macht  Apoll  (der  Sonnengott) 
sich  auf  seine  Rinder  zu  suchen,  trifft  jenen  Alten  bei  Onche- 
stos,  der  ihm  auf  die  Spur  hilft,  eilt  nach  dem  dichtbewaldeten 
Kyllene,  dringt  in  die  Grotte  und  findet  dort  das  listige  Kind  in 
seinen  Windeln  (182  —  251).  Hermes  legt  sich  aufs  Lügen, 


*^Ovid.  Met.  II,  676  —  707;  Philostrat.  Imagg.  I,  26. 

**)  Hymu.  Merc.  15  ff.,  1 85  ff. ;  Antonio.  Lib.  23.  Daraus  ist  das  ar- 
kadische Mährchen  von  dem  geschwätzigen  Battos  entstanden ,  der  auf  ei- 
nem Berge  wohnte  (Bartov  oxomaC  beim  Mänalischen  Gebirge)  und  von 
dort  den  Diebstahl  mit  ansieht,  aber  als  Verräther  in  einen  Felsen  ver- 
wandelt wird,  wobei  ein  Naturspiel  zu  Grunde  liegt,  s.  Ovid  und  Nican- 
der  b.  Antonin  a.  a.  0. 

***)  0.  Muller  die  Hermesgrotte  bei  Pylos ,  in  d.  byperbor.  römischen 
Studien  S.  310—316,  der  diese  Grotte  in  der  jetzt  s.g.  Grotte  des  Nestor 
nachweist,  einer  Stalaktitengrotte  oberhalb  des  sandigen  Meerufers  unter 
dem  Vorgebirge  Messeniens,  auf  welchem  Pylos  liegt,  s.  Exp.  Seiend  f.  de 
Moree  pl.  6  und  7,  E.  Gurtius  Peloponn.  2  S.  177;  197. 
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Apoll  will  ihn  zwingen,  aber  Hermes  entschlüpft  ihm:  ein 
Wettstreit  kindischer  List  und  bukolischer  Unverschämtheit 
mit  Apollinischer  Gravität,  den  die  Poesie  und  die  bildende 
Kunst  mit  besonders  glücklichem  Humor  weiter  ausgeführt  hat 
(252—303).  Endlich  entschliefsen  sich  die  göttlichen  Bruder 
ihren  Handel  vor  den  gemeinschaftlichen  Vater  Zeus  zu  brin- 
gen, vor  welchem  Hermes  nun  wieder  so  natürlich  und  so 
prächtig  lügt,  dafe  Zeus  sich  des  pfiffigen  Söhnleins  von  Her- 
zen freut  und  lachend  beide  suchen  gehen  heifst  (304 — 396), 
worauf  sich  die  versteckten  Rinder  auch  gleich  linden  d.  b. 
wenn  die  Sonne  scheint,  kommen  die  Wolken  von  selbst  wie- 
der zum  Vorschein.  Hermes  aber  producirt  nun,  um  den  mäch- 
tigen Bruder  zu  versöhnen ,  sein  neu  erfundenes  Saitenspiel 
(416  ff.),  worüber  dieser  sehr  entzückt  ist  und  gleich  herrliche 
Melodieen  darauf  zu  spielen  weifs :  bei  welcher  Dichtung  wohl 
die  Betrachtung  zu  Grunde  liegt  dafs  der  Heerden  -  und  Regen- 
gott, der  weidende  Hirte  (v6fiiog)  wohl  sehr  erfindsam  ist,  so 
dafe  er  aus  der  Schildkrötenschale  sinnig  die  Lyra  bildet,  dafs 
aber  nur  der  Gott  der  Sonne  und  des  Lichtes  das  herrliche  In- 
strument recht  zu  behandeln  und  die  göttlichen  Töne  und  Lie- 
der der  jubelnden  Andacht  darauf  zu  finden  weifs.  So  über- 
läfst  nun  auch  Hermes  willig  dem  vornehmeren  Bruder  die 
Leier  und  erfindet  zu  seinem  eignen  Gebrauche  die  bescheid- 
nere Hirtenflöte.  Darauf  kehren  sie  zurück  auf  den  Olymp  und 
schliefsen  die  innigste  Brüderschaft,  Sonnengott  und  Regengott. 
Keiner  ist  dem  Apoll  so  lieb  wie  Hermes ;  er  schenkt  ihm  die 
goldne  Ruthe  (daher  Hermes  %Qva6(>Q<x7iig)  und  setzt  ihn  ein 
in  alle  Ehrenämter,  welche  Hermes  fortan  im  Götterstaate  be- 
kleidet (513 — 580).  Apoll  ist  nun  der  allgemeine  Verkündiger 
der  ßovlt]  diog,  sein  Mund  und  Prophet,  Hermes  die  voll- 
streckende rechte  Hand  des  Zeus,  sein  didxTOQog,  der  überall 
durchdringende,  jeden  Auftrag  gewandt  und  listig  vollziehende 
Bote :  beide  Brüder  auch  durch  Gestalt  und  Gemüth  aufs  in- 
nigste verbunden  (Odyss.  8,  334 ff.),  blühende  und  kräftige 
Jünglinge,  beide  musisch ,  beide  aywvioi,  beide  vdpioi,  beide 
auf  allen  Strafsen  und  Plätzen  zu  Hause ,  Apollon  als  ayvievg, 
Hermes  als  ivodiog*). 


*)  So  warden  sie  i.  B.  in  Messeaien  im  Karaasisehen  Maine  neben 
einander  verehrt,  Apollon  aU  aaowtb?,  H.  als  xQioyoQog,  Paus.  IV,  33, 5. 
Als  musische  Gotter  hatten  sie  tn  Olympia  einen  ^itr  Altäre  gemeiosebaft- 
lich,  Paus«  V,  14, 6.  Pin/dar  stiftete  in  Thebeo  Bilder  von  beiden,  des  Ap. 
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Und  so  erklärt  sich  auch  die  alte  argivische  Fabel  von  der 
Argostödtung,  nach  welcher  Hermes  schon  bei  Homer  den  ste- 
henden Beinamen  JtQyeicpSvrrjg  führt,  am  natürlichsten  aus 
der  Regennatur  dieses  Gottes.  Denn  der  hundertäugige  Argos 
bedeutet  den  gestirnten  Himmel,  die  schimmernde  Io  den  glän- 
zenden Mond ,  den  Hera  nach  der  bekannten  Fabel  aus  Eifer- 
sucht in  eine  Kuh  verwandelt ,  dessen  Hut  sie  dem  Argos  an- 
vertraut. Hermes  nun  erhält  vom  Zeus  den  Auftrag  diese  Ruh 
dem  Argos. zu  stehlen  (xkexpac  trjv  ßovv,  Apollod.  II,  1 ,  3), 
natürlich  in  dem  Sinne  wie  er  die  Rinder  des  Sonnengottes  ent- 
führt. Wenn  der  Regengott  den  Himmel  mit  seinen  Wolken 
überzieht,  so  verschwindet  der  Mond  von  selbst. 

Aus  so  einfachen  Naturbeobacbtungen  hat  die  griechische 
Mythologie  auch  hier  wieder  die  lieblichsten  und  sinnreichsten 
Bilder  gewonnen ,  aus  dem  Hermes  selbst  aber  bei  weiterer 
Uebertragung  dieser  Bilder  einen  Gott  gemacht ,  dessen  Bedeu- 
tung und  Macht  zu  den  wirksamsten  und  am  weitesten  ver- 
breiteten gehört:  ein  Beweis  zugleich  von  dem  hohen  Alter 
wie  von  dem  ganz  nationalen  Cbaracter  dieses  Dienstes ,  wel- 
cher das  Naturleben  und  das  menschliche  Lebten  wieder  in  den 
verschiedensten,  aber  doch  immer  auf  jenen  ersten  Wurzelbe- 
griff zurückweisenden  Beziehungen  berührt. 

Zunächst  ist  er  als  Gott  der  Befruchtung  ein  sehr  wohlthä- 
tiger ,  das  Leben  der  Erde  zu  allen  guten  Gaben  erregender 
Gott  und  als  solcher  der  Gute ,  der  Segenspender  schlechthin, 
wie  dieses  die  alten  Epithete  iqiovviog  oder  iQiovvrjg  (von  £qi 
und  6vivvtfxi) ,  dunwQ  iacov,  äxdxrjTcc  und  ocSxog  ausdrücken, 
welches  letztere  dasselbe  bedeutet  wie  oiottjq*).  Da  Hermes 
zugleich  ein  chthonischer  Gott  ist ,  nehmlich  als  Psychopompos 
und  Gott  der  Gräber  (Aeschyl.  Choeph.  1)  und  iqvavviog  hin 
und  wieder  durch  %$6vtog  erklärt  wird  (Aristoph.  Frösche 
1 1 38  ff. ;  Etym.  M.  v.  iqiovviog),  so  hat  man  geglaubt  den 
Hermes  deswegen  überhaupt  unter  die  fruchtbaren  Götter  der 
tiefen  Erde  versetzen  zu  müssen.  Allein  in  der  That  hat  er  mit 
diesem  Bereiche  nur  insofern  zu  thun  als  er  mit  seinen  Regen- 
güssen in  die  Tiefe  eindringt  und  dadurch  die  zarten  Keime 


ßorjÖQopiog  «od  des  H.  ayogaioq.  Paus.  IX,  17,  2.  Vgl.  oben  S.  167  f. 
Aach  auf  Vasen  sieht  man  sie  oft  zusammen,  im  Gespräch  oder  sonst  ver- 
bunden. Bilder  des  Rinderdiebstahls ,  der  Leiererfinduog  u.  s.  w.  Elite 
Ceramogr.  T.  II,  pl.  51—54,  T.  111,  pl.  86.  89.  90. 

*)  11.  20,  72  ;  Gornut.  d.  o.  d.  16;  Welcker  Aeschyl/Tril.  S.  217. 
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aus  derselben  wieder  hervorlockt,  also  ein  Vermittler  zwischen 
Oberwelt  und  Unterwelt  ist,  da  er  sonst  nirgends  als  bleibend 
in  der  Erdtiefe  existirend  oder  von  dort  wirksam  gedacht  wird. 
Vielmehr  sind  alle  ältesten  Stätten  seiner  Verehrung ,  sowohl 
in  Arkadien  als  in  Böotien  und  auf  Lemnos ,  die  Gebirge  und 
vollends  die  Oeffentlichkeit  der  Strassen ,  Märkte  und  Gymna- 
sien sammt  der  ganzen  Rührigkeit  seines  Wesens  passen  gar 
nicht  zu  der  chthonischen  Natur.  Auch  erklären  allere  und 
wichtigere  Stellen  das  Prädicat  igiovyiog  durch  sein  unter  allen 
Umständen  anschlägiges  und  wirksames  Wesen*),  woraus  in- 
dessen für  uns  nur  dieses  folgt,  dafs  man  mehr  als  einen  Sinn 
mit  dem  altherkömmlichen  Beiworte  zu  verbinden  pflegte,  wäh- 
rend der  ursprüngliche  nur  dieselbe  Kraft  der  physischen  Be- 
fruchtung gewesen  sein  kann,  welche  sich  in  dem  Symbole  des 
PhaUos  und  der  ithyphallischen  Bildung  ausspricht.  Gerade  so 
ist  es  mit  dem  gleichfalls  sehr  alten  Epithete  dxdxrjra,  welches 
auch  auf  verschiedene  Weise  erklärt  und  angewendet  wurde**), 
aber  nach  seiner  ursprunglichen  Bedeutung  am  besten  durch 
den  Namen  des  arkadischen  Ortes  Akakesion  bestimmt  wird, 
welcher  im  Gebirge  lag  und  den  Hermes  eifrig  verehrte  (Paus. 
VIII,  36,  6) :  wie  man  denn  überhaupt  beim  Hermes ,  gerade 
wie  beim  Pan  und  bei  der  Artemis,  seinen  Ursprung  aus  Arka- 
dien immer  vor  Augen  haben  mufs ,  diesem  Lande  der  Berge, 
der  Triften,  der  Viehzucht.  So  war  sein  Dienst  auch  in  Phe~ 
neos  der  heiligste  und  auch  hier  wiederholt  sich  die  Sage  dafs 
er  auf  den  Bergen  geboren  und  von  den  Nymphen  in  den  Quel- 
len des  Gebirges  gebadet  sei***).  Ueberdies  nannte  ihn  die 
Landessage  den  Stifter  der  Nation  oder  den  Pfleger  des  jungen 
Arkas;  die  ältesten  Heroen  des  Landes  bauen  diesem  Gotte 
Tempel,  andere  gelten  für  Spröfslinge  seines  Stammes,  und 
auch  in  allen  umliegenden  Landschaften,  wie  in  Argos,  in 
Achaja  (besonders  zu  Pellene  und  zu  Pharae)  und  in  Elis 
war  seine  Verehrung  eine  alte  und  volkstümliche.  Seine 
segenspendende  Natur  in  der  Bedeutung  wie  das  Wort  iQiov- 
riog  erklärt  worden  verräth  sich  aber  weiter  auch  darin,  dafs 


*)  II.  20, 35  Ipiovvrjg  'EQptlag,  og  tnl  (fgtol  nivxaXlpyoi  xixaoxat. 
Vgl.  die  Verse  der  Phoronis  bei  Etym.  M.  v.  iotovviog. 

**)  Prometheus  axaxtfta  bei  Hesiod  tb.  614,  Piaton  axäxTjTa  Corp. 
loser,  n.  1067.* 

**+)  Paus.  VIII,  14,  7;  16,  1.  Auch  von  Nonakris  seheint  er  Hauptgott 
gewesen  zu  sein,  Lyeophr.  Alex.  680;  Steph.  B.  v-  NwvaxQig. 
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er  gelegentlich  selbst  zum  Heilgotte  werden  konnte,  wie  zn 
Tanagra  in  Böotien,  wo  man  auch  von  seiner  Geburt  erzählte, 
der  Hermes  xQioq>oQog  d.  i.  der  Widderträger,  wo  das  Sym- 
bol des  Widders  höchst  wahrscheinlich,  wie  im  Gülte  des  Zeus 
und  der  Athena,  die  Regenwolke  bedeutete.  Man  erklärte  die- 
sen Beinamen  und  die  entsprechende  Darstellung  daraus  dafe 
Hermes  die  Stadt  durch  Umtragung  eines  Widders  von  der 
Pest  befreit  habe,  weshalb  beim  Feste  des  Gottes  der  schönste 
Ephebe  mit  einem  Lamm  auf  den  Schultern  um  die  Stadt  gehen 
mufste  (Paus.  IX,  22,  2),  was  in  der  bildlichen  Sprache  des 
AUerthums  die  Bedeutung  einer  Lustration  hat  und  nichts  An- 
deres bedeutet  als  dals  Hermes  durch  Regengüsse  solcher  Gala« 
mität  ein  Ende  machte*).  Und  so  ist  Hermes  auch  wie  alle  be- 
fruchtende Götter  in  hohem  Grade  xovQ&cqocpos  und  kinder- 
lieb, wie  er  z.  B.  den  kleinen  Arkas  auf  Münzen,  den  kleinen 
Herakles  und  ganz  besonders  häufig  den  kleinen  Dionysos 
trägt,  nicht  blos  um  ihn  den  nährenden  Nymphen  zu  überge- 
ben, sondern  auch  um  ihn  selbst  zu  nähren**).  Eben  dahin  ge- 
hören seine  häufigen  Bekanntschaften  und  Liebschaften  mit  den 
Gebirgs-  und  Flufsnymphen  z.  B.  mit  den  idäischen  (Hymn. 
Ven.  262 ff.),  mit  der  Kirke  und  Kalypso  in  der  Odyssee  (10, 
330;  12,  390),  mit  derHerse  in  der  attischen ,  mit  anderen 
in  anderen  landschaftlichen  Localsagen  und  auf  Vasen-  und 
Wandgemälden,  wo  Hermes  nicht  selten  als  Liebhaber  und 
Verfolger  schöner  Nymphen  erscheint. 

Unter  seinen  einzelnen  Eigenschaften  schliefst  sich  hier  am 
nächsten  die  seiner  Lust  an  der  Heerde  und  am  Hirtenleben, 
an ,  die  sich  in  den  Prädicaten  vofxtog  nnd  inifirjfoog  (Pans. 
IX,  34,  2)  ausdrückt.  Zunächst  betrifft  diese  Fürsorge  das 
Zuchtvieh,  Rinder,  Schafe,  Böcke,  in  weiterer  Ausdehnung 
aber  auch  Pferde ,  Maulesel ,  Hunde  und  selbst  die  Thiere  de» 
Waldes,  Löwen  und  Eber***).  Dafs  ihm  besonders  die  für  die 
Heerden  von  den  Pelasgern  her  erb-  und  eigentümlich  war 
beweist  aufser  Arkadien  die  Sage  von  Samothrake ,  dafs  Saon 
der  erste  Ansiedler  auf  dieser  Insel  ein  Sohn  des  Hermes  vmi 


*)  Die  alterthitmlicbe  Abbildung  eines  solche»  H.  x^ioifo^og  s.  Elite 
ceraraogr.  T.  III,  pl.  87.   Ebeo  (Über  vollzieht  er  nnd  Atfcena  die  Reini- 
gnng  der  Pröttden  auf  das  Gebeifs  des  Zens,  Apollod.  II,  1,  5. 
**)  Haupt  in  d.  Leipziger  Berichten  1849  S.  44.  • 

*+*)  Hom.  H.  v.  567  ff.   Vgl.  das  Vaseohild  EUte  ednuBegr.  T.  HI, 
pl.  85. 
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der  ^Pfprrj  d.  h.  der  Göttin  der  Schaafheerde  gewesen  sei. 
Aebnlkh  betist  es  in  der  Ilias  von  d£m  Troer  Ilioneus ,  einem 
Sohne  des  heerdenreicben  Phorbas  (des  Weiders) ,  dafs  Her- 
mes ihn  vor  allen  Troern  geliebt  und  ihm  seinen  grofsen  Reich- 
Ibom  geschenkt  habe ,  JloXvfirjkrj  aber ,  die  jener  samothraki- 
sehen  Rbeoe  entspricht,  von  ihm  den  Eudoros  geboren  habe*), 
Ueerdenreichthum  aber  ist  in  allen  alten  Sagen  Reichtbum 
überhaupt  (peeunia)  und  ganz  besonders  ein  Prädicat  der 
königliehen  Macht,  daher  auch  der  goldne  Widder,  das  so  be- 
deutsame Symbol  der  königlichen  Herrschaft  der  Atriden,  vom 
Hermes  stammt;  daher  auch  das  Scepter  der  Atriden  (II.  2, 
100)  von  Hephästos  an  Zeus,  von  diesem  an  Hermes,  durch 
diesen  an  Pelops  und  Atreus  gelangt.  Indessen  wird  Hermes 
selbst  deswegen  keineswegs  königlich  und  vornehm ,  sondern 
immer  als  schlichter  Hirte  gedacht,  der  seinen  Bock  bald  führt 
bald  über  den  Schultern  trägt  und  dabei  gewöhnlich  mit  dem 
itilog  versehen  ist,  einer  runden  Filzkappe,  wie  sie  die  Schif- 
fer und  die  Hirten  gegen  Wind  und  Wetter  in  jenen  Gegenden 
noch  zu  tragen  pflegen.  Als  wandernder  Hirt  versteht  er  sich 
auch  auf  solche  Kräuter  und  Heilmittel,  wie  er  sie  dem  Helden 
voa  Ithaka  mittheüt  (Od.  10,  2S0  ff.),  und  auch  die  Weissa- 
gung der  Tbrien ,  welche  Apollo  dem  Hermes  schenkt ,  war 
wahrscheinlich  eijie  Erfindung  der  Hirten  vom  Parnafs  und  im 
volkstümlichen  Gebrauch  solcher  Kreise  **).  Und  so  sind 
auch  seine  Sitten  manchmal  im  höchsten  Grade  bukolisch  ja 
cynisch***),  desgleichen  seine  Liebschaften.  Am  liebsten  ver- 
kehrt er  mit  den  Nymphen  des  Waldes  und  der  Trift ;  daher 
Eumäos  einen  Theil  des  geschlachteten  Schweines  Hermes  und 
den  Nymphen  darbringt,  zu  welchen  Versen  die  alten  Ausleger 
andere  Beweisstellen  seiner  bukolischen  Natur  anführen  f  ). 
So  galt  auch  der  schöne  Daphnis  von  Sicilien  für  seinen  Sohn 
«der  Liebling,  jene  elegische  Hirtengestalt,  von  welchem  nach 
dem  Vorgange  des  Stesichorus  die  alexandrinischen  Dichter 
sangen.   Und  auch  Pan  war  nach  der  gewöhnlichen  Sage  ein 


•)  II.  14,  490;  16,  179;  vgl.  Welcker  Aeschyl.  Tril.  S.  2ll 

**)  Hymn.  550  ff. ,  Lob.  Agl.  p.  814  ff. 

***)  Hymn.  295  ff.  Vgl.  Dio  Chrysost.  or.  VI  p.  104  ed.  Emper. 

i)  04.  14,  435  und  das«  die  Schotten  and  Ea*Uth.,  die  diese  Worte 
tag  den  lanhogr.  Simonides  anführen :  övovot  Nvuipatf  t o?  u  Mauxdos 
toxy,  oviqi  yuQ  «yd*?"?  tfifisXovat  noi(i4v<av.  Vgl.  Aristophanes  Tbes- 
mopb.  977  ^Eqjuijv  rc  voptw  artopai  y«i  IIäva  xnl  Nvftifag  tfiXac* 
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t 

Sohn  des  Hermes,  wie  die  Nymphen  im  Hom.  Hymn.  XVIII, 
28 ff.  singen  dafs  Hermes  in  das  quellenreiche  Arkadien,  das 
Vaterland  der  Schaafzucht  gegangen  sei  und  beim  Dryops  dem 
personificirten  Waldmenschen  die  Schaafe  gehütet,  aller  mit 
seiner  Tochter  den  Pan  gezeugt  habe.  So  ist  Hermes  als  Re- 
gen -  und*  Hirtengolt  natürlich  auch  mit  Dionysos  und  seiner 
ganzen  Umgebung ,  den  Satyrn  und  den  Silenen  sehr  eng  be- 
freundet und  viel  mit  ihnen  im  Verkehr*). 

Nicht  minder  alterthümlich  sind  die  Vorstellungen  und  Bil- 
der welche  sich  mit  Hermes  als  dem  Gotte  der  Wege,  der 
Plätze,  der  Durchgänge  beschäftigen ,  wie  er  denn  als  Regen- 
gott natürlich  ein  überall  gegenwärtiger  ist,  gerade  wie  Apoll 
als  Sonnen-  und  Lichtgott.  Auf  diesen  Schutz  der  Wege  und 
seine  unsichtbare  Allgegenwart  bezog  sich  namentlich  die  alter- 
thümliche  Darstellung  und  Verehrung  des  Hermes  durch  auf- 
geschüttete Steinhaufen  und  durch  ecksteinartige  Pfeilerbil- 
dung, wie  beim  Apollo  äyvievg  die  gleichartige ,  aber  bei  wei- 
tem nicht  so  ins  Einzelne  ausgeführte  Bildung.  Solche  Stein* 
hänfen  hiefsen  seit  alter  Zeit  CQfiaioi  Xdcpoc  oder  1^/uaZor,  auch 
tyftcnteg  (Hesycb.  s.  v. ;  Aelian  H.  A.  XIV,  24)  und  es  scheint 
dafs  selbst  der  Name  des  Gottes  'EQfirjg,  'EQpelag/EQfiatov 
speciell  mit  dieser  Sitte  zusammenhängt,  also  von  üqw  und 
dem  daraus  entstandenen  fyjucr ,  so  heust  jedes  Zusammenge- 
fügte, jedes  durch  Anreihung  entstandene  Ganze,  namentlich 
auch  lastende  Haufen,  abzuleiten'  ist.  Schon  die  Odyssee  kennt 
einen  solchen  Steinhaufen  am  Wege  bei  der  Stadt  Ithaka  (16, 
471),  Strabo  bemerkte,  viele  in  Elis  an  den  Wegen  (VIII  p. 
343) ,  Pausanias  an  der  Grenze  von  Messenien  und  Arkadien 
(VUI,  34  ^  6)  und  neuere  Reisende  haben  dergleichen  noch 
jetzt  als  Grenzmarken  und  Wegezeicben  in  Griechenland ,  an- 
dere dieselbe  Sitte  durch  solche  Steinhaufen  am  Wege  der 
Gottheit  seine  Verehrung  auszudrücken  in  anderen  Ländern 
beobachtet**).  In  Griechenland  erhielten  sie  sich  am  längsten 
an  Kreuzwegen ,  wo  jeder  Vorübergehende  einen  Stein  hinzu- 
zuwerfen oder  den  Steinhaufen  mit  Del  zu  salben  oder  Kränze 


*)  Hom.  H.  in  Ven.  262  ff.   Auf  einem  artigen  Vaseobilde  spielt  er 
ihnen  anf  der  nen  erfundenen  Leier  vor,  Elite  ceramogr.  T.  III,  pl.  90. 

**)  Ross  Peloponn.  IS.  18;  174.  Vgl.  v.  Tschudi  Peru  2  S.  77. 
Aebnlicbe  Steinhaufen  sah  Strabo  auch  in  Aegypten  XVII  p.  818.  Vgl. 
die  Salbsteine  der  Genesis  und  die  Obos  der  Mongolen ,  Stuhr  Reltgioqs- 
syst.  der  heidn.  Völker  des  Orients  S.  254.  Huc  Souvenirs  <fun  voy. 
dam  la  Tartarie,  le  Thibet  et  la  Chine  P.  1850.  I  p.  25  sq. 
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und  Bänder  and  allerlei  Erstlinge  darzubringen  pflegte*).  Ge- 
wöhnlich wurden  in  sqlchen  Haufen  zugleich  Pfeiler  von  Holz 
oder  von  Stein  aufgerichtet,  die  mit  dem  männlichen  Geschlechts- 
zeicben  versehen  dem  Wanderer  die  Gegenwart  des  Hermes 
fyiovviog  sinnbildeten.  Daraus  ist  weiter  die  sogenannte  Herme 
im  engeren  Sinne  des  Wortes  entstanden,  welche  gleichfalls  zu- 
nächst blos  als  Darstellung  des  iv66iog  und  iqiovyiog  aufzu- 
fassen ist ,  des  Gottes  der  mit  seinem  Regen  und  Segen  überall 
gegenwärtig  ist  und  wirkt  und  schafft,  wie  man  eben  deswe- 
gen auch  jeden  unverhofften  Fund ,  auf  den  man  unterwegs 
stieb,  ein  iqptaiov  nannte.  Hermes. selbst  wurde  deshalb  nicht 
blos  an  den  Landstraßen ,  sondern  auch  in  der  Stadt  an  den 
Strafsen  und  auf  den  öffentlichen  Plätzen,  auch  an  Pforten  und 
Tbürfcn  in  gleicher  Bildung  aufgestellt ,  daher  seine  Beinamen 
ayoqdiog,  a%qo{paiogy  arQog>evg  u.  a.  (Aristoph.  Plut.  1151; 
Hesych.,  Phot.  s.  v.).  Dieser  Gott  hat  insofern  grofse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  römischen  Ianus ;  die  Herme  aber  wurde  be- 
kanntlich von  Athen  aus  zu  einer  bestimmten  Kunstform  ent- 
wickelt, welche  man  verfaytovog  iqyaoia  zu  nennen  pflegte 
(Herod.  2,  51  ;  Paus.  IV,  33,  4).  Diese  hat  man  neuerdings 
durch  verschiedene  weit  hergeholte  ästhetische  und  religiöse 
Veranlassungen  zu  erklären  versucht**),  während  die  einfachste 
und  natürlichste  Erklärung  doch  die  ist,  dafs  diese  Pfeilerbil- 
dung wie  jene  Steinhaufen  zunächst  nur  dem  Hermes  der  Wege 
galt  und  deshalb  ganz  von  selbst  nach  Art  unserer  Ecksteine 
ausfiel,  bis  sie  später  durch  die  Kunst,  die  sich  ja  bei  den  Alten 
auf  Alles  erstreckte ,  vervollkommt  und  auf  andere  Götter  und 
Bildwerke  übertragen ,  vorzugsweise  aber  doch  immer  zu  sol- 
chen Darstellungen  verwendet  wurde,  wo  es  Wege  zu  verzie- 
ren oder  zu  terminiren  gab***).  In  Athen  gab  es  solcher  Wege- 
hennen eine  sehr  grofse  Menge ,  auf  den  Strafsen  und  öffent- 
lichen Plätzen ,  in  den  Gymnasien ,  an  den  Thoren  der  Privat- 
häuser und  öffentlichen  Gebäude,  von  denen  die  meisten  in 
jener  Nacht  die  so  viel  Unheil  anrichtete,  von  den  s.  g.  Her- 


*)  Theophr.  Char.  16  mit  der  Note  von  Casaub.  Vgl.  die  drollige  Fa- 
bel bei  Babr.  48 ;  Cornnt.  16 ;  Phot.  v.  fy/uatov. 

**)  Winke Imaoo  Knnstgesch.  1  S.  184;  Zoega  de  orfg.  et  vtu  obe- 
lüe.  Ro.  1797  p.  217;  Gerhard  de  relig.  Hermar.  Berol.  1845.  4  und 
Arcbaol.  Nacblafe  ans  Rom  S.  197  ff. ;  0.  Müller  Handb.  §  67. 

***)  K.  F.  Hermann  de  terminu  eorumque  religio» e  apud  Graecos, 
Gott.  1846. 
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mokopiden  an  den  Köpfen  und  Gliedern  verstümmelt  wurden*). 
Schon  zur  Zeit  der  Pisistratiden  wurden  solche  Hermen  aufge- 
stellt und  theilweise  mit  Inschriften  versehen;  insbesondere 
aber  nannte  man  eine  Reihe  in  der  Gegend  der  Pökile  und  Kö- 
nigshalle schlechtbin  die  Hermen44).  Ferner  standen  sie  auf 
Kreuzwegen ,  wo  die  Köpfe  und  Glieder  nach  der  Anzahl  der 
Wege  verdreifacht  oder  vervierfacht  wurden,  daher  'Egprjg  tqi- 
ztaxxXog,  TerQcc7cdq>alog :  auch  an  Durchgängen  in  der  Stadt, 
datier  'EQprjg  6  7tqog  vfJ7tvXidi,  eine  besonders  bekannte  Herme 
in  der  Stadt,  und  7tQ07tvXatog  am  Eingange  zur  Burg.  Aufeer 
Attika  war  diese  Bildung  vornehmlich  in  Arkadien  verbreitet 
(Paus.  VIII,  48,  4) ,  aber  später  auch  sonst  ziemlich  allgemein, 
auch  auf  Grenzen  z.  B.  der  argolisch  -  lacedämonischen  (Paus. 
II,  38, 7)  und  an  den  Landstraßen  mit  Stadienbezeicbnung  und 
Angaben  über  die  Richtung  der  Wege***),  ferner  sehr  allge- 
mein in  Palästren  und  Gymnasien  *j*),  endlich  auch  als  tragende 
Mittelglieder  an  allerlei  Utensilien  und  Mobilien,  als  Spinn« 
rocken  (6  y^avPollux  VII,  16,  73)  und  Bettstellen.  Die  her- 
kömmliche Gestalt  war  die  des  viereckigen  Pfeilers,  daher  dem 
Hermes  die  Vierzahl  heilig  war ,  wie  er  am  vierten  Tage  des 
Monats  geboren  sein  sollte  ff).  Die  Extremitäten  fehlten  (axw- 
kot,  Paus.  1 ,  24,  3) ,  dahingegen  Kopf  und  Pballos  wesentlich 
waren.  Der  Heroldsstab  pflegte  hinzugemalt  zu  werden  und 
bei  weiterer  Ausfuhrung  trat  auch  ein  Himation  hinzu  fff). 
Die  ältere  Kunst  pflegte  den  Kopf  bärtig,  das  Glied  gereckt,  die 
jüngere  den  Kopf  jugendlich  und  anmuthigf  *)  und  das  Glied 
schlaff  darzustellen ,  indessen  erhielten  sich  beide  Bildungen, 
die  ältere  und  jüngere ,  neben  einander.  Eine  besondere  Gat- 
tung der  Hermen  nannte  man  Hermaphroditen ,  wahrscheinlich 
die ,  wo  auf  einen  Pfeiler  mit  dem  männlichen  Gliede  ein  weib- 


♦)  Tbacyd.  VI,  27;  Aristoph.  Lysistr.  1093  v.  Sebol.;  Pfcot.  s.  ▼. 
*♦)  Harpoer.  §.  v. ;  Polen.  Fragm.  p.  84;  174. 

**+)  Corp.  loser,  n.  12.  Vgl.  Anthol.  Pal.  T.  II,  p.  702,  PUoad.  11,254. 

i)  Paus.  1,  17,  2;  VIII,  37,  6;  Müller  Handb.  §  380,  1. 

■H)  Hom.  H.  v.  19;  Aristoph.  Plot.  1126  c.  Schol.  n.  A.  Lobock  Agl. 
p.  430. 

+++)  Plutarob  an  #eai  sitzet,  resp.  27 j  Macrob.  Sat.  1, 19;  Conrot. 
16;  Paus.  VIII,  39,  6;  Diog.  L.  V,^82. 

+*)  Der  Kopf  des  Alcibiades  diente  oft  cum  Vorbilde,  Clen.  AI.  Protr. 
4  p.  47  P. 
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lieher  Kopf,  also  der  der  Aphrodite  gesetzt  wurde  *).  So  galt 
auch  der  Hermaphrodit  d.  i.  der  mythologische  Repräsentant 
einer  Gattung,  welche  die  Alten  sowohl  in  religiöser  als  in 
ästhetischer  Hinsicht  viel  beschäftigte,  für  einen  Sohn  des  Her- 
mes und  der  Aphrodite.  Die  Mehrzahl  der  noch  vorhandenen 
härtigen  Hermen  mit  dem  Stirnbande**),  wie  vorzugsweise  das 
Capitolinische  Museum  deren  viele  besitzt,  hat  man  lange  wegen 
der  breiten  Stirne  auf  Piaton  bezogen,  dann  auf  Dionysos. 
Manche  und  besonders  interessante  Hermen  sieht  man  auf  Va- 
senbildern ***). 

Eise  andere  besonders  wichtige  und  altertümliche  Reihe 
von  Vorstellungen  ist  die  welche  sich  an  den  Charakter  des 
Hermes  als  %&ovio$  und  ifwxoftOfiTtog  knüpft.  Er  ist  auch 
dieses  wie  gesagt  als  Regengott  und  zwar  in  der  doppelten 
Eigenschaft  als  in  die  Erde  eindringender  und  als  sie  befruch- 
tender ,  ihre  schlummernden  Saatenkeime  erregender  und  ans 
Licht  bringender  Gott;  denn  sowohl  im  Culte  des  Hermes  als 
in  dem  der  Aphrodite  und  der  eigentlich  chthonischen  Götter 
durchkreuzen  sich  die  Bilder  des  Todes  und  der  Unterwelt  be- 
ständig mit  denen  eines  fortdauernden  und  von  den  Naturkräf- 
ten des  Frühlings  immer  von  neuem  bewegten  Seelenlebens. 
Das  Leben  der  Vegetation ,  wie  sie  aus  unsichtbaren  Saamen 
und  Reimen  in  der  Erde  zum  Lichte  strebt  und  es  dort  zu  schö- 
ner organischer  Gestalt  und  zur  Blüthe  und  Frucht  bringt,  war 
den  AÖen  nebmlich  durchweg  ein  Bild  des  Seelenlebens  im  tbie- 
rischen  und  menschlichen  Organismus,  daher  manche  Philoso- 
phen auch  den  Pflanzen  Seelen  zuschrieben.  Im  Dienste  des 
Hermes  ist  in  dieser  Beziehung  besonders  sein  Antheil  an  dem 
Frühlingsfeste  der  Antbesfcerien  zu  Athen  bemerkenswert!), 
deren  dritter  Tag  die  Chytren  diesen  Namen  von  einem  Opfer 
führten ,  das  dem  chthonischen  Hermes  und  den  Geistern  der 
Verstorbenen  dargebracht  wurde.  Nach  der  mythologischen 
Ueberlieferung  zunäehst  derjenigen  die  in  der  deukalionischen 
Fluth  umgekommen  waren  (Theopomp.  b.  Schol.  Aristoph. 


*)  Theophr.  Char.  16;  Alciphr.  3,  37.    Vgl.  besonders  R.  Rocbette 
Peint.  de  Pomp.  pl.  8  p.  135—152.  Mi  nervi  ni  im  Bullet.  Nap.  1847  n.  75. 
**)  Der  H.  ayogatog  zu  Athen  d^/atog  tip  ävufootv  jfts  xopw, 
Lacian  lup.  Trag.  33. 

**+)  Vgl.  die  Samm langen  b.  Gerbard  Antike  Bildwerke  t.  318—320 
und  dieVaseabilder  im  Bullet.  Napol.  T.  V  t.  4  und  Elite  ceVamogr.  T.  III 
pl.  78—82,  vod  denen  aber  82  einen  Priap  vorstellt. 
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Acharn.  960.  1075),  in  Wahrheit  weil  diese  Jahreszeit,  deren 
Sinnbild  jene  Fluth  ist,  die  der  befruchtenden  Regengüsse  war, 
welche  den  Erdboden  zugleich  überschwemmten  und  wie  die 
Alten  zu  sagen  pflegten  öffneten  (Aprilis,  übt  aperitur  terra)) 
wo  also  mit  den  Halmen  der  erstehenden  Natur  auch  die  Seelen 
sich  hervordrängen*).  So  pflegte  man  nun  auch  sonst  dem  Her- 
mes bei  Todesfällen  zu  opfern  (zu  Argos  am  30.  Tage  nach 
dem  Tode,  Plutarch  Q.  Gr.  24),  und  Phallen  und  Hermen  auf 
Gräbern  aufzustellen  f  Cic.  de  legg.  II,  26, 65).  Und  so  ist  Her- 
mes auch  xpvxonofiftog  im  doppelten  Sinne  des  Wortes,  indem 
er  die  Seelen  der  Verstorbenen  sowohl  in  die  Unterwelt  hinab- 
geleitet (Od.  11,626;  24z.  A.),  also  auch  die  Persephone,  den 
Herakles  u.  s.  w. $  daher  die  Lehre  der  Pythagoreer  dafs  Her- 
mes der  allgemeine  Custode  der  Seelen  sei  (raplag  twv  tftoxwv) 
und  in  diesem  Sinne  nofi7tevg  und  niXaiog  und  %&6viog  heifse, 
weil  er  nehmlich  alle  Seelen  der  Verstorbenen  vom  Lande  und 
vom  Meere  in  die  Unterwelt  bringe  (Diog.  L.  VIII,  31),  wie  die 
Beiwörter  noptnog  ttofmevg  nofX7talog}  obgleich  von  allge- 
meinerer Bedeutung  (Aeschyl.  Eumenid.  90),  doch  immer  ins- 
besondere von  der  Seelenfiihrung  der  Verstorbenen  gebraucht 
werden  (Soph.  Ai.  832  mit  d.  Anm.  v.  Lobeck;  Sophocl.  0.  C. 
1548).  Aber  er  ist  auch  der  Führer  der  Seelen  aus  der  Unier- 
welt hinauf,  wie  in  jenen  Allerseelenfesten  des  Frühlings  und 
in  den  Todtenorakeln  und  bei  den  Todtenbeschwörungen ,  wo 
Hermes  immer  unter  den  übrigen  Göttern  des  Erdbodens  und 
der  Unterwelt  angerufen  ward  (Aeschyl.  Ghoeph.  124.  147; 
Pers.  623  ff.),  wie  er  denn  auch  sonst  bei  den  chthonischen 
Götterdiensten  selten  fehlte.  Denn  Hermes  ist  wegen  dieses 
Verkehres  mit  den  Geistern  und  der  Geisterwelt  in  der  Mytho- 
logie zu  dem  eigentlichen  Vermittler  zwischen  Ober-  und  Unter- 
welt geworden,  wie  es  schon  in  dem  Hymnus  auf  ihn  heilst 
v.  572 :  olov  d*  eig  Xtdrjv  terekea/^ivov  dyyekov  elvat,**),  in 
einigen  mystischen  Ortssagen ,  wie  zu  Thessalien  und  Eleusis, 
auch  zu  einem  Buhlen  der  Persephone  und  derHekate***).  An- 


*)  Phot.  /uiaga  rifjtfytt  Iv  totg  Xovalv  (so  nannte  man  auch  das  ganze 
Fest  der  AnthesterienJ^ft^tfXrqptah'og  ftrjvos,  Iv  y  Soxovaiv  al  xpv^al 
tüv  TilevTTjodvTiov  antrat.  Hesycb.  v.  (juaqaX  rf/niQUi  spricht  von  meh- 
reren Tagen  der  Art  im  Antbesterion.  Aach  der  Monat^/umoc  fiel  wahr- 
scheinlich in  den  ersten  Frühling. 

**)  Aeschyl.  Choepb.  165.  727;  Horat.  Od.  I,  10,  17  ff. ;  Ovid  Fast. 
V,  665;  Serv.  V.  Aen.  VIII,  188  u.  A. 

***)  Cic.  d.  nat.  d.  111,  22,  56;  Porphyr,  d.  abstio.  11, 16,  127.    Vgl. 
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dererseits  ist  er  darüber  zu  einem  Gott  von  magischer  und 
dämonischer  Wirkung  auf  die  Seelen  und  Geister  überhaupt  . 
geworden,  besonders  indem  er  einschläfert,  den  allsehenden 
Argos  mit  seiner  Syrinx,  die  Wachen  der  Griechen  durch  sei- 
nen Stab  (IL  24,  343.  445),  und  Träume  sendet,  als  f^yr^w^ 
dveiQtav  im  Hymn.  v.  14  oder  &v*tQ07tOfmos  und  wie  man  ihn 
sonst  nannte  (Eostath.  z.  Homer,  p.  1574,  36).  Man  betete 
deshalb  zu  ihm  und  opferte  vor  dem  Schlafengeheu ,  brachte 
sein  Bild  nahe  bei  Schlafenden  an,  damit  sie  freundlicher  Träume 
gewib  wären,  und  der  Schlaftrunk  selbst,  womit  man  den  Gott 
um  gute  Träume  bat,  hieb  Hermes  (Odyss.  7,  137;  Apollon, 
Rh.  4,  1732  u.  A.).  Aber  auch  die  ekstatischen  Zustände  der 
Seele  schienen  vom  Hernes  zu  kommen,  wie  wenn  Aetbalides, 
ein  Sohn  des  Hermes ,  auf  dessen  Namen  nachmals  Pythagoras 
Anspruch  machte,  sich  vom  Vater  her  der  Gabe  rühmte,  seine 
Seele  beliebig  vom  Körper  trennen  und  mit  ihr  in  der  Unter- 
welt sein  oder  auch  wieder  mit  dem  Körper  vereinigt  leben 
zu  können  (Apollon.  Rh.  Argon.  I,  640  mit  d.  Schol. $  Diog. 
L.  VIII,  4.).  ' 

Unter  seinen  übrigen  Eigenschaften  ist  von  der  Mythologie 
immer  ganz  besonders  die  des  diäxtOQog  gepflegt  worden,  so- 
fern er  nehmlich  der  allzeit  fertige,  behende  und  gewandte  Bote 
und  Ausrichter  seines  Vaters  Zeus  ist,  daher  sein  gewöhnlicher 
Beiname  dibg  ayyeXog  *).  Hermes  ist  insofern  der  Verkehrs- 
lustige überhaupt,  der  von  allen  Göttern  am  liebsten  mit  den 
Menschen  und  unter  den  Menschen  verkehrt  (IL  24,  334)  und 
durch  seine  Theilnahme ,  wie  Odysseus  sich  ausdrückt ,  über 
alles  Thun  und  Treiben  der  Menschen  Anmuth  und  Ehre  aus- 
breitet und  alle  geschickten  und  gewandten  Menschen  gern  be- 
günstigt (Odyss.  15, 318  Ifyftetao  Sxwu  diaxxdqov ,  bg  §d  re 
Ttavziov  äv&Qtunwv  eQyoioi  %aqtv  xai  nvdog  ond^ei).  Als  sol- 
cher tritt  er  namentlich  in  der  epischen  Götter-  und  Heldensage 
in  den  meisten  Fällen  auf ,  immer  listig,  gewandt,  anmuthig 
und  so  dafs  er  nicht  durch  Gewalt,  wohl  aber  durch  seine  ge- 
schickte und  verständige  Weise,  seine  Beredsamkeit,  im  Noth- 
fall  durch  seine  Verschlagenheit,  seinen  Stab,  seine  Flöte  zum 


über  die  elensiniscbe  Daira  und  die  tbessaliscbe  Brimo  Lobeck  Agl.  p.  153 ; 
1213 ;  Demet.  u.  Perseph.  S.  50  A.  35. 

*)  Od.  5,  29;  H.  in  Veo.213  ff.  zfiog  rgoyig  b.  Aeschyi.  Prom.  941, 
Jioq  Xutqis  b.  Eurip.  Ion  4.  Bei  Piodar  Ol.  VIII ,  83  ist  Ayytlla  seine 
Tochter. 
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Ziele  gelangt.  Ganz  besonders  erscheint  er  in  dieler 'Rolle 
neben  dfer  Athena ,  wie  diese  nnd  mit  ihr  ein  getreuer  Helfer 
und  Geleiter  der  Helden ,  wie  in  der  Sage  vom  Perseos  und 
vom  Heraides,  auch  in  der  Ilias  (24)  and  Odyssee  *  vorzüglich 
in  dieser,  weil  er  wie  bereits  die  alten  Erklärer  angemerkt 
haben  weit  mehr  mit  den  Werken  des  Friedens  als  mit  denen 
des  Kriegs  zu  thun  hat  (Serv.  Virg.  A.  V,  606;  IX,  2). 

Diese  Lust  am  Verkehre  und  an  allerlei  listigen  und  pfiffigen 
Praktiken  wird  näher  bestimmt  durch  die  ihm  angeborene  die* 
bische  Natur,  welche  Dichter  und  Künstler  gerne  ins  Einzelne 
ausmahlten.  So  soll  es  dem  Alkäos  nachgebildet  sein  wenn 
Hermes  bei  Horaz  Od.  I,  10,  8 — 12,  während  Apoll  ihm  droht, 
diesem  die  Pfeile  aus  dem  Köcher  stiehlt,  wie  auch  Schol.  IL 
15,  256  und  Philostr.  Imae.  1,26  erzählen,  und  aus  derselben 
oder  einer  ähnlichen  Quelle  mag  die  Erzählung  bei  Schol.  IL 
24, 24  stammen,  wo  das  diebische  Gelüste  des  Hermes  dadurch 
erklärt  wird  dafs  Zeus  diebischer  Weise  der  Maja  beigewohnt 
habe  (oti  mal  Zevg  xketpag  tivrfHQ<xp  Efiiyrj  Mcily)  und  der 
erste  Ausbruch  dieses  Gelüstes  darin  besteht,  dafs  er  seiner 
Mutter,  als  sie  sich  mit  den  übrigen  Atiantiaden  badet,  die  Kleider 
stiehlt.  In  der  bildenden  Kunst  aber  hat  ein  vorzüglicher  Mei- 
ster an  dieser  Figur  des  kleinen,  unverwüstlich  kecken  Diebes 
ein  solches  Gefallen  gefunden ,  dafs  er  ihn  ganz  nach  der  Be- 
schreibung des  Gedichts  vom  Rinderdiebstahl ,  wie  er  in  sein 
Betttuch  gehüllt  vor  dem  Zeus  steht  und  sich  durch  schlaue 
Ausreden  verantwortet,  in  einer  vorzüglichen  Figur,  von  der 
verschiedene Gopieen  vorhanden  sind,  verewigt  hat*).  Hermes 
ist  eben  deswegen  ddliog  schlechthin,  izolvtQOTtog  y  alfivko- 
firfrqg,  XrjC<nr)(>y  vtrarog  dmoitrftrjQ  xteipUpqwv  und  wie  der 
Hymnus  auf  ihn  das  in  noch  anderen  derartigen  Beiwörtern 
weiter  ausfuhrt,  vgl.  Sophocl.  Philoct.  133,  Aristoph.  Plut. 
1135.  Daher  auch  recht  schlaue  und  verlogene  Menschen  diese 
Gabe  vom  Hermes  haben  z.  B.  Autolykos,  der  Grofsvater  des 
Odvsseus ,  8g  äv&qwttovg  ixiaaaro  xkeirToevvg  &  8qx(^  t*, 
&eog  di  ol  avrog  edionev  cEQfieiag  Od.  19,395,  ein  Dieb  von 
dem  die  Alten  viel  zu  erzählen  wufsten  und  von  so  vorzüg- 
licher Naturanlage ,  dafs  Alles ,  was  ihm  unter  die  Hände  kam 


*)  S.  besonders  Braun  Antike  Marmorwerke  Dec.  2  1. 1.  Die  Ver- 
hüllung mit  dem  Betttuche  kommt  auch  auf  Gemmen  und  auf  Terracotten 
vor  (Barker  Cilieia  p.  158)  und  scheint  demnach  eine  allgemeinere  Bedeu- 
tung- gehabt  zu  haben,  wahrscheinüch  die  oben  S.  243.  244.  angedeutete. 
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kam  von  selbst  unsichtbar  wurde  (Hesiod  fragro.  p.  274  Götti.). 
So  verdankt  auch  Pandora  dem  Hermes  die  Kunst  der  Auf- 
schneiderei und  die  Gabe  des  verschlagenen  Gemüthes  (Hesiod 
T.  W.  67  ff. ,  76).  In  den  Fabeln  des  Babrios  (57)  erscheint 
Hermes  mit  einem  ganzen  Wagen  voller  Lügen  und  Ränke 
durch  die  Länder  fahrend ,  bis  die  Araber  ihm  die  ganze  La- 
dung abnehmen  *).  Und  so  ist  Hermes  überall  zugegen  wo 
etwas  listig  auszuführen  und  durch  feine  Praktiken  zu  errei- 
chen ist,  für  welche  Art  von  Thätigkeit  die  Griechen  den  cha- 
racteristischen  Ausdruck  xXhfßai  hatten  (II.  5,  390;  24,  24; 
Antonin.  Lib.  33).  Daher  der  von  Horaz  gepriesene  Mercur 
callidus  guidguid  placwt  jocoso  condere  Jurto  und  der  Hort 
der  Diebe,  als  welchen  ihn  schon  der  Hymnus  kennt  v.  66. 175 
wnhjtiwv  oQxctfiog.  Ueberhaupt  stammen  alle  gescbeidte  Ein- 
fälle und  außergewöhnliche  Expedienten  vom  Hermes ,  daher 
man  ihn  hin  und  wieder  auch  durch  künstliche  Divination  be- 
fragte *•). 

Doch  fehlt  es  auch  nicht  an  ernsterer  Anwendung  seiner 
verkehrslustigen  Natnr,  besonders  sofern  dem  Hermes  ganz 
vorzüglich  der  Lebens-  und  Geschäftskreis  der  Herolde  eignete, 
welche  zum  Könige  oder  zur  Obrigkeit  überhaupt  dieselbe  Stel- 
lung hatten  wie  Hermes  zum  Zeus  oder  zur  Götterwelt.  Sie 
waren  seit  alter  Zeit  die  allgemeinen  Ausrichter,  Vermittler, 
Unterhändler,  gingen  aber  auch  beim  Opfer  dem  Könige  oder 
dem  ihn  vertretenden  Magistrate  zur  Hand,  so  dafs  sie  also  zu- 
gleich eine  priesterliche  Bedeutung  hatten.  So  ist  nun  auch 
Hermes  in  dieser  doppelten  Hinsicht  der  ideale  Götterherold, 
&€üh>  xrJQvt-,  wie  ihn  Hesiod,  Pindar  u.  A.  nennen,  indem  er 
theils  die  Götter  bedient  z.  B.  als  oivo%6og  nach  Alkäos  und 
Sappbo  ***)  oder  als  Kampfwart  (Babrius  fab.  68,  4),  aber 
auch  zur  Schlichtung  und  Vermittlung  streitiger  Vorfalle  in  der 
Götterwelt,  sowohl  der  Obern  als  der  Untern,  und  zur  Ausrich- 
tung der  entscheidenden  Beschlüsse  des  Zeus  (Hymn.  in  Ven. 
213  ff. ;  Ovid  Fast  V,  665).    In  der  religiösen  Function  eines 


*)  Schon  Hesiod  und  Stesicboras  dichteten  von  der  Abkunft  der  Ara- 
ber vom  Hermes ,  Strabo  I  p.  42,  wahrscheinlich  wegen  ihres  noviadisi- 
renden  Hirtenlebens. 

*+)  Pausan.  VII,  22,  2;  Welcher  Rh.  Mas.  N.  F.  I  S.  214. 
***)  Athen.  X  p.  425  C  *Alxcuog  fö  xal  tbv  'EQjrijv  tlüaytt.  avißv 

*(HtT7)(>  ixixQctro ,  *Eq(aus  cT  llev  okmv  öeoTg  oivoxoriocti.    Es  scheint 
dabei  auch  wieder  die  Regen  natu  r  des  Hermes  im  ßpiele  zu  sein. 

Mythologie.  I.  17 
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Opferers  und  Opferheroldes  erscheint  Hermes  dagegen  sowohl 
bei  den  Dichtern  und  Schriftstellern  als  auf  manchen  alterthüm- 
liehen  Vasenbildern  *)  und  das  attische  Priestergeschlecht  der 
Keryken  oder  Hierokeryken  nannte  deshalb  diesen  Gott  seinen 
Stammvater  (Paus.  1,  38,  3).  Auch  beim  Rinderdiebstahl  zeigt 
er  sich  als  einen  kundigen  Opferer  (Hymn.  in  Merc.  115  ff.), 
ja  Diodor  1,16  schreibt  ihm  überhaupt  die  Erfindung  des  Got- 
tesdienstes zu.  Im  Dienste  des  Zeus  Trophonios  zu  Lebadea 
hiefsen  deshalb  die  Opferknaben  'Eqficn  (Paus.  IX,  39,  7)  und 
eine  ähnliche  Bedeutung  scheint  auch  jener  Hermes  Kadfitkog 
in  der  Kabirengruppe  zu  Samothrake  gehabt  zu  haben,  da 
wenigstens  bei  den  Etruskern  die  dienenden  Opferknaben  ca~ 
milli  hiefsen  **).  Bemerkenswert!)  ist  ferner  die  Inschrift  einer 
Herme  bei  Welcker  Sylloge  Epigr.  n.  136,  wo  Hermes  wegen 
dieser  priesterlichen  Eigenschaften  precum  minister  heifst,  was 
zugleich  an  die  oben  erwähnten  Bilder  zu  Samothrake  erinnert 
(Hippolyt  refut.  haeres.  p.  101) ,  zwei  ithyphallische  Figuren 
mit  zum  Himmel  emporgestreckten  Armen,  die  also  wohl  auch 
nl&'EQfiai  zu  denken  sind.  Endlich  ist  es  eine  besondere  Folge 
dieser  Eigenschaft  des  Herold ,  dafs  man  ihn  sich  ganz  beson- 
ders stark  von  Stimme  und  von  Gedächtnils  dachte ,  daher  die 
Fabel  vom  Aethalides,  dem  Herolde  der  Argonauten,  einem 
Sohne  des  Hermes ,  den  dieser  mit  einem  so  starken  Gedächt- 
nifs  begabt  hatte,  dafs  er  selbst  in  der  Unterwelt  nichts  verges- 
sen konnte  (Apoll.  Rh.  1,  640  ff.),  und  die  vom  Stentor,  der 
mit  dem  Hermes  neQi  ^syalotpwviag  habe  wetteifern  wollen 
'  und  darüber  gestorben  sei  ***;. 

Besondere  Beachtung  verdient  in  diesem  Zusammenhange 
das  alte  Symbol  des  Heroldsstabes,  xeQVTtatov,  caduceus,  eins 
der  gewöhnlichsten  Attribute  des  Hermes  und  nach  ihm  auch 
anderer  Botschaft  tragender  Gottheiten.  Hin  und  wieder  sind 
auch  dem  Hermes  heilige  Stätten  danach  benannt  worden,  z.B. 
ein  Berg  bei  Tanagra,  dessen  Gestalt  einem  Heroldsstabe  älte- 
ster Bildung  einigermafsen  ähnlich  ist,  und  vermuthlich  aus 


*)  Aristophanes  Frieden  431  und  Cie.  de  div.  1,  23.  Vgl.  Elite  cc>a-  , 
mogr.  T.  III  pl.  73.  76.  88.  Als  Summvater  der  Hierokeryken  erscheint 
er  auf  Vasenbildern,  welche  die  mystische  Verehrung  des  Tristotemes  und 
die  Einweihung  des  Herakles  in  die  eleusiaisehen  Mysterien  darstellen, 
Gerhard  A.  V.  t.  41  und  69. 

**)  Senr.  Virg.  A.  XI,  545.  558.  Müller  Etnuker  2  S.  70  ff. 
***)  Schot.  II.  5,  785.  Eben  dabin  gehört  das  Symbol  des  Fische*  ßoa£ 
Athen.  VII  p.  287. 
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demselben  Grande  ein  Hügel  bei  Ephesos.  Es  ist  nehmlich 
wohl  zu  unterscheiden  zwischen  der  älteren  nnd  jüngeren  Form 
des  Hermesstabes,  denn  nur  in  dieser  letzteren  ist  derselbe  der 
uns  bekannte  Schlangenstab.  Die  ältere  Form  ist  eine  einfache 
Rnthe  (Qdßdog  daher  %qva6qqa7tiq)^  gewöhnlich  mit  dem  cha- 
racteristischen  Merkmale  des  Knotens ,  in  welchen  die  beiden 
gabelförmig  auslaufenden  Zweige  des  obern  Gliedes  verschlun- 
gen sind  *).  Ueber  die  Bedeutung  giebt  der  Hymnus  v.  529  ff. 
einigen  Aufechlufs.  Apoll  nennt  ihn  nehmlich  dort  einen  Stab 
alles  Segens  nnd  alles  Reich thums ,  der  den  Hermes  vor  allem 
Schaden  bewahren  und  ihn  bei  allen  guten  Worten  und  Thaten, 
die  er  im  Auftrage  des  Zeus  zu  verrichten  habe ,  unterstützen 
werde.  Also  ein  Organ  sowohl  des  H.  £qiovvio$  als  des  dtd- 
xtöqöq,  welches  zugleich,  wie  es  vom  Apoll  stammt,  mantischer 
nnd  magischer  Natur  ist,  daher  dieser  Stab  speciell  der  Wirk- 
samkeit des  Hermes  auf  die  Geister  dient.  Schon  Homer  kennt 
die  einschläfernde  Kraft  desselben  (II.  24, 339  ff.;  Odyss.  5, 43 ; 
24,  2),  insbesondere  aber  werden  die  Seelen  der  Verstorbenen 
damit  getrieben,  indem  er  sie  mit  magischer  Gewalt  hinter  sich 
her  in  den  Orcus  zieht  (Od.  24  z.  A.;  Horat.  Od.  I,  10;  Virg. 
Aen.  IV,  242).  Auch  dient  er  zu  magischen  Verwandlungen 
(Anton.  Lib.  10.  15.  21.  23),  endlich  und  vorzüglich  als  He- 
roldsstab, vermöge  einer  sehr  natürlichen  Uebertragung  auf 
den  praktischen  Verkehr  der  weltlichen  und  geistlichen  Ver- 
mittlung und  Friedensstiftung,  in  welcher  Bedeutung  er  seit 
alter  Zeit  das  Abzeichen  aller  Herolde  war.  In  der  Ilias  haben 
dieselben  noch  blofse  Stäbe,  axrjn%qay  das  Wahrzeichen  jeder 
öffentlichen  Handlung.  Doch  kommt  das  xrjQvxeiov  bereits  in 
alten  Sagen  vor  und  in  historischer  Zeit  war  es  das  allgemeine 
Symbol  aller  Friedensbotschaften,  daher  auf  Bildwerken  aufser 
Hermes  auch  Iris,  Nike  und  Irene  damit  versehen  sind4*). 
Eben  dieser  Stab  ist  nun  nach  seiner  älteren  Bildung  TQi7zivr]- 
Xog,  wie  der  Hymnus  ihn  nennt,  d.  h.  er  hatte  drei  Sprossen, 
von  welchen  der  eine  die  Handhabe  bildet,  die  andern  beiden 


*)  Böttiger  Amalthea  I  S.  104  — 116;  mein  Aufsatz  \n  Schneider*'. 
Pbilol.  1946  S.  512  —  522.  Bio  altes  Schalenbild  in  der  Elite  ceramogr. 
T.  III.  pl.  74  stellt  den  Hermes  dar  wie  er  sieb  seinen  Stab  rorecht- 
tch  neidet. 

**)  Hermes  als  xtjqv£  mit  dem  Kerykeion  nnd  einem  Botenbrief  bei 
Gerbard  A.  V.  t.  50.  Sin  heroischer  Herold  mit  vollständiger  Hermes- 
ausstatten*;  ib.  t.  200. 

17* 
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oben  gabelförmig  auslaufenden  aber  zu  einem  Knoten  zusam- 
mengeschürzt werden,  der  auf  Bildwerken  in  verschiedenen 
Formen  vorkommt,  aber  ohne  Zweifel  immer  dasselbe  bedeutet, 
nehmlich  Einigung  und  Verknüpfung,  zunächst  mit  Beziehung 
auf  die  Geschäfte  des  diaxtOQog.  Indessen  pflegt  die  Dreizahl 
immer  auf  die  drei  grossen  Einheiten  der  Natur ,  welche  eine 
der  mythologischen  Grundanschauungen  bilden ,  zurückzuwei- 
sen, und  so  mag  also  auch  hier  die  Dreizahl  der  Sprossen  diese 
Bedentung  haben  *) ,  zumal  Hermes  auch  auf  dem  Meere  und 
in  dem  Meere  waltet;  obwohl  die  Verknüpfung  der  beiden 
oberen  Sprossen  speciell  auf  die  im  Hymnus  v.  572  so  beson- 
ders hervorgehobene  Verknüpfung  von  Ober-  und  Unterwelt, 
Himmel  und  Erde,  Licht  und  Dunkel,  Geist  und  Körper  hinzu- 
weisen scheint.  Die  jüngere  Form  des  Hermesstabes  aber  ist 
der  Schlangenstab,  welcher  übrigens  auch  schon  ziemlich  früh 
im  Gebrauch  war  **).  Auch  er  hatte  verschiedene  Formen, 
früher  einfachere  als  später***).  Die  Bedeutung  des  Stabes  bleibt 
dieselbe;  über  den  Grund  und  Anlafs  des  Schlangensymbols 
aber  ist  es  schwierig  aufs  Reine  zu  kommen ,  da  auch  die  Er- 
klärungen der  Alten  verschieden  sind  f ).  Jedenfalls  liegt  ein 
der  Natur  der  Schlange  abgelauschtes  Phänomen  zu  Grunde, 
welche  den  Alten  in  mannichfacher  Bedeutung  symbolisch  war, 
während  der  Knoten  dieser  Form  der  sogenannte  Herakleskno- 
ten ist  •J-f). 

Die  weitere  Ausstattung  des  Hermes  als  des  Götterboten 
sind  die  bekannten  Flügelschuhe  und  der  Petasos,  der  schattige 
Reisehut.  Bei  Homer  ist  die  Sohle  noch  nicht  geflügelt ,  doch 
wird  sein  durch  die  Sohle  und  den- Stab  unterstütztes  Fliegen 
über  Land  und  Meer  dem  nachherigen  Einherschreiten ,  wenn 


*)  So  erklärte  schon  Ilgen  Hont.  Hynin.  p.  472.  Andere  erinnern  an 
die  besondere  Kraft  und  Wirkung  des  Trifolium,  s.  Spanb.  ad  Callim. 
Dian.  165. 

**)  Hesycb.  v.  tioaxorra,  vgl.  Gerbard  A.  V.  t.  89,  4  und  den  Text 
2  S.  26. 

***)  Die  einfachere  Form  s.  bei  Gerhard  A.  V.  t.  89,  4  und  148.  Die 
gewöhnliche  b.  Gerhard  etr.  Spiegel  t.  60.  Eine  abweichende  b.  Visconti 
Mus.  P.  C.  1 1.  6.  Ein  Hermesstab  mit  Widderköpfen  statt  der  Schlangen 
b.  Minervini  Monum.  ined.  possed.  da  B.  Barone  t.  XI. 

f)  Schol.  Tbucyd.  I,  53;  Macrob.  Sat.  I,  19;  Serv.  Aen.  IV,  242; 
Plin.  H.  N.  XXIX,  3,  12  n.  Hygin.  Poet.  Astr.  II,  7. 

++)  Minervini  Bullet,  di  Corritp.  AreheoL  1842  p.  80.  159 ;  Bullet. 
Archeol.  NapoL  T.  1 1.  4,  2. 
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er  an  dem  Orte  seiner  Bestimmung  angekommen  ist,  ausdrück- 
lich entgegengesetzt  (II.  24,  345  ff.;  Od.  5,  51),  und  sicher 
sind  die  geflügelten  Sohlen  des  Perseus  im  Hesiodischen  Schilde 
v.  220.  Auf  älteren  Vasenbildern  fehlen  die  Flügel  oft,  auf 
jüngeren  werden  sie  um  so  mehr  hervorgehoben.  Sie  erschei- 
nen zuerst  an  den  Sohlen,  dann  am  Hute,  endlich  auch  am  Stabe, 
hin  und  wieder  auch  an  den  eignen  Schultern  des  Hermes, 
wie  bei  Aristoph.  Vögel  572  und  auf  altertümlichen  Vasen- 
gemälden *). 

Ferner  ist  Hermes  als  igiovriog  zugleich  xeQdtpoQ,  ge- 
winnbringend ,  indem  er  die  Vorräthe  des  Hauses  mehrt,  aber 
Sdz  besonders  als  Gott  des  Handels  und  Wandels ,  als  IpLito- 
iog9  httnokiaiog  und  7taltyxdn7jXog,  Aristoph.  Plut.  1155, 
Hesych.  v.  hrinok.,  Cornut.  16.  In  jener  Bedeutung  wurde  er 
neben  dem  Zeus  xrrjacog  verehrt  **)  und  scheint  auch  zu  den 
am  Heerde  verehrten  Göttern  gehört  zu  haben.  Den  Gott  des 
Handels  und  Wandels  aber  verehrten  besonders  die  Kaufleute. 
Es  ist  der  Hermes  mit  dem  Beutel  (Persius  Sat.  VI,  62),  wie 
er  so  häufig  in  kleineren  Bronzen  erscheint ,  welche  durch  die 
Kaufleute  verschleppt  sieh  zum  Theil  in  ganz  entlegenen  Gegen- 
den finden.  Doch  hatte  auch  der  Beutel  des  Hermes  ursprüng- 
lich nicht  blos  diese  engere  Beziehung  auf  Geld  und  Handels- 
gewinn, sondern  er  diente  zugleich  als  Attribut  des  H.  igiov- 
viog,  nehmlich  des  die  Erde  befruchtenden  Begengottes,  ja 
selbst  des  %&6vtog  mit  seinen  mystischen  Beziehungen  auf  Tod 
und  Unterwelt  ***). 

Als  der  allzeit  rüstige  und  gewandte ,  Alles  mit  Geschick 
und  Anmuth  betreibende  duixTOQog  ist  Hermes  ferner  zu  einer 
von  jenen  Idealbildungen  der  männlichen  Jugend  geworden,  an 
denen  die  griechische  Mythologie  und  das  griechische  Leben, 
besonders  das  der  Gymnasien,  so  reich  war.  Wurde  er  sonst 
als  älterer  Mann  gedacht,  meist  nach  dem  Vorbilde  der  Hirten 
und  des  Herolds,  also  bärtig  und  von  reifen  Jahren,  so  erscheint 
dagegen  der  Götterbote  Hermes  schon  bei  Homer  als  lieblicher 
Jüngling,  dem  der  erste  Bart  sprofst  (II.  24, 346;  Od.  10,  278; 


♦)  Vofs  mytholog.  Briefe  1,  22;  Gerhard  aber  die  Flügelgestallen  der 
a.  Kunst,  B.  1839. 

**)  Aleiphr.  3,  47;  Lncian  Timon  c.  41.    Die  Inschriften  b.  Morat. 
346,  2 ;  Orelli  n.  1404  Mercurio  potenti  et  conservatori. 

***)  Malter  Handb.  §  381,  4;  0.  Jahn  in  den  Leipz.  Berichten  1849 
S.  162  ff. 
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Virg.  Aen.  IV,  558).  Auch  der  Hymnus  auf  ihn  hebt  mil  Ab- 
sicht seine  schnelle  körperliche  Entwicklung  hervor  und  die 
Kraft  wie  er  mit  den  starken  Rindern  umgeht  (v.  117),  wäh- 
rend man  ihn  zu  Metapont  als  evnohog  d.  h.  den  Flinken  ver- 
ehrte und  $eojv  ayyekog  cbxvg,  Jibg  TQO%ig  und  ähnliche  Epi- 
thete  sagen  ja  dasselbe*).  Alle  diese  Eigenschaften  machten 
auch  ihn  zum  idealen  Vorbilde  der  griechischen  Epbeben ,  wie 
sie  auf  der  Palästra,  in  den  Gymnasien,  in  den  gymnastischen 
Wettkämpfen  ihren  Körper  schulten  und  ausbildeten,  daher 
Hjermes  dywviog  oder  haywvtog  ist  und  zwar  ganz  vorzüglich, 
neben  dem  Apoll  und  den  vorzüglichsten  Heroen ,  Herakles, 
Theseus  u.  A.  **).  Als  Vorsteher  der  Turnerjugend  hieb  er 
zu  Metapont  naidoxoQog  (Hesych.)  und  als  Ephebe  unter  den 
Epheben  erscheint  er  zu  Tanagra,  wo  er  als  TtQopiaxog  an  der 
Spitze  der  Gymnasialjugend  mit  der  Strigel  den  Feind  von  den 
Mauern  der  Stadt  zurückjagt  (Paus.  IX,  22, 2 ;  Tzetz.  Lycophr. 
680).  Daher  galten  die  Palästren  und  Gymnasien  für  seine  Stif- 
tungen ,  waren  ihm  heilig,  wurden  nach  ihm  benannt ,  waren 
voll  von  seinen  Bildern  ***).  Auch  wurden  ihm  selbst  an  ver- 
schiedenen Orten  Kampfspiele  unter  dem  Namen  "EQfiaia  ge- 
feiert-}-). Wird  die  Art  des  Kampfes  angegeben,  worin  Hermes 
selbst  stark  war,  so  ist  es  der  Faustkampf,  der  Diskos,  der 
Lauf,  denn  Kraft  und  Gewandheit  der  Hände  und  Füfse  sind 
die  Hauptsachen  beim  diamoqog^).  Indessen  rühmen  die  Alten 
nicht  blos  die  Stärke  seiner  Glieder,  sondern  auch  deren  An- 
muth.  Anakreon  vergleicht  die  Hände  seines  Bathyll  mit  denen 
des  Hermes  (XVI,  13)  und  in  dem  Hymnus  giebt  Apoll  ihm 
seine  Ehrenämter,  Zeus  aber  als  Zugabe  Anmuth  (%(xqiv  <T  ht&- 
fhpte  Kqovuov  v.  575).  Daher  ist  er  schon  bei  Homer  der  all- 
gemeine Anmuthsverleiher  (Od.  ,15, 328)  und  wurde  als  xaQl" 
darcrjg  angerufen  und  verehrt  (Hom.  H.  XVII,  12),  letzteres 


*)  Aach  das  Epitbet  noluyiog  zu  Trözen  scheint  sieh  auf  die  Kraft 
und  Gewandheit  seiner  Glieder  zu  beziehen,  i.  q.  nolvyvios,  Paus.  II,  31, 13. 

**)  Pindar  Ol.  VI,  78;  Pyth.  II,  10;  Nem.  X,  51 ;  Isthm.  I,  60;  Ovid. 
Fast.  V,  667  nitida  laetum  palaestra. 

***)  Pans.  I,  2,  5;  IV,  32,  1 ;  Serv.  V.  A.  VIII,  138 ;  Müller  Handb. 
§380,1. 

•B  Paus.  VIII,  14,  10;  Schol.  Pind.  Ol.  VII,  156.    Von  den  Hernien 
in  Pellene  s.  Rh.  Mus.  IN.  F.  VI  S.  599. 

ff)  Korinna  b.  Apollon.  d.  pron.  p.  355  C ;  Herne!,  d.  incredib.  9.  Den 
Diskos  schlendert  er  anf  einer  Gemme. 
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besonders  auf  Samos ,  wo  ibm  unter  diesem  Namen  ein  Pest 
gefeiert  wurde ,  an  welchem  mit  Erinnerung  an  eine  andere 
hervorragende  Eigenschaft  dieses  Gottes  zu  stehlen  erlaubt 
war  (Plutarch  Qu.  Gr.  55). 

Solchen  körperlichen  Gaben  entsprechen  aber  auch  die  gei- 
stigen ,  das  erfindsame ,  beredte ,  durchaus  gewandte  Wesen, 
welches  wie  eine  höhere  Gestaltung  und  reife  Entwicklung 
jener  absolut  listigen  und  diebischen  Natur  erscheint ,  die  von 
der  Sage  und  Dichtung  vorzuglich  als  Merkmal  seiner  kindi- 
schen Jahre  hervorgehoben  wurde.  So  ward  er  zunächst  als 
Erfinder  der  Leier  (curvae  lyrae  parens,  Horat.)  immer  ganz 
aufserordentlich  gepriesen,  neben  Apoll  verehrt,  und  mit  dem 
Attribute  der  Schildkröte  oder  als  Leiererfinder  häufig  abgebil- 
det*). Es  mufs  dabei  gewifs  auf  jenen  musikalischen  und  poeti- 
schen Grundzug  des  griechischen  und  überhaupt  des  südlichen 
Hirtenkbens  geachtet  werden,  wie  er  in  vielen  bukolischen 
Liedern  und  Sagen  immer  sehr  vernehmlich  durchklingt,  z.  B. 
in  den  Gedichten  vom  Anchises,  vom  Paris,  vom  Linos,  vom 
Dapbnis  u.  A.  Und  so  empfangt  auch  Amphion  in  seiner  länd- 
lichen Einsamkeit,  als  er  noch  bei  den  Heerden  weilte,  die 
Leier  vom  Hermes  (Paus.  IX,  5,  8;  Apollod.  III,  5,  6),  wäh- 
rend die  Erfindung  der  Syrinx,  welche  Hermes  schon  auf  sehr 
altertümlichen  Vasenbildern  in  den  Händen  fuhrt  **),  nur  eine 
niedere  Stufe  dieses  Hirtengesanges  bezeichnet.  Eine  andere 
Reihe  geistiger  Thätigkeiten  aber  ergab  sich  den  Alten  aus  sei- 
nen Eigenschaften  als  didüTOoog  und  als  Herold,  nehmlich  die 
des  Hermes  Idyiog,  wie  ihn  besonders  die  Redner  zu  feiern 
pflegten.  Als  Herold  ist  er  zugleich  der  Gott  der  lauttönenden 
Stimme,  als  Götterbote  der  Alles  richtig  Ausdrückende,  Alle 
zu  Allem  Ueberredende ,  daher  er  bei  Hesiod  T.  W.  79  der 
Pandora  Stimme  und  Namen  giebt  und  Horaz  die  ganze  Reibe 
seiner  musischen  und  gymnastischen  Verdienste  in  dem  schönen 
Gedichte  1,  10  zusammenfafst:  Mer cur i  faeundene-pos  Atlan- 
tis, Quiferos  eultus  hominurn  recenlurn  Voce  formasti  catus 
et  decorae  More  palaettrae  u.  s.  w. ,  und  dasselbe  spricht 
OvidFast.  V,  669  aus:  quo  didicüculte  lingua  favente  loqui, 
sammt  vielen  Andern.  Die  Alles  überzeugende  Beredsamkeit 
des  Hermes  ist  sogar  sprichwörtlich  geworden  (Strabo  II  p.  104) 


*)  Paus.  II,  29,  7 ;  VIII,  31,  6;  Müller  Handb.  §  381,  3 ;  D.  A.  K.  II 
t.  XXIX,  326-328. 

**)  R.  Rochette  Mon.  In  ed.  pl.  49,  1 ;  Overbeck  Gallerte  IX,  2. 
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und  auch  mit  Beziehung  darauf  wurde  Hermes  als  Verleiher 
von  Anmuth  und  als  fffBpiwv  rwr  Xaqittav  verehrt  (Plutarch 
d.  rect.  rat.  aud.  13,  bcbol.  IL  2, 164).  Man  pflegte  dem  Her- 
mes eben  deswegen  die  Zungen  der  Opferthiere  zu  weihen 
(An stop h.  Pac.  4062;  Athen.  I,  p.  16  B;  Schol.  Od.  3,  332) 
und  in  Augenblicken  plötzlich  stockender  Unterhaltung  sagte 
man  'Equtjq  inBiarjXd'e  (Plut.  d*  garrul.  2).  Vollends  pflegen 
die  philosopbirenden  Mythologen  diese  Eigenschaften  des  Her- 
mes auszubeuten.  Sie  nennen  ihn  den  allgemeinen  kmirpsvq, 
der  die  Sprache  und  damit  überhaupt  die  Möglichkeit  des  Ge- 
dankenausdruekes  erfunden  habe,  den  vovg  und  das  Princip 
aller  Erkenntnifs,  den  kayog  nqoqiOQixog  u.s.  w.  *),  während 
auf  der  andern  Seite  die  hellenistische  Zeit,  besonders  die  den 
Alexandrinern  geläufige  Gleichsetzung  des  ägyptischen  Hermes 
mit  dem  hellenischen  diesem  letzteren  auch  viele  astronomische 
und  technische  Erfindungen  mittheilte  **).  In  diesem  Sinne  war 
namentlich  der  Hermes  des  Eratosthenes  gedichtet,  welcher 
vorzüglich  über  die  himmlischen  Dinge  Aubchlufs  gab***).  Eine 
ganz  späte  Figur  ist  der  sogenannte  Hermes  TQiojuiyiorog, 
welcher  noch  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeit- 
rechnung nur  fiiyag  xal  (xeyag  oder  /atyiotog  genannt  zu  wer- 
den pflegt  f).     , 

Die  bildliche  Darstellung  des  Hermes  ist  gleichfalls  eine 
sehr  mannichfaltige,  je  nachdem  er  mehr  in  mythologisch-sym- 
bolischer Hinsicht  oder  als  Vorstand  praktischer  Lebenstbätig- 
keit  vergegenwärtigt  werden  sollte  f*j*).  Bald  erscheint  er  als 
Hirt,  ein  Stück  der  Heerde  tragend  oder  die  Schaf-  oder  Rin- 
derheerden  treibend ,  bald  als  der  kleine  listige  Dieb,  bald  als 
iqiavvtog  und  Kaufmann  mit  dem  Beutel ,  dann  mit  der  Lyra, 


*)  Diod.  S.  V,  75;  Maerob.  Sat.  I,  19;  Cornut.  16  8  Hygin.  f.  143; 
Orph.  H.  XXVIII;  Serv.  Virg.  A.  VI,  603.  749  n.  A. 

**)  Strabo  XVII  p.  816;  Diod.  I,  16;  V,  75;  Plut.  Sympos.  IX,  3; 
Hygin.  f.  277. 

**+)  Bernhardy  Eratostb.  p.  110  sqq.;  Rh»  Mus.  VI  S.  404;  495.  Ana 
der  spateren  Zeit  gehören  dahin  die  fluptiae  Philologiae  et  Mereurii  de» 
MarUanns  Capella. 

+)  Grenzer  Symb.  2  S.  287  ff.,  vgl.  Letronne  reeueü  des  User.  Gr. 
et  Lat.  de  CKgypte  I  p.  206  ;  283—285  ;  Böckh  Manetho  und  die  Hunds- 
Sternperiode  S.  15. 

•H-)  Statuen  bei  Clarac  Masee  T.  IV  pl.  655—666;  Vasenbilder  Elite 
eeramogr.  T.  III  pl.  72  ff.  Vgl.  Möller  Handb.  §  379  —  381,  D.  A.  R.  II 
t.  28—30. 
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anderswo  als  Herold,  am  aüergewöhnlichsten  als  Götterbote 
und  diaxroqog  und  zwar  in  unendlich  vielen  mythologischen 
Acten ,  in  älteren  Werken  bärtig  und  als  kräftiger  Mann ,  in 
späteren  jugendlich.  Daneben  behauptete  sich  an  den  Straten, 
in  altertümlichen  Tempeln,  in  den  Mysterien  die  alte  Darstel- 
lung entweder  durch  einen  blofsen  Phallus  oder  durch  eine 
ithyphallische  Henne,  desgleichen  die  mit  dem  vielbedeutenden 
Symbole  des  Widders  oder  Bocks,  welches  zunächst  geile  Na- 
tur und  Regen,  dann  aber  auch  den  H.  v6piog  bedeutete  und 
von  der  älteren  Symbolik  der  Kunst  und  des  Gottesdienstes  in 
sehr  verschiedener  Anwendung  gebraucht  wurde.    So  gab  es 
von  dem  alten  Künstler  Onatas  einen  Hermes,  der  den  Widder 
unter  dem  Arme  trug,  eine  Rappe  (xvrhj)  auf  dem  Kopfe  hatte 
und  mit  Chiton, und  Ghlamys  bekleidet  war*),  von  Kaiamis 
einen  H.  xQUMpOQog,  der  den  Widder  über  den  Schultern  trug, 
eine  auch  sonst  auf  Bildwerken  nicht  ungewöhnliche  Darstel- 
lung ,  welche  zuletzt  in  die  christliche  Symbolik  als  das  her- 
kömmliche Bild  des  guten  Hirten  übergegangen  ist**).  Bei  an- 
dern Bildwerken  stand  der  Widder  neben  Hermes  (Paus.  II, 
3,  4),  oder  dieser  wird  von  dem  Widder  getragen***),  oder 
er  fahrt  mit  Widdern.  Uebrigcns  haben  alle  vorzüglichen  Mei- 
ster, Phidias,  Polyklet,  Skopas ,  Praxiteles  Hermesstatuen  und 
Hermesgruppen  geliefert  und  dadurch  das  ideale  Bild  geschaffen 
welches  uns  in  den  schönsten  Bildern  noch  jetzt  gegenwärtig 
ist.    Aufeer  dem  erwähnten  Bilde  des  kleinen  Rinderdiebes  ge- 
hört dahin  besonders  der  Hermes  mit  dem  Dionysoskindlein, 
wobei  ein  Vorbild  des  Praxiteles  zu  Grunde  liegt  f ),  ferner  die 
schöne  Bronzestatne  in  der  Neapolitanischen  Sammlung  der 
Herculanensischen  Bronzen.  Es  ist  der  H.  didxzoQog,  der  auch 
sonst  auf  den  Bildwerken  in  sehr  verschiedenen  Stellungen  er- 
scheint, sich  in  die  Luft  schwingend,  laufend,  der  Befehle  des 
Zeus  harrend  u.  s.  w. ,  in  diesem  schönen  Kunstwerke  aber 


*)  Paus.  V,  27,  8.   Vgl.  den  Hermes  aar  der  Sosiasscbale  b.  Gerhard 
Trinksch.  VI,  VII,  M.  d.  Inst.  I,  25. 

**)  Paus.  IX,  22,  1.  Die  kleine  englische  Marmorstatae  bei  Clarac 
pl.  658 ,  Möller  D.  A.  K.  t.  29.  Aach  dieses  Bild  ist  der  Natur  entlehnt, 
s.  Fellows  Diseoveries  in  Lycia  p.  175. 

**•)  D.  A.  K.  II,  29,  322.  323;  Gerhard  Phrixos  der  Herold  B.  1842. 

Hermes  und  Dionysos,  beide  auf  dem  Widder,  Archäol.  Ztg.  1846  S.  286. 

4*)  Paus.  V,  17,  3  'Eqfirjs  diowoov  <f>£g€i  vqntov,  eine  ana  Marmor- 

reliefs,  Vasen-  und  Gemmenbildern  wohl  bekannte  Grnppe,  s.  Zoega  Baa- 

airil.  1 1,  3 ;  Möller  Handb.  §  384,  2,  D.  A.  K.  II  t.  34. 
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ausruhend.  Der  Gott  ist  mehr  Knabe  als  Jüngling,  eine  feine 
jugendliche  Figur  in  sehr  anmuthiger  Stellung,  so  dafs  man 
auch  im  Sitzenden  den  leicht  Dahinschwebenden  erkennt.  Der 
Kopf  ist  sehr  ausdrucksvoll,  die  Ohren  stehen  ab,  das  ganze 
Gesicht  hat  etwas  Lauschendes  und  dabei  etwas  überaus  Klu- 
ges und  Gescheidtes.  Nächst  dem  hat  der  Hermes  der  Palästra 
(dyojviog)  zu  den  schönsten  Darstellungen  Anlafs  gegeben.  Eine 
reife  Jünglingsgestalt  von  kräftigem  Körperbau ,  in  fester  Stel- 
lung, die  Chlamys  zurückgeworfen,  so  dafs  man  den  ganzen 
Gliederbau  übersieht,  das  Gesiebt  freundlichen  Ausdrucks,  das 
Haar  kurz  abgeschnitten  und  wenig  gelockt,  kurz  der  ideale 
griechische  Ephebe.  So  besonders  der  s.  g.  Antinous  von  Bei- 
vedere ,  welchem  bei  der  Restauration  die  Flügel  an  den  Knö- 
cheln abgemeisselt  sind ,  so  dafs  man  erst  durch  Vergleiehung 
ähnlicher  Darstellungen  den  Hermes  in  ihm  erkannte.  Endlich 
zu  dem  Ausdrucke  des  H.  X6ytog  pflegte  die  gewöhnliche  kna- 
benhaft jugendliche  Figur  mit  dem  geistvollen  Gesichte  und  mit 
den  Attributen  des  Heroldsstabes  und  des  Flügelhutes  benutzt 
zu  werden,  welche  sonst  den  H.  didxTOQog  bedeutet,  nur  dafs 
die  Haltung  des  Armes  bald  Meditation  bald  den  Act  der  Rede 
ausdrückt. 

10.  Hestia. 

Die  jüngste  von  allen  Olympischen  Gottheiten,  da  Homer 
sie  noch  gar  nicht  kennt.  Erst  bei  Hesiod  th.  454  wird  sie  er- 
wähnt, als  erstgeborne  Tochter  des  Kronos  und  der  Rhea, 
welche  Stelle  bei  Homer  die  Hera  einnimmt  *).  Dann  wird  sie 
in  den  Homerischen  Hymnen  (in  Ven.  22  ff. ;  H.  XXIV,  XXIX) 
wiederholt  gefeiert  und  bildet  auch  den  nothwendigen  Schluß- 
stein des  Zwölfgöttersystems. 

Im  Allgemeinen  entspricht  Hestia  ganz  der  Beschreibung 
Hesiods  von  der  breitbrüstigen  Erde,  dafs  sie  sei  der  ewig  un- 
erschütterliche Sitz  der  unsterblichen  Götter,  die  auf  dem  Olym- 
pos  thronen  (th.  116).  Wenigstens  ist  sie  eigentlich  die  Erde, 
aber  die  Erde  als  Thron  der  Olympischen  Götter,  als  der 
rnhende  Heerd  des  Weltganzen,  über  welchem  der  Himmel  wie 
ein  ätherisches  Feuer  lodert.  Ihr  Name  bedeutet  das  Ruhende, 
das  Feste ,  wie  die  Alten  ja  die  Erde  für  das  einzig  Feste  in 


*)  Daher  Andere  sie  die  letztgeborne,  noch  Andere  die  erst-  und  lebrt- 
geboroe  nennen. 
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der  Welt  hielten  *).  Und  dafs  sie  allgemein  für  die  Erde  ge- 
halten wurde  beweist  u.  A.  die  Dichtung  beim  Hymn.  in  Ven. 
21  ff.,  dafe  Poseidon  und  Apoll  um  sie  gefreit  hätten»  von  wel- 
chen Göttern  jener  das  Meer  als  das  die  Erde  ganz  umgebende 
und  tragende  (Pos.  yctirjoxog)  bedeutet,  Apollon  die  Sonne  $ie 
sie  von  oben  liebend  bestrahlt  und  über  sie  hin  und  hergeht. 
Daher  Hestia  auch  sonst  mit  den  Gottbeilen  des  Meeres  zusam- 
mengestellt wurde  **)  und  von  Skopas  sitzend  zwischen  zwei 
Spitzsäulen  als  Symbolen  des  Wendekreises  der  Sonne  abge- 
bildet worden  war.  Indessen  bedeutete  sie  nicht  blos  die  fest- 
gegründete  Erde,  sondern  auch  das  ätherische  Feuer  des  Him- 
mels, das  wie  die  Flamme  des  Heerdes  über  der  Erde  lodert; 
daher  ihr  eigentlicher  Sitz  das  Haus  des  Zeus  ist,  wo  das  ewige 
Feuer  brennt,  an  welchem  Prometheus  das  irdische  entzündet 
hat.  Und  dieses  ist  ihre  ewige  feste  Stätte ,  die  sie  immer  be- 
wohnt und  behütet,  während  die  andern  Götter  in  der  Weit  ab 
und  zugehen  (Hymn.  in  Ven.  30;  Plato  Pbaedr.  p.  246  E):  ein 
beiliges  Symbol  der  unerschütterlichen  Weitordnung,  deren 
reale  Basis  die  Erde  und  deren  ideales  und  höheres  Leben  der 
reine  Himmel  mit  seinen  Göttern  ist.  Eben  deswegen  wurde 
Hestia  immer  jungfräulich  und  rein  und  heilig  gedacht,  wie  die 
Flamme  des  Heerdes,  die  auf  ihrem  Heerde  brennt:  wobei  die 
Dichtung  sich  des  schönen  Bildes  bedient,  Hestia  habe  sich 
jeder  Liebe  geweigert  und  das  Haupt  des  Vaters  Zeus  berüh- 
rend (aipafievtjXBq>akfjg  TtaTQogJiogalyioxotOyU.  in  Ven.  21), 
dasselbe  aus  welchem  die  jungfräuliche  Athena  geboren  wurde, 
ewige  Jungfräulichkeit  gelobt,  wie  die  Erde  mit  ihren  Bergen 
bis  in  den  reinen  Himmel  emporragt ,  wo  die  Wohnungen  der 
Götter  sind.  Und  durch  diese  Jungfräulichkeit  ist  Hestia  zu- 
gleich auf  das  Bestimmteste  von  der  theogonischen  Mutter  Erde 
unterschieden,  der  vom  Himmel  befruchteten  nawqreiQa, 
welche  eben  so  sehr  ein  Symbol  der  ewig  schaffenden  Natur 
ist,  wie  Hestia  das  des  unerschütterlich  festen  Gefuges  von 
Himmel  und  Erde  und  der  gesammten  Naturordnung. 

*)  *Eat(a  von  Hopai,  daher  Euripides  b.  Macrob.  Satarn.  1 ,  23  xai 
rata  u^triQ  •  cEariav  oY  ff'  ol  öoqoX  ß^ortSv  xaXovoiv J^Uvr^v  iv  atMQi. 
Vgl.  Ps.  Aristot.  de  mundo  2  rb  ptoov,  axtvuryv  re  ov  xal  kdgatov ,  rj 
iptQiößiog  tfXyxt  Y*l  >  nwodariüv  tutnv  hat  Ca  rc  ovoa  xal  /ui^ttjq.  Ti- 
nten* Locr.  p.  552  yä  d*  iv  /utau  tdgv/utva  iatla  &tüv.  Vgl.  Cornut. 
d.  n.  d.  28.  Porphyr,  d.  abstin.  II,  32  u.  A. 

**)  Bilder  der  Amphitrite,  des  Poseidon  und  der  Hestia  zn  Olympia, 
Paus.  V,  26,  2.  Aach  anf  der  Schale  des  Sostas  sitzt  Vesla  neben  der 
Amphitrite. 
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Auch  mit  Hermes  wurde  Hestia  oft  zusammengestellt,  z.  B. 
von  Phidias  auf  der  Basis  seines  Olympischen  Zeus  (Paus.  V, 
11,  8)  und  in  dem  Zwölfgöttersysteme  der  Ära  Borghese  und 
der  Ära  Capitolina.  So  werden  Hom.  H.  XXIX  Hestia  und  Her- 
mes wie  zwei  zusammengehörige  Götter  angerufen,  Hestia  als 
4as  Symbol  des  in  den  Wohnungen  aller  Götter  und  Menschen 
auf  dem  Heerde  gegenwärtigen  Feuers  und  Hermes  ab  der  all- 
gemeine Segenspender  und  Menschenfreund,  der  zwischen  Him- 
mel und  Erde  immer  ab-  und  zugehe  und  eben  so  wohlwollend,' 
eben  so  allgegenwärtig  unter  den  Menschen  wohne  wie  Hestia. 
Dieses  fuhrt  zu  der  wichtigsten  Bedeutung  der  letzteren,  sofern 
sie  nehmlich  auch  unter  den  Menschen  ein  Sinnbild  zugleich 
der  festen  Ansiedelung  und  des  dem  Himmel  entstammenden 
Feuers  war,  das  auf  dem  Heerde  loderte  und  die  Allgegenwart 
der  himmlischen  Götter  und  der  himmlischen  Ordnungen  ver- 
kündete. Der  Hestiadienst  verbreitete  dadurch  ein  so  warmes 
religiöses  Leben  un^  eine  so  feierlich  ernste  Gemüthsstimmnng 
über  viele  häusliche  und  bürgerliche  Gewohnheiten  der  Alten, 
dafs  jene  ideale  und  mythologische  Bedeutung  der  Göttin  neben 
dieser  praktischen  und  allgegenwärtigen  gewöhnlich  als  unter- 
geordnet erscheint. 

Das  ganze  Staatsleben  der  Alten  beruht  bekanntlich  auf 
dem  Principe  der  natürlichen  Gesellung  und  Corporation,  neben 
welchen  natürlichen  Verhältnissen  man  indessen  oft  die  tiefere 
religiöse  Begründung  derselben  übersieht.  Jede  dieser  äufserst 
vielgestaltigen  Corporationen  bis  hinab  zu  der  Familie  hatte 
nehmlich  ihren  idealen  Mittelpunkt  und  ihre  religiöse  Central- 
beziehung ,  theils  in  dem  Culte  der  Götter  und  Heroen ,  unter 
deren  Schutz  solche  lnnuugen  gestellt  waren  und  welche  als 
Stifter  derselben  verehrt  zu  werden  pflegten,  theils  in  dem  der 
Hestia ,  deren  Bedeutung  sich  eben  deshalb  je  nach  dem  Um- 
fange und  der  bürgerlichen  oder  religiösen  Bedeutung  solcher 
Vereine  sehr  verschieden  abstufte.  Nach  ihrer  eigenen  Bedeu- 
tung blieb  sie  immer  dieselbe ,  der  festgegründete  Heerd  mit 
der  heiligen  Flamme,  an  deren  göttlichen  Ursprung  man  glaubte 
und  welche  insofern  nicht  blos  die  Dauer ,  sondern  auch  den 
höheren  Grund  und  Anfang  aller  Ansiedelung  *)  und  Vereini- 
gung darstellte ,  indem  sie  beständig  auf  den  Himmel  zurück- 
wies.   Aber  nach  dem  Umfange,  in  welchem  Hestia  jedesmal 

*)  Daher  es  voo  der  Hestia  hiefs,  sie  habe  tijp  rßv  olxuSv  xataüxfvrjy 
erfunden,  Diod.  V,  68. 
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wirksam  gedacht  und  verehrt  wurde ,  war  sie  eine  sehr  ver- 
schiedene. So  gab  es  zunächst  in  jedem  Hause  eine  Hestia, 
der  religiöse  Mittelpunkt  der  Familie  (olxog) ,  die  eben  des- 
halb bei  den  Ioniern,  die  diese  Verhältnisse  vorzüglich  ausge- 
bildet zu  haben  scheinen ,  auch  inlatiov  oder  i<pi<nu>v  ge- 
nannt wurde*).  Ferner  hatten  bürgerliche  Corporationen  z.  B. 
die  Phratrien  in  demselben  Sinne  ihre  Hestia ,  um  welche  bei 
den  ionischen  Apaturien  die  in  die  Phratrie  aufzunehmenden 
Kinder  getragen  wurden  (oben  S.  121).  Weiter  hatte  der 
ganze  Staat  seinen  religiösen  Mittelpunkt  in  der  gemeinschaft- 
lichen Hestia  im  Prytaneum,  wo  ein  ewiges  Feuer  brannte  und 
welche  man  vorzugsweise  die  Hestia  zu  nennen  pflegte**).  So 
hatte  z.  B.  Attika,  so  lange  es  in  mehrere  politische  Verbin- 
dungen zerfallen  war,  auch  mehrere  Prytaneen  gehabt,  dahin- 
gegen es  seit  Theseus  nur  das  eine  Prytaneum  in  Athen  als 
xotvr}  imia  für  das  ganze  Land  gab ,  welche  wahrscheinlich 
in  den  Synökien,  die  man  kurz  vor  den  Panathenäen  feierte, 
ganz  besonders  ausgezeichnet  wurde.  Die  religiöse  Bedeutung 
solcher  Stätten  aber  tritt  vorzuglich  in  dem  schönen  Gebrauche 
hervor,  dab  die  Colonieen  von  dem  Heerde  der  Mutterstadt 
d.  h.  aus  seinem  Prytaneum  das  Feuer  mitzunehmen  pflegten, 
an  welchem  sich  auf  dem  Gemeinheerde  ihrer  eignen  Nieder- 
lassung ein  neues  Leben  entzünden  sollte***).  Und  so  gab  es 
auch  im»  übrigen  Griechenland  überall  solche  Hestien,  im  Pri- 
vatleben wie  in  den  politischen  und  gröfseren  nationalen  Ver- 
bindungen ,  z.  B.  in  Sparta  eine  koria  rcSlewg  für  sämmtliche 
sonst  ziemlich  getrennte  Stadtviertelf),  in  Tegea  eine  eotla 
xoivtj  Jiqxadwv  für  das  gesammte  Arkadien  (Paus.  VIII,  53,  3), 
soweit  sie  eben  anerkannt  wurde.  Von  ganz  besonderem  An- 


*)  Herod.  V,  72.-73;  Dionys.  Hai.  Antiqq.  Ro   I,  24.  67;  III,  9. 

**)  Pind.  Nem.  XI  z.  A.  nal  Pias  a  ts  nQvrtxviTa  X&oyyas  KEattay 
Zrivog  viftiüTov  xua lyvrfja  xal  opo&govov  "Hgag.  Vgl.  Ez.  Spaoheim  de 
Vesta  et  Prytanibu*  Graecorum  in  Graev.  Thes.  Antiqq.  V  p.  664  sqq. 
und  zu  Callim.  p.  594 ;  825.  'EorCa  nQvxavTrtg  in  Naukratis  Athen.  IV 
p.  149  D.  Die  Hestia  im  Prytaneum  ist  identisch  mit  der  oft  erwähnten 
ßovlaia,  b.  K.  P.  Hermann  Gottesdienstl.  Alterth.  §  15,  7  PoUuxl,  7 
kotCa  —  ovrtü  &  *  av  xvQieirara  xaXoirjs  trp  tv  nQvravttip ,  i<p  w  to 
nvg  to  aoßtotov  avdntstai. 

***)  Herod.  I,  146;  Etym.  M.  p.  694,  28;  Schol.  Aristid.  Panath. 
p.  48  Dind. 

f)  Der  Name  gilt  zunächst  der  an  diesem  Heerde  beschäftigten  Prie- 
sterin, s.  Böckh  Corp.  Inscr.  I  p.  610. 
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sehen  aber  waren  solche  Hestien ,  die  mit  angesehenen  Heilig- 
thü'mern  und  gemeinschaftlichen  Cultusstätten  gröfserer  natio- 
naler Vereine  zusammenfielen,  z.  B.  Delos  als  Hestia  der  Cy- 
claden  (Gallim.  Del.  325) ,  die  Hestia  im  Prytaneum  zu  Olym- 
pia, wo  auch  ein  ewiges  Feuer  brannte  (Paus.  V,  1 4, 5 ;  15, 5), 
endlich  und  vor  allen  übrigen  die  des  Pythischen  Heiligthums  zu 
Delphi.  Wegen  des  religiösen  Ansehens  von  Delphi  konnte  diese 
Opferstätte,  wo  gleichfalls  ein  ewiges  Feuer  unterhalten  wurde, 
noch  am  ersten  für  den  religiösen  Mittelpunkt  aller  Griechen 
gelten,  wie  dieses  sich  ja  auch  in  dem  Glauben  aussprach,  dafe 
in  demselben  Heiligthnme  der  Erdnabel  der  bewohnten  Erde 
sich  befinde,  welcher  in  der  Nähe  jener  Hestia  durch  den  aas 
Vasenbildern  und  anderen  Bildwerken  wohl  bekannten  Ompha- 
los  bezeichnet  war.  Doch  hatte  dieser  Delphische  Opferheerd 
auch  in  vielen  einzelnen  religiösen  und  mythologischen  Bezie- 
hungen eine  sehr  ausgezeichnete  Bedeutung*).  Zunächst  war 
er  die  7tv$6fiavTig  kartet ,  indem  Alles  was  das  Orakel  zu  be- 
fragen kam,  auf  ihm  opferte  und  dabei  nach  herkömmlicher 
Sitte  auch  der  Hestia  selbst  gedachte.  Ferner  erfahren  wir  aus 
Aeschylus  dafs  Orestes  an  diesem  Heerde  von  Apoll  gereinigt 
wurde,  so  dafs  er  also  auch  für  die  Pythischen  Sühnungen  und 
Reinigungen  von  hoher  Bedeutung  war.  Endlich  giebt  es  unter 
den  kleineren  Homerischen  Gedichten  ein  Proömion  (XXIV), 
wo  der  Sänger  eben  diese  Pythische  Hestia  um  Beistand  bei 
seinem  Gesänge  anruft ,  was  sich  am  natürlichsten  daraus  er- 
klärt dafs  auch  bei  den  Pythischen  Gesangesübunffen  die  Spen- 
den an  ihr  dargebracht  wurden.  Aber  auch  mythologisch  be- 
rühmt war  diese  Hestia ,  weil  der  Priester  des  Apoll  den  fre- 
velnden Aeaciden  Neoptolemos  an  ihr  erschlagen  hatte.  Und  für 
Athen  und  die  ionischen  Stammesgenossen  hatte  sie  noch  die 
besondere  Bedeutung,  dafs  Ion,  der  mythische  Stammvater,  als 
Sohn  und  Pflegling  des  Apoll  der  Sage  nach  an  diesem  Heerde 
als  Opferknabe  gedient  hatte. 

Der  Cultus  und  die  bildliche  Darstellung  der  Hestia  waren 
gewöhnlich  sehr  einlach.  Denn  eigentlich  ist  ja  der  Heerd 
selbst  ihr  Symbol ,  sowohl  der  Familienheerd  als  der  Opfer- 
heerd**), und  zwar  mit  der  brennenden  Flamme,  die  in  den 


*)  Ulricks  Reisen  und  Forschungen  S.  77.   Vgl.  Ross  Hellenika  I,  1 
S.  26. 

**)  Hyran.  io  Ven.  31  näotv  i *  iv  yrjotat  &(tuv  rtuttoyog  iartv  xal 
nuQa  näoi  ßgorotai  Öeüv  nQtoßtiQa  rixvxtai.  Vgl.  Diod.  V,  68. 
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gröberen  Heiligthümern  und  in  den  Prytaneen  der  Hestia  zu 
Ehren  auch  immer  unterhalten  wurde.  Den  Cuitus  besorgte 
im  Hause  der  Hausvater,  im  Piytaneum  in  ältester  Zeit  der 
König,  dessen  Haus  in  dieser  Zeit  das  Prytaneum  war*),  wie 
er  die  Edlen  des  Staates  in  seinem  Saale  zu  versammeln  und 
als  patriarchalisches  Haupt  der  Gemeinde  dieselbe  auch  bei  den 
Opfern  zu  vertreten  pflegte,  später  die  Prytanen.  Bei  gröberen 
Opfern  pflegte  immer  mit  einer  Spende  an  die  Hestia  begonnen 
und  wieder  geschlossen  zu  werden ,  so  dafs  sie  also  an  allen 
Festen  und  festlichen  Schmausen  einen  gewissen  Antheil  hatte 
und  bei  allen  Gebeten  und  sonstigen  religiösen  Acten  zuerst 
genannt  zu  werden  pflegte**),  daher  das  Sprichwort  aw  havtag 
&Q%eo&<xi>  und  die  Sage  dafs  Hestia  bei  der  Vertheüung  der 
Welt  nach  dem  Siege  über  die  Titanen  für  sich  ewige  Jung- 
fräulichkeit und  die  Erstlinge  aller  Opfer  erbeten  hätte***). 
Ein  anderes  Sprichwort  war  daraus  entstanden ,  dafs  bei  den 
eignen  Opfern  der  Hestia  Niemand  etwas  abbekam  f),  wobei 
wahrscheinlich  an  Holokausten  zu  denken  ist. 

Die  gewöhnlichsten  Bilder  der  Hestia  werden  kleine  Thon~ 
bilder  gewesen  sein ,  wie  man  sie  auf  dem  Heerde  neben  ande- 
ren Göttern  des  Heerdes  und  der  Familie  aufzustellenpflegte  ff). 
Aber  die  Aufgabe  eine  so  wichtige  und  mächtige  Gottheit  be- 
sonders in  den  Prytaneen  zu  vergegenwärtigen  veranlagte  mit 
der  Zeit  auch  zu  gröfseren  Bildern  und  zu  Kunstwerken.  So 
wird  im  Prytaneum  zu  Athen  eine  Hestia  erwähnt  (Paus.  1, 
18,  3),  eine  andere  zu  Olympia  (Paus.  V,  26,  2),  eine  be- 
rühmte zu  Paros,  welche  Tiber  nach  Rom  brachte  und  dort  im 
Tempel  der  Concordia  weihte  (Dio  C.  55,  9).  Immer  wurde 
sie  entweder  sitzend  oder  ruhig  dastehend  abgebildet ,  da  ihr 
ganzes  Wesen  Ruhe  und  Stetigkeit  war.  So  hatte  namentlich 
Scopas  die  Vesta  gebildet  sedentem  duosque  campteras  circa 


*)  Daher  der  Zivg  iQxeiog  und  die  Hestia  des  Königs  und  sein  gast- 
licher Tisch  zusammen  genannt  werden,  s.  Od.  17,  155 ;  22,  334. 

**)  Hob.  H.  XXIX,  vgl.  Paus.  V,  14,  5  von  den  Opfern  in  Olympia, 
nod  Corp.  Inser.  o.  2555  die  Schwurformel  von  Hierapytna. 

+**)  Zenob.  I,  40,  Paroemiogr.  Gr.  ed.  a  Leutsch  et  Schneidew.  P.  1 
p.  14. 

f  )  Zenob.  IV ,  44  u.  A.  s.  v.  *Iatl<$  &vu.  Die  Erklärung  ist  ver- 
schieden. 

ff)  Kleine  SiUbilder  wie  die  der  Gäa.   Ueber  andere  Gottheiten  des 
Heerdes  s.  Lobeck  Agl.  p.  1337. 
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eam9  ein  Werk  welches  sieh  später  auch  zu  Rom  befand  und 
bei  welchem  die  beiden  xccfi7trfj(>eQ  d.  h.  Spitzsäulen  wie  sie 
in  den  Rennbahnen  aufgestellt  zu  werden  pflegten  (metae)  sich 
auf  die  Wendekreise  der  Sonnenbahn  bezogen*).  Dahingegen 
sie  in  den  Gruppen  der  zwölf  Götter  oder  in  ähnlichen  Götter- 
versammlungen bald  zu  stehen  bald  zu  sitzen  pflegt ,  mit  dem 
einfachen  Attribute  eines  Scepters  oder  einer  Opferschale.  Un- 
ter den  jetzt  vorhandenen  Statuen  ist  die  berühmteste  die  soge- 
nannte Giustimanische  Vesta**).  Ein  Bild  von  besonders  ern- 
stem und  religiösem  Ausdruck  und  grober  Wirkung ,  obwohl 
die  Arbeit  mehr' auf  römischen  ab  auf  griechischen  Ursprung 
deutet.  Eine  einfache  Bekleidung  verhüllt  die  ganze  Gestalt, 
der  Ausdruck  des  Gesichtes  ist  strenge ,  das  Haar  schmucklos, 
Hinterhaupt  und  Schultern  sind  durch  einen  Schleier  bedeckt* 
Gelassen  setzt  sie  die  eine  Hand  in  die  Seite  ein  und  deutet  mit 
der  andern  nach  dem  Himmel ,  dessen  unsichtbare  Allgegen- 
wart sie  selbst  bedeutete.  Uebrigens  wurde  Vesta  später  auch 
mit  der  Rhea  identificirt  und  demzufolge  zuweilen  mit  dem 
Tympanon  abgebildet,  s.  Suid.  v.  yrjg  ayakpa. 


II.     Nebengötter. 
1.    Begleitende  und  dienende  Umgebung. 

a.     Themü  und  die  Hören. 

Themis  ist  nach  Aeschylus  Prom.  21 1  nur  ein  anderer  Name 
für  die  Erde ,  nehmlich  sofern  diese  nicht  blos  die  gütige  Mut- 
ter ist,  sondern  auch  die  zuverlässige,  sich  an  feste  Regeln  und 
Naturgesetze  bindende  Göttin,  die  ihre  milden  Gaben  nach  einer 
bestimmten  Jahresordnung  spendet.  Daher  nennen  die  Dichter 
sie  evßovlog  (Pindar)  und  oqd-6ßovXog  (Aeschylus) ,  und  bei 
Homer  ist  sie  die  Göttin  aller  gesetzlichen  Ordnung,  sowohl 


*)  Plinius  H.  N.  XXXVI,  5,  24,  vgl.  J.  Sillig  Quaestt.  PLin.  Spec.  II 
p.  5;  PliniosT.  V  p.  303. 

**)  WiockelmaoD  und  H.  Meyer  beschäftigen  sich  oft  mit  dieser  wenig 
zugänglichen  Sutne.  Zoega  nannte  sie  eine  Hera,  Hirt  zuerst  eine  Vesta. 
Vgl.  auch  Braun  Griech.  Mythol.  S.  221.  Abbildungen  bei  Winokelmann 
Werke  7  t.  IV  B.  und  bei  Müller  D.  A.  R.  II  t.  XXX,  338.  Ein  Gvpsab- 
gufs  befindet  sieh  in  dem  archäologischen  Museum  zu  Jena.  Zwei  Vesta- 
hermen  s.  bei  Gerhard  Antike  Bildw.  t.  81,  1.  2. 
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bei  den  Göttern  als  bei  den  Menschen  (II.  15,  86  ff.  $  20,  4; 
Od.  2,  68).  Eben  deshalb  ist  sie  eine  nahe  Vertraute  des  Zeus 
und  neben  demselben  die  Vertreterin  des  göttlichen  Rechtes 
und  der  festen  Sitte  in  allen  irdischen  Verhältnissen,  besonders 
des  Gastrechtes,  und  eine  Zuflucht  aller  Bedrängten ,  weshalb 
sie  in  vielen  Städten  als  2v!nuqa  verehrt  wurde*).  Als  Inha- 
berin dieser  göttlichen  und  natürlichen  Ordnungen  ist  sie  aber 
auch  deren  Erkenntnifs  und  eine  Verkündigeria  der  Zukunft, 
daher  sie  bei  Aeschylus  die  Mutter  des  Prometheus  ist  und 
nach  Delphischer  Sage  eine  Zeitlang  das  Pythische  Orakel  be- 
safs,  ehe  dieses  an  Apoll  überging  **).  Sonst  wurde  sie  auf  dem 
Olymp  heimisch  gedacht,  daher  Pindar  und  Sophokles  El.  1064 
aieovQavia  nennen.  Nach  Hesiod  th.  901  ff.  war  sie  die  zweite 
Gemahlin  des  Zeus  (nach  der  Metis) ,  von  dem  sie  die  Hören 
und  die  Mören  gebiert,  nach  Pindar  bei  Clem.  AI.  Strom.  VI 
p.  731  die  erste,  welche  wie  er  singt  von  den  Mören  auf  gold- 
nem  Gespann  von  den  Okeanosquellen  (der  Gegend  des  Ur- 
sprungs der  Dinge)  auf  die  heilige  Hohe  des  Olymp  geführt 
wurde,  damit  sie  die  ehrwürdige  Gattin  des  Zevg^wzrjQ  würde. 
Bei  beiden  Dichtern  ist  Themis  also  eine  Gemahlin  des  Zeus, 
sonst  seine  itaqedQog.  Spätere  Ortssagen  (Steph.  B.  v^/gwu) 
wufsten  auch  hier  von  verstohlener  Liebschaft  zu  erzählen. 

Die  Früchte  dieser  Verbindung  sind  die  Hören,  welche 
vom  Vater  ganz  die  himmlische  Natur,  von  der  Mutter  die  Be- 
ziehung auf  Blüthe  und  Frucht ,  auf  regelmässigen  Jahresver- 
lauf, auf  Ordnung  und  Gerechtigkeit  haben.  Denn  auch  bei 
ihnen  ist  die  Bedeutung  innerhalb  des  Natuflebens  mit  der  des 
Rechtes  und  der  Sitte  unter  den  Menschen  ganz  durchdrungen. 
In  der  llias  sind  ihnen  die  Pforten  des  Himmels  und  des  Olymps 
anvertraut  d.  h.  die  Wolken,  welche  sie  bald  von  dem  Götter- 
berge hinwegschieben  bald  wieder  um  ihn  versammeln  (5,  749 ; 
8,  393) ,  bei  Hesiod  heifsen  sie  diejenigen ,  welche  den  Feld- 
bau beaufsichtigen  und  seine  Frucht  zeitigen.  Am  gewöhnlich- 
sten werden  sie  aber,  und  zwar  meistens  neben  den  Chariten 
und  Nymphen  als  dienende  und  begleitende  Umgebung  anderer 
Gottheiten  des  Himmels  und  des  Jahressegens  genannt,  des 


*)  Auf  Aegina  neben  Z.  Mvioe  s.  Pindar  Ol.  VIII,  21  fy&a  Zmxnoa 
jJtbs  Itvlov  naQtdoos  aöxHTai  Sffiis  !£o/  av^qiontüV  y  vgl.  Nem.  XI, 
8;  Aesch.  Suppl.  345 ;  Sopbocl.  El.  1064. 

**)  Vgl.  das  Vasenbild  b.  Gerhard  das  Orakel  der  Themis,  B.  1846. 
Vgl.  Welcker  A.  D.  2  S.  325  und  oben  S.  177. 

Mythologie.  I.  18 


274  ZWEITER  ABSCHNITT. 

Zeus  und  der  Hera ,  der  Aphrodite ,  die  sie  im  Frühlinge  mit 
Blumen  schmücken  und  immer  begleiten*),    auch  des  Apoll 
und  der  Musen ,  wenn  in  der  schönen  Jahreszeit  ihre  Cithar 
und  ihre  Gesänge  ertönen  (H.  in  Ap.  194  ff.).  Gegen  die  Sterb- 
lichen sind  sie  allezeit  willig  und  freundlich   [noXvyfj&ieg  II. 
21,  450,  $vq)QOveg  H.  in  Ap.  194),  den  Ungeduldigen  oft  zu 
langsam,  aber  zuletzt  bringen  sie  doch  immer  etwas  Schönes 
und  Liebes  (II.  21,  450;  Theokr.  15,  103  ff.)  und  immer  sind 
sie  wahr  und  zuverlässig  {aXrjd-eig  Pindar,  Hesych.  s.  v.)< 
Ein  zartes ,  fröhliches ,  mit  goldnem  Geschmeide  und  mit  Blu- 
men und  Früchten  bekränztes  (xqvaafX7tvneqy  dyladxaQftoi, 
nolvdv&efiöi ) ,  leicht  hinschwebendes  Geschlecht  ( fxahxxal 
itcdag,  veloces),  das  auch  die  Künstler  in  diesem  Sinne  zu 
bilden  pflegten.  Gewöhnlich  sind  ihrer  drei,  seltener  zwei  oder 
vier,  je  nachdem  man  das  Jahr  eintheilte  und  nur  die  schöne- 
ren Jahreszeiten  oder  alle  rechnete.    In  Athen  wurden  blos 
zwei  Hören  verehrt,  Qakkta  und  K(xqttw  (Paus.  IX,  35,  1), 
also  die  Hören  des  Frühlings  und  die  der  Erndtezeit ,  und  so 
sah  Pausanias  III,  18,  7  auch  am  Amykläischen  Throne  nur 
zwei  Hören.   Die  gewöhnlichen  Namen  aber  sind  die  aus  He- 
siod  bekannten:  Eunomia,  Dike  und  Eirene,  welche  die  ethi- 
sche Bedeutung  ihres  Wesens ,  das  Regelmässige ,  Billige  und 
Friedfertige  ihrer  ganzen  Natur  ausdrücken.    Pindar  preist 
Korinth  dafs  diese  Hören  dort  ihren  Sjtz  aufgeschlagen  haben 
(Olymp.  XIII,  6  ff.),  als  fester  Grund  der  Städte  und  Uner- 
schöpfliche Quelle  des  Reichthums  und  vieler  schöner  Erfin- 
dungen, zu  einer  Zeit,  wo  sich  die  Dichter  überhaupt  mit  die- 
sen ethischen  Weltmächten  viel  beschäftigten«   So  nannte  Tyr- 
täos  sein  Gedicht  an  die  Spartanernach  der  Eunomia  und  Solon 
in,  seinem  Testamente  an  die  Athenienser  schildert  ihr  Wesen 
in  schönen  Versen  aufs  nachdrücklichste.   Von  der  Dike  hatte 
schon  Hesiod  T.  W.  256  ff.  gesungen,  der  jungfräulichen  Toch- 
ter des  Zeus  ,  der  ehrwürdigen  Göttin ,  die  ihrem  Vater  alles 
Unrecht  hinterbringt  was  auf  Erden  geschieht*4).  Endlich  Ei- 
rene war  die  heiterste  der  drei  Schwestern,  die  Mutter  des 
Reichthums  und  dar  Lust  des  Frühlings  und  des  Dionysos,  wie 


*)  "Sign    7i6tv$m  xaovg  ui(f^o6£jas  ttfifl^oüurv  (fUetartav  u.  8.  w. 
Pindar  Nein.  VIII  z.  A.  Vgl.  Engel  Kypros  2  6.  407'ff. 

•*)  Pindar  Pytb.  VIII ,  1  nennt  die  Hesych i»  eine  T.  der  Dike.  Vgl. 
Baccbylides  fr  .  29  (30)  (r  /ufatp  xftrat  xtfetv  nSüiv  avS^tonotüi  Jtxav 
ootov,  ayväv,  EitvofiCag  axoXov&ov  xal  ntvvx&s  0l/u«foff. 
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sie  sich  in  fröhlichen  Gesängen  und  Genüssen  des  Lebens  aus- 
spricht*). Auf  den  vorhandenen  Bildwerken  erscheinen  die 
Haren  bald  in  der  Dreizahl  bald  in  der  Vierzahl ,  tanzend ,  mit 
Blumen  und  Früchten,  Geschenke  darbringend,  in  späterer  Zeit 
mit  den  Attributen  der  verschiedenen  Jahreszeiten**).  Vor  den 
andern  gefeiert  wurde  auch  im  Bilde  die  Höre  des  Frühlings,  die 
Höre  schlechthin,  eine  begleitende  Figur  der  Aphrodite  und  des 
Aufganges  der  Persephone ,  wo  sie  den  Schoofs  voll  Blumen 
hat,  auch  durch  besondere  Statuen  ausgezeichnet.  Es  ist  die 
Chloris  der  Griechen,  die  Flora  der  Römer,  eine  Nebenfigur 
der  Aphrodite  Jiv&eia  und  der  Libera ,  von  welcher  die  Dich- 
ter erzählten  dafs  Boreas  und  Zephyr  um  ihre  Gunst  buhlten, 
bis  sie  sich  dem  Zephyr  ergab  und  seitdem  seine  treue  Gattin 
ist  (Ovid.  Fast.  V ,  201  ff.).  Auf  einem  Pompejaniscben  Ge- 
mälde kommt  Zephyr  um  Chloris  aus  dem  Schlafe  des  Winters 
zn  erwecken. 

o.     Eurynome  und  die  Chariten. 

Die  später  wenig  erwähnte  Göttin  EvQvv6fX7}  ist  ein  Nach- 
hall aus  alten ,  balbverklungenen  Göttergeschienten.  Die  llias 
(18,  397)  kennt  sie  als  Tochter  des  Okeanos  und  Meeresgöt- 
tin, welche  mit  der  Thetis  den  kleinen  Hephästos,  als  Hera  ihn 
vom  Olymp  geworfen ,  aufgenommen  und  neun  Jahre  lang  im 
Grunde  des  Meeres  verborgen  habe  (oben  S.  116).  Spätere  im 
Orphischen  Geschmack  gedichtete  Theogonieen  machten  sie 
zur  Gemahlin  des  Ophion  und  ersten  Weltherrscherin  (Apol- 
lon.  Rh.  Argon.  I,  503  ff.).  In  der  Umgegend  von  Phigalia  gab 
es  ein  alterthümliches  und  schwer  zugängliches  HeUigthum, 
dessen  Schnitzbild  eine  weibliche  Figur  mit  einem  Fischleibe 
zeigte,  das  von  goldnen  Fesseln  umgeben  war  und  von  Rundi- 
gen fiir  die  Eurynome  erklärt  wurde  (Paus.  VIII,  41,  4),  die 
also  jedenfalls  eine  befruchtende  Göttin  des  feuchten  Elements 
war***).  Diese  Göttin  also  ist  nach  Hesiod  tb.  907  ff.  vom  Zeus 


+)  S.  das  schöne  Gedicht  des  Bacchylides  fr.  13  (46).  Elgnvn  yt- 
covoa  niovrtüva  nalda,  Paus.  1,8,3.  Eirene  auf  Vasenbildern  eine 
Freundin  des  Dionysos,  s.  0.  Jahn  Vasenbilder  t.  2,  Welcker  A.  D.  3 

S.  243  ff. 

**)  Zoera  Bassiril.  t.  94  —  96,  Campana  Op.  in  plastica  t.  61.  62. 
Vgl.  Maller  Hsndb.  {  399,  1  und  aber  die  Darstellung  der  vier  Jahreszei- 
ten die  Arcbiol.  Zeitung  1946  S.  359. 
***)  Bei  AlciftHr.  1,  2  liest  «an  an  besten  mit  Meioekt  iv  typtet^? 

18» 
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die  Matter  der  Chariten ,  der  Göttinnen  des  Reizes  und  der 
Blüthe  aller  sinnlichen  Erscheinung,  der  Heiterkeit,  Schönheit 
und  Anmuth,  zunächst  in  der  Natur,  aber  auch  in  der  mensch- 
lichen Sitte  und  Lebensweise*).  Ausserordentlich  alt  war  ihr 
Cult  zu  Orcbomenos  in  Böotien ,  in  Sparta  und  Athen ,  wo  der 
alte  Hymnensänger  Pamphos  von  ihnen  gedichtet  hatte  (Paus. 
IX,  35),  auch  auf  der  Insel  Paros,  wo  man  seit  Minos  ihre 
Feste  feierte  (Apollod.  III,  15,  7).  Aus  Orchomenos  stammen 
wahrscheinlich  auch  die  Namen  Aglaja,  Euphrosyne  und  Thalia, 
die  ihnen  als  Göttinnen  der  heiteren  Lebenslust  eignen.  Das 
Heiligthum  der  Chariten  galt  in  dem  alterthümlichen  Orte  für 
das  älteste  und  ihre  ersten  Bilder  waren  Steine ,  die  man  wie 
gewöhnlich  vom  Himmel  gefallen  glaubte  (Paus.  IX,  38,  1). 
§ie  waren  in  diesem  Culte  aufs  engste  mit  dem  der  Aphrodite 
und  des  Dionysos  verbunden,  daher  sie  in  späteren  Sagen  auch 
für  die  Töchter  des  Dionysos  und  der  Aphrodite  galten4*).  Man 
feierte  ihnen  die  Charitesien  mit  musischen  Wettspielen,  von 
welchen  noch  jetzt  mehr  als  eine  Urkunde  zeugt  (C.  I.  n.  1583. 
1584).  Am  schönsten  aber  bat  Pindar  sie  gefeiert  in  einem 
seiner  herrlichen  Siegesgesänge  (Ol.  XIV),  wo  er  sie  die  ge- 
sangesreichen Königinnen  des  prangenden  Orchomenos  und  die 
SchutzgötUunen  der  altgebornen  Minyer  nennt,  welche  in  der 
fetten  Trift  am  Kephissos  wohnen  und  die  Quelle  alles  Süfsen, 
alles  Schönen,  alles  Anmuthigen  sind.  In  Sparta  verehrte  man 
nur  zwei  Chariten  Kkrpca  und  Oaewd  d.  i.  Klang  und  Schim- 
mer ,  deren  Heiligthum  auch  an  einem  Bache  lag  (Alkman  bei 
Paus.  III,  18,  4),  in  Athen  gleichfalls  zwei,  die  man  Av£w 
und  €Hye(*6vT)  nannte.  Die  Ilias  weifs  dagegen  von  einem  gan- 
zen Geschlechte  der  Chariten,  z.  B.  14,  267 ff.  wo  Hera  dem 
Schlafe  eine  von  den  jüngeren  Chariten  verspricht  und  zwar 
die  Pasithea  (von  &&a  Schau ,  also  die  Wunderschöne) ,  wäh- 
rend eine  andere  18,  382  die  Gattin  des  Hephästos  ist,  nach 
Hesiod  th.  945  Aglaja,  die  jüngste  der  Chariten.  Verschiedene 
Namen  und  Zahlen,  welche  wahrscheinlich  mit  örtlichen  Eigen- 


*)  Manso  über  die  Hören  und  Gratien  in  seinem  Versuch  über  einige 
Gegenstände  a.  d.  Mythologie  S.  405  ff. ;  v.  Kühler  gesammelte  Schriften 
V  S.  65  ff. ;  Müller.  Orchomenos  S.  177  ff. 

**)  Serv.  V.  A.  1,  720,  Alciphr.  3,  1,  Meioeke  Anal.  AI.  p.  282,  Ul- 
richs Reisen  und  Forschungen  S.  180  ff.  Nach  Noonus  XV,  91 ;  XXXIII, 
1  ist  die  Cbaris  Pasithea  eine  T.  des  Bacchus.  Nach  demselben  XL VIII, 
554  zeugte  dieser  Gott  die  Chariten  mit  der  Roronis. 
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thümlicbkeiten  des  Aphroditedienstes  zusammenhängen,  zu  des- 
sen engster  und  nächster  Umgebung  die  Chariten  immer  gehö- 
ren, indem  sie  wie  Aphrodite  eigentlich  Göttinnen  der  feuchten 
und  fruchtbaren  Natur  sind ,  wie  sie  sich  besonders  im  Früh- 
linge offenbart*).  Doch  gehören  sie  auch  zur  Umgebung  des 
Zeus  und  der  Hera,  auch  zu  der  des  Apoll ,  da  sie  den  Musen 
aufs  engste  verbunden  waren  und  mit  ihnen  zu  tanzen«und  zu 
singen  pflegten ;  daher  das  Bild  des  Delischen  Apoll  die  drei 
Gratien  auf  der  Hand  trug.  Endlich  und  ganz  besonders  gehö- 
ren sie  zu  dem  Kreise  des  Dionysos ,  nicht  allein  in  Orcbome- 
nos,  sondern  auch  in  Elis  und  Korinth  (Pindar  Ol.  XIII,  19; 
Plotarch  Q.  Gr.  36)  und  auf  altertümlichen  Bildwerken.  Ue- 
berhaupt  sind  sie  überall  im  Spiele ,  wo  blühende  Natur  und 
heitere  Lebenslust  geschildert  und  gefeiert  wird**);  bei  Tanz 
und  Spiel,  beim  fröhlichen  Mahle ,  beim  Klange  der  Saiten  und 
Lieder.  Nach  Pindar  kommt  den  Menschen  alles  Erfreuliche 
mit  den  Chariten,  wo  einer  weise,  schön  und  guter  Dinge  sei, 
und  selbst  die  Götter  würden  ihre  Tänze  und  Mahlzeiten  nicht 
ohne  die  Chariten  zu  Stande  bringen.  Nach  Theognis  v.  15 
sangen  sie  mit  den  Musen  auf  der  vielgefeierten  Hochzeit  des 
Kadmos  über  das  Thema :  otti  xakbv  <pikov  eazi ,  xb  d*  ov 
xalov  ov  cplXov  iorlv,  welcher  Satz  ganz  ihr  eignes  Wesen 
ausdrückt.  So  verdankt  auch  die  Poesie  diesen  Göttinnen  ihren 
besten  Schmuck  (Pindar  Ol.  IX,  26;  Theokr.  16,  6),  ja  sie 
helfen  auch  der  Athena  als  Göttin  der  ernsten  Studien,  die  ohne 
Anmuth  gleichfalls  nichtig  sind ;  desgleichen  dem  Wohlredner 
Hermes,  daher  nach  Hermesianax  die  freundlich  überredende 
Peitho  eigentlich  selbst  eine  Charis  ist.  Andere  Dichter  haben 
ihnen  andere  Eltern  gegeben ,  z.  B.  Antimacfios  Sonne  und 
Glanz  (Paus.  IX,  35,  1) ,  aber  im  Wesen  sind  sie  immer  die- 
selben geblieben-,  unzertrennlich  von  allem  Frühling,  allem 
Schönen ,  aller  Lust  und  Liebe.  Man  dachte  sich  die  Chariten 
als  reizende  und  höchst  anmutbige  Gestalten ,  immer  tanzend, 
singend  und  springend ,  in  den  Quellen  badend  und  mit  Früh- 
lingsblumen bekränzt,  vor  allen  mit  Rosen ,  die  ihnen  und  der 


*)  Horat.  Od.  I,  4,  5  —  7  /am  Cythema  ckoros  ducit  Fwuu  immi- 
ntnte  luna  lunctaeque  Nymphis  GtatiaB  decentes  Alterno  terram  qua- 
tiuntpede.  Venus  unter  Eroten  und  Gratien  auf  einem  Gemälde  von  Ni- 
k'aareh,  Plin.  XXXV,  40,  36.  Vgl.  Engel  Kypr.  2*.  415  ff. 

**)  Pindar  Ol.  VIII ,  11  Xa^  fadakpiog.  Theokr.  16,  104  xt  yaQ 
Xagirtov  ayanaxov  ccv&qwtiois  andvtv&€V; 
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Aphrodite  ganz  vorzüglich  geheiligt  waren4).  So  waren  auch 
ihre  Attribute  Rosen  und  Myrten  und  Würfel ,  ein  gewöhnli- 
ches Symbol  des  heitern  Spiels ,  oder  Aepfel  und  Salbenfläsch- 
chen,  oder  Aehren  und  Mobnbüschel,  oder  musikalische  Instru- 
mente, Leier ,  Flöte  und  Syrinx ,  je  nachdem  sie  entweder  als 
Umgebung  der  Aphrodite  und  des  Eros  (Paus.  VI,  24,  5)  oder 
des  Apoll  oder  des  Dionysos  und  der  Fruchtgöttinnen  gedacht 
wurden.  In  älterer  Zeit  wurden  sie  bekleidet  gebildet  und  so 
waren  auch  die  Chariten,  welche  zu  Athen  beim  Aufgange  der 
Burg  standen,  angeblich  eine  Arbeit  des  Sokrates,  ganz  beklei- 
det**). Später  erschienen  sie  bald  in  gelöster  Kleidung  (solu- 
tu  zonis.  Horat.  Od.  I,  30,  6)  oder  ganz  entblöfst ,  daher  das 
Sprichwort  Xaqueg  yvfivcci,  und  zwar  gewöhnlich  tanzend  und 
in  der  bekannten  engverschlungenen  Gruppe***). 

c.     Mnemosyne  und  die  Musen, 

Mnemosyne,  eine  Göttin  der  titanischen  Weltordnung,  war 
als  Mutter  der  Musen  allgemein  bekannt  und  gefeiert,  s.  Hesiod 
th.  52;  915;  H.  in  Merc.  429.  Nach  Hesiod  tb.  52  gebar  Mne- 
mosyne sie  dem  Zeus  in  Pierien,  neun  Töchter*  nachdem  Zeus 
neun  Nächte  bei  ihr  geruht  hatte,  die  immer  fröhlichen  und 
gesangesreichen  Musen,  die  alle  Sorge  vergessen  machen*^). 
Pindar  erzählte  feierlich ,  dafs  bei  der  Vermählung  des  Zeus 
mit  der  Themis  die  Götter  um  die  Erzeugung  der  Musen  gebe- 
ten hätten,  s.  oben  S.  89.  In  der  Tbat  wird  der  älteste  Mu- 
sengesang immer  als  der  vom  Zeus  und  von  seinem  Kampfe 
mit  den  Titanen  und  von  der  darauf  begründeten  neueu  Welt- 
ordnung geschildert,  und  Mnemosyne  ist  wesentlich  die  Erin- 
nerung an  diese  grofsen  Thatsachen  und  die  natürliche  Begei- 


•)  Sappho  fr.  69  (22)  ßgodona^eeg  ayvat  XaQiug,  Sei/Ti  dioq  xo- 
(Nu.  Anacreont.  47  We  näg  faoog  wnvivxog  Xtrotreg  ßovovat  Soticc,  vgl. 
56.  57. 

**)  Paus.  VI,  24,  5 ;  IX,  35,  2  ;  Müller  Handb.  §  336,  7. 
***)  Zenob.  I,  36 ;  Seneea  de  benef.  1,  3  tres  Gratiae  sorores  mani- 
but  amplexis,  iuvenes  ae  virgines,  solutaque  ac  pellucida  veste.  Bei 
Euphorion  cupaQttg  s.  Meineke  Anal.  AI.  p.  106.  Der  Tanz  der  Chariten 
wird  oft  figürlich  als  ein  Bild  der  höchsten  Aomutb  gebraucht  und  daher 
selbst  auf  den  Gesichtsaasdruck  schöner  Mädchen  oder  Knaben  übertra- 
gen. (Jeber  bildliche  Darstellungen  der  Chariten  s.  aufser  Müller  Handb. 
§  392,  3  besonders  v.tKöhler  a.  a.  0. 

f)  wo  XnOfAoavvtf  xaxaiv  einen  beabsichtigten  Gegensatz  su  dem  Na- 
men ihrer  Mutter  Myrjjuoauvrj  bildet. 
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sterung ,  welche  von  der  Schönheit  und  Harmonie  der  Welt 
ausgebt.  Später  ist  daraus  eine  Göttin  der  Erinnerung  und  des 
Gedächtnisses  überhaupt  geworden  (Diod.  V,  66) ,  die  Monetu 
der  Römer.  Mnemosyne  pflegte  mit  den  Musen  zusammen  ver- 
ehrt und  abgebildet  zu  werden  (Schol.  Sopb.  0.  C,  100;  Paus. 
I,  2, 4).  Eine  mit  ihrem  Namen  bezeichnete  Statue  zeigt  sie 
bis  über  die  Hände  in  ihr  Gewand  verhüllt,  also  als  Sinnende 
und  in  sich  Gekehrte. 

Die  Musen41)  selbst,  Movaai,  Molocu,  Mäoai,  Mwai, 
haben  ihren  Namen  von  fiaw ,  in  der  doppelten  Bedeutung  des 
aufstrebenden  Hauches  und  Geistes  und  der  poetischen  Begei- 
sterung. Sie  wurden  seit  alter  Zeit  vornehmlich  in  zwei  Ge- 
genden verehrt,  in  der  Landschaft  Pierien  am  Olymp  (daher 
JIuqIösq  und  *Okvfmuxd€s)  und  am  böotischen  Helikon  in  der 
Gegend  von  Askra  und  Thespiä.  Und  zwar  heifsen  die  ältesten 
Sänger,  welche  Musensöhne  oder  Musenjünger  genannt  zu 
werden  pflegen ,  gewöhnlich  Thraker ,  nach  einem  mythischen 
Volksstamm,  welcher  in  jener  Landschaft  Pierien  heimisch  ge- 
wesen und  sich  von  dort  später  in  die  Gegend  des  Flusses  He- 
bros  und  des  Gebirges  Rhodope  gezogen  haben  soll.  Es  scheint 
da£§  diese  Thraker  nicht  sowohl  ein  besonderes  Volk  waren 
als  vielmehr  eine  alte  Zunft  von  Sängern,  deren  religiöser 
Mittelpunkt  jener  Musendienst  am  Olymp  war,  bis  sich  ailmälig 
einzelne  Zweige  der  Zunft  oder  einzelne  Sänger  von  dieser 
ältesten  Schule  ablösten  und  mit  oder  ohne  den  Cult  der  Musen 
anderswo  ähnliche  Institute  gründeten.  Eins  der  ältesten  von 
diesen  war  der  Musendienst  am  böotischen  Helikon ,  welcher 
sich  von  dem  Olympischen  ausdrücklich  ableitete  und  von  wo 
auch  der  Name  der  Thraker  für  jene  ältesten  Musenjünger  aus- 
gegangen sein  mag ,  der  ursprünglich  wohl  nur  die  nördliche 
Abstammung  dieser  Gesangesübung  und  Gesangesschule  aus- 
drücken sollte**).  Ein  andres  war  das  auf  Lesbos,  wo  die  my- 
thischen Traditionen  mehr  auf  den  Hebros  hinweisen***). 

Leider  sind  wir  von  jenem  ältesten  Musendienste  am  Olymp 
nur  ungenau  unterrichtet.    Am  Abhänge  des  Gebirges  gegen 


*)  F.  Chr.  Petersen  de  Musarum  apud  Graecox  origine ,  numero 
nominibutque^  M itceil.  Hafn.  1, 1. 

*+)  Muller  Orcbwn.  S.  379  ff.;  über  die  Wohnsitze,  die  Abstammung 
und  die  älteste  Gesch.  des  Maked.  Volks,  Berl.  1825. 

***)  Cl*m.  Alex.  Protr.  2  p.  27  P;  Arnob,  III,  37.   Vgl.  unten  v.  Or- 
pheus. 
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Pierien  lag  ein  Ort  Libethra  [Aißrj&qa  auch  Alßi&qov  oder 
jieifin&QOv,  von  leißat) ,  welches  wie  Askra  am  Helikon  der 
eigentliche  Stiftungsort  des  Musendienstes  gewesen  zu  sein 
scheint.  Es  lag  an  einem  quellenreichen  Abhänge  und  war 
durch  seine  Weinberge  nnd  durch  seinen  alten  Dionysosdienst 
eben  so  berühmt  wie  durch  seinen  Musendienst,  wie  diese  bei- 
den Gülte  sich  denn  am  Olymp  und  in  den  verwandten  Culten 
und  Sagen  am  Rhodopegebirge  und  am  Flusse  Hebros  immer 
ganz  durchdringen.  Namentlich  galt  Orpheus  in  diesen  Gegen- 
den zugleich  für  den  ältesten  Musensohn  und  Musenjünger  und 
für  den  ersten  Dionysospriester,  und  seine  eigne  Geschichte 
ist  in  vielen  Stocken  nur  ein  besonderer  Abschnitt  aus  der  Jah- 
resgeschichte des  Dionysos.  Die  Musen  selbst  wurden  am  Olymp 
und  anderswo  wesentlich  und  ursprünglich  als  Nymphen  be- 
geisternder Quellen  gedacht,  wie  sie  von  der  heiligen  Höhe  des 
alten  Götterberges  herabflossen  und  wie  Ausflüsse  der  oben 
Verehrten  und  gegenwärtig  geglaubten  Götterwelt  erscheinen 
mochten.  Daher  die  Libethrischen  Nymphen  nicht  Mos  am 
Olymp ,  sondern  auch  am  Helikon  und  in  der  Gegend  von  Ko- 
ronea  neben  den  Musen  verehrt  wurden  (Strabo  IX  p.  410; 
Paus.  IX,  34,  3).  Am  Olymp  hatte  eine  den  im  poetischen 
Sprachgebrauche  berühmten  Namen  da*  Pimpleischen  Quelle, 
andere  hiefsen  nach  anderen  Quellen  (Lycophr.  275  und  dazu 
Tzetzes).  Auch  das  älteste  Grab  des  Orpheus  zeigte  man  bei 
jenem  Orte  Libethra ,  doch  wurde  es  später ,  vermuthlich  mit 
dem  Olympischen  Musendienste,  auf  einen  Abhang  oberhalb  der 
alten  Zeusstadt  Dion  übertragen  (Paus.  IX,  30,  3). 

Genaueres  wissen  wir  von  dem  Musendienste  am  Helikon, 
dessen  berühmtester  Prophet  Hesiod  war,  wie  Orpheus  der  des 
Olympischen.  Er  blühte  bis  in  die  späteren  Zeiten  des  Grie- 
chenthums ,  ausgezeichnet  durch  ehrwürdige  Monumente  und 
Erinnerungen  und  zugleich  sehr  merkwürdig  als  das  älteste 
Vorbild  der  vielen  den  Musen  und  unter  ihrem  Schutze  der 
Pflege  von  Kunst  und  Wissenschaft  gewidmeten  Stiftungen 
(Movoela) ,  welche  sich  mit  der  Zeit  durch  alle  Welt  verbrei- 
teten*). Die  Aloiden  galten  als  die  Gründer  von  Askra  auch 
für  die  Begründer  des  dortigen  Musendienstes ,  s.  oben  S.  70. 

*)  Paus.  IX,  29.  30.  Verschiedene  Schriftsteller  hatten  in  besonde- 
ren Schriften  darüber  gebandelt,  Ampbion  aas  TbespiK  ntq\  xov  h>  Eli- 
xwvt  Movotlov,  Athen.  XIV  p.  629  A,  Ntkokrates  ncol  rov  tv'Elixövt 
aytovoe,  Schol.il.  13,  21. 
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* 

Die  Göttinnen  wurden  in  einem  Haine  verehrt,  in  welchem 
sich  vor  allem  die  heiligen  Quellen  befanden  *) ,  Aganippe  und 
die  von  dem  geflügelten  Wolkenpferde  der  Erde  entlockte  Hip- 

Snkrene  d.  h.  Rossesquelle.  Aufserdem  sah  man  dort  viele 
ildwerke  und  Monumente,  welche  an  den  Ursprung  des  Dien- 
stes aus  Pierien  am  Olymp  erinnerten  und  einen  Ueberblick  der 
mythischen  Geschichte  der  Tonkunst  und  Poesie  gewährten, 
wie  sie  sich  durch  die  Götter  (Apoll ,  Hermes ,  Dionysos)  und 
durch  die  Heroen  der  Musenkunst  (Orpheus,  Thamyris,  Hesjod 
u.  A.)  ausgebildet  hatte**).  Später  nachdem  Askra  verfallen 
war,  hatte  Thespiä  die  Aufsicht  über  den  örtlichen  Gottesdienst 
und  über  die  damit  verbundenen  Wettkämpfe  (Movaela) ,  von 
welchen  letzteren  noch  mehrere  Inschriften  zeugen  (C.  I.  n. 
1585.  1586.). 

Auch  sonst  finden  wir  die  Musen  meist  an  Quellen  verehrt, 
z.  B.  an  der  Kassotis  in  Delphi***)  und  zu  Athen  am  llissus, 
obwohl  den  Musen  hier  auch  die  Höhe  des  noch  jetzt  nach 
ihnen  genannten  Musenberges  geheiligt  war.  Ganz  als  Quell- 
nymphen erscheinen  sie  dagegen  in  Lydien ,  wo  die  Nymphen 
des  Gygäischen  Sees,  welche  für  die  Erfinderinnen  des  Flöten- 
spiels galten,  Musen  genannt  wurden  (Steph.  B.v.  TÖQQtjßog), 
wie  denn  in  Kleinasien  die  Dionysische  und  Musische  Begeiste- 
rung der  Silene  gleichfalls  mit  dem  Culte  der  Flufsgötter  zu- 
sammenfällt.   Aber  auch  in  Griechenland  beruhte  der  enge 


*)  Aganippe  hieb  eine  Tochter  des  grosseren  Baebes  Termessos, 
welcher  mit  dem  gleichfalls  in  der  poetischen  Tradition  berühmten  01- 
meios  diese  Gegend  vorzüglich  bewässerte ,  Paus.  IX,  29 ,  3 ,  Strabo  IX 
p.  410;  411.  Die  Sage  von  dem  Ursprünge  der  Hippukrene  scheint  erst 
durch  Uebertragung  des  Pegasos  von  Akrokorinth  auf  den  Helikon  ent- 
standen zu  sein. 

**)  AppU  und  Hermes  uaxofitvoi  ttiqI  trjg  kvqas,  wie  auf  dem  Va- 
senbitde   Elite  ceramogr.  II  pl.  52.  53. 

***)  Plutarch  de  Pyth.  orac.  17,  wo  von  dieser  Quelle  die  Rede  zu 
sein  scheint,  Movotov  ycrp  yv  tf$bv  tvrav&a  ntQl  trv  avanvorfv  tov 
vapatot,  S&tv  /j^afyro  ngog  rcre  loißac  t*j  vöan  rovrtJ,  &s  <f>*l<n  2t- 
fifviSijg •  b/&a  xtQvtßtoaiv  ilgvirtti  Moioäv  xaliixofitov  vnfreq&tv 
ayvov  vdb>Q  u.  s.  w.  Vgl.  von  den  Quellen  zu  Delphi  Ulrichs  Reisen  und 
Forschungen  S.  37  ff.  Da  auch  das  Wasser  der  Kastalia  ,  ja  dieses  vor- 
zugsweise als  Weihwasser  und  zu  den  Apollinischen  Wasehuogen  und 
Suhnungen  gebraucht  wurde,  so  lag  eine  Ucbert ragung  auch  dieser  Quelle 
auf  poetische  Begeisterung  sehr  nahe  und  ich  möchte  diese  Vorstellung 
deshalb  nicht  für  so  jung  erklären  wie  Ulrichs  S.  50  tbut ,  zumal  da  die 
Kastalia  auch  in  dem  Gesänge  des  Alcaus  von  der  Rückkehr  des  Apoll 
besonders  hervorgehoben  wurde,  s.  oben  S.  159. 
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Zusammenhang  des  Dionysos  mit  den  Musen  wesentlich  darauf 
dafs  diese  ursprünglich  als  begeisternde  Quellnymphen  gedacht 
wurden,  wie  man  z.  B.  in  Orcbomenos  von  dem  verschwun- 
denen Dionysos  sagte ,  er  sei  zu  den  Musen  geflohen  und  bei 
ihnen  verborgen  (Plutarch  Q.  Sympos.  VIII  prooem.),  wän~ 
rend  man  sich  diese  seine  Rettung  und  seinen  Versteck  im  Win» 
ter  sonst  im  Meere  oder  bei  den  Mächten  des  feuchten  Elemen- 
tes zu  denken  pflegte.  Auch  ist  die  Begeisterung  der  Musen  als 
Naturbegeisterung,  wie  sie  die  Berge  und  Wälder  und  die  rau- 
schenden Quellen  ausströmen,  der  Dionysischen  «ehr  nahe  ver- 
wandt, dahingegen  der  Apollinische  Enthusiasmus  dem  der 
Musen  ursprünglich  nicht  so  nahe  gestanden  haben  mag.  In- 
dessen scheint  die  Verschmelzung  auch  dieser  Culte ,  wie  des 
Apollinischen  und  Dionysischen,  sowohl  am  Olymp  und  in 
Thracieu  als  am  Parnafs  und  Helikon  eine  sehr  alte  zu  sein, 
und  später  war  ja  Apoll  fast  ganz  allein  der  Herr  und  Führer 
der  Musen,  wie  er  in  Delphi  und  in  vielen  anderen  Gegenden 
als  Musaget  und  von  dem  Chore  der  Musen  umgeben  verehrt 
und  mit  ihnen  singend  und  musicirend  gedacht  wurde ,  beson- 
ders bei  allen  Mahlzeiten  und  festlichen  Gelegenheiten  des 
Olympischen  Götterlebens*). 

Was  die  Gesänge  und  die  Tonkunst  der  Musen  betrifft,  so 
werden  diese  in  älterer  Zeit  überwiegend  als  Gultusgesang  ge- 
schildert, namentlich  wenn  von  den  Musen  des  Olymp  und  des 
Helikon  die  Rede  ist.  Man  mufs  dabei  die  älteste  Verehrung 
der  himmlischen  Götter  auf  hohen  Bergen  vor  Augen  haben, 
wo  ihre  Gegenwart  durch  einfache  Haine  und  Altäre  ausge- 
drückt wurde.  Dahinauf  ziehen  die  Musen  und  tanzen  und  sin- 
gen um  den  Altar  des  Zeus.  Sie  singen  von  dem  Ursprünge 
der  Welt  und  von  den  Göttern  und  Menschen ,  vor  allen  ande- 
ren Göttern  vom  Zeus,  von  seiner  Allmacht  und  von  seinen 
grofsen  Thaten,  und  sie  singen  so  schön  und  lieblich,  dafs  das 
ganze  Gebirge  in  diesen  feierlichen  Klängen  schwelgt.  So 
schildert  namentlich  Hesiod  den  Musengesang  in  verschiedenen 
Hymnen,  welche  zur  Einleitung  der  Tage  und  Werke  und  der 


*)  S.  oben  S.  174  ood  Himer.  Or.  XVI,  7  xai  Zifimvläi]  niÜh>jj.ai 
07i *q  ixtlvog  iv  p&toi  7i*q\  Movocjv  avu/uvrjot.  <ptjoi  yicg  ir^nou  tovro 
ixelv.og'  }itl  fiiv  al  Movatu  /oQtvovoi  xai  (flXov  lorl  Talg  &eals  iv 
yJais  t€  tlvtu  xai  XQov/naaiV  tnudav  61  lötoüi  tov  *AnoXX<ova  zqg  %°~ 
Qtlas  rryuo&cu  uqx?P*vqv,  rorc  nXtov  r\  7i$6ztQov  xo  ptXof  ixttlvaaai 
rlxov  ttva  navagpoviov  xa&  EXutüvog  ixJitynovaiv. 
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Theogonie  dienen  und  wohl  nicht  ursprünglich  zu  diesen  Ge- 
dichten gehörten ,  aber  jedenfalls  im  Geiste  des  Askräischen 
Afusendienstes  gedichtet  sind.  Man  darf  sich  aber  nach  dem 
Vorbilde  eines  solchen  Musengesanges  gewifs  auch  die  älteste 
Poesie  und  Mythendichtung  als  eine  überwiegend  religiöse  und 
priesterliche  denken. 

Indessen  eben  so  häufig  wird  der  Musengesang  bei  heiteren 
und  weltlichen  Veranlassungen  erwähnt,  bei  Göttermahlen  und 
heroischen  Hochzeiten.  Immer  pflegen  dann  Apoll  und  die  Mu- 
sen zu  musiciren,  die  Hören  ,  -die  Chariten ,  Aphrodite  und  an- 
dere Göttinnen  der  Lust  und  Freude  dazu  zu  tanzen  (11.  1, 
604;  Hymn.  in  Apoll.  P.  9  ff.).  Und  so  wohnen  die  Musen 
nach  Hesiod  th.  64  gleich  neben  den  Chariten  und  Himeros  und 
sind  immer  fröhlich  und  guter  Dinge  (th.  915  ff.),  ein  Beweis 
dafs  die  Poesie  der  Liebe  und  der  Freude,  die  später  Erato, 
Terpsichore,  Euterpe  und  Thalia  vertraten,  nicht  weniger  alt 
ist  ab  die  ernstere  der  Urania,  der  Polybymnia ,  der  Melpo- 
nene.  So  galt  es  für  den  höchsten  Triumph  des  menschlichen 
Glücks,  als  Kadmos  sein  Beilager  mit  der  Harmonia,  Peleus 
das  mit  der  Thetis  feierte  und  dazu  die  Götter  kamen  und  in 
ihrem  Gefolge  die  Musen,  welche  das  Brautlied  sangen,  Pindar 
Pyth.  III,  88  ff.  Doch  verschmähten  sie  geliebten  Götterkin- 
dern zu  Ehren  auch  nieht  traurig  zu  sein  mit  den  Traurigen, 
wie  sie  z-  IL  beim  Tode  des  Achill  so  rührend  klagten ,  dab 
kein  Auge  trocken  blieb,  weder  der  Götter  noch  der  Menschen 
(Odyss.  24,  60.). 

Kurz  man  dachte  sich  die  Musen  als  Göttinnen  des  Gesan- 
ges bei  allen  Veranlassungen  tbätig ,  wo  sonst  Musik  und  Ge- 
sang geübt  zu  werden  pflegte,  geistlichen  uud  weltlichen,  trau- 
rigen und  fröhlichen;  daher  auch  die  verschiedenen  Gattungen 
der  Poesie,  lyrische,  dramatische,  epische  durch  ihre  Namen 
und  Characteristik  angedeutet  werden ,  obwohl  diese  letztere 
natürlich  erst  später  dahin  abgeschlossen  wurde  wie  sie  uns 
jetzt  geläufig  ist.  Eine  gewisse  Anleitung  dazu  mufs  indessen 
schon  in  der  älteren  Tradition  gegeben  gewesen  sein,  wie 
theils  die  Namen  andeuten ,  die  zuerst  Hesiod  vollständig  auf- 
zählt, theils  die  Vertheilung  der  verschiedenen  Gattungen  und 
Functionen  des  Gesanges  über  die  verschiedenen  Glieder  der 
Gruppe.  Ganz  im  Sinne  der  epischen  Zeit  ist  es  auch ,  dafs 
Kalliope ,  die  Muse  des  heroischen  Gesanges ,  die  geehrteste 
von  allen  genannt  wird ,  denn  sie  geselle  sich  den  Königen 
(Hesiod  th.  79):  was  auf  eine  enge  Verbindung  des  heroischen 
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Aödengesanges  mit  den  Höfen  der  Anakten  deutet,  von  der  wir 
ja  auch  sonst  wissen.  Eben  deshalb  war  es  ein  alter  Satz,  dafs 
von  Apoll  and  den  Musen  alle  Lautner  und  Sänger ,  vom  Zeus 
alle  Könige  sind  (Hesiod  th.  D4 ,  Hom.  H.  XXV),  wo  dieser 
Parallelismus  der  Sänger  und  der  Könige  wieder  auf  dasselbe 
enge  Verhältnifs  zurückdeutet.  Wie  aber  die  Sänger  unter  den 
Königen  und  Edlen  von  den  Göttern  und  von  den  Sagen  der 
Vorzeit  (ükeia  nqoreqtov  av&qtinwv)  sangen ,  so  Apoll  und 
die  Musen  auf  dem  Olymp ,  denn  die  Götter  lieben  diese  Sagen 
natürlich  eben  so  wie  die  Helden  und  erzählen  sie  sich  unter 
einander  wie  diese  (IL  1,  396).  Daher  der  epische  Gesang  von 
einer  eignen  mythologischen  Göttersprache  wufste,  deren 
Homer  und  Hesiod  bei  vielen  einzelnen  Veranlassungen  ge- 
denken. 

Gewöhnlich  sind  der  Musen  neun,  sowohl  bei  Homer  (Odyss. 
24,  60)  als  bei  Hesiod ,  und  gewifs  wurden  sie  in  dieser  An- 
zahl und  mit  den  bekannten  Namen  auch  auf  dem  Olymp  und 
Helikon  seit  alter  Zeit  verehrt.  Also  einer  von  den  zahlreichen 
mythologischen  Gruppenbegriffen  und  zwar  von  den  gröfseren, 
deren  Eigenthümlickeit  darin  besteht,  dafs  die  Glieder  der 
Gruppe  nicht  einzeln ,  sondern  immer  zusammen  gedaeht  wer- 
den müssen,  wie  ein  vielstimmiger  Ghor,  in  welchem  jede 
Stimme  ihre  besondere  Function  und  uur  in  der  Gesammtwir- 
kung  ihren  Werth  hat.  So  treten  auch  die  Musen  immer  als 
Chor  auf,  daher  auch  die  einzelnen  Namen  immer  nur  mit  Be- 
ziehung auf  alle  übrigen  gelten  dürfen  und  die  Characteristik 
der  Künstler  durch  bestimmte  Attribute  erst  später  aufkam  und 
nie  zu  einem  völlig  abgeschlossenen  System  geworden  ist.  Auf 
den  älteren  Vasenbildern  haben  alle  dieselbe  Bekleidung  und 
dieselben  Attribute,  musikalische  Instrumente,  nehmlich  Ci- 
thern ,  Harfen  und  Flöten,  und  Schriftrollen  oder  kleine  Käst- 
chen zur  Aufbewahrung  derselben,  oder  endlich  Blumenge- 
winde*). Sitzend  oder  stehend  bilden  sie  auf  solchen  Darstel- 
lungen anmuthige  Gruppen ,  zu  denen  oft  Apoll  oder  mythisch 
berühmte  Musensöhne  und  Musenjünger  (z.  B.  Musäos)  hinzu- 
gefügt werden ,  ohne  dafs  die  Zahl  immer  die  Volle  neun  ist, 


*)  Elite  ceramogr.  T.  II  pl.  86.  86  A,  wo  die  Namen  hinzugefügt 
sind.  Eine  Ansammlung  von  aufgeschriebenen  Texten  und  Gedichten  zum 
Bebufe  des  Cultus  oder  der  epischen  Tradition ,  also  kleine  Bibliotheken, 
waren  bei  den  Museodiensteo  gewifs  sehr  alt.  Auf  dem  Helikon  wurden 
z.  B.  alte  Exemplare  der  Gedichte  des  Hesiod  und  Homer  aufbewahrt. 
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wie  es  ja  die  gewöhnliche  Art  der  griechischen  Kunst  ist,  bei 
gröberen  Zahlvorstellungen  gewissennassen  nur  einen  Ans\ 
schab  vorzuführen. 

Neben  den  gewöhnlichen  neun  Musen  werden  indessen  oft  drei 
sogenannte  altere  Musen  erwähnt,  die  man  häufig  für  wirklich 
ältere  gehalten»  hat ,  welche  aber  dafür  in  der  Thal  in  keinem  an- 
dern Sinne  gelten  dürfen  als  die  theogonischen  Götter  im  Ver- 
gleiche mit  den  wirklichen  Cultusgöttern.  Gewiis  ist  die  Dich- 
tung von  diesen  älteren  Musen  erst  aus  dem  Bestreben  hervor- 
gegangen, die  Musen  für;  eben  so  alt  als  die  Welt  erscheinen  zu 
lassen  und  dabei  zugleich  gewisse  Thätigkeiten  und  Erfindungen 
der  Musenkunst,  deren  bei  den  gewöhnlichen  Namen  der  neun 
Musen  nicht  gedacfit  war,  auf  mythologischem  Wege  abzulei- 
ten. Mimnermos  hatte  zuerst  ältere  uud  jüngere  Musen  unter- 
schieden und  Jene  Töchter  des  Kronos,  diese  des  Zeus  genannt 
(Paus.  IX,  29,  2),  dahingegen  Alkman  die  älteren  für  Töchter 
des  Himmels  und  der  Erde  gehalten  wissen  wollte  (Diod.  IV,  7). 
So  unterschied  man  nun  auch  auf  dem  Helikon  drei  ältere  Mu- 
sen, Melete,  Mneme  und  Aöde,  von  dem  gewöhnlichen  Dienste 
der  neun  pieriscben,  und  inSikyon  und  Delphi  gab  es  gleichfalls 
solche  theogonische  Musen,  immer  neben  den  neun  olympischen, 
die  z.  B.  im  Giebelfelde  des  grofsen  Tempels  zu  Delphi  als  die 
gewöhnliche  Umgebung  des  Apoll  zu  sehen  waren*).  In  eini- 
gen localen  Gülten  mag  indessen  auch  jene  Zahl  neun  nicht  die 
ursprüngliche  gewesen  sein,  wie  man  z.  B.  auf  Lesbos  nur 
sieben  Musen  gekannt  zu  haben  scheint.  Aus  solchen  Variatio- 
nen der  Zahl  und  der  Namen ,  zusammengenommen  mit  der 
gewöhnlichen  Verehrung  der  Musen  an  Quellen  und  Gewäs- 
sern, entstanden  endlich  bei  einigen  Dichtern  noch  freiere  My- 
thenbildungen, wie  jeder  dazu  durch  den  besondern  AnlaGs  und 
Cbaracter,  auch  durch  die  Einteilung  seines  Gedichtes  veran- 
lafst  wurde.  So  wufste  Eumelos  neben  den  gewöhnlichen  Mu- 
sen von  drei  Töchtern  des  Apoll,  die  er  Kephiso,  Apollonis  und 
Borysthenis  nannte.  Und  Epicharm  liefs  in  einer  Travestie  des 
Beilagers  des  Herakles  und  der  Hebe  sieben  Musen  mit  lauter 
nach  Flufsnamen  erdichteten  Namen  auftreten,  die  im  Sinne 
seiner  Komödie  das  Brautlied  zur  Hochzeit  des  gefräfsigen  Hel- 
den sangen  und  allerlei  Leckerbissen  als  Geschenke  darbrach- 


*)  In  Sikyon  hiefs  eine  Muse  Polymathia,  in  Delphi  hieben  die  drei 
älteren  Nete,  Mese ,  Hypate,  Plutarch  QnaestU  Symp.  IX,  14,  4.  7. 
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ten,  wie  die  wahren  Musen  zur  Hochzeit  des  Kadmos  und  des 
Peleus  gesungen  hatten*).  Und  so  ist  auch  weiterhin  mit  der 
Zahl  und  den  Namen  der  Musen  und  mit  ihrer  Bedeutung  viel 
gekünstelt  worden. 

Bilder  der  Musen  sind  sehr  häufig,  in  Statuen  und  sonst. 
Bald  sieht  man  sie  bei  mythologischen  Acten  zur  Geschichte 
der  Musenkunst,  bald  in  selbständigen  Gruppen  neben  Apoll 
oder  anderen  musischen  Gottheiten  und  Heroen,  wie  solche 
Werke  in  den  zahlreichen  Museen,  Odeen,  Theatern,  Biblio- 
theken, auch  in  den  Tempeln  des  Apoll  einen  gewöhnlichen 
Schmuck  zu  bilden  pflegten.  Von  älteren  Bildern  griechischer 
Abkunft  ist  leider  wenig  erhalten ,  die  vorhandenen  sind  meist 
Nachbildungen  von  solchen  die  sich  in  Rom  befanden**).  Die 
herkömmliche  Characteristik  ist  folgende.  Kalliope  fuhrt  als 
die  Muse  des  heroischen  Gesanges  Schreibtäfelchen  und  Griffel, 
Klio ,  welche  mit  der  Zeit  zur  Muse  der  Geschichte  geworden 
ist,  eine  Schriftrolle ,  Euterpe  die  Doppelflöte  (Horat.  Od.  I, 
1,  32),  Terpsichore  und  Erato,  die  Musen  des  Tanzes  und  der 
erotischen  Poesie,  sind  durch  aufgelöstere  Kleidung  und  grös- 
sere oder  kleinere  Saiteninstrumente  ausgezeichnet.  Melpo- 
mene,  die  Muse  der  klagenden  Gesänge  (Horat.  Od.  I,  24,  2) 
und  der  Tragödie  ist  von  hoher  und  ernster  Gestalt  und  an  der 
tragischen  Maske  und  einem  tragischen  Costüm  mit  einzelnen 
Attributen  bekannter  Helden  kenntlich,  Thalia  als  Muse  der 
Komödie  an  ihrem  bacchischen  Costüm ,  der  freieren  Haltung 
und  ländlichen  Attributen.  Endlich  Polyhymnia,  die  Göttin  der 
ernsten  und  gottesdienstlichen  Gesänge,  ist  gewöhnlich  ver- 
schleiert und  eingehüllt  und  durch  bedeutungsvollen  Blick  und 
Gest,  Urania  durch  den  Himmelsglobus  characterisirt. 

<?.    Nike» 

Ihre  ursprüngliche  Bedeutung  ist  wahrscheinlich  der  Büti, 
daher  sie  unzertrennlich  vom  Zeus  ist ,  dem  ihre  Mutter  Styx 


*)  G.  Hermann  de  Musis ßuvialibus  Epickarmi  et  Eutneii,  Opnsc. 
II,  p.  288  sqq. ,  Buttmann  Mythologus  1  S.  273  IT. ,  In  welchen  Abhand- 
lungen das  von  Creoter  zuerst  zur  Sprache  gebrachte  Verhaitnrfs  der 
Mögen  zo  den  Quell nympbea  aasfüarlfoh  beleuchtet  wird.  Ueber  das  Ge- 
dicht des  Epicharm  vgl.  Welcker  kl.  Sehr.  1  S.  288  ff. 

**)  Desto  wichtiger  sind  die  neuerdings  pablicirten,  s.  K.  Gvedeoneff 
Annal.  dell'  Inst.  1852  p.  42  —  85  tav.  d'  Agg.  A— D.  Uebrigens  s.  Cla- 
rae  pl.  497  —  540,  Müller  Handb.  g  383,  D.  A.  K.  II  t.  57 ,  Gerhard  Ar- 
chaol. Ztg.  1843  n.  7.  8. 
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sie  beim  Titanenkampfe  gesendet  und  den  sie  bei  diesem  und 
dem  Gigantenkampfe  begleitet,  wie  sie  nach  demselben  mit  ihm 
den  Sieg  feiert.   Eben  so  unzertrennlich  ist  sie  von  der  Pallas 
Athena,  die  neben  Zeus  alle  höchste  Naturkraft  und  Weltmacht 
vertritt  und  in  dem  Culte  der  Athena  Nike  sogar  die  Sieges- 
göttin selbst  ist,  s.  oben  S.  129:  142.    Weiterhin  ist  Nike  im 
Leben  der  Griechen  und  deshalb  auch  in  der  darstellenden 
Kunst  zum  Symbole  jedes  Sieges  und  jedes  Erfolgs  geworden, 
sowohl  bei  den  Göttern  als  bei  den  Menschen*).   Daher  ist  sie 
bei  allen  kriegerischen  Veranlassungen  betheiligt,  desgleichen 
bei  den  vielen  Wettkämpfen,  gynmischen  und  musischen,  an 
denen  das  Leben  der  Griechen  so  reich  war,  endlich  bei  vielen 
sacralen  Gelegenheiten ,  Dankopfern  und  festlichen  Verherrli- 
chungen eines  gewonnenen  Erfolgs ,  wo  Nike  selbst  theilzu- 
nehmen  pflegt  und  dadurch  mit  der  Zeit  zu  einer  Art  von  hel- 
fendem Opfergenius  geworden  ist.   In  ältester  Zeit  soll  sie  un- 
geflügelt vorgestellt  sein  (Schol.  Aristoph.  Av.  574),  später  ist 
sie  gewöhnlich  beflügelt.  Ihre  Attribute  sind  Palme  und  Kranz, 
Waffen  oder  ein  ganzes  Tropäon.  Der  vorherrschende  Gedanke 
der  Nikebilder ,  die  auf  Vasen  und  kleineren  Bildwerken  aus* 
serordentlich  oft  zu  sehen,  in  gröfseren  statuarischen  Werken 
seltner  erbalten  sind,  ist  entweder  die  Siegesfeier  durch  Triumph 
und  Opfer  oder  die  Siegesbotschaft,  daher  sie  nicht  selten  den 
Hermesstab  fuhrt.  Auf  letzterer  schwebt  sie  bald  mit  weit  aus- 
gebreiteten Flügeln  durch  die  Luft ,  oder  sie  läfst  sich  mit  flat- 
ternden Gewändern  .aus  dem  Himmel  auf  die  Erde  hinab**). 
Bald  winkt  sie  dem  Sieger,  bald  schwebt  sie  über  ihm  und 
kränzt  seift  Haupt,  oder  sie  führt  die  Zügel  seines  Wagens. 
Oder  sie  schreitet  zur  Siegesfeier,  wie  die. zu  einer  Procession 
geordneten  Niken,  die  einst  den  Unterbau  des  Tempels  der  Nike 
Apteros  in  Athen  schmückten,  die  schönsten  und  anmuthigsten 
Bildet  in  ihrer  Art.  Eine  schreitet  mit  weit  geöffneten  Flügeln 
voran,  eine  andere  folgt  einen  Stier  am  Stricke  zum  Opfer  her- 
anzerrend,  eine  dritte  trägt  einen  Candelaber,  wie  sie  zu  den 


*)  Baecbyiides  b.  Stob.  Sern.  III  Nina  yXv*v#Q>p>s  tv  mlvzQvotp 
YUi7/unraj  Zrjvl  naqioxa^iiva  xqivu  xikog  tt&avaToiot  tc  xal  üvaioig 
ageräg. 

**)  Wie  in  eSser  schönen  Bronze  in  Cassel,  s.  Battiger  kl.  Sebr.  2  S. 
173  ff.  und  in  den  Torso  eines  eeloisalen  Marmorbildes  c«  Attaea,  wel- 
ches bis  mm  J.  1841  bei  Megara  am  Strande  lag  «ad  von  Eiligen  für  eine 
Athena  Nike  gehalten  wird. 
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Weihrauchsopfern  gebraucht  wurden,  eine  vierte  löst  in  höchst 
anmuthiger  Stellang  die  Sohle  von  ihren  Füfeen,  wohl  am  in 
den  Tempel  zu  treten.  Andere  Bildwerke  der  Art  sind  die  zur 
Spende  eingießende  Nike  oder  Nike  ßovdvzovaa,  wo  sie  einen 
Stier  niederstöfst,  wie  man  sie  besonders  aufagonistischen  und 
musischen  Siegesdenkmälern  zu  sehen  pflegt.  Oder  sie  setzt 
aus  Waffenstücken  ein  Tropäon  zusammen ,  oder  sie  gräbt  in 
ein  Schild  das  Gedächtnils  des  Sieges ,  wie  auf  vielen  Münzen 
und  Siegesdenkmälern  und  in  einer  ausgezeichnet  schönen 
Bronzestatue  zu  Brescia*).  Oder  endlich  sie  steht  trauernd 
und  mit  gesenkten  Flügeln  am  Grabe  des  Siegers,  wie  auf  einem 
vorzüglichen  Marmorrelief,  welches  in  der  Nähe  von  Thespiä 
in  die  Aussenwand  einer  Kirche  eingemauert  ist. 

d.    Iris. 

Der  Regenbogen,  das  schöne  Symbol  der  Verbindung  zwi- 
schen Himmel  und  Erde.  Bei  Hesiod  th.  266  ist  sie  Tochter 
des  Ttiaumas  und  der  Okeanine  Electra ,  eine  Schwester  der 
Harpvien.  Gewöhnlich  erscheint  sie  als  Götterbotin  (II.  1 5, 144) 
und  dringt  als  solche  von  einem  Ende  der  Welt  zum  andern, 
selbst  bis  zur  Styx  und  bis  in  die  Tiefe  des  Meeres  (11.  24, 
77  ff. ;  Hesiod  tb.  780 ff.).  Vorzüglich  wird  sie  vom  Zeus  und 
von  der  Hera  gesendet,  doch  bisweilen  auch  von  anderen  Göt- 
tern (H.  in  Ap.  Del.  102),  auch  ist  sie  nicht  blos  Botin,  son- 
dern auch  Fahrerin  und  Beratherin.  Immer  ist  sie  windes- 
schnell {nodtjVBfAO£j  Ttodag  tanict,  aeXX6nog) ,  und  sie  fahrt 
daher  wie  Schneegestöber  und  Schlössen  im  Sturme  des  Boreas 
(11.  15,  170).  Dazu  hat  sie  goldne  Flügel  (xQvoditreQOQ)  oder 
rothschimmernde  und  ist  voll  Thau ,  worin  die  Sonne  mit  tau- 
send. Farben  spielt,  wie  spätere  Dichter  das  Bild  weiter  aus- 
führen (Virg.  A.  4,  700;  9,  5—20).  Natürlich  steht  sie  dem 
Hermes  besonders  nahe,  ja  sie  ist  als  Götterbotin  der  weibliche 
Hermes ,  daher  sie  auch  dessen  Stab  fuhrt.  Merkwürdig  ist, 
dafs  sie  in  der  Ilias  oft,  in  der  Odyssee  gar  nicht  erwähnt  wird, 
wohl  aber  Hermes ,  woraus  alte  Erklärer  mit  Unrecht  gefol- 
gert haben,  dafs  dieser  ein  Bote  des  Friedens ,  Iris  des  Streites 
sei.  Vielmehr  scheint  letztere  mit  der  Zeit  immer  mehr  zur 


*)  Mus.  Bresc.  1 1.  38—49;  R.  Rochette  Journ.  d.  Sav.  1845  p.  533  ff. 
Vgl.  Möller  Handb.  §406,  2,  Elite  clramogr.  T.  I  pl.  91  ff. ,  G.  Rathge- 
ber  Nike  auf  hellenischen  Vasenbüdern,  Gotha  1851.  Einige  schöne  Ter- 
racotten  b.  Campana  t.  84—88. 
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Dienerin  der  Hera  und  Mos  dieser  geworden  zu  sein  (Callim. 
in  Del.  228—39;  Tbeocr.  17,  134;  Virgil.  A.  4,  694).  Im 
ßilde  ist  sie  der  Nike  ähnlich  und  oft  schwer  von  ihr  zu  unter- 
scheiden*). 

e.    Hebe. 

• 

Die  personificirte  JugendbKithe ,  luvenlas,  nach  Ölen  und 
Hesiod  eine  Tochter  des  Zeus  und  der  Hera  (Paus.  II ,  13,  3; 
Hesiod  th.  922),  in  der  llias  eine  Dienerin  der  Olympischen 
Götter,  welche  ihnen  beim  Mahl  den  Nektar  eingiefst  (4,  2). 
Oder  sie  hilft  der  Hera  den  Wagen  anschirren  (5 ,  722) ,  oder 
sie  badet  den  Ares  (5,  905) ,  oder  sie  tanzt  mit  anderen  Göt- 
tinnen zum  Spiele  des  Apoll  und  der  Musen  (H.  in  Ap.  P.  17), 
oder  sie  gehört  zum  Gefolge  der  Aphrodite  (Horat.  Od.  1, 30.). 
Am  meisten  bekannt  und  gefeiert  war  sie  aber  als  Braut  und 
Gattin  des  Herakies,  dem  sie  die  endliche  Versöhnung  der  Hera 
und  deu  ungestörten  Genufs  der  Olympischen  Götterfreuden 
sicherte**).  Immer  ist  sie  ein  Bild  der  Jugend  und  Schönheit 
und  aller  Genüsse,  welche  beide  mit  sich  fuhren  und  ohne 
welche  das  Leben  der  Olympischen  Götter  gar  nicht  zu  denken 
ist.  Neben  dem  Herakles  wurde  sie  oft  verehrt  und  abgebildet, 
z.  B.  im  Kynosarges  zu  Athen  (Paus.  I,  19,  3)  und  ganz  be- 
sonders zu  Phlius  und  Sikyon,  wo  sie  Dia  und  Ganymeda  hiefs 
und  die  Bedeutung  einer  Libera  hatte,  einer  Befreierin  von 
Retten  und  Banden ,  welche  wie  sonst  Dionysos  und  Ariadne 
mit  Epheubekränzungen  gefeiert  wurde  ***).  Eigne  Statuen 
der  Hebe  sind  wenig  nachweisbar.  Um  so  häufiger  ist  von 
späteren  Malern  und  Steinschneidern  eine  Vorstellung  wieder- 
holt ,  wo  Hebe  den  Adler  des  Zeus  liebkost  und  ihm  Nektar 
reicht,  wie  in  parallelen  Vorstellungen  Ganymedesf). 


*)  S.  Möller  Handb.  §  400,  6.   Eine  artige  Terracotte  b.  Barker  Ci- 
licia  p.  177. 

**)  Od.  11 ,  603 ;  Hesiod  th.  950 ;  Pindar  Nenj.  X,  17  oi  x«t  vOXvp- 
nov  aXo^os  "Hßa  TtXeCy  naget  partyi  ßaCvoio  tau  xalXCata  &€(5v. 
Isthm.  IV,  59  xtrlpaxal  «  tiqos  a&avdrw  <f(Xos*Hßav  r  onvlu,  %qv- 
aiwv  otxwv  ava$  xal  yafißqb^HQUi. 

***)  Paus.  II,  13,  3;  Strab.  VIII  p.  382;  Mnaseas  bei  Aelian  H.  A. 
VII ,  46. 

f)  Böttiger  Kuostmyth.  2  S.  62.   Welcker  A.  D.  1  S.  452  hält  die 
s.  g.  Flora  Farnete  für  eine  Hebe. 

Mythologie.  I.  19 
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/.    Ganymedes. 

Dieser  entspricht  als  schöner  und  ewig  jugendlicher  Knabe 
auf  dem  Olymp  der  weiblichen  Hebe,  die  auch  rawptjda  hiefs, 
welches  Wort  von  ydw/nai  und  /urjdog  tirjdofiat  abzuleiten  ist, 
in  der  Bedeutung  von  Jugend  und  Freude.  Nach  der  bekann- 
ten Sage  (II.  20,  232  ff.)  war  er  fein  Sohn  des  Tros,  den  die 
Götter  wegen  seiner  Schönheit  der  Erde  entführten ,  damit  er 
dem  Zeus  als  Mundschenk  diene  und  immer  unter  den  Unsterb- 
lichen weile.  Der  Hymnus  auf  Aphrodite  202  ff.  nennt  ihn  un- 
ter den  Beispielen  der  aufserordentlichen  Schönheit  des  Darda- 
nidenstammes.  Zeus  habe  ihn  durch  einen  Sturmwind  entfuhrt 
und  dem  Vater  zur  Bufse  windesschnelle  Rosse,  worauf  die 
Götter  zu  reiten  pflegen  gesendet,  worunter  vermuthlich  be- 
fruchtende Wolken  zu  verstehen  sind.  Nach  anderen  Dichtern 
wurde  ein  goldner  Weinstock  zum  Entgelt  gegeben ;  wieder 
andere  Sagen  kannten  den  Ganymedes  in  der  Bedeutung  eines 
befruchtenden  und  Feuchtigkeit  spendenden  Genius*).  Immer 
ist  er  ein  Bild  des  asiatischen  und  kretischen  Zeusdienstes, 
denn  auch  auf  Kreta  war  die  Sage  vom  Ganymedes  einhei- 
misch und  alt.  Aus  dem  Liebling  und  dienenden  Gehülfen  des 
den  Segen  der  Wolke  spendenden  Zeus  ist  dann  sein  Liebling 
im  erotischen  Sinne  des  Wortes  geworden ,  angeblich  zuerst 
auf  Kreta  (Plato  de  legg.  I  p.  636  C;  Athen.  XIII  p.  601  F). 
Das  war  auch  der  gewöhnliche  Sinn  worin  die  Dichter  und 
Künstler  vom  Ganymedes  zu  singen  und  sein  Bild  zu  behan- 
deln pflegten ,  jene  in  der  Mythologie  ihr  Knabenliebe ,  wie  sie 
besonders  der  Alexandriner  Phanokles  in  einem  eignen  Ge- 
dichte bearbeitet  hatte  **),  die  Künstler  in  schönen ,  aber  meist 
auf  sinnlichen  Reiz  berechneten  Gemälden  und  Gruppen ,  von 
denen  verschiedene  erhalten  sind***).  Der  Entführer  des  Ga- 
nymed  ist  später  immer  der  Adler  des  Zeus. 


*)  Pindar  Fr.  267  (110).  Von  dem  Ersatz  des  Weinstocks  Schol.  Eu- 
rip.  Or.  1377,  Eastatb.  z.  Hom.  p.  1697,  31.  Andere  Nachrichten  bei 
Scbol.  IL  20,  134.  Ibykos  hatte  ausführlich  vom  Raube  des  Ganymedes 
gesungen,  Schol.  Apolloo.  III,   158. 

++)  S.  meinen  Aarsatz  im  Rh.  Mas.  f.  Philol.  N.  F.  IV  S.  399  ff.  Vgl. 
Theogn.  1345  naidofftXsTv  di  rt  Ttgnvov,  tnel  nore  xa\  rccvvfÄTjdov^ 
jfeaTo  xal  Koovidrig ,  a&avartov  ßaoiXevg .  Said.  v.  Sduvoig,  Weleker 
kl.  Sehr.  2  S.  89. 

***)  Böttiger  Kunstmytfa.  2  S.  63  ff.;  O.  Jahn  Arcbäol.  Beitr.  S.  12 ff. 
G.  als  Mundschenk  and  beflügelt  bei  Gerhard  A.  V.  t.  7.  Sonst  oft  mit 
einem  Reifen  spielend. 
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2.  Die  himmlischen  Erscheinungen. 

a.  Heliot. 

Helios  ist  neben  Apoll  und  den  vielen  Helden ,  welche  die 
Sonne  bedeuteten,  eigentlich  nur  die  tägliche  und  jährliche  Er- 
scheinung der  Sonne,  wie  sie  am  Himmel  auf-  und  niedersteigt. 
Doch  wurde  auch  er  als  mächtiger  Gott  und  in  vielen  Gegen- 
den verehrt,  vorzüglich  in  Korinth  und  seinen  Golonieen,  auf 
dem  Taygetos  und  dem  Vorgebirge  Tänaron  (überhaupt  meist 
auf  Bergen  und  am  Meere) ,  ferner  in  Elis  und  ganz  besonders 
auf  der  Insel  Rhodos ,  die  sich  seiner  als  ihres  uranfänglichen 
Eigenthümers  und  als  des  Stammherrn  ihrer  Geschlechter 
rühmte*).  Die  rhodischen  Münzen  zeigen  auch  sein  Bild,  wie 
man  es  sich  gewöhnlich  dachte  und  wie  es  namentlich  in  dem 
berühmten  ColoCs  am  Hafen  ausgeführt  war.  Ein  schöner  Gott, 
kräftig  und  männlich  (nach  Pindar  schwuren  die  Männer  ihre 
Liebe  beim  Helios ,  die  Mädchen  bei  der  Selene) ,  von  blühen- 
der Jugend ,  mit  strahlenden  Augen  und  wallendem  Locken- 
haar, das  Haupt  mit  einer  sprühenden  Strahlenkrone,  der  Leib 
mit  zartem  schwebendem  Gewände  bedeckt  (Hom.  H.  XXXI). 
Immer  gehören  zu  ihm  sein  Gespann  und  seine  Rosse,  mit  wel- 
chen der  Unermüdliche  (äxdfiag)  jeden  Tag  von  neuem  seine 
gefährliche  Bahn  vollendet;  wenn  Homer  ihrer  nicht  erwähnt, 
so  kann  das  nur  zufällig  sein,  da  er  das  Geschirr  der  Eos 
kennt*9).  Aufserdem  werden  häufig  die  heiligen  Heerden  des 
Sonnengottes  erwähnt.  Aus  der  Odyssee  (12)  ist  die  Insel 
Dreispitz  (0Qivaxirj)  bekannt,  die  man  später  auf  Sicilien  deu- 
tete. Da  weiden  dem  Helios  sieben  Heerden  von  Kühen  und 
sieben  Heerden  Lämmer,  jede  zu  fünfzig  Stück ,  die  sich  nicht 
vermehren  und  nicht  vermindern,  behütet  von  der  Glänzenden 
und  Strahlenden  (Oai&ovoa  und  Aa^nsrirj) ,  welche  Neära 
dem  Helios  geboren,  der  aufsteigend  und  niedersteigend  täglich 
seine  Freude  an  diesen  Heerden  hatte***).   Auch  auf  Tänaron 


*)  Pindar  Ol.  VII,  54  ff. ;  Heffter  Götterd.  auf  Rhodos  3  S.  1—11. 
**)  Od.  23,  214.  Das  des  Helios  zuerst  Hyran.  Merc.  69;  Cer.  88. 
Pindar  nennt  den  Sounengott  nvg  nviovrwv  agx°S  fanta?  *  Ol.  VII ,  70. 
In-Roriotb  'führten  die  vier  Rosse  die  Namen  Eos,  Aethiops,  Bronte, 
Sterope,  nach  Eomelos  bei  Hygin  f.  183.  Auch  im  Orient  war  das  Rofs 
dem  Sonnengotte  heilig,  s.  R.  Rochette  sur  l'Hercnle  Assyr.  p.  139. 

***)  Aristoteles  deutete  die  7X50  Rinder  als  die  Tage  ,  die  gleich- 
zähligeo  Schafe  als  die  Nächte  des  Mondjahres,  Andere  anders,  s.  Nitzsch 
z.  Od.  12,  127—131. 

19* 
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gab  es  solche  Sonnenheerden  (H.  in  Ap.  P.  233),  desgleichen 
in  Elis  und  in  der  korinthischen  Colonie  Apollonia  (Herod.  9, 
93).  Das  Hauptfest  des  Helios  fiel  zu  Rhodos  in  den  Monat 
Gorpiäos  (August),  also  recht  in  den  heissen  Sommer,  wo 
man  ihm  auch  sonst  opferte,  gewöhnlich  mit  Rossen  die  man  ins 
Meer  stürzte. 

Von  seinem  strahlenden  Lichte  heifst  er  Oai&wv  und  Qke- 

i'i&cjv  (Hom.  H.  XXXI),  auch  das  glänzende  Auge  oder  die 
euchtende  Fackel  des  Himmels  (Sophocl.  Antig.  870 ,  Trach. 
94) ,  daher  der  Allsehende  [xQctriotevwv  xax  ofifia) ,  der  Al- 
les Beobachtende  und  Wissende  (8g  nävx  iwogäg  xal  navt 
htaxoveig,  II.  3,  277,  Od.  II,  109),  weshalb  er  für  den  Spä- 
her bei  Göttern  und  Menschen  galt  [&ewv  axonog  ijdi  xal  äv- 
Sqwv,  H.  in  Cer.  63),  vor  dem  nichts  verborgen  ist,  wie  er 
allein  auch  in  dem  Hymnus  auf  die  eleusinische  Demeter  über 
den  Raub  der  Persephone  Auskunft  zu  geben  weifs*).  Eben 
deswegen  wurde  besonders  Helios  bei  Eidschwüren  angerufen 
(11.  3,  276).  Wie  aber  das  Sinnliche  den  Alten  überall  ein 
Bild  des  Geistigen  war ,  so  dichtet  Pindar  mit  schöner  lieber- 
tragung  der  allsehenden  Kraft  des  Sonnengottes  auf  die  gei- 
stige Sehkraft ,  dafs  Helios  das  Maafs  und  die  Quelle  aller  Ein- 
sicht und  Weisheit  sei.  Er  sagt  dieses  mit  Beziehung  auf  eine 
Sonnenfinsternifs ,  deren  Angst  und  Schrecknisse  er  in  den 
folgenden  Versen  wunderschön  ausmahlt  (Fr.  74  Böckh  84 
Bergk.). 

Desto  mehr  erquickte  sich  Auge  und  Gemüth  an  dem  täg- 
lichen Laufe  des  strahlenden  Gestirns,  wie  es  iQrj/uag  dt7  ai- 
&4()oq  (Pindar  Ol.  1 ,  5)  dahin  wandelte  und  Sterblichen  und 
Unsterblichen  Licht  und  Leben  brachte  (qxxeoifißQOTog).  Nach 
den  schon  aus  Homer  bekannten  Bildern  steigt  Helios  täglich 
aus  den  Fluthen  des  Meeres  empor  und  taucht  täglich  in  die- 
selben wieder  unter ,  wobei  die  Gegenden  des  Aufganges  und 
des  Niederganges  die  Phantasie  natürlich  am  meisten  beschäf- 
tigten. Namentlich  erzählte  man  gern  von  den  Aethiopen, 
welche  bei  Homer  sowohl  die  Gegend  des  Aufgangs  als  die  des 
Niedergangs  bewohnen  (Od.  I,  22  —  26),  AV&ionsq  d.  h. 
sonnenverbrannte  Völker,  die  man  sich  gut  und  fromm  dachte, 


*)  Aescbyl.  Agam.  632  ovx  oldiv  oucfei?  a><rr'  tmayytTkai  iqqm$ 
nlip  xov  TQ(<f*>VToslmXov x$*vos  qvaiv.  Ovid.  Met.  IV,  170  videt  hie 
dem  omnia  pritnut.  226  omnia  gui  Video  y  per  quem  videt 
omnia  tellut,  mundi  oculus. 
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weil  sie  im  Liebte  wohnen ,  wie  im  Norden  die  Hyperboreer. 
Doch  hat  sich  der  Glaube  an  diese  Sonnenvölker  früh  anf  die 
Gegend  des  Aufgangs  beschränkt  und  eben  dahin  begeben  sich 
bei  Homer  die  Götter,  wenn  sie  zu  den  Aethiopen  gehen,  um 
ihre  Hekatomben  entgegenzunehmen :  welche  Göttermahlzeiten 
sich  gleichfalls  am  natürlichsten  daraus  erklären,  dafs  man  sich 
in  der  Nähe  des  Helios  ewige  Reife  und  ewige  Erndte  dachte*). 
Die  Odyssee  (3  z.  A.)  spricht  überdies  von  einer  schörfen  Heeres- 
bucht ,  die  Helios  verlasse ,  ehe  er  an  dem  ehernen  Himmel 
'  emporsteige,  und  Aeschylus  bei  Strabo  I  p.  33  von  einem  wie 
blankes  Erz  strahlenden  allnährenden  See  der  Aethiopen  am 
Okeanos ,  wo  der  allsehende  Helios  sich  und  seine  Rosse  im 
warmen  Bade  erquicke :  welche  Bilder  bei  der  später  gewöhn- 
lichen Behandlungsweise  der  poetischen  Erd-  und  Weltschil- 
derungen  zu  vielen  geographischen  Hypothesen  Veranlassung 
gegeben  haben.  Noch  andere  Dichtungen,  besonders  die  welche 
vom  Phaetbon  erzählen,  wissen  von  einer  strahlenden  Sonnen- 
burg in  diesen  Gegenden,  wo  Helios  und  Eos  ihre  Stallungen 
haben  und  von  wo  sie  des  Morgens  ausgehen ,  so  dafs  die  er- 
sten Strahlen  des  aufgehenden  Lichtes  das  beglückte  Land  und 
Volk  der  Aethiopen  treffen. 

Wieder  andere  Vorstellungen  sind  die  mit  der  Argonauten- 
sage ausgebildeten,  auch  in  der  Odyssee  berührten  von  einem 
östlichen  und  einem  westlichen  Sonneneilande  ^4la,  wo  die 
Kinder  des  Helios  wohnen ,  die  zauberische  Kirke  im  Westen 
und  König  Äeetes  im  Osten.  Auch  die  Odyssee  kennt  diese 
beiden  Kinder  des  Sonnengottes,  spricht  aber  nur  von  dem 
westlichen  Aea  (10,  135),  ja  sie  scheint  nur  dieses  zu  ken- 
nen, da  sie  selbst  die  Wohnungen  und  Tanzplätze  der  Eos  und  # 
den  Aufgang  des  Helios  dahin  verlegt**).  So  weiden  ja  auch 
die  Heerden  des  Helios  auf  einer  Insel  im  westlichen  Ocean  und 
von  der  Argo  heifst  es  12,  70,  dafs  sie  jzclq  Airpao  ttliovoa 
durch  die  Plankten  d.  h.  durch  das  Thor  des  westlichen  Oceans 
gekommen  sei.  Wie  man  sich  bei  dieser  Vorstellung  die  Be- 
wegung des  Helios  von  Westen  nach  Osten  dachte ,  wo  er  am 


*)  Vgl.  den  Apoll  der  Thargelien  und  Theoxcuien  oben  S.  166.  167. 
**)  12,  3  wo  avTolal  'HsUoio  nicht  wohl  etwas  Anderes  sein  können 
als  der  Ort,  von  wo  Helios  bei  seinem  Aufgange  aufbricht,  s.  Schol.  Od. 
17,  208,  Pbaetbon  sei  gegangen  Inl  rag  tov  najqbg  urtoXas,  Orid.  Met. 
1,  774  und«  vritur  domut  est  terrae  contermina  nostrae.  Auefa  in  der, 
Ortoossage  von  Chios  ist  davon  die  Rede.  Vgl.  die  Sage  von  Atreas  and 
Tbyestes. 
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Morgen  seine  Bahn  von  neuem  betritt ,  das  mufs  dahingestellt 
bleiben.  Später  ist  die  allgemeine  Dichtung  dafs  das  westliche 
Aea  von  der  Kirke,  das  östliche  vom  Aeetes  bewohnt  sei ,  der , 
mit  der  Tochter  des  Okeanos  'Idvia  d.h.  der  Wissenden,  denn 
alle  Götter  der  Meeresfluth  sind  von  tiefer  and  verborgner 
Weisheit,  die  zauberische  Medea  gezeugt  habe  (Hesiodth. 
956  ff. ,  992  ff.) ,  ein  östliches  Gegenbild  zur  Kirke  und  wie 
diese  eine  Mondgöttin*).  Auch  findet  sich  bei  späteren  Dich- 
tern die  merkwürdige  Vorstellung  von  einem  Sonnenbecher 
oder  einer  Sonnenschale ,  welche  dem  Oriente  entlehnt  ist**). 
So  wird  nun  auch  Helios ,  nachdem  er  im  Westen  ausgeschla- 
fen, früh  Morgens  auf  seinem  becherartigen  Fahrzeuge  durch 
die  reissende  Strömung  des  Okeanos  nach  dem  östlichen  Aea 
geführt,  um  von  dort  aus  wieder  am  Himmel  emporzusteigen. 
Namentlich  war  in  der  Heraklessage  von  diesem  Sonnenbecher 
die  Rede  und  zwar  schon  in  der  wiederholt  angeführten  alten 
Titanomachie  (Athen.  XI  p.  470  B).  Auch  Stesichorus  und  Ae- 
schylus  dichteten  in  diesem  Sinne  von  dem  goldnen  Becher 
[xqvOBOv  dinag)  des  Helios ,  den  Hephästos  gesehmiedet  habe 
und  auf  welchem  der  Sonnengott  über  den  Okeanos  fährt  „zu 
den  Tiefen  der  heiligen  dunkeln  Nacht ,  zu  seinem  Vater  und 
zu  seinem  lieben  Weibe  und  den  Rindern44,  wie  Stesichorus 
sich  ausdrückt,  oder  ,, fliehend  in  das  Dunkel  der  heiligen  Nacht 
mit  den  schwarzen  Rossen",  wie  Aeschylus  dichtete.  Dahin- 
gegen Mimnermos  es  beschrieb  wie  Helios  auf  demselben  Be- 
cher, noch  schlafend  und  mit  reissender  Geschwindigkeit ,  aus 
der  Gegend  der  Hesperiden  nach  dem  Aufgange  entführt  wird. 
,,Denn  es  trägt  ihn  durch  die  Wogen  das  wunderschöne  Lager, 
das  hohle ,  welches  Hephästos  aus  kostbarem  Golde  geschmie- 
det, das  beflügelte.  Leber  die  Fläche  des  Wassers  führt  es  ihn 
schlafend  in  reissender  Schnelle  von  der  Stätte  der  Hesperiden 
hin  zu  dem  Lande  der  Aethiopen,  wo  der  schnelle  Wagen  und 
seine  Rosse  stehen,  wenn  die  frühgeborne  Eos  naht.  Dort  be- 
steigt darauf  HyperionsSohn  den  Wagen44  (Athen.  XI  p.  469  E, 
470  A.).   Und  derselbe  Dichter  sprach  an  einer  anderen  Stelle 


.*)  Apollooius  Rh.  Argon.  3,  311  lafst  die  Medea  gelegentlich  der 
Kirke  auf  dem  Sonnenwagen  einen  Besuch  abstatten. 

*+)  Auf  ägyptischen  Denkmälern  erscheint  der  Sonnengott  oft  auf  einer 
Barke  schiffend.  Die  assyrischen  Denkmäler  ausNinive  zeigen  oft  becher- 
artige Fahrzeuge,  die  zur  Schifffabrt  auf  dem  Tigris  stromabwärts  dien- 
ten. Mit  dem  Strome  des  Okeanos  schifft  auch  Helios. 
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von  dem  östlichen  Aca ,  wo  der  König  Aeetes  wobne  und  das 
Ziel  der  Iasonsfahrt  gewesen  sei.  „Dort  auch  liegt  in  goldner 
Kemenate  des  schnellen  Helios  Strahlenkrone ,  am  Gestade  des 
Okeanos"  (Strabo  I  p.  46.). 

Bei  anderen  Dichtern  und  Künstlern  trifft  man  auf  ausge- 
zeichnet schöne  Bilder  und  Beschreibungen  des  Sonnenaufgangs 
und  des  Sonnenuntergangs,  indem  auch  diese  erhabenen  That- 
sachen  des  täglichen  Lichtwechsels  nach  griechischer  Weise  in 
figurenreiche  Vorgänge  verwandelt  werden.  So  malt  Euripides 
Ion  82  wie  das  aufsteigende  Gestirn  des  Helios  zuerst  die  Ber- 
gesgipfel röthet  und  die  Sterne  dann  schnell  in  den  Schoofs  der 
heiligen  Nacht  fliehen  (aovQct  di  tpwyu  nvqi  t<£<T  ai&iQog 
ig  *&%&'  IbqAv)  ,  und  ein  schönes  Vasenbild  führt  dieses  Ge- 
mälde des  anbrechenden  Tages  noch  weiter  aus.  Helios  steigt 
ans  dem  Okeanos  auf,  von  seinen  vier  ansprengenden  Flügel- 
rössen auf  leichtem  Wagen  zum  Himmel  emporgezogen.  Vor 
ihm  stürzen  sich  die  Sterne  in  Gestalt  luftiger  Knaben  in  die 
FJuth,  nur  der  Morgenstern  wagt  es  dem  anbrechenden  Son- 
nenlichte ins  Auge  zu  sehen*).  Eos,  der  Sonne  voraneilend, 
verfolgt  den  geliebten  Kephalos,  den  die  Jagd  in  die  Berge 
zieht**),  während  Selene  auf  ihrem  Pferde  langsam  in  die  Tiefe 
hinabreitet.  Von  der  Hohe  des  Gebirges  begrüfst  ein  Satyr 
freudig  den  Anbruch  des  Tages.  Und  nicht  minder  schön  sind 
die  bildlichen  Beschreibungen  des  Sonnenuntergangs  und  des 
Anbruchs  der  Nacht ,  von  weichet*  Sophokles  Trachin.  94  sagt 
dafs  sie  sich  selbst  zum  Untergange  den  Helios  gebäre  und  dann 
wieder  den  Strahlenden  sanft  zur  Ruhe  bringe.  Bald  zieht  der 
sinkende  Helios  die  schwarze  Nacht  wie  einen  dunkeln  Mantel 
über  die  Erde  hinauf***),  oder  sie  stürzt,  sobald  die  Sonne  un- 
tergegangen ist,  aus  dem  Okeanos  hervor,  die  feuchte,  die 


*)  Ovid.  Met.  If,  114  diffugiunt  itelfae,  quarum  agmina  cogit  Lv- 
et/er  et  eoeti  ttalione  novit* imus  exit%  S.  Gerhard  über  die  Lichtgott- 
faeiteo  aar  Kunstdenkmälern ,  B.  1840,  Elite  ceramogr.  T.  II  p.  108 — 118, 
Welcker  A.  Deokm.  3  S.  53  ff. 

**)  Vgl.  die  schöne  Schilderung  des  anbrechenden  Tags  bei  Euripides 
Phaetboo  z.  A.,  wo  o.  A.  ijdri  <T  eis  tyya  xwayoi  axtixovatv  &riQO<p6vot. 
Darum  liebt  Eos  alle  Jäger. 

***)  II.  8, 495  iv  <T  int«?  'Slxeavip  lapnQOV  (faos  ytUoio  Uxov  vvxia 
fUhuvav  inl  fe/cfopo?  itQOVQav.  Indem  die  Sonne  in  den  Okeaaos  fällt, 
cum  toi  Oceano  tubett,  wie  Horaz  Od.  IV,  5  ,  40  sagt,  geht  sie  zugleich 
unter  die  von  Okeanos  begrenzte  Erde,  also  pnb  yaiay  oder  xcträ  x&°~ 
vos,  Od.  10,191 ;  H.  in  Mere.  68. 
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heilige  Nacht,  die  mit  ihren  dunklen  Schwingen  die  Erde  ein- 
hüllt und  bergend  umfängt  (Virg.  A.  II,  8 ;  250 ;  IV ,  351  ; 
VIII,  369).  Oder  sie  fährt  mit  dunklen  Rossen  am  Himmel  em- 
por und  es  begleiten  sie  alle  Sterne ,  Hesperos  voran ,  und  der 
Vollmond  schiefst  von  oben  seine  Strahlen  (Enrip.  Ion  1143). 

Noch  andere  Bilder  und  Dichtungen  beschäftigten  sich  mit 
den  Sonnenwenden  (Od.  15,  403)  und  den  Abweichungen  der 
Sonnenbahn  im  Winter  und  im  Sommer  (Hesiod  T.  W.  526), 
oder  mit  aufserordentüchen  Wirkungen  der  Sonnenhitze ,  wie 
man  sie  hie  und  da  zu  beobachten  glaubte  und  von  ausseror- 
dentlichen Störungen  des  Sonnenlaufes  ableitete.  Das  ist  die 
Fabel  vom  PJiaeth  on ,  wie  sie  von  Hesiod,  Aeschylus,  Euri- 
pides  und  anderen  Dichtern  erzählt  wurde ,  immer  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  den  mythischen  Strom  Eridanos  und  das 
vielbewunderte  Electron  d.  i.  den  Bernstein*).  Eigentlich  ist 
Helios  selbst  Phaethon  d.  i.  der  Leuchtende  (II.  11,  735,  Od. 
5,  479  u.  At),  doch  gilt  dieser  Phaethon  für  seinen  Sohn  von 
der  Okeanine  Klymene ,  der  Gemahlin  des  am  Okeanos  woh- 
nenden Aethiopenkönigs  Merops.  Dm  seines  Ursprungs  vom 
Sonnengotte  gewifs  zu  werden  sucht  der  Jüngling  diesen  in 
seiner  Burg  des  Aufganges  auf,  fordert  den  Sonnenwagen  auf 
einen  Tag  und  besteigt  denselben  trotz  aller  Bitten  und  War- 
nungen des  Vaters.  Bald  gehen  die  Pferde  durch  und  es  ent- 
steht eine  entsetzliche  Verwirrung.  Da  sind  viele  Gebirge  und 
Flüsse  für  immer  verdorrt,  Libyen  ist  zur  Wüste,  die  Aethio- 
pen  sind  zu  Mohren  geworden ,  der  Nil  verbirgt  seitdem  seine 
Quellen.  Endlich  schleudert  Zeus  seinen  Blitz  und  Phaethon 
stürzt  zerschmettert  und  verbrannt  in  den  Eridanos ,  we  ifcn 
die  Nymphen  begraben  und  seine  Schwestern ,  die  drei  Heüa- 
den  ihn  mit  nie  ersterbender  Klage  beweinen,  bis  sie  in  Pap* 
nein  verwandelt  werden ,  aus  denen  noch  immer  die  Thränen 
herabrinnen.  Die  Sonne  verwandelt  diese  in  Electron,  welches 
der^  leuchtende  Eridanos  bis  an  seine  Mündung  trägt.  Auch 
Kyknos ,  ein  naher  Verwandter  des  Phaethon ,  klagt  um  den 
schönen  Jüngling,  bis  er  in  einen  Schwan  verwandelt  wird*4). 


*)  Ovid.  Met.  I,  755  ff.,  Hygin.  f.  154.  Ueber  Aeschylas  s.  Weleker 
Aeschyl.  Tril.  S.  566  ff. ,  über  den  Phaethon  des  Enripides  6.  Heraann 
Opnse.  T.  III,  über  das  Electron  Bnttmann  Mythologns  2  S.  337  ff. ,  über 
die  geographische  Bedeutung  des  Eridanos  Claver  Ital.  antiq.  1 ,  34  p. 
387  sqq. 

**)  Ovid.  Met,  II ,  367 ;  Pbanoeles  b.  LacUnt.  argoa.  IV  i.  Ovid. ; 
Paus.  I,  30,  3. 
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Wahrscheinlich  gehören  4er  Eridanos,  die  singenden  Schwäne, 
die  Bernstein  weinenden  Heliaden  eigentlich  zur  Sage  van  dem 
heiligen  Nordlande  der  Hyperboreer ,  welches  vom  Okeanos 
begrenzt  zn  denken  ist*).  Indessen  suchte  man  diesen  Strom 
der  alten  Sage  bald  in  bestimmten  nördlichen  Gegenden ,  wor- 
aus wieder  allerlei  geographische  Fabeln  entstanden  sind.  Ae- 
schylus  in  seinen  Heliaden  verlegte  ihn  nach  Iberien ,  wo  er 
Rhodanos  beifee ,  eine  Auffassung  zu  welcher  vermuthlich  die 
rhodischen  Colonieen  in  den  Gegenden  *der  Rbonemündung  An- 
lafe  gegeben  hatten.  "Später  wurde  gewöhnlich  der  Po  darun- 
ter verstanden,  den  man  nun  mit  Rücksicht  auf  jene  ältere  Tra- 
dition mit  dem  Rhodanos  vereinigt  glaubte  (Phn.  H.N.  XXXVII, 
11).  Seitdem  raubte  die  Koste  des  Adriatischen  Heeres  in  der 
Gegend  der  Pomundung,  wo  man  elektrische  Inseln  und  aller- 
lei Merkmale  vom  Sturze  des  Phaethon  zeigte,  für  die  Heimath 
des  Bernsteins  gelten  (Eurip.  Hippol.  727;  Polyb.  II,  16; 
Arist.  Mirab.  Ausc;  163  u.  A.). 

*>   Sslene. 

Die  gewöhnliehen  Namen  für  den  Mond  sind  2etfvrj  und 
Mrpnn.  Die  Dichter  preisen  diese  Göttin  als  das  strahlende  Auge 
der  Nacht  (Pindar  Ol.  III,  19,  Aeschyl.  Pers.  4*26)  und  ihre 
schöne  Gestalt,  ihr  schimmernder  Glanz,  ihre  verworrenen 
Wege  am  Himmel,  endlich  ihre  unablässigen  Wandlungen 
(Sophocles  b.  Plutarch  Demetr.  45)  haben  sie  zum  Lieblinge 
besonders  aller  landschaftlichen  Sagen  und  Mährchen  gemacht, 
wo  sie  unter  sehr  verschiedenen  Namen  und  Bildern  auftritt. 
Als  Selene  galt  sie  für  eine  Tochter  des  Hyperion  und  die 
Schwester  des  Helios,  bei  Andern  für  eine  Tochter  der  Pallas 
und  die  Schwester  der  Eos  (H.  in  Merc.  100).  Man  dachte  sie 
sich  beflügelt  und  mit  einer  goldnen  Strahlenkrone  geschmückt, 
ans  welcher  sich  ihr  mildes  Licht  über  Himmel  und  Erde  er- 
gierst ,  ein  mit  ganz  besonderem  Glänze  strahlendes ,  wenn  sie 
frisch  gebadet  und  nachdem  sie  den  grossen  Kreislauf  vollendet 
d.  h.  um  die  Zeit  der  Frühlingsnachtgleiche  als  abendlicher 
Vollmond  aus  dem  Okeanos  emporsteigt,  mit  leuchtenden  Ge- 
windern und  auf  schnellem  Gespann  (Hom.  H.  XXXII).   So 


*)  S.  oben  S.  157.  'HqiJaros  d.  i.  Frithatron,  vielleicht  eigentlich 
der  des  Lichtet ,  da  der  Flafs  auch  <Pa£&tov  geneigten  haben  soll ,  Serv. 
V.  A.  VI,  659.  Schon  Hesiod  th.  338  und  die  Betrachonyomachie  19.  20 
nennen  ihn. 
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hat  sie  einst  vom  Kroniden  die  schöne  Pandia  geboren ,  die 
man  in  Athen  um  die  Frühlingsnachtgleiche  feierte.  Oder  man 
stellte  sie  sich  vor  wie  eine  Jägerin  und  Schützin,  oder  wie 
eine  schöne  Frau  zu  Pferde,  wie  auchPhidias  sie  gebildet  hatte, 
Helios  aufsteigend,  Selene  niedersteigend :  eine  herkömmliche 
Weise  bei  grösseren  mythologischen  Gruppen  den  ewigen 
Rhythmus  der  Zeitbewegung  von  Morgen  und  Abend,  aus  denen 
immer  neue  Tage  werden  auszudrücken.  Wenn  sie  so  vor 
dem  glänzenderen  Gestirne  des  Tages  entweicht,  pflegt  sie  ver- 
hüllt zu  sein.  Sonst  trägt  sie  die  Fackel  und  schreitet  oder 
fährt  mit  aufgebauschten  Gewändern  einher,  wodurch  die  grie- 
chische Kunst  den  eiligen  Lauf  und  den  scharfen  Luftzug  der 
himmlischen  Licht-  und  Luftgötter  auszudrücken  pflegte.  Auch 
wurde  ihr  Haupt  oft  mit  dem  Halbmonde,  seltner  mit  Hörnern 
ausgestattet  (Paus.  VI,  24,  5).  Ihre  Liebe  ist  eine  schüchterne 
und  verschämte,  wie  die  zu  dem  schönen  Endymion,  von 
welcher  die  Dichter  seit  der  Sappho  zu  erzählen  wufsten.  Die 
Sage  von  ihm  war  besonders  in  Karten  am.Latmosgebirge  und 
in  Elis  zu  Hause ,  dessen  älteste  Bevölkerung  der  karischen 
stammverwandt  war.  Es  scheint  dafs  Endymion  diesen  Völ- 
kern eigentlich  einen  Genius  der  Nacht  und  des  Schlafes  und 
Todes  bedeutete,  in  der  Gestalt  eines  schönen,  ewig  schlafen- 
den Jünglings.  Man  sagte  dafs  Zeus  ihm  aus  besonderer  Liebe 
ewige  Jugend  und  ewiges  Leben  in  Gestalt  eines  ununterbro- 
chenen Schlummers  verliehen  habe  und  dachte  ihn  so  daliegend 
in  seiner  Höhle  allnächtlich  besucht  von  der  liebenden  Mondes- 
göttin :  ein  schönes  Bild  des  Todesscblummers  in  der  einsamen 
Felsenkammer,  deren  Nacht  vom  schimmernden  Lichte  der 
Liebe  durchleuchtet  wird.  Oder  man  nannte  ihn  einen  Lieb- 
ling des  Schlafes ,  der  ihn  mit  offenen  Augen  schlafen  lasse, 
um  sich  seines  ganzen  Anblicks  erfreuen  zu  können.  Immer 
blieb  der  Schlaf  des  Endymion  sprichwörtlich  für  die  lange 
Ruhe  *),  wodurch  man  von  selbst  an  die  schöne  Erzählung  von 
den  argivischen  Jünglingen  Kleobis  und  Biton  (Herod.  I,  31) 
und  an  die  gleichartige  von  Trophonios  und  Agamedes  (Plutarch 
consol.  ad  Apoll on.  14)  erinnert  wird.  Dahingegen  er  in  Elis 
für  einen  einheimischen  Königssohn  und  den  beglückten  Lieb* 
haber  der  Selene  galt ,  welche  fünfzig  Kinder  von  ihm  geboren 
habe,  in  denen  man  die  fünfzig  Monde  des  Olympischen  Fest- 


*)  Zenob.  proverb.  III,  76;  Diogeo.  IV,  40  ;  Athen.  XIII  p.  564  C. 
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cyclus  erkannt  hat.  Auch  die  bildende  Kunst  und  die  Malerei 
hat  sich  oft  mit  dieser  Sage  beschäftigt  und  den  Schlaf  des  En- 
dymion  gern  zur  Verzierung  von  Sarkophagen  angewendet, 
obwohl  sie  den  Vorgang  sonst  wie  eine  gewöhnliche  Liebes- 
scene  behandelt  *). 

c.  Eos. 

Sie  ist  eigentlich  das  Prühlicht  des  anbrechenden  Tages, 
daher  nicht  selten  gleichbedeutend  mit  Hemera ,  der  eigentli- 
chen Tagesgöttin.  Weil  mit  der  Dämmerung  des  Morgens, 
noch  beim  Sternenlicht,  die  Winde  sich  zu  erheben  pflegen  **), 
galt  sie  für  die  Mutter  der  Sterne  und  Winde  vom  Asträos, 
und  weil  sie  als  Morgenröthe  erscheint,  heifst  sie  rosenarmig 
und  rosenfingrig  (QoooddxrvXog,  Qoddnrjxvg) ,  da  die  Morgen- 
röthe  sich  am  griechischen  Himmel  durch  eine  Glorie  von  brei- 
ten rosigen  Streifen  ankündigt,  die  mit  den  Fingern  einer  aus- 
gestreckten Hand  verglichen  wurden.  Auf  Bildern  ist  sie  reich- 
gekleidet, meistens  mit  grossen  Schulterflügeln ,  bisweilen  mit 
einer  Haube  versehen  (gegen  den  Morgenwind  und  Morgen- 
thau)  oder  sie  schwebt  geflügelt  dahin  und  schüttet  den  Thau 
aus  einem  Gefässe  auf  die  Erde.  Noch  häufiger  erscheint  sie 
mit  Flügelrossen  (schon  die  Odyssee  23, 244  spricht  von  ihrem 
Wagen)  und  in  Verbindung  mit  dem  Sonnengotte ,  dem  sie  als 
weiblicher  Helios  voraneilt,  wie  dieser  mit  einer  Strahlenkrone 
und  mit  einem  Viergespann  ausgerüstet.  Alles  glänzt  und 
schimmert  an  ihr  von  strahlendem  Weifs  und  feurigem  Roth, 
daher  die  Beiwörter  kevxdmsQOg }  tevxdfiwlog  (Aesch.  Pers. 
381,  Soph.  Ai.  673,  El.  19  u.  A.)  und  xQvoo&qovoq,  xqoxS- 
n&tXog,  purpurea,  lutea.  Und  immer  ist  sie  frisch  und  mun- 
ter (alylTjeooa,  xa^ontj)  und  allezeit  rüstig,  eine  Freundin 
aller  männlichen  Lust  und  Thätigkeit  des  frühen  Morgens ,  be- 
sonders der  Jagd  und  des  Krieges.  Auch  ist  sie  sehr  zur  Liebe 
geneigt,  man  sagte  dafs  Aphrodite  es  ihr  angethan,  weil  sie  mit 
Ares  zu  buhlen  gewagt.  Sie  liebt  alles  Schöne,  alle  frische 
Jugendblüthe  und  pflegt  zu  rauben  was  ihr  nicht  folgen  will, 
denn  der  schöne  frische  Morgen  ist  ja  so  kurz  und  vergäng- 


*)  0.  Jahn  Archaol.  Beiträge  S.  51  ff. 

*♦)  Morgenhelle  uod  Morgenwind  sind  auch  in  der  Sprache  verwandte 
Vorstellungen:  ijafc,  aus  von  «<u,  s.  Buttniann  Lexil.  1  S.  120.  Aura 
und  Aurora  s.  Pacuv.  h.  Varro  1. 1.  V,  24  terra  exhalat  auram  atque 
auroram  humidam. 
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lieh,  daher  ein  Symbol  zugleich  der  lieblichsten  Jagend  and  des 
schnellen  Todes.  So  hat  sie  den  schönen  Kleitos  geraubt  (Od. 
15,  250),  den  Kephalos,  den  Orion,  auch  den  allbekannten 
Tithonos,  ihren  eigentlichen  Gemahl,  dessen  Lager  sie  mit 
jedem  frühen  Morgen  verläfst  um  Sterblichen  und  Unsterbli- 
chen das  Licht  zu  bringen.  Auch  er  war  schön  und  lieblich 
wie  einer,  als  sie  ihn  entführte*),  und  Eos  erlangte  vom  Zeus 
Unsterblichkeit  für  ihn ,  vergafs  aber  um  ewige  Jugend  zu  bit- 
ten. Sie  führte  ihn  also  in  ihre  Wohnung  an  den  Strömungen 
des  Okeanos  und  dort  freuten  sich  beide  ihrer  Jugend  und  ihrer 
Liebe.  Da  meldeten  sich  die  weissen  Haare  an  dem  Haupte  des 
Tithonos  und  an  seinem  Barte  und  Eos  fing  an  ihn  zu  meiden. 
Doch  pflegte  sie  ihn  noch  immer  mit  Ambrosia  und  herrlichen 
Kleidern,  bis  er  ganz  vom  abscheulichen  Alter  übermannt 
wurde**).  Zuletzt  waren  seine  Glieder  ganz  verdorrt,  so  dafs 
er  sich  nicht  mehr  rühren  konnte  und  nur  seine  Stimme  noch 
fort  und  fort  wisperte ,  ganz  wie  eine  Cicade ,  in  welche  ihn 
die  spätere  Sage  auch  noch  endlich  verwandelt  werden  läfst. 
Sie  war  den  Griechen  ein  lebendiges  Bild  sowohl  des  heissen 
Tags  als  des  Alters  und  des  unvordenklichen  Alterthums ,  da- 
her bei  den  asiatischen  Ionen  und  in  Athen  ein  Bild  des  auto- 
chthoniseben  Ursprungs.  Also  ist  Tithonos  eine  Allegorie  des 
Tages  in  seinem  sich  ewig  wiederholenden  Verlaufe,  früh  Mor- 
gens frisch  und  schön ,  dann  von  der  Hitze  des  Tages  gleich- 
sam aufgezehrt ,  verdorrt  und  veraltet ,  gerade  wie  Kronos  im 
Laufe  des  heissen  Jahres  zum  Symbole  des  Alters  geworden 
ist.  Tithonos  galt  bald  für  troischen  Geschlechts  (II.  20,  237; 
H.  in  Ven.  218),  bald  für  einen  König  von  Aethiopien,  wo  er 
mit  der  Eos  am  Gestade  des  Okeanos  wohnt.  Als  Söhne  des 
ungleichen  Paares ,  des  ewig  Hinsterbenden  und  der  ewig  Pri- 
schen, wurden  Memnon  und  Emathion  genannt  (Hesiodth. 
984),  wo  der  griechische  Name  vielleicht  nur  eine  Ueber- 
setzung  des  orientalischen  ist.  Memnon  wurde  durch  den  gan- 
zen Orient  gefeiert  und  beklagt  als  der  Wunderschöne,  der 


*)  Tyrtaeoi  bei  Stob,  floril.  LI,  1  ©wT  ü  Ti&tovoTo  (fvrjv  raqUan- 
no$  ttrjf  nlovTotrj  <tt  AUdeto  xai  Kivvqtjo  nliov.  Vgl.  Hom.  H.  in  Ven. 
218  ff. ;  Horat.  Od.  1,  28,  8;  II,  16,  30  o.  A. 

^JKimnenmis  b.  Stob,  floril.  CXV1,  33  Ttöwvtß  phr  Mwcev  ?£W 
xaxbv  a(p&itov  6  Zevg  yrJQag,  o  xal  öuvatov  Qfytov  itqyaliov.  Inner 
ist  das  Alter  den  Griechen  etwas  gaos  Abscheulich  es ,  s.  Heaiod  tb.  2?5> 
Sophokles  O.  C.  1234,  Boripides  Herel.  für.  639  ff. 
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früh  Verstorbene,  in  Paphos ,  in  Susa ,  auch  in  Phiygien ,  Sy- 
rien und  in  Aegypten ,  wo  man  überall  Gräber  und  grofsartige 
Denkmäler  von  ihm  aufwies*).  Den  Griechen  war  er  aus  der 
Trojanischen  Sage  bekannt,  wo  er  nach  dem  Tode  des  Hector 
als  Bundesgenosse  der  Trojaner  auftrat,  der  schönste  von  allen 
Männern  vor  Troja  (Od.  11,  521),  ein  Kind  des  fernen  Ae- 
thiopiens,  der  Hauptheld  der  Aethiopis  des  Arktinos-  Er  tödtete 
den  Antilochos  und  fiel  dann  selbst  durch  Achill ,  worauf  Eos 
ihn  klagend  in  seine  Heimath  trug  und  vom  Zeus  Unsterblich« 
keit  für  ihn  erlangte :  eine  Sage  welche  von  lyrischen  und  tra- 
gischen Dichtern  und  auch  von  den  Bildnern  und  Malern  viel 
gefeiert  wurde.  Es  scheint  dafs  er  den  Morgenstern  bedeutete, 
ein  Bild  der  strahlendsten  Schönheit  und  des  schnellen  Erblei- 
chen* ,  in  allen  Religionen  des  Orients  vielgefeiert  und  auch  in 
manchen  griechischen  Sagen  ein  altes  Bild  von  verwandter  Be- 
deutung. 

d.    Morgenstern  und  Abendttern. 

Der  gewöhnliche  Name  des  ersteren  isXxEfaaq>6qoqy  Qwo- 
<p6qoq,  bei  den  Römern  Lucifer.  Die  Dichter  feiern  ihn  als  das 
glänzendste  Gestirn,  welches  der  frühgebornen  Eos  voraneilt**) 
und  die  Künstler  pflegten  ihn  als  Fackelträger  und  Vorreiter 
der  Eos  abzubilden.  Die  römischen  Dichter  nennen  ihn  einen 
Liebling  der  Venus  oder  der  Juno  (Virg.  A.  VIII,  589 ;  Hygin. 
P.  A.  2,  42).  Nur  in  dem  Naturmährchen  von  dem  Eisvogel 
und  der  Seemöwe  tritt  er  unter  seinem  gewöhnlichen  Namen 
als  mythische  Person  auf,  nehmlich  als  Vater  des  Keyx  (der 
Seemöwe),  des  Gemahls  der  Alkyone  (des  Eisvogels),  von 
deren  rührender  Liebe  und  Sorge  um  den  Gemahl ,  bis  Zeus 
sie  beide  in  Vögel  verwandelt,  wo  neue  Sorge  um  ihre  Jungen 
sie  bedrängt,  die  besten  Dichter  gesungen  hatten***).  Die  lden- 


*)  F.  Jacobs  vermischte  Schriften  3  S.  3 — 155. 
**)  n.  13,  226;  Ocl.  13,  93  uOtviq  (pauvrarog  —  oore  uakiata  fy- 
£«t*w  ayyilltiv  tptzos  *Hov$  r\Qiytvtifi<;.  Piodar  Isthm.  IV,  24  'AutxpoQos 
&arjrbg  ojg  aorgotg  iv  alloi$. 

***)  Schon  die  llias  9,  562  weifs  von  den  traurigen  Schicksalen  der 
Alkyone.  Heraach  dichteten  Pindar  (Sehol.  Apollon.  I,  1086)  nad  Simo- 
nides (Aristot.  H.  A.  V,  9)  von  den  alkyonischen  Vb'geln,  welche  im  Win- 
ter am  Strande  brüten,  daher  die  Wogen  ihnen  oft  die  Jangen  wegspülen. 
Darüber  gerührt  habe  Zeus  den  Winden  geboten  während  der  Brutzeit 
dieser  Vögel  nicht  zu  wehen  ,  d.  h.  14  Tage  lang  um  die  Wintersonnen- 
wende. Vgl.  Bekker  Anecd.  p.  377,  25  und  zur  Geschiehte  des  Keyx  und 
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tilät  des  Morgensterns  mit  dem  Abendstern  soll  erst  durch  Py- 
thägoras  y  nach  Einigen  sogar  erst  durch  Parmenides  festge- 
stellt, unter  den  Dichtern  aber  zuerst  von  Ibykos  ausgespro- 
chen sein.  Auch  dieser  Stern  hat  an  dem  südlichen  Himmel, 
wenn  er  sich  in  den  Pluthen  des  Heeres  spiegelt,  einen  so 
strahlenden  Glanz  (II.  22,  317;  Stat.  Theb.  VI,  577) ,  beinahe 
wie  ein  kleinerer  Mond,  dafs  er  die  Einbildungskraft  der  Alten 
gleichfalls  immer  viel  beschäftigte.  Im  Morgenlande  galt  er  all- 
gemein für  den  Stern  der  Aphrodite,  in  welcher  Bedeutung  ihn 
schon  Hesiod  kennt  und  zwar  unter  dem  Namen  Phaethon,  den 
Eos  vom  Kephalos  geboren  und  Aphrodite  zum  nächtlichen 
Wächter  ihres  Heiligthums  d.  b.  des  Himmels  erhoben  habe 
(th.  986  fF.).  Deshalb  hielt  man  ihn  für  den  Stern  der  Liebe, 
der  bei  Catull  (62  und  64 ,  328)  die  Braut  den  Gespielinnen 
entfuhrt  und  sie  in  die  Arme  des  liebenden  Mannes  geleitet. 
Auch  galt  er  deshalb  für  den  Vater  der  Hesperiden,  welche  die 
theogonischen  Liebesäpfel  behüten,  oder  für  den  Vater  der 
Hesperis,  mit  welcher  Atlas  die  Hesperiden  erzeugt. 

e.   Orion. 

Aufser  diesen  Erscheinungen  und  Lichtern  des  Himmels 
haben  die  Griechen  durch  Poesie  und  Sage,  auch  durch  religiöse 
Verehrung  besonders  solche  Gestirne  und  Sternbilder  gefeiert, 
welche  durch  Glanz  und  eigentümliche  Gruppirung  am  mei- 
sten ins  Auge  fielen  und  dabei  wegen  ihres  festen  Standes  für 
die  Schifffahrt  und  andere  Wegesorientirung*) ,  durch  ihren 
Auf-  und  Niedergang  als  calendariscbe  Jahreszeichen  für  sehr 
verschiedene  Geschäfte,  wie  sie  Hesiod  in  den  Tagen  und  Wer- 
ken beschreibt,  die  wichtigsten  waren.  Vorzüglich  gehören  die 
Fabeln  vom  Orion ,  wie  sie  auf  den  Inseln  und  in  Böotien  ver- 
breitet waren,  zu  den  ältesten  Sternmythen.  Man  dachte  sich 
dieses  schöne  Gestirn  als  einen  gewappneten  Riesen  und  gros- 
sen Jäger ,  wahrscheinlich  durch  Uebertragung  eines  im  böoti- 
schen  Cultus  gegebenen  Bildes  des  stürmischen  Kriegsgottes  **), 
indem  man  auch  dem  Sternbilde  des  Orion  im  Winter  einen 


der  Alkyone.  Apoll  od.  1,7,4,  Scbol.  II.  9,  562,  Ovid.  Met.  XI,  270  ff. 
Hygin.  f.  65. 

*)  II.  18,  485  ff. ,  Od.  5,  275  ff.    Die  sprichwörtliche  Redeosart 
uOiQoie  rexfdtttQto&ttt  s.  Sophocl.  0.  T.  795. 

+•)  S.  oben  S.  206.  Ueber  die  Mythen  vom  Orion  vgl.  0.  Müller  in» 
Ah.  Mus.  1829  S.  22—39  und  kl.  deutsche  Sehr.  2  S.  113—  133. 
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dämonischen  Einflub  auf  Starm  and  Wogen  zuschrieb.  Immer 
ist  er  der  Starke  schlechthin  {a&£vog  'QqIwvoq)  und  ein  Riese, 
bald  mit  einer  Keule  bald  mit  einem  Seh werdte  bewaffnet.  Doch 
bat  er  je  nach  seinem  Aufgange  und  Niedergange  sehr  ver- 
schiedene Schicksale  und  Bedeutungen ,  wie  man  ihn  bald  frü- 
her bald  später ,  bald  höher  bald  niedriger  am  Himmel  sah, 
bald  zur  Fruchterndte  rufend,  dann  wieder  im  sturmischen 
Meere  wandelnd ;  ja  zuletzt  schien  er  ganz  im  Meere  zu  ver- 
löschen ,  bis  er  zuletzt  doch  immer  mit  dem  alten  Glänze  wie- 
derkehrte. Wenn  Orion  im  Sommer  früh  Morgens  aufgeht 
(Hesiod  T.  W.  598) ,  dann  ist  er  der  Geliebte  der  Eos,  die  ihm 
auf  dem  Fufse  folgt  und  die  Ursache  seines  frühen  Erbleicheos 
wird.  Daher  man  von  diesem  Orion  dichtete ,  dafs  er  wunder- 
schön gewesen  und  deshalb  von  der  Eos  nach  Ortygia ,  dem 
mythischen  Geburtslande  des  nächtlichen  Lichtes  gebracht  sei, 
wo  Artemis  ihn  mit  ihren  sanften  Pfeilen  [olq  äyavolg  ßekieo- 
cw  Od.  5,  121 ;  11,  310)  getödtet  habe,  was  auf  einen  frühen 
und  leichten  Tod  deutet.  Doch  führten  Andere  die  Dichtung 
weiter  aus ,  indem  sie  eine  Ursache  seines  frühen  Todes  such- 
ten ,  bald  darin  dafs  Orion  die  Artemis  zum  Wettkampfe  mit 
dem  Diskos  d.  h.  der  leuchtenden  Scheibe  des  Lichts  auffor- 
dert ,  oder  dafs  er  sich  an  ihr  selbst  oder  an  eiuer  von  ihren 
hyperboreischen  Jungfrauen  vergriffen  habe*).  Wenn  er  sich 
dagegen  im  Winter  kaum  mit  halbem  Leibe  über  den  Horizont 
erhebt  und  in  den  Bergen  und  Wäldern  umherzuschweifen  oder 
durch  die  Meeresfluth  zu  waten  scheint,  in  einer  Jahreszeit, 
wo  die,  Jagd  geübt  wird,  das  Meer  aber  sehr  gefährlich  und  die 
Schifffahrt  verpönt  ist:  dann  ist  Orion  der  grofse  Jäger  und 
Meeresriese,  der  böse,  der  stürmische ,  der  wüthende  und  mit 
welchen  Beiwörtern  die  Dichter  ihn  sonst  belegen**).  Dann 
schwingt  er  die  eherne  Keule  in  den  einsamen  Bergen  und  jagt 
das  Wild  in  ganzen  Schaaren  vor  sich  her,  wie  Odysseus  noch 
seinen  Schatten  in  der  Unterwelt  jagen  sah  (Od.  11,  572). 
Oder  er  steigt  als  Sohn  des  Poseidon  und  der  Euryale  d.  h. 


*)  Apollod.  I,  4,  3;  Horat.  Od.  IH,  4,  7;  Hygin.  f.  175;  P.  Astr. 
2,  34  u.  A.  Vgl.  oben  S.  187. 

**)  Besonders  die  lateinischen  ,  s.  Virgil.  Aen.  X,  763.  Ovid.  Art. 
Amat.  I,  731  ;  Horat.  Od.  III,  27,  17,  Epod.  15,  7.  Vgl.  unter  den  grie- 
chischen Theoer.  7,  53.  Bei  Anacreon  3  (17)  heifst  er  ojvyvog,  bei  Virgit 
mm  bot  us,  aquottitytaevus,  A.  I,  575,  IV,  52,  VII,  718,  bei  Ovid  palli- 
dut,  bei  Horaz  trittü ,  nautit  ii\festu$  u.  s.  w. 
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der  weiten  Meeresfluth ,  dem  der  Vater  dies*  Gabe  verliehen, 
im  Meere  umher ,  indem  -er  sich  durch  die  empörten  Fluthen 
Bahn  bricht*).  Und  indem  man  das  Bild  von  der  Jagd  auf  den 
Himmel  übertrug  und  andere  Sternbilder  mit  dem  seiaigen  in 
Verbindung  brachte,  wurde  Sirius  zu  seinem  Hunde,  die  Pleja- 
den  und  Hyaden  zu  einer  Flucht  von  scheuen  Tauben  und  einem 
Rudel  kleiner  Schweine,  welche  sich  aus  Angst  vor  dem  wilden 
Riesen  in  den  Okeanos  stürzen ,  während  die  Bärin ,  die  allein 
ihren  Platz  am  Pole  behauptet,  ängstlich  nach  ihm  ausschauend 
sich  im  Kreise  bewegt  (II.  18,  487;  Od.  5,  274;  Hesiod  T. 
W.  619).  Endlich  noch  andere  Sagen  sind  daraus  entstanden 
dafs  man  dem  Orion  und  Sirius  grofsen  Einfluß  auf  die  Hitze 
des  Sommers  und  das  Reifen  der  Früchte,  namentlich  des  Wei- 
nes zuschrieb.  Diese  Gestirne  erscheinen  nehmlich  im  Sommer 
zuerst  mit  der  Morgendämmerung  am  Himmel  und  verweilen 
dann  immer  länger  an  demselben ,  bis  sie  zuletzt  das  Zeichen 
der  Weinlese  geben ,  nehmlich  wenn  sie  um  Mitternacht  auf- 
gehend beim  Anbruch  des  Morgens  bis  zur  Mitte  des  Himmels 
hinangestiegen  sind  (Hesiod  T.  W.  609).  Man  dichtete  nun 
dafs  der  gewaltige  Recke  sich  selbst  bei  der  Erndte  im  jungen 
Weine  übernehme  und  darüber  betrunken  geworden  noch  qpne 
Weile  am  Horizonte  herumtorkele  (pronus  Orion,  Horat.  Od. 
III ,  27,  17),  bis  er  zuletzt  ganz  verschwindet,  so  dafs  sein 
Licht  erloschen  schien.  Aber  siehe  er  kommt  mit  dem  Sommer 
wieder  und  seine  Strahlen  sind  so  leuchtend  wie  zuvor  und 
der  ganze  Himmel  wird  so  brennend,  dafs  der  Weinstock  grosse 
Gefahr  leidet  und  nur  durch  künstliche  Bewässerung  aus  Brun- 
nen und  Cisternen  geschützt  werden  kann.  Nehmlich  daraus 
ist  das  artige  Mährchen  von  Chios  entsprungen,  wo  Orion,  wie 
er  früher  um  die  Side  d.  h.  um  die  Granate  gefreit  hatte,  jetzt 
der  zudringliche  Freier  der  Tochter  des  Oenopion.  d.  h.  der 
Traube  des  Weinstocks  wird**).  Oenopion  blendet  den  Riesen 
(wie  Odysseus  den  Polyphem),  wie  er  im  trunknen  Schlafe  da- 
liegt ,  und  wirft  ihn  hin  am  Strande  des  Meeres.  Orion  aber 
wandelt  durchs  Meer  nach  Lemnos ,  geht  dort  in  die  Schmiede 
des  Hephästos,  setzt  dessen  Burschen  Kedalion  d.  h.  Feuer- 
brand auf  seine  Schultern  (s.  oben  S.  119)  und  läfst  sich  von 


*)  Apollod.  u.  Hygin.  a.a.O.;  Sehol.  Nicaoder  Ther.  15;  Eratosth. 
Catast.  32. 

*+)  Apollodor,  Schol.  Nicaoder  a.  a.  0. ;  Serv.  V.  A.  X,  763;  Lucian 
d.  domo  28. 
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ihm  zu  der  Burg  des  Sonnenaufgangs  uach  dem  Morgen  fuhren, 
wo  er  das  Liebt  seiner  Augen  an  den  Strahlen  des  fylios  von 
neuem  entzündet.  Dann  eilt  er  zurück  zum  Oenopion  nach 
Chios  um  Rache  zu  nehmen,  aber  Poseidon  verbirgt  diesen 
schnell  in  einer  unterirdischen  Kammer,  die  Hephästos  gemacht 
hatte.  Wobei  man  wissen  mufs  dafs  Chios  in  der  Gegend  der 
Stadt  gleiches  Namens ,  bei  den  Alten  wegen  seines  Weins  be- 
rühmt, noch  jetzt  für  die  Gultur  des  Weinstocks  und  der  Süd- 
früchte überhaupt  aufserordentlich  gelegen  und  fruchtbar  ist, 
dafs  aber  alle  Wein  -  und  Obstgärten  im  Sommer  aus  Brunnen 
und  Cisternen,  deren  Anlage  dem  Alterthum  angehört ,  künst- 
lich bewässert  werden  müssen*). 

,/.  Der  Sirius  und  die  Hundstage, 

2eiQios  ist  eigentlich  jeder  glänzende  Stern,  auch  die 
Sonne**) ,  aber  ganz  besonders  der  sogenannte  Hund  des 
Orion ,  unter  welchem  Namen  schon  die  llias  22 ,  29  diesen 
Stern  kennt.  Er  ist  der  hellste  von  allen  Fixsternen  und  zu- 
gleich derjenige  welcher,  wenn  er  zuerst  in  der  Morgendäm- 
merung erscheint,  die  heisseste  Zeit  des  Jahres ,  die  Zeit  der 
Hundstage  (dies  canicularcs)  mit  sich  bringt.  Daher  ver- 
gleicht die  llias  einmal  den  Glanz  der  Waffen  des  Diomedes 
mit  ihm  (3,  6),  ein  andermal  den  Achill,  wie  er  den  Hector 
verfolgend  dem  Priamos  erscheint  (22,  25  ff.) ,  leuchtend  wie 
der  strahlendste  Stern  der  Nacht,  aber  verderblich  wie  dieser, 
denn  er  bringt  den  Sterblichen  schwere  Hitze  und  Krankheit. 
Und  so  wetteifern  auch  die  übrigen  Dichter,  griechische  und 
lateinische,  die  bösen  Wirkungen  dieses  Gestirns  zu  schildern, 
s.  besonders  Hesiod  T.  W.  581  ff. ,  Scut.  Herc.  393 ,  wo  der 
Einflufs  der  glühenden  Hitze  (xavfia)  auf  Menschen  und  Vieh 
sehr  lebendig  geschildert  wird,  und  von  den  lateinischen  Dich- 
tern Virgil.  Georg.  IV,  425,  Aen.  III,  141 ;  X,  273;  Horat. 
Ep.  I,  10,15;  Persius  III,  5;  Rutil.  Numat.  1,479  u.A.  Diese 
letzteren  nennen  den  Hund  bei  solchen  Schilderungen  sehr  oft 
zusammen  mit  dem  Löwen ,  welcher  im  Oriente  und  von  da- 
her auch  bei  den  Griechen  des  Mittelmeers  gleichfalls  seit  alter 
Zeit  ein  Symbol  der  verzehrenden  Hitze  und  der  heissesten 


+)  Eekeobrecher  Chios  S.  6. 
*♦)  Hesych.,  Said.  s.  v.  Vgl.  Ideler  Unters,  über  d.  Ursprung  und  die 
Bedeutung  der  Sternennaroea  S.  259.  Der  arabische  Name  ist  sehira  d.  h. 
itelia  crinita.  Wahrscheinlich  stammt  der  Name  aus  dem  Phönioischen. 

Mythologie.  I.  20 
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Jahreszeit  war ,  wie  er  als  solcher  im  Culte  des  Rronos  (oben 
S.  43)  a»d  des  Apoll  (S.  162)  schon  vorgekommen  ist  und  auf 
den  Münzen  von  Cypern,  Kyrene,  Rhodos,  Knidos,  Samos  und 
ihren  Colonieen  oft  za  sehen  ist ,  gewöhnlich  mit  aufgesperr- 
tem Rachen,  also  wie  brüllend  und  verzehrend.  Mit  der  Zeit 
ist  daraus  das  Sternbild  des  Löwen  geworden ,  in  welchem  die 
Sonne  so  lange  verweilt  als  die  Hundstage  dauern ,  s.  Arat. 
Pbaen.  150,  Manil.  5,  206,  Stat.  Silv.  I,  3,  5;  IV,5,27u.A. 
Ganz  besonders  aber  galt  immer  die  Hundswulh  für  eine  Wir- 
kung dieser  Jahresperiode,  daher  man  diese  Wuth  (kvaaa)  auf 
das  Gestirn  selbst  übertrug  und  ihn  für  ein  böses  wüthendes 
Thier  hielt,  wie  solche  Bilder  auch  in  Aegyptfcn  üblich  waren  *). 
Das  führte  weiter  zu  manchen  religiösen  Gebräuchen  und  bild- 
lichen Sagen,  von  denen  die  wichtigsten  hier  zur  Sprache  kom- 
men mögen. 

So  zuerst  die  Sage  vom  Aristäos,  dem  milden  guten  (von 
aqiotog)  Schutzgotte  in  dieser  bösen  Jahreszeit,  der  für  einen 
Sohn  des  Apoll  und  der  Kyrene  galt.  Hesiod  b.  Schol.  Pind. 
Pyth.  IX,  6  und  andere  Dichter  (Virgil.  Georg.  IV,  415)  ken- 
nen diese  als  eine  Nymphe  des  thessalischen  Peneiosthales, 
Pindar  Pyth.  IX  singt  ausführlich  davon ,  wie  Apoll  sie  als  rü- 
stige Jägerin  in  den  Schluchten  des  Pelion  gesehen,  geliebt  und 
nach  Libyen  entfuhrt  «habe ,  wo  die  Stadt  Kyrene  ihren  Namen 
von  jener  Nymphe  ableitete.  Dort  genas  sie  eines  Sohnes,  den 
Hermes  zu  den  Hören  und  der  Mutter  Erde  bringt,  die  ihn  auf- 
ziehen und  unsterblich  machen ,  zu  einem  Gölte  wie  Zeus  und 
Apoll,  seinem  Lieben  eine  hülfreiche  Freude,  ein  Hort  der 
Lämmer,  Jiyqevg  und  Nöfiiog  und  Jiqtatcuoq  genannt.  Hir- 
tenleben und  Schaafzucht,  die  Pflege  des  Oelbaums  und  der 
Weinberge,  die  Bienenzucht,  auch  die  Jagd  und  Heilkunst  nach 
Art  des  Kentauren  Chiron  waren  sein  Bereich ,  aber  ganz  be- 
sonders der  Schutz  der  Menschen  und  Thiere  gegen  die  ver- 
wüstenden Folgen  der  Hundstage ,  wie  denn  auch  jene  andere 
Beschäftigungen  mehr  oder  weniger  diese  Zeit  angehen ;  na- 
mentlich lieferten  die  Bienen  zur  Zeit  des  Sirius  den  besten 


*)  Plio.  H.  N.  FI,  40  Caniculae  exortu  accendi  solis  vapores  quis 
ignorat,  cuius  sideris  effectus  amplissimi  in  terra  sentiuntur?  Fervent 
maria  exoriente  eo,  ßuetuant  in  cellis  vinay  moventur  stegna.  Ory- 
gem  appettat  Aegyptus  feram ,  quam  in  exortu  eins  contra  stare  et 
corttueri  tradit  ae  veiut  adorare  cum  sternuerit.  Canes  qttidem  toto  eo 
spatio  maxume  in  rabiem  agi  non  est  dubium. 
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Honig.  Auch  Böotien  und  Euböa  kannte  und  verehrte  den  Ari- 
stitos,  desgleichen  Arkadien,  wo  er  Apollo  v6(itoq  und  ein  Sohn 
des  Silen  genannt  wurde*),  auch  Korkyra,  Sieilien  und  Sardi- 
nien. Doch  tritt  seine  Beziehung  zu  den  Hundstagen  am  deut- 
schsten in  den  Gebräuchen  und  Sagen  der  Insel  Keos  hervor, 
welche  wie  alle  Inseln  den  Wirkungen  dieser  schlimmen  Jah- 
reszeit in  hohem  Grade  ausgesetzt  war  und  wo  deshalb  Ari- 
stäos einer  ausgezeichneten  Verehrung  genofs  **).  Man  er- 
zählte dafs  die  Insel  anfangs  von  guten  Nymphen  bewohnt  ge- 
wesen sei ,  welche  der  Kindheit  des  Aristäos  gepflegt  hätten. 
Dann  sei  ein  Löwe  gekommen  und  habe  die  Nymphen  verjagt 
und  selbst  von  der  Insel  Besitz  ergriffen ,  wie  noch  jetzt  das 
Bild  eines  Löwen  auf  einem  dortigen  Berge  zn  sehen  ist.  Dar- 
auf habe  Aristäos  zum  Zeig  *I*fialog  d.  h.  dem  Befeuchtenden 
(oben  S.  93)  gebetet  und  geopfert  und  Zeus  habe  damals  zuerst 
die  Etesien  gesendet,  sanfte  Winde ,  welche  im  ganzen  Archi- 
pelagns  im  Juli  und  August  jeden  Tag  und  jede  Nacht  wehen 
und  die  Luft  abkühlen,  und  mit  ihnen  erfrischenden  Thau, 
welchen  der  frühe  Morgen  um  diese  Zeit  oft  in  sehr  reichli- 
chem Maasse  spendet.  Auch  habe  Aristäos  auf  den  Bergen  der 
Insel  einen  Gottesdienst  des  Sirius  gestiftet,  welcher  seitdem 
streng  beobachtet  wurde ,  indem  man  alljährlich  seinen  Früh- 
aufgajig  beobachtete  und  darauf  sühnende  Opfer  brachte  ***). 

Eine  andere  merkwürdige  Sage  ist  die  vom  Aktäon,  wie 
sie  in  den  Gegenden  des  Peliongebirges  und  auf  Euboa  und  in 


♦)  Clem.  AI.  Protr.  2  p.  24  P.  Bei  Oppian  Cyneg.  IV,  265  erzieht 
Aristäos  den  Bacchus ,  bei  Nonnus  folgt  er  ihm  auf  seinem  Zuge.  Bacchy- 
Udes  u.  A.  unterschieden  mehrere  Heroen  desselben  Namens,  offenbar  nur 
unter  verschiedenen  localen  Eindrücken,  s.  Schol.  Apolloo.  2,  498.  Nach 
Paus.  VIII,  4,  1  lernte  Arkas  die  Wollenweberei  vom  Aristäos.  Nach 
Serv.  Virg.  Ge.  1,  14  wurde  er  in  Arkadien  pro  love  verehrt. 

**)  Brondsted  Reisen  und  Untersuchungen  in  Griechenland.  Erstes 
Buch.  Paris  1826,  wo  auch  viele  Münzen  von  Keos  mit  dem  Kopfe  des 
Aristäos,  dem  Hundsstern,  der  Biene,  Traube,  Ziege,  lauter  Symbolen 
des  Aristänscultes.  Sein  Kopf  ist  bärtig ,  wie  er  auch  bei  Hesiod  th.  977 
ßa&vxafrrjs  beifst,  in  demselben  Sinne  wie  Zeus ,  Krooos  und  Asklepios, 
nehmlieh  als  ein  Gott  des  Segens  und  der  Fülle. 

***>  Heraclid.  polit.  9;  Apollon.  Rh.  II,  500  ff. ;  IV,  1132  ff.  mit  den 
Scholien.  Die  Worte  petf  onkiov  iniTTjQitv  r^v  introlrjv  tov  xwbg  ver- 
stehe ich  von  einer  Pyrrhicbe,  wie  die  der  Kureten  anf  Kreta,  welche  da- 
durch das  Zeuskind  gegen  die  Nachstellungen  des  Krooos  beschützen ,  s. 
oben  S.  86  und  die  Erzählung  von  den  Argonauten  bei  Apollon.  Rh.  II, 
1069  ff.,  Hygin.  f.  20. 

20» 
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Böotien  erzählt  wurde.  Er  gilt  für  einen  Sohn  des  Aristäos 
und  der  Autonoe,  einer  Tochter  des  Kadmos  (Hesiod  th.  975), 
der  beim  Chiron ,  also  auf  dem  kühlen  und  quellenreichen  Pe- 
lion  aufwuchs  und  in  dieser  Zucht  ein  rüstiger  Jäger  wurde, 
bis  ihn  seine  eignen ,  von  der  Hundswuth  ergriffenen  Hunde 
auf  der  Jagd  im  Kithäron  zerrissen.  Nach  Einigen  geschab  ihm 
dieses ,  weil  Zeus  ihm  zürnte ,  da  er  um  die  Semele  zu  freien 
gewagt,  nach  Andern  weil  er  sich  ein  besserer  Jäger  als  Arte- 
mis zu  sein  gerühmt ,  nach  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung 
(Apollod.  III,  4,  4;  Ovid.  Met.  III,  155  ff.)  weil  er  die  Arte- 
mis im  Bade  überrascht  hatte.  Die  Göttin  habe  ihn  deshalb  in 
einen  Hirsch  verwandelt  und  seine  Hunde  toll  gemacht,  so  dafs 
sie  ihn  zerrissen.  Hernach ,  da  sie  wieder  zu  sich  gekommen, 
suchen  sie  ihren  Herrn  mit  grofsem  Geheul ,  bis  sie  zur  Höhle 
des  Chiron  kommen,  der  ihnen  ein  Bild  des  Aktäon  machte 
und  sie  dadurch  beruhigte.  Und  so  erzählt  Pausanias  IX,  38,4 
von  einem  ehernen  Bilde  des  Aktäon,  das  in  der  Gegend. von 
Orchomenos  an  einem  Felsen  angeschmiedet  war  und  mit  heroi- 
schen Opfern  verehrt  wurde,  während  Polygnot  in  seinem  Ge- 
mälde der  Unterwelt  (Paus.  X,  30,  3)  den  Aktäon  und  seine 
Mutter  auf  dem  Fell  eines  Hirsches  sitzend  und  mit  einem 
Hirschkalbe  in  den  Händen  gemalt  hatte,  ein  Jagdbund  bei 
ihnen  und  in  ihrer  Nähe  die  Mära  d.  i.  die  Siriosbitze  in  weib- 
licher Gestalt.  Stesichoros  hatte  nach  Pausanias  IX,  2,  3  ge- 
dichtet dafs  Artemis,  als  sie  vom  Aktäon  belauscht  worden, 
demselben  ein  Hirschfell  übergeworfen  und  dadurch  seinen  Tod 
herbeigeführt  habe,  damit  Semele  nicht  sein  Weib  würde.  Also 
immer  das  Symbol  des  Hirsches ,  welches  in  dieser  Fabel  wie 
sonst  den  milden  Frühlingshimmel  bedeutet,  welcher  in  der 
Zeit  der  Gluthhitze  Noth  leidet.  Die  bildliche  Sprache  des  AI- 
terthums  drückt  dieses  dadurch  aus,  dafs  sie  den  in  einen  Hirsch 
verwandelten  Aktäon  ein  Opfer  der  tollen  Hunde  werden  läfst, 
wie  auf  vielen  Münzen  die  symbolische  Gruppe  des  von  einem 
Löwen  zerfleischten  Hirsches  vermuthlich  dieselbe  Bedeutung 
hat*).  Als  Symbol  des  milden  Frühlingshimmels  ist  Aktäon  ein 
Sohn  des  Aristäos,  der  in  einigen  Sagen  aus  Schmerz  über  den 
Tod  des  Aktäon  nach  Keos  oder  nach  Sardinien  auswandert 


*)  Vgl.  das  altertbtimlicbe  Bildwerk  bei  Gerhard  A.  B.  t.  80,  1  und 
die  Sammlung  des  Dac  de  Luynes  in  deo  Nouv.  Aonales  de  l'Institut  Arch. 
P.  1836.  Monum.  pl.  III  A.  Vgl.  R.  Rochette  sur  C  Hercule  Assyrien  et 
Phenicien  p.  112.  141. 
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und  die  Opfer  des  Sirius  stiftet*).  Und  in  demselben  Sinne 
heilst  er  ein  Freier  der  Semele ,  der  Mutter  des  Dionysos ,  und 
ein  frischer  Jäger,  der  die  Artemis  im  Bade  belauscht,  lauter 
Bilder  die  auf  den  Frühling  deuten.  Die  Wuth  der  Hunde  wird 
in  der  Grotte  des  Chiron  beruhigt ,  weil  dort  oben  auf  dem 
Pelion  ein  Dienst  des  Zeig  axraXog  bestand ,  von  dem  man  in 
der  Zeit  des  Hundssterns  kühlende  Winde  undThau  erflehte**), 
wie  denn  auch  der  Name  Jimaitav  deutlich  auf  diesen  Dienst 
hinweist.  Das  Bild  des  Aktäon  scheint  als  Symbol  des  durch 
Feuchtigkeit  erquickenden  Frühlingshimmels  eine  weit  verbrei- 
tete religiöse  Bedeutung  gehabt  zu  haben  ***).  Als  einen  Jüng- 
ling mit  Hirschgeweih  sieht  man  ihn  auf  einer  Münze  von  Or- 
chomenos ;  die  ganze  Geschichte  aber  seiner  Verwandlung  und 
seines  Todes  durch  die  wüthenden  Hunde  ist  eine  häufige  Dar- 
stellung älterer  Vasengemälde  und  andrer  bildlicher  Denk- 
mäler f). 

Ferner  gehört  der  Linosgesangin  diese  bildliche  Ideen- 
reihe, eine  alte  seh wermüthige  Weise  mit  dem  Refrain  aikivov 
cuXivov,  die  Weise  selbst  hiefs  auch  OhoXivogj^f).  Mit  weni- 
gen und  einfachen  Worten  drückte  sie  das  bange  Naturgefuhl 
dieser  Zeit  des  Sonnenbrandes  aus ,  durch  die  Klage  um  einen 
frühverstorbenen  schönen  Knaben,  der  von  der  klagenden 
Weise  des  Liedes  selbst  Linos  genannt  wurde.  Schon  die  Ilias 
gedenkt  dieses  Liedes,  das  nach  Hesiod  in  älterer  Zeit  ausser- 
ordentlich beliebt  war  und  bei  allen  festlichen  Gelegenheiten 
gesungen  wurde,  dahingegen  es  später  nur  noch  im  Volke  sich 
erhielt ,  bei  den  Bauern  und  Winzern ,  die  es  gern  zu  ihrer 
Arbeit  sangen,  vorzüglich  zur  Erndtezeit.  Die  Adonisklage  auf 
Cypern  und  in  Phönicien,  die  Manerosklage  in  Aegypten  waren 
nach  Herodot  2,  79  im  Grunde  dasselbe  Lied  und  nur  die  Na- 


*)  Paus.  X,  17,  3;  Sallost.  fr.  ine.  174  ed.Frotscb;  Diodor.  IV,  82. 
**)  S.  oben  S.  93;  0.  Müller  Proleg.  S.  195. 

***)  Ueber  eine  eigen  tbümiicbe  Version  der  Mythe  in  Korinth  s.  Wel- 
cker  kl.  Sehr.  1  S.  22  ff. 

f)  z.  B.  der  Metope  von  Selinu*,ond  eines  arebaist.  Terracottareliefa 
bei  Campana  t.  58.  Vasenbilder  s.  Elite  ceramogr.  T.  II,  p.  99—103  B 
und  die  Nacbweisungen  bei  Gerbard  Apnl.  Vasen  S.  7  zu  t.  6.  Vgl.  Möl- 
ler Handb.  §  365,  5,  D.  A.  R.  II  t.  17. 

•H-)  Ambroscb  de  Lino,  Berl.  1829;  Welcker  kl.  Sehr.  1  S.  8  —  55; 
v.  Lasaalx  die  Lioosklage,  Wörzb.  1842;  Brugscb  die  Adonisklage  n.  d. 
Linoslied,  Berl.  1852;  Stnttg.  R.  Encycl.  v.  Linos. 
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men  verschieden,  da  ein  früher  und  plötzlicher  Tod  in  der  besten 
Jtugendthlüthe  unter  alle»  Formen  dieser  weitverbreiteten  Klage 
der  weaentliche  Inhalt  blieb ,  gerade  wie  in  Kleinasien  bei  der 
Klage  um  Bormos  und  Hylas  und  in  Sieilkn  in  der  um  den 
schönen  Daphnis.  Linas  hiefs  bald  ein  Sohn  der  Muse  Urania, 
wie  er  denn  auch  selbst  für  einen  alten  Künstler  des  Gesanges 
und  für  den  Erfinder  des  Linostiedes  zu  gelten  pflegt*),  er  oder 
der  Lyrische  Apoll ,  den  man  als  den  Gott  der  versengenden 
Sonnengluth  aueh  wohl  die  Ursache  seines  Todes  nannte ,  wie 
beim  Hyakinthos,  worauf  die  Musen  seinen  Tod  beklagen 
(Scbol.  II.  18,  570).  Oder  er  gilt  für  den  Spröfsting  von  Was- 
sergöttern, da  diese  Allegorieen  der  schönsten  Jahresblüthe  nie 
ohne  Wasser  und  Feuchtigkeit  gedacht  wurden.  In  Theben,  in 
Ghalkis  auf  Euböa  und  in  Argos  waren  die  Erinnerungen  an 
Linos  besonders  lebendig  und  durch  alte  Gräber  und  religiöse 
Ueberlieferungen  unterstützt,  unter  welchen  die  von  Argos  be- 
sonders bedeutsam  sind,  s.  Pausan.  1, 34,7.  Der  schöne  Knabe 
hiefs  hier  ein  Sohn  des  Apoll  von  der  Psamathe  (einer  Wasser- 
nymphe), der  Tochter  des  Königs  Krolopos  (des  Rauschenden). 
Aus  Furcht  vor  dem  Vater  setpt  sie  das  Kind  aus ,  das  unter 
Lämmern  aufwächst,  aber  von  Hunden  zerrissen  wird.  Die 
Mutter  wird  darauf  von  ihrem  Vater,  dieser  von  Apoll  getödtet, 
welcher  in  seinem  Zorne  eine  Kinder  entraffende  Strafgöttin 
{Tloivri)  in  die  Stadt  sendet,  die  endlich  von  einem  edlen  Argi- 
ver  Koröbos  getödtet  wird.  Der  Monat  in  welchem  man  den 
Linos  feierte  hiefs  Mqvelog,  das  Fest  JtQvmg  oder  JjqvIq.  Es 
Wurden  dabei  Lämmer  geopfert  nnd  alle  Hunde ,  die  man  an- 
traf getödtet,  daher  das  Fest  auch  Kvvoq>6vrtg  d.  i.  Hundetod- 
scblag  genannt  wurde.  Eine  Procession  von  Mädchen  und 
Frauen  stimmte  dazu  Gebete  und  Wehklagen  um  den  Linos  an, 
durch  welche  sie  ihn  und  seine  Mutter  zu  versöhnen  glaubten. 
Ohne  Zweifel  bedeuten  diese  Hunde  den  Sirius ,  die  Lämmer 
wahrscheinlich  Wolken  oder  die  hüpfenden  Wellen  des  Flus- 
ses, der  den  Linos  geboren  und  seine  zarte  Jugend  genährt 
bat.  Die  von  der  Pöne  den  Müttern  geraubten  Kinder  scheinen 
darauf  hinzudeuten,  dafs  in  dieser  Zeit  der  Gluthhitze  einst 
Kinder  geopfert  wurden. 


*)  Noch  später  Pur  einen  apokryphischen  Dichter  und  Schriftsteller 
wie  Orpheus  und  Musäos.  In  einer  andern  Tradition  gilt  er  nach  Anlei- 
tung eines  attischen  Satyrspieles  für  einen  Lehrer  des  Herakies. 
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g.  PIejaden  und  ffyaden. 

Auch  diese  Sternbilder  waren  sehr  wichtig  für  die  Grie- 
chen, namentlich  die  PIejaden,  die  durch  ihren  Aufgang  (Mitte 
Hai)  die  Nähe  der  Erndte,  durch  ihren  Untergang  (Ende  Octo- 
ber) ,  zn  welcher  Zeit  die  Regengusse  and  Stürme  begannen, 
das  Zeichen  zur  neaen  Aussaat  gaben,  s.  Hesiod.  T.  W.  383. 
614,  Arat.  Phaen.  264,  Piro.  H.  N.  XVttl,  69,  Hvgin.  P.  A. 
2,  21.  Den  Namen  leitet  man  am  besten  ab  von  rcJUtW,  weil 
sie  nehmlich  eine  gedrängte  Gruppe  von  mehreren  Sternen  bil- 
den ,  daher  man  sie  auch  mit  einer  Traube  verglich ,  wie  ihr 
lateinischer  Name  Vergüiüe  eigentlich  einen  Büschel  bedeu- 
tet*). Je  nach  ihrer  Bedeutung  für  den  Sommer  und  die  Erndte- 
zeit  oder  für  den  Winter  und  die  befruchtende  Zeit  der  Saat 
und  der  Regengüsse  worden  auch  von  ihnen  verschiedene  Bil- 
der und  Sagen  gedichtet.  Wenn  sie  im  Sommer  zuerst  wieder 
erscheinen  und  das  Signal  zur  Erndte  geben ,  bringen  sie  wie 
nährende  Tauben  (naleiai  für  nkeiddsg)  dem  Vater  Zeus 
Ambrosia  ans  dem  Wunderlande  des  Okeanos ,  ohne  Zweifel 
an  Bild  des  Dodonäiscben  Zeusdienstes,  das  schon  die  Odyssey 
kennt  (12,62).  Hier  wird  hinzugefügt  daß»  von  diesen  Tauben 
in  den  Plankton  immer  eine  verloren  gehe ,  wofür  Zeus  jedes- 
mal eine  neue  schaffe,  was  sich  auf  einen  Umstand  bezieht, 
der  auch  sonst  die  Phantasie  der  Griechen  viel  beschäftigt  bat, 
nehmlich  dafs  der  PIejaden  eigentlich  sieben  sind,  aber  nur 
sechs  denüich  gesehen  werden  **}.  Wenn  dagegen  die  PIejaden 
im  Spätherbst  untergeben  und  Regen  und  Stürme  bringen ,  un- 
ter denen  das  Meer  hoch  aufwallt,  dann  erschienen  sie  wie  ge- 
jagt von  dem  groben  Jäger  Orion ,  der  ihnen  immer  dicht  auf 
den  Fersen  ist,  sie  and  die  Hyaden,  s.  Hesiod.  T.  W.  614.  Die 
volle  Bedeutung  des  Gestirns  der  PIejaden  zu  dieser  Jahreszeit 
ist  indessen  erst  in  der  Fabel  von  den  sieben  Töchtern  des 
Atlas  ausgedrückt,  vermöge  einer  Dichtung,  welche  gleich- 
falls alt  ist,  aber  peloponnesiscben  Ursprungs  zu  sein  scheint. 
Hesiod.  T«  W.  383  nennt  die  PIejaden  ÄiXayy&telg, 


*)  01*  nktCovq  c/aov  xitra  owaytoyriv  tlöi.  Schol.  II.  18,4S6,  Etym. 
M.  v.  llA€ia$,  Hygm.  f.  192  qnia  piures  erant  Pleiedet  dictae. 

**)  S.  die  Erklärungen  der  Homerischen  Stelle  bei  Alben.  XI,  p.  490. 
Später  dichtete  Möro  von  Byzanz ,  dafs  Zeus  auf  Kreta  von  den  Tauben 
des  Okeanos  mit  Ambrosia ,  von  dein  Adler  mit  Nektar ,  der  aus  einem 
Felsen  gequollen  sei,  genährt  wurde  und  dafs  beide  dafür  an  den  Himmel 
versetzt  wurden. 
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doch  ist  erst  bei  den  späteren  Genealogen  und  Mythologen, 
Pherekydes  und  Hellanikos ,  das  ganze  Geschlecht  deutlich  zu 
übersehen  (Apollod.  III,  10).  Sie  sind  Töchter  des  Atlas,  des 
den  Himmel  tragenden  Meeresriesen  im  Westen,  und  derOkea- 
nostocbter  Illrjidvr],  welche  als  mythologischer  Gesammtaus- 
druck  der  ganzen  Gruppe  von  dieser  abstrahirt  ist.  Geboren 
sind  sie  auf  dem  Kyllenegebirge  Arcadiens ,  daher  Pindar  und 
Simonides  sie  Gebirgsgöttinnen  nennen*).  Doch  heissen  sie  mit 
gleichem  und  besserem  Rechte  ov£<m<u**),  da  ihre  ursprüng- 
liche Bedeutung  die  von  befruchtenden  himmlischen  Mächten 
zu  sein  scheint,  welche  als  weibliche  Gottheiten  gedacht  wur- 
den und  gröfstentheils  das  um  die  Gipfel  hoher  Berge  lagernde 
Regengewölk  ausdrücken,  nur  unter  verschiedenen  Namen,  die 
bald  ihre  fruchtbare  Natur  im  Allgemeinen  bezeichnen  bald  von 
bestimmten  Gebirgen  entlehnt  sind ,  oder  auch  die  bald  dun- 
kelnde bald  im  Lichtglanze  strahlende  Natur  des  Himmels  aus- 
malen. Grofsentheils  stammen  diese  Bilder  aus  der  peloponne- 
sischen  zum  Tbeil  aus  der  böotischen  Sage ;  die  ganze  Combi- 
aation  scheint  einem  korinthischen  oder  sikyonischen  Dichter 
zu  gehören,  dessen  Spuren  sich  auch  sonst  verschiedentlich 
nachweisen  lassen.  Zu  dem  Gestirne  der  Plejaden  konnten 
diese  himmlischen  Mächte  um  so  eher  werden ,  rfa  dieses  Ge- 
stirn als  Symbol  des  %&i{iwv  und  aQOtog  die  Vorstellung  einer 
aufserordentlichen  Fruchtbarkeit  erweckte,  zu  Töchtern  des 
Atlas,  weil  dieser  den  Himmel  trägt  und  weil  die  Wolken  aus 
dem  westlichen  Ocean  aufsteigen  (Aristoph.  Wolken  275),  wo 
Atlas  seinen  Stand  hat,  so  wie  auch  das  Gestirn  der  Plejaden 
in  dieser  Gegend  heimisch  ist.  Als  Ursache  der  Verwandlung 
dichtete  Aeschylus  den  unendlichen  Schmerz  der  Plejaden  über 
die  Leiden  ihres  Vaters,  Atlas  (Athen.  XI,  p.  491 A),  Pindar 
nach  Etym.  M.  v.  JVLeiag  dafs  Pleione  mit  ihren  Töchtern  in 
Böotien  dem  Orion  begegnet  sei  und  die  Lust  des  Riesen  erregt 
habe,  worauf  er  sie  fünf  oder  sieben  Jahre  verfolgt ,  bis  Zeus 
die  ganze  Gruppe ,  die  bedrängten  Frauen  und  den  lüsternen 
Jäger,  an  den  Himmel  versetzt  habe,  dafs  sie  dort  das  Jahr  ab- 


t  *)Piodar  Nem.  II,  11  iari  cT  (oixog  OQtiävyt  nikitdtiwv  py  tfjlo- 
&tv  'Slagtova  vtla&at.  Simonides  bei  Scbol.  Find.  1.  c.  Mcuaöos  ov- 
(>e(as  iXtxoßXHfaQov. 

**)  Simooides  bei  Athen.  XI,  p.  490  P  hurn  <T  "jirlas  inra  lonXo- 
xafitov  ifilav  &vyctTQ<Sv  rav  y  #©/ov  ettoe ,  al  xaXovvrai  litte iaJ(c  ov- 
(taviai. 
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theilen  sollten.  In  den  Namen  nnd  genealogischen  Verbindun- 
gen der  einzelnen  tritt  die  alte  Bedentnng  befrachtender  himm- 
lischer Mütter  besonders  deutlich  zu  Tage.  Nehmlich  alle  sind 
sie  in  der  Sagendichtung  zu  Ahnfrauen  und  Stammmüttern 
göttlicher  oder  heroischer  Geschlechter  geworden*),  so  dafs 
sie  ganz  vorzugsweise  zu  jenen  erlauchten  Frauen  der  mythi- 
schen Vorzeit  gehören,  mit  denen  sich  die  epische  und  genea- 
logische Dichtung  immer  gern  beschäftigte.  Die  älteste  und 
schönste  (nach  Simonides  bei  Athen.  XI,  p.  490 F)  ist  Haia , 
vom  Zeus  die  Mutter  des  Regengottes  Hermes,  s.  oben  S.  242. 
Die  zweite  ist  Electra  d.  h.  die  Strahlende,  vom  Zeus  die 
Mutter  des  Dardanos ,  die  Stammmutter  des  Dardanidenstam- 
mes.  Die  dritte  Taygete,  die  Wolkenmutter  des  Gebirgs 
Tay getos ,  vom  Zeus  die  Mutter  des  Lakedämon ,  des  ersten 
Königs  der  unter  dem  Taygetos  gelegenen  Landschaft.  Dann 
folgen  zwei  Plejaden ,  welche  der  böotischen  Sage  angehören 
und  als  Geliebte  des  Poseidon  gedacht  wurden:  Alkyone, 
das  stürmische  Meeresgewölk ,  gebiert  von  diesem  Gotte  den 
Hyrieus  d.  i.  Orion  in  der  Sage  der  dortigen  Gegend  (s.  oben 
S.  206),  Keläno  d.  i.  die  Dunkle  gebiert  von  ihm  Lykos  und 
Nykteas,  den  Lichten  und  den  Nächtlichen ,  welche  der  Sage 
von  Hysiä  am  Kilhäron  angehören4*).  Ferner  Sterope  oder 
Asterope,  wieder  ein  Bild  des  strahlenden  Himmels ,  vom  Ares 
die  Mutter  des  Oenomaos.  Endlich  Merope,  die  Sterbliche, 
die  Gemahlin  des  Sisyphos  und  Mutter  des  Glaukos ,  auf  deren 
Benennung  schon  die  Vorstellung  eingewirkt  hat,  dafs  sechs 
Plejaden  unsterblich ,  eine  sterblich  sei ,  weswegen  Merope  an 
den  sterblichen  Sisyphos  vermählt  worden  sei***).  Doch  dich- 
teten Andere  dafs  die  verschwundene  Plejade  Electra  sei ,  die 
nach  der  Zerstörung  Trojas  und  ihres  Dardanidenstammes  aus 
Verzweiflung  den  Reigentanz  der  Schwestern  verlassen  habe 
und  zum  Kometen  geworden  sei,  der  nun  mit  fliegenden  Haa- 
ren am  Himmel  umherirre.  Das  liebliche  Bild  des  nächtlichen 
Reigentanzes  taucht  auch  in  einer  spätem  Localdichtung  anf, 
wo  die  Plejaden  für  Töchter  der  Amazonenkönigin  galten  (Kal- 


*)  Diod.  III,  59  ravrag  <tt  /mytiaas  roff  evipveararots  Jfcwtfi  xal 
&(oig  OQxriyobe  xaTaOTrjvcu  rov  nUtarov  yivovg  rtSv  av&Qwntov. 

**)  S.  unten  voo  Amphioo  nnd  Zethos.  Bei  Apollodor  III,  10,  1,  wel- 
cher dem  Pherekydes  zu  folgeo  pflegt,  siod  die  Genealogieen  etwas  anders 
geordnet. 
***)  Bygin.  P.  A.  2,  21,  Schol.  IL  18,  486,  Ovid.  Fast.  IV,  170  ff. 
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limaohos  bei  Sehol.  Theoer.  13,  25).  Der  Sien  dieses  Bildes  ist 
der  schon  von  den  Alten  bemerkte,  dafs  die  Plejadeo  durch 
ihren  Aufgang,  der  in  die  beste  Jahreszeit  fallt  and  das  Heran* 
nahen  der  firndte  verkündigt,  die  ganze  Erde  zu  Lust  und 
Fröhlichkeit  aufrufen. 

Von  den  Hyaden  hatte  Hesiod  in  einem  Gedichte  astro- 
nomischen Inhaltes  erzählt,  wo  er  sie  mit  den  Chariten  verglich 
(Tzetz.  z.  Hesiod.  T.  W.  382).-  Ihr  Name  wurde  bald  von  der 
Gestalt  der  Gruppe  bald  von  dem  Regen  abgeleitet,  den  sie  zu 
bringen  schienen  *);  doch  wurden  sie  bildlich  auch  als  eine 
Heerde  kleiner  Schweine  gedacht  (vddeg  von  vg,  daher  in  Ita- 
lien suculae),  weil  das  Schwein  die  Pfützen  liebt  und  ein  Tbier 
der  strotzenden  Fruchtbarkeit ,  daher  das  Symbol  der  Acker- 
göttin ist.  Als  solche  Thiere  wurden  sie  auch  mit  in  jene  grobe 
Jagd  am  Himmel  hineingezogen ,  deren  Mittelpunkt  Orion  ist. 
Andere  dichteten  dafs  die  Hyaden  befruchtende  Nymphen  ge- 
wesen, welche  nach  der  Sage  von  Dodona  und  Naxos  den  klei- 
nen Dionysos  pflegten  und  später  entweder  zur  Belohnung  da- 
für oder  bei  der  Verfolgung  des  schwärmenden  Dionysos  durch 
den  Thrakerkönig  Lykurgos  an  den  Himmel  versetzt  wurden. 
Noch  anders  erzählte  Timäos  und  mit  ihm  spätere  Mythologen, 
indem  sie  Plejaden  und  Hyaden  zu  einer  Gruppe  verschmolzen 
und  zu  diesem  Behufe  ein  Mährchen  libyschen  Ursprungs  er- 
zählten. 

h.    Die  Bärin,  Bootes,  Arktxirot  und  die  übrigen  SHr »bildet*. 

Die  Barin  {rj  aQxtog)  d.  i.  der  grofse  Bär  **)  wurde  auch 
der  Wagen  genannt.  Schon  Homer  kennt  beide  Namen ,  auch 
den  Bootes  (Od.  5, 272,  II.  IS,  487),  welcher  neben  dem  Wa- 
gen als  Führer  des  ländlichen  Gespanns  stehend  gedacht  wurde. 
Den  Arkturos  nennt  Hesiod.  T.  W.  568.  608.  Später  hiefs  er 
agXTOqpiUa£,  evstos  ursaey  ein  anderer  Name  desselben  Sterns, 
nehmlieh  mit  Beziehung  auf  den  Namen  aqxi;Qg.  Die  ganze 
Gruppe  war  für  die  Sehifffabrt  sehr  wichtig  und  wurde  ohne 
Zweifel  zuerst  Mos  nach  ihrem  bildlichen  Eindruck  aufs  Auge 


*)  Heltanikos  bei  Schot.  II.  18,  466,  entweder  von  der  Gestalt  des 
Sternbildes  wie  Y  oder  tnil  avarellovatöy  xal  äwovoüv  v€i  6  Ztvg. 
Vgl.  Plio.  H.  ff.  II,  39,  Ovid.  Fast.  V,  166,  Hygin.  f.  192. 

**)  Der  kleine  wurde  erst  durch  Thaies  aus  dem  Orieot  Dach  Grie- 
chenland verpflaozt. 
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benannt,  ohne  mythische  Nebenbeziehung,  indem  die  Vorstel- 
lung des  Wagens  von  selbst  zum  Bilde  des  Qchsentreibers,  die 
Bärin  au  dem  des  Bärenführers  anleitete.  Doch  sind  auch  die 
mythischen  Dichtungen  ziemlich  alt,  dals  Kallisto  (s.  oben  S.  190) 
als  Matter  des  Arkas  nach  ihrer  Verwandlung  mit  diesem  an 
den  Himmel  versetzt  sei  und  zwar  in  dem  Augenblicke ,  wo 
der  eigene  Sohn  auf  der  Jagd  sie  zu  tödten  im  Begriff  war  *), 
und  die  von  dem  Ochsentreiber  mit  seinem  Wagen ,  dals  das 
der  attische  Ikarios  mit  seinem  Karren  sei.  Das  Auffallendste 
bei  dem  Gestirn  des  grofsen  Bären  war  den  Alten,  dafe  es  nie 
untergeht  und  sieb  immer  rings  im  Kreise  bewegt,  daher  bei 
den  römischen  Landleuten  das  Bild  einer  Tenne ,  auf  welcher 
sieben  Dreschochsen  (septem  triones)  im  Kreise  herumgehen, 
bei  den  Griechen  das  Bild  von  der  nach  dem  Orion  ängstlich 
ausschauenden  Bärin  (Od.  5,  274,  11.  18,  487),  bei  späteren 
Dichtern  (Kallimachos)  die  Erfindung  dals  Tethys  aus  Liebe  zur 
Hera  die  ehemalige  Geliebte  des  Zeus  nicht  in  ihre  Plutben  auf- 
nehmen wolle  **).  Was  die  übrigen  Sternmythen  betrifft  so 
gehen  die  zu  weit  welche  den  Ursprung  dieser  Dichtungen  mit 
Ausnahme  der  besprochenen  bis  auf  die  Zeit  der  Alexandriner 
hinabrücken,  da  namentlich  bei  Euripides  noch  mehrere  andere 
Sternbilder  angedeutet  werden  ***).  Indessen  zu  einer  systema- 
tischen Behandlung  gediehen  diese  Fabeln  doch  erst  in  der 
Alexandrinischen  Litteratur.  Da  entstand  jener  bilderreiche 
Sternenhimmel  der  Astronomie,  welcher  sich  seitdem  behauptet 
und  mit  neuen  Bildern  erweitert  hat ,  ein  dauernder  Triumph 
der  griechischen  Götter-  und  Heroensage,  nachdem  sie  ihren 
Boden  auf  der  Erde  verloren  hatte.  Nach  dem  Vorgange .  des 
Eudoxos  dichtete  namentlich  Arat  sein  bei  Griechen  und  Rö- 
mern aufserofdentlieh  beliebtes  Werk,  welches  immer  die  wich- 
tigste Quelle  für  diese  Mythologie  des  gestirnten  Himmels  ge- 
blieben ist. 

t.    Wind*  und  Wolken. 

Das  luftige  Geschlecht  der  Winde  hat  sich  weder  in  eine 
Genealogie  fugen  noch  an  einen  und  denselben  Ort  binden  wol- 


*)  Ovid.  Met.  II,  502  ff.  >"ach  Hygin.  P.  A.  2, 1  kaoote  schon  Hesiod 
die  Kallisto  als  Bärin  am  Himmel. 

**)  Nehmlich  oltj  <T  aupoQos  fori  XotTQaJv  'Slxtavoto.  Sophokles  ent- 
lehnt von  jener  rastlosen  Kreislewegong  der  Bärin  ein  schönes  Bild  für 
den  Wechsel  von  Freud  und  Leid  im  menschlichen  Leben,  Tracbin.  124  ff. 
***)  Müller  Proleg.  S.  196 ff.,  Weleker  G riech.  Trag.  2  S.  666 ff. 
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len.  Genealogisch  werden  die  vier  Hauptwinde,  Boreas,  Notos, 
Zephyros  und  Euros  (seltner  Argestes),  und  Homer  weifs  Mos 
von  diesen,  vom  Asträos  und  der  Eos  abgeleitet,  s.obenS.  299. 
Die  heftigen  Stofswinde  dagegen,  deren  Einflufs  man  besonders 
auf  der  See  empfand  und  als  Harpyien  personificirte ,  gehören 
zum  Geschlechte  des  Thaumas  und  der  Electra  (Hesiod.  th.  265), 
endlich  die  bösen  Wirbelwinde  zu  dem  des  Typhon.  Sie  toben, 
sagt  Hesiod  th.  869  ff.  entweder  über  das  Meer  hin  und  wehe 
den  Schiffern  die  in  ihre  Sturmlinie  gerathen !  Oder  sie  blasen 
über  die  weite  Erde  und  verwüsten  die  grünenden  Fluren,  in- 
dem sie  Alles  mit  Staub  und  aufgewühltem  Unrath  überschütten, 
vgl.  Sophocl.  Antig.  41 3 ff.,  wo  solch  ein  Wirbelwind  als  Tvaxvg 
beschrieben  wird.  Oertlicb  aber  wurde  die  Heimath  der  Winde 
je  nach  dem  Horizont  der  Sage  oder  der  Richtung  in  welcher 
sie  blasen  im  Norden  oder  im  Süden,  auf  Bergen  oder  auf  In- 
seln oder  in  den  Höhlungen  der  Erde  gedacht.  Ganz  vorzugs- 
weise ist  aber  Thracien  das  Land  der  Winde ,  besonders  der 
heftigeren ,  das  rauhe  Land  der  nördlichen  Gebirgszüge ,  wo 
deshalb  auch  Ares  heimisch  ist  (oben  S.  202).  Bei  Homer  hat 
selbst  Zephyros  seine  Höhle  in  Thracien ,  in  welcher  Iris  ihn 
aufsucht,  als  Achill  der  Winde  bei  der  Bestattung  des  Patro- 
klos  bedarf.  Die  übrigen  Winde  schmausen  gerade  bei  ihm, 
denn  das  ist  eine  stehende  Eigentümlichkeit  dieses  Geschlech- 
tes, dafs  es  immer  wie  in  Saus  und  Braus  lebt.  Da  eilen  Nord- 
wind und  Südwind  mit  lautem  Toben  und  dichtem  Gewölk  über 
das  Meer  an  den  Hellespont,  blasen  die  ganze  Nacht  in  dieGluth 
des  Scheiterhaufens  und  kehren  mit  der  Morgenröthe  zurück 
nach  Thracien,  II.  23,  192—230.  Sonst  wird  gewöhnlich  das 
mythische  Gebirge  der  Rhipäen  als  die  Heimath  der  stärksten 
Winde  genannt,  die  dort  in  Klüften  und  Schluchten  hausen,  so 
genannt  von  den  Qinalg  avi^nov,  namentlich  von  der  §i7tr) 
ai&Qrjyeviog  Boqiao,  des  Königs  der  Winde,  weil  er  der 
stärkste  von  allen  ist*).  Dort  hat  Boreas  seine  Königsburg, 
wohin  er  die  attische  Oreithyia  entführt.  Auf  den  schönen 
Vasenbildern  attischen  Ursprungs ,  die  diesen  Raub  darstellen, 
erscheint  er  mit  grofsen  Flügeln,  langem  struppigem  Haar,  wil- 
dem Blicke  und  einem  Sirahlenkranz  auf  dem  Haupte  **) ;  auf 


*)  Völckermyth.  Geogr.  S.  145. 163.  Bogfas  ist  eigentlich  der  Berg- 
wind, *OQiae  mit  vorgetretenem  ß,  wie  ßaßiXtog  frir  atXiog  u.  dgl. 

**)  Weil  er  al&Qrjytvrjf  ist  oder  ai^^yivit^  t  Od.  5,  296.   Bei  He- 
siod th.  379  helfet  er  ctiiprj^oxikev&os. 


DIE  60BTTBR.    W1NDB  UND  WOLKEN.  317 

einem  Bilde  am  Kasten  des  Kypselos  liefen  seine  Beine  inSchlan- 
genschwänze  aus,  was  an  die  Giganten  und  an  Typhoeus  erin- 
nert. Furchtbar  ist  sein  Toben,  wenn  er  ans  seinen  thrakischen 
Schluchten  bervorstürzt  und  sich  heulend  über  das  Heer  oder 
in  die  Berge  und  Wälder  wirft,  Alles  umdüsternd  und  aufwüh- 
lend ,  wie  die  Dichter  dieses  in  prächtigen  Schilderungen  aus- 
fuhren, s.  Od.  9,  67,  Hesiod.T.  W.  505  ff.,  552  ff.,  Sophokles 
Antig.  583  ff.,  Ovid.  Met.  VI,  691  ff.  Aber  auch  der  Südwind, 
N&rog,  galt  für  einen  sehr  mächtigen  und  gefahrlichen  Wind, 
wenn  er  im  Winter  mit  heftigen  Stürmen  und  Regengüssen  das 
Meer  unschiffbar  machte  und  in  dichte  Finsternifs  gehüllt  ein- 
herrauschte,  s.  Od.  3, 295,  12,  286,  Hesiod.  T.  W.  675,  Horat. 
Od.  I,  3,  14;  28,  21,  Ovid.  Met.  I,  264.  Am  fürchterlichsten 
sind  sie  aber,  wenn  sie  bei  entgegengesetzter  Bahn  aufeinan- 
der treffen ,  besonders  Nordwind  und  Südwind ,  die  dann  wie 
zwei  wilde  Kämpfer  ihren  Straub  ausfechten ,  mit  furchtbarer 
Empörung  der  Wogen  und  Wälder  und  mit  entsetzlicher  Be- 
schädigung aller  menschlichen  Werke,  Od.  5,  291,  Statins 
Theb.  XI,  114.  Der  mildeste  von  allen  ist  Zepbyros,  der 
Bote  des  Frühlings,  der  bevorzugte  Geliebte  der  Chloris,  der 
Reifer  der  Saaten ,  den  man  deshalb  wie  einen  befruchtenden 
Gott  verehrte,  der  Wind  welcher  im  elysischen  Gefilde  und  in 
den  Gärten  des  Phäakenkönigs  Alkinoos  ewige  Kühlung  und 
ewige  Reife  spendet  *).  Die  übrigen  Winde  und  wie  man  sie 
sich  bildlich  dachte  lernt  man  am  besten  durch  den  Thurm  der 
Winde  in  Athen  kennen,  an  welchem  acht  Windgötter  abgebil- 
det sind**).  Neben  den  männlichen  gab  es  aber  auch  weibliche 
Winde ,  wie  Aeolos  sechs  Söhne  und  sechs  Töchter  hat ,  Per- 
sonificationen  der  zarteren  Luftzüge ,  arJTai,  övloi,  aurae, 
wie  sie  bei  den  Dichtern  und  auf  Bildwerken  nicht  selten  vor- 
kommen, auf  den  letzteren  in  der  Gestalt  von  weiblichen  Figu- 
ren mit  segelartig  über  dem  Haupte  gebauschten  Tüchern  und 
Gewändern  ***).  Endlich  wird  der  Winde  auch  in  kosmogoni- 
scher  Bedeutung  gedacht  und  sofern  sie  die  Gegenstände  von 
allerlei  abergläubischen  Gebräuchen  waren.  Denn  das  Wehende, 
Hauchende  ist  sehr  oft  ein  Bild  des  Geistigen,  Beseelenden  über- 


*)  Od.  4,  560;  7,  114;  Bacchylides  Anthol.  Pal.  VI,  53. 
**)  BoQiag,  Kaixlag ,  ui7iT)Xi(üTTig ,  EvQog,  Notoc,  Aty,  ZfyvQog, 
ZxlQvy.    Vgl.  Maller  Handb.  §  160,  5;  401  und  die  Actes  de  la  societe 
Archeol.  (V  Athene*  p.  233  ff.  247  ff. 

***)  Aurae  v<*liftcante$  sua  veste,  Piin.  H.  N.  XXXVI,  5,  4. 
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haupt ,  eine  Ideenverbindung  welche  auch  die  alten  Sprachen 
andeuten;  daher  Sophokles  Antig.  352  von  einem  rjvefi6e*  <p$6- 
vtjfia  der  Menschen  spricht  *).  So  erklärt  sich  der  Coltus  der 
Tritopatoren  in  Athen,  kosmogonischen  Windgöttern,  von  denen 
man  die  ersten  Menschen  und  allen,  Kindersegen  ableitete  **), 
sammt  der  phiygischen  Sage  (Etym.  M.  v.  'iKOveov),  Wo  nach 
der  Deukalionischen  Fluth  Prometheus  und  Athena  aus  Erde 
neue  Menschen  bilden ,  denen  die  Winde  dann  den  Geist  ein- 
Masen.  Sühnopfer  der  Winde,  in  älterer  Zeit  sogar  Menschen- 
opfer, scheinen  vor  Unternehmungen  eur  See  nicht  ungewöhn- 
lich gewesen  zu  sein  (Virg.  A.  2,  116).  Aber  auch  zu  Lande 
waren  sie  Gegenstand  geheimnifsvoller  Gebräuche  und  es  gab 
besondere  Sprüche  (fatipdai),  die  man  von  der  Medea,  später 
vom  Empedokles  ableitete,  mit  denen  man  ihre  Wuth  beschwö- 
ren zu  können  glaubte  ***). 

Endlich  die  Wolken,  die  mit  den  Winden  aufs  engste 
verbunden  sind  und  in  der  griechischen  Mythologie  unter  sehr 
verschiedenen  Bildern  vorkommen ,  wie  man  sie  im  Culte  der 
himmlischen  Götter  häufig  antrifft,  vorzüglich  in  dem  des  Zeus 
und  der  Athena,  auch  in  vielen  landschaftlichen  Sagen,  wie  in 
der  vom  Ixion,  vom  Athamas,  vom  Perseus,  vom  Bellerophon. 
Bald  wird  das  dunkle  Gewölk  der  ursprünglichen  Finsternifc 
geschildert,  die  auf  den  Wassern  ruht  (Gräen  und  Gorgonen) 
und  aus  welchem  sich  die  Ströme  des  Anfangs  und  die  des  himm- 
lischen Lichtes  ergiefsen  (Styx ,  Metis) ,  bald  das  Sturm-  und 
Donnergewölk,  welches  Zeus  und  Athena  wie  ein  Schild  tragen 
oder  welches  wie  ein  geflügeltes  Quellenpferd  vor  dem  Donner- 
wagen des  Zeus  geht.  Oder  die  Wolke  gebiert  auf  der  Höhe 
des  Gebirgs  den  befruchtenden  Gott  des  Regens  und  viele  Ge* 
schlechter  (Maia,  die  Plejaden),  oder  gewaltsam  dahinstür- 
mende Berg-  und  Waldströme  (die  Kentauren),  oder  sie  er- 
scheinen als  milchspendende  Kühe,  stofsige  Widder,  hüpfende 
Ziegen,  weidende  Lämmer.  Solche  Bilder  und  Dichtungen  mufs 
man  auch  bei  den  Wolken  des  Aristophanes  vor  Augen  haben, 
wo  sie  wie  ein  ganzer  Chor  von  himmlischen  Göttinnen  auf- 
treten. Gebirge  und  Gewässer  sind  ihre  Wiege,  der  Olymp  mit 


*)  avtfios  ist  =*  animus ,   goth.  anan  i.  e.  spirare,  ventus  der 
Webende  skr.  vffu  von  va,  goth.  voran. 

**)  Suidas  v.  Tgtronarooes,  Lobeck  Agl.  p.  754. 
***)  Pausan.  II,  12,  1  ;  34,  3 ;  Die*.  L.  VII,  59,  Welcker  kl.  Sehr.  3 
S.  57  ff. 
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seinen  heiligen  schneebedeckten  Gipfeln,  die  Gärten  des  Vaters 
Okeanos,  wo  die  Wolken  mit  den  Nymphen  zn  Unzen  pflegen, 
die  Strömungen  des  Nii ,  wo  sie  mit  goldenen  Kannen  Wasser 
schöpfen ,  der  Mäotiscbe  See  oder  die  schneeige  Felskappe  des 
Mitnas.  Und  nun  kommen  sie  selbst  herangezogen ,  die  trän- 
feinden  Göttinnen ,  indem  sie  den  feuchten  Leib  von  den  Strö- 
mungen des  Okeanos  am  Himmel  schwebend  bewegen  zu  den 
dicbtbewaldeten  Gipfeln  der  Berge,  von  denen  sie  auf  die  benetz- 
ten Thalgründe  und  die  blühenden  Aecker  der  Menschen  hinab- 
sehen und  auf  die  rauschenden  Strömungen  göttlicher  Flüsse 
und  das  tiefbrausende,  das  tosende  Meer.  Ueber  ihnen  leuchtet 
das  Auge  des  Aethers  in  ewig  strahlendem  Glänze. 


3.    Geburt«-  und  Heflgfttter. 

a.    Eilaithyia. 

Die  Göttin  der  Entbindung,  der  Wehen,  deren  Name  Elkel- 
dvia  von  eifoo,  elAito,  elkvw  den  pressenden,  drängenden, 
wühlenden  Schmerz  der  Entbindung  ausdrückt,  während  eine 
andere  alte  Form  des  Namens *EXbv&<j!>  (Pindar.  Ol.  VI,  42)  das 
bülfreiche  Kommen  der  Göttin  hervorbebt  *).  Gewöhnlich  ist 
dieselbe  oder  wie  die  Ilias  sie  im  Plural  bezeichnet ,  sind  die 
Eileithyen  Töchter  der  Hera  (jioyoardxoi  ElXsi&viai,  "Hqijq 
ih;ya%iQ€g9  tuxqccq  wdlvag  exovoah  H.  11,  270),  die  sie  nach 
Belieben  sendet  oder  zurückhält,  wie  bei  der  Geburt  des  Apoll 
und  des  Herakles.  Und  so, wurde  auch  die  Argiviscbe  und  Sa- 
mische  Hera  als  Entbindungsgöttin  verehrt  (oben  S.  113)  und 
in  einem  alten  Dienste  auf  Kreta  wird  Eileithyia  gleichfalls  aus- 
drücklich Tochter  der  Hera  genannt  (Od.  19,  188).  Doch  hing 
das  weibliche  Geschlechtsleben  und  namentlich  die  Krisis  der 
Entbindung  nach  dem  Glauben  der  Alten  so  wesentlich  von 
dem  Monde  ab,  dafs  alle  himmlischen  Göttinnen,  die  an  diesem 
einen  Antheil  hatten ,  auch  zugleich  als  Entbindungsgöttinnen 
verehrt  wurden,  aufser  der  Hera  auch  Artemis  (oben  S.  193) 
Aphrodite  und  selbst  Athena  (oben  S.  1 33) ;  daher  auch  die 


*)  Böttiger  W.  Sehr.  1  S.  61—92,  Wclcker  kl.  Sehr.  3  S.  200.  Der 
Doppelname  scheint  eine  doppelte  Bedeutung  auszusagen,  wie  ^urfri^ 
und  ^tfto,  IliQOttpovti  und  cptQOeqovt]  n.  dgl.  ElXctävux  ist  der  Ältere 
Name. 
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Genealogie  und  Sage  von  der  Eileithyia  sehr  verschiedene 
Wendungen  nimmt.  Einer  der  ältesten  und  heiligsten  Culte 
war  der  auf  Delos ,  wo  ihre  Verehrung  mit  der  Entbindungs- 
geschichte der  Leto  aufs  engste  zusammenhing.  Alte  Gesänge 
wurden  dort  auf  sie  gesungen  (EllsidvlrjQ  Uqov  ixikog,  Callim. 
in  Del.  256),  besonders  ein  Hymnus  des  Lyciers  Ölen,  in  wel- 
chem dieser  alte  Dichter  sie  aus  dem  Hyperboreerlande  herbei- 
eilen liefs  und  sie  älter  als  Kronos  nannte ,  und  die  wohl  spin- 
nende (evlivog)  und  die  Mutter  des  Eros  (Paus.  1, 18,  5;  VHI, 
21,  2;  IX,  27,  2),  was  auf  Vorstellungen  wie  die  von  der 
Aphrodite  Urania  zurückweist  *).  In  Athen  wurde  sowohl  die 
hyperboreisch-delische  als  die  kretische  Eileithyia  verehrt  (Paus. 
I,  18,  5).  Andere  alte  Heiligthümer  gab  es  zu  Tegea,  wo  sie 
kv  ydvaai  hiefs  (Paus.  VIII ,  48 ,  5) ,  noch  andere  zu  Sparta, 
zu  Messene,  zu  Aegion  in  Achaja,  zu  Kleitor  in  Arkadien.  Ihre 
Bilder  stellten  sie  in  Athen,  also  wahrscheinlich  auch  zu  Delos 
und  Kreta,  bis  zu  den  Püfsen  verhüllt  vor  und  so  war  ihr  Bild 
auch  zu  Aegion,  wo  die  Münzen  es  zeigen,  vom  Kopf  bis  zu 
den  Füfsen  in  ein  dünnes  Gewebe  verhüllt,  während  die  eine 
Hand  ausgestreckt  war,  die  andere  eine  Fackel  hielt**).  Da- 
hingegen jener  Beiname  zu  Tegea  auf  ein  Bild  fuhrt,  welches 
sie  auf  den  Knieen  liegend  und  so  gebärend  darstellte,  wie 
auch  Auge,  die  Mutter  des  Telephos  so  abgebildet  war  (iv  yo- 
vaoi)  und  die  ältere  Sage  die  Niederkunft  der  Frauen  gewöhn- 
lich in  dieser  Weise  schildert***).  Aufser  der  Niederkunft  der 
Leto  auf  Delos  war  die  der  Alkmene  zu  Theben  sehr  berühmt, 
auch  diese  eine  außerordentlich  schwere  und  durch  allerlei 
Umtriebe  der  Hera  und  bösen  Zauber  verzögert,  bis  endlich 
Galanthis  oder  Galinthias ,  der  mythisch  personificirte  Wiesel 
(yctlv)  die  glückliche  Geburt  des  Herakles  bewirkte,  was  auf 
das  Hausmittel  eines  heilsamen  Schrecks  deutet  f ). 


*)  S.  obeo  S.  154.  217.  Das  Prädicat  (vlivog  erklärt  Pausanias  mit 
Recht  SijXov  äg  rjj  Jltnqtofiiv^  rrjv  «ur>Jv.  Vgl.  bei  den  Mören. 

**)  Da  sie  neb  ml  ich  Lucina  ist,  Paus.  VII,  23 ,  5.  Horat.  Carm.  saec. 
13  rite  maturoM  aperire  partus  Lenis  Ilithyia  tuere  malres ,  Sivc  tu 
Lucina  probat  vocari  Seu  Genitalis. 

***)  Vgl.  das  merkwürdige  Bild  einer  kreiseoden  Frau  in  denMon,  dell' 
last.  1 1.  44  und  bei  Welcker  kl.  Sehr.  3  S.  185  IT.  Es  ist  doeb  wohl  nur 
ein  der  Eileithyia  oder  sonst  einer  Entbindungsgöllin  geweihtes  Anathem. 
Andere  Bilder  der  Eileithyia  bei  der  Gebart  der  Athena ,  des  Dionysos 
u.  s.  w.  s.  Müller  Haodb.  §  592,  4. 

■}•)  Welcker  kl.  Sehr.  3  S.  190. 
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b.    Asklepiot*), 

Asklepios  ist  die  Heilkraft  der  gesunden  Natur,  wie  sie  am 
wirksamsten  in  schöner  Jahreszeit  auf  den  Bergen  und  in  ge- 
sunder Luft  empfunden  wird ,  wo  eine  milde  Sonne  leuchtet 
und  frische  kühlende  Quellen  rieseln.  Immer  findet  man  seinen 
Cultus  in  solchen  Gegenden  und  die  Sage  von  seiner  Geburt 
und  Abkunft  fuhrt  dieselbe  Vorstellung  bildlich  weiter  aus. 
Apollon  ist  sein  Vater  in  demselben  Sinne  wie  er  der  Vater*  des 
Aristäos  ist.  Seine  Mutter  ist  nach  der  gewöhnlichen  Sage  Ko- 
ronis ,  eine  Tochter  des  Phlegyas  oder  Lapithas,  und  zwar  ist 
die  Sage  von  ihr  in  der  Gegend  des  gesegneten  Dotischen  Fel- 
des unter  dem  Pelion  zu  Hause ,  welches  der  Amyros  und  der 
Böbeische  See  durchströmte  und  welches  reich  an  fruchtbaren, 
reichlich  bewaldeten  und  bewässerten  und  dabei  gesunden  Ber- 
gesabhängen gewesen  zu  sein  scheint.  Hesiod  hatte  in  denEöen 
von  der  Koronis  gedichtet  und  als  ihren  Wohnort  die  Zwillings- 
hügel [didvfiovg  ox&ovg)  am  Dotischen  Gefilde  genannt**), 
ein  Name  der  entweder  auf  Verehrung  des  Apoll  und  der  Ar- 
temis oder  durch  das  Bild  einer  weiblichen  Brust  auf  wohlthätig 
nährende  Bewässerung  deutet.  Die  wichtigste  Quelle  der  Sage 
ist  aber  das  schöne  Gedicht  Pindars  zum  Lobe  des  Kentauren 
Chiron  (Pyth.  III),  wo  er  statt  jener  Zwillingshügel  den  Ort 
Lakereia  als  Geburtsort  des  Asklepios  nennt,  welcher  Name 
(uta%i(>eia  von  laxeqig)  entweder  aufrauschende  Quellen  oder 
auf  geschwätzige  Krähen  deutet  (XaxeQv^a  xoqwvtj  Hesiod 
T.  W .  747),  auf  welche  letzteren  auch  der  Name  Koronis  an- 
spielt. '  Die  Krähe  scheint  nehmlich  als  langlebiger  Vogel  und 
weil  sie  die  Höhen  und  die  frische  Bergluft  liebt  ein  Symbol  der 
Gesundheit  gewesen  zu  sein***).  Jedenfalls  hat  man  sich  einen 
quellenreichen  Berg  mit  gesunder  Luft  als  den  Ort  der  Geburt 


*)  Böttiger  kl.  Sehr.  1  S.  93-- 134,  Pauofka  Asklepios  und  die  Askle- 
jüaden,  2  Abhh.  Bert.  Akad.  1845  mit  8  Tafeln. 

**)  Hesiod  b.  Strabo  IX  p.  442  mit  der  Verbesserung  von  Meineke 
Vindic.  Strab.  p.  160,  vgl.  die  Verse  b.  Scbol.  Piod.  Pytb.  III,  48  und 
Hom.  H.  XVI,  auch  Stepb.  B.  v.  oVcfi/^ua. 

***)  Hesiod  b.  Plutarch  d.  def.  orac.  11,  Lucret.  5,  1083  cornicum 
taecla  vetutta.  Horat.  Od.  IV,  13,  25  vetustae  cornieis  tempora.  Mart. 
X,  67  cornieibut  omnibus  super stes.  Auch  die  Burg  von  Athen  ist  viel 
von  Krähefi  besucht,  daher  dieser  Vogel  auch  in  der  dortigen  und  über- 
haupt in  der  Athenasage  oft  genannt  wird.  Koqwvtj  und  xoQtovCg  bedeutet 
übrigens  auch  einen  gewundenen  Bergesabhang,  daher  die  Städte  Koqojvt], 
KoQMYEia  in  verschiedenen  Gegenden. 
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des  Heilgottes  zu  denken  und  als  die  Zeit  seiner  Erzeugung 
den  Frühling,  denn  das  ist  die  Jahreszeit  wo  Apollon  liebt. 
Koronis  aber,  als  sie  schon  die  Frucht  des  lichten  Gottes  unter 
dem  Herzen  trug,  buhlte  mit  einem  Fremdling  aus  Arkadien, 
den  die  Sage  als  einen  kräftigen  Waldmenschen  characterisirt, 
wie  dieser  eben  zur  Staffage  des  von  kräftigen  Waldungen 
strotzenden  Peliongebirges  gehörte  *).  Ein  Rabe  ist  der  Bote 
dieser  Untreue,  dem  Apollon  flucht,  daher  dieser  anfangs  weifee 
Vogel  schwarz  geworden  **).  Seine  Schwester  Artemis  tödtet 
die  Koronis***).  Ihr  Leichnam  soll  eben  verbrannt  werden  und 
schon  umlodert  ihn  die  Gluth  des  Feuers,  d.  h.  des  früher 
freundlichen,  jetzt  zürnenden  Sonnengottes,  der  in  der  heifsen 
Jahreszeit  die  Heilkraft  des  Berges  und  seiner  Quellen  tödtet. 
Da  rettet  Apollon  sein  Kind  aus  dem  Leibe  der  Mutter  und  bringt 
es  auf  den  immer  Kühlen  und  heilkräftigen  PeKon,  wo  Askle- 
pios  nun  in  der  Pflege  des  Kentauren  Chiron  aufwächst ,  des 
guten  Dämons  dieses  in  so  vielen  griechischen  Sagen  gefeierten 
Waldgebirges,  das  vorzüglich  durch  seine  immer  frische  Luft, 
seine  reiche  Bewässerung  und  seine  heilkräftigen  Kräuter  be- 
rühmt war.  Von  diesem  alten  Berggeiste ,  dem  persönlichen 
Ausdrucke  der  Natur  des  Gebirges,  lernt  Asklepios  die  Jagd  und 
die  Heilkunde,  denn  als  Gott  dieser  letzteren  ist  er  selbst  vor 
allen  Dingen  rüstig  und  kräftig,  daher  ein  frischer  Jäger,  wie 
er  denn  auch  unter  den  Helden  der  kalydonischen  Eberjagd 
genannt  wurde.  In  der  Heilkunde  aber  bringt  er  es  bald  so 
weit,  dafe  er  nicht  blös  Kranke  heilt,  sondern  selbst  Verstor- 
bene vom  Tode  wieder  auferweckt,  worüber  Pluton  beim  Zeus 
Klage  fuhrt,  der  den  Asklepios  darauf  mit  dem  Blitze  erschlägt. 


+)  Hesiod  nennt  den  Fremdling  "/o^i/f  ElXartörig,  Hom.  H.  in  Ap» 
P.  30  'ElctTiovtörjs.  Auf  gute  Jagd  in  den  Gegenden  des  Dotisehen  Gefil- 
des deutet  Simonides  in  einigen  schönen  Versen  b.  Plutarch  Sympos.  Qu. 
IX,  15,2.  Ans  Arkadien  ist  der  Fremdling,  weil  dieses  das  Land  der  Wald- 
gebirge schlechthin  ist  und  Elatos  zu  den  Arkadischen  Urmenschen  ge- 
hörte. So  leitete  auch  die  phokische  Stadt  Elateia  ihren  Eponymen  au» 
Arkadien  ab,  Paus.  X,  34,  2,  obwohl  derselbe  Name  auch  in  der  altthes- 
salischen  Lapithensage  genannt  wurde. 

**)  Schon  als  Apollinischer  Vogel  mufs  der  Rabe  ursprünglich  weil* 
gewesen  sein.  Hesiod  und  Pberekydes  erzählen  von  dieser  Verwandlung, 
vgl.  Apollodor  III,  10,  3,  Ovid  Met.  II,  535  sqq. 

***)  Nach  Pherekydes  mit  ihr  viele  andere  Frauen,  während  Apoll  den 
Ischys  tödtet.  Bei  Apollon.  Rh.  IV,  616  entweicht  Apoll  im  Zorne  aber 
diese  Untreue  zu  den  Hyperboreern. 
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Apollon  tödtet  danft  die  Kyklopen,  weil  diese  nefamlich  dem 
Zeus  seine  Blitze  schmieden*). 

Eine  andere  und  gleichfalls  alte  Sage  ist  die  von  Messene, 
obwohl  diese  später  durch  die  thessalisch-epidaurische  Tradition 
verdunkelt  war.  Hier  ist  es  die  schöne,  gesunde  und  quellen- 
reiche Gegend  unter  dem  Gebirge  Ithome,  dieselbe  wo  später 
durch  Epaminondas  die  Stadt  Messene  entstand ,  wo  Asklepios 
das  Licht  der  Welt  erblickte.  Und  zwar  nannte  man  seine  Mut- 
ter in  dieser  Gegend  Arsinoe ,  die  den  Geist  Beflügelnde ,  eine 
Tochter  des  Leukippos,  welcher  Name  auf  lichte  Natur  deutet. 
Nach  der  Arsinoe  war  eine  noch  jetzt  reichlich  strömende  Quelle 
auf  dem  Markte  von  Messene  benannt  (Paus.  IV,  31,  5).  Und 
so  heifst  Asklepios,  dessen  Dienst  in  dieser  Gegend  auch  später 
ein  angesehener  blieb,  auch  sonst  hin  und  wieder  ein  Sohn  des 
Apoll  und  der  Arsinoe  **). 

Unter  den  verschiedenen  Cultus-  und  Heilstätten  des  Askle- 
pios galtTrikka  im  thessalischen  Oberlande  allgemein  für  die 
älteste  (Strabo  IX  p.  437),  in  der  epischen  Sage  berühmt  als 
die  Heimath  der  beiden  kriegerischen  Asklepiaden  Podaleirios 
und  Macbaon,  der  tüchtigen  Aerzte  (II.  3, 729, 4, 193, 1 1 ,  822). 
Auch  die  dortigen  Heiligthümer  und  die  damit  verbundene  Heil- 
anstalt sind  immer  besucht  geblieben,  wie  dieses  sowohl  Strabo 
als  die  Münzen  des  Orts  bezeugen.  Da  man  auch  hier  von  der 
Geburt  des  Asklepios  erzählte  (Strabo  XIV  p.  647)  und  manche 
Sagen  dieser  Gegend  sich  in  Messenien  wiederholen,  so  könnte 
auch  die  von  der  Geburt  des  Heilgottes  durch  die  Nymphe  Ar« 
sinoe  aus  dem  thessalischen  Trikka  stammen,  besonders  da 
auch  dieser  Ortsname  in  jener  Gegend  von  Messenien  genannt 
wurde. 

Dagegen  wiederholte  sich  die  Sage  von  der  Koronis  vor- 
züglich inEpidauros,  dem  berühmtesten Asklepiosdienste  von 
Griechenland  in  der  geschichtlichen  Zeit  ***).  'EnidavQog  oder 
*E7cfaav(>0Q  war  eigentlich  ein  alter  Cultusname  des  Asklepios, 
nach  Hesycbius  i.  q.  IoxvqSq,  nach  der  späteren  Ortssage  ein 
Heros.  Man  erzählte  dafs  Phlegyas  mit  setner  Tochter  Koronis 


*)  Attfeer  Pindar  Pyth.  III,  45  s.  Neu.  III,  53  und  Apollodor  HI,  10, 
3.4,  wo  diese  Fabel  noch  weiter  aufgeführt  wird.  Besonders  erzählte 
man  gerne  welche  Todte  durch  Asklepios  wieder  lebendig  geworden. 

**)  S.  die  Verse  b.  Schol.  Pind.  Pyth.  III,  14,  wovon  einige  gewils 
aas  Hesiod  sind,  vgl.  dessen  Fragmente  47 — 50  b.  Göttliog. 

***)  Strato  VIII  p.  374,  Pans.  II,  26,  3  ff.,   Curtins  Peloponn.  2 
S.  420  ff. 
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in  den  Peloponnes  gekommen  sei  und  dafs  fiese  ihren  Sohn  auf 
dem  Zitzenberge  [Tit&iovoqoq)  bei  Epidauros  ausgesetzt  habe, 
so  nannte  man  diesen  Berg  wahrscheinlich  wegen  seines  Reich- 
thums  an  quellendem  Wasser*).  Eine  der  auf  dem  Berge  wei- 
denden Ziegen  nährte  das  Kind  und  der  Hund  der  Heerde  be- 
hütetem, bis  der  Hirt  es  findet  und  tödten  will,  aber  durch  den 
von  ihm  ausgehenden  Glanz  zurückgeschreckt  wird :  ein  Vor- 
gang, den  römische  Münzen  von  Epidauros  im  Bilde  vergegen- 
wärtigen. Die  am  Berge  weidende  Ziege  sollte  vermuthlich  die 
befruchtende  Wolke  bedeuten**),  der  Hund,  der  in  der  Sym- 
bolik des  Asklepiosdienstes  oft  genannt  wird  und  in  Epidauros 
neben  dem  Bilde  des  Gottes  stand,  wie  gewöhnlich  den  Hunds- 
stern ,  welcher  dem  Asklepios  ein  gehorsames ,  williges  und 
besänftigtes  Thier  ist ,  endlich  der  von  dem  Kinde  ausgehende 
Glanz  den  strahlenden  Schimmer  des  Lichtes  und  der  gesunden 
Luft,  daher  die  Beinamen  des  Asklepios  alykrjeig,  aiykar}Q, 
äyXaoftrjQ  (Hesych.).  Die  Sage  erzählte  dann  auch  hier,  dafs 
die  Heilkraft ,  des  Gottes  bald  berühmt  geworden  sei  und  dafs 
er  eine  wunderbare  Heilung  nach %  der  andern  bewirkt ,  auch 
Verstorbene  wieder  ins  Leben  zurückgerufen  habe,  namentlich 
Hippolytos  in  dem  benachbarten  Trözen.  Epidauros  aber  blieb 
der  besuchteste  von  allen  griechischen  Curörtern,' reich  an 
glänzenden  Tempeln ,  Tempelbildern  und  andern  zum  Gottes- 
dienste oder  zur  Heilung  dienenden  Anstalten.  Das  für  die  dor- 
tigen JlmkipzUia  von  Polyklel  erbaute  Theater  ist  noch  jetzt 
eine  Zierde  der  Gegend.  Der  Asklepiosdienst  hat  sich  von  hier 
nicht  Mos  über  Sikyon,  Athen  und  andere  benachbarte  Gegen- 
den, sondern  auch  nach  Kyrene,  Pergamon,  ja  zuletzt  bis  Rom 
verbreitet.  Immer  war  der  heilige  Bezirk  [xb  cIbqov)  voll  von 
Leidenden ,  die  viele  reiche  Weihgeschenke  zurückliefsen  und 
zugleich  die  Methode  der  Heilung,  durch  welche  sie  gesund 
geworden ,  auf  Täfelchen  oder  auf  Denksäulen  in  dem  Heilig- 


*)  So  deutet  Panofka  diesen  Namen ,  indem  er  an  einen  in  J.  Grimms 
deutscher  Mythologie  2  S.  1129  erwähnten  Fels  mit  Brüsten  erinnert,  aus 
dem  es  tropft  und  wovon  Mütter,  die  ihre  Milch  verloren  haben,  trinken. 
Zum  Vergleiche  diene  ferner  Paus.  IX,  34,  3,  nach  welchem  es  bei  Koro- 
nein  in  Böotien  zwei  Quellen  gab  yuvaixbs  fJ.aaroTg  tlxaafifrai  xal  ofiou>v 
ydlaxTt  vöüjq  an  avttav  avsiöiv.  Auch  gehören  dahin  das  ^Trj&ttiov, 
ein  Heiligthum  des  Asklepios  an  der  lakonischen  Küste ,  Paus.  III,  24,  2 
und  jene  Zwillingshügel  am  Pelioo. 

**)  Sie  erinnert  von  selbst  an  die  Ziege  Aroaltbea.  Auch  die  Heroen 
von  Elyros  in  Kreta ,  Söhne  des  Apoll  und  der  Akakallis ,  wurden  nach 
dortiger  Sage  von  einer  Ziege  ernährt,  Paus.  X,  16,  3. 
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thume  aufzuschreiben  pflegten ,  ein  Gebrauch  auf  den  auch  in 
Kos  und  Trikka  gehalten  wurde,  so  dafs  das  Studium  der  Heil- 
kunst in  diesen  Heiligthümern  reiche  Ausbeute  fand. 

Auch  auf  den  Inseln  und  in  Kleinasien  gab  es  viele  ähnliche 
Stiftungen.  Die  berühmtesten  darunter  waren  die  aufKos,  der 
sehr  fruchtbaren  und  gesunden  Insel,  und  die  zu  Pergamon, 
auch  diese  beiden  sehr  reich  und  von  glänzender  Ausstattung. 
In  Kos  hatte  Hippokrates  an  den  dort  aufgezeichneten  Heil- 
methoden seine  Studien  gemacht.  Der  Pergamenische  Askle- 
piösdienst,  von  welchem  wieder  eine  ähnliche  Stiftung  zu  Smyrna 
abstammte ,  besafs  ein  in  seiner  Art  berühmtes  Bild  des  Askle- 
pios,  welches  das  Original  der  meisten  noch  vorhandenen  Askle- 
piosbilder  zu  sein  scheint. 

Die  natürliche  Grundlage  des  griechischen  Asklepiosdienstes 
war  also  überall  gesunde  Natur,  reine  Bergluft,  irisches  Was- 
ser, mildes  Sonnenlicht.  Aber  auch  die  Kunst  der  Heilung  fand 
in  diesem  Dienste  ihre  älteste  Pflege  und  hatte  an  demselben 
zu  allen  Zeiten  einen  festen,  durch  Glauben  und  alte  Tradition 
geheiligten  Anhalt.  Insofern  ist  die  Sage  vom  Asklepios  und 
von  den  Asklepiaden ,  seinen  Söhnen ,  auch  für  die  Geschichte 
der  Hedicin  von  nicht  geringem  Interesse  *).  Die  ältesten  Aerzte 
sind  meist  Chirurgen,  wie  der  Homerische  Götterarzt  Päeon 
und  die  Asklepiaden  bei  Homer  **).  Diese  Heilkünstler,  immer 
mit  Wunden  beschäftigt,  heilen  durch  Schneiden,  durch  Um- 
schläge ,  durch  Besprechung ,  also  immer  von  aufsen ,  sei  es 
dafs  keine  Gelegenheit  war  der  innern  Heilkunde  zu  erwähnen 
oder  dafs  man  sich  auf  diese  noch  nicht  verstand.  Nachher, 
bei  Arktinos  in  der  Aethiopis ,  war  der  Asklepiade  Machaon 
der  Vertreter  der  Chirurgie ,  Podaleirios  der  der  innern  Heil- 
kunde, welche  zu  üben  die  Leiden  des  Ajas  Anlafs  gaben.  Pin- 
dar  beschreibt  die  Heilkunst  des  Asklepios  als  eine  solche  die 
sowohl  Wunden  als  Fieber  zu  heilen  wisse  und  zwar  durch 
Besprechung  [mipdctiq)  y  durch  Tränke,  durch  Kräuterum- 
schläge und  durch  Schneiden.  Dazu  kam  mit  der  Zeit  noch  die 
Methode  der  Incubation ,  die  zuerst  von  Aristophanes  erwähnt 
wird ,  aber  gewifs  schon  früher  angewendet  wurde,  besonders 


»)  Viel  dahin  Gehöriges  b.  Welcker  kl.  Schriften  Bd.  3. 

**)  Ueber  diese  s.  Panofka  S.  327  ff.,  Welcker  S.  27  ff.  Päeon  ist  als 
Götterarzt  zugleich  der  Vater  aller  Aerzte,  Od.  4,229,  Asklepios  bei 
Homer  blos  afivfiarv  irjrrjQ  und  Vater  der  Asklepiaden  von  Trikka ,  II. 
4,  193. 
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im  Dienste  des  Ampbiaraos  zu  Theben  und  zu  Oropos.  Man 
brachte  die  Kranken  in  die  geweihten  Oerter,  wo  sie  im  Traume 
die  Mittel  der  Heilung  wie  durch  göttliche  Offenbarung  erfuh- 
ren, wodurch  indessen  neben  außerordentlichen  Mitteln  die 
gewöhnlichen  der  Bäder,  Mixturen  u.  s.  w.  keineswegs  aus- 
geschlossen waren.  Auch  diese  Heilungsart  war  später  in  allen 
Heiligthümern  des  Asklepios  herkömmlich  und  scheint  durch 
sie  erst  recht  in  Aufnahme  gekommen  zu  sein.  Dafs  sie  nament- 
lich in  der  superstitiösen  Zeit  der  Antonine  sehr  beliebt  war 
beweist  die  Krankheitsgeschichte  des  Rhetors  Aristides,  wie  er 
sie  selbst  in  seinen  sechs  sogenannten  heiligen  Reden  beschrie- 
ben bat. 

Das  gewöhnliche  Symbol  des  Asklepios  war  die  Schlange 
wegen  ihrer  Selbstverjüngung  (Schol.Aristoph.  Plut.  733),  der 
^  Stab  weil  man  ihn  sich  als  hülfreichen  Arzt  von  Ort  zu  Ort 
wandernd  dachte,  endlich  die  Schale  als  Sinnbild  des  heilenden 
Trankes.  Ein  gewöhnliches  Opfer  war  der  aus  der  Geschichte 
des  Sokrates  bekannte  Hahn,  der  rüstige  und  früh  aufgeweckte. 
Die  Tempelstatuen  zu  Trikka,  Epidauros,  Kos,  Pergamon, 
meist  glänzende,  aus  Gold  und  Elfenbein  zusammengesetzte 
Werke  zeigten  ihn  thronend,  die  Schlange  tränkend  oder  spei- 
send, andere  Werke  stehend,  bald  in  freierer  Haltung  bald 
meditirend.  Gewöhnlich  war  er  bärtig  (in  derselben  Bedeutung 
wie  Aristäos)  und  dem  Zeus  ähnlich ,  nur  von  freundlicheren 
Zügen,  auch  an  einer  einfacheren  Stellung  und  der  Bekleidung 
mit  dem  Philosophenmantel  kenntlich ,  bisweilen  mit  einer  tur- 
banartigen Kopfbinde  versehen.  In  anderen  Heiligthümern  war 
sein  Bildnifs  ein  jugendliches.  Die  zahlreichen  noch  vorhande- 
nen Statuen  *)  folgen  meist  dem  Pergamenischen  Vorbilde  und 
nur  die  Münzen  der  berühmtesten  Curörter  dienen  zur  Erinne- 
rung an  die  Werke ,  mit  denen  die  ausgezeichnetsten  Meister, 
Kaiamis,  Alkamenes,  Skopas,  Praxiteles  u.  A.  ihre  Heiligthü- 
mer  geschmückt  hatten.  In  seiner  Umgebung  pflegten  viele  be- 
gleitende Figuren  zu  erscheinen,  männliche  und  weibliche.  Die 
bekanntesten  sind  Epione  ['Httiovr)),  die  Lindernde,  die  seine 
Gattin  und  die  Mutter  der  Asklepiaden  genannt  wird,  also  wahr- 
scheinlich aus  dem  Cult  von  Trikka  stammte  +*}.    Selten  fehlte 


*)  Clarae  Musee  T.  IV  pl.  545—558,  Möller  Handb.  §  394,  D.  A.  K. 
II  t.  60.  Opfer  and  Gebete  an  Asklepios  and  Hygieia  auf  Votivtafeln 
s.  Welcker  A.  Denkm.  2  S.  271  ff. 

**)  In  Epidauros  wurde  sie  neben  der  Artemis,  Aphrodite  and  Themis 
verehrt,  Paus.  II,  27,  6 ;  29,  1. 
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Hygieia,  welche  gewöhnlich  die  Tochter  desAsklepios  heifst, 
von  den  Dichtern  als  sanftlächelnde,  strahläugige  Göttin  be- 
schrieben ,  die  bei  Apoll  in  den  höchsten  Ehren  stehe  *),  von 
den  Künstlern  als  jugendfrisches  Bild  der  Gesundheit  nnd  mit 
dem  symbolischen  Acte  der  Schlangentränkung  vergegenwär- 
tigt **).  Unter  den  männlichen  Figuren  dieses  Kreises  ist  der 
bekannteste  Telesphoros,  wie  man  ihn  inPergamon  nannte 
(in  Epidauros  hiefs  er  Jtytiotog,  anderswo  EvafieQiwv) ,  ein 
Dämon  der  Genesung,  in  Bildwerken  eine  kleine  Figur,  in  einen 
dicken  Mantel  gehüllt  und  mit  einer  gleichartigen  Mütze  auf 
dem  Kopfe ,  der  leibhaftige  Ausdruck  eines  in  der  Wiederher- 
stellung begriffenen  Kranken.  Auch  Athena  wurde  oft  neben 
diesen  Heilgöttern  verehrt,  als  Göttin  der  reinen,  milden  und 
nährenden  Luft,  die  eben  deshalb  selbst  eine  Hygieia  war, 
s.  oben  S.  144. 

4.   Das  Schicksal. 

Die  Vorstellungen  von  der  göttlichen  Vorsehung  haben  von 
jeher  mit  denen  vom  Schicksal  im  Kampfe  gelegen ,  sowohl  in 
den  Religionen  als  bei  den  Gebildeten.  Es  ist  eben  nur  eine 
verschiedene  Art  sich  die  Ordnung  der  Dinge  in  letzter  Instanz 
zu  denken ,  entweder  als  eine  natürliche  und  in  allgemeinen 
Weltgesetzen  begründete  oder  als  eine  von  dem  persönlichen 
Willen  Gottes  oder  der  Götter  abhängige.  Polytheistische  und 
mythologische  Religionen  bedürfen  der  Idee  des  Schicksals  noch 
weit  mehr  als  die  andern ,  weil  dieselbe  sowohl  einen  Ersatz 
für  das  Postulat  einer  letzten  und  höchsten  Einheit  bietet  als 
für  die  phantasievolle  Auffassung  aller  göttlichen  und  mensch- 
lichen Vorgänge  einen  dunklen  Hintergrund ,  auf  dem  sich  die 
Bewegungen  der  epischen  Personen  um  so  lebhafter  abheben. 
Uebrigens  mufe  man  sich  hüten  die  von  den  Orakeln  verbreite- 


*)  Die  Verse  des  Likymnios  b.  Sext.  Empir.  XI ,  49  linapofifiati 
ficcrtg,  tnpttfrmv  ögovaiv  oiftvüv  ^AnoXXmvog  ßaotlaa  no&uvdt  ngav- 
yÜMg^YyUia  u.a.  w.  nnd  das  schöne  Gedicht  bei  Athen.  XV  p.  702  A  und 
Boeckb  C.  I.  1  p.  477.  Andere  weibliehe  Figuren  ans  der  Umgebung  der 
Heilgötter  sind'/atfej,  Ilavdxiut,  AXyXr\,  s.  Aristides  T.  I  p.  79  Ddf., 
Paus,  I,  34,  2. 

**)  Viele  Marmorstatnen  bei  Clarac,  Münzbilder  bei  Panofka.  Ueber 
das  Pompejan.  Gemälde  bei  Zahn  II ,  52  s.  0.  Jahn  Archaol.  Beiträge 
S.  221.  Leber  den  ganzen  Bilderkreis  der  Heilgötter  s.  anch  Panofka  die 
Heilgötter  der  Griechen,  B.  1845. 
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ten  Vorstellungen ,  wie  sie  oft  bei  Herodot  und  bisweilen  in 
sehr  herber  Weise  ausgesprochen  werden  *),  und  die  der  tra- 
gischen Bühne  für  die  allgemeinen  und  für  Thatsachen  des 
Volksglaubens  zu  halten. 

Als  weltregierender  Gott  wurde  vor  allen  Zeus  gedacht, 
dessen  Wille  (Jiög  ßovXrj)  im.  Epos  in  allen  göttlichen  und 
menschlichen  Angelegenheiten  die  letzte  Ursache  und  Entschei- 
dung bildete.  Nicht  selten  werden  auch  statt  seinjer  die  Götter 
oder  ein  Gott  ohne  nähere  Bestimmung  genannt  (deoi,  &€6g) 
und  zwar,  wenn  von  allgemeinen  Verhängnissen  die.  Rede  ist, 
mit  dem  bei  allen  Vorstellungen  vom  Schicksal  so  bedeutungs- 
vollen Bilde  des  Spinnens  ($7iixJ.(ü&€iv) ,  welches  selbst  vom 
Zeus  gebraucht  wird  **).  Dahingegen  das  natürliche  Verhäng- 
nifs  gewöhnlich  mit  dem  Ausdruck  e%(xaqxaL  oder  £%^aqxo  be- 
zeichnet wird,  von  (xeiqofxat  zutheilen  ***),  auch  mit  rtfriQü)- 
xai  von  TtOQetvy  woraus  bei  den  Späteren  die  personificirtem 
Schicksalsmächte  ElfiaQfievrj  und  IlenQWfxivrj  geworden  sind. 
Bei  Homer  erscheint  in  diesem  Sinne  gewöhnlich  die  Moiqct 
d.  i.  die  Zutheilerin  oder  Alaa  d.  i.  der  göttliche  Ausspruch, 
die  letzte  Entscheidung,  und  zwar  beide  sowohl  in  dem  objec- 
tiven  Sinne  einer  höchsten  Macht  als  in  dem  subjectiven  des 
einem  Jeden  zugefallenen  Lebeuslooses  f).  Namentlich'  er- 
kannte man .  das  Walten  der  Möra  in  dem  endlichen  Schicksat 
des  Todes,  und  so  wird  es  gelegentlich  ausdrücklich  ausgespro- 
chen, dafs  auch  ein  Gott  dem  von  ihm  geliebten  Menschen  nicht 
helfen  könne,  wenn  seine  Stunde  geschlagen  hat  (Od.  3,  236 
—38,  11.  18,  95.  117,  19,  416,  20,  147),  obwohl  auch  diese 
Regel  nicht  ohne  Ausnahme  ist.  Denn  wie  die  ganze  Mytholo- 
gie eine  Geschichte  von  Wundern  ist,  in  welcher  die  Götter 


*)  Z.  B.  Herod.  I,.9l  xrp  ntnQtüfliVTp  /uoIqov  advvata  Am  ano- 
q.vyiuv  xal  #£qj. 

**)  Od.  4  ,  207  §tta  o*'  uqCyviatog  yovog  avtipos  y re  KqoiCtov  oXßov 
kmxXtaau  yafiiovrC  re  ytivofiivtp  tc.  Vgl.  Od.  3 ,  208  ov  uoi  totovrov 
InfaXatoav  &eol  olßov.  8 ,  579  tbv  6k  &tol  juh  tsv^av,  tmxXtoaavxo 
<T  ote&Qov  av&Qajnotg.  12, 139;  16, 64  tagyao  ol  InixXtooev  rdye  daCptov* 

***)  II.  21, 281  vvv  64  fie  XevyaXty  &avdt(p  efuaQro  aXwvai,  eine  oft 
wiederholte  Formel,  3.  Od.  5,  312,  24,  34.  Hesiod  tb.  894  von  der  Metis 
IxyccQ  TTjgtfyccQTo  7i t qlifQova  xixvtt  ye vta&ai.  Theogn.  1034  faüvelpaQ- 
fiiva  dtoga. 

f)  Auch  spätere  Dichter  brauchen  den  Ausdruck  Molga  oft  in  dem 
allgemeineren  Sinne  des  Schicksals,  s.  Pindar  Nem.  VII,  57,  Sophocl. 
Philoct.  1466  r)  fieydXri  Motga  —  %(o  nav6afxdr(OQ  öatfuoy. 
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nach  Willkür  in  den  natürlichen  Verlauf  der  Dinge  eingreifen, 
so  giebt  es  selbst  für  Leben  und  Tod  der  Sterblichen  keine  un- 
bedingt feste  Vorausbestimmung ,  sondern  der  Wille  des  Zeus 
wird  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  selten  als  die  letzte  Ent- 
scheidung genannt.  Daher  der  häufig  wiederkehrende  Ausdruck 
Jibg  alaa  und  der  sinnverwandten  Motga  &€(vv  *).  Im  All- 
gemeinen wird  man  annehmen  dürfen  dafs  die  Griechen  d.  h. 
die  Dichter  der  epischen  Mythologie  sich  das  Schicksal  als  das 
oberste  Naturgesetz  und  die  Götter  als  dessen  willige  Voll- 
strecker dachten ,  aber  so  dafs  die  Ausführung  der  Schicksals- 
beschlüsse von  ihnen  abhing,  schon  deshalb  weil  es  gegen  die 
Natur  des  Schicksals  ist  persönlich  einzugreifen.  Daher  die 
häufige  Wendung  dafs  Jemand  nicht  zu  der  ihm  bestimmten 
Stunde  gestorben  oder  dafs  sonst  etwas  gegen  den  Willen  des 
Schicksals  geschehen  wäre  [vn&Q  fiioigav,  vniQftoQOv,  vrtiq- 
fiioqa,  vrteQ  aloav) ,  wenn  nicht  Zeus  oder  ein  anderer  Gott 
noch  zu  rechter  Zeit  eingeschritten  wäre. 

Aus  diesen  Vorstellungen  ist  der  Glaube  an  die  Mören  her- 
vorgegangen, neben  welchen  das  Epos  nur  die  Erinyen  als  leb- 
hafter personificirte  Schicksalsmächte  kennt,  diese  letzteren  oft 
in  einer  ähnlichen  Bedeutung  wie  sie  später  der  Nemesis  zuge- 
schrieben wurde.  Mit  der  Zeit  nehmlich  vermehrten  sich  diese 
Personifikationen  des  Schicksals,  da  die  Verehrung  allgemeiner 
Naturmächte  von  selbst  bildliche  Ausdrucksweisen  verwandter 
Bedeutung  darbot.  So  führte  das  Bild  der  Mutter  Erde  zur 
Themis,  der  Mutter  der  Hören  und  der  Mören,  das  der  Rhea 
zur  Adrasteia ,  das  der  Aphrodite  Urania ,  wie  es  scheint ,  zu 
denen  der  Nemesis  und  der  Tyche.  Noch  andere  Vorstellungen 
der  Art  entwickelten  sich  mit  dem  weiter  um  sich  greifenden 
Glauben  an  Dämonen. 

a.    Die  MÖren. 

* 

Die  Mören  im  Plural  werden  bei  Homer  nur  II.  24,  49  und 
Od.  7,  197  genannt**),  erscheinen  dann  aber  vollständig  bei 
Hesiod  th.  217  als  Töchter  der  Nacht  und  mit  den  bekannten 


*)  IL  17,  321 ;  Od.  3,  269,  9,  52;  Nitzseh  z.  Od.  3,  236-38;  Nä- 
gelsbach Homer.  Theologie  S.  113  ff. 

**)  IL  24 ,  49  thf\xhv  yag  Moiqoi  &vfibv  &4aav  äv&Qtonoioiv.  Od. 
7,  197  aoaa  ol  Alaa  KataxXüMMg  T€  ßagetai  yuvo(i£v(p  vyaavro  Mvy, 
ort  fxiv  tixe  jUtjr^.  Hier  sind  die  Mören  gemeint. 
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Namen  Kha&to,Aa%GOis  uni  Ktqotzoq,  von  welchen  der  erste 
das  stille  Wirken  und  die  unauflöslichen  Verschlingungen  der 
Schicksalsfügung  durch  das  altherkömmliche  Bild  des  Spinnens 
ausdrückt,  der  zweite  den  Zufall  des  Looses  [Xayxavuv) ,  der 
dritte  die  unausweichliche  Nothwendigkeit  der  Schicksalsbe- 
schlüsse, namentlich  der  Stunde  des  Todes.  Denn  immer  ist 
Wiege  und  Grab ,  Geburt  und  Tod  die  eigentliche  Thätigkeit 
der  Mören,  so  vorzugsweise  dals  man  hin  und  wieder  nur  zwei 
Mören  gelten  lassen  wollte,  z.  E.  in  Delphi  (Paus.  X,  24,  4, 
Plutarch  de  Ei  ap.  Delph.  2).  Als  Geburtsgöttinnen  stehen  sie 
auch  den  Mächten  der  weiblichen  Hingebung  und  Entbindung 
sehr  nahe,  daher  Aphrodite  Urania  in  Athen  als  älteste  der 
Hören  verehrt  wurde,  s.  oben  S.  217  und  Eileithyia  gleich- 
falls den  Mören  ähnlich  oder  als  deren  engverbundene  na^e- 
Sqog  gedacht  und  angerufen  wurde  *).  Ja  die  Mören  sind  nicht 
blos  bei  Geburten ,  sondern  auch  bei  Hochzeiten  zugegen,  wie 
sie  nach  Pindar  dem  Zeus  dieThemis  zuführten  (oben  S.  273), 
nach  Aristophanes  Vögel  1730  ihn  mit  der  Olympischen  Hera 
vermählten  und  auch  bei  der  Hochzeit  des  Peleus  mit  den  Mu- 
sen, den  Hören  und  Chariten  zugegen  waren.  So  pflegten  auch 
die  Bräute  der  Hera  xeleia  und  der  Artemis  und  den  Mören 
zu  opfern  (Pollux  III,  38).  Noch  häufiger  wird  ihnen  aber  das 
düstere  Geschick  des  Todes  zugewiesen,  wie  der  Name  Mottet 
denn  mit  ftooog  und  mors  zusammenhängt  und  auch  die  ge- 
wöhnlichen Epithete  der  Parcen  Molqa  %qa%airj  II.  24,  209 
und  KaiaxXüj&eg  ßaqeiat  daher  entlehnt  sind  **).  Deshalb 
sind  die  Keren  und  Mören  sehr  nah  verwandte  Begriffe,  wie 
sie  auch  im  Bilde  vereinigt  wurden,  z.  B.  in  dem  Schlachtge- 
mälde bei  Hesiod.  scut.  Herc.  257,  wo  Atropos  die  abschneidende 
Todesgöttin  kleiner  als  ihre  beiden  Schwestern  d.  h.  noch  mehr 
gebückt  und  vor  Alter  zusammengeschrumpft  genannt  wird. 
Auch  sind  die  Mören  als  Töchter  des  nächtlichen  Dunkels  die 
Schwestern  und  enge  Verbündete  der  Erinyen ,  besonders  bei 
Aeschylus  ***) ,  weil  nehmlich  auch  diese  letzteren  nicht  blos 


*)  Pindar  Nem.  VII,  1  *EUt&via  nagcögE  Moiqov  ßa&v<fQ6va>v.  Ol. 
VI ,  41  t$  fxiv  b  XQvaoxofiag  ngavpririv  t  *J&U(&vutv  nagiaraatv  T£ 
MolQaq.  S.  oben  S.  320. 

**)  Selbst  beim  Tode  des  treuen  Hundes  Argos  schreitet  die  Möre  ein, 

Od.  17,  326.  Vgl.  Soph.  0.  C.  1221  Moiq  avvfiivjKios,  «Ivqos,  arogog. 

***)  Prom.  516  MoiQtti  x^lfioQtfot  juv^fiov^  t^Eqivvig,  vgl.xheb. 

970,  Enm.  947,  Paus.  II,  11 ,  4  von  einem  Altar  der  Mb'ren  im  Haine  der 

Erinyen,  11,  7  von  dem  Grabe  des  Orestes  beim  T.  der  Mören  in  Sparta. 
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Mächte  der'Finsternifs,  sondern  bis  zum  Tode  unerbittliche 
Straf-  und  Rache&eister,  also  Todesgöttinnen  sind.  Weiter  sind 
die  Mören  die  Vertreter  und  Bewahrer  aller  naturgemäßen 
Ordnung  der  Dinge,  sowohl  in  der  wirklichen  Natur  als  in  der 
übertragenen  des  Sittengesetzes  *) ,  und  zwar  in  der  weitesten 
Ausdehnung  alles  Entstehens  und  Vergehens ,  ja  selbst  der  ge- 
deihlichen Verfassung  und  Ordnung  in  bürgerlichen  Angelegen- 
heiten**;. Eben  deshalb  werden  neben  den  älteren  Mören,  den 
Töchtern  der  Nacht,  nicht  selten  jüngere  genannt,  die  Töchter 
des  Zeus  und  der  Themis  und  die  Schwestern  der  Hören  (He- 
siod  th.  901),  mit  denen  sie  auch  auf  Bildwerken  oft  zusam- 
mengestellt wurden  ***).  So  ist  auch  Zeus  als  höchster  Herr 
des  Himmels  und  der  auf  seinen  Gesetzen  (defitoteg)  beruhen- 
den Naturordnung  zugleich  der  Führer  der  Mören  (MoiQayetrjg), 
wie  er  in  diesem  Sinne  besonders  in  Delphi  verehrt  wurde,  er 
und  Apollon ,  dieser  als  Prophet  des  Zeus  und  seiner  Ordnun- 
gen *{*).  Obwohl  Apollon  gewöhnlich  als  sehr  feindselig  gegen 
diese  Mächte  des  dunklen  Schicksals  und  des  Todes  geschildert 
wurde,  die  seiner  freudigen  und  allversöhnlichen  Natur  und 
Ordnung  des  Lichtes  ganz  zuwider  sind.  So  wurde  von  ihm  in 
der  Geschichte  des  Admet  erzählt,  dafs  er  den  alten  Mören  auf 
nicht  weniger  rauhe  Weise  entgegengetreten  sei  wie  in  der 
des  Orestes  den  Erinyen,  indem  er  die  greisen  Göttinnen 
betrunken  machte,  um  seinen  Freund  vom  Tode  zu  reiten 
(Aeschyl.  Eumen.  173.  715;  Eurip.  Ale.  32;.  Sonst  pflegten 
die  Mören  besonders  in  der  Fabel  vom  Meleager  auf  der  atti- 
schen Bühne  zu  erscheinen ,  nebmlich  so  wie  diese  seit  Phry- 
niebus  von  den  Tragikern  bearbeitet  zu  werden  pflegte  5  wo 


*)  Daher  Pindar  Pyth.  IV,  145  sagt:  Mol$ai  <T  ayCoraVT*  et  tig 
ty&Qa  K&ti  bfjtoyovois,  wie  wir  sagen :  Es  ist  gegen  die  Natur.  Nach  der 
arkadischen  Legende  b.  Paus.  VIII,  42,  2  beruhigen  sie  die  Demeter  über 
den  Raub  der  Persephone,  welcher  auch  zur  natürlichen  Ordnung  der 
Dinge  gehörte. 

**)  Der  Hymnus  b.  Stob.  Eel.  Phys.  I,  1  p.  172  Xlo)&<o  Aapats  r* 
eucilevoi  xovQ<ti  Nvxrbe  evxo/utvojv  Inttxovaar*  ovQtivttti  x&oviat  re 
jaffjtovte  ta  navdtCftttVxoi,  ntfintr'  a/ti/uiy  Qodoxolnov  r  Evvoutav, 
wo  sie  ganz  wie  gütige  Mächte  der  Vorsehung  angerufen  werden. 

***)  Am  Amykläischen  Thron,  Paus.  HI,  19,  4.  Mören  und  Hören 
über  dem  Haupte  des  Zeus,  Paus.  1, 40,  3.  Zeus,  Themis  und  die  Mören 
in  Theben,  P.  IX,  25,  4.  Die  Mören,  Hören  und  Chariten  auf  der  Ära 
Borgkese. 

+)  Paus.  X,  24,  4.  In  Olympia  Zeus  MoiQayfrrjg  und  die  Mören,  als 
oberste  Vorsehung  über  die  Kämpfspiele,  P.  V,  15,  4. 
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sie  denn  wieder  ganz  als  die  unerbittlichen  Schicksalsgöttinnen 
der  Geburt  und  des  Todes  auftraten. 

Abgebildet  wurden  die  Mören  gewöhnlich  als  hochbejahrte 
Schwestern  und  Greisinnen,  die  eine  spinnend,  die  andere  den 
Faden  ziehend,  die  dritte  abschneidend  *).  Viele  andere  bild- 
liche Ausdrücke  und  Darstellungen  ihrer  Thätigkeit  gehören 
nicht  der  griechischen,  sondern  der  italienischen  Symbolik  der 
Parcen. 

b.    Nemetis  und  Adrasteia. 

Weder  Homer  noch  Hesiod  kennen  die  Nemesis  als  Göttin, 
sondern  bei  beiden  drückt  dieses  Wort  nur  den  ethischen  Be- 
griff des  Schicklichen  aus,  dem  das  Gefühl  für  Schaam  und  An- 
stand entspricht**).  Erst  in  gewissen  Localsagen  und  Local- 
culten  taucht  die  Nemesis  in  der  Bedeutung  einer  mächtigen 
Göttin  auf  und  zwar  ist  dieser  Cultus  wahrscheinlich  aus  dem 
der  Aphrodite  Urania  hervorgegangen.  So  scheint  namentlich 
die  Nemesis  der  Kyprien ,  mit  welcher  Zeus  die  Helena  zeugt, 
dem  Ideenkreise  der  Aphrodite  von  Kythere  anzugehören.  Die- 
selbe Nemesis  wurde  nachmals  besonders  zu  Rbamnus  in  Attika 
verfehl},  ein  sehr  berühmter  Dienst,  daher  diese  Göttin  auch 
die  Rhamnusische  schlechthin  genannt  zu  werden  pflegt.  Auch 
hier  galt  sie  für  die  Mutter  der  Helena  vom  Zeus ,  während 
sie  selbst  eine  Tochter  des  Okeanos  genannt  wurde.  Seit  der 
Schlacht  bei  Marathon  pflegte  sie  überwiegend  in  ethischer  Be- 
deutung aufgefafst  zu  werden,  doch  scheint  sie  ursprünglich 
die  einer  Naturgöttin  gehabt  zu  haben ,  welche  der  Aphrodite 
und  Artemis  nahe  verwandt  war  ***).  Auch  das  Bild  dieser 
Nemesis  hatte  seinen  besondern  Ruhm ,  denn  die  gewöhnliche 
Tradition  erzählte  dafs  es  aus  einem  Marmorblock  entstanden 
sei ,  den  die  Perser  mit  sich  nach  dem  benachbarten  Marathon 


*)  So  bei  Hesiod  a.  a.  0.  and  Catall.  64,  3,05  ff.  Vgl.  Welcker  Zeit- 
schrift  f.  A.  K.  S.  197—233 ;  0.  Jaha  Annales  de  1'Inst.  XIX  (1847)  p.  3*3; 
Müller  Handb.  §  398,  1.  Hin  und  wieder  scheinen  auch  jugendliche  und 
selbst  entblbTste  Parcen  vorzukommen ,  s.  Panofka  in  der  Archäol.  Ztg. 
(Deokm.  u.  Forsch.)  1853  S.  111. 

**)  «Wo*  xal  vtutais  IL  13,  122,  Hesiod  T.  W.  200.  In  der  Hesio- 
dischen  Theogonie  223  wird  die  Nemesis  in  gleicher  Bedeutung  unter  den 
Ausgeburten  der  Nacht  genannt. 

***)  Wenigstens  ist  spater  von  einer  'Pctfivovota  Ovms  die  Rede,  was 
eigentlich  ein  Beiname  der  Artemis  war ,  s.  oben  S.  187.  In  Rom  gab  es 
einen  Rhamnusius  Apollo,  nehmlich  den  Aktischen. 
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gebracht  bitten ,  um  nach  der  Schlacht  ein  Trapäon  davon  zu 
errichten.  Phidias  oder  vielmehr  sein  Schüler  Agorakritos  hatte 
dieses  Bild  gearbeitet,  und  zwar  war  dasselbe  eigentlich  bestimmt 
gewesen  eine  Aphrodite  darzustellen  (Plin.  H.  N.  XXXVI,  4, 1 7). 
Es  trug  auf  dem  Haupte  eine  mit  Hirsehen  und  kleinen  Nike- 
bildern gezierte  Krone ,  in  der  Linken  den  Zweig  eines  Apfel- 
baumes und  in  der  Rechten  eine  Schale,  auf  welcher  Aethiopen 
abgebildet  waren ,  was  man  auf  ihren  Ursprung  vom  Okeanos 
zu  beziehen  pflegte  (Paus.  I,  33).  Am  Fufsgestell  sab  man 
Scenen  aus  der  Geschichte  der  Helena.  Die  ältere  Bedeutung 
dieser  attischen  Nemesis  und  besonders  ihre  Verwandtschaft 
mit  der  Aphrodite  tritt  am  bestimmtesten  in  dem  Feste  der  iVc- 
fiiaeia  hervor,  welches  Geburt  und  Tod  betraf*),  so  wie  da- 
rin dafs  Nemesis  sowohl  in  Athen  als  in  Smyrna  oft  geradezu 
eine  Göttin  der  Liebe  genannt  wird**).  Nehmlich  auch  in 
Smyrna  gab  es  einen  sehr  angesehenen  Dienst  der  Nemesis 
oder  vielmehr  der  Nefitoeig,  denn  diese  Gottheit  wurde  biqr 
wie  die  Mören,  Hören  u.  s.  w.  in  der  Mehrzahl  verehrt  und 
zwar  in  der  Gestalt  von  geflügelten  Dämonen.  Sie  galten  für 
Töchter  der  Nacht,  hatten  aber  auch  hier  vorzüglich  mit  Lie- 
beswerken und  dem  natürlichen  Entstehen  und  Vergehen  der 
Dinge  zu  thun ,  daher  auch  das  Bild  der  Kybele  solche  Bilder 
auf  der  Hand  trug. 

Dagegen  ist  der  Cultus  der  Adrasteia  aus  dem  der  Kybele 
hervorgegangen  und  zwar  zunächst  aus  einem  Dienste  in  der 
Gegend  von  Cyzicus ,  von  wo  er  sich  weiter  verbreitete  ***). 
Den  ursprünglich  wohl  asiatischen  Namen  suchte  man  sich  nach 
griechischer  Weise  durch  avaizodqcunoQ  i.  q.  aqwxTog  oder 
durch  die  Ableitung  von  einem  Heros  Adrastos  zu  erklären. 


*)  Hennann  Gottesd.  Altertb.  §48, 11.  Die  Nemesis  der  Triopeiscfaen 
Inschriften  ist  bekannt.  Ntfitotios  riuevog  beim  Grabe  des  Pomp  ejus  zu 
Alexandrien  s.  Appiao.  bell.  civ.  2,  90. 

**)  Bei  Alciphron  wird  Nemesis  oft  als  Göttin  der  Hetären  angerufen. 
Vgl.  Paus.  I,  33,  6  von  den  geflügelten  Bildern  der  N.  zu  Smyrna:  Int- 
yatvto&ai  yaQ  fr\v<&tby  fidkiata  tnl  totg  iQaaralg  (?)  t&tXovmv '■  Inl 
rovttp  Ntuiou  njtqa  atoneQ  "Eqmti  noiovaiv.  Im  H.  der  Nemesis  zu 
Smyrna  (Paus.  VII,  5, 2,  Eckhel  D.  N.  I!  p.  548  sqq.,  Boeckh  C.  I.  n.  3148) 
sab  man  deshalb  auch  die  Chariten,  Paus.  IX,  35,  2. 

***)  Vgl.  die  Verse  der  Phoronis  b.  Schol.  Apollon.  Rh.  1 ,  1129  und 
Aeschylus  b.  Strabo  XII  p.  588,  Marquardt  Cyzicus  S.  103  ff.,  Chr.  Walz 
de  Nemesi  Graecorum  Tub.  1852.  Von  der  idäischen  Adrasteia  s.  oben 
S.  88. 
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Ausdrücke  wie  &€Oftog  Xd$aottiaqy  dq&aXfidg  JUqoun^lag 
worden  nun  sowohl  Philosophen  als  den  Dichtern  and  Rhetoren 
geläufig.  Andere  Dichter  z.  B.  Antunachos  nnd  Kallimaehog 
pflegen  die  Nemesis  mit  der  Adrasteia  zn  identificiren,  wie  beide 
Göttinnen  einander  wirklich  sowohl  vermöge  ihres  Ursprungs 
als  nach  ihrer  Bedeutung  sehr  nahe  verwandt  waren. 

Bei  Dichtern  nnd  Künstlern  ward  Nemesis  in  der  Bedeutung 
des  göttlichen  deichmaabes  der  Dinge,  welches  keine  Art  von 
Uebertreibnng  nnd  Anmaabung  der  endlichen  Personen  und 
Bestrebungen  aufkommen  labt,  gedacht  und  gebildet  *).  Dar- 
gestellt wurde  sie  wie  eine  Sinnende  und  Gedankenvolle  mit 
den  Attributen  des  Maafses  (nrjfpg)  oder  des  wie  ein  solches 
gehaltenen  Arms ,  oder  des  Zaums  oder  des  Joches ,  also  als 
Göttin  der  weisen  Beschränkung  und  als  Nemesis  im  engeren 
Sinne  des  Worts.  Oder  ihre  Bilder  drücken  mehr  die  unent- 
rinnbare Geschwindigkeit  der  Adrasteia  aas,  durch  Beflügehmgt 
Rad  und  Greifenwagen. 

e.    Tyche. 

Auch  sie  wird  bei  älteren  Dichtern  blos  gelegentlich  er- 
wähnt **)  und  scheint  ihre  göttliche  Verehrung  gleichfalls  aus 
Asien  zu  stammen ,  wo  dieser  Dienst  vermuthlich  wieder  mit 
dem  dec  Aphrodite  Urania  zusammenhing.  Vorherrschend  ist 
der  Begriff  der  Fülle  und  der  Vorsorge  und  zwar  in  einem 
sehr  weilen  Umfange,  so  dafs  nicht  Mos  das  Gedeihen  der 
menschlichen  Bestrebungen,  sondern  auch  der  natürliche  Lan- 
dessegen von  ihr  abgeleitet  wurde.  In  Smyrna  gab  es  einen 
Tempel  der  Tycbe,  für  welchen  der  alte  Künstler  Bupalos  das 
Bild  dieser  Göttin  verfertigt  hatte,  mit  dem  Polos,  dem  Sinn- 
bilde des  Himmelsgewölbes,  auf  dem  Haupte  und  dem  Hörn 
der  Amaltheia  in  der  Hand  (Paus.  IV,  30,  4).   Alkman  nannte 


*)  Piodar  Ol.  VIII,  114  cv/o^ufct  ä/u<fl  xaltSv  fio((>(t  Nifitoiv  Styo- 
ßovlov  pri  &£fitv.  Pyth.  X,  43  novtav  61  xai  fia^äv  aüg  olxtouri  tfvyov- 
tts  vntqdtxov  NtfiiOtr,  Euripides  Rhes.  342  oennt  Adrasteia  eine  T.  des 
Zeus.  Vgl.  den  Hymnas  des  Mesomedes  auf  die  Nemesis ,  viele  Gedichte 
in  der  Anthologie ,  Amman.  Marc.  XIV,  14,  Herder  in  den  Zerstrenteo 
Blättern  2,  Maaso  Vermischte  Abhh.  S.  171— 164.  Ueber  die  Abbildungen 
Müller  Handb.  §  398,  4. 

**)  Heaiod  tb.  360  nennt  eine  Tycbe  unter  den  Okeaninen,  Hom.  B. 
in  Cer.  420  anter  den  Gespielinnen  der  Persephone.  Vgl.  Zoega  Tycbe  nnd 
Nemesis,  in  s.  Abhh.  S.  32  ff. 
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sie  eine  Schwester  der  Eunomia  und  der  Peitho  und  eineToch- 
ter  der  Pronietheia  d.  h.  der  göttlichen  Vorsorge  (Platarch  d. 
fori.  Ro.  4).  Pindar  hatte  einen  eigenen  Hymnus  auf  sie  ge- 
dichtet und  pflegt  sie  aneh  sonst  zu  preisen ,  als  eine  von  den 
M ören  und  zwar  sei  w  die  mächtigste  unter  ihren  Schwestern 
(Paus.  VII,  26 ,  3),  als  den  Hort  und  die  Pflegerin  der  Städte 
(Paus.  IV,  30,  4;  PluUrch  a.  a.  0.),  ab  Tochter  des  Zeus 
Eleutherios  und  SdveiQa  Ol.  XII  z.  A. ,  wo  er  von  ihr  sagt 
dals  sie  die  Schiffe  auf  dem  Meere,  die  Kriege  und  die  Beschlüsse 
der  Menschen  auf  dem  festen  Lande  zum  Besten  lenke;  daher 
das  alte  Attribut  des  Steuerruders.  So  wurde  sie  in  den  grie- 
chischen Landen  nachmals  viel  verehrt,  z.  B.  in  Argos,  wo 
ihr  Tempel  sich  rahmte  die  Würfel  des  Palamedes  zn  besitzen 
(Paus.  11,  20,  3),  in  Sikyon  auf  der  Burg  als  mqala  (II,  7, 5),b 
in  der  achäiachen  Stadt  Aegira ,  wo  das  Bild  des  Eros  neben 
dem  ihrigen  stand  (VII,  25,  3),  in  Elia  wo  Sosipolis,  der 
schützende  Genius  der  Stadt  in  Gestalt  eines  Knaben  mit  ge- 
stirnler Chlamys  und  mit  dem  Füllhorn  neben  ihr  verehrt 
wurde  (VI,  25,  4),  zu  Theben,  wo  sie  den  Plutos  in  Gestalt 
eines  Knaben  auf  dem  Arme  trug  (IX,  16,  1). 


iL    Der  gute  Dämon  und  die  gute  Tuche. 

Neben  den  mit  bestimmten  Namen  und  Eigenschaften  be- 
zeichneten Göttern  gab  es  nach  griechischem  Glauben  viele 
unbenannte  Geister  und  göttliche  Mächte,  wie  man  sie  für  alle 
mehr  im  Allgemeinen  empfindbaren  als  im  Einzelnen  nachweis- 
baren Wirkungen  anzunehmen  pflegte.  Schon  bei  Homer  wird 
der  allgemeine ,  sonst  dem  Worte  &eog  gleichbedeutende  Gat- 
tungsname Saifttov  oft  für  diese  geheimnisvollere  Weise  der 
göttlichen  Weltregierung  gebraucht.  Bei  Hesiod  wird  dann 
der  Glaube  an  grofse  Schaaren  und  verschiedene  Klassen  von 
Dämonen  bestimmt  ausgesprochen,  und  zwar  umschweben  sie 
die  Menschen  im  Auftrage  des  Zeus  als  unsichtbare  Wächter 
ober  Recht  und  Unrecht  und  als  Reich thumsspender,  oder  sie 
wirken  und  schaden  in  der  irdischen  Sphäre  des  Luftkreises 
und  des  Erdboden*  als  Natur-  und  Elementargeister,  T.  W. 
125  ff.,  249  ff.  Nachmals  haben  die  Philosophen  und  Theolo- 
gen diesen  Glauben  mit  vielen  einzelnen  Beziehungen  auf  das 
Natur-  und  das  menschliche  Seelenleben,  auch  mit  Uebertra- 
gung  auf  die  Heroenwelt  und  die  geheimnisvolle  Geisterwelt 
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der  Verstorbenen  überhaupt  immer  weiter  ausgebildet*).    In 
der  wirklichen  Religion  und  dadurch  bestimmten  Bilderwelt 
tritt  derselbe  besonders  in  zwei  Richtungen  hervor,  sofern 
diese  Dämonen  nehmlich  als  dienende  Kräfte  und  begleitende 
Umgebung  der  einzelnen  Cultusgötter  gedacht  wurden,  in  wel- 
cher Anwendung  sie  häufig  je  nach  der  besonderen  Natur  und 
Thätigkeit  dieser  Götter  gleichfalls  individuellere  Gestalt  und 
Namen  annahmen.    Oder  die  Dämonen  sind  Schutzgeister  der 
einzelnen  endlichen  Wesen ,  sowohl  der  Menschen  **)  als  der 
Länder,  Völker  und  Städte,  und  zwar  in  der  doppelten  Bedeu- 
tung daCs  sie  deren  Natur  wie  in  einer  höheren  Idealität  und 
göttlichen  Begründung  darstellen  und  dafs  sie  das  endliche  Le- 
ben und  Geschick  der  ihnen  anvertrauten  Individuen  als  gute 
Geister  vertreten  und  für  deren  leibliches  und  sittliches  Gedeihen 
Sorge  tragen.   Man  ging  dabei  in  der  Individualisirung  solcher 
Dämonen  so  weit,  dafs  man  je  nach  dem  Geschlechte  der  ihnen 
entsprechenden  Wesen  auch  Dämonen  männlichen  und  weib- 
lichen Geschlechtes  unterschied ,  so  dafs  man  jene  gute  Dämo- 
nen diese  gute  Tychen  nannte.   Beide  nahm  man  nicht  blos  für 
einzelne  Menschen ,  sondern  auch  für  Länder  und  Städte  an, 
in  welchen  letzteren  der  göttlich  verehrte  Demos  oft  dem  guten 
Dämon  entsprochen  zu  haben  scheint.    Dahingegen  dieser  als 
guter  Geist  des  ländlichen  Segens  und  der  Weinberge  einfach 
aya&cg  dalfiwv  hiefs,  mit  welchem  Namen  man  z.  B.  in  eini- 
gen Gegenden  den  Tag  nannte ,  wo  man  zuerst  vom  jungen 
Weine  des  neuen  Jahres  genofs  (Plutarch  Sympos.  Qu.  VIII, 
10,  3).     Aber  auch  beim  Weine  des  gewöhnlichen  Mahles 
pflegte  man  dieses  guten  Dämons  zu  gedenken  (Athen.  XV 
p.  675  B).    Bei  anderen  Gelegenheiten  wurde  er  dagegen  als 
Schutzgeist  der  Stadt  verehrt  und  ihm  entsprechend  eine  gute 
Tyche  im  Prytaneum  aufgestellt  (-Aelian.  V.  H.  IX,  39),  wie 
dieser  auch  in  der  Eingangsformel  jedes  Volksbeschlusses  ge- 
dacht zu  werden  pflegte.  Zur  sinnbildlichen  Vergegenwärtigung 


*)  F.  A.  (Jkert  über  Dämonen,  Heroen  und  Genien,  Abhh.  der  kgt. 
Sachs.  Ges.  d.  W.  2.  Bd.  S.  139  —219;  Ed.  Gerhard  über  Wesen,  Ver- 
wandtschaft und  Ursprung  der  Dämonen  und  Genien,  Berl.  1852. 

**)  Schon  Pindar  sprich l  diesen  Glauben  an  einen  individuellen  Genius 
des  einzelnen  Menschen ,  der  zugleich  sein  persönliches  Schicksal  ist,  ans 
OL  IX,  28  aytc&ol  ö£  xal  oo(fol  xarä  tialpov  avögeg  lyfrovro.  Pyth. V, 
1 30  diog  toi  voog  fifyas  xvß€QV(jc  tiatfxov  avSQtav  (f£X(uv.  Noch  bestimm- 
ter Menander  b.  Clem.  AI.  Strom.  V  p.  260  anavn  tialfiiov  avdql  ovp- 
naqtaxuxai  ev&vg  yevo/xivtp  /nvaraycoybg  xov  filov  aya&os. 
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solcher  Schutzgeister  diente  oft  das  blofse  Symbol  der  Schlange, 
bei  manchen  Gelegenheiten  anch  das  des  Phallos,  der  hier  wie 
gewöhnlich  den  Segen  der  Fruchtbarkeit  ausdrückte  *).  In  der 
gebildeteren  Kunst  aber  wurde  der  gute  Dämon  so  dargestellt, 
wie  jener  Sosipolis  in  Elis  beschrieben  wird ,  als  Jüngling  mit 
dem  Füllhorn  und  der  Schale  in  der  einen  und  mit  Mohn  und 
Aehren  in  der  andern  Hand ,  die  gute  Tyche  in  Gestall  einer 
schönen  Frau  mit  Füllhorn  und  Polos  5  wie  z.  B.  Praxiteles 
eine  bonajartuna  und  einen  bonus  eventus  gebildet  hatte  (Plin. 
H.  N.  XXXVI,  5,  23),  welcher  der  ayadij  tv%tj  und  dem 
äya-d-og  dalfoov  entsprachen.  Besonders  verbreitet  war  die 
Verehrung  der  Tyche  in  dieser  Bedeutung  in  den  Städten  und 
Provinzen  des  hellenistischen  und  römischen  Zeitalters,  wo 
jede  Stadt  gleichsam  ihr  ideales  Selbst  in  Gestalt  einer  solchen 
xvyr\  TtdXetog  aufzustellen  pflegte ,  nehmlich  in  dem  Bilde  einer 
schönen  und  reichbekleideten  Frau  mit  den  Attributen  der 
Mauerkrone  und  des  ländlichen  Segens  und  mit  bestimmterer 
localer  oder  landschaftlicher  Characteristik :  was  für  die  Künst- 
ler wieder  ein  Anlafs  zu  vielen  sinnigen  und  kostbaren  Bild- 
werken geworden  ist*»). 


B.  Die  Gewässer  und  das  Meer. 

Das  Wasser  und  das  Meer  bildete  nach  der  Anschauung 
der  Alten  ursprünglich  ein  und  dasselbe  Naturgebiet ,  wie  man 
dieses  sowohl  daraus  sieht,  dafcOkeanos  bei  Homer  der  Stamm- 
vater des  ganzen  Geschlechtes  ist ,  der  Götter  des  Meeres  und 
der  Flüsse  und  Quellen  (S.  28) ,  als  aus  dem  Culte  Poseidons, 
welcher  gleichfalls  nicht  allein  die  Fluthen  des  Meeres,  son- 
dern auch  das  über  die  Erde  zerstreute  Gewässer  beherrscht. 
Doch  hat  die  Mythologie  frühzeitig  zwischen  der  See  und  dem 
continentalen  Gewässer  unterschieden ,  namentlich  nach  dem 


*)  Namentlich  gehört  dahin  der  Dämon  Tv/uv,  eine  Nebenfigur  der 
Aphrodite,  ein  männlicher  Pendant  zur  weiblichen  Tyobe,  s.  Hesych.  und 
Etym.  M.  s.  v.,  Diod.  IV,  6,  Strabo  XIII  p.  58S.  Im  Allgemeinen  s.  Ger- 
hard über  Agathodämon  und  Bona  Dea,  Abb.  der  Berl.  Akad.  v.  J.  1847. 
**)  Namentlich  war  die  Tvxv  *AvTio%ttas  berühmt,  s.  Müller  Antiq. 
AntSochen.  1  p.  15  sq.  Besonders  interessant  hinsichtlich  dieser  Art  von 
Bildwerken  ist  die  Puteolanische  Basis,  s.  0.  Jahn  in  den  Berichten  der 
kgl.  Sachs.  Ges.  d.  W.  1S51.  Mehr  Nachweisungen  bei  Müller  Handb. 
§  158,  5. 

Mythologie.  I.  22 
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theogonischen  Systeme  welches  Hesiod  vertritt.  Und  so  pfle- 
gen die  Meeresgötter  auch  als  d-aldooiot,  oder  n6v%toi  von 
den  übrigen  Göttern  des  feuchten  Elements  ausgesondert  zu 
werden. 

Die  kosmische  Bildungskraft  des  Meeres,  seine  tragende 
Allgewalt,  seine  welterschütternde  Macht  des  Erdbebens  hat 
sich  schon  in  den  Dichtungen  vom  Okeanos  und  vom  Aegäon 
und  den  Hekatoncheiren  ausgesprochen.  Einen  grofsen  Reich- 
thum  von  anderen  Bildern  und  Beobachtungen  werden  die  übri- 
gen Gölter  und  Mythen  dieses  Kreises  aufdecken.  Die  wech- 
selnden Zustände  des  Meeres ,  je  nachdem  es  bald  ruhig  bald 
aufgeregt  ist,  die  beängstigenden , Wunder  seiner  Tiefen  und 
Untiefen,  das  Wandelbare  und  Wechselvolle  seiner  Gestalt, 
der  weite  Prospect  seiner  unendlichen  Ausdehnung ,  das  U rab- 
gründliche seiner  Vertiefungen  und  das  Allgegenwärtige  seiner 
schlüpfrigen  Pfade ,  was  zu  der  Vorstellung  von  kluger  List 
und  verborgener  Weisheit  führte:  das  Alles  bat  die  Einbil- 
dungskraft der  Griechen  mit  vielen  schönen  Dichtungen,  Bil- 
dern und  Mährchen  befruchtet. 

Griechenland  ist  in  seinem  Innern  von  so  eigenthümlicher 
Wasserbildung  und  so  ringsum  vom  Meere  umgeben,  dafs  eine 
vielseitige  und  eigenthümliche  Auffassung  dieses  Naturgebiets 
gleich  bei  seiner  ältesten  Bevölkerung  vorauszusetzen  ist.  Nicht 
zu  verkennen  ist  aber  auch  hier  der  Einflufs  mancher  auslän- 
dischen Elemente,  wie  sie  durch  den  Verkehr  der  Griechen 
mit  anderen  Völkerschaften,  welche  auf  diesen  Meeren  und 
auf  diesen  Küsten  und  Inseln  vor  und  neben  ihnen  heimisch 
waren,  von  selbst  herbeigeführt  werden  mufsten.  Mit  welchem 
Rechte  Herodot,  hinsichtlich  des  Poseidondienstes ,  so  weiter 
nehmlich  als  Meeresgott  und  an  seiner  Seite  Amphitrite  und 
Triton  verehrt  wurden ,  einen  Ursprung  aus  Libyen  annimmt 
(2,  50;  4,  188),  läfst  sich  nicht  mehr  entscheiden. 

Die  HesiodischeTheogonie  eröffnet  uns  zunächst  einen  Blick 
in  die  allgemeine  Natur  und  Gestaltung  der  Gewässer  und  des 
Meeres  in  den  Dichtungen  von  den  Geschlechtern  des  Okeanos, 
des  Pontos,  des  Nereus,  Thaumas,  Phorkys,  denen  sich  auch 
die  vom  Atlas  anschliessen  mag,  da  ihre  Bilder  sich  nur  unter 
der  Voraussetzung ,  dafs  sie  der  Anschauung  des  Meeres  ent- 
lehnt sind ,  befriedigend  erklären  lassen.  Weiter  werden  die 
Cultusgötter,  namentlich  Poseidon  zu  besprechen  sein,  und  end- 
lich wird  eine  Uebersicht  der  bekanntesten  Seemährchen ,  wie 
sie  sich  besonders  in  dem  Kreise  der  Argonautensage  und  der 
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Odyssee  entwickelt  haben,  den  Bilderkreis  dieses  Naturgebie- 
tes auch  von  dieser  Seite  vervollständigen. 

1.    Das  Geschlecht  des  Okeanos. 

Okeanos  und  Tethys,  das  alte  ehrwürdige  Paar,  lebt  in  sei- 
ner Zurückgezogenheit  von  aller  Welt  und  allen  Weltkämpfen 
(S.  27)  im  fernen  fernen  Westen ,  wo  die  Quellen  der  Dinge 
sind.  Aber  ihr  Geschlecht  bat  sich  über  die  ganze  Erde  ausge- 
breitet und  umgiebt  und  durchdringt  dieselbe  in  tausend  Flüs- 
sen ,  Bächen  und  Quellen  wie  ein  feines  Geäder.  Hesiod  sagt, 
dafs  dieser  Flüsse,  Bäche  und  Quellen,  wie  sie  in  überschweng- 
licher Anzahl  abgetheilter  Strömungen  über  die  Erde  vertheilt 
sind  und  von  den  Anwohnern  mit  sehr  verschiedenen  Namen 
genannt  werden*),  in  runder  Zahl  sechshundert  sind,  dreihun- 
dert Söhne  des  Okeanos  d.  h.  Flüsse  und  dreihundert  Töchter 
d.  h.  Quellen  und  Bäche.  Aber  schon  Akusilaos  (bei  Macrob. 
Sat.  V,  18)  zählte  allein  dreitausend  Söhne  des  alten  Ursprungs- 
gottes. 

Die  Flüsse,  namentlich  die  grösseren,  erscheinen  in  den 
Sagen  und  Naturbildern  der  Griechen  unter  sehr  verschiede- 
nen Gestalten.  Die  Landes-  und  Stammsagen  heben  besonders 
die  befruchtende  und  nährende  Kraft  ihres  Elementes  hervor, 
vermöge  welcher  sie  neben  Apoll  als  die  Ernährer  und  Pfleger 
der  Landesjugend  verehrt  wurden  (Hesiod  th.  346),  die  ihnen 
deshalb  das  Haupthaar  zu  weihen  pflegte,  wie  Achill  das  seinige 
dem  Spercheios  (II.  23,  142,  Paus.  I,  36,2,  VIII,  41,  3).  Also 
werden  sie  oft  als  die  Urheber  der  Cultur  eines  Landes  und 
als  dessen  älteste  Könige  und  die  Stammväter  seiner  edlen  Ge- 
schlechter genannt,  z.B.  der  Skamander  inTroas,  der  Inachos 
in  Argos ,  der  Asopos  in  Phlius  und  Sikyon ,  der  Kephissos  in 
Böotien,  der  Peneios  in  Thessalien  u.  s.  w.  Da  sie  in  ihrem 
Laufe  häufig  erst  mit  grosser  Anstrengung  sich  durch  Felsen 
und  Abgründe  Bahn  brechen ,  wurden  sie  in  epischen  Liedern 
als  Helden  gefeiert.  Wie  malerisch  ihre  Ueberschwemmungen 
aufgefafst  werden  können ,  beweist  das  Gedicht  der  Ilias  vom 
Skamander,  dem  Statius  in  seiner  Thebais  ein  ähnliches  vom 
thebanischen  Ismenos  nachgedichtet  hat.  So  fuhren  sie  auch 
oft  sehr  ausdrucksvolle  Namen ,  indem  sie  mit  Schlangen  und 


*)  Hesiod  th.  369  rdSv  ovo/u  aqyaXiov  nuvrtov  ßQOtbv  avöqa  lvi~ 
anetv,  oi  öl  Xxaoroi  toaaiv  Saoi  mqtvmitdovatv. 

22* 
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Drachen,  mit  Löwen ,  Stieren  und  wilden  Schweinen ,  Rossen, 
Ziegen  oder  mit  weidenden  Schaf  lein  verglichen  werden ,  je 
nach  dem  Eindruck  welchen  ihr  Lauf,  Strom  und  Wellenschlag 
auf  das  Auge  und  auf  die  Einbildungskraft  machte*).  Und  so 
wurden  sie  dem  entsprechend  unter  verschiedenen  Bildern  und 
Metamorphosen  gedacht ,  immer  wandelbar  und  von  einer  Ge- 
stalt in  die  andere  überfliessend ,  wie  dieses  die  Natur  aller 
Götter  des  flüssigen  Elementes  ist.  Besonders  war  die  Schlan- 
genbildung**) und  die  Stierbildung  eine  gewöhnliche  bei  den 
Flüssen,  die  letztere  so  dafs  sie  entweder  ganz  als  Stiere  er- 
schienen, wie  dieses  auch  bei  Poseidon  und  Dionysos  der  Fall 
war***),  oder  mit  Stierhäuptern,  wie  selbst  Okeanos  gelegent- 
lich TavQOKQavog  genannt  wirdf),  oder  als  Stiere  mit  einem 
bärtigen  und  gehörnten  Menschenhaupt,  wie  namentlich  der 
Acheloos  auf  ätolischen  und  akarnanischen,  die  Flüsse  von 
Sicilien  und  Grofsgriechenland  auf  den  Münzen  dieser  Gegen- 
den erscheinen  ff)  und  die  Flüsse  auf  Bildwerken  sogar  bis- 
weilen durch  einen  blossen  bärtigen  Kopf  oder  eine  solche 
Maske  angedeutet  werdenfff ) .  Die  Veranlassung  zu  diesem  Bilde 
bot  ohne  Zweifel  die  Natur  des  Stieres ,  sein  Gebrüll  und  sein 
wilder  und  wühlender  Lauf  mit  den  stürmischen  Bewegungen, 
da  die  Flüsse  in  Griechenland  und  den  übrigen  Gegenden  grie- 
chischer Bevölkerung  meistens  Bergströme  sind ,  die  nament- 
lich in  der  Regenzeit  ihr  Bett  leicht  verlassen  und  grobe  Ver- 
heerungen anrichten  f  *).  Indessen  war  auch  die  reinere  raensch- 


*)  Forcfahammer  Beschreibung  der  Bbne  von  Troja ,  mit  einer  Karte 
von  Spratt,  Frankf.  a.  M.  1850;  Achill,  Kiel  1853. 

**)  Hesiod  b.  Strabo  IX  p.  424  vom  Kephissos  bei  Orchomenos  dliy- 
fiivog  Blöl  Sqaxtuv  a>;. 

***)  Aelian.  V.  H.  II,  33,  wo  viele  Beispiele.  Am  bekanntesten  ist 
Acheloos,  s.  Sophokl.  Trachin.  9,  Strabo  X  p.  458.  Vgl.  Eurip.  Ion.  1261 
cj  TavQouoQtfov  ofxfxcc  Ktjtpiaov  naraog. 

f)  Earipides  Or.  1377  novrov,  ilxeavbg  ov  xavQoxqavog  ayxakatg 

ilfoawv  xvxloT  x&ova.  » 

•HO  Ueber  den  ehemals  zwischen  Millionen  and  Avellino  über  diese 

Münzbilder  geführten  Streit  s.  Müller  kl.  Sehr.  1  S.  73.  76,  vgl.  dessen 

Handb.  §  403,  2. 

iff)  0.  Jahn  in  den  Leipz.  Berichten  1851  S.  143. 

+*)  II.  5,  88  vom  Diomedes:  #uv«  yttQ  afx  ntdfov  noraf«»  nlri&ovtt, 
toixcog  gtiutt(}oö),  ooi  (oxa  Qitav  Ixtöaooe  yefpvQag  u.  s.  w.  11.  21,  237 
fifjtvxtos  t}VT€  ravQog.  Fest.  i>.  taurorum  specte  simulacra  fluminum 
i.  e.  cum  eornibus  formantttr ,  quod  sunt  atrocia  ut  tauri.  Horat.  Od. 
IV,  14,  25  sie  tauriformis  volvitur  Außdus.   Doch  könnte  auch  die  Sitte 
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liehe  Bildung  bei  Flufegöttern  häufig ,  indem  man  sie  sieh  ganz 
wie  die  übrigen  Götter  und  nur  etwa  mit  keimenden  Hörnern 
und  Bekränzung  von  Schilf  und  Wassergewächsen  dachte  und 
zwar  nach  der  natürlichen  Beschaffenheit  und  dem  ruhigeren 
oder  bewegteren  Laufe  ihres  Gewässers  bald  wie  greise  Män- 
ner behaglich  lagernd  bald  wie  schöne  Jünglinge  oder  Knaben, 
mit  Urnen,  Füllhörnern  u.s.w. ,  ihre  Wohnung  meist  in  der 
Tiefe  oder  an  der  Quelle  der  ihnen  untergebenen  Strömung*). 
Unter  den  einzelnen  Flüssen  sind  in  mythologischer  Hinsicht 
besonders  einige  griechische  und  ausländische  auszuzeichnen, 
von  den  griechischen  solche  deren  Namen  ursprünglich  eine 
allgemeinere  Bedeutung  hatte,  so  dafs  auch  die  sie  betreffenden 
Sagen  erst  mit  der  Zeit  eine  locale  Beschränkung  angenommen 
zu  haben  scheinen.  So  der  Acheloos«,  der  König  der  Flüsse 
und  der  Flufe  schlechthin,  dessen  Name  sich  daher  in  sehr  vie- 
len Gegenden  wiederholt ,  bis  man  darunter  speciell  den  akar- 
nanisch-ätolischen  Acheloos  verstand**).  Ferner  der  Aso- 
pos  d.  i.  lutcus,  welcher  in  der  Aeakidensage  wohl  auch  frü- 
her eine  allgemeinere  Bedeutung  hatte  und  noch  später  in  den ' 
„  Sagen  und  Genealogieen  von  Sikyon,  Aegina  und  Theben  als 
Stammvater  eines  weit  verbreiteten  Geschlechtes  genannt 
wurde***).  Endlich  der  Alpheios  d.  i.  der  Nährende,  der 
grobe  Hauptstrom  des  Peloponnes,  dessen  Name  mit  dem  Arte- 
misdienste nach  Sicilien  übertragen  wurde  (Paus.  V,  7,  2  u. 
oben  S.  191).  Sonst  werden  in  der  Sagengeschichte  besonders  die 
grofeen  Grenzströme  der  bekannten  Welt  hervorgehoben ,  bei 
denen  man  eine  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Okeanos 
vorauszusetzen  und  mit  denen  man  die  Grenzen  des  mytholo- 
gischen Horizonts,  später  die  der  Erdtheile  zu  bezeichnen 
pflegte.  Der  Nil ,  bei  Homer  und  in  der  älteren  Sage  AXyvjt- 


der  Trinkfaörner  mit  gewirkt  haben ,  wie  beim  Hörn  der  Amaltheia  und 
wenn  die  grosseren  Ströme ,  Styx ,  Acheloos ,  Istros  u.  8.  w.  Hörner  des 
Okeanos  geoannt  werden,  s.  Hesiod  th.  7S1),  Apollo n.  Rh.  Argon.  IV,  2S2 
mit  d.  Scbol. 

*)  Virgil.  Georg.  IV,  360  ff.,  Ovid.  Met.  VIII,  560  ff.  Beispiele  der 
menschlichen  Bildung  bei  Aelian  a.  a.  O.  Vgl.  den  Acis  bei  Ovid.  Met. 
XIII,  S94  ineinetus  iuvem's  flexi*  nova  cornua  cannis,  Muller  Handb. 
§403,  1. 

**)  S.  oben  S.  30  und  Paus.  VIII,  3S,  7. 

***)  S.  oben  S.  62.  Nach  Paus.  II ,  5 ,  2  glaubte  man  an  eine  Verbin- 
dung des  asiatischen  Mäander  mit  dem  Asopos,  daher  die  Flöte  des  Mar- 
syas  bei  Sikyon  wieder  zu  Tage  kam,  ib.  7,  S. 
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vog,  der  bisweilen  für  den  äufsersten  Osten  und  Süden  genannt 
wird  und  dessen  Quellen  und  befruchtende  Ueberschwemmun- 
gen,  das  Wunder  des  Alterthums,  die  Einbildungskraft  der 
Alten  viel  beschäftigte  (oben  S.  28).  Ferner  der  durch  die 
Argonautensage  berühmt  gewordene  Phasis,  dessen  Strö- 
mung man  bei  ungenauer  Erdkunde  mit  der  der  grofsen  Flösse 
des  innern  Asiens  vereinigt  glaubte,  der  Istros  ijn  hohen  Nor- 
den ,  von  dem  man  sich  einen  Arm  in  das  schwarze ,  einen  an- 
dern in  das  adriatische  Meer  einmündend  dachte  (Apollon.  Rh. 
Argon.  IV,  282 ff.),  endlich  der  hyperboreische  Eridanos, 
der  grofse  Strom  des  nördlichen  Westens,  dessen  Mündung 
man  bald  beim  Rhodanus  bald  beim  Po  suchte,  s.  oben  S.  297. 
Noch  eine  andere  besonders  berühmte  Gruppe  von  Flüssen  ist 
die  der  kleineren  und  grösseren  des  troischen  Idagebirges, 
welche  Hesiod  th.  340  wegen  ihres  epischen  Ruhmes  ausdrück- 
lich namhaft  macht,  auch  die  jener  Ströme  des  vordem  Klein- 
asiens ,  welche  den  Griechen  seit  ihren  asiatischen  Niederlas- 
sungen vertraut  wurden  und  ihnen  einen  grofsen  Reichthum 
von  Sagen  aus  den  mysischen,  lydischen  und  karischen  Land- 
schaften zuführten:  der  mysische  Kaikos  mit  derTelephossage, 
der  lydische  Hermos  mit  dem  Gygäischen  See  und  alten  Erin- 
nerungen der  lydischen  Sage  (11.  2,  865;  20,  390),  der  Kay- 
stros  mit  der  Asischen  Wiese  und  den  schwärmenden  Schwä- 
nen, endlich  der  karische  Mäander,  in  welchen  sich  der  Mar- 
syas  ergofs.  Es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  der  kleinasiatischen 
Religionen  und  Mythen ,  dafs  sie  vorzüglich  dem  Naturleben  in 
Bergen,  Wäldern,  Bäumen,  Flüssen  und  Quellen  hingegeben 
und  deswegen  an  idyllischen  und  mährchenhaften  Dichtungen 
reich  waren. 

Neben  diesen  Söhnen  des  Okeanos ,  den  männlichen  Flüs- 
sen, wurde  die  grofse  Schaar  seiner  Töchter  d.  h.  der* Quel- 
len und  Bäche  mit  vielen  schönen  und  ausdrucksvollen  Na- 
men genannt,  durch  deren  Gruppirung  nach  zwei  oder  drei 
sich  einander  ergänzenden  Bildern  die  Dichter  zugleich  die  an- 
muthigste  Wirkung'  eines  zierlichen  Naturgemäldes  zu  errei- 
chen wissen*).  So  wird  Peitho  mit  der  Admete  zusammenge- 
stellt, die  süfs  Flüsternde  mit  der  ungebändigt  Dahinrauschen- 
den,  Ianthe  mit  der  Electra  d.  h.  die  wohlig  Durchwärmte  mit 


*)  Vgl.  E.  Braun  Griech.  Mythologie,  Hamburg  u.  Gotha  1853,  Schü- 
mann de  Oceanidum  et  Nereidum  catalogis  Hesiodeis,  Gryphitv.  1843. 
1844. 
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der  prachtvoll  Strahlenden.  Oder  es  werden  die  Bäche  geschil- 
dert wie  sie  sich  bald  von  steiler  Höhe  herabstürzen  (JljpvfmJ), 
bald  schüchtern  das  Verborgene  suchen  [Kakvxpw) ,  bald  in 
raschem  Wellenschlage  dahingaloppiren  (Innai),  zusammen- 
Sieben  um  sich  wieder  zu  theilen  (Zev^w  und  JfjLupiQio) ,  mit 
klatschender  Strömung  die  Luft  schlagen  (IHrj^avQfj)  und  dann 
wieder  mit  erfrischender  Kühlung  die  Luft*)  gleichsam  spei- 
sen und  nähren  (rala^avQrj).  Oder  es  ist  die  Anmuth  ihrer 
Erscheinung  und  Umgebung ,  welche  in  diesen  Namen  durch- 
schimmert, wie  KaXXiQQOt)  die  Schön  fliessende ,  Jtxaorr)  die 
Saubere,  *Ptdeia  die  durch  Rosengebüsch  Fließende :  wie  diese 
in  den  unzähligen  kleineren  Thälern  von  Griechenland  flies- 
senden Bäche  denn  im  Reize  des  Frühlings,  wo  ihre  Wiesen 
reichlich  mit  Anemonen  und  anderen  Feldblumen  geschmückt 
sind,  oder  im  dichten  Gebüsch  von  Oleander,  Myrten  und  Lor- 
beer selbst  bei  der  jetzigen  Verödung  des  Landes  einen  über- 
aus lieblichen  Anblick  gewähren.  Oder  endlich  es  ist  die  wobl- 
thätige  Wirkung  dieser  Strömungen,  die  ihnen  den  Namen  ge- 
geben, ihre  reiche  Spende  für  Menschen  und  Vieh,  wie  bei  der 
Jo>Ql$yEvd<j!>Qriy  JIokvd(OQtj9  Jllovxti  und  Mtjkdßoaig,  welche 
die  Weiden  tränkt.  Oder  die  Weihe  ihres  Wassers,  wie  bei 
der  Teleorai,  weil  nehmlich  das  frische,  aus  der  Erde  hervor- 
sprudelnde Quellwasser  am  liebsten  zu  allerlei  religiösen  Wa- 
schungen bei  Hochzeiten  oder  bei  gottesdienstlichen  Reinigun- 
gen angewendet  wurde. 

1 

2.    Pontos  und  sein  Geschlecht. 

Pontos,  der  allgemeine  Stammvater  dieses  ganzen  Ge- 
schlechts, ist  eigentlich  der  tiefe  Abgrund  des  Meeres  [novxog 
verwandt  mit  ßev&og,  ßd&og,  ßt&og,  wie  Bv^ag^inüIIv^ag), 
mit  dem  ausfüllenden  YVasserschwall  (dldfia  ^aXaaar^g),  nach 
Hesiod  th.  131  ein  unmittelbares  Product  der  Mutter  Erde. 
Wie  er  diese  dann  liebend  umfängt,  erzeugt  er  mit  ihr  zuerst 
den  Nereus,  seinen  ältesten  Sohn ,  dann  den  gewaltigen  Thau- 
mas,  den  Phorkys  und  die  beiden  Töchter  Keto  und  Eurybia; 
lauter  besondere  Erscheinungsformen  und  untergeordnete  Gat- 
tungsnamen des  Meeres,  deren  jede  wieder  an  der  Spitze  eines 
eignen  Geschlechtes  steht. 


-+)  Stat.  Tbeb.  IX,  404  at  pater  arrano  resident  hmeno»  in  antroy 
Unde  aurae  nubesque  bibunt  atque  im  bri/er  arcus  Pascitur  etc. 
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a.  N er eus  und  die  Nereiden. 

Nereus  ist  ein  besonderer  Liebling  der  griechischen  Sage 
and  mag  mit  seiner  blühenden  Umgebung  anmutbiger  Töchter 
bei  dem  griechischen  Volke ,  wie  es  auf  den  Inseln  und  Küsten 
lebte,  erst  recht  populär  gewesen  sein.  Die  Dichter  schildern 
ihn  als  einen  guten  und  freundlichen,  lieben  alten  Meeresgreis, 
der  mit  tiefer  Erfahrung  einen  aufrichtigen  und  redlichen  Sinn 
verbindet  und  mit  seinen  Töchtern  die  Tiefe  des  Meeres  in 
schimmernder  Höhle  bewohnt*).  Der  Name  NtjQevg  ist  von 
vaiOy  vaqdg  abzuleiten4*),  sein  ganzes  Wesen  ein  ehrwürdiger 
Ausdruck  des  ruhigen  und  freundlichen  Meeres,  das  dem  unter- 
nehmenden Geiste  des  Menschen  willig  seinen  Rücken  bietet, 
seine  Sinne  mit  tausend  lieblichen  Erscheinungen  erfreut  and 
seinen  Geist  zu  vielen  Erfahrungen,  seinen  Erwerb  zu  grobem 
Gewinn  anleitet.  Seine  Töchter,  die  Nereiden,  deren  er  mit  der 
Okeanine  Doris  nachHesiod,  Pindar  und  Sophokles***)  in  run- 
der Zahl  fünfzig,  nach  Anderen  hundert  erzeugt  hat,  vergegen- 
wärtigen den  ganzen  Reichthum  dieser  Meereswelt  in  der  zier- 
lichsten Weise,  indem  auch  ihre  Namen  sinnbildlich  und  male- 
risch sind  und  von  den  Dichtern  sowie  die  der  Okeaninen  grup- 
pirt  werden*}*).  So  paart  sich  bergende  Rettung  mit  der  wogen- 
umrauschten  Meeresherrschaft  (2aci  t  Ji^.wi%^lvr\  ze),  Wind- 
stille mit  glänzendem  Farbenschimmer  (ratyvr]  und  riavxij), 
Wogenschnelle  mit  der  bergenden  Grotte  (Kvfiodotn  und 
27T€icl)  ,  flinkes  Wellenspiel  und  reizende  Strömung  [Qorj  und 
jikltj  iQoeooa) ,  sanftes  Tragen  mit  mächtigem  Andrang  ((Di- 
Qovaa  und  dvvafAbrj) .  Oder  es  wird  das  Bild  der  Anmuth  mit 


*)  II.  IS,  .35.  50.  140,  Hesiod  Ib.  234.  lo  Gytbeion  biefs  er  der  Alte 
schlechtbin  (6  yt^tav,  Paus.  III,  21,  8)  und  dieses  scheint  überhaupt  ein 
volkstümlicher  Ausdruck  frir  die  Meeresgötter  zweiten  Ranges  gewesen 
zu  sein. 

**)  Aeschylus  bei  Phot.  vftqäq  re  JtQxrjs  i.  e.  qevGtixtjg,  s.  (Jnger 
Parod.  Theb.  p.  SS.  Im  Neugriechischen  ist  noch  jetzt  vego  der  allge- 
meine Ausdruck  für  Wasser. 

***)  O.  C.  722  ixctTo/uTToticts  NrjQTJöas,  wo  die  ganze  Gruppe  als  tan- 
zender Chor  zu  denken  ist. 

+)  Aufser  Hesiod  th.  240  ff.  s.  II.  18,  35  ff. ,  Apollod.  1,2,6,  Am- 
nion, d.  diff.  verb.  v.  NriQttäis,  Nicht  selten  werden  sie, einfach  Seenym- 
phen, Seejungfern  genannt,  vvuffiu  akiat,  ntlciyicti,  Nymphae  marinae 
s.  Sophocl.  Phil.  1470,  Ovid.  Met.  XIII,  736,  XIV,  566,  Schol.  theoer. 
XVII,  69.  Noch  jetzt  sieht  man  in  griechischen  Seeplätzen  oft  solche 
Meeresfrauen  und  Seejungfern  mit  roher  Hand  an  die  Wand  gemalt ,  mit 
Fischschwänzen  und  einem  Schiff  in  der  Hand. 
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dem  einer  schönen  Bucht  und  hoher  Würde  zusammengestellt 
[Melitr],  Evkifiivri,  Jlyavfj) ,  der  lockende  Reiz  des  Wassers 
mit  Liebesfalle  und  Siegesfreude  [Ilaoi&er],  'Eq<x<mu,  2s  tWx») , 
das  Wellengeflüster  am  Strande  mit  der  rings  umflossenen  In- 
sel {Urfialrj ,  X%%{xirj) .  Und  noch  lebendiger  wird  dieses  Na- 
mengemälde ,  wenn  es  an  die  reichen  Gaben  des  Meeres  (Jo)~ 
Qig,  Jwwiy  EvdwQt)) ,  die  weite  Aussicht  seiner  Fläche  (Jla- 
vorci])  erinnert,  oder  an  die  Schnelligkeit  und  Verschlagenheit 
der  gleitenden  Wogen  (Innod-ür),  ^Innovorj)^  an  den  Handels- 
markt und  sein  geschäftiges  Treiben,  worin  doch  Ordnung  wal- 
tet (sietccyoQTj ,  EvayoQtj,  ^taofiideia) ,  an  Geschäft  und  Ge- 
winn {Awovot)  und  Avaiavaaoa) ,  oder  endlich  an  den  land7 
schaftlichen  Hintergrund  der  sandigen  Küste  oder  der  grünen- 
deu  Bucht ,  an  welcher  Lämmer  und  Pferde  weiden  (Evdqvrjy 
Watid&tj,  Meuinntj).  Auch  werden  an  den  Töchtern  dieselben 
Tugenden  gepriesen ,  die  den  Vater  zieren ,  rechtliche  Billig- 
keit, erfahrene  Weisheit,  offene  Redlichkeit  (Gefno%aj,  IIqo- 
vAt]  Nv/fie^ing  &y  ty  rcatqdg  0%sl  voov  äd-avccTOio).  Vor  allen 
übrigen  berühmt  sind  Ainpbitrite,  Poseidons  Gemahlin  und 
Thetis,  die  Herrin  und  Chorflihrerin  der  fünfzig  Nereiden 
{dianoiva  nerrijxorcci  Nt]^äwv9  Aeschyl.) ,  um  welche  Zeus 
und  Poseidon  gefreit  und  die  sich  doch  dem  sterblichen  Peleus 
ergeben  müssen.  Doch  wurden  auch  Psamathe,  die  Geliebte 
des  Aeakos,  und  bei  andern  Dichtern  Panope  und  Galateia 
genannt ,  letztere  die  schalkhafte  Geliebte  des  Kyklopen  Poly- 
phemos  (Alciphr.  I,  19).  Der  Nereidenchor  im  Ganzen  aber 
pflegt  bei  Dichtern  und  Künstlern  alles  ruhige  Seeleben  durch 
reizende  Tänze  und  anmuthige  Bewegungen  zu  verschönern. 
Bald  erscheinen  sie  zwischen  den  Wellen  der  See  um  die  küh- 
nen Seefahrer  zu  begrüfsen  oder  ihnen  in  der  Gefahr  beizu- 
springen (Apollon.  Rh.  Arg.  IV,  770—981,  Catull.  64),  bald 
führen  sie  ein  idyllisches  Stillleben  auf  der  Höhe  des  Meeres 
oder  an  den  Küsten  und  Buchten,  indem  sie  bei  sonnigem  Wet- 
ter das  feste  Land  und  die  Mündungen  der  Flüsse  suchen  und 
sich  die  nassen  Haare  trocknen,  oder  auf  Delphinen ,  Hippo- 
kampen  und  anderen  Meeresgeschöpfen  durch  die  Fluth  dahin 
gleiten ,  unter  ihnen  häufig  die  nah  verwandte  Aphrodite  des 
Meeres*}.   Und  so  wurden  sie  auch  an  den  Küsten  und  Strom- 


+)  S.  die  NaebweisuBsen  bei  Maller  Haodb.  §  402,  1,  3,  vgt  ÖTid. 
Met.  II,  8  ff.  Schöne  Nereidengruppeo  sieht  man  in  Gerhard«  Apalischea 

■  f  «   •  ■  _• 


Vasenbildern. 
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mündungen  viel  verehrt,  indem  man  in  solchen  Gegenden  oft 
von  Achill  und  von  Thetis  und  den  Nereiden  erzählte*),  üe- 
berhaupt  entzog  der  menschliche  Verkehr  und  das  Heldenleben 
diese  Wesen  nicht  selten  ihrem  elementaren  Wohlbehagen, 
selbst  den  alten  Vater  Nereus ,  wie  namentlich  die  Herakles- 
sage und  die  des  Peleus  von  solchen  Abenteuern  berichtete. 
Nereus  pflegt  in  solchen  Dichtungen  und  auf  den  dazu  gehöri- 
gen Bildern  als  königlicher  Meeresgreis  zu  erscheinen ,  weis- 
sagerisch und  reich  an  Verwandlungen ,  wie  alle  See  -  und 
Flufsgötter**). 

b.     Thaumas. 

• 

Der  zweite  Sohn  des  Pontos ,  ein  zusammengefafstes  Bild 
der  reichen  auf  dem  Meere  beobachteten  Welt  der  Wunder, 
besonders  der  himmlischen  Erscheinungen ,  denen  matv,  weil 
man  sie  aus  dem  Meere  aufsteigen  und  in  dasselbe  sich  wieder 
verlieren  sah ,  häufig  einen  Ursprung  aus  diesem  Elementar- 
reiche  zuschrieb.  Nach  der  gewöhnlichen  theogonischen  Sage 
(Hesiod  th.  265  ff.)  zeugt  Thaumas  mit  der  Okeaoine  Electra 
d.  h.  der  Strahlenden  die  Iris  d.  h.  den  Regenbogen,  der  in 
der  Mythologie  zur  flinken  Götterbotin  geworden  ist  (oben  S. 
288),  ferner  die  Harpyien  Jietäto  und  3i2xv7tirrj9  die  Sturm- 
göttinnen des  Meeres ,  die  in  der  altern  Poesie  und  zwar  nach 
orientalischen  Vorbildern  auch  für  Genien  des  schnellen ,  seine 
Beute  wie  mit  Sturmesflügelu  entraffenden  Todes  galten.  Von 
einer  andern  Seite  wird  jenes  Bild  vervollständigt  durch  die 
Ehe  der  Pontostochter  Eurybia  mit  dem  Titanen  Kreios ,  aus 
welcher  Asträos  der  Vater  der  Winde ,  und  der  gewaltige  Pal- 
las der  Gemahl  der  Styx,  und  Perses  der  Vater  derHekate  her- 
vorgegangen sind,  Hesiod  th.  375  ff. 

c.    Phorkys  und  heto. 

Erscheint  in  Nereus  und  seinem  Geschlechte  das  Meer  von 
seiner  behaglichen  und  wohlwollenden  Seile ,  in  Thaumas  als 


*)  Paus.  II ,  1  ,  7  TctvTcttg  xnl  It£q(ü&i  rijs  'EMaJog  ßtüfiovg  olöa 
ovrttg,  rovg  <ft  xal  TCjitvr]  a<fiatv  uvu&tvTttg  not  (j.a(v  t  Oiv,  tv&tt  xal 
'w4£tAA*r  Tifittt,  wo  wobl  zu  lesen  ist  n qoc  tjXoaiv ,  Tgl.  Schol.  Apollon. 
Rh.  II,  658.  Vgl.  Paus.  III,  26  ,  5 ,  wo  die  Nereiden  den  Soho  des  Achill 
auf  seiner  Brautfahrt  an  der  lacooischen  Küsle  aufsuchen. 

++)  Horat.  Od.  I,  15,5.  Nereus  auf  einem  Seepferde  mit  dem  Dreizack 
und  langen  grauen  Locken  bei  Gerhard  A.  V.  t.  8.  Sonst  rührt  er  auch 
den  Scepter  und  ist  durch  sparsames  Haar  characterisirt. 
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die  Geburtsstätte  außerordentlicher  Phänomene  des  Himmels, 
so  stellt  es  sich  dagegen  in  diesem  Paare ,  denn  Pborkys  und 
Keto  bilden  ein  solches ,  als  die  unheimliche ,  grausige  Macht 
dar,  die  in  ihrem  Schoofse  das  Ungeheure  birgt  und  das  Ge- 
müth  mit  Schrecknissen  erfüllt.  Auch  Phorkys  ist  ein  Meeres- 
greis (äkiog  yiqiov)  und  man  erzählte  von  ihm  theils  an  den 
Küsten,  die  er  am  sandigen  Uferstrande  oder  in  waldigen  und 
felsigen  Buchten  bewohnt,  z.  B.  in  den  Gewässern  der  kephal- 
lenischen  Inseln  und  an  der  Küste  von  Achaja  und  Euböa*), 
oder  man  nannte  auch  das  ganze  Meer  nach  ihm**).  Sein  Name 
lautet  bald  Qoqxoq  bald  QoQxvg,  auch  Qoqxvv,  und  scheint  in 
männlicher  Bedeutung  dasselbe  auszusagen  was  die  weibliche 
Ktflii  ausdrückt,  das  Meer  als  die  Heimath  aller  Ungeheuer 
(fieycnufoea  novrov) ,  und  so  gilt  Phorkys  auch  bei  den  Dich- 
tern gewöhnlich  für  den  Herrn  und  Herrscher  über  die  Meeres- 
ungeheuer ***)•  In  der  Odyssee  1 ,  72  ist  Qowaa  d.  h.  die 
stürmische  Meeresfluth,  eine  Tochter  des  Phorkys,  vom  Posei- 
don die  Mutter  des  Kyklopen  Polyphemos.  Die  Hesiodische 
Theogonie  leitet  von  Phorkys  und  Keto  alle  die  Ungeheuer  und 
alles,  mythologische  Scheusal  ab ,  welches  in  der  Urzeit  auch 
die  Erde  in  vielen  Gegenden  unheimlich  machte,  bis  die  Götter 
und  Heroen  diese  Ungeheuer  überwanden,  unter  den  Heroen  be- 
sonders Perseus  und  Herakles.  Spätere  Genealogen  und  Mytholo- 
gen  gingen  noch  weiter,  indem  sie  auch  viele  andere  Wunder 
des  Meeres  oder  mythologische  Schrecknisse  von  demselben 
Paare  ableiteten,  die  Skylla,  die  Sirenen,  die  Hesperideu,  Eu- 
phorion  selbst  die  Erinyen. 


*)  Od.  1,  71;  13,  96.  345;  Schol.  Od.  5,  96.    4>6qxvvos  oqu^tt}- 
qiov  bei  Lycophr.  376  von  dem  Meere  bei  Euböa. 

**)  Od.   1  ,  72  *f>oQxvvos  &i>yaT7]Q  «log  aTQvytroio  /utdorrog.  Die 
Kyaneen  *Poqxov  nvXai,  Lob.  Agl.  p.  863. 

***)  Plia.  H.  N.  XXXVI,  4,  7  Tri  tonet  chorutque  Phorci  et  pristes 
et  multa  alia  marin a.  Virgil.  A.  V,  322  immania  cete —  Phorcique 
cxercitus  omni*.  Valer.  Flacc.  III,  727  Dat  procul  interea  toto  pater 
atquore  Signum.  Phorcy*  et  immanet  intorto  murice  phocas  contra hit 
antra  petens.  Vgl.  Scbömann  de  Phorcyne  eittsquefamilia ,  Gryphisv. 
1852/53 ;  welcher  als  primitive  Form  Foqxvs  annimmt,  woraus  4>6qxv<; 
und  IZoqxvs  oder  TZoqxos  geworden  sei,  Hesych.  NrjQevf  öalazTios 
tiatfjuov,  jikxfiav  xal  IToqxov  ovoudttt.  Einer  der  Drachen,  welche  den 
Laokoon  tödten,  beifst  IToQxevg.  Ferner  heifsen  "Opxwc;  eine  bestimmte 
Art  grofser  Seefische,  Orca  noch  jetzt  im  Italienischen  das  Seeungebeuer. 
Als  phrygischer  Name  kommt  <t>oQxvs  vor  IL  2,  862. 
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3.    Atlas  und  die  Hesperiden. 

Auch  der  Titane  Atlas  seheint  ursprünglich  dem  Sagen- 
kreise des  Meeres  anzugehören,  insbesondere  dem  des  Okeanos 
in  der  Bedeutung  des  die  Erde  rings  umgürtenden  und  tragen- 
den Weltmeers,  namentlich  des  greisen  westlichen,  wo  die 
Phantasie  der  Griechen  den  Ursprung  und  das  Ende  der  Dinge 
suchte.  Atlas  pflegt  aber  immer  mit  den  Hesperiden  zusammen 
genannt  zu  werden,  wie  sie  denn  auch  beide  in  der  Vorstellung 
eng  zusammengehören  und  örtlich  immer  in  jene  westlichen 
und  nächtlichen  Gegenden  des  grofsen  Weltmeeres  und  des 
Ursprunges  und  Abgrundes  von  Himmel  und  Erde  verlegt  wer- 
den*). In  der  Odyssee  1,  52  heifst  es  von  ihm  dafs  er  die  Tie- 
fen des  ganzen  Meeres  kenne  und  die  ragenden  Säulen  halte, 
welche  Himmel  und  Erde  stützen  **) ,  denn  dafs  diese  beiden, 
Himmel  und  Erde  gemeint  sind ,  nicht  der  Himmel  allein ,  be- 
weisen andere  Dichterstellen  und  sonstige  Zeugnisse,  s.  Ae- 
schyl.  Prom.  349.425 ff.,  Pausan.  V,  11,2;  18,<1.  Also  wird 
man  sich  ihn  als  Meeresriesen  denken  müssen ,  der  wie  Posei- 
don yairjoxoQ  und  äotpdliog  die  tragende  und  stützende  All- 
gewalt des  Meeres  darstellt,  wie  Aegäon  im  Gegensatze  dazu 
die  erderschütternde  Gewalt  des  Poseidon  iwooiycuos.  Da 
man  dieses  duldende  Tragen  der  gewaltigen  Last,  wovon  Atlas 
auch  seinen  Namen  bekommen  hat ,  als  Strafe  und  Bufse  auf- 
fafste ,  so  entstand  daraus  das  Bild  des  Titanen  Atlas ,  welcher 
vom  Zeus  auf  diese  Weise  gestraft  werde  (Hesiod  th.  517  ff. ; 
Aeschyl.  a.  a.  0.).  Und  da  man  alle  diese  kosmogonischen 
Bilder  einer  einfach  erhabenen  Naturdichtung  früh  ins  Mähr- 
chenhafte zog  und  an  die  Grenzen  der  sichtbaren  Welt  im  We- 


*)  Völcker  die  Mythol.  des  lapet.  Geschlechts,  Giesseo  1824;  Le- 
tronne  sur  Ies  idees  cosmographiques  qui  se  rattachent  au  nom  (V At- 
las, Ann.  delP  Inst.  (1830)  p.  159—174;  R.  Rochette ,  memoire  sur  Ies 
reprSsentations ßgurees  du  personnage  tf  Atlas,  P.  1835;  G.  Hermann 
de  Atlante ,  Opusc  T.  VII  p.  241  sqq.  ;  Gerhard  Archemoros  and  die 
Hesperiden,  Berl.  Akad.  1836  S.  284  —  321,  mit  einem  Nachtrage  v.  J. 
1841 ;  Schümann  des  Aescbylos  gefesselter  Prometheus  S.  302. 

**)  Die  Worte  l%u  ©V  te  r.lovag  «uro;  fiaxgas ,  tfi  yalay  ti  xal  ou- 
quvov  ätu(ftg  fy°vatv  werden  sehr  verschiedenerklärt.  afi<pt$  fyeiV  kann 
aus  einander  halten  bedeuten  (Buttra.  Lexil.  2  S.  219) ,  doch  leidet  die 
bildliche  Vorstellung  dann  an  grofser  Unklarheit.  Also  wird  ttfitfts  wie 
apqoTtooj&tv  zu  verstehen  sein  (Od.  3,  486  ;  8, 540)  d.  h.  von  mehr  als 
einer  Seite,  wie  be i  einer  Stütze  die  ein  Gewölbe  tragt ,  auf  ganz  feste, 
unerschütterliche  Weise.  Später  dichtete  man  von  Säulen  des  Proteus, 
die  denen  des  Atlas  im  Osten  entsprechen  sollten ,  Virgil.  A.  XI,  262. 
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sten  versetzte,  so  bekam  auch  Atlas  in  dieser  Gegend  seinen 
festen  Standort,  obwohl  die  Odyssee  noch  ausdrücklich  von  ihm, 
wie  vom  Proteus  sagt,  er  kenne  die  Tiefen  des  ganzen  Mee- 
res [Säte  &aldoot]Q  7taorjQ  ß&y&ea  oldev).  Auch  das  Prädi- 
cat  oloocpQWv,  das  er  in  diesem  Gedichte  fährt,  deutet  wie  das 
gleichartige  okogmia  elduig  beim  Proteus  auf  die  dämonische 
Natur  des  -Meeres ,  das  immer  für  einen  Sitz  geheimer  Weis- 
heit und  von  Arglist  und  vielen  Verwandlungen  gilt.  Endlich 
ist  auch  seine  Tochter  Kakvtptb  auf  ihrer  Ogygischen  Insel  in 
der  kühlen  Grotte  ein  Bild  aer  stillen  Einsamkeit  und  Heim- 
lichkeit des  weiten  offnen  Weltmeers. 

Der  stützenden  Macht  des  Atlas  sind  dieHesperiden  nahe 
befreundet  und  benachbart,  diese  lieblich  singenden  Töchter  der 
Nacht ,  welchen  die  Hut  der  goldnen  Aepfel  drüben  im  Okea- 
nos,  dicht  bei  den  Gorgonen  und  hart  an  den  Grenzen  des  ewi- 
gen Dunkels  anvertraut  ist  (Hesiod  th.  215.  274.  334.  746 ff.). 
Ihre  Bedeutung  findet  sich  von  selbst ,  wenn  man  beachtet  dafs 
diese  Aepfel  und  ihr  Wunderbaum  der  schönste  Schmuck  eines 
Gartens  der  Götter  sind,  aufweichen  die  Sage  auch  sonst  alle 
Süssigkeit  und  Seligkeit  häuft.  Sie  wachsen  auf  einem  Okea- 
nischen  Eilande,  zu  welchem  kein  Schiffer  dringt,  wo  die  Am- 
brosischen Quellen  strömen  beim  Lager  des  Zeus ,  wie  Euripi- 
des  singt  (Hippol.  737  ff.),  und  wo  die  segensprossende  Erde 
den  Göttern  ihre  herrlichsten  Gaben  spendet.  Hier  hat  Zeus 
zuerst  bei  der  Hera  geruht  und  eben  diese  heilige  Ehe  der 
höchsten  Götter  des  Himmels  war  es,  zu  deren  Verherrlichung 
die  Erde  jene  goldnen  Aepfel  wachsen  liefs,  Symbole  der  Liebe 
und  Fruchtbarkeit,  deren  Hut  Hera  darauf  dem  Drachen  Ladon 
und  den  hesperischen  Nymphen  anvertraute  *).   Also  ein  Bild 


*)  Pherekydes  bei  Schol.  Apollon.  IV,  1396,  Eratosthenes  Cataste- 
rism.  3,  Hygin.  Poet.  Astr.  2,  3.  Bald  heifst  der  Garten  ötaiv  xrjnog, 
bald  ein  Garten  der  Juno,  Aristophanes  Wolken  271  spricht  von  Garten 
des  Okeanos.  Der  Drache  Aatimv  ist  der  Wächter  dieses  Gartens  t  daher 
bei  Euphorion  xrjnovQÖg.  Sein  Name  scheint  darauf  zu  deuten  dafs  ur- 
sprünglich ein  Strom  gemeint  war,  etwa  der  desOkeanos,  welcher  schlan- 
genartig gedacht  wurde.  Bekannt  ist  der  arkadische  Fluh  desselben  Na- 
mens, aufser  welchen  derselbe  auch  in  böotischen  Sagen  in  gleicher  Be- 
deutung vorkommt ,  Paus.  IX,  10,  5.  Schümann  leitet  ihn  ab  von  kau- 
o&tu,  so  dafs  Aadtav  i.  q.  XnßQog  wäre,  s.  Ovid.  Fast.  V,  89  rapax  La- 
don. Später  heifst  dieser  Drache  ein  Sohn  der  Erde  oder  des  Typhon, 
hat  hundert  Köpfe  und  viele  Stimmen  u.  s.  w.  s.  Apollod.  II,  5,  11,  Schol. 
Apollon.  IV,  1396. 
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wie  der  Baum  des  Lebens  im  Paradiese,  ein  Symbol  der  schaf- 
fenden Naturkraft  des  Ursprungs,  welche  in  jenen  Okeanischen 
Wundergegenden  ihre  eigentliche  Heimath  hat:  zugleich  ein 
Symbol  jener  heiligen  Ehe ,  welche  selbst  nur  eine  Allegorie 
von  der  ewigen  Liebe  und  Zeugungskraft  der  himmlischen  Na- 
tur ist,  sowohl  der  uranfanglichen  als  der  mit  jedem  Frühlinge 
neu  sich  offenbarenden.  Die  Hesperiden  werden  übrigens  immer 
als  Nymphen  gedacht  und  heissen  Töchter  der  Nacht,  weil  jener 
Baum  mit  der  ganzen  Schöpfung  aus  dem  tiefen  Dunkel  des 
Anfangs  entsprungen  ist*).  Die  gewöhnliche  Mythologie  kannte 
drei  Hesperiden  Aegle,  Erytheis  und  Hesperia,  in  welchen  Na- 
men sich  die  Vorstellungen  des  lichten  Glanzes  mit  denen 
des  abendlichen  Schimmers  der  untergehenden  Sonne  durch- 
kreuzen, wie  in  dem  Bilde  der  Geryonsinsel  Erytheia.  Ein  an- 
derer Ausdruck  ihres  grofsen  Reizes  ist  die  Gabe  des  lieblichen 
Gesanges ,  die  man  ihnen  beizulegen  pflegte**).  Die  goldnen 
Früchte  des  von  ihnen  behüteten  Baums  wurden  von  der  Hoch- 
zeit der  Hera  auch  auf  andere  Hochzeiten  der  mythischen  Vor- 
welt übertragen ,  z.  B.  auf  die  des  Kadmos  und  der  Harmonia 
(Nonnus  Dionys.  XIII,  351  ff.).  Sie  sind  das  ideale  Vorbild 
der  Liebe  und  Liebessegen  bedeutenden  Aepfel,  wie  sie  den 
Griechen  aus  dem  Dienste  der  Aphrodite  und  aus  dem  gewöhn- 
lichen Hochzeitsgebrauche  bekannt  waren. 

Das  Alter  der  Dichtung  vom  Atlas  zeigt  sich  auch  darin, 
dafs  sie  manchen  anderen  mythischen  Dichtungen  zur  stützen- 
den Voraussetzung  dient,  besonders  der  von  den  Plejaden, 
welche  die  Töchter  des  Atlas  genannt  wurden  (oben  S.  311). 
Eine  andere  Nachwirkung  seiner  ältesten  Bedeutung  ist  die, 
dafs  Amphitrite  vor  Poseidon  zum  Atlas  flüchtet,  wo  sie  nach 
langem  Suchen  endlich  der  Delphin  findet  (Eratosth.  catast.  31, 
Hygin.  P.  A.  2,  17),  also  in  die  tiefe  Verborgenheit  des  gros- 
sen Weltmeers.  In  demselben  Sinne  wird  das  Seeungeheuer, 
welchem  Andromeda  preisgegeben  wird ,  ein  Atlantisches  ge- 
nannt, nehmlich  weil  es  aus  der  Tiefe  des  Meeres  emporgestie- ' 


*)  S.  oben  S.  31.  Apollon.  Rh.  IV,  1414  nennt  sie  Uqov  ytvog  '&x€tx- 
voto.  Nach  Schöl.  Apollon.  IV,  1399  worden  sie  anch  Töchter  des  Phorkys 
und  der  Keto  genannt,  als  Meereswunder  nehmlich.  Nicht  selten  bedeu- 
ten lEo7T(Q(<fes  die  fruchttragenden  Baume  und  die  ganze  Pflanzung ,  wie 
in  dem  Ausdrucke  'EantQlöüyv  xrjnot,  Hesperidum  horti. 

*+)  Hesiod  th.  51S  nennt  sie  Xiyviftavovg ,  Euripides  Herc.  für.  394 
{'{.trydovs,  Apollon.  Rh.  IV,  1399  t(fijp6Qov  ttutiovaag.  lieber  die  bild- 
liche Bedeutung  der  Aepfel  s.  Gerhard  a.  a.  0.  S.  319. 
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Jen  ist  (Euripides  bei  Plutarch  d.  aud.  poet.  6 ;  Philostr.  Imagg. 
,  29). 

Mit  der  Zeit  haben  sich  diese  Sagen  besonders  dadurch  ver- 
ändert dafs  man  ihnen  eine  geographische  Wendung  gab.  Lange 
waren  die  Säulen  des  Herakles  für  die  Griechen  das  äusserste 
Ziel  der  Schiffahrt  gewesen,  da  drangen  zuerst  die  Samier  und 
Phokäer  darüber  hinaus  und  es  eröffnete  sich  eine  ungeahndete 
Ferne ,  wo  die  Phantasie  von  neuem  die  reichlichste  Nahrung 
fand.  In  diesem  Sinne  dichtete  Solon  seine  Atlantis,  wo  der 
Name  Atlas  zuerst  in  einer  erweiterten  Bedeutung  erscheint. 
Dazu  kam  das  Bild  des  himmeltragenden  Berges  Atlas,  welches 
sich  die  Griechen  nach  Herodot  von  den  Eingebornen  jener  Ge- 
gend aneigneten  und  sich  um  so  leichter  aneignen  konnten ,  da 
auch  ihnen  das  Bild  von  Bergen,  welche  den  Himmel  wie  Säu- 
len stützen,  geläufig  war*).  Und  daraus  entstand  weiter  die 
Vorstellung  von  einem  mythischen  Könige  Atlas ,  der  in  diesen 
Gegenden  geherrscht  habe  und  in  himmlischen  Dingen  d.  h.  in 
der  Astronomie  und  Philosophie  sehr  erfahren  gewesen  sei,  bis 
er  in  jenen  Berg  verwandelt  wurde  **).  So  erscheint  Atlas  auch 
auf  Vasenbildern  und  anderen  Bildwerken  gewöhnlich  den  Him- 
mel tragend,  woraus  mit  der  Zeit  die  s.  g.  Atlanten  wurden, 
in  der  architektonischen  Kunstsprache  eine  besondere  Art  von 
tragenden  Figuren***),  ausnahmsweise  aber  auch  als  thronender 
König.  Als  mit  der  Zeit  die  Vorstellung  von  der  Kugelgestalt 
der  Welt  aufkam,  wurde  Atlas  allgemein  als  Träger  dieser 
Kugel  abgebildet  (rbv  ndkov  av£%o)vy  mundum  su&tinens),  so 
dafs  ihn  Einige  sogar  allegorisch  auf  die  Axe  der  Weltkugel 
deuteten  (Aristot.  d.  mot.  an.  3).  Von  dieser  Art  sind  auch  die 
meisten  noch  vorhandenen  Abbildungen,  unter  denen  der  Far- 
nesische Atlas  von  Marmor,  welcher  im  Jahre  1790  im  Hafen 
von  Marseille  gefunden  wurde ,  der  bekannteste  ist.  Atlas  ist 
hier  unter  seiner  Last  knieend  abgebildet  (£v  yövaai) ,  eine 
auch  sonst  nicht  ungewöhnliche  Art  der  Darstellung. 

Bei  der  engen  Verbindung,  welche  zwischen  Atlas  und  den 


*)  Herod.  4,  184  tovtov  tov  xCovn  xov  ovqovov  Xfyovai  ol  Int^w- 
qiqi  ilvui:  wobei  an  den  höchsten,  mit  Schnee  bedeckten  Gipfel  des  afri- 
kanischen Gebirgs  zu  denken  ist.  Vgl.  Aesch.  Prom.  722  vom  Kaukasus 
aOTQoytCrovas  xoQVtfctq;  Pindar  Pyth.  1,20  xltov  d*  ovQtxvta  cuvfyth 
viqotod  Atxva  u.  Ibycus  b.  Schol.  Apolioo.  III,  106. 

**)  Cic.  Tuscul.  V,  3,  9,  Virg.  A.  1 ,  741,  Ovid.  Met.  IV,  631,  Diod. 
IV,  27;  Diog.  L.  prooem. ;  Paus.  IX,  20,  3  u.  A. 
***)  Vitruv.  d.  arebit.  V,  7,  6;  Athen.  V  p.  208  ß. 


352  ZWEITER  ABSCHNITT. 

Hesperiden  bestand,  konnte  es  nicht  fehlen  dafs  auch  diese  der 
geographischen  Bewegung  folgten.  Zunächst  dienten  sie  wie 
Atlas  dazu  die  Grenze  der  Schifffahrt  d.  h.  des  bekannten  Mee- 
res zu  bezeichnen  (Eurip.  Hippol.  742),  gewöhnlich  in  der 
Gegend  der  Heraklessäulen,  aber  bisweilen  auch  in  der  der 
Hyperboreer  (Apollod.  II,  5,  11).  Bald  suchte  man  sie  auf  ge- 
wissen Inseln  des  Atlantischen  Oceans,  zumal  in  den  Gegenden 
des  Atlantischen  Gebirgs ,  bis  zuletzt  aus  diesen  ganz  mythi- 
schen Früchten  die  sogenannten  Hesperischen  Früchte  der  spä- 
teren Zeit  geworden  sind ,  die  man  wieder  auf  verschiedene 
Arten  von  Südfrüchten  deutete  (Athen.  III,  p.  82.  83).  Eben 
so  frei  verfuhr  man  mit  den  Namen  und  der  Genealogie  dieser 
Nymphen. 

4.    Poseidon*). 

Der  Herrscher  über  das  Meer  und  das  ganze  Gebiet  des 
flüssigen  Elements,  wie  Zeus  über  den  Himmel  und  seine  Göt- 
ter und  Erscheinungen ,  Pluton  über  Erde  und  Unterwelt  ge- 
bietet. Daher  sich  im  Poseidon  alle  Eigenschaften  zur  persön- 
lichen Einheit  durchdringen ,  welche  bei  den  übrigen  tröttera 
dieses  Kreises  vereinzelt  vorkommen. 

Sein  Name  drückt  die  flüssige  Natur  im  weitesten  Umfange 
aus.  Die  älteren  Formen  sind  das  dorische  ÜOTldag  und  JTo- 
zeldag,  (daher  der  Name  der  Stadt  Potidäa)  und  das  ionische 
Iloaidrfi  und  IIooeidrjQ  (daher  das  Fest  TLooeldea  oder  JIo- 
asidtjia  bei  Hesych  und  TIoölö^iov  Od.  6,  266),  woraus  wei- 
terhin IlozetSäv,  HoaeidavDv ,  Ilooetdwv  geworden  ist.  Die 
Wurzel  ist  dieselbe  wie  in  den  Wörtern  notog,  noxlQui^  no- 
TafiioQ.  Also  die  Macht  des  Flüssigen  überhaupt,  die  auch  auf 
der  Erde  in  Flüssen  und  Quellen  wirkt,  mit  ihnen  die  Erde 
tränkt  und  befruchtet,  daher  Poseidon  mit  Demeter  und  Dionv- 
sos  eng  verbunden  und  ein  Liebhaber  aller  Nymphen  ist.  Ob- 
wohl dieser  Character  des  Poseidon  allerdings  weit  mehr  in 
den  landschaftlichen  Localsagen  als  in  der  allgemein  gültigen, 
vorzugsweise  durch  den  epischen  Gesang  begründeten  Mytho- 
logie zu  Tage  tritt. 

Hier  ist  er  vielmehr  ganz  vorzugsweise  der  Meeresherr- 
scher, dem  es  bei  der  Theilung  unter  den  drei  Kroniden  zuge- 


*)  S.  die  Stuttg.  Realencyclopädie  s.  v.  Neptonus  und  Gerbard  über 
Ursprang,  Wesen  und  Geltung  des  Poseidon,  Berl.  1851» 
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fallen  ist  7toXiip  aka  vaiifiev  alel  IL  15,  189  und  der  von 
dort  aus  über  alle  Fluth  gebietet.  Immer  wird  seine  Wohnung, 
sein  Palast  in  der  Tiefe  des  Meeres  gedacht  und  auch  seine  bei- 
den ältesten  Cultusstätten  Aegä  und  Helike  (IL  8,  203)  bedeu- 
ten eigentlich  das  Meer  oder  die  Meeresküste,  wo  sich  die  Wo- 
gen brechen.  Seinen  Palast  zu  Aegä  schildert  die  Ilias  13, 
10  ff. ,  wo  Poseidon  von  dem  höchsten  Gipfel  der  waldigen 
Samothrake ,  welche  Insel  gerade  am  Eingange  in  den  Hellesr 
pont  liegt  und  einen  (Jeberblick  über  die  ganze  Gegend  ge- 
währt, das  Schlachtfeld  von  Troja  beobachtet  und  darauf,  um 
den  bedrängten  Griechen  beizustehn,  zunächst  sein  Gespann 
von  Aegä  holt : 

evSa  di  ol  xkvva  dco/iara  ß£v$soi  kijiiytig, 
XQVoea,  (laqpLalqovra  %B%sv%a%ai ,  a<pd-iTa  auL 
„Er  schirrt  seine  Rosse,  die  schnell  dahinfliegenden  mit  ehernen 
Hufen  und  goldnen  Mähnen,  und  selbst  in  goldne  Raffen  gehüllt 
fahrt  er  nun  über  die  Wogen,  und  es  hüpfen  unter  ihm  rings  die 
Thiere  des  Meeres  aus  ihren  Schlupfwinkeln  hervor,  denn 
wohl  kennen  sie  ihren  Herrn,  und  das  Meer  macht  freudig  Bahn. 
Die  Rosse  aber  fliegen  leichten  Schwunges  und  kein  Tropfen 
feuchtet  von  unten  die  eherne  Achse. "  Diese  Rosse  des  Poseidon, 
das  sind  die  Meereswogen  und  die  Meeresstürme ,  wie  sie  da- 
hin fahren  und  rollen ,  denn  immer  dachten  die  Alten  und  den- 
ken die  Südländer  zum  Theil  noch  die  undulirend  dahin  lau- 
fenden und  dabei  tragenden  Wogen  unter  dem  Bilde  von  Ros- 
sen, für  deren  Schöpfer  und  Bändiger  eben  deshalb  gleichfalls 
Poseidon  galt.  Und  der  schimmernde  Wogenpalast  in  der  Tiefe 
des  Meeres  von  Aegä  (vgl.  Od«  5,  391)  ist  eigentlich  auch  nur 
eine  Umschreibung  des  wogenden  und  brandenden  Meeres,  wel- 
ches diesen  Namen  von  demselben  Stamme  bekommen  hat,  der 
in  den  Namcfn  Aegäon,  Aegeus  und  des  Aegäischen  Meeres  her- 
vortritt, so  wie  in  den  Ortsnamen  Aegion,  Aegira,  Aegina,  in 
den  Wörtern  alyiaXog,  alyiakeca  und  darin  dafs  man  c*l'£  und 
alysg  geradezu  für  die  zwischen  Felsen  und  Klippen  branden- 
den Wogen  und  Wellen  sagte ,  weil  sie  hüpfen  und  springen 
wie  diese*).  Eben  deshalb  suchte  man  auch  jenes  Aegä  des 
alten  epischen  Gesanges  an  verschiedenen  Stellen,  später  ge- 
wöhnlich am  Strande  von  Achaja,  wo  das  älteste  Stammes- 


*)  von  cuoasiv  in  der  Bedeutung  jeder  heftigen  Bewegung,  ancb  der 
Stürme  and  Wolken ,  s.  Butlmann  über  die  Entstehung  der  Sternbilder, 
Bert.  Akad.  1826  S.  40  ff.,  oben  S.  78. 

Mythologie.  I.  23 


354  ZWEITER  ABSCHNITT. 

heitigtbum  des  ionischen  Poseidon  lag  (Strabo  VIII ,  p.  386), 
mit  grösserem  Rechte  aber  doch  wohl  an  einem  Punkte  des 
Aegäischen  Meeres,  entweder  am  Strande  der  Insel  Euböa,  wo 
es  sogar  mehr  als  einen  Felsen  gab ,  den  man  jfl%  nannte  *}, 
oder  im  offnen  Meere  zwischen  Tenos  und  Cbios**).  Und  so 
drückt  auch  der  Name  'ElUt],  nach  welchem  Poseidon  in  einem 
weitverbreiteten  achäischen  und  ionischen  Culte  ^EktyuÄviog 
hiefs,  ursprünglich  die  schlängelnde  Bewegung  der  Meereswo- 
gen aus,  von  %Xi£  und  elioaa).  Auch  ist  Ji^KpnqiTrj ,  die  Ge- 
mahlin des  Poseidon  als  des  Meeresherrschers,  eine  Personi- 
fication  des  rings  umrauschten  und  tosenden  Meeres,  von  zeiqw7 
tql£/co,  tqv^co,  sie  und  ihr  Sohn  TqIzwv,  den  sie  vom  Poseidon 
gebiert,  sammt  seiner  Schwester  der  tiefaufwogenden  Bev&e- 
olxv/itj,  Apollod.  III,  15,  4.  Auch  die  gewöhnlichen  Symbole 
dieses  Cultus  sind  demselben  Vorstellungskreise  entlehnt.  Na- 
mentlich der  Dreizack,  den  Poseidon  fast  immer  in  seinen  Hän- 
den fuhrt  und  der  in  diesen  zur  magischen  Stosswaffe  wird, 
mit  welcher  er  bald  Giganten  bändigt  (Apollod.  I,  2,  1),  bald 
das  Meer  aufwühlt  (üd.  5, 291),  bald  die  Erde  erschüttert  und 
aus  harten  Felsen  rieselnde  Quellen  oder  sprengende  Rosse 
hervorlockt,  sei  es  nun  dafs  er  ursprünglich  nichts  weiter  be- 
deutete als  die  Harpune  des  Thunfisch  -  oder  Delphinenjägers 
oder  dafs  er  eine  Üebertragung  des  dreizackigen  Blitzes  des 
Herrschers  im  Himmel  auf  den  Herrscher  des  Meeres  ist***). 


*)  S.  die  Stelle  aus  Semos  dem  Delier  bei  Schol.  Apollon.  1 ,  1165, 
die  zum  Theil  von  Meineke  exercitatt.  in  Atheo.  I ,  p.  11  berichtigt  ist. 
Das  Ganze  ist  so  zu  lesen :  nt(jl  ö*£  rfjg  xlijoetog  rov  AiyaCov  neXceyovg 
Zrpios  iv  toj  ngojTfp  n€Ql  Nrjffiddog  (ptjolv  iv  Tovrotg  •  rb  Alymov  n£-  , 
layog  ol  fikv  ano  7%  tiiqI  Kdvaq  (vulgo  ntQxavtag,  vgl.  Stepb.  ß.  v. 
Kdvai)  Aiybg  intovvfAov  ytyovivta  qaaCv,  oi  Sl  anb  irjg  KaQvojlac 
xrig  A\yalr\$  6vouct£o[x£vT)s.  Der  zuerst  genannte  Punkt  ist  derselbe  ,  wo 
gewöhnlich  die  Stadt  Aega  genannt  wird,  s.  Strabo  IX  p.  405,  Schol.  II. 
13,  21.  Der  zweite  lag  iu  der  Nabe  des  alten  Heiligthums  zu  Gerüstes. 

**)  Plinius  H.  N.  IV,  11 ,  51  Aegaeo  mari  nomen  dedit  scopulus  in- 
ter  Tenum  et  Chium  vertut  quam  intula,  Aex  nomine  a  specie  caprae, 
quae  Graecis  ita  appeUabatur,  repente  e  medio  mari  exsiliens.  Cernunt 
eum  a  dextra  parte  Andrum  navigantes  ab  Aehaja ,  dirum  ac  pesti- 
ferum.  Vgl.  Schol.  II.  a.  a.  0. 

***)  Aeschyl.  Sieben  g.  Theben  121  o  £'  XTtniog  novroptSwv  «y«£ 
trfrvßoXtp  fiaxctvq  Iloauöäv ,  vgl.  Böttiger  Amaltbea  2  S.  302—336, 
Müller  Handb.  J  356,5.  Eine  andere  Deutung  versucht  Welcker  A.  Denk- 
mäler 3  S.  9.  Nach  der  gewöhnlichen  Sage  erhielt  Poseidon  den  Dreizack 
von  den  Kykiopen,  Apollod.  If,  1,  1,  nach  einer  rhodischen  Sage  von  den 
Teichinen,  Callim.  Del.  30.  ' 


DIEGOETTfcR.    POSEIDON.  355 

Ein  anderes  sehr  gewöhnliches  Symbol  des  Meeres  und  aller 
Plulh,  wie  sie  in  stürmischen  Wogen  die  Erde  überschwemmt 
und  brüllend  daberlobt,  war  der  Stier,  wie  er  in  so  vielen  alten 
Sagen  und  Symbolen  bald  allein  bald  im  Kampfe  mit  dem  Lö- 
wen oder  dem  Wolfe  abgebildet  wurde  (S.  162),  auch  dieses 
vorzugsweise  ein  Attribut  der  grösseren  Flüsse  und  des  Posei- 
don, der  deshalb  zavqeog  üoaeidtjv  heifst  und  mit  dunklen 
Stieropfern  geehrt  wurde  (Od.  3  z.  A. ;  Hesiod  Scut.  Herc. 
104),  daher  zu  Ephesos  die  beim  Feste  des  Poseidon  dienen- 
den Opferknaben  zccvqoc  genannt  wurden  (Athen.  X  p.  245  C), 
wie  die  der  Artemis  zu  Brauron  geheiligten  Mädchen  cxqxtoi. 
Endlich  der  Delphin,  im  Poseidonischen  Cultus  wie  in  dem  des 
Apollon  ein  Symbol  des  friedlichen  und  beruhigten  Meeres,  da- 
her auch  den  freundlichen  Nereiden  zu  eigen  und  in  vielen  Sa- 
gen der  Vermittler  unverhoffter  Hülfe  aus  der  Gefahr  des  Mee- 
res *).  Aber  auch  die  hervorragendsten  Eigenschaften  Posei- 
dons in  seinem  Verhältnisse  zur  Erde  und  zum  festen  Lande 
stammen  ganz  aus  diesem  Ideenkreise  von  seiner  Meeresherr- 
sebaft,  vorzüglich  seine  doppelte  Natur  als  des  Erschütterers 
und  des  Befestigers  und  Baumeisters  der  Erde.  Denn  man 
dachte  sich  die  Erde  auf  dem  Meere  ruhend  und  von  demselben 
getragen,  weil  sie  in  allen  ihren  Buchten  und  Busen  vom  Meere 
umgeben,  in  allen  Tiefen  und  inneren  Schluchten  von  ihm 
durchdrungen  ist,  zumal  bei  solcher  Beschaffenheit  wie  sie  dem 
griechischen  Lande  und  den  benachbarten  Küstenländern  und 
Inseln  des  Aegäischen  Meeres  eigentümlich  ist.  Daher  Posei- 
don yaifoxog,  der  wie  Atlas  die  Erde  trägt  und  stützt,  ein 
daqxikiog  und  baumeisterlicher  Gott,  der  gewaltige  Felsen- 
massen leicht  bewegt  und  sie  zu  festen  Bollwerken  aneinander- 
reiht. Aber  auch  Poseidon  hvoalyaiog  und  oeiol%&U)v ,  der 
Erderschütterer,  der,  wenn  er  seinen  Dreizack  in  die  Rippen 
der  Erde  bohrt ,  das  ganze  Gebäude  derselben  bis  in  die  tief- 
sten Wurzeln  erbeben  macht. 

Uebersehn  wir  den  Poseidonscultus  nach  seiner  örtlichen 
Ausbreitung,  so  treffen  wir  zunächst  in  Thessalien  und 


*)  Wie  in  der  bekannten  Geschichte  des  Arion.  Vgl.  dessen  Gesang 
bei  Aelian.  H.  A.  XIF,  45  vxptan  d-eäiv,  novru  xQvooTQiatve  Uooadov, 
yatixox  iyxvfiov  av  akpav.  ßQ(ty%(oig  thqI  6k  ah  nXdarol  &rJQ( e  X°Qf  *~ 
ovai  xvxXcp,  xovtfoiot  noJüiv  §(p(Aaoiv  lkd<f>Q  avanalkofievoi ,  ot(io(, 
(p()i£avxtvtgf  (oxvdQOfiot  axvkaxes,  (ftXofiovaoi  deXfflveg,  tvttXa  &q{u- 
ftara  xovq&v  NrjQti'öojy  &tay. 

23* 
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Böotien  auf  viele  sehr  alte  Stammsitze  desselben.  Thessalien 
hatte  seine  Thalbildung  vorzüglich  den  Wasserfluthen  und 
einem  stürmischen  Erdbeben  zu  verdanken ;  Böotien  mit  seiner 
reichlichen  Bewässerung  und  seinen  grofsen  innern  Wasser- 
becken wies  gleichfalls  in  vielen  Spuren  auf  die  Neptunische 
Gottheit  zurück.  Ueberdies  waren  über  beide  Landschaften  die 
Minyär  und  jene  äolischen  Völkerstämme  ausgebreitet,  welche 
ritterliche  Uebungen  mit  kühner  Seefahrt  verbanden  und  auf 
ihren  Schilfen  nicht  weniger  waghalsig  waren  als  auf  ihren 
Kriegswagen  und  auf  ihren  Rossen.  Daher  die  vielen  Stamm- 
sagen dieser  Gegenden,  welche  auf  Poseidon  zurückgehen,  wie 
die  von  der  Liebe  des  Gottes  zur  Tyro ,  der  schönen  Tochter 
des  Salmoneus ,  die  von  ihm  den  Pelias  und  den  Neleus  ge- 
biert; und  «war  war  es,  wie  wir  aus  Pindar  Pyth.  IV,  138 
erfahren,  Poseidon  IleTQalog,  der  Felsenspaltende,  welcher 
den  Thessaliern  vermittelst  eines  Durchbruchs  den  Berge  ihr 
schönes  Thal  geschaffen  hatte*),  von  welchem  diese  Helden- 
stämme sich  ableiteten.  Der  eine,  der  des  Pelias,  gebot  über 
Iolkos  und  führte  von  dort  die  ritterlichen  Argonauten,  der  an- 
dere, der  des  Neleus ,  uns  so  wohl  bekannt  durch  den  reisigen 
Nestor,  pflegte  seinen  Poseidon  am  sandigen  Strande  von  Pylos 
zu  verehren  (Od.  3,  5  —  9).  Aber  auch  Minyas,  der  Stamm- 
vater der  Minyer ,  galt  für  einen  Sohn  des  Poseidon ,  desglei- 
chen Achäos,  Phthios  und  Pelasgos,  die  erdichteten  Urmen- 
schen von  anderen  thessalischen  Landschaften  (Dionys.  Hai. 
Arch.  I,  17),  auch  Aeolos  und  Böotos,  welche  die  Sage  auf 
mehr  ab  eine  Weise  vom  Poseidon  ableitete.  Und  so  finden 
wir  den  Gott  der  Flutb  in  Böotien  sowohl  in  dem  kadmeischen 
Theben  als  in  dem  minyeischen  Orchomenos  unter  den  ältesten 
Gottheiten,  ganz  vorzüglich  aber  bei  Onchestos  am  Eingange 
der  Niederung  des  kopaischen  Sees ,  welches  Heiligthum  zwi- 
schen beiden  Staaten  ungefähr  in  der  Mitte  lag  und  nach  der 
Andeutung  alter  Sagen  von  beiden  Seiten  gleichmäfsig  bedacht 
wurde  (Paus.  IX,  37,  2). 

Nicht  weniger  nachdrücklich  wurde  aber  auch  die  Bevöl- 
kerung des  ganzen  Peloponnes  auf  die  Verehrung  der  Was- 
serfluthen hingewiesen,  sowohl  in  seinen  inneren  Landschaften 
als  an  seinen  rings  vom  Meere  umflossenen  Küsten.  Gleich  am 
Eingange  zur  Halbinsel  traf  man  auf  die  alten  Heiligthümer  am 


»)  Herod.  VII,  129;  Philostrat.  Image;.  II,  14  ;  Schol.  Pindar  1.  c. 
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lsthmos,  die  mit  der  Zeit  zu  einem  Nationalgottesdienst  für 
alle  Griechen  wurden.  Dann  waren  Korinth,  Nanplia,  Trözen, 
die  benachbarte  Insel  Kalauria  voll  von  der  Verehrung  Posei- 
dons ,  letztere  besonders  berühmt  durch  ihre  für  Handel  und 
Schifffahrt  einer  früheren  Zeit  bedeutungsvolle  Poseidonische 
Amphiktyonie ,  bei  welcher  Hermione,  Epidauros,  Aegina, 
Athen ,  Prasiä ,  Nauplia  und  das  böotische  Orchomenos  bethei- 
ligt gewesen  waren,  wie  durch  das  Asyl,  in  welchem  Demosthe- 
nes  seinen  Tod  gefunden  (Strabo  VIII  p.  373;  Pausan.  11,33). 
Man  erzählte  dafs  Poseidon  dieses  Inselchen  von  den  Apollini- 
schen Gottheiten  eingetauscht  habe,  indem  er  der  Leto  dafür 
Delos,  dem  Apollo  Delphi  überliefe:  ein  bildlicher  Ausdruck 
des  Anspruchs,  welchen  beide  Gottheiten,  sowohl  die  der  Fluth 
als  die  des  Lichtes  von  Natur  an  solche  Klippen  und  Felswände 
haben ,  wie  sie  in  den  griechischen  Gewässern  und  an  den  Kü- 
sten so  häufig  sind.  Weiler  die  südlichen  Vorsprünge  des  Pe- 
loponnes,  Malea  und  Tänaron,  besonders  dieses  Vorgebirge 
der  alte  Sitz  eines  eigentümlichen  Poseidonsdienstes,  welcher 
wahrscheinlich ,  wie  der  stammverwandte  auf  der  Insel  Thera 
und  der  von  Kyrene ,  minyeischen  Ursprungs  war*).  Ferner 
treffen  wir  in  Messenien  zu  Pylos,  in  Elis  an  vielen  Stellen  der 
Küste ,  besonders  in  dem  berühmten  Tempel  auf  dem  Vorge- 
birge Samikon,  in  dessen  Nähe  Viele  das  alte  Pylos  suchten, 
endlich  an  der  Küste  von  Achaja  eine  ganze  Kette  von  Posei- 
donsdiensten ,  wie  diesem  Gott  denn  ziemlich  alle  Vorgebirge 
heilig  waren4*).  Namentlich  gab  es  in  Achaja  zwei  alte  Cul- 
tusorte  tinter  dem  Namen  Aegä  und  Helike ,  deren  schon  die 
Ilias  8,  203  als  zwei  alter  Mittelpunkte  der  peloponnesischen 
Poseidonsverehrung  gedenkt  und  von  denen  Aegä  zeitig  einge- 
gangen war  (Herod.  1,  145;  Paus.  VII,  25,  7),  Helike  aber 
zwei  Jahre  vor  der  Schlacht  bei  Leuktra  d.  i.  Ol.  101 , 4  durch 
ein  furchtbares  Erdbeben  zerstört  wurde  (Strabo  VIII  p.  3,84 ; 


*)  Böckh  über  die  von  Hrn.  v.  Prokesch  auf  Thera  gefundenen  In- 
tebriften,  Berl.  Akad.  1836  S.  48;  Fran*  Eiern.  Epigr.  p.  54  sq. 

**)  Za^ioq  ist  eigentlich  eine  felsige  Höhe,  als  Insel  oder  als  Vorge*- 
birge,  soost  §lov ,  wo  die  stürmischen  Wogen  sich  zu  brechen  pflegen 
(Od.  3,  295),  daher  die  achaisch-Ütolische  Meeresenge  von  Rhion  und  An- 
tirrhion,  xa  §(a  bei  Thucyd.  2,86,  welche  gleichfalls  dem  Poseidon  heilig 
war,  dem  dort  ein  Fest  unter  dem  Namen  'Pia  oder  'PUia  gefeiert  wurde, 
dessen  in  der  Sage  vom  Tode  Hesiods  gedacht  wird  ,  s.  Plutarch  VII  Sa p. 
conviv.  19.  Auch  die  Athenienser  opferten  hier  nach  einem  Seesiege  dem 
Theseus  und  Poseidon,  Paus.  X,  11,  5. 
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Di  od.  XV,  49;  Paus.  VII,  24).  Endlich  im  Innern  der  Halb- 
insel  war  ganz  Arkadien  voll  von  der  Verehrung  des  Gottes 
der  Fluthen  und  der  Rossezucht,  der  sich  auch  in  diesen  innern 
Thälern  und  Bergen  durch  viele  merkwürdige  Erscheinungen 
offenbarte ,  durch  tiefe  Höhlungen  und  unterirdische  Wasser- 
becken, in  denen  die  Flüsse  bald  verschwanden  bald  wieder 
hervortraten,  ganz  besonders  in  der  Gegend  von  Pheneos 
und  Stymphalos*).  Ueberdies  birgt  Arkadien  in  seinem  Innern 
viele  schöne  Thäler,  welche  Ackerbau  und  Viehzucht,  nament- 
lich Pferdezucht  begünstigten ,  daher  Poseidon  hier  häufig  als 
Hippios  neben  Hermes  v6fiiog  und  Pan,  ja  als  Gemahl  der  De- 
meter und  Vater  der  Persephone  verehrt  wurde ,  was  zu  ver- 
schiedenen eigenthümlichenf  Sagenbildungen  Veranlassung  ge- 
geben hatte.  Besonders  hatte  Mantinea  einen  sehr  alterthüm- 
lichen  Cultus  des  Poseidon**),  doch  begegnen  uns  dieselben 
Formen  des  Gottesdienstes  und  der  Sage  auch  zu  Pheneos  und 
in  der  Gegend  von  Thelpusa  und  Phigalia,  wo  jene  Fabeln  von 
der  Liebe  des  Poseidon  zur  Ackergöttin  vorzüglich  zu  Hause 
waren. 

Endlich  die  attisch-ionischen  Poseidonsdienste,  welche 
gewöhnlich  von  den  peloponnesischen  Stammsitzen  in  Achaja 
und  der  Gegend  von  Trözen  abgeleitet  wurden  und  in  älterer 
Zeit  in  der  isthmischen  Festfeier,  später  zu  Athen  und  auf 
Euböa  sowie  auf  den  Inseln  Skyros  und  Tenos ,  endlich  in  den 
asiatischen  Panionien  auf  dem  Vorgebirge  Mykale  feste  Mittel- 
punkte der  ionischen  Stammessage  und  Stammesverbindung  ge- 
wonnen hatten ,  wie  die  Ionier  denn  von  jeher  dem  Seeleben 
sehr  ergeben  waren  und  dieses  immer  blieben.  Die  ältesten 
Ueberlieferungen  der  Art  schliessen  sich  an  die  Sage  vom  Ae- 
geus  und  Theseus  an,  von  denen  jener  der  zum  Heros  gewor- 


**)  Diod.  XV,  49,  bei  der  Erzählung  von  jenem  Erdbeben,  nach  wel- 
chem man  aller  Orten  dem  Poseidon  opferte ,  öia  rb  doxuv  tb  nalatbv 
rrjv  7IeXo7i6vprjaov  ofxrjrqQtov  ytyovtvcu  JfoGftdcuvog  xai  Tr\v  xc&QttV 
Tavrr\v  toanSQ  Uqov  rov  Tlootiddivog  vofAC&o&ai  xal  rb  avvokov  ndoctg 
ras  iv  ITeXo 77 owijoq)  nolug  pdfaora  rtov  ü&avartov  rbv  &sbv  rtfiav 
tovTov.  Vgl.  £.  Curtius  Peloponn.  1  S.  35  ff.,  185  ff. 

*+)  Paus.  VIII,  10.  Die  Priester  des  P.  waren  die  angesehensten  des 
Orts.  Nach  Baccbylides  Tührten  die  Mantineer  die  Waffe  des  Poseidon, 
den  Dreizack  im  Schilde,  Scbol.  Pind.  Ol.  XI,  72  und  nacbPindar  a.  a.  0. 
trug;  der  Mantineer  Samos,  Sohn  des  Halirrhothios  d.  h.  des  Wogenbrau- 
sers,  den  ersten  Sieg  mit  dem  Viergespann  in  Olympia  davon.  Aach  die 
'InnoxottTtttt  der  Arkadier  bei  Dion.  Hai.  I,  33  beweisen  die  frühe  and 
weite  Verbreitung  des  Dienstes  des  P.  Hippios  in  Arkadien. 
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dene  Poseidon  selbst,  dieser  sein  Sohn  und  sein  heroisches 
Werkzeug  ist,  der  mit  seinen  Thaten  und  Abenteuern  auf  der 
See  und  auf  dem  festen  Lande  die  ältesten  Bewegungen  und 
Schicksale  des  ionischen  Stammes  unter  der  Obhut  seines 
Stammgottes  von  Aegä  mythisch  ausdrückt.  In  A  th  en  ist  jener 
alte  Poseidon  -  Erechtheus  der  kekropischen  Vorzeit  (oben  S. 
135)  von  diesem  ionischen  Poseidon,  der  mit  Aegeus  und  The- 
seus  auftritt,  wohl  zu  unterscheiden.  Dieser  ist  vielmehr  der 
Helikonische  Poseidon ,  nach  welchem  in  alter  Zeit  der  später 
Agra  genannte  Hügel  am  llissos  Helikon  hiefs*),  der  ungestüme 
Meeresherrscher,  welcher  mit  der  Landesgöttin  um  den  Besitz 
der  Burg  kämpft  und  als  Merkmal  seiner  Macht  auf  dem  Burg- 
felsen die  sogenannte  Triäna  oder  &dkaooa  zu  ewigem  Ange- 
denken hinterlassen  hatte,  wie  man  von  einem  gleichen  Streite 
der  beiden  Götter  auch  zu  Trözen  erzählte.  Doch  zeigte  der 
Cultus  beide  als  Versöhnte  und  gleichmässig  um  das  Wohl  des 
Landes  Besorgte,  sowohl  auf  der  Burg  von  Athen,  wo  nur  noch 
das  Giebelfeld  des  Parthenon  mit  seinen  Bildern  an  den  Streit 
der  Gottes  erinnerte,  als  in  der  Nähe  der  Stadt  auf  einem  Hügel 
in  der  Gegend  des  Demos  Kolonos,  wo  sie  als  Xnnioi  neben 
einander  verehrt  wurden  (Herod.  VIII,  55;  Pausan.  I,  26,  6), 
endlich  auf  dem  südlichen  Vorgebirge  der  attischen  Halbinsel, 
welche  gleichfalls  beiden  geheiligt  war**).  Auch  die  Insel 
Euböa  mit  der  benachbarten  attischen  Tetrapolis  und  der  In- 
sel Skyros  gehörte  zu  den  ältesten  Sitzen  des  ionischen  Stam- 
mes ,  daher  auch  in  diesen  Gegenden  der  Poseidonscult  von 
nicht  geringer  Bedeutung  war.  Auf  der  südlichen  Spitze  der 
Insel  war  das  Vorgebirge  Geräslos  die  Stätte  altertümlicher 
Heiligthümer  und  Feste ,  nach  denen  ein  Monat  Gerästios  sei- 
nen Namen  hatte***),  der  lokriscb - opuntischen  Küste  gegen- 
über hatte  sich  auch  später  noch  der  Name  Aegä  behauptet  f ), 


♦)  Klidcm  bei  Bekk.  Anecd.  p.  326;  Paus  an.  VII,  24,  4. 
**)  Euripides  Cycl.  292  ff.  und  oben  S,  142.   In  Eleusis  gab  es  einen 
Poseidon  naxr\q  oder  naTQipos,  der  aber  nur  eine  locale  Bedeutung  hatte, 
9.  Paus.  1,  38,  3,  Lobeck  Agl.  p.  771.  Wahrscheinlich  mit  Beziehung  auf 
Hippothoon  und  Eumolpos. 

***)  R.  F.  Hermann  griechische  Monatsk.  S.51,  vgl.  Sirabo  X  p.  446, 
Steph.  B.  v.  rtgaiajog.  Auch  die  oben  erwähnte  Klippe  At£  ij  Kagvorta, 
wovon  Einige  den  Namen  des  Aegäischen  Meeres  ableiteten,  gehört  da- 
bin, sowie  der  Kyklop  Gerastos,  s.  unten. 

f)  Aus  der  Sage  vom  Tode  Hesiods  scheint  hervorzugehen  dafs  hier 
ähnliche  'Pia  gefeiert  wurden  wie  bei  der  achaisch-ätolischen  Meeresenge. 
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und  dafs  endlich  Skyros  gleichfalls  ein  alter  Mittelpunkt  der 
ionischen  Poseidonssage  gewesen,  wird  sich  aus  den  Ueberlie- 
ferungen  von  Theseus  ergeben.  Unter  den  Cvcladen  war  T  e  n  o  s 
durch  seinen  Cult  des  Poseidon  und  der  Ämphitrite  berühmt, 
zu  welchem  sich  jährlich  eine  grofse  Menge  Volks  von  den 
benachbarten  Inseln  zu  festlichen  Schmausereien  und  gemein* 
schaftlichen  Berathungen  vereinigte*).  Endlich  die  zwölf  Städte 
des  kleinasiatischen  Ioniens  pflegten  auf  der  Höhe  von  Mykale 
im  Dienste  des  Helikonischen  Poseidon  die  Stammesfeier  der 
Panionien  zu  begehen  (Herod.  I,  148;  Strabo  Vlll  p.  384, 
XIV  p.  639),  daher  sich  derselbe  Dienst  auch  bei  den  einzel- 
nen Bundesgliedern  fand.  Und  zwar  hielten  diese  Ionier  nach- 
mals den  Poseidon  Helikonios  zu  Helike  in  Achaja  für  das  ur- 
sprüngliche Heiligthum  ihres  Stammes  und  wollten  eben  des- 
halb auf  die  Mahnung  eines  Orakels  Abbilder  (aq>cdQVfiaza)  des 
dortigen  Cultusbildes  nehmen,  wurden  aber  zurückgewiesen. 
Als  bald  darauf  Helike  durch  das  erwähnte  Erdbeben  zerstört 
wurde,  hiefs  es  dafs  Poseidon  dadurch  seinen  Zorn  über  diese 
Zurückweisung  offenbart  habe  (Diod.  XV,  49,  Aelian.  V.  H. 
XI,  19,  Pausan.  VII,  24,  4). 

Unter  den  dorischen  Colonieen  hatten  Halicarnafs  in 
Karien  und  Poseidonia  (Pästum)  in^Lucanien  ihre  Poseidons- 
dienste von  Trözen  empfangen,  welche  Stadt  gleichfalls  den 
Namen  Poseidonia  führte,  während  in  Tarent**),  dessen  Grün- 
der Taras  für  einen  Sohn  des  Poseidon  galt ,  minyeische  Ge- 
schlechtsbeziehungen zu  dem  alten  Dienste  von  Tänaron  zu 
Grunde  lagen,  Potidäa  aber,  die  bekannte  Stadt  auf  der  thra- 
kischen  Ghalkidike,  und  Korkyra  ihre  Culte  vonKorintb  erhal- 
ten hatten.  Noch  andere  Stätten  dieses  Gottesdienstes  sind  desr 
halb  merkwürdig,  weil  sie  auf  ausländischen  Ursprung 
oder  Verschmelzung  griechischer  und  nichtgriechischer  Ele- 
mente zurückfuhren,  besonders  manche  Inseldienste,  bei  denen 
man  am  natürlichsten  auf  die  sogenannte  Minoische ,  eigentlich 
karisch  -lelegische  Meeresherrschaft  und  das  in  diesen  Kreisen 
sich  immer  wiederholende  orientalische  Element  zurückgeht. 
Die  Einwirkung  phönicischer  Religion  liegt  am  deutlichsten  vor 
bei  dem  Poseidonsdienste  auf  Rhodos***).  Dagegen  verehrten 


*)  Strabo  X  p.  4S7 ,  Corp.  Inscr.  n.  2329  ff.  Nocb  jetzt  feiert  man 
dort  ähnliche  Feste. 

**)  Horat.  Od.  I,  28,  29  Neptunu*  sacer  cutto*  Tarenti. 
***)  Diod.  V,  55.  Dafs  das  minoische  Kreta  den  Poseidon  sehr  verehrte 
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die  Karer  noch  später  in  ihren  asiatischen  Ansiedlungen  einen 
Meeresgott  unter  dem  Namen  Osogos ,  den  die  Griechen  durch 
Zrp'Oftoaetdwv  erklären  *) :  ein  Gott  welcher  übrigens  nicht 
blos  die  Eigenschaften  des  Zeus  und  des  Poseidon,  sondern 
auch  die  des  Apollon  oder  Helios  umfaGst  zu  haben  scheint,  der 
auch  in  den  griechischen  Gewässern  an  manchen  Stellen  neben 
Poseidon  verehrt  wurde. 

In  den  Sagen  vom  Poseidon  und  dem  Mythenkreise  seiner 
Umgebung  pflegt  besonders  das  Gebietende,  Starke, 
Trotzige  seiner  Heeresnatur  hervorgehoben  zu  wer- 
den. Bei  Homer  ist  er  ein  gewaltiger  Gott,  mächtiger  Kronide, 
aber  jünger  als  Zeus  und  deshalb ,  obwohl  leicht  erzürnt  und 
widerspenstig  (s.  oben  S.  109),  doch  weniger  mächtig  als  der 
erstgeborne  Weltherrscher  mit  der  Alles  bezwingenden  Kraft 
seines  Blitzes  und  zur  rechten  Zeit  nachgiebig.  Als  Herrscher 
des  Meeres  heifst  cv  evQVTtQBiCüv  (II.  11,  751),  novrofiediav 
aval;  (Aeschylus  Siebeng.  Theben  131),  evqvpiidwv  (Pindar 
Ol.  VIII,  41).  Von  den  Vorgebirgen,  auf  den  Inseln,  in  den 
Häfen  gebietet  er  mit  seinem  Dreizack,  ein  starker,  ungestü- 
mer, unbändiger  Gott,  daher  ßvQva&evrjg  (Od.  13,  140)  und 
iQioqHZQayoQ  (Hymn.  in  Merc.  187)  oder  iQUwTtog,  der 
Dumpftosende  (Hesiod.  tb.  456),  oder  wie  er  bei  Plautus  Tri- 
numm,  IV,  1,  6  beschrieben  wird :  te  omnes  saevumquß  seve- 
rvmque  avidis  moribus  commemorant,  spurcificum ,  imma- 
nent, intolerandum  >  vesanum.  In  diesem  Sinne  wurde  auch 
seine  Gestalt  und  körperliche  Bildung  gedacht ,  mit  dunkelwal- 
lenden Locken  (xvavoxalTrjg),  mächtig  gewölbter  Brust  (gvqv- 
OTBQVoq,  vgl.  II.  2,  479) ,  mit  Augen  die  wie  das  Meer  schim- 
mern (ylavxol,  Paus.  I,  14,  5)  und  mit  der  Umhüllung  eines 
dunklen  Mantels  (Cornut.  22).  Eben  dahin  gehört  sein  Kampf 
mit  anderen  Göttern  um  den  Besitz  eines  Landes ,  mit  Pallas 
um  Athen  und  Trözen ,  mit  Helios  um  Korinth ,  mit  Hera  um 
Argos.  Desgleichen  die  Meeresungeheuer  (x?rn?)  ,  die  er  aus 
der  See  sendet,  wie  die  aus  der  Fabel  der  Hesione  und  der  An- 


versteht  sich  von  selbst,  wird  aber  auch  ausdrücklich  bezeugt  durch  Apol- 
Iod.  II,  5,  7 ;  III,  1,  3  ff. ;  Paus.  I,  27,  9. 

*)  *Oaoy<og  scheint  der  Name  gewesen  zu  sein ,  s.  Böckh  zu  Corp. 
Inser.  n.  2693  f.  und  2700.  Vgl.  Strabo  XIV  p.  659,  wo  die  älteren  Aus- 
gaben y£laoyw  haben  und  Paus.  VIII,  10 ,  3  ,  wo  der  Name  verdorben  ist. 
Ein  Zrjvonoosiöüiv  auf  geschnittenen  Steinen  etruskiscfaer  Abkunft  bei 
Panofka  verlegene  Mythen  I,  4.  5. 
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dromeda  bekannten,  auch  jene  wilden  Stiere ,  die  auf  sein  Ges 
bot  aus  der  empörten  Meeresfluth  ans  Land  steigen ,  um  die 
Fluren  zu  verwüsten  und  die  Menseben  zu  tödten,  wie  der 
kretische  und  der  marathonische  Stier  in  der  Herakles-  und 
Theseussage  und  der  welcher  nach  ausgesprochenem  Fluche 
des  Theseus  seinen  Sohn  Hippolytos  vernichtet,  von  welcher 
Erscheinung  Euripides  Hippol.  v.  1163  ff.,  11 88  ff.  eine  furcht- 
bar schöne  Beschreibung  macht.  Vollends  haben  die  Abkömm- 
linge des  Poseidon  gewöhnlich  ganz  diesen  Character  des  wil- 
den und  ungestümen  Meeres ,  wie  schon  die  Alten  dieses  her- 
vorgehoben haben*).  So  die  riesigen  und  gewalttätigen  Lä- 
strygonen  und  unter  den  Kyklopen  Polyphemos,  ferner  der  ge- 
waltthätige  Kyknos  der  trojanischen  Sage  (Paus.X,  14,  2)  und 
vollends  jene  Recken  und  Unholde  der  Heraklessage,  der  liby- 
sche Antäos  und  der  ägyptische  Busiris,  in  der  Argonautensage 
der  Bebrykerfürst  Amykos,  in  der  Theseussage  Korynetes, 
Prokrustes,  Kerkyon  und  Skiron.  Eben  deshalb  war  ihm  unter 
den  Monaten  vorzüglich  der  der  stürmischen  Jahreszeit  des 
Winters  vor  der  Sonnenwende  geweiht,  der  bei  den  Ionen  all- 
gemein Poseideon  hiefs**),  weil  sich  die  Majestät  des  Meeres 
dann  am  großartigsten  offenbarte,  wie  die  des  Zeus  im  Don- 
nergewölk. Denn  von  Poseidon  kommen  alle  Stürme ,  Wogen 
und  Schiffbruch ,  wie  aus  der  Odyssee  bekannt  ist  (4,  500  ff., 
5,  282  ff.,  23,  234 ff.)  und  immer  scheint  er  vorzugsweise  als 
der  gewaltige  Herrscher  des  empörten  Meeres  verehrt  zu  sein, 
wie  neben  ihm  Aphrodite  oder  der  Chor  der  Nereiden  als  Göt- 
tinnen des  besänftigten  Meeres.  Doch  wurde  auch  Poseidon 
viel  in  den  Häfen  und  als  gnädiger  Schutz  in  den  Gefahren  des 
Meeres,  also  als  Swttjq  angerufen  (Herod.  7,  192).  Dann  be- 
schwichtigt er  die  aufgeregten  Götter  und  Wogen  der  Fluth, 
wie  Virgil  dieses  beschreibt ,  sendet  günstige  Fahrwinde  und 
fuhrt  das  Schiff  mit  sanfter  Hand  in  den  Hafen  ***).  Natürlich 
war  überhaupt  jede  Art  von  Betrieb  oder  Verkehr  auf  dem 


*)  Gellius  N.  A.  XV,  21 ;  Serv.  Virg.  A.  III,  241. 
**)  Anakreon  nach  Bergk  poet.  lyr.  gr.  p.  776  ed.  2  Mt\g  fih  äy 
noGidij'itoV  flarijxiv,  vtytlai  o  vcfaio  ßgvovoiv,  /t(a  d*  ayQioi  xttfiävtg 
xarayovaiv.  Vgl.  Theoer.  VII,  53,  Virg.  G.  I,  204  c.  intpp.  ' 
u  ***)  II.  9,  362 ;  Pindar  Istbm.  VI,  37  aliit  vvr¥  poi  rataoxogtvMav 
onaaocvlx  zufjiävoc.  Epicbarm  bei  Athen.  VII  p.  320  C  avrbg  ov  Uo- 
ruöitv  aye,  yavXog  r\y  <Poivtxixoe.  Poseidon  und  Aphrodite  auf  demselben 
Viergespann,  alterthümliches  Vatenbild  der  Elite  clramogr.  T.  III  pl.  15. 
Vgl.  Plant.  Trin,  IV,  1  und  die  Beschreibung  b.  Virgil.  Aen.  I,  124  ff. 
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• 
Meere  dem  Poseidon  heilig  und  unterihan  (Diod.V,69),  Fisch* 
fang,  Handel,  Schiffahrt ,  auch  der  Krieg  auf  dem  Meere ,  und 
zwar  mit  allen  Wechseirällen  und  Erfolgen.  So  wurde  nament- 
lich der  Seesieg  dem  Poseidon  zugeschrieben ,  der  deshalb  auf 
Inseln  und  Kästen  häufig  als  tqothxioq  verehrt  wurde.  Alle 
Seehelden  und  Sieger  zur  See  pflegten  sich  daher  mit  seinen 
Attributen  zu  schmücken  oder  für  seine  Günstlinge  zu  gelten*), 
wie  in  hellenistischer  Zeit  Antigonos  und  Demetrios  mit  einer 
ganz  besondern  Huld  des  Poseidon  auf  ihren  Münzen  und  mit 
anderen  Denkmälern  prahlten  und  in  gleichem  Sinne  später 
Sextus  Pompejus  und  Agrippa  den  Gott  des  Meeres  verherr- 
lichten. Jener  wollte  sogar  in  allem  Ernste  für  einen  Sohn  des 
Poseidon  gehalten  sein,  trug  einen  dunklen  Mantel  wie  dieser 
und  versenkte  ihm  lebendige  Rosse,  nach  Andern  sogar  leben- 
dige Menschen  ins  tiefe  Meer**). 

Andere  Sagen  und  Bilder  beziehen  sich  auf  seine  erder- 
schütternde und  erdbefestigende  Natur,  weswegen 
er  oeioix&iov  und  äacpaktog  hiefs.  Ein  Homerischer  Hymnus 
XXI,  2  nennt  ihn  deshalb  yattjg  TuvrjTrjQa  xai  ärQvyeroio 
^aXaoorjg  und  Aristophanes  Wolken  566  zov  fieyao&evTj  tqc- 
alrqg  TCtpiav,  yrjg  %e  xai  alfivQag  &akdoot]Q  aygiov  (jLO%kev- 
T7)v*  Die  llias  malt  solche  Verwüstung  während  des  Götter- 
kampfes, wo  Zeus  von  oben  donnert  und  blitzt,  Poseidon  von 
unten  die  Erde  erschüttert,  dafs  sie  in  ihren  Gipfeln  und  Grund- 
festen erbebt  und  Ai'doneus,  der  Fürst  der  Schatten  darüber  in 
seiner  Tiefe  erschrocken  vom  Throne  aufspringt,  in  der  Angst 
dafs*  Poseidon  ihm  die  Decke  über  dem  Kopfe  zerreisse  (11.  20, 
54  IT.).  So  leitetoman  alle  Erdbeben  von  diesem  Gotte  ab  und 
verehrte  ihn  ganz  besonders  in  den  Gegenden ,  die  solchen  Er- 
schütterungen ausgesetzt  waren,  wie  in  Sparta,  wo  unter  Age- 
sipolis  während  eines  Erdbebens  das  ganze  Volk  einen  Päan 
zum  Poseidon  äoqxxliog  sang  (Xenoph.  IV,  7,  4,  Paus.  III, 
11,8)  und  zu  Apamea  in  Phrygien,  obwohl  es  mitten  im  festen 
Lande  lag  (Strabo  XII  p.  579).  Besonders  hatte  der  thessa- 
lische  Poseid  ounetQalog  diese  Bedeutung  und  überhaupt  pflegte 
man  alle  Merkmale  gewaltsamer  Erderschütterung,  vorzüglich 
die  Spalten  und  Risse  in  Felsenwänden  und  die  kühnen  Klippen 
und  Gebilde ,  woran  die  Inseln  und  Küsten  in  Griechenland  so 


*)  Vgl.  das  Anathem  der  Spartaner  zu  Delphi,  Paus.  X,  9,4  Avaav- 
Jgog  0Tt<fttvovfityos  vno  rot/  Iloüttdwvog. 

**)  Dio  Cass.  47,  19;  Böttiger  Ruostmythol.  2  S.  351  ff. 
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rung  von  Lerna,  wo  der  schöne  Sprudel  der  J4fiiv/n(jivr]  d.  b. 
der  Tadellosen  noch  jetzt  bei  aller  Verwilderung  des  frucht- 
baren und  Sagenreichen  Wiesengrundes  in  üppigen  Ergüssen 
aus  der  Erde  aufquillt.  Die  Sage  erzählte  dafs  Amymone  eine 
der  Töchter  des  Danaos  gewesen  sei ,  die  der  Vater  in  diese 
Gegend  gesendet  habe  um  Wasser  zu  schöpfen.  Von  einem 
Satyr  bedrängt  schreit  sie  um  Hülfe ,  da  erscheint  Poseidon, 
gewinnt  die  Liebe  der  schönen  Danaide  und  belohnt  ihre  Hin- 
gebung dadurch  dafs  er  seinen  Dreizack  in  die  Erde  bohrt  und 
damit  jene  Quelle ,  Andere  sagten  drei  Quellensprudel  hervor- 
lockte; nehmlich  auch  hier  zeigte  man  eine  TQtatva  d.  h.  die 
Merkmale  der  drei  Zinken  der  Poseidonischen  Waffe.  Aeschy- 
lus  hatte  diese  Fabel  in  einem  Satyrdrama  bearbeitet  und  auch 
sonst  gab  sie  Dichtern  und  Künstlern  oft  zu  CompositionenAn- 
la(s*).  Auf  der  Insel  Tenos  wurde  Poseidon  sogar  als  Arzt 
verehrt  (Clem.  AI.  Protr.  2  p.  26) ,  was  gleichfalls  auf  eine 
eigenthümliche  Anwendung  seiner  Quellennatur  deutet,  auf  Les- 
bos  als  'EXvfiviQg  (Hesych),  wegen  der  Gullur  einer  besondern 
Art  von  Getreide.  Endlich  wurde  Poseidon  aus  demselben 
Grunde ,  wie  in  Arkadien  neben  der  Ackergöttin  Demeter ,  so 
anders  wo  neben  Dionysos  verehrt  und  abgebildet**). 

Ferner  erkannte  man  Poseidons  göttliche  Wirkung  sowohl 
in  den  aufhüpfenden  und  ansprengenden  Wogen  als  in  den 
gleichartigen  Bewegungen  der  Thierwelt,  denn  die 
Einbildungskraft  der  Griechen  hat  diesen  Parällelismus  der 
bildlichen  Empfindung  mit  einer  merkwürdigen  Consequenz  und 
in  den  verschiedensten  Anwendungen  durchgeführt.  Wie  die 
an  felsigen  Klippen  sich  brechenden  Meereswellen  alyeg  ge- 
nannt wurden  und  andere  Wogen  h'kixeg,  gleichsam  Stiere  mit 
gewundenen  Hörnern ,  das  lehrten  die  alten  Cultusnamen  des 
Aegäischen  und  Helikonischen  Poseidon.  In  anderen  Fabeln 
giebt  es  andere  Uebertragungen ,  auf  weidende  Lämmer  und 
auf  stofsige  Böcke ,  wie  in  der  böotischen  Stammsage  von  Po- 
seidons Liebe  zur  Arne,  der  personificirten  Lämmertrift,  deren 
Sohn  Böotos  ist,  daher  der  Name  Arne  und  der  Poseidons- 
dienst überall  wiederkehren,  wo  Böoter  gewohnt  haben4**). 


*)  Böttiger  Amalthea  2  S.  277  —  301 ;  0.  Jahn  Vaseob.  S.  34  —  40, 
Archaol.  Aufs.  8.  28  ff. ;  R.  Röchelte  Pcint.  de  Pomp.  pl.  2. 

**)  Gerhard  A.  Vasenb.  t.  47.  48,  Text  S.  172  ff. ;  Panofka  Poseidoo 
und  Diooysos,  Berl.  1845. 

***)  0.  Müller  Orchomeoos  S.  391  ff.  ood  zur  Karte  des  nördlich  cd 
Griechenlands  S.  18  ff. 
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Desgleichen  die  Sage  von  der  Gebart  des  Poseidon ,  wie  man 
sie  in  Mantinea  erzählte ,  dafs  Rhea  den  eben  gebornen  unter 
eine  Heerde  weidender  Lämmer  versteckt  (wonach  eine  Quelle 
den  Namen  Arne  führte)  und  dem  Kronos  statt  seiner  ein  jun- 
ges Fohlen  gegeben  habe,  wie  statt  des  Zeus  einen  Stein  (Paus. 
VIII,  8,  2).  Ferner  die  Sage  dafs  Poseidon  in  einen  Widder 
verwandelt  mit  der  in  ein  Lamm  verwandelten  Theophane  den 
goldnen  Widder  der  Argonautensage  erzeugt  habe*).  Auch 
wird  Odysseus  nach  Od.  23,  278  aufgefordert  dem  Poseidon 
zur  endlichen  Versöhnung  einen  Schafbock,  einen  Stier  und 
einen  Eber  zu  opfern. 

Indessen  blieb  das  Pferd  doch  immer  ganz  vorzugsweise 
das  Poseidonische  Thier**),   wahrscheinlich  weil  es  wie  die 
wogende  Fluth  zugleich  galoppirt  und  trägt,  daher  des  Pferdes 
Ursprung,  Zucht  und  Pflege  sammt  allen  sich  daran  anschlies- 
senden ritterlichen  Hebungen  in  den  meisten  örtlichen  Sagen 
und  Culten  des  Poseidon  das  immer  wieder  hervorspringende 
Bild  ist.  Ganz  vorzüglich  in  der  alten  und  od  verherrlichten 
Sage  von  der  Tyr  o,  der  hochgebornen,  anmuthsreichen  Toch- 
ter des  Salmoneus ,  die  vom  Poseidon  die  Mutter  der  sagenbe- 
ruhmten  Könige  Pelias  und  Neleus ,  vom  Kretheus  die  von  an- 
deren  äolischen  Stammeshelden  ist,   wie  schon  die  Od.   11, 
235  ff.  erzählt  und  Pindar  und  Sophokles  weifer  ausführten***). 
Tyro  ist  von  Liebe  entbrannt  zu  dem  reizenden  Enipeus ,  dem 
schönsten  aller  Flüsse.  In  seiner  Gestalt  naht  sich  ihr  Poseidon 
und  ruht  bei  ihr  in  der  hochaufwirbelnden  Fluth  des  Stromes, 
der  seine  Wogen  wie  eine  bergende  Grotte  um  das  liebende 
Paar  aufthürmt.    Sie  gebiert  die  Zwillinge  Pelias  und  Neleus, 
welche  sie  auf  der  Rossetrift  aussetzt ,  wo  eine  Stute  und  eine 
Hündin  sie  ernähren ,  die  reisigen  Helden ,  welche  ihre  Namen 
dieser  wunderbaren  Pflege  ihrer  zarten  Jugend  f)  und  ihren 
Rohm  der  Pflege  der  ritterlichen  Künste  Poseidons  verdankten. 


*)  Hygin.  f.  3  nod  1SS;  Archaol.  Zeitung  1845  S.  37;  1846  S.  214. 
**)  Stesichoros  bei  Schol.  IL  6 ,  507  xoil<ovvxa>v  l'nnojv  nqvjav^g 
JZoaeiöaiv.  So  worden  dem  Poseidon  auch  Pferde  als  Opfer  in  die  Flnlh 
gestürzt,  wie  zu  Korinth,  Paus.  VIII,  7,  2  und  von  Sextas  Pom pejus. 

***)  Welcker  G riech.  Trag*.  S.  312  ff. ;  0.  Jahn  Archaol.  Aufsätze 
S.  147  ff. 

f)  HiUag  nach  der  gewöhnlichen  Erklärung,  weil  eine  Stute  ihm 
durch  ihren  Huf  das  Gesicht  verstümmelte,  Ntjlevs  inel  xvtov  xarnJl/tyffc, 
Schol.  II.  10,  334.  Neleus  Innixtirarog  rtoy  nur*  avxbv  ytvofAtvog, 
Schol.  II.  11,671. 
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Erst  galt  es  ihre  Mutter  zu  rächen,  welche,  während  ihre  Zwil- 
linge unter  den  weidenden  Pferden  heranwuchsen ,  von  ihrer 
Stiefmutter  der  Eisernen  (JSidrjQoi) ,  nachdem  ihre  Geburt  be- 
kannt geworden,  entsetzlich  mishandelt  worden  war.  Ihrer 
schönen  Haare  verlustig,  durch  Schläge  entstellt  und  in  einem 
kellerartigen  Gemäuer  gebogen  mufste  sie  Magdsdienste  thun, 
eine  andre  Gudrun ,  bis  die  Söhne  sie  erkennen  und  die  böse 
Stiefmutter  tödten,  selbst  aber  starke  Helden  und  rossesfrohe 
Könige  werden ,  Pelias  in  dem  heerdenreichen  Iolkos ,  Neleus 
in  Pylos,  beide  von  ihrem  Vater  Poseidon  wunderbar  gesegnet. 
Eine  Sage,  deren  hohes  Alterthum  man  auch  daran  erkennt, 
dafs  ihr  mehrere  gleichartige  nachgebildet  wurden.  So  die  mehr 
in  einen  bukolischen  Hintergrund  hinüberspielende  von  der 
schönen  und  klugen  Mela  nippe,  die  vom  Poseidon  die  Zwil- 
linge Aeolos  und  Böotos  gebiert ,  welche  sie  in  eine  Rindvieh- 
stallung  aussetzt,  wo  sie  von  einer  Kuh  gesäugt  und  von  einem 
Stiere  bewacht  wurden,  worauf  Mutter  und  Söhne  mit  gleichem 
Verhängnifs  kämpfen ,  wie  Euripides  dieses  in  mehr  als  einer 
Tragödie  ausgeführt  hatte  *).  Desgleichen  die  Sage  von  der 
Alope,  der  Tochter  des  eleusinischen  Unholdes  Kerkyon, 
welche  von  Poseidon  die  Mutter  des  Hippothoon,  des  Epony- 
men  der  attischen  Phyle  Hippothoontis  ist  und  ihn  gleichfalls 
aussetzt,  worauf  er  von  einer  Stute  gesäugt  und  von  Hirten 
erzogen,  Alope  aber  von  ihrem  Vater  mishandelt  wird,  bis 
Theseus  den  Kerkyon  erschlägt  und  dem  Hippothoon  zu  sei- 
nem Reiche  verhilft :  auch  diese  Fabel  von  Euripides  in  einer 
Tragödie  überarbeitet**). 

Ferner  gehören  dahin  die  Sagen  von  dem  Ursprünge 
des  Rosses  und  von  seiner  Bändigung  sammt  den  vielen 
ritterlichen  Spielen,  welche  dem  Poseidon  fast  in  allen  Gegen- 
den von  Griechenland  gefeiert  wurden.  Wie  diese  Rosse  des 
Poseidon  eigentlich  zu  verstehen  sind ,  darauf  deutet  sowohl 
der  Name  des  korinthischen  Wolken-  und  Quellenpferdes  JT17- 
yaaog  ***)  als  der  Ausdruck  Virgils  Georg.  1,12  tuque  0  cui 
prima  frernenlem  fudit  cquum  magno  telius  percussa  tri- 
denti.  Doch  ist  die  mythologische  Vorstellung  nach  ihrer  an- 
gebornen  Weise  gleich  vom  Symbole  zur  Realität  hinüberge- 


*)  Welcker  G riech.  Trag-  S.  840  ff. 
•*)  Welcker  S.  71 1  ff.,  Alte  Denkm.  2  S.  203  ff. 
***)  Aach  dieses  ist  ein  Sohn  des  Poseidon  und  wird  durch  seine  Hälfe 
gebändigt,  s.  die  Sagen  vom  Perseus  und  vom  Bellerophon. 
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glitten ,  daher  auch  das  wirkliche  Rofs  ganz  allgemein  für  ein 
Geschöpf  des  Poseidon  galt  und  weiter  die  Rosse  und  die  Schiffe 
in  der  Vorstellung  wie  gleichartige  Wesen  zusammengefafst 
werden*).  Daher  Poseidon  der  Herr  und  Meister  von  beiden 
ist,  der  Rosse  und  der  Schiffe,  Hom.  H.  XXI,  4  dix&ä  %oi 
*Evyooiyaie  &eol  zifitjv  iddaavro ,  tftnwv  te  diirprJQ  eperat 
aanrjqd  re  vrjiSv**).  Locale  Sagen  von  dem  Ursprünge  des 
Rosses  trifft  man  besonders  in  Thessalien ,  Böotien  und  Arka- 
dien, wobei  Poseidon  dieses  erste  Rofs  bald  mit  dem  Dreizack 
aus  dem  Felsen  herausschlägt ,  bald  die  von  ihm  befruchtete 
Erde  dasselbe  gebiert.  In  beiden  Formen  erzählte  davon  na- 
mentlich die  thessalische  Sage  und  zwar  in  dem  Culte  jenes 
Poseidon  TlexQalog.  Man  nannte  dieses  Rofs  JSxvwiog  und 
feierte  das  Ereignifs  in  derselben  Gegend ,  wo  sich  aas  Wun- 
der ereignet  hatte ,  durch  ritterliche  Wettkämpfe***).  In  Böo- 
tien und  Arkadien  aber  hiefs  das  erste  Rofs  Äqtuav  d.  i.  das 
Schlachtrofs,  der  Streithengst,  welchen  die  alte  Thebais  als  das 
geflügelte  Wunderpferd  des  Adrast  feierte*}*)  und  die  spätere 
Sage  auf  verschiedene  Weise  ableitete.  Da  es  eigentlich  zur 
Ausrüstung  des  Adrast  gehört,  so  wird  auch  die  Sage  von  ihm 
eine  peloponnesische  sein,  wie  man  sie  noch  später  in  Arkadien 
erzählte,  wo  nach  Antimachus  die  Erde,  nach  der  örtlichen 
Landessage  Demeter  Erinys  dieses  Pferd  vom  Poseidon  Hippios 
geboren  hatte  (Paus.  VIII,  25;  37,  6;  42),  während  man  in 
Bootien  behauptete  dafs  Poseidon  es  an  der  Tilphossischen 
Quelle  mit  der  Erinys  oder  einer  der  Erinyen  gezeugt  und  zu- 
erst dem  Könige  von  Haliartos  geschenkt  habe  (Schol.  II.  23, 
246).  Da  auch  Herakles  von  der  Sage  mit  diesem  Rosse  aus- 


+)  Od.  4,  707  heifst  es  von  den  Schiffen :  ctiit  äXog  l'nnoi  avdgcioi 
yiyvovrat,  negotoai  Ji  novlvv  itp  iryQyv.  Plaut.  Rud.  1 ,  5 ,  11  nempe 
equo  Itgneo  per  via*  caerulea*  eslis  vectae. 

**)  Einen  ganz  ähnlichen  Vers  hat  Pausan.  VII,  21  ,  3  aus  den  Hym- 
nen des  Pamphos  bewahrt  Xnntav  it  'J/nTjTrJQa  (vulgo  dcjTTJQa)  vcdov  r 
td-vxQfiätpviav. 

***)  Apollon.  Rh.  III,  1244  mit  den  Scholien ,  vgl.  Pindar  Pyth.  IV, 
246  mit  d.  Schol.,  Philostrat.  Iniagg.H,  14,  Virg.  Georg.  I,  12,  Etym.  M. 
p.  473,  42.  Der  Name  Zxvyiog  ist  wobl  von  axvifog  abzuleiten,  Becher, 
Pokal,  das  Gefäfs  des  Flüssigen  ats  Symbol  des  flüssigen  Elements,  viel-, 
leicht  ats  eingebranntes  Merkzeichen.  So  wurden  Pelias  und  Neleus,  de- 
ren Sage  mit  dem  Culte  des  Poseidon  tutquios  zusammenhangt,  in  einem 
Napfe  {axd(ft))  ausgesetzt. 

•J-)  11,23, 346  o£d*  it  xtv  uiTOTTio&tv  Idgefava  dTov  Ikavvot,  ^fyjj- 
otov  tuyvv  XnnoVy  os  ix  &to<fiv  yivog  rjtv. 

Mythologie.  I.  24 
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gestattet  wurde,  pflegte  man  es  nachmals  zuerst  an  diesen, 
dann  an  Adrast  gelangen  zu  lassen,  und  da  dieser  letztere  sich 
nach  der  attischen  Sage  auf  seiner  Flucht  nach  Athen  rettete, 
so  wurde  auch  in  dem  Gülte  des  Demos  Kolonos  von  demsel- 
ben Pferde  erzählt4).  Von  der  Bändigung  des  Rosses  durch 
Poseidon  berichtete  dagegen  ganz  vorzüglich  die  korinthische 
Sage  vom  Pegasos  und  Bellerophon ,  in  welcher  Poseidon  des- 
wegen dafiaiog  biefs ,  während  die  attische  Sage  die  Ehre  der 
Zähmung  für  den  Wagen  ihrem  Heros  Erichthonios,  eine  thes- 
salische  die  der  Zähmung  des  Streitrosses  für  den  Ritt  den  La- 
pithen  zuschrieb  (Virg.  Ge.  III,  113  ff.).  Und  so  theilte  Posei- 
don auch  die'  Ehre  der  Pferdezucht  mit  anderen  Gottheiten, 
vorzüglich  mit  der  Athena  (oben  S.  142).  Doch  blieb  immer 
vorzugsweise  dieser  Gott  der  Hippios  und  erschien  als  solcher 
auch  in  vielen  Bildern  und  solchen  Sagen,  wo  er  entweder 
selbst  auf  prachtvollem  Gespann  mit  geflügelten  Rossen  auf- 
tritt**) oder  seinen  Lieblingen  ein  ähnliches  Gespann  schenkt, 
wie  dem  Idas  als  er  die  Marpessa  entführt  (oben  S.  171),  dem 
Pelops,  der  mit  diesen  Wunderrossen  den  Oenomaos  besiegt, 
auch  dem  Peleus,  dem  er  nach  der  jüngeren  Sage  das  wunder- 
bar begabte  Gespann  schenkt,  welches  aus  der  Ilias  als  das  des 
Achill  bekannt  ist.  Die  ältere  Sage  liefs  dieses  nehmlich  nicht 
vom  Poseidon  selbst  entspringen,  sondern  die  Harpyie  Podarge 
d.  h.  der  Meeressturm  mit  weiben  Füssen,  wie  er  über  die 
schäumenden  Wogen  daherfährt ,  hat  diese  Wunderthiere  an 
den  Strömungen  des  Okeanos  vom  Zephyr  geboren;  und  so 
war  auch  das  Rofs  Areion  nach  Einigen  dem  Poseidon  und  der 
Harpyie  entsprungen***).  Wunderbar  sind  sie  alle,  diese  Po- 
seidonischen Urrosse,  namentlich  geflügelt  und  mit  Vernunft 
und  Stimme  begabt.  Denn  wie  Achills  Pferde  diese  Gabe  hat- 
ten, so  hatte  sie  auch  Areion  und  bewies  sie  da  er  bei  den  Ne- 
meiscben  Spielen,  vjvo  dieses  Pferd  der  unbestrittene  Sieger 


*)  Sophokl.  0.  C.  712  mit  d.  Sehol.  Paus.  1 ,  30,  4 ;   0.  Müller  z. 
Aesch.  Eam.  S.  173;  K.  F.  Hermann  Quaestt.  Oedip.  p.  73  sq. 

**)  Poseidons  Gespann  mit  geflügelten  flössen  auf  einem  alterthümli- 
chen  Vasenbilde  bei  Gerhard  A.  V.  t.  10 ,  Elite  ceramogr.  III  t.  16,  vgl. 
den  elrusk.  Spiegel  bei  Gerhard  t.  63  und  die  Beschreibung  des  Colosses 
auf  der  Akropolis  seiner  Allantis  bei  Plato  Crit.  p.  116  E. 

***)  Schol.  II.  23,346,  wahrscheinlich  nach  thessalischer  Sage,  s. 
Serv.  Virg.  Georg.  I,  12. 
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war,  über  den  Tod  des  lieblichen  Kindes  Archemoros  in  rüh- 
rende Klagen  aasbrach  *). 

Man  mufs  bei  diesen  Sagen  and  den  vielen  entsprechenden 
Culten  wohl  bedenken  dafs  nicht  allein  die  heroische  Vorzeit 
des  griechischen  Volkes  als  eine  ganz  ritterliche  geschildert 
wird ,  sondern  auch  später  bei  allen  Edlen  and  Vornehmen  die 
Rossezucht,  die  Uebung  im  Wettfahren ,  die  Ausrüstung  des 
Streitrosses  und  sein  Gebrauch  bei  Gelegenheiten  des  bürger- 
lichen Pompes  und  in  der  Schlacht  eine  Sache  des  ständischen 
Prunkes  und  Interesses  war :  daher  auch  der  Cultus  des  Posei- 
don auf  dem  Festlande  und  bei  den  öffentlichen  Spielen  sich 
ganz  vorzugsweise  in  diesem  Sinne  ausgebildet  hatte.  In  älte- 
rer Zeit  scheinen  solche  ritterliche  Wettkämpfe  bei 
allen  angeseheneren  Cultusstätten  des  Poseidon  stattgefunden 
zu  haben,  wie  davon  hin  und  wieder  auch  in  alten  Sagen  ein 
Nachklang  erhalten  ist**).  Nachmals  waren  besonders  zwei 
Stätten  in  dieser  Hinsicht  berühmt ,  Onchestos  und  der  korin- 
thische Isthmos.  Onchestos  lag  über  dem  kopaischen  See, 
gleich  am  Eingange  des  Thaies ,  wenn  man  von  Theben  kam, 
und  scheint  ganz  Cultusort  des  Poseidon  gewesen  zu  sein,  des- 
sen Heiligthümer  sich  mit  dem  Haine  in  fruchtbarer  und  schö- 
ner Gegend  'malerisch  über  die  Anhöhe  am  See  emporzogen. 
Als  Pausanias  Böotien  bereiste ,  war  Alles  im  Verfall  begriffen 
(IX,  26,  3),  aber  in  alter  Zeit  werden  dieser  Hain  des  Posei- 
don und  die  dortigen  Wettrennen  sehr  gefeiert  und  iu  der  Dich- 
tung oft  erwähnt,  s.  II.  2,  506,  Hymn.  in  Ap.  Pyth.  52,  wo 
ron  einem  altherkömmlichen,  durch  die  Heiligkeit  des  Orts  ge- 
botenen Gebrauch  erzählt  wird ,  dafs  nehmlich  jeder  Wagen- 
lenker in  jenem  Haine  auszuspannen  pflegte,  worauf  jedes 
Pferd ,  auch  das  feurigste  und  wildeste ,  von  selbst  sanft  und 


*)  Propert.  II,  34,  37  vocalis  Arion.  Stat.  Theb.  VI,  301  ff. 

+*)  Z.  B.  in  der  von  den  Spielen  beim  Tode  des  Pelias  zu  Iolkos  und 
denen  zu  Potniä  bei  Theben,  wo  gewifs  ein  alter  Dienst  des  P.  Hippios  zu 
Grande  Hegt.  Vgl.  Apollon.  Rh.  III,  1240  olo$  ö'J'lo&fiiov  tiai Jtloaet- 
datav  Hq  ayojva  aQ/uaOiv  ipßißatos  *}  TttfvctQov  rj  aye  Aigvi^vStaQ  ty 
*ar  alaog  'Yavtfov  'OyxrjaTolo,  xa£  n  KakavQtiav  /utra  tirjd>  apa  vla- 
oixai  innoiq ,  Jliti^v  $  'Alpovtrp  r\  SivSqy\kVia  rtpaiorov.  Lanter 
alte  Stätten  des  Poseidonischen  Cultus,  das  thessaliscbe  Petra  offenbar  die 
Stätte,  wo  der  Poseidon  TItTQalog  und  das  Rofs  Skyphios  zu  Hause  wa- 
ren. Die  Scbolien  bemerken:  /a>(>ibv  64 Iotiv ,  h  tp  IToatiödivog  aytrcu 
aytov. 

24* 
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ruhig  wurde*).  Der  Isthmos  und  die  Spiele  am  Isthmos 
blieben  dagegen  zu  allen  Zeiten  das  Hauptheiligthum  und  das 
Hauptfest  des  Poseidon  und  zwar  in  dem  ganzen  Umfange  sei- 
ner Bedeutung  für  das  nationale  Leben  der  Griechen,  des  Mee- 
resherrschers  und  des  Urhebers  und  Vorstehers  der  Rossezucht. 
Eine  sehr  alte  Feier ,  deren  erste  Begründung  gewöhnlich  auf 
den  mythischen  Sisypbos,  der  wohl  selbst  nur  ein  Bild*  des 
Meeres  ist,  zurückgeführt  wurde.  Die  düstern  und  schwer- 
müthigen  Gebräuche  des  mehr  ausländischen  als  griechischen 
Melikertes  mischten  sich  darin  auf  eigentümliche  Weise  mit 
denen  des  ionischen  Poseidon.  Denn  von  dem  ionischen  Stamme 
und  seinem  Repräsentanten  Theseus  war  die  Begründung  der 
ritterlichen  Spiele  dieses  Gottes  ausgegangen,  obwohl  die  Aus- 
stattung der  Heiligthümer  und  die  Aufsicht  über  die  Spiele  spä- 
ter von  selbst  den  Korinthiern  zufiel.  Der  Tempel  des  Posei- 
don lag  auf  einer  Anhöhe  bei  Scboinus**)  in  der  Nähe  desDiol- 
kos,  umgeben  von  Heiligthümern  des  Melikertes,  der  Kyklopen 
und  anderer  Dämonen  des  Meeres  und  von  einem  Fichtenhaine 
überschattet,  in  welchem  der  isthmische  Agon  begangen  wurde. 
Der  Siegerkranz  wurde  in  älterer  Zeit  von  Selinos  (Eppich), 
später  von  Fichtenzweigen  gewunden,  von  beiden  zunächst  mit 
Beziehung  auf  die  traurige  Geschichte  des  Melikertes ;  doch  ist 
die  Fichte  dadurch  mit  der  Zeit  auch  zu  dem  heiligen  Baume 
Poseidons  geworden***).  Hier  sah  man  auch  das  Denkmal  der 
ersten  Schifffahrt ,  die  ganz  verfallene  und  doch  immer  wieder 
hergestellte  Argo ,  und  hier  weihten  die  Griechen  nach  ihren 
glorreichen  Siegen  über  die  Perser ,  die  ihre  eigne  Seemacht 
begründeten,  einen  mächtigen  Erzcolofs  des  Poseidon.  Strabo 
und  Pausanias  beschreiben  die  Merkwürdigkeiten  und  Heilig- 
thümer des  Orts  •}•). 


*)  Vgl.  auch  Hom.  H.  in  Mercur.  185  noJLvyQarov  alaog  ayvbv  Iqi- 
OffctQclyov  J^aiij6j(ov. 

**)  d.  h.  dem  Binsendickicht,  jetzt  Kalamaki.  In  der  Nähe  der  Heilig- 
tbiiraer  wölbt  sich  eine  tiefe  und  ziemlich  breite  Thalfurche,  die  sich  ein 
Bach  gegraben  hat  und  deren  bin  und  wieder  unter  dem  Namen  vanog 
*'lo&iuiov  gedacht  wird. 

***)  [Jener  den  Selinos  s.  Meineke  Anal.  Alex.  p.  82  sq. ,  über  die  Be- 
deutung der  Fichte,  die  immer  eine  traurige  ist,  s.  bei  derRhea,  Ptutarch 
Sympos.  Qu.  V,  3,  1  ;  Paus.  VIII,  48,  2.  Spater  erklärte  man  sich  ihre 
Bedeutung  in  dem  Gülte  des  Poseidon  dadurch,  dafs  sie  das  Bauholz  zu 
Schiffen  liefere. 

f)  Böttiger  Kunstray th.  2  S.  332  ff. ;  J.  H.  Krause  Hellenika  II ,  2 
S.  165  ff. ;  £.  Curtius  Peloponn.  2  S.  540  ff. 
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Was  die  bildlichen  Darstellungen  betrifft  so  giebt 
es  leider  wenig  sichere  Poseidonsstatuen ,  so  dafs  wir  uns  auf 
die  kleineren  Bildwerke  verlassen  müssen*).  Die  gewöhnlichen 
Attribute  waren  der  Dreizack  und  der  Delphin ,  den  er  entwe- 
der auf  der  Hand  hat  oder  er  setzt-  den  Fufs  auf  ihn  (Hygin. 
P.  A.  2,  17;  Paus.  X,  36,  4);  auf  älteren  Vasenbildern  er- 
scheint statt  seiner  auch  der  durch  seine  Jagd  für  das  griechi- 
sche Seeleben  besonders  wichtige  Thunfisch  (vgl.  Athen.  VIII 
p.  346  C).  Aufserdem  wird  Poseidon  je  nach  den  verschiede- 
nen Cultusbeziehungen  auf  dem  Stier  ode&auf  dem  Pferde  rei- 
tend ,  zu  Wagen  oder  in  der  Umgebungen  Seetbieren  und 
Seegeschöpfen  abgebildet.  Immer  ist  sein  Ansehn  das  eines 
sehr  kräftigen  Mannes  und  königlich ,  wie  er  auch  den  Scepter 
statt  des  Dreizackes  führt,  dem  Zeus  ähnlich,  aber  weniger 
majestätisch ,  stürmischer  und  heftiger  nach  seiner  Gesichts- 
bildung, gedrungener  von  Gestalt,  das  Haupt- und  Barthaar 
dichter  und  krauser  **).  Die  Haltung  ist  bald  die  thronende, 
wie  er  wahrscheinlich  in  Tempeln  viel  verehrt  wurde,  bei 
ehernen  Colossalbildern  dagegen ,  wie  sie  viel  im  Freien  auf- 
gestellt wurden ,  auf  Vorgebirgen  und  in  den  Häfen ,  die  ste- 
hende. Die  Bekleidung  scheint  bei  den  Cultusbildern  oft  die  mit 
dem  langen  ionischen  Gewände  gewesen  zu  sein ,  wie  sie  na- 
mentlich im  Dienste  des  Poseidon  Helikonios  herkömmlich  ge- 
wesen sein  mag,  bei  den  freistehenden  Colossalbildern  die  mit* 
einem  leichten  Ueberwurf,  so  dafs  der  kräftige  Gliederbau  un- 
verhüllt zu  sehen  ist.  Solche  Colossalbilder  werden  oft  er- 
wähnt ,  wie  der  Poseidon  mit  dem  Seepferde  auf  der  Hand, 
welcher  sich  nach  dem  Untergange  von  Helike  in  dem  dortigen 
Fahrwasser  erhalten  hatte  und  dasselbe  gefährlich  machte 
(Strabo  VIII  p.  384),  der  sieben  Ellen  hohe  Colofs,  den  die 
Griechen  nach  den  Perserkriegen  auf  dem  Isthmos  aufstell- 
ten**4), die  neun  Ellen  hoben  Bilder  des  Poseidon  und  der 


*)  Müller  Handb.  §  354—356 ,  D.  A.  K.  II  t.  6.  7.  Eine  Auswahl 
von  wichtigen  Münzbildern  bei  Paoofka  vou  dem  Einflufs  ,der  Gottheiten 
auf  die  Ortsnamen,  B.  1842  t.  1 ,  14  — 20.  Vasenbilder  Elite  cerainogr. 
T.  III  pl.  1—36. 

**)  S.  die  Erzählung  voo  dem  Gemälde  des  Eupbranor  bei  Valer. 
Max.  VIII,  11,  5  und  Winckelmann  Werke  IV,  98  und  102  tf.  8.  Posei- 
donsmaskea  von  wildem,  finsterem  Ausdruck  bei  Campana  Op.  in  Plastica 
t.  6.  7.  Als  Seegott  hat  er  bisweilen  fliessende  Haare  mit  einer  Bekrän- 
zung von  Schilf. 

**+)  Herod.  IX,  81.   Ein  ähnliches  Bild  stand  in  dem  korinthischen 
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Amphitrite  zu  Tenos  von  einem  alten  attischen  Meister  (Clem. 
Alex.  Protr.  p.  41),  und  wahrscheinlich  war  auch  ein  berühm- 
tes Erzbild  des  Lysippos  (Lucian.  Jup.  Trag.  9)  von  dieser 
Art.  Es  scheint  dafs  dabei  zwei  verschiedene  Auflassungen 
stattfanden ,  die  des  stürmisch  und  mit  geschwungenem  Drei- 
zack einherschreitenden  Poseidon ,  wie  man  ihn  auf  den  Mün- 
zen von  Pästum  sieht ;  wo  also  der  Gott  der  stürmenden  Mee- 
reswogen und  der  Erdbeben  gemeint  war,  dessen  Bilder  auch 
sonst  als  gleichartige  beschrieben  werden  (Philostr.  Imagg.  II, 
14).  Oder  es  liegtjnehr  die  Vorstellung  des  Poseidon  Sani/Q 
zu  Grunde ,  der  dal  Meer  mit  sichrer  Macht  beherrscht ,  die 
Schiffe  leitet  und  in  den  Häfen  waltet,  namentlich  bei  solchen 
Bildern,  wo  er  ruhig  dasteht,  das  eine  Bein  auf  einem  Felsen, 
der  Prora  eines  Schiffs  oder  einem  Delphin  aufgestützt,  ins 
Weite  hinausschauend,  in  seiner  Rechten  der  Dreizack,  der 
ihm  aber  nur  zum  stützenden  Stabe  dient*).  Auch  an  Quellen 
wurde  er  so  abgebildet  z.  B.  in  Korinlh  (Paus.  II,  2,  7),  wo 
der  Quell  aus  dem  Delphin  unter  seinem  Fufse  hervorströmte. 

5.    Amphitrite. 

Die  eigentliche  Gemahlin  des  Poseidon ,  neben  den  vielen 
Geliebten ,  von  denen  die  örtliche  Sage  besonders  des  festen 
Landes  zu  erzählen  wufste  **) ,  die  mitthronende  Herrscherin 
des  Meeres ,  in  demselben  Sinne  wie  Hera  die  Gemahlin  des 
Zeus  und  die  neben  ihm  thronende  Königin  des  Himmels  ist***). 
Amphitrite  ist  Nereide ,  wie  Thetis ,  und  pflegte  wie  diese  für 
die  Cborführerin  der  Nereiden ,  nach  Arion  bei  Aelian.  H.  A. 
XII,  45  sogar  für  ihre  Mutter  zu  gelten.  Die  Sage  erzählte 
dafs  Poseidon  sie  im  Tanze  der  Nereiden  auf  Naxos  gesehen 
und  von  dort  entführt  habe.  Nach  anderen  Sagen  flüchtete  sie 
vor  ihm  zum  Atlas  d.  h.  bis  in  die  äufsersten  Tiefen  und  Enden 


Hafen  Kenchreä»  mit  Delphin  und  Dreizack,  wie  man  anf  korinthischen 
Münzen  sieht. 

*)  0.  Jahn  Archäol.  Aufs.  S.  38  ff. 

**)  Propert.  II,  26,  46  Neptunus  fratri  par  in  amore  fovi ,  vgl. 
Clem.  AI.  Protr.  p.  32,  Arnob.  adv.  gent.  IV,  26. 

+**)  Daher  Pindar  Ol.  VI,  103  den  Poseidon  nennt  XQvoaXaxtxrov  no- 
<Uf  *j4fi<piTQ£Tttet  wie  Zeus  7i6aigvHgrig  zu  beifsen  pflegte.  So  nannte  man 
Amphitrite  aueh  floattötovta  oder  Jlootidwvr} ,  in  demselben  Sinne  wie 
die  Dodonäische  Göttin  Jiaivtj  biefs  ,  Schol.  Od.  3 ,  91  ,  Lobeck  Proleg. 
Pathol.  p.  32.  vgl.  Catull.  64, 28  von  der  Thetis  pulcherrtma  Neptunine. 
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des  Meers,  wo  der  Delphin  des  Poseidon  sie  aber  doch  er- 
späht*). Immer  ist  sie  blos  Meeresgöttin,  bei  Homer 
kaum  etwas  Anderes  als  die  Allegorie  der  rauschenden  dun- 
kelnden Meeresfluth.  Sie  erregt  die  groben  Wogen  und  treibt 
sie  gegen  die  Klippen  und  Felsen  (Od.  1 2, 60),  pflegt  der  gros- 
sen und  kleinen  Geschöpfe  des  Meeres,  der  Delphine ,  der  See- 
hunde, der  Seeungeheuer,  mit  denen  sie  gelegentlich  den  küh- 
nen Schiffer  erschreckt  (Od.  5,  421 ;  12,  97),  fährt  nach  spä- 
teren Dichtern  mit  den  Rossen  des  Poseidon  übers  Meer  (Apol- 
lon.  Rh.  IV,  1325)  u.  s.  w.  Desto  häufiger  wurde  Amphi- 
-trite  später  neben  dem  Poseidon  -frakdaaiog  als  'dessen  weib- 
liche Hälfte  verehrt  und  in  entsprechenden  Bildern  vergegen- 
wärtigt z.  B.  auf  dem  Isthmos  (Paus.  II,  1,  7),  auf  der  Insel 
Tenos  (Giern.  AI.  Protr.  p.  41,  Gorp.  Inscr.  n.2331 — 34)  und 
auf  Lesbos,  wo  dem  Poseidon  als  Opfer  ein  Stier ,  der  Amphi- 
trite  und  den  Nereiden  eine  lebendige  Jungfrau  ins  Meer  ver- 
senkt wurde  (Plutarch.  VII  Sap.  conv.  20).  So  pflegte  sie  auch 
bei  gröfseren  mythologischen  Composiüonen  neben  dem  Posei- 
don abgebildet  zu  werden ,  immer  vorzüglich  dann  wenn  der- 
selbe als  Meeresherrseber  characterisirt  werden  soll**).  Die 
gewöhnliche  Bildung  der  Amphitrite  ist  die  der  Nereiden***), 
nur  dafs  sie  vor  ihren  Schwestern  bisweilen  durch  königliche 
Attribute  ausgezeichnet  wurde.  Als  Seegöttin  erscheint  sie  mit 
Seethieren  und  Seegewächsen,  auch  wohl  auf  dem  Rücken 
eines  Tritonen  oder  sonst  eines  wunderbaren  Meeresgeschöpfes 
und  mit  Poseidonischen  Attributen,  ein  schöner  Kopf,  meist 
mit  fliessenden  Haaren  f).  In  anderen  Bildern  wurde  sie  durch 
Krebsscheeren  an  den  Schläfen  characterisirt,  wie  auch  ihre 
Schwester  Thetis  und  andere  Gottheiten  des  flüssigen  Elements 
in  der  späteren  Kunst  dargestellt  zu  werden  pflegten  ff ). 


*)  Scbol.  Od.  3,  91,  EusUth.  z.  Od.  p.  1458,  40.  S.  oben  S.  350. 
**)  Unter  den  Bildwerken  im  T.  der  Athena  Cbalkibkos,  Paus.  III, 
17,  3,  am  Postamente  des  Zeus  von  Phidias,  Paus.  V,  11,  3.  Vgl.  die  Zu- 
sammenstellung mit  der  Hestia  oben  S.  267. 

***)  So  besonders  auf  den  Vaseobildero,  die  den  Raub  der  Ampbitrite 
darsteilen,  Elite  ceramogr.  T.  111  pl.  19—25.   Die  thronende  Amphitrite 
ib.  t.  10  und  25.  Amphitrite  mit  königlicher  Kopfbinde  ib.  27. 
+)  Müller  Handb.  §  356,  2,  D.  A.  K.  II,  7,  79—81. 


II  p.  52. 
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6.    Triton  und  die  Trltonen. 

Triton  ist  in  älteren  Mythen  ein  Bild  des  rauschenden  Meeres 
(obenS.  126.  353)  von  eben  so  allgemeiner  Bedeutung  wieNe- 
reus,  Phorkys,  Thaumas  u.  s.  w.  Später  ist  er  der  gewaltige, 
der  riesige  Sohn  der  Amphitrite  und  des  tosenden  Erderschüt- 
terers,  der  mit  beiden  die  Tiefe  des  Meeres  in  goldnem  Palaste 
bewohnt  (Hesiod  tb.930).  Nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung 
galt  der  fabelhafte  Tritonsee  an  der  libyschen  Küste  für  seine 
eigentliche  Heimath,  ein  alter  Mittelpunkt  von  kosmogonischen 
Sagen  und  von  manchen  Seemährchen ,  wie  sie  namentlich  in 
der  Argonautensage  erzählt  wurden,  s.  Herod. 4, 178 ff.;  188; 
Apollon.  Rh.  IV,  1551  ff.  Dieser  Dichter  und  andere  beschrei- 
ben seine  Gestalt,  wie  sie  auf  älteren  und  jüngeren  Bildwerken 
oft  zu  sehen  ist,  zur  Hälfte  die  eines  Seeungeheuers  zur  Hälfte 
die  eines  Menschen*).  Auf  älteren  Vasenbildern'  ist  er  nicht 
selten  beflügelt  und  von  einem  Schwane  begleitet,  welcher 
auch  in  manchen  alten  Sagen  als  ein  Symbol  des  wilden,  unge- 
stümen Meeres  genannt  wird.  Sonst  ist  sein  gewöhnliches  At- 
tribut die  gewundene  Seemuschel ,  auf  welcher  er  bald  stür- 
mische bald  sanfte  Weisen  bläst,  je  nachdem  er  die  Stürme  und 
Fluthen  erregen  oder  die  erregten  wieder  besänftigen  will**)* 
Eine  episodische  Fabel  aus  der  Gigantomachie  erzählte ,  dafs 
selbst  die  Giganten ,  als  Triton  in  der  Schlacht  auf  seine  Mu- 
schel geblasen  habe,  vor  solchen  Tönen  die  Flucht  ergriffen 
hätten  (Hygin.  P.  A.  2,  23).  In  anderen  Bildern  und  Diebtun- 
geh  erscheint  er  als  ein  zudringlicher  Liebhaber  der  Seenym- 
phen ***) ,  oder  er  fährt  mit  stolzen  Rossen  durch  die  Wogen 
dahin  (Ovid.  Her.  7,  50;  Claudian.  VI  cons.  Honor.  377), 
oder  er  erscheint  bin  und  wieder  an  der  Küste ,  wo  ihn  die 
griechische  Volkssage  als  gefährliches  Ungethüm ,  lästern  und 
gefräfsig  schildert,  mit  welchem  Dionysos  und  Herakles  kämpf- 
ten (Paus.  IX,  20,  4).  Da  er  eigentlich  ein  mythologischer 


*)  Cic.  d.  aat.  d.  I,  28  qualis  ille  maritimus  Triton  pingüur ,  na- 
tantibt^M  invehens  beluis  adiunetis  humano  eorpori.  Vgl.  Paus.  IX,  21, 
1  uad  Elite  ce*ramogr.  T.  III  pl.  31—35. 

**)  Virg.  Aen.  X,  209,  Ovid.  Met.  I,  330  IT.  Vod  Zeit  zu  Zeit  glaubte 
mau  diese  dämonischen  Gestalten  des  Meeres,  Triton  mit  seiner  Muschel 
und  die  Nereiden,  am  Strande  zu  sehen,  s.  Plin.  H.  N.  IX ,  5,  4,  wo  auch 
von  verstorbenen  Nereiden  die  Rede  ist. 

*+*)  Besonders  verfolgt  er  die  Kvpo&oi)  d.  h.  die  Schnellwogige  mit 
seiner  Liebe,  s.  Claudian.  nupt.  Honor.  et  Mar.  155  sqq.,  laus  Seren.  126» 
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Gattungsbegriff  ist,  wieSilen,  Pan  und  ähnliche  Figuren ,  so 
wurde  den  Dichtern  und  Künstlern  bald  neben  dem  einen  Tri- 
ton ein  ganzes  Geschlecht  gleichgearteter  und  gleichgebildeter 
Wesen  (darunter  auch  weibliche  Tritonen)  geläufig.  Ein  Ge- 
schlecht des  Meeres  wie  das  der  Satyrn ,  der  Panisken ,  der 
Kentauren  auf  dem  festen  Lande ,  neckisch  und  verliebt ,  mit 
den  Nereiden  buhlend  und  schwärmend,  auf  Muscheln  blasend: 
lebendige  Bilder  der  rauschenden,  tönenden,  gleitenden  und 
wandelbaren  Meeresfluth  mit  den  geheimnifsvollen  dämonischen 
Kräften  und  Gestalten  seines  Innern  und  seiner  Tiefe.  Nament- 
lich bilden  Tritonen  und  Nereiden  den  sehr  lebendigen  und  ge- 
staltenreichen Chor  und  Hintergrund  bei  allen  grösseren  Dar- 
stellungen und  Gruppen  aus  dem  Kreise  der  Seegottheiten,  wie 
sie  von  den  Künstlern  oft  gebildet  wurden ,  und  von  den  Dich- 
tern oft  geschildert  werden*).  So  beschreibt  Pausanias  II,  1, 7 
ein  kostbares  Kunstwerk  im  isthmischen  Heiligthum ,  Poseidon 
nnd  Amphitrite  auf  einem  Viergespann,  in  ihrer  Nähe  Palämon, 
neben  dem  Gespann  Tritonen ,  auf  dem  Postamente  die  Geburt 
der  Aphrodite  aus  dem  Meere  in  der  Umgebung  von  Nereiden 
und  die  Bilder  der  Dioskuren ,  der  Galene  (Windesstille) ,  der 
Thalassa,  des  Triton,  der  Ino  und  des  Bellerophon  mit  seinem 
Pegasos.  In  anderen  derartigen  Composjtionen  sah  man  auch 
das  fabelhafte  Meerespferd ,  das  die  Götter  und  Göttinnen  der 
See  zu  tragen  pflegt ,  den  sogenannten  Hippokampos  und  son- 
stige Meeresungeheuer ,  wie  sie  das  dienende  Gefolge  des  Po- 
seidon und  der  Amphitrite  und  der  Aphrodite  des  Meeres  bil- 
deten. Eins  der  berühmtesten  Werke  der  Art  war  eine  grobe 
nnd  figurenreiche  Gruppe  des  Skopas ,  die  Plinius  zu  Rom  sah 
und  so  beschreibt :  Neptunus  ipse  et  Thetis  et  Achilles, 
Nereides  supra  delphinos  et  cete  et  hippocatnpos  sedentes, 
item  Tritones  ckprusgue  Phorci  et  pistrices  ac  multa  alia 
marina,  omnia  eiusdem  maniis,  praeclarum  opus  etiam  si 
totius  vitae  fasset  (H.  N.  XXXVI,  5,  26). 

7.    Ino  -  Leukothea  und  Melikertes  -  Palftmon. 

Bei  diesen  Doppelnamen  scheint,  wie  oft  in  solchen  Fällen, 
der  griechische  (Sievxo&ia,  Üakai/Ätov)  ein  erklärender  Zu- 


*)  Virg.  Aeo.  V,  239  ff.,  820  ff. ;  Ovid.  Met.  II,  8  ff. ;  Böttiger  Kanst- 
mytbol.  2  S.  353  ff.  Auch  Poseidon  wurde  Dicht  selten  mit  eioer  Umge- 
baog  vod  Nereiden  abgebildet,  8.  Plato  Crit.  p.  116  E,  Horat.  Od.  III, 
28,  10. 
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salz  zu  dem  ausländischen  zu  sein ,  wenigstens  ist  der  Name 
Melikertes  ganz  bestimmt  ausländischen  und  zwar  phönici- 
schen  Ursprungs.  Beide  Gottheiten  wurden  weit  und  breit  im 
Mittelmeere  verehrt.  Ino  Leukothea  ist  äcbon  der  Odyssee  be- 
kannt (5,  333),  wo  sie  die  Tochter  des  Kadmos  genannt  wird, 
die  ehedem  eine  Sterbliche  gewesen,  aber  jetzt  in  den  Flutben 
des  Meeres  göttlicher'  Ehren  theilhaftig  geworden  sei.  Die 
vollständige  Sage  erzählte  dafs  sie  dem  Athamas  vermählt  ge- 
wesen, aber  von  diesem  in  der  Raserei  verfolgt  mit  ihrem  Kinde 
Melikertes  ins  Meer  gesprungen  sei,  wo  sie  und  das  Kind  durch 
ein  Wunder  gerettet  und  unter  die  Götter  aufgenommen  wur- 
den*). Der  Name  Leukothea  und  der  Sprung  ins  Meer  deuten 
darauf  dafs  sie  eigentlich  eine  Lichtgöttin  ist,  etwa  des  Früh- 
lichts oder  des  Mondes,  wie  solche  Göttinnen  auch  sonst  leicht  zu 
Göttinnen  der  See  wurden  (oben  S.  196. 199).  Leukothea  konnte 
daher  mit  der  Eileithyia  identificirt  und  in  Italien  Mater  Ma- 
tuta  genannt  werden**).  Ihr  Kind  würde  dann  den  Morgen- 
stern bedeuten,  dessen  schnelles  Erbleichen  am  frühen  Morgen 
oft  zu  schwermüthigen  Bildern  Veranlassung  gegeben  hat.  Sein 
phönicischer  Name  spricht  von  königlicher  Würde,  der  grie- 
chische Ilakaijuwv  (von  nahxooo)  wie  naka^ivaiog)  deutet 
auf  die  düsteren  Sühngebräuche,  mit  welchen  er  gefeiert  wurde. 
Der  bekannteste  Cult  von  beiden  war  der  an  der  Küste  von 
Megara  und  auf  dem  Isthmos  von  Korinth,  wo  ihre  Verehrung 
wohl  noch  älter  als  die  des  Poseidon,  aber  später  ganz  mit  die- 
ser verschmolzen  war.  So  nannte  auch  die  gewöhnliche  grie- 
chische Sage  die  Molurische  Klippe  auf  dem  Felsenwalle  zwi- 
schen Megara  und  Korinth  als  den  Ort,  wo  Ino  ins  Meer  ge- 
sprungen sei ,  nachdem  sie  vom  Laphystiscben  Gebirge  an  der 
böotischen  Grenze  in  wilder  Hast  und  gejagt  vom  Athamas  bis 
dahin  geflohen  war.  Ein  Delphin  oder  die  Nereiden  retten  sie 
darauf  mit  ihrem  Kinde  und  führen  sie  beim  Isthmos  ans  Land, 
wo  sie  fortan  als  Meeresgötter  verehrt  wurden.  Und  zwar  gal- 
ten sie  für  hülfreiche  Götter  der  stürmischen  See ,  wie  Ino 


*)  Hesiod  tb.  976,  Pindar  Ol.  II,  22,  wo  sie  and  ihre  Schwester  Se- 
raele  Beispiele  der  wunderbaren  Schicksalsprüfung  sind.  Bei  Lycophr. 
Alex.  107  heifst  sie  Bvvi\f  von  ßvio,  ßu&og,  vielleicht  wegen  des  Sprunges 
in  die  Tiefe.  Doch  wird  auch  das  Meer  Bvvn  genannt,  s.  Meine ke  Anal. 
AI.  p.  123. 

**)  0.  Möller  Etrnsker  1  S.  198;  2  S.55.  Vermuthlich  ist  Leukothea 
eine  Nebenfigur  des  Dienstes  der  Aphrodite,  s.  bei  der  Kadmossage. 
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Leukothea  dem  bedrängten  Odyssens  zu  Hülfe  kommt  und  Me- 
likertes  deshalb  in  Italien  Poriünus  genannt  wurde  *) ;  daher 
Ido  der  Aphrodite  nelayia  und  den  Nereiden  sehr  nahe 
stand.  In  der  böotischen  Sage  war  sie  als  Pflegerin  des  Bac- 
chuskindes bekannt,  worin  sich  die  Natur  der  Meeresgöttin 
nicht  verleugnet.  Sonst  beschäftigten  sich  der  Cultus  und  die 
Diehtupg  meist  mit  ihren  Klagen  um  das  liebliche  Kind  und  mit 
dessen  wunderbarer  Rettung ,  in  welcher  Hinsicht  viele  schöne 
Bilder  gedichtet  wurden  **).  Und  so  wurde  auch  Melikertes 
selbst  bald  als  ein  Getödteter  und  Verlorner  gefeiert ,  also  mit 
orgiastischen  Gebräuchen  und  bei  nächtlicher  Weile,  mit  dunk- 
len Stieropfern,  in  einigen  Gegenden  sogar  mit  Opfern  von 
Kindern***),  bei  anderen  Gelegenheiten  aber  auch  wieder  als 
der  Gerettete,  Wiederbelebte,  unter  die  Götter  Aufgenommene, 
unter  dem  Bilde  eines  lieblichen  Knaben ,  der  von  einem  Del- 
phin oder  von  dem  Meere  selbst  ans  Land  getragen  und  dem 
Isthmischen  Poseidon  übergeben  wird ,  welcher  ihn  in  seinem 
Mantel  bergend  aufnimmt  oder  auf  seinen  Armen  trägt  f ).  Die 
Verehrung  von  beiden  Dämonen  läfst  sich  auch  an  vielen  Punk- 
ten der  Peloponnesischen  Küste,  namentlich  der  laconischen 
und  messenischen  nachweisen,  aber  auch  auf  Kreta  (Hesych 
v.  *Iva%ia)}  Tenedos,  zu  Lampsakos ,  bei  den  ionischen  Grie- 
chen z.  B.  in  Teos  und  Massilia,  auch  zu  Elea  in  Italien  und 
bei  den  Etruskernff).  In  Rhodos  erscheint  Leukothea  in  dem 
Kreise  jenes  phönicisch  gefärbten  Poseidonsdienstes  unter  dem 
Namen  Halia  als  Schwester  der  Teichinen,  der  Söhne  des. 
Meeres,  die  den  Poseidon  erziehen  und  sich  auf  allerlei  dämo- 


*)  Apollod.  III,  4,  3  roTg  xtiuato/utvoig  ßorj&ovai.  Vgl.  Serv.  V.  A. 
V,  241.  Die  Nereiden  sollen  auch  Atvxo&iat.  genannt  worden  sein,  s. 
Etym.  M.  und  Hesych.  v.  Aevxo&ta. 

***)  Besonders  bekannt  war  die  Ino  des  Euripides,  deren  oft  als  einer 
ganz  ausnehmend  klaglichenJammergestalt  gedacht  wird.  Vgl.  Horat.  A. 
P.  123  flebilis  Ino  nod  Stat.  Silv.  II,  179,  Theb.  IX,  330.  401. 

•**)  Pans.  II ,  2,  1  ;  Philostr.  Heroid.  19,  4,  Iinagg.  2,  16,  Plutarch 
Tbes.  25.  In  Tenedos  galten  Tennes  nnd  Leukothea  für  Kinder  des  Ky- 
knos,  eines  Sohnes  des  Poseidon,  s.  Lycophr.  Alex.  229  Jlalal^itov  ßpt- 
ifoxrorog  nnd  dazu  Tzetzes.  Vgl.  Schol.  IL'  1 ,  38. 

f)  Aristides  in  Neptun.  27  p.  46  Ddf. ;  Philostr.  a.  a.  0. ;  Gerhard 
Poseidon  S.  18S  A.  56.  Eine  Statue  der  Ino  mit  dem  Bacchuskinde  in 
München  s.  D.  A.  K.  II  t.  35,  407. 

ff)  Zu  Teos  gab  es  ein  Fest  Atvxo&ia,  in  Lampsakus  einen  Monat 
Atvxa&iwv ,  vgl.  Corp.  Inscr.  n.  3066  und  6771,  Aristot.  Rhet.  II,  23, 
27,  Strabo  XI  p.  498. 
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nische  und  unheimliche  Künste  verstehen.  Vom  Poseidon  ge- 
biert sie  sechs  wilde  Söhne  und  eine  Tochter,  die  der  Insel  den 
Namen  giebt*).  Jene  beleidigen  die  Aphrodite,  die  sie  deshalb 
mit  Raserei  erfüllt,  so  dafs  sie  ihrer  eignen  Mutter,  der  Halia 
Gewalt  anthun  und  sonst  groben  Schaden  anrichten.  Halia 
springt  darauf  ins  Meer  und  wird  zur  Leukothea,  Poseidons 
Söhne  (vulkanische  Sprudel?)  aber  werden  von  ihm  unter  der 
Erde  verborgen,  wo  sie  sich  als  Dämonen  von  schädlicher 
Wirkung  bemerkbar  machen ,  die  die  Feldfirachte  in  der  Nacht 
mit  dem  Wasser  der  Styx  besprengen  und  sonst  allerlei  bösen 
Muth willen  treiben**). 

8.    Proteus. 

Er  ist  vorzüglich  aus  der  Menelaossage  bekannt,  s.  Od.  4, 
351  ff.  und  die  Nachahmung  bei  Virgil.  Georg.  4,  386  ff.  Ein 
kundiger  und  weissagerischer  Meeresgreis  wie  Nereus  [yiQwv 
SXiog  vrfrieQTrjg),  der  die  Tiefen  des  ganzen  Meeres  kennt  wie 
Atlas  und  dabei  verschlagenen  Gemütbs  [okoaxiia  eldwg)  und 
wandelbar  ist  wie  alle  Dämonen  der  See.  Seine  Tochter  heifst 
Eldo&ia  oder  Qeovdrj ,  welche  Namen  gleichfalls  diese  weis- 
sageriscbe  Natur  der  Meeresgötter  ausdrücken  ***).  Proteus 
selbst  wird  ein  Untergebener  des  Poseidon  genannt  [TLooei- 
ddiovog  vTtodfttos}  und  zwar  ist  er  der  Hirte  über  die  See- 
thiere ,  welche  die  Heerden  des  Poseidon  und  der  Ampbitrite 
bilden.  Sein  eigentlicher  Aufenthalt  ist  die  Tiefe  des  Meeres, 
doch  lieben  es  alle  diese  Wesen  der  Fluth  sich  am  Strande  zu 
sonnen  und  in  der  heissen  Mittagsstunde  in  kühler  Grotte,  wo  die 
Wellen  sanft  anplätschern,  sich  dem  Schlummer  zu  überlassen. 
Proteus  ruht  dann  mitten  in  der  Schaar  der  Seerobben,  den 
Kindern  der  schönen  €u4koovdvr]  d.i.  Amphitrite,  die  ihm  diese 
Heerde  anvertraut  batf ).  Und  zwar  pflegte  er  so  auf  der  Insel 
Pharos  zu  thun,  die  nach  der  Odyssee  eine  Tagereise  weit  von 
dem  groben  Aegyptosstrome  liegt ,  daher  ihn  dasselbe  Gedicht 
einen  Aegyptier  nennt  und  die  spätere  Sage  ihn  vollends  immer 


*)  Diod.  V,  55.  Die  Rhodos  oder  Rhode  ist  bei  Pindar  eine  T.  der 
Aphrodite,  b.  Apollod.  I,  4,  6  der  Amphitrite. 

♦*)  Strabo  XIV  p.  654,  Zenob.  Prov.  V,  41 ,  Nonnus  XIV,  43,  vgl. 
Lobeck  Agl.  p.  1181  sq.,  Meineke  Vindic.  Strab.  p.  224. 
*♦*)  Der  eigne  Name  des  Proteus  erinnert  an  die  Nereide  ITqcjtcS. 
f)  Bei  Virgil.  Georg.  IV,  394  Poseidon ,  immania  cuius  armenta  et 
turpes  pascit  sub  gurgite  phocas. 
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weiter  mit  der  ägyptischen  Sage  zu  verflechten  wufste*).  In* 
dessen  erzählte  man  sich  auch  in  der  Gegend  von  Pallene  und 
Torone  vom  Proteus  und  er  ist  in  dieser  Gegend  durch  seine 
Tochter  Kabiro  auch  in  die  lemnische  Hephästossage ,  durch 
seine  beiden  Söhne  in  die  Heraklessage  der  Insel  Thasos  ver- 
flochten **).  Menelaos  aber  beschleicht  den  Proteus  auf  jener 
Insel  Pharos ,  da  er  in  die  Nähe  Aegyptens  verschlagen  war. 
Wie  er  der  Fluth  entstiegen  und  mitten  unter  seiner  Heerde 
entschlafen  war,  mufste  er  ihn  greifen  und  trotz  aller  Ver- 
wandlungen festhalten,  denn  alle  Meeresgötter  pflegen  nur  ge- 
zwungen iBre  Kenntnifs  von  verborgenen  und  zukünftigen  Din- 
gen zu  offenbaren.  Proteus  verwandelt  sich  dann  in  alle  mög- 
lichen Gestalten  von  wilden  Thieren  und  in  Wasser  und  Feuer, 
in  einen  Löwen,  eine  Schlange,  einen  Panther,  eine  ungeheure 
Sau,  in  schlüpfriges  Wasser  und  in  einen  riesigen  Baum.  Aber 
Menelaos  läfst  nicht  los  und  so  mufs  er  sich  zuletzt  ergeben 
und  weissagt  nun  untrüglich :  wodurch  zugleich  die  verwandten 
Abenteuer  anderer  Helden  mit  anderen  Seegöttern  geschildert 
werden,  namentlich  die  des  Herakles  mit  dem  Nereus  und  des 
Peleus  mit  der  Nereide  Thetis. 

9.    Glaukos  Pontlos. 

Eine  sehr  volksthümliche  Gestalt,  von  welcher  man  beson- 
ders am  böotischen  Strande  erzählte,  in  dem  lebhaften  Fischer- 
dorfe  Anthedon,  dessen  Bewohner  sich  sogar  der  Abstammung 
von  diesem  Glaukos  rühmten,  welcher  einst  ihres  Gleichen  ge- 
wesen sei.  Pindar  und  Aescbylos  hatten  diese  böotische  Sage 
verherrlicht  (Paus.  IX,  22,  6),  letzterer  in  einem  Satyr- 
drama***j.  Man  erzählte  nehmlich  dafs  er  ein  schöner  Fischer 
gewesen,  der  von  einem  gewissen  Kraute  gegessen  habe  und 
darauf  ins  Meer  gesprungen  und  zum  weissagenden  Meeres- 
dämob  geworden  sei,  von  derselben  Gestalt  wie  Triton  und 
andere  Meeresgötter:  eine  Metamorphose  welche  Aeschylus 
mit  Laune  beschrieben  hatte  und  welche  andere  Dichter  in  glei- 


*)  Herod.  2,  112.  118,  Euripides  io  der  Helena,  Diod.  I,  62. 
**)  Lycopbr.  AI.  115;  Virg.  Georg.  IV,  386;  Apollod.  II,  5,9;  Wel- 
cker  Aeschyl.  Tril.  Prom.  S.  10.  164. 

***)  G.  Hermann  de  AeschxjU  Glaucis,  Opusc.  II  p.  59  sqq.  Durch  den 
Beinamen  o  JIovnos  d.  i.  6  &a).aoaiog  wurde  dieser  Glaukos  von  dem 
Glaukos  ITorvievg  unterschieden ,  von  welchem  s.  bei  den  korinthischen 
Sagen. 
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eher  Weise  schildern,  s.  Ovid.  Met.  XIII,  917,  Stat.  Silv.  III, 
2,  35,  Theb.  VII,  235,  IX,  328.  Eine  beliebte  Figur  vieler 
Seemährchen ,  wie  sie  an  den  Küsten  und  auf  den  Inseln  bis 
nach  Sicilien  and  Spanien  vom  Volke  erzählt  wurden*),  das 
diesem  Dämon  in  der  Nacht  aufzulauern  und  ihn  wie  Menelaos 
den  Proteus  zu  befragen  pflegte ,  wenn  er  seine  grofse  Rund- 
reise im  Mittelmeere  machte ,  begleitet  von  vielen  Seethieren. 
Man  nannte  ihn  einen  Buhlen  der  Ariadne  auf  Naxos  oder  der 
Skylla  oder  der  Nereiden,  Andere  einen  Liebling  und  Prophe- 
ten des  Nereus  und  Liebhaber  des  Melikertes,  mit  welchem 
letzteren  ihn  Einige  sogar  identificirten  **).  Seine  Oestalt  sieht 
man  auf  einigen  Münzen  und  anderen  Bildwerken***). 

10.    Die  Sirenen. 

Die  Musen  der  See,  aber  verlockend  und  verfänglich ,  ver- 
führerisch und  tückisch,  ein  bildlicher  Ausdruck  der  glatten 
Spiegelfläche  des  Meeres ,  unter  welcher  sich  die  Klippe  oder 
die  Sanddüne,  also  Schiffbruch  und  Tod  verbirgt,  blanda  pe- 
ricla  maris,  terror  quoque  gratus  in  undis,  wie  sich  Claudian 
epigr.  100  ausdrückt.  Allgemein  bekannt  sind  die  Sirenen  der 
Odyssee  (12,  39  ff.),  nach  welchem  Abenteuer  später  ähnliche 
der  Argonautensage  gedichtet  wurden  (Apollon.  Rh.  4,  893). 
Sie  erscheinen  in  diesen  Gedichten  durchaus  als  dämonische 
Wesen  der  See  und  zwar  als  Gefahren  der  Schifffahrt  im  fer- 
nen Westen ,  wo  alle  diese  Mährchen  zu  spielen  pflegen.  Als 
Seegötter  wissen  sie  auch  von  allen  Dingen  f),  ihr  Gesang  aber 
ist  so  wunderbar  schön  und  bezaubernd,  dafs  der  Schiffer  dar- 


*)  Welcker  Aeschyl.  Tril.  S.  471  ff.;  Nitzsch  Sagenpoesie  S.  5S0. 
Bei  Aesehylus  erzählte  Glaukos  gelbst  wie  er  ao  den  Küsten  und  Inseln 
von  Euböa  bis  Sicilien  herumschweife.  Ad  der  spanischen  Küste  tiannte 
man  ihn  den  Alten,  Scbol.  Apollon.  Rh.  2 ,  767.  Bei  Philostr.  Imagg.  II, 
15  erscheint  er  den  Argonauten  im  Pontos  als  Prophet  des  Meeres.  Aller- 
lei Volksglaube  bei  Schol.  Plat.  Rep.  p.  536,  33. 

**)  S.  die  Sammlung  von  allerlei  den  Glaukos  betreffenden  Geschich- 
ten b.  Athen.  VII  p.  296  sqq.  fiurip.  Or.  362  ix  #k  xvjtartov  6  vavTtXotot 
Cävrie  i£tjyytiX€  poi  Nr\Qitog  7TQo<fqTfis.rXavxog,  ai}revdr)c  #€o'f.  Seiner 
iebschaften  gedenkt  auch  Propert.  II,  26,  13. 

***)  Müller  Haodb.  §  402,  2.   Vgl.  Braun  zu  den  Monwn.  ined.  delP 
Inst.  Vol.  VI  t.  38. 

+)  Od.  12,  189  tfytv  yaQ  rot  nav&  oV  ivl  TQoty  (vQtttj  jiqytiot 
Tqü£q  t«  £«ßv  lortjti  /uoyrjoav,  TJ/utv  rf'  off  ff a  ytvrpat  in\  x^vl  nou- 
XvßoxilQy. 
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über  die  liebe  Heimath  und  Weib  und  Kind  vergibt.  So  ver- 
locken sie  ihn  auf  ihre  Insel,  wo  sie  auf  feuchter  Wiese  süsse 
Gesänge  singen,  aber  vor  ihnen  ist  der  ganze  Strand  voll  blei- 
chender Gebeine  und  faulender  Leichname.  Bei  Homer  sind 
ihrer  Mos  zwei,  in  den  späteren  Sagen  meist  drei,  die  mit  ver- 
schiedenen Namen  benannt  werden.  Als  jene  Abenteuer  der 
Odyssee  an  den  Küsten  Italiens  und  Siciliens  localisirt  wurden, 
pflegte  man  sich  die  Circe  auf  Circeji  bei  Terracina  zu.  denken, 
die  Sirenen  also  weiter  südlich ,  bald  in  den  reizenden  Umge- 
bungen von  Neapel ,  bald  in  denen  von  Pästum  oder  endlich 
am  Eingf  if%e  der  sicilischen  Meeresenge  beim  Vorgebirge  Pelo- 
rum,  wo  nun  allerlei  Denkmäler  von  ihnen  gezeigt  wurden*). 
Aber  auch  an  der  Küste  von  Kreta  erzählte  man  von  den  Sire- 
nen, namentlich  in  der  Gegend  von  Aptera,  wo  man  von  einem 
Wettkampfe  zwischen  den  Musen  und  Sirenen  wufste ,  in  wel- 
chem diese  von  jenen  besiegt  und  ihrer  Federn  beraubt  wur- 
den :  ein  Wettkampf  von  welchem  auch  in  anderen  Gegenden 
erzählt  wurde  und  den  man  auch  auf  einigen  alten  Kunstdenk- 
mälern abgebildet  sieht**).  Endlich  wurden  die  Sirenen  auch 
in  der  sicilischen  Sage  vom  Raube  der  Persephone  genannt, 
wie  sie  mit  dem  Demeterkinde  auf  den  Wiesen  des  Acheloos 
gespielt  und  Blumen  gepflückt  und  nach  dem  Raube  die  liebe  Ge- 
spielin über  die  ganze  Erde  gesucht  hätten,  bis  sie  sich  zuletzt 
vor  Ermattung  und  Gram  an  der  Küste  von  Sicilien  und  Italien 
niederliessen  und  dort  seitdem  ihre  Lieder  sangen :  in  welcher 
Fabel  sie  auch  Töchter  des  Acheloos  und  Jix&Xta'tdeq  genannt 
werden,  da  sie  sonst  für  Töchter  desPhorkos  galten***).  Auch 
tritt  in  dieser  Dichtung  noch  mehr  als  gewöhnlich  ihre  später 
ziemlich  allgemeine  Bedeutung  hervor ,  vermöge  welcher  sie 
für  lieblich  und  verführerisch  singende  Genien  des  Todes  gel- 
ten, so  wie  ihr  Gesang  für  einen  Gesang  des  Grabes.  So  nannte 
Sophokles  sie  Q>6qxov  %6qag  &qoovvza  tovq  Ziidov  vofxovg 
b.  Plutarch.  Qu.  Conv.  IX,  14,6,  Euripides  Helena  167  X&o- 
vog  xoqag,  vgl.  Plato  Cratyl.  p.  403  D ,  daher  ihre  Bilder  oft 
zur  Verzierung  von  Gräbern  dienten,  bisweilen  mit  besonderer 
Beziehung  auf  die  bezaubernde  Macht  des  Gesanges,  wie  auf 
dem  Grabe  des  Sophokles f).  Eine  ähnliche  Uebertragung  ist 

*)  Strabo  1  p.  22  sq. ;  246  sq.  252.  258. 
**)  Stepb.  B.v.  jinrtQa,  Paus.  IX,  34, 2.  Vgl.  das  Sarcophagrelief  b. 
MillingCD  Uoed.  Mon.  Sei*.  II  pl.  15. 
***)  Demeter  und  Perseph.  S.  182. 
•J-)  Jacobs  Anthol.  I,  1  p.  187.  410;  Burma  na  Ad  t  hol.  lat.  I  p.  113; 
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die  auf  die  Gefahren  der  Liebe,  sowohl  für  die  Frauen ,  daher 
die  Sirenen  auf  der  Hand  eines  Bildes  der  Hera*) ,  als  für  die 
Männer,  daher  sie  auch  zu  Sinnbildern  buhlerischer  Liebe  dien- 
ten. Ihre  gewöhnliche  Bildung  war  die  von  Vögeln  mit  »weib- 
lichen Köpfen ,  doch  wurde  mit  der  Zeit  die  weibliche  Gestalt 
immer  mehr  zur  Hauptsache  **). 

11.    Skylla. 

Der  personificirte  Meeresstrudel  bei  gefährlichen  Klippen 
und  Abgründen.  Die  Odyssee  12,  73  ff.  beschreibt  zyei  Klip- 
pen, die  eine  himmelhoch,1;  mit  schroffen  Wänden  und  scharfer 
Spitze  bis  in  die  Wolken  ragend,  die  in  dichten  Nebeln  immer 
darüber  lagern :  darin  eine  dunkle  Höhle,  gegen  Norden.  Dies 
ist  die  Wohnung  der  Skylla,  bei  ihm  eine  Tochter  der  Kqo- 
rcutg,  welche  ein  bildlicher  Ausdruck  für  die  ungeheure  Ge- 
walt der  Meereswogen  zu  sein  scheint414*).  Skylla  selbst  ist 
ein  schreckliches  Ungeheuer  mit  greller  Stimme,  wie  die  eines 
jungen  Hundes,  mit  zwölf  Vorderbeinen  und  sechs  langen  Häl- 
sen ,  an  jedem  ein  gräfsliches  Haupt  mit  drei  dichten  Reihen 
scharfer  Schneidezähne,  die  mit  sicherem  Tode  dröhn.  Der  Leib 
steckt  in  der  finstern  Höhle ,  die  Köpfe  ragen  hervor  mit  dem 
schrecklichen  Schlünde.  So  jagt  sie  nach  Delphinen,  Seehun- 
den und  gröfseren  Meeresgeschöpfen.  Wehe  dem  Schiffe,  das 
in  ihre  Nähe  kommt!  Der  andere  Fels  ist  niedriger,  einen 
Pfeilschufs  von  jenem  entfernt.  Darauf  wächst  ein  mächtiger 
wilder  Feigenbaum*}-),  unter  welchem  Charybdis  das  dunkle 
Gewässer  der  Meeresfluth  einschlürft  und  wieder  ausspeit, 
dreimal  an  jedem  Tage,  in  furchtbarem  Strudel ,  wo  selbst  Po- 
seiden nicht  helfen  kann.  Bekanntlich  haben  die  Alten  beide 
Strudel  später  in  die  Sicilische  Meeresenge  verlegt  (Thukyd.  4, 
24,  Strabo  I  p.  21 — 24),  obwohl  die  Gefahren  der  dortigen 
Durchfahrt  jener  Beschreibung  nur  wenig  entsprechen.   Doch 


Panofka  Cab.  Pourtales  p.  75  sq.    Eine  merkwürdige  Sirene  sieht  man 'im 
Thesetim  zu  Athen. 

*)  S.  oben  S.  1 13  **♦).    Auch  standen  ihre  Bilder  besonders  häufig 
auf  Gräbern  von  Frauen. 

*+)  Gerhard  A.  Vasenb.  1  S.  98  ff. ,  Creuzer  z.  Arcbäol.  3  S.  235  ff., 
Müller  Handb.  §  393,  4,  D.  A.  K.  II  t.  59. 

***)  Das  Wort  kommt  au feerdem  nur  Od.  11,  597  vor  und  zwar  von 
dem  Felsen  des  Sisyphos,  tot  anoorgitpftaxt  xgaraitg  avrig. 

*j-)  iQivtog.   Dieser  Baum   wird  wiederholt  in  Verbindung  mit  den 
Mächten  des  Todes  genannt. 
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erzahlte  auch  die  Heraklessage  hier  von  der  Skylla,  und  zwar 
in  der  Geryonis*).  Wie  Herakles  die  Rinder  des  Geryon  in 
dieser  Gegend  vorbeitreibt,  entrafit  ihm  Skylla  eins  der  Thiere, 
in  dieser  Sage  eine  Tochter  des.  Phorkys  und  der  Hekate  •  so 
furchtbar  dafs  sie  selbst  vor  der  Persephone  keine  Scheu 
hat**).  Herakles  tödtet  sie  über  ihrer  Höhle,  worauf  ihr 
Vater  Phorkys  sie  wieder  ins  Leben  ruft,  indem  er  ihren  Leich- 
nam mit  Fackeln  verbrennt.  Ferner  hatte  Stesichorus  eine 
Skylla  gedichtet,  wo  er  sie  eine  Tochter  der  Lamia  nannte, 
eines  weiblichen,  kinderraubenden ,  schreckhaft  hälslichen  Ge- 
spenstes', welche  ursprünglich  wohl  auch  eine  dämonische 
Macht  des  Meeres  bedeutet  hatte.  Die  Sage  nannte  sie  eine 
schöne  Königin  Libyens,  die  vom  Zeus  geliebt,  aber  von  der 
Hera  aller  Kinder  beraubt  wurde ,  worauf  sie  aus  Neid  und 
Verzweiflung  anderen  Müttern  ihre  Kinder  raubte  und  tödtete 
und  darüber  zuletzt  so  häfslich  und  thierisch  wurde9**).  So  ist 
nach  der  spätem  Sage  auch  Skylla  ursprünglich  schön  und 
reizend  gewesen  und  erst  durch  Verwandlung  so  garstig  ge- 
worden. Bald  heifst  es  dafs  Glaukos  sie  geliebt  und  Kirke  sie 
aus  Eifersucht  verwandelt  habe,  Ovid.  Met,  XIV,  1 — 74,  oder 
Poseidon  liebt  das  schöne  Meerfräulein  und  Amphitrite  macht 
sie  zum  Ungeheuer.  Dahingegen  die  attisch  -megarische  Pan- 
dionidensage  sie  eine  Tochter  des  Nisos ,  Königs  von  Megara 
Kannte ,  die  ihren  Vater  an  den  grofsen  kretischen  Seekönig 
Kinos  verrathen  habe.  Nisos  hat  ein  purpurnes  Haar  mitten 
aif  dem  Haupte  und  raufs  sterben ,  wenn  er  dieses  verliert. 
Seine  eigne  Tochter  reifst  ihm  das  Haar  aus ,  aus  Liebe  zum 


*)  Lycophr.  AI.  44,  Scfaoi.  Od.  12,  85,  Eustath.  p.  1714,  25  u.  A. 

**)  Schon  Akusilaos ,  wahrscheinlich  auch  Hesiod  kannten  diese  Ge- 
nealogie, s.  Schol.  Apollon.  IV,  82$,  wo  <PoQßctvjog  wohl  nur  ein  alter 
Schreibfehler  für  <Poqxvvos  ist.  ApoUonius  Rh.  selbst  ideotificirt  die  Ho- 
merische RratÜis  und  die  Hekate  dieser  abweichenden  Genealogie.  Andere 
dichteten  noch  anders,  s.  Gramer  Anecd.  Paris  III  p.  479. 

***)  SchoH  Aristopb.  Pac.  758,  Diod.  20,  41,  Plut.  de  cjirios.  2,  Suid. 
v.  Aipi«,  Horat.  A.  P.  340.  Nach  Paus.  X,  12,  1  galt  die  Sibylle  Hero- 
phile für  eine  T.  des  Zeus  xal  Aa^iCaq  i%  Iloatidwvos.  Ein  Flufs  Ad- 
uog  am  Helikon,  Paus.  JX,  31,  6,  ein  anderer  in  Ljcien,  Steph.  B.  s.  v. 
Nach  Nonnns  48,  678  waren  die  Nymphen,  welche  das  Baccbvskind  pfleg- 
ten, Ad/uov  nojafAolo  &vyar(Qtg  vgl.  24 ,  50.  Immer  deutet  das  Wort 
auf  See  and  Flüssiges,  auch  in  der  Lästrygonenfabel.  Später  verstand 
man  unter  Lamien,  Skvllen ,  Charybden  oft  verbublte  Weiber,  s.  Phi- 
ostr.  v.  Apollon.  IV,  25,  Meioeke  Com.  Gr.  III  p.  348. 

Mythologie.   1.  *  25 
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Minos.  Dieser  aber  bindet  sie,  nachdem  er  Megara  genommen, 
bei  den  Beinen  an  sein  Schiff  an  und  schleift  sie  hinter  sich 
durchs  Meer ,  bis  sie  in  das  bekannte  Ungeheuer  verwandelt 
oder  von  Seevögeht  aufgefressen  oder  in  einen  mövenaTtigen 
Seevogel  verwandelt  wurde.  Denn  man  erzählte  auch  diese 
Sage  sehr  verschieden,  bei  welcher  eigentümliche  Traditionen 
der  Bevölkerung  am  Saronischen  Meerbusen,  besonders  in  der 
Gegend  des  Vorgebirges  Skylläon  zu  Grunde  liegen  mögen4). 
Die  Gestalt  der  Skylla  ist  die  bekannte ,  wie  man  sie  oft  auf 
Münzen,  Wand-  und  Vasengemälden  und  anderen  Denkmälern 
sieht  *♦). 

19.    Die  Flankten  and  die  Symplegadea. 

Beide  gehören  eigentlich  in  die  Argonautensage ,  und  zwar 
erzählt  von  den  Plankten  zuerst  die  Odyssee  12 ,  59  ff.  Sie 
schildert  sie  wie  ein  gewölbtes  Felsenthor  [nevQai  i7V7]Q€cphQ) , 
gegen  welches  Amphitrite  mit  mächtiger  Brandung  tost  und 
durch  welches  selbst  nicht  ein  Vogel  bind urchzu fliegen  ver- 
möge, auch  nicht  die  Tauben ,  welche  dem  Vater  Zeus  Ambro- 
sia bringen.  Immer  raffe  der  Fels  eine  von  ihnen  hinweg,  die 
dann  der  Vater  immer  von  neuem  schaffe,  s.  oben  S.  311. 
Noch  nie  sei  ein  Schiff  hindurchgekommen ,  sondern  alle  wer- 
den dort  zertrümmert  von  den  Wogen  der  See  und  von  feuri- 
gem Gluthauche.  Nur  die  vielbesungene  Argo  sei  hindurchge- 
schlüpft, auf  der  Rückkehr  vom  Aeetes,  weil  Hera  sie  ais 
Liebe  zum  lason  behütete.  Später  dichtete  man  bekanntlieh 
von  einem  ähnlichen  Thore  am  Eingange  zum  Pontos ,  den  so- 
genannten Symplegaden  oder  Kyaneen,  welche  auch  als  furcht- 
bares Felsenthor  beschrieben  werden ,  das  immer  auf  und  zu- 
klappte und  die  Fahrt  in  jenes  Meer  unmöglich  machte ,  bis  die 
Argonauten  mit  Hülfe  der  Hera  hindurchjcommen.  Darauf  ste- 
hen die  Felsen  stille  und  seitdem  ist  die  Fahrt  für  alle  Welt 
offen.  Apollonius  läfst  seine  Argonauten  erst  durch  die  Sym- 
plegaden in  den  Pontos ,  später  auf  ihrer  Fahrt  im  westlichen 


*)  Parthenins  b.  Meiaeke  Anal.  Alex.  p.  270,  Apollod.  III,  15,  8, 
Paas.  II,  34,  7,  Ovid.  Met.  VIII,  1  — 151 ,  VirgH.  Giris  485  sqq. ,  SchoL 
Eurip.  Hippol.  1190.  Auch  auf  dem  attischen  Theater  gab  es  eiae  Skylla, 
Aristot.  Poet.  15. 

**)  E.  Vioet  reeherchet  aur  le  mythe  de  Giaueut  et  de  Scylla ,  Aa- 
nal, de  Hast.  1842  p.  ),44_20&,  Mon.  de  l'lnst.  pl.  52.  53;  Campana 
Op.  in  Plastica  pl.  83,  Elite  eeramogr.  T.  III  pl.  36. 
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Ocean  mit  Hülfe  der  Nereiden  durch  die  Plankten  schiffen ,  so 
dafs  also  zwischen  beiden  Thoren  örtlich  unterschieden  wurde, 
wie  auch  ihre  sonstige  Beschaffenheit  verschieden  ist*).  Oert- 
Hche  Schrecknisse  mögen  zu  diesem  Mährchen  beigetragen  ha- 
ben; namentlich  scheint  die  Einfahrt  in  das  schwarze  Meer  erst 
nach  heftigen  Naturrevolutionen  möglich  geworden  zu  sein. 
Die  eigentliche  Bedeutung  aber  der  Plankten  war  wohl  die, 
dafs  sie  das  Wunderthor  des  Okeanos  und  seiner  Götter-  und 
Mährchenwelt  vorstellen  sollten ,  in  welche  nur  wenigen  von 
den  Gottern  begünstigten  Sterblichen  einzudringen  vergönnt 
*war.  Die  Svmplegaden ,  welche  man  mit  sehr  bezeichnendem 
Namen  auch  Thore  des  Phorkos  nannte  (oben  S.  347) ,  schei- 
nen erst  nach  dem  Vorbilde  der  Plankten  erdichtet  und  be- 
schrieben zu  sein. 

13.  Die  Giganten,  Kyklopen  und  Phäaken  der  Odyssee. 

Sie  werden  in  diesem  Gedichte  alle  als  Völker  des  oceani- 
schen  Westens  geschildert  und  zwar  in  so  bestimmten  Umris- 
sen, dafs  ältere  und  neuere  Forscher  der  sogenannten  mythi- 
schen Geographie  und  Völkerkunde  an  ihrer  Realität  nicht  ge- 
zweifelt haben.  Desto  gröfser  ist  das  Verdienst  von  Welcker 
und  Nitzsch,  welche  zuerst  das  Mährchenhafte  an  diesen  und 
ähnlichen  Erzählungen  nachgewiesen  haben.  Die  Deutung  aber 
von  solchen  Mährchen  ist  natürlich  eine  überaus  schwierige, 
da  die  zu  Grunde  liegende  Naturanschauung  eben  so  alt  und 
eigentümlich  als  die  poetische  und  epische  Ausfuhrung  fest 
und  realistisch  ausgebildet  ist,  so  dafs  es  unmöglich  ist  ganz 
aufs  Beine  zu  kommen**). 

Die  Odyssee  selbst  bezeichnet  ihre  Giganten,  Kyklopen  und 
Phäaken  als  gleichartige  Wesen.  Alle  drei  sind  göttlichen  Ge- 
schlechts und  verkehren  mit  den  Göttern  wie  mit  ihres  Glei- 
chen, inet  oiptoiv  iyyv&ev  elfte» ,  sagt  der  Phäakenkönig  AI- 
kinops,  &07teq  Kixkumis  xe  xal  ayqia  qwka  rvyawwv.  Die 
Phäaken  uud  die  Giganten  sind  überdies  nahe  verwandt,  denn 
der  Ahnherr  und  erste  König  von  jenen ,  Nausithoos ,  ist  ein 


•)  Nitzsch  zu  Odyssee  12,  59  ff. 

**)  Welcker  über  die  Homerischen  Phäaken  und  die  Insela  der  Seli- 
gen, Rh.  Mus.  f.  Piniol.  1832,  kl.  Sehr.  2  S.  1—79;  Nitzsch  Anmerk.  z. 
Odyssee  Bd.  3  p.  XXII  —  XXXII  und  zu  den  betreffenden  Stellen.  Vgl. 
euch  Klausen ,  die  Abenteaer  des  Odyssens  ans  Hesiodas  erklärt ,  Bonn 
1834,  K.  F.  Osterwald  Homerische  Forschungen  i:  Th.  Halle  1853. 
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Sohn  des  Poseidon  und  der  Periböa ,  der  jüngsten  Tochter  des 
Riesenkönigs  Eurymedon.  Die  Kyklopen  waren  früher  die  Nach- 
barn der  Phäaken,  die  aber  so  von  ihnen  geplagt  wurden,  dafs 
Nausithoos  sie  von  dort  nach  Scheria  übersiedelte. 

Dafs  diese  Giganten  von  den  theogonischen  zu  unter- 
scheiden sind  wird  allgemein  angenommen.  Diese  sind  wirk- 
liche Giganten  d.  h.  yqyeveig  und  die  wilden  Kräfte  der  vulka- 
nischen Erde ,  dahingegen  die  Odyssee  solche  Riesen  nur  als 
Bilder  des  tobenden  und  unbändigen  Meeres  kennt,  also  schon 
in  einer  gewissen  Uebertragung  von  dem  .einen  Naturreiche 
aufs  andere.  Od.  7,  58  ff.  heifst  Periböa  eine  Tochter 

/leyaXrJTOQOQ  EvQVfiidovrog, 
og  Ttod^  v7teo%h&[ioi<n  riydvreooiv  ßaoikevBv, 
aXi?  6  fiiv  wXeae  laov  ätdo&alov,  äleto  d^^avtdg, 

so  dafs  also  auch  von  diesem  Geschlechte  wie  von  einem  längst 
überwundenen,  den  Olympiern  unterlegenen  die  Rede  ist. 
EvQVftidiov  d.  i.  der  Weitherrschende  ist  bei  Pindar  ein  Bei- 
name des  Poseidon,  wie  evQvxQslwv  und  ähnliche ,  die  ihn  als 
den  Herrscher  über  das  wilde  gewaltige  Meer  schildern  (oben 
S.  361),  dessen  Wogen  mit  Riesen  und  Bergen  verglichen 
wurden.  Poseidon  selbst  buhlt  mit  der  Tochter  dieses  Gigan- 
tenkönigs, dessen  Pindar  Pyth.  VIII,  17  und  Properz  111,  9, 
47  neben  den  übrigen  Riesen  und  Himmelsstürmern  der  Vor- 
zeit gedenken,  wie  diese  Ungethüme  denn  zwar. in  der  örtli- 
chen Tradition  und  den  älteren  epischen  Ländern  unterschie- 
den, aber  in  der  combinirenden  Dichtung  der  Gigantomachie 
(S.  53)  ohne  weiteren  Unterschied  als  gleichartige  Wesen  be- 
handelt wurden.  Doch  scheint  sich  bei  Theokrit  der  Nachklang 
einer  örtlichen  Sage  vom  Eurymedon  von  der  Insel  Kos  erhal- 
ten zu  haben*)  und  ein  noch  bestimmterer  aus  Euphorion, 
welcher  Argos  eine  Stadt  des  Gigantenkönigs  Eurymedon 
nannte ,  wobei  er  sich  auf  die  kyklopischen  Mauern  von  Argos 
bezog.  Wie  aber  diese  mit  den  Giganten  des  Meeres  und  mit 
den  Kyklopen  zusammenhängen,  das  wird  sich  gleich  zeigen. 


*)  7,  45  Sg  (aoi  xal  t^xtcjv  piy  «7r^#£Tca  oarig  Iqiwtj  Joov 
oQtvg  xoQvtpq,  rtltoai  dofiov  'itye/i&foyrof.  Die  Schotten  berichten  dafs 
ein  Berg  auf  der  Insel  nach  dem  Oromedon  benannt  wurde ,  dessen  Iden- 
tität mit  dem  Gigantenkönige  Eurymedon  wahrscheinlich  ist ,  8.  Husch ke 
Anal,  litter.  p.  320  sqq.  nnd  ober  Euphorion  Meineke  Anal.  AI.  p.  50. 
Nach  demselben  Dichter  gebar  Hera  vom  Eurymedon  den  Prometheus,  s. 
ib.  p.  145  und  oben  S.  110. 
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Denn  auch  die  Kyklopen  der  Odyssee  sind  von  denen  der 
Titanomaehie  offenbar  zn  unterscheiden,  obwohl  auch  hier  eine 
alte  Uebertragung  eines  volkstümlichen  Bildes  von  einem  Na- 
turgebiete aufs  andere  zu  Grunde  zu  liegen  scheint ,  von  den 
rollenden  und  blitzenden  Wolken  des  Himmels  auf  die  rollen- 
den und  donnernden  Wogen  des  Meeres:  welche  beiden  An- 
schauungen sich  auch  sonst  in  der  Mythologie  oft  berühren  und 
durchkratzen.  Beide  haben  den  riesigen  Wuchs,  die  unge- 
heure Kraft  und  das  eine  grofse  runde  Auge  auf  der  Stirn  mit 
einander  gemein,  sonst  sind  sie  sehr  verschieden.  Auch  sind 
die  Kyklopen  des  Meeres  in  der  Odyssee  schon  zu  Character« 
bildern  roher  Ursitte  und  eines  Zustandes  vor  aller  Cultur  ge- 
worden, in  welcher  Hinsicht  auch  Plato  legg.  III  p.  680  B  uitd 
Aristoteles  Polit.  I,  1 ,  7  auf  diese  Schilderung  verweisen. 
Doch  schimmert  die  ältere  Naturbedeutung  noch  in  manchen 
Zügen  durch  und  die  Ueberlieferungen  der  Volkssage  und  ein- 
zelner Culte  fuhren  weiter.  Nach  der  Odyssee  9,  106  ff.  sind 
die  Kyklopen  übermüthig,  gewaltsam,  riesig,  wissen  nichts  von 
Rath  und  Recht  und  Gastfreundschaft ,  furchten  nichts ,  selbst 
den  Zeus  und  die  Götter  nicht ,  denn  wir  sind  viel  stärker, 
sagt  Polyphem.  Ihr  Land  ist  wie  ein  Urwald ,  wo  sie  einzeln 
im  Gebirge  wohnen ,  hoch  auf  den  Gipfeln  der  Berge  in  Höh- 
len ,  jeder  für  sich  mit  den  Seinigen.  Sie  säen  nicht  und  sie 
erndten  nicht,  sondern  sie  verlassen  sich  auf  die  Mutter  Natur, 
die  ihnen  denn  auch  Alles  in  den  Mund  wachsen  läfst.  Bios 
unendliche  Schaaren  von  Ziegen  beleben  aufser  den  einäugigen 
Riesen  diese  grofsartige  Natureinsamkeit*).  Die  Ziegen  aber 
sind  das  bekannte  Bild  der  zwischen  den  Klippen  und  Felsen 
anprallenden  und  aufschiessenden  Wogen  und  Fluthen  des 
Meeres,  so  dafs  die  ganze  Schilderung  für  die  der  wüsten  Mee- 
reseinsamkeit genommen  werden  kann ,  wo  nicht  gesäet  und 
nicht  geerndtet  wird,  einsame  Felsen  aus  der  schäumenden 
Masse  emporragen ,  wilde  Ziegen  auf  den  Gipfeln  der  Wogen 
hin-  und  herklettern,  und  diese  Wogen  selbst  wie  Riesen  und 
Ungethüme  sind**),  gleich  jenen  Giganten  des  Eurymedon. 
Polyphemos  selbst,  das  nach  mythologischer  Weise  ausgeführte 


*)  v.  118  lv  <T  aJyeg  anugloiai  yeyaaaiv  ayQiai.  v.  123  all*  fjy* 
aanaqtog  xal  avrJQoros  tj/xaTa  navta  avfyüv  xriosvu,  ßooxti  Ji  re 
ju^xaoag  cclyac. 

**)  -Od.  3,  290  xvuard  u  rqoipoiVJtt,  nektogta,  loa  ogtooiv. 
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Beispiel  der  ganzen  Gattung ,  nach  seinem  Namen  der  Weit- 
brüllende, ist  ein  Sohn  der  Pborkystochter  Qdtooa  und  des 
Poseidon,  riesig  wie  ein  hohes  Waldgebirge  und  von  fürchter- 
licher Stimme  (tpd'dyyog  ßctQvg).  Er  frifst  die  Griechen  wie 
ein  Löwe  des  wilden  Gebirges  seine  Beute ,  hebt  einen  Stein 
mit  leichter  Mühe,  der  so  grofs  und  schwer  ist  dab  ihn  zwei- 
undzwanzig Wagen  nicht  fortbringen  könnten  und  schleudert 
ähnliche  Felsblöcke  weit  hinaus  ins  Meer.  Schaafe  und  Ziegen, 
Felsen  und  Bäume  sind  seine  gajize  Umgebung ,  das  tägliche 
Aus-  und  Eintreiben  seiner  Heerde  ist  seine  ganze  Beschäfti- 
gung. Die  Blendung  erinnert  sehr  an  den  Meeresriesen  Orion 
in  der  Sage  von  Chios  (oben  S.  304) ,  die  dem  Dichter  von 
Ghios  wohl  bekannt  -sein  mochte.  Sonst  gleicht  diese  Figur 
ganz  jener  des  Briareos-Aegäon,  der  sogar  seinfen  Na- 
men von  den  alyeg  der  brandenden  Meeresfluth  hatte,  wie  denn 
auch  von  diesem  aufaer  den  Sagen  der  Titanomachie  (oben  S. 
41)  noch  manche  andere  volkstümliche  Traditionen  umgin- 
gen. Einige  nannten  ihn  nicht  einen  Bundesgenossen  der  Olym- 
pischen Götter ,  sondern  der  Titanen ,  andere  einen  Feind  des 
Poseidon,  der  ihn  im  Meere  erwürgt  habe.  Wieder  andere  er- 
klärten ihn  für  ein  wildes  Meeresungethüm  [xhxkdaoiov  %h]- 
qlov),  noch  andere  für  einen  Riesen,  der  aus  Euböa,  wo  das 
mythische  Aegä  und  die  Ursache  der  Benennung  des  Aegäi- 
schen  Meeres  gesucht  wurde  (oben  S.  354),  nach  Phrygien, 
wo  die  Erdbeben  sehr  häufig  waren ,  geflüchtet  und  in  diesem 
Lande  gestorben  sei.  Endlich  noch  Andere  nannten  ihn  einen 
mächtigen  Herrscher  zur  See  und  den  Erfinder  der  Kriegs- 
schiffe*). Lauter  Nachklänge  von  örtlichen  Sagen,  die  wie  ge- 
wöhnlich in  mythologischer  Hinsicht  ausgiebiger  sind  als  das 
Epos,  welches  sich  aus  ihnen  nur  das  allgemeine  Bild  des  ge- 
waltigen Meeresriesen  angeeignet  hatle.  Und  so  hatte  sich  auch 
von  den  Poseidonischen  Kyklopen  und  von  ihrer  dämonischen 
Naturbedeutung  an  mehr  als  einer  Stelle  ein  Nachklang  alter 
Sage  behauptet.  Am  Isthmos  wurden  die  Kyklopen  neben  dem 
Poseidon ,  dem  Palämon  und  den  übrigen  Gf  ttern  des  Meeres 
als  gleichgeartete  Dämonen  mit  alterth  um  liehen  Gebräuchen 
verehrt  (Paus.  II,  2,  2)  und  die  attische  Sage  erzählte  von  ei- 
nem Grabe  des  Kyklopen  Gerästos ,  an  welchem  im  Miuoischen 


*)  Schol.  Apollon.  I,  1165,  Plio.  H.  N.  VII,  57,  Eustath.  z.  11.  p. 
123,  35. 
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Kriege  die  Hyakiathiden  geopfert  wurden  (Apoll od.  III,  15, 8), 
offenbar  nyt  Beziehung  auf  den  Cult  des  Poseidon  zu  Gerästos 
auf  Euböa  (oben  S.  359).  Endlich  erhält  auch  die  Sage ,  dafs 
Poseidon  seinen  Dreizack  den  Kyklopen  verdankte ,  erst  so  ih- 
ren rechten  Sinn. 

Aber  auch  die  anderen  Kyklopen  der  Volkssage,  nehmlich 
die  Baumeister  der  sogenannten  kyklopischen 
Mauern  lassen  sich  auf  ungezwungene  Weise  deuten,  sobald 
man  sich  dieses  Geschlecht  als  Meeresriesen  denkt.  Am  be- 
kanntesten sind  diese  bauenden  Kyklopen  aus  der  argiviscben 
Sage ,  nach  welcher  sie  aus  Lycien  zum  Prötos  nach  Tirynth 
kamen,  sieben  an  der  Zahl,  yaoraqdxuoeg  genannt  d.  h.  auch 
am  Bauche  waren  ihnen  Hände  angewachsen ,  was  an  die  He- 
katoncheiren  der  Theogonie  erinnert*).  Als  Baumeister  von 
Mycen  wurde  Perseus,  der  Feind  des  Dionysos,  als  der  von 
Argos  der  Gigantenkönig  Eurymedon  genannt ;  wie  die  Gigan- 
ten denn  auch  sonst  in  Volkssagen  oft  in  gleicher  Bedeutung 
vorkommen,  als  Riesenbaumeister,  die  gewaltige  Felsenmassen 
zusammenschleppen  und  daraus  Hafendämme,  Mauern  u.  s.  w. 
zusammenfugen**).  Es  sind  die  bewegenden  Kräfte  der  Na- 
tur, bald  vulkanischen  bald  neptunischen  Ursprungs  und  sie 
sind  Baumeister  in  demselben  Sinne  wie  Poseidon  zugleich  cV- 
vooi%$u)v  und  daqxihog  war. 

Doch  überwog  mit  der  Zeit  die  Homerische  Vorstellung  von 
dem  wilden  Volke  der  Kyklopen ,  welches  man  bald  allgemein 
nach  Sicilien  und  zwar  in  die  Gegend  am  Aetna  versetzte, 
(oben  S.  122).  Da  wird  nun  Polyphemos ,  der  ungeschlachte 
JUese  und  garstige  Waldmensch  zum  sentimentalen  Liebhaber 
der  reizenden  und  schalkhaften  Nereide  Galatea,  eine  Sage, 
welche  der  Dithyrambiker  Philoxenoä  und  nach  seinem  Vor- 
gange Theokrit  und  Ovid  durch  aumuthige  Gedichte  verherr- 
licht haben***).  Die  übrigen  Kyklopen  aber  wurden  zu  rus- 
sigen Schmiedegesellen  des  Hephästos  vom  Aetna  und  dadurch 
wieder  zu  Kobolden ,  mit  denen  bei  Callim.  in  Dian.  46  ff.  die 
Nymphen  und  die  Okeanoskinder  geschreckt  werden. 


*)  Strabq  VIII  p.  372  erklBrt  pragmatisireod,  weil  sie  von  ihrer  Kunst 
lebten.  Vgl.  Meineke  Anal.  AI.  p.  50. 

**)  Aach  Orioo  wurde  in  ei  eigen  Sagen  als  solch  ein  Neptunischer 
Riesen  baumeiste  r  genannt,  s.  Diod.  IV,  85,  Strabo  VI  p.  257. 

***)  Die  Bruchstücke  des  Gedichte  des  Pbiloxenos  s.  bei  Bergk  Poet, 
lyr.  ed.  2  p.  993  sq.  Vgl.  Theoer.  id.  6  und  11 ,  Ovid.  Met.  XIII,  738  — 
897,  0.  Jahn  Archäol.  Beitr.  S.  411  ff. 


392  ZWEITER  ABSCHNITT. 

Endlich  diePhäakeD,  bei  denen  von  Welcker  das^Möhr- 
chenhafte  der  Homerischen  Schilderung  schon  dergestalt  her- 
vorgehoben, die  geographische  Beziehung  auf  die  Insel  Korkyra 
so  bündig  widerlegt  ist,  dafs  wir  uns  um  so  mehr  auf  das  We- 
sentliche beschränken  können.  Auch  sie  sind  göttlichen  Ge- 
schlechtes und  auch  sie  wohnen  einsam ,  fern  von  allen  Sterb- 
lichen, weit  im  Westen,  nahe  beim  Okeanos :  ganz  und  gar  eis 
See-  und  Schiffervolk,  das  vom  Poseidon  stammt  und  in  allen 
seinen  Sitten,  seinen  Namen ,  mit  seinem  ganzen  Treiben  der 
See  aqgehört.  Aufcer  diesem  Grundzuge  der  Schilderung  wird 
besonders  das  Genußreiche  und  Wohllebige  ihrer  Einrichtun- 
gen hervorgehoben ,  wie  das  Leben  der  Phäaken ,  die  Pracht 
des  Hauses  und  der  Gärten  des  Alkinoos  denn  in  dieser  Hin- 
sicht sprichwörtlich  geworden  war*).  Anfangs  wohnten  sie  in 
der  Nachbarschaft  der  Kyklopen  im  geräumigen  Oberlande  [br 
evgvxoQip  cY7i€qelrj) ,  von  wo  sie  Nausithoos  nach  Scheria  ge- 
führt (2x£Qict),  welches  einfach  das  feste  Land  bedeutet.  Auch 
hier  siiid  sie  entfernt  von  allen  Menschen  und  nur  einzelne  auf 
der  See  Verschlagene  gelangen  zu- ihnen.  Nur  mit  einer  Sorge 
sind  sie  beschäftigt,  welche  die  Folge  ihres  schönen  und  gött- 
lichen Berufes  ist,  zu  sein  die  TtofxTtöl  amjfioveg  anivtiav 
d.  h.  die  gefahrlosen  Geleiter  und  Heimfuhrer  von  Allen.  Das 
bewirken  sie  auf  geisterhaft  schnelle  Art  mit  ihren  wunderbar 
ausgerüsteten  Schiffen ,  die  ohne  Steuer  und  Steuerruder  von 
selbst  die  Wünsche  und  Gedanken  aller  Menschen  und  ihre 
Heimath  kennen  und  das  Meer  schneller  als  der  schnellste  Vo- 
gel durchschneiden ,  gehüllt  in  Wolken  und  Nebel ,  ohne  dafs 
sie  jemals  Untergang  oder  Beschädigung  zu  furchten  brauchen 
(Od.  8,  557).  Deshalb  zürnt  ihnen  Poseidon,  dessen  Meeres- 
herrschaft dadurch  beeinträchtigt  wird ,  daher  er  ihnen  längst 
gerne  etwas  anhaben  möchte ,  wovon  die  Phäaken  durch  eine 
alte  Weissagung  unterrichtet  sind.  Einmal  haben  sie  den  Rha- 
damanthys  nach  Euböa  gebracht,  dem  entlegensten  Lande  des 
Ostens,  das  ihre  Leute  besucht  haben,  die  dennoch  ohne. 
Mühe  an  demselben  Tage  hin-  und  zurückfuhren.  Und  so  brin- 
gen sie  nun  auch  den  Odysseus  in  der  Nacht  und  auf  überna- 
türlich schnelle  und  geisterhafte  Weise  nach  seinem  lange  ent- 


*)  Od.  8,  246  ff. ,  vgl.  Horat.  fip.  I,  2,  2$.  Mcinoique  in  cute  cu- 
randa  plus  aequo  operata  iuventus,  Cui  pulchrum  fitit  in  medios  dor- 
mire  dies  et  Ad  strepitum  citharae  cessatum  ducere  cur  am.  Ib.  15, 24. 
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behrten  Ithaka,  während  welcher  Fahrt  der  Held  in  einem  tie- 
fen tiefen  Schlafe  liegt  (13,  79),  der  schon  den  Alten  aufgefal- 
len ist.  Eben  dieser  Umstand  nnd  jene  Nebelhülle  der  Schiffe 
hat  Welcker  zu  seiner  Erklärung  angeleitet,  dafs  bei  dieser 
Dichtung  eine  nordische  Sage  zu  Grunde  liege ,  der  Glaube  an 
Fährmänner  des  Todes,  welche  die  Geister  der  Verstorbenen 
übers  Meer  auf  die  nordische  Todteninsel  bringen.  Aber  abge- 
geseben  davon  dafs  den  Griechen  jene  Sag»  in  so  alter  Zeit 
schwerlich  bekannt  sein  konnte*),  wie  reimt  sich  das  Wohl*, 
leben  der  Phäaken,  der  heitere  Glanz  und  alle  die  lustigen  und 
fröhlichen  Gewöhnungen  ihres  Daseins  mit  solchen  Geschäften 
des  Todes ,  da  die  Alten  doch  allen  Tod  und  allen  Verkehr  mit 
dem  Tode  nie  anders  als  mit  den  düstersten  Farben  zu  malen 
pflegen  ?  Dazu  kommt  dafs  die  Phäaken  der  Odyssee  durchaus 
nicht  mit  Verstorbenen,  sondern  nur  mit  Lebendigen  und  mit 
den  wirklichen  Menschen  verkehren,  .die  sie  nicht  kennen, 
welche  aber  von  den  Phäaken  auf  ihren  wunderbaren  Schiffen 
wie  von  unsichtbar  wohlwollenden  Schutzgeistern  des  Meeres 
umschwebt  werden.  Auch  ist  die  Nebelhölle  doch  nur  der  ge- 
wöhnliche Schleier,  unter  welchem  das  Dämonisehe  und  Gött- 
liche in  dem  realen  Leben  des  Epos  immer  wirkt  und  auftritt**) 
nnd  selbst  der  Schlaf  des  Odysseus  scheint  nur  die  wunderbare 
Wirkung  der  dämonischen  Schiffe  der  Phäaken  zu  sein ,  wo- 
durch sieh  das  Wunder  von  selbst  der  Beobachtung  entzieht***). 
Die  Phäaken  erinnern  bei  solcher  Auffassung  zunächst  an  die 
Dämonen  des  goldnen  Geschlechtes  bei  Hesiod.  T.  W.  109  — 
126,  welche  das  menschliche  Geschlecht  auch  wie  gute  Geister 
umschweben  und  zwar  gleichfalls  in  derselben  Nebelhülle  [tjiqa 
eoodfiievoi  navvfj  woitwvreg  In  alav,  vgl.  v.  255),  nur  dafs 
diese  Geister  der  Erde  und  nicht  dem  Meere  angehören.  Auf 
dem  Meere  aber  könnte  am  ersten  das  Bild  der  hülfreichen 
Winde  (avqoi),  wie  sie  von  den  Alten  so  oft  gepriesen  und  als 
gute  Freunde  und  Retter  in  der  Notb  geschildert  werden ,  zu 


*)  Erst  ganz  spate  Schriftsteller  berichten  davon,  Tzetzes  z.  Hesiods 
Stelle  von  den  Inseln  der  Seligen  unä  z.  Lycophr.  1204,  nnd  Procopios 
d.  bell.  Goth.  4,  20. 

**)  Nitzsch  z.  Odyss.  7,  14—20. 

***)  Aehnlich  erklären  die  Scholien  z.  Od.  8,  144,  13,  79.  Ueberdies 
ist  es  ein  tief  dichterischer  Gedanke,  dafs  Odysseus,  nachdem  er  so  lange 
allen  Witz  und  Math  aufgeboten  und  so  oft  nächtens  mit  wachen  Augen 
naeh  den  Sternbildern  gesehen  und  gesteuert  hat ,  jetzt  wie  ein  Rind  und 
in  Schlafesarm  in  die  Heimath  gelangt. 
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einer  Schilderung  wie  der  von  den  Phäaken  geführt  haben, 
wobei  freilich  vorauszusetzen  ist,  dafs  die  Griechen  dieses 
Mährchen  wie  viele  andere  von  der  früheren  Bevölkerung  des 
mittelländischen  Meeres  bekommen  und  dann  in  ihrem  Sinne, 
das  Epos  in  dem  der  epischen  Mythologie,  weiter  ausgebildet 
haben.  Es  ist  die  gröfste  Gunst,  die  dem  Schiffer  von  den  Göt- 
tern wiederfahren  kann ,  wenn  solch  ein  gunstiger  Fahrwind 
ihn  sanft  und  leicht  in  die  Heimath  geleitet ,  daher  die  Dichter 
ihrer  mit  vielen  bildlichen  Uebertragungen  und  unter  verschie- 
denen Personificationen  gedenken.  Vorzuglich  werden  sie  von 
Zeus  gesendet,  der  deshalb  an  den  Küsten  als  ovqioq  verehrt 
wurde*) ,  und  nicht  selten  heissen  sie  gute  Kameraden  und  Ge- 
leitemänner  der  segelnden  Schiffe**) ,  ja  die  Odyssee  nennt  sie 
gelegentlich (4, 36)  geradezu  vtjöv  jtojUTtrjeg,  und  wimmert 
dadurch  selbst  an  den  göttlichen  Beruf  der  Phäaken,  die  izofi- 
noi  aTtrjiAOveg  artdrswv  zu  sein.  Und  so  wird  das  Wort  ovqoq 
oft  von  einem  treuen  zuverlässigen  Freunde  und  Aufseher  ge- 
braucht***), aber  auch  von  jeder  reichen  Strömung  des  Glücks, 
der  Fülle  und  des  Gelingens f).  Natürlich  müssen  diese  freund- 
lichen Geister  und  Segler  des  Meeres  da  zu  Hause  sein ,  wo 
sonst  Seligkeit,  Fülle  und  Genufs  zu  Hause  ist,  im  fernen  We- 
sten, wo  das  Elysion  und  die  Inseln  der  Seligen  liegen  ff), 
und  eben  so  natürlich  ist  es  dafs  die  so  viel  Glück  und  Freude 


*)  S.  oben  S.  93.  102.  Vgl.  Od.  5,  175,  H.  in  Ap.  Pyth.  255.  Doch 
sendet  sie  auch  Athena  und  andere  Götter.  So  ist  anch  die  Richtung  der 
ovqoi  natürlich  verschieden,  doch  wird  besonders  oft  derZephyr  genannt, 
Od.  2,  420 ;  10,  25,  H.  in  Ap.  P.  1.  e. ;  Apollou.  Arg.  2,  900  *  4,  766. 

**)  Od.  12,  148  ovqov  nkrioCaxiov  iadibv  iratQov  Pind.  Pyth. 
I,  33  vauOKfOQrjrois  o  avögaoi  ngtora  XctQiS  is  nXoov  agyofiivois 
nofinatov  ll&rfv  ovqov.  Die  Redensarten  ovQtoÖQOfutTv ,  [§  ovQ(a$ 
nlitv  zunächst  von  Schiffen  die  mit  günstigen  Winden  segeln,  dann  über- 
tragen. 

***)  Nestor  ovqos  *4x€ttwv,  U.  8,  80;  11,  840.  Achill  ovqos  jilaxtdäv 
Piod.  Isthm.  7,  60.  Vgl.  Od.  15,  SS  wo  Teleinach  sagt,  er  müsse  zurück, 
ov  yag  omaO-ev  ovqov  luv  xaiO.etnov  Ini  xrcurtooiv  Ipoiatv. 

f)  Pind.  Ol.  XJII,  27  Zev  ndxtQ  —  gtvo<fdJVTog  tv&vvt  datpovos 
ovqov,  Pyth.  IV,  3  ovqov  vpvwv,  Neni.  VI,  20  tnfoy  ovqov.  Theogn.  826 
yrjg  <f  ovQog  (die  Blüthe  des  Landes)  (falvexai  ££  ayogfjs. 

ff)  Deshalb  haben  einige  altere  Ausleger  das  Land  der  Phäaken  und 
Elysion  in  derselben  Gegend  gesucht ,  besonders  da  die  Phäaken  mit  Rna- 
damanth  zu  verkehren  scheinen ,  s.  Schol.  u.  Eustath.  z.  Od.  7,  322  und 
324,  Schol.  Eurip.  Hippol.  745.  Auch  stimmt  die  Beschreibung  von  Ely- 
sion und  die  von  den  Gärten  des  Alkinoos  in  manchen  Punkten  überein, 
s.  Od.  4,  560;  7,  114,  oben  S.  317. 
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Spendenden  selbst  immer  fröhlich  und  guter  Dinge  sind  und 
im  Schoofee  des  Glücks  und  eines  genufsreichen  Daseins  leben. 
Dafc  sie  bei  Nacht  fahren  und  den  Odysseus  gerade  in  der  Zeit 
heimfuhren,  wo  der  Morgenstern  am  schönsten  glänzt ,  erklärt 
sich  daraus  dafs  die  Winde-  sich  in  der  Nacht  und  um  die  Zeit 
des  Zwielichtes  zu  erheben  pflegen*).  Ja  selbst  der  Name  der 
Phäaken  (von  q>ai6s  d.  i.  schummrig)  scheint  auf  dietfe  Thä- 
tigkeit  im  Zwielichte  des  ersten  Morgens  zurückzuweisen. 

Die  Uebertragung  Scherias  auf  Korkyra  ist  eine  alte  und 
zwar  hängt  sie  wahrscheinlich  mit  der  Argonautensage  zusam- 
men, wie  diese  seit  den  Hesiodischen  Eöen  und  dem  Naupakti- 
schen  Gedichte  erzählt  zu  werden  pflegte.  Natürlich  hatte  diese 
Uebertragung  manche  neue  Erdichtungen  und  Genealogieen 
zur  Folge,  z.  B.  die  nach  welcher  die  Phäaken  wie  die  Gigan- 
ten aus  dem  Blute  des  entmannten  Uranos  entsprungen  sein 
sollen,  weil  man  nehmlich  die  Gestalt  der  Insel  mit  einer  Sichel 
verglich  und  dadurch  auf  die  des  Kronos  geführt  wurde**). 
Noch  jetzt  zeigt  man  auf  Corfu  sowohl  die  Bucht  der  Nausikaa 
als  das  auf  der  Rückkehr  vor  dem  Hafen  versteinerte  Schiff, 
und  kein  Patriot  wird  sich  die  Ueberzeugung  rauben  lassen, 
dafs  Homer  mit  seinem  Scheria  diese  schöne  und  blühende  In- 
sel gemeint  habe. 

14.    Die  Insel  des  Aeolos. 

Auch  diese  Dichtung  (Od.  10  z.  A.)  ist  ein  achtes  See- 
mährcben  und  zugleich  eine  gute  Parallele  und  Stütze  für  das 
von  den  Phäaken.  Die  Insel  selbst  heilst  AloXitjy  ihr  König 
Aeolos  Hippotades ,  wo  sich  schon  in  den  Namen  das  flüchtige 
Wesen  der  Winde  und  das  gäloppirende  Wogen  des  Meeres 
ausdrückt.   Denn  Zeus  hat  diesen  König  zum  Aufseher  über 


*)  Od.  12,  286  (x  vvxTfüv  <f  avt/uot  /aJUttof,  drjlijuara  vrjtüv,  y(- 
yvovrat,  wo  nur  zufällig  von  bösen  and  verderblichen  Winden  die  Rede 
ist,- nehmlich  weil  eben  böse  Jahreszeit  ist.  Od.  13,  93  wo  das  Schiff  der 
Phäaken  iolthaka  landet  tvr  aorrjQ  vn^Qto^e  (faaVTarog,  oare  fialtara 
fyzerai  ayyÜXmv  ifaog  *Hovg  TJQiyevttTp.  Das  ist  eben  die  Geburts- 
stunde der  Winde,  s.  oben  S.  299.  Der  Name  <f  aia£  wurde  dann  zum  my- 
thischen Schiffer-  und  Steuermannsnamen,  daher  die  Heroen  der  attischen 
SebiflTahrt  im  Pbalerischen  Hafen,  Nava&oog  und  <I>ata$,  Plutarch. 
Thes.  17. 

**)  Schol.  Apollon.  IV,  493.  922.  Schon  der  Dichter  Alkäos  und  der 
Mythograph  Akusilaos  kannten  diese  Genealogie.  Andere  nannten  die 
Phäaken  Autochthonen  von  Korkyra. 
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die  Winde  gesetzt  (tafiiag  aviftwv) ,  sie  zu  beruhigen  oder  zu 
erregen.  Seine  Herrschaft  ist  eine  steile  Felseninsel,  hoch  um- 
mauert, darin  der  Palast,  wo  Aeolos  mijt  seinen  zwölf  Kindern 
stets  herrlich  und  in  Freuden  lebt,  immer  beim  Schmause ,  zu 
dem  rauschende  Musik  ertönt*).  Seine  Frau  heifst  Amphithea, 
die  sechs  Söhne  bedeuten  die  stärkeren  Winde,  die  sechs  Töch- 
ter die  sanfteren  Lüfte  (ccvqcu)  ,  beide  sind  paarweise  ehelich 
verbunden.  •  Odysseus  bleibt  einen  ganzen  Monat  dort  und  hat 
es  sehr  gut  bei  diesen  luftigen  und  lustigen  Gesellen.  Endlich 
sorgt  Aeolos  für  die  Rückkehr  {tev%£  de  7tO(i7trjv) ,  indem  er 
das  Schiff  mit  einem  tüchtigen  Zephyr  auf  die  hohe  See  schiebt 
und  ihm  zugleich  den  bekannten  Windschlauch  mit  auf  die 
Reise  giebt.  Aber  die  Leute  des  Odysseus  öffnen  diesen  Schlauch 
und  das  Schiff  mufs  zurück.  Aeolos  ist  wie  immer  beim  Schmause, 
ist  aber  klüger  wie  der  Phäakenkönig;  er  will  nichts  mehr  wis- 
sen von  dem  Abenteurer,  den  die  Götter  hassen.  Natürlich 
wurde  auch  diese  Insel  später  in  einer  bestimmten  Gegend  un- 
tergebracht ,  nach  der  gewöhnlichen  Meinung  in  der  Gruppe 
der  liparäischen  Inseln ,  welche  deswegen  auch  die  äolischen 
heissen ;  doch  suchten  sie  Einige  lieber  in  den  tyrrhenischen 
Gewässern.  Die  eheliche  Verbindung  der  Söhne  und  Töchter 
wurde  später  anstößig  und  dadurch  entstand  der  tragische  Lie- 
bes- und  Familienroman  von  Makareus  und  Kanake ,  in  wel- 
chem Sinne  namentlich  Euripides  in  seinem  Aeolos  die  alte 
Naturfabel  überarbeitet  hatte**).  Zugleich  wurde  dieser  Aeolos 
und  der  thessaüsche ,  defr  Sohn  des  Hellen ,  in  genealogische 
Verbindung  gebracht,  so  dafs  auch  diese  Fabel  nun  ganz  und 
in  jeder  Hinsicht  zu  einer  griechischen  geworden  war. 


C.    Erde,  Erdeleben  und  Unterwelt 

Die  Erde  ist  in  allen  Naturreligionen  ganz  vorzugsweise 
das  Gebiet  der  Veränderungen  und  der  unversöhnlichen  Gegen- 
sätze. Wie  ihre  eignen  ProduCte  kommen  und  gehen,  wachsen 
blühn  und  dann  wieder  dahingenommen  werden  durch  Sonnen- 


+)  Od.  10,  10  mit  der  Anm.  von  Nitzsch  and  oben  S.  316.   Bei  Virg. 
Aen.  I,  52  hat  sich  das  Bild  der  Aeolosiosel  sehr  verändert. 

*•)  Welcker  Gr.  Tragg.  S.  860  ff.   Nach  Euripides  erzählt  Ovid.  He- 
roid.  11  ff.,  vgl.  Plutarch.  Parall.  Gr.  28,  Stob.  Serm.  LXIV,  35  p.  404. 
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gluth  Erndte  und  Winter ,  so  ist  sie  selbst  ein  lebendiges  Bild 
sowohl  alles  Ursprunges  als  alles  Untergangs  der  Dinge ,  der 
mütterliche  Schoofc  und  das  immer  offne  Grab.  Und  diese  Be- 
trachtung lag  dem  Menseben  um  so  näher,  da  er  sich  ja  auch 
als  einen  Sohn  der  Erde  und  ein  Gewächs  der  Erde  wufste,  das 
wie  die  anderen  geboren  wird  um  zu  sterben  und  zur  Erde 
zurückzukehren,  vielleicht  um  mit  seiner  Seele  unter  jenen 
dämonischen  Kräften  der  Erde  fortzudauern,  welche  unabläs- 
sig neues  Leben  aus  der  Tiefe  schaffen.  Daher  in  diesem  Kreise 
ganz  besonders  diejenige  Art  von  religiöser  Anschauung  zu 
Hauseist,  welche  mit  der  Zeit  zu  den  sogenannten  Myste- 
rien führte,  wie  diese  denn  auch  meistens  die  Culte  der  Gott- 
heiten der  Erde  und  des  Erdelebens  zu  ihrem  Mittelpunkte  ha- 
ben*)«. Das  Characteristiscbe  an  ihnen  ist  das  Sentimentale, 
Ekstatische,  Mystische,  eine  Stimmung  welche  mit  heftiger 
Gemüthserregung  und  jähem  Wechsel  von  Lust  und  Schmerz, 
mit  wildem  Orgiasmus,  nächtlicher  Feier  und  vielen  asceti- 
seben  Gebräuchen  verbunden,  aber  dafür  auch  der  andeuten- 
den Naturoffenbarung  ganz  besonders  aufgeschlossen  war*  Das 
Göttliche  wurde  überwiegend  als  Geheimnifs  und  Wunder  auf- 
gefafst,  das  man  schweigend  hinnehmen  müsse  und  nur  in  lei- 
sen symbolischen  Andeutungen  vergegenwärtigen  könne.  Doch 
waren  diese  Symbole  für  den  Gläubigen  sehr  inhaltsreich,  gros- 
sentheils  AUegorieen  aus  diesem  Naturgebiete,  indem  die  schaf- 
fenden und  zerstörenden  Kräfte  und  Thätigkeiten  des  Erde- 
lebens mit  denen  des  menschlichen  Lebens  und  Sterbens ,  sei- 
nes Geschlechtslebens,  seines  sittlichen  Lebens  und  seines  See- 
lenlebens zusammenfielen  oder  in  bedeutungsvollen  Analogieen 
auf  sie  hinwiesen.  Und  diese  Culte  wurden  um  so  wichtiger, 
da  sie  bei  zunehmendem  Verfall  des  populären  Polytheismus 
und  seiner  durch  das  Epos  und  die  bildende  Kunst  entwickel- 
ten mythologischen  Formen  mit  der  Zeit  immer  mehr  in  den 
Vordergrund  traten  und  den  gänzlichen  Verfall  des  Heiden- 
thums  wirklich  einige  Zeit  aufhielten. 

Die  Götter ,  mit  denen  wir  es  in  diesem  Abschnitte  zu  thun 
haben ,  treten  uns  in  zwei  grösseren  Gruppen  entgegen.  Die 
eine  betrifft  das  Naturleben  in  Bergen  und  Wäldern, 
das  quellende,  treibende,  reifende  Leben  der  Bäume  und 
Früchte,  den  ganzen  Jubel  des  irdischen  Frühlings  und  die 


*)  S.  meinen  Artikel  Mysteria  in  der  Stnttg*  R.  Encyclopädie. 
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ganze  Verzweiflung  des  irdischen  Winters :  wie  sieb  dieses  im 
Cnlte  der  Rhea  Kybele  und  ganz  vorzüglich  in  dem  des  Dio- 
nysos und  der  ihn  umgebenden  Götter  und  Dämonen  in  einer 
reichen  Fülle  von  Bildern  und  bildlichen  Gebräueben  aus- 
drückte. Die  andere  ist  die  der  chthonischen  Götter  im 
engeren  Sinne  des  Worts  d.  h.  der  Demeter  und  Persephone 
und  des  Pluton ,  deren  Naturgebiet  vorzugsweise  das  der  Wie- 
sen und  der  fruchtbaren  Ackergründe  ist,  wo  die  Blumen  bin- * 
hen  und  die  Saaten  keimen  und  reifen  und  dann  wieder  ver- 
schwinden. Es  sind  die  fruchtbaren  Götter  der  tiefen  Erde 
(%d-tov) ,  welche  in  ihren  verborgenen  Kammern  zugleich  das 
Leben  schaffen,  aber  auch  die  Todten  bergen,  wodurch  sie  zu- 
gleich unaufhörlich  auf  die  entgegengesetzte  Seite  von  allem 
creatürlichen  und  irdischen  Leben ,  auf  die  Unterwelt  und 
das  Reich  der  Todten  zurückweisen.  Die  ganze  Mythologie 
der  Unterwelt  ist  nichts  weiter  als  eine  bildliche  nnd  dichte- 
rische Ausführung  des  einfachen  Grundgedankens',  dafs  die 
Todten  beim  Pluton  und  der  Persephone  d.  h.  bei  den  herr- 
schenden Mächten  der  tiefen  Erde  sind. 

Was  den  Ursprung ,  das  Alter  und  die  Ausbreitung  dieser 
Culte  betrifft,  so  befindet  man  sich  bei  diesen  Fragen  in  einer  ' 
besonders  eigentümlichen  Stellung  zum  Epos,  welches  nur 
sehen  und  beiläufig  von  ihnen  redet.  Sollen  wir  diese  Götter 
deshalb  für  jünger  als  die  des  Himmels  oder  des  feuchten  Ele- 
mentes halten?  Wohl  nicht,  da  die  Erde  doch  eben  so  wesent- 
lich zur  Welt  und  zur  Natur  der  Dinge  gehört  als  Himmel  und 
Meer,  und  da  es  zweitens  im  Character  des  Epos  liegt ,  mehr 
von  den  Göttern  des  Krieges ,  des  Muthes  und  der  Weltregie- 
rung zu  reden  als  von  denen  des  Ackerbaues  und  der  Wein- 
berge ,  welche  den  Frieden  und  das  gemeine  Volk  mit  seinen 
elementaren  Naturempfindungen  und  seinen  einfachen  Gewohn- 
heiten angehen.  Dennoch  ist  auch  hier  das  Aeltere  und  das 
Jüngere,  das  Ausländische  und  das  Hellenische  wohl  zu  unter-, 
scheiden.  Die  Religion  der  Rhea  Kybele  gehört  eben  so  ent- 
schieden nach  Kleinasien,  namentlich  Lydien  und  Phrygien, 
als  die  der  Aphrodite  nach  Cypern  und  Pbönicien.  Die  des 
Dionysos  ist  wenigstens  grossentheils  asiatischen  Ursprungs 
und  ist  da,  wo  sie  die  eigentlichen  griechischen  Cnlturstaaten, 
die  wahren  Pflanzstätten  der  griechischen  Geistesbildung  be- 
rührt, offenbar  immer  einfacher,  edler,  mit  feiner  Kunst  und 
Sitte  verträglicher  geblieben  als  es  in  den  roheren  Gebirgsge- 
genden von  Griechenland  der  Fall  war,  deren  Cultusformen 
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denen  des  thrakischen  und  klein?siatischen  Dionysos  am  näch- 
sten verwandt  waren.  Endlich  die  Religion  jener  chthonischen 
Götter  war  ohne  Zweifel  die  älteste  nnter  den  verschiedenen 
Formen  dieses  Kreises  und  seit  unvordenklicher  Zeit  in  Grie- 
chenland einheimisch ,  was  man  gewöhnlich  pelasgisch  nennt. 
Doch  war  auch  sie  früher  einfacher  als  später,  wo  die  in  älte- 
rer Zeit  strenger  geschiedenen  Vorstellungen  von  Tod  und  Un- 
terwelt und  von  segenspendender  Erdtiefe  mehr  nnd  mehr  mit 
einander  ausgeglichen  wurden  und  eben  dadurch  das  von 
Natur  in  diesen  Culten  angelegte  Element  des  Mystischen  und 
und  Allegorischen  immer  mehr  zur  Hauptsache  wurde  und 
zwar  auf  Unkosten  der  mythologischen  Deutlichkeit  und  Ein- 
fachheit. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Abstufung  von  Homer  zu  Hesiod 
und  von  Hesiod  zu  den  Orphischen  Gedichten  in  diesem  Kreise 
von  Mythen  ganz  besonders  wichtig  und  lehrreich.  Bei  Homer 
werden  diese  Götter  wohl  genannt,  aber  sie  werden  ver- 
schmäht und  dem  Volke  überlassen,  weil  weder  diese  Gülte 
noch  diese  religiösen  Empfindungen  zur  hoch  -  und  volltönen- 
den Laute  des  epischen  Aöden  stimmen  wollten.  Hesiod  ist 
hier  wie  in  allen  Dingen  volkstümlicher  und  ein  Spiegel  des 
•  hellenischen  Lebens  in  seinen  realen  Verhältnissen ;  so  sind 
auch  alle  Elemente  dieser  Cutte  und  Sagen  bei  ihm  angedeu- 
tet. Die  Orphischen  Gedichte  endlich  zeugen  am  vollständig- 
sten sowohl. von  der  schnellen  und  aufserordentlichen  Verbrei- 
tung, welche  diese  Religionen  und  die  Mysterien  überhaupt  in 
Griechenland  gewannen ,  als  von  der  sich  an  sie  heftenden  Re- 
'  ligionsmengerei  und  mythologischen  Willkür ,  welche  mit  der 
-Zeit  immer  weiter  um  sich  gegriffen  und  zuletzt  den  wahren 
Grund  aller  poetischen  Schönheit  der  griechischen  Mythen,  ihre 
einfache  Wahrheit  und  Natürlichkeit  gänzlich  zerstört  hat. 

1.    Gtta. 

Sie  ist  uns  in  der  Theogonie  als  Mutter  Erde  und  Urpro- 
phetin  begegnet,  dann  als  Hestia,  weiterhin  als  Themis,  und 
gleich  hier  treffen  wir  auf  jene  in  diesem  Kreise  heimischen 
Gegensätze,  obgleich  nur  in  (Jen  allgemeinsten  Umrissen.  Gäa 
ist  die  gute  Mutter  aller  Lebendigen  und  als  Hestia  und  Themis 
die  Feste ,  Zuverlässige ,  Rechtliche  schlechthin ,  aber  sie  ist 
auch  die  Mutter  der  Titanen  und  Giganten  und  auderer  Un- 
holde,  lehnt  sich  mit  ihren  Kindern  wider  die  himmlischen 
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Mächte  auf  und  wird  nicht  müde  das  Ungeheure  zu  gebären*). 
Eben  so  ist  sie  als  Allmutter  zugleich  die  für  Alles  sorgende 
Nährerin,  die  alle  Früchte  wachsen  läfst  und  damit  ihre  Ge- 
schöpfe speist,  ihre  Lieblinge  mit  reichem  Segen  voller  Lust 
und  Wonne  überschüttend4*).  Sie  ist  ferner  mit  besonderer 
Beziehung  auf  das  menschliche  Leben  xovQOTQogtog  und  wurde 
als  solche  namentlich  in  Athen  neben  der  Demeter  Chloe  und 
anderen  Göttern  der  Fruchtbarkeit  und  des  leiblichen  Gedei- 
hens verehrt  und  zwar  mit  specieller  Hinweisung  auf  den  Ur- 
sprung des  Erichthonios***).  Ja  sie  galt  ziemlich  allgemein,  be- 
sonders in  der  über  Arkadien  und  Attika  verbreiteten  Autoch- 
thonensage,  für  die  wahre  Mutter  des  menschlichen  Geschlechts, 
welche  in  den  Zeiten  des  allgemeinen  Ursprungs  auch  die  er- 
sten Menschen  aus  ihrem  Schoofse  geboren  habe  und  als  das 
erste  Weib  auch  die  erste  Schwangerschaft  und  Geburt  be- 
stand (Plato  Menex.  p.  238).  Aber  sie  ist  auch  eine  Göttin  des 
Todes  und  der  Unterwelt,  die  in  ihrem  Schoofse  das  ewige 
Grabesdunkel  birgt  und  alle  Geschöpfe ,  wie  sie  ihnen  das  Le- 
ben gegeben ,  unerbittlich  wieder  zurückfordert,  daher  sie  ne- 
ben den  übrigen  Göttern  der  Unterwelt  als  chthonische  Göttin 
verehrt  zu  werden  pflegte f).  Also  eine  Naturkraft  von  der 
weitesten  Bedeutung,  wie  dieses  auch  durch  den  Gultusnamen 
fieydXrj  &eog  oder  pLBylavrj  ausgedrückt  wurde  ff).  Dennoch 
war  sie  nicht  «eibständige  Gultusgöttin,  sondern  in  dieser  Hin- 


*)  Auch  Tityos  ist  ycuijiog  v16q,  Od.  7,  324,  nach  Aeschyl.  Suppl. 
290  auch  Argos,  den  Hermes  tödtet.  Vgl.  Schol.  Apolloo.  I,  761*  ot  noty- 
tal  Tovg  TtQccT<6<$€tc  xcctcc  to  Ohipa  yrjg  dva(  qccotv  •  oütw  yaQ  xal  Kai- 
Mfiaxos  ra  Jciva  rcufy  &tjq{cov  yrjg  dvtu  t(ft]. 

**)  Hesiod  T.  W.  565 ,  Hom.  H.  XXX ;  der  Dodonaiscbe  Hymnus  b. 
Paus.  X,  12,  5  yä  xagnovg  avfci,  <Jio  xXy&Ti  fiyrtga  yaiav.  Daher 
navdtoQci,  awfOidtoQa  s.  oben  S.  65. 

***)  Paus.  I,  22,  3,  Aristoph.  Thesmoph.  297;  Scholl  Archaol.  Mit- 
theil. S.  65;  0.  Jahn  in  d.  Leipz.  Berichten  1851  S.  150.  Solon  nannte 
die  Erde  eine  XtnaQt}  xovQOTQoqog  fr.  42  Bergk.  Ein  schönes  Bild  von 
dieser  Ge  s.  Elite  ciramogr.  T.  I  pl.  85  A. 

f)  Aesch.  Pers.  218  öevrtQov  fä  XQV  X°*C  TV  T€  *a*  if&itoZs x£*- 
ad-ai  und  der  Chorgesang  v.  631  alXit  %&6vtoi  öalpovcg  hyvol,  Hj  T€  xal 
€BofjL?j  ßaotktv  r'  Mqiov.  Eurip.  Ale.  47  xand$ouaC  yt  vfyMQav  vno 
X&ova.  Besonders  wurde  das  Wort  j^d-oiy  in  der  Bedeutung  der  tiefen 
Erde  gebraucht,  auch  des  materiellen  Erdgrundes,  daher  Pherekydes  erst 
die  x&wv  existiren  und  daraus  die  ytj  d.  h.  den  ausgebildeten  Erdkörper 
entstehen  läfst.  Ueber  &tol  x&ovioi  s.  Demeter  u.  Perseph.  S.  1S7. 

++)  Paus.  I,  31 ,  2;  Solon  b.  Aristides  T.  II  p.  536  Xqovov  fi^rriQ, 
pcytatrj  Öaipovuv  'Olv/unttov,  *—  7UJ  /u&aiVct. 
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sieht  von  den  Erdgöttinnen  mit  concreterer  Beziehung  auf  Na- 
tur und  menschliches  Leben ,  der  Hesüa  und  Tbemis  und  ganz 
vorzüglich  von  der  Demeter  und  Rhea  verdunkelt.  Nur  als  be- 
gleitende Nebenfigur  oder  in  besonderen  theogoniseben  und  lo~ 
calen  Bücksichten  pflegte,  sie  neben  den  Hauptgöttern  verehrt 
zu  werden,  als  Göttermutter  neben  dem  Olympischen  Zeus, 
dem  sie  selbst  zum  Olymp  verhilft  und  neben  dem  sie  auf  dem 
Olympos  thront,  daher  auch  sie  den  Namen  *OXvimloi  führte  *), 
oder  als  Urpropbetin  (TtgandfiavTig)  neben  anderen  Göttern 
der  Weissagung**),  oder  als  chthonische  Erde  neben  Demeter 
und  Persephone***).  Und  so  pflegt  auch  ihr  Bild  in  mythologi- 
schen Gruppen  oder  bei  besonderer  Behandlung  mehr  die  Be- 
deutung einer  allegorischen  Figur  zu  haben  z.  B.  des  allgemei- 
nen Bodens  auf  dem  sich  die  göttliche  und  heroische  Welt  be- 
wegt (yala  §vvtj  navtwv  oben  S.  47) ,  oder  der  fruchtbaren 
Erde  im  Gegensatze  zum  unfruchtbaren  Meere  (xqatpBqrj  te 
x<u  vyQri),  als  dafs  sie  eine  selbständig  mithandelnde  Göttin 
wäre.  Ein  pignes  Heiligthum  (rcclov)  wird  in  der  Gegend  von 
Helike  und  Aegä  an  der  Küste  von  Achaja  erwähnt  (Paus. 
VIII,  25,  8).  Man  verehrte  sie  hier  als  Ffj  evQvaregyog  (oben 
S.  33),  wahrscheinlich  auf  einem  Vorsprunge  des  Gebirges  ge- 
gen die  Küste  und  mit  Beziehung  auf  jene  furchtbaren  Erschüt- 
terungen und  Zerstörungen,  won  welchen  diese  Küste  so  hart 

betroffen  wurde. 

» 

2.    Rhea  Kybelef). 

Als  Mutter  des  Zeus  ist  Rhea  schon  der  lüas  15,  186  be- 
kannt. In  der  Hesiodischen  Theogonie  453  ff.  ist  die  Beziehung 
auf  den  idäischen  Zeusdienst  von  Kreta  ausgesprochen ,  worin 
zugleich  eine  Andeutung  über  die  Herkunft  dieser  Religion  ge- 
geben ist.  Es  ist  dieses  eine  solche  wo  die  Erde  als  Bergmutter 

*)  So  in  Athen,  wo  sie  neben  dem  Ztvg^O^vfiniog  verehrt  wurde, 
Plntarch.  Thes.  27,  Paus.  I,  18,  7  und  zu  Olympia,  Paus.  V,  14,  S.  Spa- 
tere agyptisirende  Theologen  nannten  den  Mond  eine  yrj  ovQavta  oder 
%Olvunttt,  Lob.  Agl.  p.  500. 

**)  So  in  Delphi,  Aescb.  Eum.  2.,  Paus.  X,  5,  3,  Plutarch.  d.  Pyth. 

or.  17  u.  A. 

*+*)  Zwischen  beiden  Göttinnen  sitzend  in  Arkadien,  Paus.  VII,  21,  4. 
Aebnliche  Bildwerke  von  Thon  b.  Gerbard  Mioervenidole  I,  1 .  Leber  Gäa- 
dienst  und  Bildliches  im  A(jg.  s.  Dens,  über  d.  Metroon  S.  21.  22  und 
B.  Stark  de  Tellur  e  Dea,  Jenae  1949. 
f)  Zoega  Bassiril.  I  p.  45  ff.,  80  ff. 

Mythologie.  1.  26 


402   .  ZWEITER  ABSCHNITT. 

(fiirjrni)  oqeia) ,  als  im  Waldgebirge  herrschend  (pfaiQ  idaia  von 
Idtj  Waldgebirge)  verehrt  wurde.  In  Griechenland  treffen  wir 
sie  in  Arkadien  und  zwar  in  derselben  Gegend,  wo  man  von  der 
Gebart  des  Zeus  und  von  der  Entstehung  des  ersten  Menschen 
erzählte  (Paus.  VIII,  36,  2;  38,  2).  Weit  mehr  entwickelt 
war  ihr  Dienst  auf  Kreta ,  in  der  Umgebung  jener  mythologi- 
schen und  symbolischen  Gestalten,  die  zur  dortigen  Geburts- 
geschichte des  Zeus  gehörten  (oben  S.  85).  Endlich  in  der 
weitesten  Ausbreitung  begegnet  man  ihr  in  Kleinasien,  wo  na- 
mentlich die  sagenberühmten  Gebirge  des  troischen  Ida,  des 
mysischen  Sipylus  und  des  lydischen  Tmolus  eben  so  viele  Mit- 
telpunkte von  alten  Diensten  dieser  Göttin  waren,  die  den  Gott 
des  Himmels  und  die  ersten  Menschen  und  alle  Thiere  und  Ge- 
schöpfe geboren  hat,  aber  sie  immer  wieder  hergeben  mufs  und 
deshalb  nicht  aufhört  zu  klagen*).  Und  dringen  wir  von  diesen 
Punkten  weiter  hinein  in  die  inneren  Hochlande  von  Lydien 
und  Phrygien,  Bithynien  und  Galatien,  so  ist  hier  vollends  Alles 
ganz  erfüllt  von  derselben  Gottheit,  deren  mythologische  Um- 
gebung zwar  eine  andere,  deren  Wesen  aber  auch  unter 
diesen  Gestalten  immer  dasselbe  ist. 

Der  Cbaracter  der  Bergmutter  zeigt  sich  zunächst  darin 
dafc  sie  auf  den  Gipfeln  der  Berge  verehrt  zu  werden  pflegte, 
daher  die  vielen  verschiedenen  Namen  nach  solchen  alten  Cul- 
teq,  2i7tvkrjvt]9  ^cvävfiinvrj,  BeQexvvrta,  Heaoivovvtla  u.  s.  w. 
Ganz  besonders  der  Naiqe  Kvßelrj  oder  Kvßrjßiy,  welches 
Wort  in  phrygischer  und  lydischer  Sprache  ausdrückte ,  was 
firjTTjQ  OQeia  und  idaia  in  griechischer  s.  Strabo  X  p.  469. 
470;  XII  p.  567.  Auch  ist  der  ganze  Cultus  von  einer  gewis- 
sen grofsartigen  Wildheit  und  Erhabenheit  durchdrungen,  wie 
sie  sich  jenen  Völkern  eben  in  der  Natur  de&  Waldgebirges  of- 
fenbarte. Im  wilden  Geklüft  der  Felsen,  in  finstern  Höhlen  des 
Gebirges  ist  diese  Göttin  vornehmlich  und  eigentlich  zu  Hause. 
So  war  ihr  wie  dem  Zeus  die  hochragende  Eiche  heilig  (Apol- 
lodor  b.  Schol.  Apoll on,  I,  1124),  aber  noch  mehr  die  düstre 
Fichte  (Virg.  Aen,  IX,  85;  Ovid.  Fast.  IV,  233  u.  A.),  deren 
Waldungen  die  Gebirge  Kleinasiens  weit  und  breit  bedeckten. 
Die  wilden  Thiere  des  Waldes,  die  Herrscher  des  Gebirges, 
Pardel  und  Löwen ,  waren  ihre  gewöhnliche  Begleitung ,  vor- 
züglich der  majestätische  Löwe ,  den  die  Ilias  so  gerne  nach 


*)  Ovid.  Fast.  IV,  201  taepe  Rhea  questa  est  toties  fecund*  nee 
unquam  Mater  et  indoluit  fertilitate  sua. 
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den  Natureindrücken  von  Kiemasien  schildert.  Auch  gehört 
dahin  die  in  kriegerischen  Tänzen  wildbewegte ,  ihre  Schilde 
und  Schwerdter  dumpf  zusammenschlagende  Umgebung  der 
Kureten  und  Korybanten ,  vermutblich  ein  Bild  des  rollenden 
Donners  der  Gewitter  im  Gebirge,  sammt  den  idäischen  Dakty- 
len und  den  lemnischen  und  samothrakischen  Kabiren,  welche 
als  dämonische  Metallurgen  höchst  wahrscheinlich  die  vulka- 
nischen Kräfte  und  Schöpfungen  dieser  an  solchen  Erscheinun- 
gen ganz  aufserordentlich  reichen  Länder  bedeuten*).  So  ist 
auch  der  Ursprung  der  Dinge,  wie  er  in  diesen  Gülten  gedacht 
wurde ,  ein  der  Natur  des  Waldgebirges  entsprechender.  Die 
Kureten  entstehen  nach  einem  reichen  Ergufs  des  Regens**) 
wie  Baume  von  der  Erde  emporgetrieben,  gleich  den  Koryban- 
ten, welche  wie  jene  zugleich  als  die  ersten  Geschöpfe  und  als 
die  ersten  Verehrer  und  Priester  der  grofsen*  Mutter  gedacht 
wurden  und  von  denen  ein  altes  Gedicht  ausdrücklich  sagt  dafs 
sie  detdQoqrveig  aus  der  Erde  emporgeschossen  wären***). 

Die  allgemeinere  Bedeutung  der  Rhea  ist  dann  aber  die, 
dafs  sie  als  tellurische  Productionskraft  der  Berge  und 
Wälder  die  Mutter  Natur  in  weiblicher  und  empfangender  Ge- 
stalt und  Bedeutung  überhaupt  ist;  daher  sie  der  kyprischen 
und  syrischen  Aphrodite  sehr  nahe  stand  und  oft  mit  ihr  ver- 
wechselt wurde  4).  Ferner  war  sie  als  Erd-  und  Gebirgqgöttin 
zugleich  eine  Göttin  des  Weinbaus  und  Ackerbaus 
sammt  aller  darauf  beruhenden  Cultur  (Lucret.  II,  611),  daher 
sie  in  Lydien  und  von  dorther  auch  bald  in  Griechenland  allge- 
mein für  die  Pflegerin  des  Bacchus  galt  und  eben  so  häufig  mit 
der  griechischen  Demeter  gleichgesetzt,  also  Mutter  der  Perse- 
phone  wurde.  Als  Göttin  der  Cultur  ist  sie  ferner  die  Begrün- 
derin der  Städte,  der  Burgen,  deren  Mauern  sie  wie  Kro- 


*)  S.  oben  S.  86.  120.  Uebcr  die  idaiscben  Daktylen  Hock  Kreta  1 
S.  208.  229.  Scboo  Hesiod  hatte  von  ihnen  gedichtet.  Eine  wichtige 
Stellensammluug  bei  Scbol.  Apoll.  I,  1126.  1129.  Alle  diese  Dämonen  bil- 
den immer  ganz  vorzugsweise  die  Umgebung  der  grofsen  Göttin. 

**)  Ovid.  Met.  IV,  281  te  guoque  nunc  adama*,  qwmdamßdU$ime 
Celmi  Jovi  largoque  tatot  Cur  etat  ab  imbri. 

***)  Das  wahrscheinlich  aus  Pindar  stammende  Fragment  bei  Hippolyt. 
refut.  ha  eres,  ovg  7iqütos  yhos  ly«f«  JsvÖQo<fVtTs  avaßXaaroVTag,  vgh 
Noonos  Dionys.  XIV,  25,  Philo  log.  VII  S.  12,  oben  S.  57. 

•f-)  Besonders  am  troischen  Ida  hatten  sich  beide  Gälte  durchdrangen, 
wie  namentlich  im  Hom.  H.  auf  Aphrodite  diese  Göttin  ganz  alt  id'äische 
urfTijQ  oQtta  erscheint.  Auch  biefs  sowohl  Aphrodite  ah  Rhea  bei  den 
Lydern  und  Phrygern  KvßrjßTj,  Mesych.  uod  Phot.  ß.  v. 

26* 
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nen  des  Gebirges  auf  dem  Haupte  trägt,  daher  der  gewöhnliche 
Beiname  maier  turrita  oder  turrigera  (Virg.*  Aen.  VI,  784 ; 
Ovid.  Fast.  IV,  219  u.  A.).  Nur  dafs  sowohl  in  der  Sage  als 
im  Cultus  eine  besondere  Wildheit  und  fantastische  Aufgeregt- 
heit diesem  Dienste  immer  vorzüglich  eigen  und  das  characte- 
ristische  Merkmal  derselben  bliet.  Eine  Umgebung  von  Prie- 
stern und  religiösen  Verehrern ,  welche  mit  wildem  Geschrei, 
mit  tobender  Musik  von  Cymbeln  und  Pauken,  Pfeifen  und  Hör- 
nern, und  mit  lodernden  Fackeln  Wald  und  Gebirge  durch- 
schwärmten*) und  sich  in  ihrem  orgiastischen  Taumel  verstüm- 
melten oder  wechselseitig  verwundeten :  die  bekannten  Metra- 
gyrten  und  Kybeben,  welche  als  gottbegeisterte  Diener  und 
Propheten  der  grofsen  Mutter  von  Ort  zu  Ort  zogen  und  im 
jetzigen  Orient  unter  Derwischen  und  Fakirn  ihre  getreuen 
Ebenbilder  finden. 

Die  eigentliche  Heimath  dieser  Religion  war  die  Gegend 
von  Pessinus  im  phrygischen  Oberlande  des  Flusses  Sanga- 
rios.  Hier  erhob  sich  ein  Gebirge,  welches  im  Ganzen  Jivov- 
fiov  hiefs,  daher  der  weitverbreitete  Cultusname  Dindymene**). 
Einer  der  felsigen  Scheitel  des  Gebirges  hiefs  Agdos,  wonach 
die  Göttin  Agdistis  genannt  zu  werden  pflegte***).  Auf  dem- 
selben Berge  befand  sich  das  höhlenartige  Heiligthum  der  Göt- 
tin, ^as  älteste  von  allen,  xa  Kvßeka  genannt,  daher  der 
Name  Kvßilrj  f ) :  in  demselben  ihr  ältestes  Bild ,  ein  Meteor- 
stein wie  es  scheint,  der  später  nach  Rom  kam  ff),  und  das 


*)  Pin  dar.  Dithyramb.  57  ao\  pkv  xaTag^ffV,  paTCQ  ueydla;  naQ* 
$6pßoi  xvjxßdkiüVy  Jv  <ft  xtxlttöetv  XQoraX,  at&opiva  dt  &qg  vnb  £«v- 
&alai  nevxtug.  Kvßrjßot  war  der  griechische  Name  für  die  späteren  Galli, 
s.  Paot.  s.  v. 

**)  Strabo  XH  p.  567  lern  6k  ogog  vneQxetfitvov  rrjg  noXeiog  to  dtv- 
övfiov,  «</>'  ov  $  dtvdvfir^vtit  xce&dneQ  ctno  rtüv  xvßiltav  tj  Kvßikt]. 
Spatere  Fabnlisten  erklärteo  das  Wort  aus  dem  Griechischen ,  s.  Schol. 
Apollon.  I,  985  and  Nonnus  Dionys.  48,  283  ff.  Aach  der  Name  Berccyn- 
tia  stammt  von  einer  alten  Burg  am  Sangarias,  Serv.  V.  A.  VI,  785. 

***)  Arnob.  adv.  gent.  IV,  5,  Paus.  I,  4,^5,  Strabo  XII  p.  567.  Inschrif- 
ten aus  Phrvgien  schreiben  den  Namen  "dyydioug,  s.  Keil  im  Philol. 
1852  p.  198.* 

f)  Aufser  Strabo  a.  a.  0.  s.  Hesych.  v.  xvßtla,  oqtj  ^gvyiccg  xal 
SvTQa  xal  ödlapot.  Vgl.  Stepb.  B.  v.  Kvßilaa,  Diod.  III,  57,  Ovid.  F. 
IV,  249.  Bei  Arnob.  V,  7  trägt  Cybele  die  heilige  Fichte  in  antrum  tuum. 
Von  einer  ähnlichen  Höhle  der  Grofsen  Göttin  s.  Paus.  X,  32,  3. 

-H-)  Marm.  Par.  ep.  10,  Arnob.  VI,  11;  VII,  49  wo  dieses  Bild  be- 
schrieben wird  als  lapit  quidam  non  magnus,  ferri  manu  hominis  sine 
ulla  impressione  qui  potest,  coloris  Jurvi  atqut  atri,  angellis  promi- 
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Grab  des  geliebten  Attis.  Die  gaoze  Gegend  und  besonders  der 
heilige  Ort  Pessinus  war  als  Stammsitz  dieser  weit  und  breit 
verehrten  Heiligthümer  auch  in  späteren  Zeiten,  wo  der  Glanz 
der  phrygischen  Nation  längst  verblichen  war,  ein  sehr  ange- 
sehener. Den  ersten  Tempel  in  Pessinus  hatte  König  Midas  ge- 
baut. In  späterer  Zeit  sorgten  die  Könige  des  Pergamenischen 
Reichs  und  die  Römer  für  eine  kostbare  Ausstattung.  Ehedem 
hatte  die  Priesterschaft  der  Grofsen  Mutter  das  Regiment  ge- 
habt und  aus  vielen  Einkünften  des  Bodens  und  der  Religion 
grofse  Reichthümer  bezogen.  Später  war  wenigstens  der  Han- 
delsverkehr und  Markt  an  dem  vielbesuchten  Orte  noch  immer 
sehr  bedeutend*). 

Ehemals  hatte  sich  das  phrygische  Nationalleben  in  diesen 
Thälern  und  Bergen  des  Sangarios  mit  reicher  Blüthe  der  Cul- 
tur  bewegt ,  aus  welchen  Zeiten  sich  in  alten  Ortsnamen  und 
halbverkluugenen  Sagen  manches  Andenken  erhalten  hatte. 
Namentlich  erzählte  man  von  grofser  Macht  und  Herrlichkeit 
unter  den  Königen  Gordias  und  Midas,  deren  Gedächtnifs 
auch  von  der  Religion  der  Kybele  ganz  durchwachsen  ist.  Beide 
Namen  pflegen  in  solchen  Traditionen  wie  Vater  und  Sohn  zu 
Vechseln  (Her od.  I,  14.  35),  doch  hiefs  Gordias  speciell  der' 
erste  König  und  Pflüger  des  Landes  und  der  Gründer  von  Gor- 
dium  mit  der  alten  Königsburg,  wo  sich  der  bekannte  Wagen 
mit  dem  Gordischen  Knoten,  ein  Symbol  der  königlichen  Würde 
befand  (Arrian.  anab.  II,  3) :  dahingegen  Midas  für  den  Sohn 
der  Grofsen  Mutter  und  des  Gordias  und  für  dessen  Nachfolger 

Silt,  wie  für  den  Gründer  des  Cultus  in  Pessinus  (Diod.  III,  58). 
eide  werden  als  Lieblinge  der  Grofsen  Göttin  mit  fabelhaftem 
Glück  und  Reichthum  überschüttet,  gerade  wie  jene  Lieblinge 
der  Göttin  von  Paphos  und  Amathus**).  Andere  Sagen  erzähl- 
ten von  einer  grofsen  Fluth  und  von  den  Erfindungen  des  Wein- 
baus und  Ackerbaus,  von  der  Heiligkeit  des  Pflugstiers  und  von 
den  Anfängen  aller  Cultur  und  Herrschaft.  Besonders  steht 
Midas  immer  in  der  engsten  Beziehung  zum  phrygischen  Diony- 
sos und  zu  seiner  schwärmenden  und  weissagenden  Umgebung 


nentibus  inaequalis  et  quem  omnes  hodie  ipso  Ufo  videmus  in  signo  (te. 
Mdtris  Magnae)  pris  ioco  positwn,  indolatum  et  asperum  et  simulacro 
fadem  minus  exprcsxam  simulatione  praebentem. 

*)  Strabo  XU  p.  567,  Herodian  I,  35,  Plutarch  Mar.  12,  Valer.  Max. 
I,  1,  1  n.  A. 

**)  Klausen  Aeneas  und  die  Penaten  S.  HO  ff.;  EngelKypros2S.320ff. 
Vgl.  eben  S.  225. 
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derSüene,  welche  in  der  asiatischen  Fabel  Dämone  des  be- 
fruchtenden und  begeisternden  Gewässers  in  Flüssen  und  Quel- 
len sind.  Midas  wird  dann  gewöhnlich  als  König ,  Silen  als 
sein  Prophet ,  Marsyas  als  der  begeisterte  Sänger  und  Flöten- 
bläser im  Dienste  der  Grofsen  Göttin  geschildert.  Midas  fängt 
den  Silen  dadurch  dafs  er  Wein  in  die  Quelle  mischte,  wie  man 
in  Phrygieu  erzählte  (Paus.  I,  4,  5),  aber  auch  in  den  soge- 
nannten Rosengärten  des  Midas  am  Bermios  in  Macedonien, 
denn  bis  dahin  hatte  sich  die  phiygische  Bevölkerung  und  die 
phiygische  Sage  schon  in  sehr  früher  Zeit  verbreitet  (Herod. 
VIII,  138).  Weiter  wurde  von  einem  Wettkampfe  des  Marsyas 
mit  dem  Apoll  gefabelt  und  wie  verkehrt  Midas  entschieden 
habe,  so  dafs  der  König  darüber  seine  berühmten  Eselsohren 
bekommt*),  welche  ihn  nach  der  einheimischen  Bildersprache, 
wo  der  Esel  das  Attribut  des  Silen  und  nach  orientalischer 
Weise  ein  achtbares  Thier  war ,  wohl  eigentlich  nur  als  silen- 
artig  oder  vom  Silen  begeistert  characterisiren  sollten**).  Auch 
wird  Midas  ausdrücklich  nicht  blos  der  erste  Priester  der  Ky- 
bele,  sondern  auch  der  des  Orphischen  Dionysos  genannt***) 
d.  h.  des  am  Olympos  und  am  thrakischen  Hebros  gefeierten 
Dionysos,  dessen  Dienst  dem  der  lydischen  und  phrygischeir 
Bergmutter  von  jeher  sehr  nahe  verwandt  war. 

Andere  Sagen  erzählten  die  traurige  Geschichte  des  Attis 
oder  Attes ,  den  die  Phryger  und  Lyder  als  den  frühverstorbe- 
nen Liebling  der  Rbea  verehrten  und  der  wie  Adonis  in  der 
Religion  der  Aphrodite  ein  Symbol  der  ganzen  Schönheit,  aber 
auch  der  ganzen  Hinfälligkeit  des  natürlichen  Lebens  mit  sei- 
nem ewigen  Hin-  und  Herschwanken  zwischen  Frühling  und 
Winter,  Lust  und  Schmerz,  Geburt  und  Grab  war.  Pausanias 
VII,  17,  5  und  Arnobius  adv.  natt.  IV,  5—7  haben  uns  diese 
Sage  erhalten  Wie  sie  zu  Pessinus  erzählt  wurde.  Zeusf )  d.  i. 
der  Himmel  befruchtet  die  auf  dem  heiligen  Gipfel  Agdos  ru- 
hende Erdgöttin  mit  seinem  Samen  d.  h.  durch  Regen.  Sie  ge- 


*)  Philostrat.  Imagg.  I,  22 ;  Panofka  in  der  Archäol.  Ztg.  1944  d.  24 

tf.  24.  Vgl.  die  Nachweisuogen  von  Welcker  za  Müllers  Haodb.  §  386>  4. 

**)  Pbilostr.  v.  Apollon.  Tyau.  VI,  27  p.  267  pereixt  tov  r«y  £«rv- 

gtav  yivovs  6  AfAfa;,  tag  Idrjlov  t«  o)t«.    Vgl.  Böttiger  kl.  Sehr.  1  S.  55 

und  unten  von  den  Sileneo. 

***)  Ovid.  Met.  XI,  90  ff.,  Justin.  XI,  7. 
f)  In  Griechenland  pflegte  bekanntlich  Kronos  als  Gemahl  der  Rhea 
geoanot  zu  werden.   Solche  Doppelbilder  gaben  bei  weiterer  Entwicklung 
der  Mythologie  zu  manchen  anstöfsigeu  Legenden  Veranlassung. 
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biert  ein  doppelgeschlechtiges  Wesen  Agdistis,  welches  die  Göt- 
ter entmannen,  weil  es  ihnen  sonst  zn  mächtig  geworden 
wäre*).  Aus  den  abgeschnittenen  Schaamtheilen  entsteht  ein 
Maadelbaom"),  dessen  Frucht  die  Tochter  des  Flusses  Sanga* 
rios  befiruchtct.  Sie  gebiert  einen  Knaben,  der  unter  den  Zie- 
gen des  Waldes  heranwächst  und  darauf  als  Hirte  unter  den 
Hirten  lebt.  Seine  wunderbare  Schönheit  gewinnt  ihm  das  ganze 
Herz  der  Agdistis.  Aber  auch  die  Königstochter  von  Pessinus 
liebt  den  schönen  Jüngling  und  er  soll  ihr  vermählt  werden, 
schon  wird  die  Hochzeit  gefeiert :  da  tritt  Agdistis  unter  die 
Gäste  und  erfüllt  sie  mit  panischem  Schrecken  und  mit  Geistes- 
verwirrung. Attis  rennt  in  wilder  Hast  ins  Gebirge  und  ent- 
mannt sich  unter  einer  Fichte ,  in  welche  sein  Geist  nun  ent- 
weicht***), während  aus  seinem  Blute  Veilchen  entpriessen, 
die  den  ganzen  Baum  bekränzend  umschlingen.  Agdistis  fleht 
zum  Zeus  dafs  er  ihr  den  Geliebten  wiedergebe.  Aber  Zeus 
kann  ihr  nur  gewähren  dafs  sein  Leib  nie  verwese ,  sein  Haar 
immer  wachse ,  der  kleine  Finger  allein  lebe  und  sich  immer 
bewege:  eine  Umschreibung  der  Fichte,  die  als  Symbol  des 
Winters  und  der  Trauer  den  erstorbenen  Atjüs  bedeutete ,  wie 
die  Veilchen  und  seine  hoffnungsvolle  Schönheit  den  Frühling, 
üeberall  wurde  die  Fichte  in  diesem  Gultus  besonders  heilig 
gehalten  f).  Agdistis  trägt  sie  in  ihre  Höhle  und  überläfst  sich 
bei  ihr  dem  wildesten  Schmerze. 


*  *)  So  erzählt  Pausanias,  wo  Agdistis  die  grofse  Göttin  seihst  ist  d.  h. 
die  1*17749  QQtia  von  diesem  bestimmten  heiligen  Gebirgsdlstricte  bei  Pes- 
sinus. Bei  Arnobius  wird  Agdistis  als  Riese  und  grofser  Jäger  beschrieben, 
wahrscheinlich  eine  andere  Personifikation  desselben  Gebirgsdistrictes. 

**)  Auf  diesen  Ursprang  deutet  auch  der  Gesang  auf  Attis  bei  Hippo- 
lyt.  refut.  baeres.  V\  9  p.  US  ed.  Miller,  vgl.  Scboeidewin  Philol.  1848 
p.  247—266  und  Bergk  Poet.  lvr.  gr.  ed.  2  p.  1041  sq.  in  den  Worten: 
oV  noXvxaQTzog  ?Ttxrtv  a/uvyoaXoi  aviga  övQtxTtzy.  Arnobius  nennt 
statt  des  Mandelbaums  einen  Granatbaum,  so  dals  der  heilige  Mandelbaum 
erst  später  entsteht. 

***)  Ovid.  Met.  X,  104  siquidem  Cybeleius  Atti*  exuit  hoc  hominem 
truncoque  induruit  iüo.  Derselbe  erzählt  Fast.  IV,  223  ff.  mit  verschie- 
denen Abweichungen  dieselbe  Fabel.  Und  so  weichen  auch  die  Erzählun- 
gen bei  Arnobius  und  bei  Pausanias  von  einander  ab,  doch  enthält  auch 
jene  sehr  alterthümliehe  Züge.  Die  Veilchenbekränzung  der  Fichte  ist 
gewifs  alt,  da  sie  sich  bei  der  Festfeier  wiederholte. 

•j*)  Daher  u.  A.  die  Fabel  von  den  Schiffen  des  Aeueas,  die  von  den 
heiligen  Fichten  des  Ida  gezimmert  sind  und  deshalb  später ,  nachdem  sie 
ihren  Dieaat  gethan,  in  Nereiden  verwandelt  werden ,  s.  Vlrgil.  Aen.  IX, 
77—121 ;  X,  220-231 ;  Ovid.  Met.  XIV,  535  ff. 
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Von  Phrygien  hatte  sich  diese  Religion  über  Lydien  ver- 
breitet, dessen  Hauptstadt  Sardes  einen  Tempel  der  Kybebe 
hatte,  der  durch  sein  Schicksal  in  der  Geschichte  des  Aulstan- 
des der  ionischen  Griechen  gegen  die  Perser  berühmt  wurde 
(Herod.  V,  102).  Rhea  wurde  hier  als  Mutter  des  Zeus  und 
Pflegerin  des  Bacchus  verehrt,  besondersauf  dem  Gebirge  Tmo- 
lus  und  an  dem  von  dort  in  die  Ebene  bei  Sardes  und  in  den 
Hermos  fließenden»  Paktolos*),  aber  auch  an  den  Bergen  und 
Nebenflüssen  des  benachbarten  Mäanderthaies,  wo  Lyder  und 
Karer  sich  in  dieser  Religion  begegneten**).  In  den  dortigen 
Traditionen  vom  Attis  wiederholen  sich  die  wesentlichen  Züge 
der  Sage ,  nur  dafs  er  mehr  als  der  begeisterte  Bote  und  Mär* 
tyrer  der  Groben  Göttin  erseheint,  der  ihre  Weihen  in  Lydien 
verkündete  und  darüber  den  Tod  litt:  also  als  erster  Metra- 
gyrt  und  mythischer  Kybebe,  wie  et  auch  sonst  häufig  geschil- 
dert wird,  besonders  von  den  lateinischen  Dichtern***)«  Die 
Lyder  nannten  ihn  deshalb  Ko((vßagy  als  ersten  Korybanten 
und  mit  Beziehung  auf  die  wilden  korybantischen  Tänze ,  die 
gellende  und  tobende  Musik  und  die  anderen  im  höchsten  Grade 
fanatischen  Gebräuche  der  von  ihm  verbreiteten  Kybeleffeier. 
Wieder  anders  erzählt  Diod.  III ,  57.  58 ,  wo  jydische  und 
phrygische  Sagen  vermengt  und  beide  nach  euhemeristischer 
Weise  überarbeitet  sind.  Namentlich  erscheint  hier  Marsyas 
als  der  treueste  Freund  und  Diener  der  Kybele,  der  die  von  ihr 
erfundene  Musik  vervollkommt  und  mit  ihr  klagend  in  den 
Wäldern  und  Bergen  umherirrt;  wie  die  von  Hyagnis  und  Mar- 
syas erfundenen ,  vom  Olympos  weiter  ausgebildeten  Weidfcn 
der  asiatischen  Flötenmusik'  denn  ganz  besonders  den  Cultus 
und  die  Leiden  der  Grofsen  Mutter  und  des  Attis  verherrlichten. 


*)  Sophokl.  Philokt.  391  oqiatBQa  nafißßti  rS,juaT£Q  avxov  Jtogy 
n  top  ptyav  UaxTtolov  evxQvaov  vipuc  u.  s.  w.  Eurip.  Baccb.  55  ff. 
^Bacchus  scheint  in  diesem  Dienste  dem  lydischen  Zeus ,  aber  auch  dem 
Attis  nahe  gestanden  zu  haben.  Man  nannte  ihn°Yty?,  Zeve  vitiog  und 
Zaßa£ios,  s.  E.  Müller  de  Attide  etSabazio,  Ratibor  1828,  Th.  Menk 
Lydiaca,  Bcri.  1843. 

**)  Steph.  B.  v.  MäaravQa,  woraus  man  sieht  dafs  Rhea  in  diesen 
Gegenden  Mä  genannt  wurde,  nehmlich  als  JQOtfog  des  Bacchus,  der  hei 
den  Rarem  Maoaoig  hiefs.  Aehnlich  wurde  das  Wort  a/upäs  gebraucht, 
Lob.  Agl.  p.  822. 

***)  Vgl.  Catuü.  in  dem  schönen  Gedichte  39  und  Lucret.  II,  615  ff., 
Sehneidewin  a.  a.  0.  S.  255  und  die  Characteristik  des  Attis  bei  Lueiao. 
de  dea  Syria  15. 
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In  diesem  Cultas  erschien  Attis  ganz  wie  Osiris ,  Adonis, 
Dionysos  und  ähnliche  Gottheiten  als  ein  Verschwundener, 
Verstorbenen*  wie  eine  griine  Aehre  d.h.  vor  der  Reife  Ab- 
geschnittener, immer  mit  dem  dieser  Religion  eigentümlichen 
Bilde  der  Selbstentmannung  seiner  blühendsten  Jugend,  was 
die  Gewalt,  die  sich  die  Natur  selbst  in  den  Jahreszeiten  ihres 
Hinsterbens  anzuthun  scheint,  sinnbildlich  ausdrücken  sollte. 
Doch  kehrt  Attis  mit  der  bessern  Jahreszeit  zurück,  wird  dann 
neu  belebt,  znr  Gottheit  erhöht  und  als  Itanag  d.  h.  als  Herr 
und  Vater  verehrt,  in  demselben  Sinne  wie  man  Adonis  einen 
Herrn  nannte  und  Zeus  bei  den  Phrygern,  Bithynen  und  selbst 
bei  den  Scytben  gleichfalb  als  Tlanag  oder  üanalog  verehrt 
wurde41).  Beim  Anbruche  des  Frühlings  wurde  auch  das  Haupt- 
fest gefeiert.  Zuerst  wurde  im  Walde  eine  Fichte  gefällt  und- 
mit  Veilchen  bekränzt  und  mit  Binden  umwickelt  in  das  Heilig* 
thum  der  Grofsen  Göttin  getragen ,  ein  Symbol  des  verstorbe- 
nen Attis.  Dann  wurde  er  mit  wilder  Raserei  und  mit  tobender 
Musik  in  den  Bergen  gesucht  und  beklagt.  Darauf  folgte  auf 
die  Tage  der  Verzweifelung  ein  eben  so  grofser  Jubel ,  denn 
Attis  wurde  endlich  wiedergefunden,  der  Frühling  brachte  ihn 
ja  wieder.  Und  so  blieb  nach  diesem  jähen  Wechsel  von 
Schmerz  und  Freude  zuletzt  nur  noch  übrig  das  Gemüth  zu 
beruhigen  und  das  Bild  der  Grofsen  Göttin  durch  ein  Bad  von 
der  Berührung  des  Todes  zu  reinigen**). 

Die  Griechen  sind  mit  diesem  Gottesdienste  ohne  Zweifel 
früh  bekannt  geworden  und  zwar  durch  Vermittlung  der  asia- 
4hchen  Colonien.  So  war  aufser  dem  Tmolus  auch  der  Sipylos 
mit' seinen  Sagen  von  Tantalos,  Niobe  und  Pelops  einer  der  äl- 
testen Mittelpunkte  des  Rheadienstes ,  daher  Kybele  in  Magne- 
sia und  Smyrna  seit  unvordenklicher  Zeit  die  angesehenste  Göt- 
tin war***).    Dafs  sie  auch  in  Ephesos  früh  verehrt  wurde, 


*)  Hippolyt  a.  »'^0.  xal  ol  4>Qvveg  aXXore  filv  Uänav,^  noxk  Sl 
vixw  i{  Sebv  tj  tov  axaqnov  tj  ainoXov  r\  xXotqbv  aräxw  afi^ivra 
u.  s.  w.  Vgl.  Diod.  III,  58,  Aman,  iv  Bi&wiaxotg  bei  Eustath.  z.  II.  p. 
565,  4,  Herod.  4,  59  and  die  Stelleu  bei  Sehoeidewin  a.  a.  0.  S.  256. 

**)  Zoega  a.  a.  0.  p.  102.  Der  erste  Tag,  der  22ste  März,  hiefe  in 
Rom:  Arbor  in  trat,  der  dritte,  der  Tag  der  Selbstverstümmelung,  Dies 
sanguinis,  der  vierte  Hilaria. 

***)  Paus.  HI,  22,  4 ;  V,  13,  4;  Aristid.  Smyrn.  Polit.  T.  I  p.  372  Ddf. 
O.A.  In  Magnesia  galt  Broteas ,  ein  Bruder  des  Pelops ,  Tür  den  ersten 
Priester  der  Rbea,  s.  Paus.  II,  22,  4,  Gerbard  im  Rh.  Mas.  ff.  F.  1851 
S.  130. 
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versteht  sich  bei  der  Lage  und  den  Handelsverbindungen  dieser 
Stadt  von  selbst*).  Ferner  war  Rhea  am  Hellespont  und  an 
der  Propontis  die  Hauptgöttin ,  daher  Lampsacuf»  und  Cyzicns 
sich  ihrer  ältesten  Dienste  rühmten ,  ganz  besonders  das  letz- 
tere**). Aus  Asien  drang  diese  Religion  dann  weiter  nach 
Griechenland,  wie  Julian  behauptet***)  zuerst  nach  Athen, 
wo  sie  eine  so  gute  .Aufnahme  fand,  dafa  man  ihr  ein  eignes 
MtjTQ^lop  baute,  welches  in  der  Nähe  des  Rathhauses^lag,  ab 
Staatsarchiv  diente  und  durch  Phidias  oder  seinen  Schüler 
Agorakritos  mit  einem  Meisterbilde  der  Grofsen  Göttin  ge- 
schmückt wurde.  Leider  ist  keine  nähere  Zeitbestimmung  ge- 
geben, daher  man  sich  gewöhnlich  begnügt  die  Einführung 
.dieses  Gottesdienstes  in  die  Periode  zwischen  den  Perserkrie- 
gen  und  Perikles  zu  setzen.  Indessen  darf  man,  wenn  man  die 
enge  Verbindung  Athens  mit  den  asiatischen  Ionen  bedenkt, 
gewifs  bis  zur  Zeit  der  Pisistratiden  hinaufgehen ,  wo  so  man- 
ches Fremdartige  und  Gleichartige  in  Athen  Eingang  fand  und 
auch  auf  die  religiöse  und  mythologische  Dichtung  einzuwirken 
begann.  Jedenfalls  ist  auch  die  Verschmelzung  des  eleusini- 
schen  Demeterdienstes  und  des  lydischen  Rbeadienstes  eine* 
ziemlich  alte  (Hymn.  Cer.  441)  und  selbst  Euripides  Helen. 
1304  ff.  würde  nicht  Rhea  und  Demeter  so  völlig  gleichsetzen, 
wenn  man  sich  an  diese  Gleichartigkeit  nicht  längst  gewöhnt 
gehabt  hätte f).  Ueberdies  wissen  wir  dafs  Pindar  in  Theben 
ein  eifriger  Verehrer  der  Kybele  war,  welcher  Göttin  er  sogar 
vor  der  Thüre  seines  Hauses  ein  Heiligtbum  stiftete  ff):  ein 
Dichter  von  so  tiefer  Frömmigkeit  und  so  umfassender  Bildung, 
dafs  dieser  Cultus  doch  wohl  eine  besondere  religiöse  Kraft 
-  und  Bedeutung  gehabt  haben  mute.  Auch  sonst  war  er  in  Grie- 
'   chenland  und  im  Peloponnes  verbreitet,  vorzüglich  in  solchen 


*)  Heraklit  eiferte  gegen  das  JvpnavCocti  seiner  Mitbürger,  Lobeck 
Aglaoph.  p.  308. 

**)  Marquardt  Cyzicus  S.  93  ff.  Von  Lampsaeos  s.  Strabo  XIII  p.  589. 

***)  Orat.  V  z.  A.,  Said.  u.  Phot.  v.  firjTQayvQTrjg.  Vgl.  Paus.  1,  3,  2; 

Pollnx  III.,  11;  Phot.  Harpocr.  v.  piprpojoy ;  Lobeck  Agl.  p.  659  sqq. ; 

Gerhard  über  das  Metrooo  zu  Athen  und  über  die  Göttermutter  der  griech. 

Mythologie,  Brl.  1851. 

f)  Auch  das  Heiligtbum  der  eleusioiscbea  Demeter,  wenigstens  das 
der  kleinen  Bleusinien,  biefs  MrjrQ<pov,  sie  selbst  also  schlechthin  Mtj- 
rtjQ,  s.  unten. 

ff)  Pyth.  III,  77;  Paus.  IX,  25,  3.  Nach  Schol.  Pyth*  III,  137  gab 
ein  Meteorstein  Veranlassung  zu  dieser  Stiftung.  Vgl.  Istbm.  VI,  3,  wo 
Demeter  und  Rhea  auch  gleichgesetzt  werden. 
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Gegenden,  wo  man  von  der  Geburt  des  Zeus  erzählte  oder  alte 
Steine,  die  Kronos  dann  immer  ausgespieen  haben  sollte,  ver- 
ehrt wurden*)*.  Doch  muüs  man  diesen  älteren  und  allgemein 
verbreiteten  Rheadienst  wohl  unterscheiden  von  den  separati- 
stischen und  aus  verschiedenen  Religionskreisen  gemischten 
Formen  desselben  Dienstes ,  welche  sich  mit  der  Zeit  und,  na- 
mentlich durch  die  Orphiker  als  Winkelmysterien  des  Bacchus 
und  der  Rhea  ausbreiteten.  In  Athen  hatten  sie  sieb  besonders 
seit  den  bedrängten  Zeiten  des  peloponüesischen  Krieges  fest- 
gesetzt. Die  Anspielungen  der  Komiker  und  Tragiker  lehren 
sie  uns  näher  kennen ,  auch  die  des  Plato  und  Demosthenes, 
welche  mit  nicht  geringer  Verachtong  davon  zu  sprechen  pfle- 
gen**). 

Zur  Symbolik  des  Rheadienstes  gehörte  seit  alter  Zeit 
das  Tympanum,  die  dumpftönende  asiatische  Handpauke,  wel- 
cher sich  dieser  wilde  Orgiasmus  zu  bedienen  pflegte***).  Fer- 
ner die  Umgebung  der  Grofsen  Burggöttin  mit  Löwen,  welche 
bald  neben  dem  sitzenden  Bilde  derselben  standen ,  bald  ihre 
Göttin  trugen  oder  ihren  Wagen  zogen :  ein  Bild  der  herrschen- 
den Obmacht  über  alles  Wilde  und  Unbändige,  namentlich  über 
zerstörende  Fluthen,  von  denen  man  in  Kleinasien  viel  erzählte; 
daher  auch  hier  das  Symbol  des  Löwen  der  den  Stier  be- 
zwingt f).  Endlich  die  Mauerkrone ,  Von  welcher  die  phrygi- 
sche  Sage  bei  Arnob.  IV,  7  erzählt,  der  König  dessen  Tochter 
dem  Attis  vermählt  werden  sollte  habe  seine  Burg  gegen  jede 
Störung  verschlossen ,  Rhea  aber  habe  die  Mauern  der  Burg 
mit  ihrem  Haupte  emporgehoben,  daher  sie  seitdem  die  Mauer- 
krone trage ,  welche  also  zunächst  die  ragenden  Burgen  des 
Gebirges  bedeuten  sollte.  AuTser  den  Heiligthumern  zu  Pessi- 
nus  rühmte  sich  der  Sipylus  und  der  Dindymos  bei  Cyzicus  der 
ältesten  Cultusbilder.  Der  gewöhnliche  Typus  war  der  einer 
thronenden  Muttergöttin,  die  zwischen  ihren  beiden  Löwen  safs 
und  das  Tympanon  in  der  Hand,    die  Mauerkrone  auf  dem 


*)  Eid  besonders  alte rtbiimlicher  Dienst  zu  Akriaeao  der  laconischen 
Rüste,  Paus.  III,  22,  4.  Ausserdem  io  Sparta  ,  in  Arkadien,  in  Olympia, 
in  Achaja  a.  s.  w. 

**)  Lobeck  Agl.  p.  625—659. 
***)  Daher  Tiy*7iai>/£F*v,  TVfinttvio/uos,  rvfjinav(öTQia  vom  Dienst  der 
Kybeie,  Lobeck  p.  630.  652. 

f)  Sophokl.  Philokt.  394  o)  fiaxaiQtt  ravQoxtovtitv  teovrav  Z(p6<?Q£, 
vgl.  Zoega  a.  a.  O.  p.  104,  Klansen  Aeoeas  S.  60.  94.  Der  Stier  bedeu- 
tete zugleich  Fiuth  und  Winter. 
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Haupte  trog*).  Dieses  war  auch  die  Gestalt  des  Bildes  zu 
Athen.  Attis  blieb  von  Gestalt  und  Costüm  immer  eine  orienT 
talische  Figur,  die  als  solche  in  Griechenland  wenig  Aufnahme 
fand. 

3.    Dionysos. 

Ein  Gott  von  sehr  umfassender  Bedeutung,  dessen  wesent- 
liche Natur  aber  doch  das  Erdeleben  betrifft  und  zwar  Vorzugs* 
weise  das  der  vegetativen  Schöpfungen,  sofern  sie  saftige  Frucht 
und  feurige  Wirkung  zeigen.  Doch  ist  der  Weiristock  und  seine 
Traube  nur  die  köstlichste  seiner  Gaben,  keineswegs  seine  ein- 
zige. Vielmehr  bedeutet  er  den  Saft  und  die  Kraft  des  Erde- 
lebens überhaupt,  wie  es  sich  in  Busch  und  Wald,  in  quellen- 
den Bergen,  fruchttragenden  Bäumen,  feuchten  Gründen  offen- 
bart ,  und  der  Weinstock  ist  wohl  nur  deshalb  das  Gewächs 
des  Dionysos  schlechthin,  weil  sich  die  eigentümliche  Ver- 
schmelzung von  Flüssigkeit  und  Feuer,  von  Erdfeuchte  und 
Sonnenwärme ,  in  ethischer  Uebertragung  von  Weichheit  und 
Muth,  Ueppigkeit  und  Kraft,  die  das  ganze  Wesen  dieses  Got- 
tes durchdringt,  in  diesem  Gewächs  am  sichtbarsten  darstellte. 
Auf  das  Naturleben  in  seinen  jährlichen  Bewegungen  und  Ge- 
gensätzen übertragen  ist  Dionysos  aller  Jubel  und  aller  Schmerz 
dieses  vegetativen  Erdelebens ,  im  Frühlinge  alles  Jubels,  wie 
es  aus  dem  Feuchten  heraus  ins  Grüne  treibt,  in  Blüthen  und 
Früchten  schwelgt,  in  den  Strahlen  der  Sonne  reift  bis  es  von 
ihr  verzehrt  wird ,  um  im  Winter  dann  wieder  zu  zergehen 
und~in  kalter  Fluth  und  finsterm  Dunkel  begraben  das  Aeufser- 
ste  selbst  zu  leiden  und  in  der  menschlichen  Brust  die  ver- 
wandte Stimmung  hervorzurufen.  Es  ist  kein  anderer  Cultus, 
wo  der  durch  die  ganze  Naturreligion  ausgebreitete  Pantheis- 
mus und  Hylozoismus  auf  so  vielseitige  Weise  und  in  gleich 
lebhaften  und  treffenden  Zügen  zu  Tage  träte.  Dafür  ist  dieser 
Dienst  aber  auch  bilderreicher,  begeisterter,  beseelter  als  ir- 
gend ein  anderer.  Man  sehe  sich  um  in  der  überschwenglichen 
Fülle  von  Dichtungen  und  bildlichen  Schöpfungen,  welche  ihm 
ihren  Ursprung  verdanken ,  und  man  wird  voll  Bewunderung 
verzichten  das  Alles-  in  einer  kurzen  Skizze  zusammenzufassen. 


*)  Von  dem  Bilde  zu  Pessinus  Diod.  III,  58 ,  von  denen  in  Cyzicus 
Marqcardt  S.  96,  von  dem  des  Phidias  Arrian.  Peripl.  9.  Aach  die  in  Mar- 
mor und  auf  Münzen  erhaltnen  Bilder  habeQ  gewöhnlich  denselben  Typus, 
s.  Müller  Handb.  §  395, 3.  4.  .  * 
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In  der  Poesie  ist  der  Dithyrambus,  die  Komödie,  die  Tragödie 
mit  dem  Satyrdrama  ganz  oder  zum  gröfsten  Theil  aus  den  An- 
trieben des  Dionysosdienstes  hervorgegangen.  Die  bewegtere 
Musik  und  die  gleichartige  Darstellung  idealer  Geschichten  in 
bildlichen  Tänzen  und  Chören  haben  sich  gleichfalls  am  weite- 
sten in  seinem  Kreise  ausgebildet.  Und  wer  von  dem  Reich- 
thum  an  Motiven  den  die  bildende  Kunst  von  diesem  Dienste 
empfangen  einen  Begriff  haben  will,  der  durchlaufe  irgend  ein 
Museum,  irgend  eine  Sammlung  von  Abbildungen  antiker  Scul- 
pturen  oder  Vasenbildern  oder  sonstiger  Bildwerke41),  üeberall 
und  immer  unter  neuen  und  unverhofften  Gestalten  und  in  einer 
gleich  überschwenglichen  Fülle  und  Mannichfaltigkeit  von  Stim- 
mungen und  Gruppen  wird  ihm  Dionysos  und  seine  begeisterte 
Umgebung  entgegentreten. 

Dafs  dieser  Dienst  rein  griechischen  Ursprungs  sei  wird 
sich  schwer  behaupten  lassen.  Doch  ist  wohl  zu  unterscheiden 
Zwischen  den  einfacheren  und  populären  Formen  der  Weinlese 
und  des  Frühlings ,  wie  wir  .sie  besonders  aus  Attika  kennen, 
und  den  ekstatischen  und  mystischen  der  trieterischen  Diony- 
sosfeier. Jene  ist  aufs  engste  mit  der  Praxis  des  Weinbaus  ver- 
bunden und  in  ihren  idealen  Elementen  mit  aller  feineren  grie- 
chischen Bildung  so  verträglich,  ja  ein  so  wesentliches  Moment 
derselben,  dafs  dieser  Dionysos  gewifs  für  wesentlich,  und  ur- 
sprünglich griechisch  gelten  darf.  Die  winterliche  Feier  des 
leidenden  Dionysos  findet  dagegen  ihre  Analogieen  durchaus 
mehr  in  den  thrakischen,  lydischen  und  phrygischen  Religions- 
sytemen  und  scheint  wirklich,  obgleich  sehr  früh»  doch  erst 
allmälig  aus  jenen  Gegenden  über  Griechenland  verbreitet  zu 
sein.  Auch  bueb  sie  hier  immer  vorzugsweise  auf  die  rauheren 
Gebirgsdistricte  des  Landes  und  die  weiblichen  Theile  der  Be- 
völkerung beschränkt,  so  dafs  sich  z.  B.  Attika  frei  davon  ge- 
halten und  nur  etwa  in  seine  eleusinischen  Mysterien  einige 
Elemente  davon  aufgenommen  zu  haben  scheint**),  auch  diese 
durch  Verschmelzung  mit  dem  Demeterdienste  veredelnd.   Je- 


*)  Zur  Mythologie*  des  Dionysos  nod  über  die  damit  Zusammenbau* 
genden  Ursprünge  des  griechischen  Dramas  s.  besonders  Welcker  Nach- 
trag  zu  der  Schrift  über  die  Aeschyliscbe  Trilogie,  Frankf.  a.  M.  1826. 
Bine  zweckmäfsige  Auswahl  von  Bildwerken  bei  Wieseler  in  der  Fort- 
setzung von  Müllers  Denkm.  d.  A.  Kunst  Bd.  II,  3.  4. 

**)  Wenn  nicht  vielleicht  auch  die  pentaeteriscbe  Dionysosfeier  zu 
Brauron  (Aristoph.  Frieden  873.  876  mit  d.  Schol.  Pollux  Vill,  107)  den 
thrakischen  Diensten  verwandt  war. 
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denfalls  war  die  trieterische  Dionysosfeier  die  Seite  dieser  Re- 
ligion ,  bei  weicher  immer  der  ausländische  Aberglaube  vor- 
züglich anknüpfte ,  besonders  die  Orphische  Mystik ,  deren  ei- 
gentliches Element  dieser  bacchische  Orgiasmus  des  winter- 
lichen und  leidenden  Dionysos  war. 

In  Griechenland  galt  gewöhnlich  Theben  für  den  Stamm- 
sitz des  Gottes,  wenigstens  wurde  hier  nach  ältester  Sage  von 
seiner  Geburt  erzählt.  Semele  hiefs  seine  Mutter,  eine  der  be- 
rühmten Töchter  des  Kadmos :  eine  Personification  des  im  An- 
hauche des  Frühlings  von  Fruchtbarkeit  schwellenden  Erdbo- 
dens, wie  es  scheint*).  Semele  wird  geliebt  vom  Zeus,  dem 
befruchtenden  Regengotte  des  Frühlings ,  labt  sich  aber  durch 
die  eifersüchtige  Hera  verleiten ,  eine  Erscheinung  des  Gottes 
in  der  vollen  Majestät  seiner  himmlischen  Würde  d.  h.  mit  dem 
ätherischen  Feuer  des  Blitzes  zu  fordern.  Das  darüber  ent- 
setzte, von  den  Flammen  ergriffene  Weib  gebiert  nun  sterbend 
die  unreife  Frucht  (daher  7tvQt,yavrjg) ,  welche  auch  von  der 
Gluth  verzehrt  worden  wäre ,  wenn  die  Erde  nicht  kühlenden 
Epheu  aus  den  Säulen  des  Saales  hätte  wachsen  lassen,  so  dafs 
das  Knäblein  dadurch  geborgen  wurde  **).  Darauf  nimmt  es 
Zeus  und  näht  es  in  seinen  Schenkel  ein  (daher  fitiQOQQcapfa 
eigayitoryg)  und  gebiert  es  aus  diesem  von  neuem ,  nachdem 
die  Stunde  seiner  Reife  gekommen.  Die  Fabel  ist  der  Ton  der 
Geburt  des  Asklepios  ähnlich ,  wo  auch  die  sterbliche  Mutter 
vom  Feuer  verzehrt  wird.  Nur  dafs  Dionysos ,  der  Gott  der 
Traube,  noch  in  ganz  anderem  Sinne  ftvQtyeyrjg  ist***),  wie 
unser  Dichter  sagt:  ,,Die  Sonne  hat  ihn  sich  erkoren,  dafe  sie 
mit  Flammen  ihn  durchdringt."  Der  Blitz  des  Zeus  ist  das 
Merkmal  dieser  flammenden  Himmelsgluth,  sein  Schenkel  d.  i. 
seine  zeugende  Kraft  bedeutet  die  kühlende  und  netzende  Wolke, 
welche  die  von  beschattendem  Epheu  geborgene  Frucht  vol- 
lends reifen  läfst.   Das  ist  das  Gedicht  von  der  Doppelgeburt 


*)  Der  Name  wird  verschieden  erklärt,  von  ScbÖmann  de  Oceanid.  et 
Nereid.  cataL  Hesiod.  1844  p.  10  so,  dafs  Zspilri  i.  q.  2epvy  sei, 
nebmlieh  aeßlij  Ge^Xy,  also  wie  IrfpiaoVij  oder  yAf>iixyvri*  Da  sie  als  Göt- 
tin Qvcjvrj  hiefs  and  die  Dodonäiscbe  Dione  eine  verwandte  Göttin  war, 
so  worden  von  einigen  Dichtern  Svwvrj  nad  Auhnj  gleichgesetzt ,  sV»  dafs 
Dionysos-  ein  Sohn  der  letzteren  beifst,  s.  Boekh  Sopb.  Antigone  S.  177. 
Indessen  ist  dieses  mehr  ein  Spiel  mit  Namen  als  eine  brauchbare  Ety- 
mologie. 

**)  Enrip.  Phöniss.  649  mit  d.  Schol.,  naeb  weleben  Dionysos  des- 
halb in  Theben  nfQtxioviog  biefs. 

')  Daher  die  innige  Freundschaft  mit  Hepbästos,  s.  oben  S.  118. 
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des  Gottes,  der  Dithyrambos,  wie  auch  Dionysos  selbst  deswe- 
gen i^SvQafxßog  d.  i.  der  mit  zwei  Ausgängen  und  diftrjTWQy 
iiaaotoxog  n.  s.  w.  heifst.  .Die  Sage  selbst  wird  sebr  oft  wie- 
derholt und  ist  auch  in  Bildwerken  häufig  ausgedrückt'  wor- 
den*). Von  den  localen  Denkmälern  Thebens  erzählt  Euripides 
in  den  Bacchen  und  Pausanias  IX,  12v  3 ;  16,  4. 

Zeus  übergiebt  den  Knaben  dem  Hermes,  der  ihn  den  Nym- 
phen von  Nysa  zur  Auferziehung  überbringt4*).  Eine  alte 
Episode  ist  daüs  anfänglich  Ino  die  Meeresgöttin,  die  Schwester 
seiner  Mutter,  des  Kindes  gewartet  habe;  der  Grund  derselbe 
wie  wenn  er  im  Schenkel  des  Zeus  eine  Stätte  findet  oder  nach- 
mals vor  der  Verfolgung  des  Lykurgos  ins  Meer  djpringt.  Als 
Gott  des  Saftes  und  der  Feuchtigkeit  ist  auch  der  Regen  und 
die  Fluth  sein  Element,  wie  dieses  auch  im  Gultus  in  vielen 
Gebräuchen  hervortritt4**).  Eben  deshalb  wird  er  auch  von 
den  Nymphen  grofs  gezogen ,  nach  Pherekydes  von  den  Dodo- 
näischen  Nymphen  d.  h.  den  Hyaden  oder  Regennymphen, 
welche  zum  Lohne  dafür  später  an  den  Himmel  versetzt  wer- 
den f).  Gewöhnlich  wurden  aber  Nysa  oder  die  Nysäischen 
Nymphen  als  seine  Pflegerinnen  genannt,  von  dem  quellenrei- 
chen  Waldgebirge  Nysa,  welches  ursprünglich  wohl  nur  ein 
Ort  der  Phantasie  war,  wo  man  sich  das  Bacchuskind  in  kühler 
Berggrotte  und  unter  Rebengewinden,  wie  man  es  hin  und  wie- 
der abgebildet  sieht  ff),  heranwachsend  dachte,  ganz  wie  Zeus 
in  der  Höhle  von  Kreta.  Nachmals,  als  die  verschiedensten 
Gegenden  in   und  aufserhalb  Griechenlands  darauf  Anspruch 


*)  Sophokl.  Antig.  1115  ff. ;  Euripides  Baccb.  6—12;  89  ff. ;  Hom. 
H.  XXVI;  Apollod.  III,  4,  3;  Ovid.  Met.  III,  260  ff. ;  Lucian.  D.  D.  9; 
Hygio.  f.  179  n.  A.  Bin  Gemälde  des  Inhalts  schildert  Pbilostrat.  I,  14. 
Vgl.  Müller  Bandb.  §  384,  2,  D.  A.  K.  II  t.  34,  391  ff. ;  de  Witte  la  naU- 
sance  et  t  education  de  Bacchus,  Nouv.  Ann,  de  tlnst.  Ar  eh.  T.  I  p. 
357—371. 

**)  Welcker  Zeitschr.  f.  A.  Kunst  S.  500—522.  Hermes,  der  Regen- 
gott,  wurde  aueb  als  Ueberbringer  des  Baccbu&kindes-  von  der  Erde  zum 
Zeus  genannt  und  abgebildet,  s.  Paus.  III  j  18,  7,  oben  S.  265. 

*+*)  Daher  sein  Beiname  "Y17;,  s.  Suidas  s.  v.  und  Schol.  Aristid.  T.  III 
p.,313.  Ans  demselben  Grunde  führt  Dionysos  die  Hören  und  Chariten,  ist 
ein  Liebling  der  Aphrodite  u.  s.  w. 

f)  S.  oben  S.  314.  Nach  Anderen  pflegte  Silen  seiner  Jugend,  nach 
Anderen  Aristäos,  immer  mit  demselben  bildlichen  Grundgedanken. 

ff)  S.  die  Terraeotte  b.v.  Stackeiberg  Gräber  t.  49.  Auch  der  alte 
Dionysos  wurde  so  abgebildet,  Paus.  V,  19,  1.  Nvaa  biefs  die  Amme  bei 
Terpander,  s.  lo.  Lydus  d.  menss.  p.  72  ed.  Bekk.  Gewöhnlich  sind  es 
mehrere,  11.  6,  132  JhovvQoio  j&rivac. 
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machten ,  dafs  der  Gott  bei  ihnen  so  wunderbar  gediehen  «ei, 
wurden  auch  der  Nysas  eine  ganze  Menge  genannt,  unter  deuen 
das  zu  Thracien  sich  auf  das  älteste  Zeugnifs  berufen  kann 
(II.  6,  133)  und  auch  aus  anderen  Gründen  wahrscheinlich  das 
älteste  und  ursprüngliche  ist.  Andere  gab  es  in  Böotien ,  am 
Parnafs,  auf  Euböa,  in  Karien,  in  Arabien,  Aethiopien,  ja  bis 
nach  Indien*).  Von  demselben  Thale  Nvoctj  dessen  Name  einen 
feuchten,  saftig  fruchtbaren  Ort  zu  bedeuten  scheint,  stammt 
nach  der  gewöhnlichen  Erklärung  auch  der  Name  des  Gottes 
/HuAwoog  oder  /twwaog,  neben  welcher  Erklärung  es  viele 
andere  giebt,  von  denen -aber  keine  zureichen  will**).  Die 
Bilder  seiner  Jugend  sind  eine  poetische  Vorgeschichte  seines 
bewegten  Lebens ,  indem  sie  ihn  bald  unter  wilden  Thieren, 
bald  unter  Nymphen,  Satyrn  und  Silenen  zeigen. 

Als  Dionysos  grois  geworden  pflanzt  er  den  Weinstock, 
berauscht  sich  und  seine  Ammen  und  die  Dämonen  des  Waldes 
und  was  sich  sonst  zu  ihm  gesellt  mit  dem  neuen  Erdennectar 
und  beginnt  in  rauschenden  Zügen  umherzuschwärmen,  voll 
süfser  Lust  und  Trunkenheit,  weichlichen  Ansehens  und  in 
weibischer  Tracht  {xhjlvnoQyog,  äQoevdfrrjlvg)  und  doch  von 
unwiderstehlicher  Kraft.  Der  Gott  selbst .  fuhrt  von  diesen 
schwärmenden  Umzügen  und  ihrer  tobenden  Lust  den  Namen 
Bq6fuog,  Bdnxos,  ia%%og  u.  s.  w. ,  wie  er  denn  überhaupt 
reicher  an  Beinamen  ist  als  irgend  ein  andrer***).  Bei  diesen 
Schwärmereien  knüpfen  zugleich  alle  Sagen  von  seinen  Freun- 
den und  Feinden  an ,  von  denen  jene  mit  der  edlen  Gabe  des 
Weins  belohnt ,  diese  mit  wilder  Rasefei  und  einem  entsetzli- 
chen Ausgang  bestraft  werden ,  indem  sich  zugleich  der  Um- 
kreis dieser  Züge  immer  weiter ,  zuletzt  bis  an  die  Euden  der 
Welt  ausdehnt.  Eigentlich  aber  sind  sie  niphts  weiter  als  ein 
bildlicher  Ausdruck  von  den  natürlichen  Folgen  und  Freuden 
deß  ersten  Weingenusses  und  der  ersten  Weinlese ,  deren  Mit* 


*)  Steph.  B.  v.  Nvaa  vgl.  jSoph.  Antig.  1111,  Hom.  H.  VI,  Herod. 
2,  146,  3,  97.  111,  Diod.  III,  65,  luvenal  VII,  64;  J.  H.  Vofo  z.  Hymne 
auf  Demeter  S.  12. 

*+)  Creuzer  Synil».  1  S.  464  ff.  3  Ausg.    Eine  neue  Erklärung  bei. 
Schumann  de  Oceanid.  et  Nereid.  cataJ.  p.  1 1 . 

***)  Ovid.  Met.  III,  11.  Bacchumque  vöcant  Bromiumque.  Lyaeum- 
que  Ignigenamque  sahimque  iterum  tolumque  bimatrem.  Additur  hü 
Nyteus  indetoneueque  Thyoneus  et  cum  Lenaeo  genialis  consitor  uvae, 
JSycteliusque  Elelevsque  parent  et  lacehus  et  Evan  et  quae  praeterea 
per  Graias  pturima  gentes  nomina  Liter  habe*. 
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ieier  sich  eben  deshalb  zunächst  auf  die  Dämonen  des  Waldes 
und  der  Flur,  auf  die  Götter  der  Lust  und  des  Frühlings,  unter 
den  Menschen  etwa  auf  die  Hirten  und  Bauern  beschränkt. 
Daher  die  einfache  Erzählung  (Hom.  H.  XXVI,  7)  auch  nur 
im  Allgemeinen  von  Bergen  und  Wäldern  spricht/  „Und  als 
die  Göttinnen  ihn  den  Vielgepriesenen  grofsgezogen  hatten, 
siehe  da  schwärmte  er  umher  in  den  bewaldeten  Schluchten 
und  Thälern,  mit  Epheu  und  Lorbeer  dicht  bekränzt..  Es  folg* 
ten  ihm  die  Nymphen ,  er  aber  eilte  voran  und  schallendes  To- 
ben [ßq6fiog)  erfiillte  den  weiten  Wald."  Immer  sind  die  Berge 
und  entlegenen  Waldthäler  das  eigentliche  Revier  dieses  Got- 
tes [oQenpoiTTjg,  ovQeaKpolrrjg)  und  hier  sind  auch  alle  die 
bekannten  Gestalten  seiner  Umgebung  zu  Hause,  die  Satyrn, 
die  Silene,  die  Pane,  die  Kentauren,  die  Mänaden,  das  sind  zu- 
nächst die  Nymphen  welche  seiner  Jugend  gepflegt  haben  [dio- 
vvoov  Ti&ijvai,  TQOtpoi),  sammt  anderen  Berg-  und  Waldnym- 
phen. Hier  begleitet  ihn  Liebe  unilLust,  hier  lehrt  er  die  Nym- 
phen und  Satyrn ,  die  Hirten  und  die  Weinbauern.  So  schil- 
dern ihn  meistens  die  Lyriker,  wie  Pratinas  bei  Athen.  XIV 
p.  617  C  ,,wie  er  durch  die  Berge  rauscht  mit  den  Najaden", 
Anakreon  bei  Dio  Chrysost.  II,  31  „Grdfser  Herr,  mit  dem 
der  gebieterische  Eros  scherzt  und  die  dunkelblickenden  Nym- 
phen und  die  strahlende  Aphrodite.  Du  aber  eilst  über  die  ho- 
hen Gipfel  der  Berge."  Vgl.  Sophokles  0.  C.  678,  Horaz  Od. 
II,  19  u.  A. 

Zwei  Gegenden  waren  es  auf  dem  griechischen  Festlande, 
welche  sich  einer  ersten  Mittheilung  des  Weinstocks  rühmten, 
Aetolien  und  Attika.  Dort  war  Dionysos  bei  dem  Wein- 
manne Oeneus  eingekehrt  und  hatte  dessen  Weib  Althäa  d.  i. 
die  Nährmutter  geliebt*).  Hier  rühmten  sich  Ikaria  und  Eleu- 
therä  der  ersten  Gabe  des  Gottes,  zwei  an  den  nördlichen  Gren- 
zen gelegene  Ortschaften ,  Ikaria  in  einer  äufserst  fruchtbaren 
Gegend  unweit  Marathon ,  Eleutherä  an  den  südlichen  Abhän- 
gen des  Kithäron**).  Doch  hatte  dieser  letztere  Ort  Ursprung- 


*)  Apollod.  I,  8,  1  ;  Hygin.  f.  129.  Viele  nannten  Dejanira  die  Toch- 
ter des  Dionysos,  dieselbe  die  vom  Herakles  denHyllos  gebar,  den  Stamm- 
vater der  dorischen  Herakliden ,  daher  sich  auch  die  Ptolemaer  von  Dio- 
nysos ableiteten  und  Alexandriens  Stadtquartiere  lauter  dem  bacchischen 
Kreise  entlehnte  Namen  rührten,  s.  Meineke  Anal.  Alex.  p.  346. 

*+)  Eleutherä  wurde  erst  um  die  Zeit  der  Heraklidenrückkehr  attisch, 
daher  die  Sage ,  dafs  sein  Weinerfinder  Pegasos  d.  i.  der  Quellenmann 

Mythologie.  1.  27 
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lieh  nicl^t  zu  Anika  gehört,  daher  der  eigentlich  attische  und 
ländliche  Dionysos  immer  der  von  Ikaria  blieb ,  dessen  Sage 
von  der  Erfindung  des  Weines  und  seiner  Verbreitung  im  gan- 
zen Lande  auch  die  gewöhnliche  war  *).  Ein  einfaches  Na- 
turmährchen,  wie  die  älteren  attischen  Sagen  es  meistens  sind, 
wo  der  erste  Weinstock  im  Demos  Ikaria  mit  seinem  Pflan- 
zer a\sy,IytctQOQ  oder  yIxaqiog  oder  'factQttov  personificirt  wird, 
die  fruchtbringende  Rebe  seine  Tochter  yHQcy6yrj  d.  h.  die 
Frühgeborne  heifst,  der  den  Weinstock  durch  seine  Gluth  trei- 
bende und  die  Frucht  zeitigende  Hundsstern  sein  Hund.  Ikaros 
erhält  vom  Dionysos  den  Wein ,  weil  er  ihn  freundlich  aufge- 
nommen. Um  die  köstliche  Gabe  zu  verbreiten,  fährt  er  mit 
gefüllten  Schläuchen  im  Lande  umher  und  läfst  Hirten  und 
Bauern  kosten.  Diese  werden  berauscht,  halten  sich  für  ver- 
giftet ,  tödten  den  Ikaros  und  stürzen  ihn  in  einen  Brunnen 
ohne  Wasser,  oder  sie  begraben  ihn  unter  einem  Baum,  wie 
in  einem  lokrischen  Mährchen  der  König  Orestheus  d.h.  der 
Mann  vom  Berge  ein  von  seinem  Hunde  zur  Welt  gebrachtes 
Stück  Holz  eingräbt  und  siehe  im  Frühling  schiefst  daraus  eine 
Weinrebe  hervor **).  Die  Tochter  des  Ikaros ,  Erigone,  auch 
JiXrjrig  die  Schwankende  genannt ,  findet  nach  langem  Sueben 
sein  Grab,  geleitet  von  dem  treuen  Hunde  Mära  d.  i.  dem 
Schimmernden  (s.  oben  S.  308).  In  ihrer  Verzweiflung  er- 
benkt  sie  sich  an  dem  Baume ,  unter  welchem  ihr  Vater  begra- 
ben war***).  Zuletzt  werden  alle  unter  die  Gestirne  versetzt 
(oben  S.  314).  Ueber  die  Undankbaren,*welche  seinen  Freund 
getödtet,  verhängt  Dionysos  Pest  oder  Raserei  der  Jungfrauen, 
so  dafs  sich  alle  wie  Erigone  erhenken.  Das  Orakel  verhelfst 
Abhülfe ,  sobald  man  den  Leichnam  finde  und  das  Verbrechen 
sühne.  Man  fand  die  Todten  nicht ,  stiftete  aber  der  Erigone 
zum  Andenken  die  Feier  der  alwqa  oder  älrpideg,  wo  allerlei 
kleine  Bildwerke,   Masken  und  Figuren,  an  Bäumen  in  der 


nach  Athen  gewandert  and  dort  mit  seinen  Heiligthnmern  vom  König  Am- 
phiktyon  freundlich  aufgenommen  sei,  Paus.  I,  2,  4;  20,  2;  38,  3. 

*)  Osann  über  die  erste  Anpflanzung  und  Verbreitung  des  Weinstocks 
in  Attika ,  Verhandlungen  der  sechsten  Versammlung  deutscher  Schulm. 
u.  Phil ol.  Cassel  1843  S.  15  IT.  Derselbe  de  Eratosthenis  Erigona,  Gott. 
1846,  Th.  Bergk  Anal.  Alexandrina,  Marb.  1846. 

**)  Paus.  X,  38,  1.  Der  wunderbare  Hund,  der  statt  eines  jungen 
Hundes  das  Stück  Holz  zur  Welt  bringt,  ist  wieder  der  Sirius. 

***)  Vgl.  die  kyprische  Fabel  von  dem  schönen  Jünglinge  Melos  (Apfel), 
der  sich  an  einem  Apfelbaum  erhenkt,  Serv.  Virg.  Ecl.  VIII,  37. 
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Schwebe  aufgehängt  und  geschaukelt  wurden.  Dazu  wurde  im 
Volke  von  ihnen  gedungen  und  erzählt  und  beide,  Vater  und 
Tochter,  wurden  mit  ländlichen  Opfern  verehrt  *).  Auch  den 
Schlauchtanz  (äoxtofaaofiog) ,  eine  der  beliebtesten  und  volks- 
tümlichsten Lustbarkeiten  der  Weinlese ,  wo  Weinschläuche 
aufgeblasen  und  mit  Oel  bestrichen  wurden  und  darauf  ge- 
sprungen und  getanzt  werden  mufste ,  führte  man  auf  die  Zei- 
ten des  Ikaros  zurück ,  der  aus  dem  Felle  eines  Bockes ,  der 
seine  Reben  beschädigt,  zuerst  einen  Schlauch  gemacht  und 
darauf  in  der  Lust  der  ersten  Weinlese  getanzt  haben  sollte**)* 
.  Die  attischen  Dionysien  geben  wie  diese  Sage  den  besten 
Begriff  von  dem  Character  des  einfacheren  griechischen  Diony- 
sosdienstes ,  wobei  zugleich  zu  beachten  ist  dafs  sie  gröfsten- 
theils  attisch-ionische  Nationalfeste  waren,  die  also  nicht 
blos  in  Athen,  sondern  auch  bei  den  Stammverwandten  auf  den 
Inseln  und  in  Asien  gefeiert  wurden***).  Es  sind  theils  die 
Erndtefeste  des  Winters ,  theils  die  Frühlingsfeste  des  kom- 
menden und  zuletzt  in  seiner  vollen  Lust  und  Herrlichkeit  ein- 
tretenden Frühlings.  Das  eigentliche  Fest  der  Weinlese  waren 
die  kleinen  oder  die  ländlichen  Dionysien  [dioviaia 
täxat*  ayQOvg7  tä  jtux£a,  auch  Qeoivia),  welche  man  im 
Wintermonate  Poseideon  (December)  auf  dem  Lande  feierte, 
wo  immer  Wein  gebaut  und  geerndtet  wurde.  Ein  lebendiges 
iHId  der  Lust,  die  dann  jedes  Dorf  beseelte,  giebt  Aristophanes 
in  den  Acharnern.  Es  wurde  gesungen  und  gesprungen,  der 
Phallos  mit  dem  üblichen  Phallosliede  herumgetragen,  des  Ika- 
rios  und  der  Erigone.  gedacht  und  allerlei  Mummenschanz  ge- 
trieben, wie  die  Freuden  der  Weinlese  und  südliche  Lebendig- 
keit dergleichen  von  selbst  an  die  Hand  gaben.  Das  sind  die 
Kreise,  in  denen  das  attische  Theater  seine  erste  Jugend  feierte, 
die  ganz  ländlich  und  volkstümlich  war,  als  Thespis  noch  mit 
seinem  Karren  von  Ort  zu  Ort  zog.  Und  auch  später  pflegten 
ambulante  Schauspieler  aus  der  Stadt  diese  ländlichen  Freuden 


*)  Jene  schwebenden  Figuren  hießen  in  Italien  oscilla  s.  Osaan  a. 
a.  0.  S.  20,  0.  Jahn  Archäol.  Beitr.  S.  324.  Uebrigens  s.  Pollux  IV,  55, 
Athen.  XIV  p.  618  F. 

**)  S.  v.  Köhler  des  er.  (Tun  eamee  antique,  1810,  Gesammelte  Schrif- 
ten Bd.  5 ;  Wieseler  a.  a.  O.  t.  49,  622. 

***)  Vgl.  über  diese  Feste  mit  besonderer  Beziehung  anf  das  attische 
Theater  Böckh  in  den  Abbandlongen  der  Berl.  Akad. v.J.  1816/17  B.  1819 
und  mit  Rücksicht  auf  ihren  ritualen  Character  meinen  Artikel  Dionysia 
in  der  Stuttg.  R.  EncyclcpSdie. 

27* 
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zu  verherrlichen ,  wie  namentlich  Aeschines  sich  in  seiner  Ju- 
gend so  von  Ort  zu  Ort  herumgetrieben  hatte.  Es  folgten  um 
die  Zeit  des  kürzesten  Tages  die  Lenäen  [jirjvaia,  Jloyvüux 
htl  Arjvatiß)  im  Monate  Gamelion  (Januar) ,  welcher  früher 
von  diesem  Feste  Lenäon  gebeissen  hatte  und  bei  den  ionischen 
Stammverwandten  noch  immer  so  hiefs.  Eine  städtische  Nach- 
feier und  festlicher  Abschluß  der  ländlichen  Weinlese ,  wobei 
das  sogenannte  Lenäon  besonders  hervortrat ,  das  älteste  und 
angesehenste  Heiligthum  des  Dionysos  in  Athen ,  welches  im 
Stadtquartiere  Limnä  gleich  unter  dem  grofsen  Theater  lag 
(Thukyd.  2, 15).  feie  attischen  Frauen  zogen  um  dieselbe  Zeit 
auf  den  Parnafs ,  um  dort  mit  anderen  Frauen  die  nächtlichen 
Orgien  des  trieterischen  Bacchus  zu  feiern.  .  Aber  die  Lenäen 
waren  vornehmlich  Kelterfest  (Xrjvog,  Kelter),  wo  man  des  zu- 
erst abfliessenden  süssen  Mostes,  den  man  Ambrosia  nannte 
genofe,  opferte  und  schmauste ,  sich  und  die  Heiligthümer  mit 
Epheu  bekränzte,  beim  Lenäon  eine  grobe  Procession  hielt, 
bei -welcher  die  bei  Erndtefesten  der  Demeter  und  des  Diony- 
sos üblichen  Neckereien  (££  ajua^wv)  getrieben  wurden ,  und 
endlich  auch  des  Theaters  sich  erfreute.  Nun  folgten  die  Früh- 
lingsfeste, das  erste  mit  einer  Lust,  die  noch  zwischen  den 
Gefühlen  und  Genüssen  des  Winters  und  denen  des  Frühlings 
getheilt  war.  Es  fiel  in  den  Monat  Anthesterion  (Februar)  und 
hiefs  selbst  das  Fest  der  Anthesterien,  unter  welchem  Na- 
men es  auch  auf  den  Inseln  und  in  Asien  gefeiert  wurde.  Der 
erste  Tag  hiefs  der  der  Fafsöffnung  (ra  Ili&oiyux) ,  weil  man 
zuerst  vom  heurigen  Weine  genofs,  alle  mit  einander,  Herren 
und  Sklaven,  denn  die  Dionysosfeier  machte  Alles  gleich.  Der 
zweite  Tag  war  der  der  Choen ,  ein  grofser  öffentlicher 
Schmaus,  wo  jeder  Gast  seinen  %ovg  (Plural  %6e$)  auserlese- 
nen Weins  bekam  und  unter  Trompetenschall  förmliche  Wett- 
kämpfe im  Trinken  angestellt  wurden.  Dazu  bekränzte  man 
sich  mit  den  ersten  Blumen  des  Frühlings ,  welche  zuletzt  in 
das  Lenäon  getragen  und  dort  dem  Gotte  der  Lust  geweiht 
wurden.  Die  Kinder  hatten  ihr  eignes  Fest,  bei  dem  sie  von 
den  dreijährigen  aufwärts  gleichfalls  bekränzt  wurden,  ein 
liebliches  Bild  des  sich  verjüngenden  Jahres.  Glaubte  man  doch 
dafs  um  diese  Zeit  auch  das  Demeterkind  aus  der  Erde  wieder 
ans  Licht  komme  und  sich  mit  der  Mutter  und  mit  Dionysos 
vereinige.  Doch  wurden  solche  Gedanken  nur  in  einigen  ge- 
heimnifsvollen  Bildern  angedeutet ,  besonders  bei  einem  feier- 
lichen Opfer,  welches  an  diesem  Tage  im  Lenäon  von  den  edel- 
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sten  Frauen  der  Stadt  dargebracht  wurde.  Damit  war  der  Ge- 
brauch verbunden  dafs  die  Gemahlin  des  Archon  Königs ,  die 
wie  ihr  Gemahl  bei  feierlichen  gottesdienstlichen  Handlungen 
das  Land  und  die  Stadt  zu  vertreten  pflegte ,  dem  Dionysos 
förmlich  vermählt  wurde*)  ohne  Zweifel  mit  Beziehung  auf 
die  gleichzeitige  Wiedervereinigung  des  Dionysos  mit  seiner 
Ariadne  auf  Naxos.  Und  auch  sonst  wurde  in  diesen  Tagen 
durch  allegorische  Auffährungen  und  mystische  Gesänge  an  die 
bedeutungsvollsten  Acte  aus  der  Geschichte  des  Gottes,  erinnert 
(Philostrat.  v.  Apollon.  IV  p.  73  Rayser).  Der  letzte  Tag  des 
Festes  war  der  der  Ghytren ,  so  genannt  von  einem  in  Töpfen 
{XVtootg)  dargebrachten  Opfer  an  den  chtbonischen  Hermes 
und  die  Geister  der  Verstorbenen ,  nach  der  gewöhnlichen  Ue- 
berlieferung  zunächst  für  die  in  derDeukalionischen  Fluth  Um- 
gekommenen. Doch  ist  fliese  nur  das  mythologische  Bild  von 
der  winterlichen. Fluth,  die  sich  eben  jetzt  zu  verlaufen  anfing. 
Winter  aber  ist  Tod  und  der  Frühling  neues  Leben,  daher  man 
mit  den  jetzt  sich  von  neuem  aus  der  Erde  hervordrängenden 
Keimen  auch  der  Persepbone  und  der  Verstorbenen  überhaupt 
gedachte,  die  nun  auch  mit  jener  auf  die  Oberwelt  zu  kommen 
und  von  ihren  Angehörigen  die  Gaben  der  Liebe  zu  empfangen 
schienen.  Endlich  die  grofsen  oder  die  städtischen  Dio- 
nysien  [Jiovvoia.  fxeydXay  %a  iv  aorei,  xot  aorixa,  auch 
.Jtovvaia  schlechthin)  im  Monate  Elaphebolion  (März),  das 
eigentliche  Frühlingsfest.  Ein  Fest  des  Dionysos  ^Elevd-eqevg 
und  AvoiOQj  des  Befreiers  von  der  Noth  des  Winters  und  von 
allen  Mühen  und  Sorgen,  daher  man  selbst  den  Gefangenen  die 
Theilnabme  vergönnte.  Zugleich  das  Fest  wo  der  attische  Staat 
und  seine  reicheren  Bürger  die  bedeutendsten  Anstrengungen 
machten,  um  Lustbarkeiten  und  Kunstgenüsse  zu  schaffen,  die 
zu  dem  Auserlesensten  gehörten,  was  in.  Griechenland  möglich 
war.  So  pflegten  dann  auch  die  Landbewohner,  Bündner  und 
Colonisten  sammt  vielen  Fremden  nach  Athen  zu  eilen,  um  die  * 
Stadt  des  feinsten  Geschmacks  in  ihrem  höchsten  Glänze  zu 
sehen,  der  noch  jetzt  auf  gewisse  Weise  strahlt  und  nachwirkt, 
denn  wir  verdanken  diesem  Feste  auch  die  schönsten  Früchte 
des  attischen  Theaters.  Zuerst  gab  es  eine  feierliche  Proces- 
sen, wo  sich  namentlich  die  Ritter  von  Athen  zu  zeigen  pfleg - 


*)  ?$(Ö69tj  t$  Jiovvotp  yvvtjt  Demoatta.  c.  Neaer.  p.  1369—72,  He- 
•  v.  Jtoyvaov  yapog. 


syeb.  v.  Jtovvoov  yapos. 
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ten.  Ihre  religiös*  Bedeutung  war  die ,  dafs  man  das  alte  von 
Eleutherä  nach  Athen  gebrachte  Bild  des  Dionysos  in  der  Um- 
gebung von  Satyrgestalten  vom  Lenäon  nach  einem  Heiligthum 
im  Kerameikos  geleitete  (Paus.  I,  29,  2,  Philostr.  v.  Soph.  II, 
3  p.  57).  Dann  wurden  cyclische  Knabenchöre  aufgeführt  und 
ein  Dionysischer  Festzug  mit  Gesängen  und  Masken  (xcSywog), 
deren  lustige  Gestalten  aus  attischen  Vasenbildern  bekannt 
sind*).  Alles  in  der  prächtigsten  und  buntesten  Ausstattung. 
Namentlich  schallte  aus  ihm  der  Dithyrambus  hervor  und  die 
berühmtesten  Dichter  pflegten  dabei  mit  ihren  Gedichten  und 
musikalischen  Compositionen  zu  wetteifern.  Von  Pindar  ist  ein 
sehr  schönes  Bruchstück  aus  einem  solchen  für  Athen  gedich- 
teten Dithyrambus  erhalten,  wo  alle  Olympier  aufgerufen  wer- 
den sich  zu  kränzen  mit  Veilchenkränzen  und  die  Spenden  des 
Frühlings  zu  empfangen  und  mit  dem  jubelnden  Chöre  den 
epheubekränzten  Gott  des  Tages  zu  feiern.  ,,Den  Bromios  ru- 
fen wir  an,  den  Gott  des  Jubels ,  das  Kind  des  höchsten  Vaters 
und  der  kadmeischen  Jungfrau.  Jetzt  ist  die  Zeit,  ja  ist  die 
Zeit,  wo  man  duftende  Veilchensträufse  auf  die  neuverjüngte 
Erde  wirft,  Rosen  ins  Haar  flicht**) ,  und  es  tönen  die  Klänge 
der  Lieder  zur  Flöte ,  es  tönep  die  Chöre  von  der  Semele  der 
reich  geschmückten."  Dennoch  begann  der  höchste  Glanz  des 
Festes  erst  mit  der  Aufführung  der  Komödien ,  Tragödien  und 
Satyrspiele,  wahrscheinlich  an  zwei  hinter  einander  folgenden 
Tagen,  mit  besonderem  Aufwände  und  mit  neuen,  eigens  zu 
diesem  Feste  bei  früherer  Concurrenz  der  Dichter  ausgewähl- 
ten Stücken.  Da  war  die-Lust  so  grofs,  das  Fest  so  herrlich, 
der  Andrang  von  Bürgern  und  von  Fremden  so  lebhaft ,  dafs 
dieser  Tag  zugleich  der  gewöhnliche  Ehrentag  für  bürgerliche 
Belohnungen  war,  wie  bei  jder  Verkündigung  des  in  der  Ge- 
schichte des  Demosthenes  so  merkwürdigen  Kranzes. 

Auch  die  Inseln  und  Küsten  des  Aegäischen  Meeres ,  grofe- 
tentheils  dem  Weinbau  ausserordentlich  günstig,  feierten  neben 
Zeus  und  Apoll  besonders  den  Dionysos ,  namentlich  die  grös- 
seren, Naxos,  Andros,  Chios,  Kreta,  Rhodos,  Lemnos, 


*)  Jacobs  z.  Philostrat.  p.  202  sqq. ,  Müller  Haodb.  §  390,  3.  5—  8, 
Welcker  Nachtrag  S.  220  ff.  und  Alte  Denkm.  3  S.  125  ff.  über  ein  sol- 
ches Bild,  wo  ancb  der  JidvQapßoq  selbst  als  Charactermaske  anftritt. 

**)  Die  Rose  war  dem  Dionysos  eben  so  heilig  wie  der  Aphrodite,  s. 
Welcker  Nachtrag  S.  189  nod  Aoacreont  56  (53)  r(  TCQnvw  öaXtatg  re 
xal  TQanttaig  Jiovvotaig  t  ioqjaig  dl^a  tov  §q$qv  yfroif  av; 
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Thasos  u.  a. ,  wo  man  von  seiner  Geburt  *)  und  von  seiner 
Liebe,  aber  auch  von  seinen  Leiden  erzählte,  die  Städte  mit 
seinen  Tempeln ,  die  Münzen  mit  seinen  Bildern  und  Wahrzei- 
chen schmückte ,  im  Frühlinge  mit  ihm  jubelte ,  im  Winter  mit 
ihm  trauerte.  Vor  allen  übrigen  Inseln  war  Naxos  in  dieser 
Hinsicht  berühmt  und  ausgezeichnet,  die  fruchtbarste  der  Cy- 
claden,  die  Insel  der  Ariadne  und  ihrer  Vermählung  mit  Dio- 
nysos ,  welche  vorzüglich  dort  gefeiert  wurde ,  aber  auch  den 
übrigen  Inseln  und  ionischen  Stammesgenossen,  von  Athen  bis 
Cypern,  wohlbekannt  und  der  Anlafs  und  Gegenstand  von  vie- 
len schönen  Dichtungen  und  Kunstwerken  war11*).  Ariadne  ist 
i.  q.  Jtqiayvri)  die  Hochheilige,  eine  Göttin  welche  der  Aphro- 
dite sehr  nahe  stand  und  den  fruchtbaren  Erdboden  bedeutet, 
wie  er  im  Laufe  der  Jahreszeiten  zwischen  Lust  und  Schmerz, 
schwellendem  Leben  und  erstarrendem  Schlafe  wechselte.  Auf 
Kreta  und  auf  Naxos  wußte  man  am  meisten  von  ihr  zu  erzäh- 
len und  immer  erscheint  sie  zwischen  Theseus  und  Dionysos 
getheilt,  wie  zwischen  zwei  Liebhabern ,  die  sie  abwechselnd 
suchen  und  fliehen.  Schon  die  Iliasl8,  591  nennt  sie  die  Toch- 
ter des  grimmen  Minos ,  für  welche  Dädalos  in  Knossos  einen 
Tanzplatz  gebaut  hatte ,  wahrscheinlich  mit  Beziehung  auf  die 
Tänze,  mit  denen  man  sie  und  Dionysos  in  der  Zeit  ihrer  Liebe 
zu  feiern  pflegte***).  Von  der  Entführung  durch  Theseus  weife 
die  Odyssee  11,  321  ff. ,  aber  mit  dem  auffallenden  Zusätze, 
ehe  Ariadne  nach  Athen  gekommen  sei ,  habe  Artemis  sie  ge- 
tMtetJlfl  bf  dfi(pi^vTr]  Jiovvoov  fiaQTVQigow ,  was  wahr- 
scheinlich so  zu  verstehen  ist  wie  der  Ted  der  Koronis  durch 
Artemis  und  Apoll,  als  sie  der  Liebe  des  Gottes  untreu  gewor- 
den war  und  sich  dem  Fremdling  aus  Arkadien  hingegeben 


*)  Von  seiner  Geburt  wurde  besonders  auf  Naxos  und  auf  Ikaria  er- 
zahlt, hier  auf  dem  Berge  Drakanon,  s.  Hom.  H.  XXXIV,  Theoer.  26, 33, 
Nonnus  IX,  6,  Strabo  AlV  p.  639,  Meineke  Anal.  Alex.  p.  163. 

**)  Das  schönste  and  berühmteste  ist  die  s.  g.  Kleopatra  des  Valican, 
s.  F.  Jacobs  vermischte  Schriften  5  S.  403.  Im  Dionysostempel  zu  Athen 
u.  A.  eine  'jJQtadvri  xa&tvöovoa  xal  Syaevs  avayoptvoe  xal  Jiowooc 
jjxw  ig  tw  "Aout6vi\q  xrjv  aQnayny,  Paus.  1 ,  22  ,  2.  Sehr  viele  Vasen- 
und  Wandgemälde,  die  bald  die  Trennung  vom  Theseos  bald  die  Vereini- 
gung mit  Dionysos  darstellen,  s.  Müller  Handb.  §  384,  3,  D.  A.  K.  II,  36, 
417  ff. ;  R.  Roebette  Peinture*  de  PompSi  PI.  3.  5.  p.  27—58 ;  73—89. 

***)  Sopb.  Ai.  700 .  wo  der  Chor  in  seiner  Freude  an  lustige  Tänze 
denkt,  onus  juot  Nvöia  Kvtiooi  6$xypa*  WTOoVq  $wmv  taxfsyg- 
vvv  yaq  Ipol  pttu  xo^vaai. 
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hatte  *).  Denn  Thesens  ist  in  dieser  Sage  ganz  der  schöne 
Held  und  Fremdling,  dem  Aphrodite  wohlwill  und  dem  Ariadne 
deshalb  nicht  widerstehen  kann,  der  sie  aber  dann  doch  wieder 
yerläfst,  wie  Aeneas  die  Dido.  Davon  und  wie  darauf  Dionysos 
zu  ihr  gekommen  und  sich  mit  ihr  vermählt  habe  und  wie 
Ariadne  dadurch  unsterblich  geworden  sei  erzählte  man  beson- 
ders auf  Naxos,  dessen  Sage  schon  Hesiod  th.  947  ff.  kennt, 
vgl.  Schol.  Odyss.  11,  321  nach  Pherekydes.  Als  Theseus  sie 
verlassen  und  sie  der  Verzweiflung  nahe  ist,  da  erscheint  Dio- 
nysos und  ihre  Verzweiflung  verwandelt  sich  in  Glück  und  der 
Gott  schmückt  seine  Braut  mit  herrlichem  Geschmeide,  mit  der 
strahlenden  Krone  welche  die  Götter  unter  die  Sterne  versetz- 
ten. So  wurde  Ariadne  auf  Naxos  auch  im  Cultus  in  ganz  ent- 
gegengesetzten Stimmungen  gefeiert,  bald  als  die  vom  Theseus 
Verlassene  und  mit  düstern  Gebräuchen,  bald  als  die  Braut  des 
Gottes  der  Freude,  also  mit  hellem  Jubel,  wie  zwei  ganz  ver- 
schiedene Ariadnen  (Plutarch.  Thes.  20).  .Auf  jene  beziehen 
sich  die  Klagen  der  Ariadne,  ein  beliebter  Anlafs  für  die  Kunst 
der  Dichter*41),  auf  diese  die  Feier  ihrer  Hochzeit,  diepwie  eine 
menschliche  Hochzeit  begangen  wurde,  mit  aller  Dionysischen 
Festlust,  wie  namentlich  auch  Naxos  auf  die  Erfindung  des 
Dithyrambos  Anspruch  machte*4**).  In  Athen  feierte  man  dem 
Dionysos  und  der  Ariadne  im  Fruchtmonate  Pyanepsion  (Octo- 
ber)  mit  grober  Heiterkeit  die  Oschophorien,  welche  The- 
seus selbst  nach  seiner  Rückkehr  von  Kreta  gestiftet  hatte  f). 
In  Italien  wurde  sie  allgemein  als  Libera  neben  Liber  verehrt, 
als  eine  Chorfuhreria  seiner  Reigen  und  Theilnehmerin  seiner 


*)  S.  oben  S.  322.  Jta  ist  nicht  Naxos,  sondern  eine  Insel  bei  Rnos- 
sos.  Vom  Tode  der  Ariadne  wütete  man  auch  zu  Argos,  s.  Paus.  II ,  23,  8 
diovvöog  Kq^oios,  cftöV*  *j4Qiativrjv  ano&avovottv  Z&axpav  ivrav&a. 
Der  Dionysos  von  Kreta  war  also  bekannt  als  der  Gott,  durch  den  Ariadne 
getodtet  war.  Vgl.  Eurip.  Hippolyt.  338,  wo  Phädra  von  ihrer  Schwester 
sagt:  oit  ö*  ä  tdlaiv  opaifie,  diovvoov  tiafiaq.  S.  0.  Jahn  Aren.  Beitr. 
S.  279. 

**)  Cätull.  64,  124  ff.,  Ovid.  Her.  10,  Nonn.  47,  265  ff. 
***)  Pindar  bei  Schol.  Piod.  Ol.  XIII,  25,  vgl.  die  Vasenbilder  bei  Möl- 
ler Handb.  §384,  4,  D.  A.  K.  n.  424.  425. 

i)  Plutarch  i  Thes.  23.  Ein  Crndtefest  an  welchem  auch  Athena 
Skiras  Antheil  hatte.  Eine  Procession  zog  vom  T.  des  Dionysos  in  der 
Stadt  zu  dem  der  Athena  Skiras  im  Phaleron ,  mit  Tänzen  und  Liedern, 
welche  man  tooxoipoQtxa  p&q  nannte.  Voran  gingen  zwei  Jünglinge  in 
altionischer  Tracht,  welche  Weinreben  mit  daran  hängenden  Trauben  tru- 
gen (ooxas,  oaxovs,  <u>Wovc),  eine  besondere  Gelegenheit  für  schone 
Jünglinge  aus  den  besten  Familien  sich  sehen  zu  lassen. 


/ 
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Triumphe,  die  zuletzt  mit  ihm  in  den  Himmel  einfahrt  und  dort 
seine  unsterbliche  Gattin  ist,  wie  Hebe  die  des  Herakles*).  Und 
so  sieht  man  sie  oft  auf  Bildwerken  .neben  dem  Bacchus  auf 
seinem  Wagen  oder  ihr  Gesicht  auf  Münzen,  ein  Bild  der  Ju- 
gend und  des  Genusses ,  wie  jene  Ganymeda  zu  Phlius ,  ein 
weiblicher  Bacchus,  mit  Eppich  und  Weinlanb  bekränzt.  Auf 
den  griechischen  Inseln  erzählte  man  auch  von  Ariadnens  Nie- 
derkunft und  von  ihren  Kindern ,  bald  von  solchen  die  sie  dem 
Theseus,  bald  solchen  die  sie  dem  Dionysos  geboren  hatte**). 
Auch  das  schöne  Gedicht  von  dem  Triumphe  des  Gottes 
über  die  räuberischen  Tyrrhener  geht  vorzüglich  Naxos  und 
die  Inseln  an.  Die  älteste  Erzählung  davon  ist  die  eines  Home- 
rischen Hymnus.  Dionysos  ist  im  Begriff  vomlkaria  nach  Na- 
xos zu  fahren,  ein  schöner  Jüngling,  dunkel  umlockten  Haup- 
tes und  mit  purpurnem  Mantel.  Da  greifen  ihn  tyrrhenische 
Seeräuber,  schleppen  ihn  mit  sich  fort' und  binden  ihn.  Aber 
die  Bande  fallen  ab ,  um  die  Segel  spinnt  sich  die  Weinrebe, 
Eppich  umrankt  den  Mastbaum,  die  Bänke  bekränzen  sich, 
Dionysos  wird  zum  Löwen ,  die  Schiffer"  stürzen  sich  sinnlos 
ins  Meer  und  werden  zu  Delphinen***).  Die  Verzierungen  des 
schönen  choregischen  Denkmals  des  Lysikrates  in  Athen ,  der 
Rest  einer  gleichartigen  Einfassung  der  Strafee  zum  Theater 
mit  choregischen  Tripoden,  die  durch  tempelartige  Gebäude  er- 
höht waren,  geben  eine  anschauliche  Vorstellung  von  diesem 
Vorgange  f ) ,  auf  den  auch  Euripide's  in  seinem  Satyrspiele 
vom  Kyklopen  deutet.  Dieses  Gottes  Macht  ist  gleich  grofs  auf 
dem  Meere  und  auf  dem  Lande  (Horat.  Od.  II,  19, 17),  wie  er 
nach  einer  böoüschen  Sage  auch  den  ungethümen  Triton  über- 
wand, als  dieser  an  der  Küste  seine  Weihe  stören  wollte  (Paus. 
IX,  20,  4). 


»)  Ovid.  Fast.  III,  511,  Propert.  II,  3,  18 ;  III,  17,  8. 

**)  Auf  Rypros  hatte  man  ein  Bild  der  Aphrodite  *AQuidvii,  die  wie 
eine  gebarende  Eileithyia  gefeiert  wurde.  Ein  Vasenbild  zeigt  sie  mit  dem 
Namen  jiQiayyrj  als  Pflegerin  des  kleinen  Bacchus.  In  genealogischen 
Ueberlieferungen  von  Cbios  wurde  sie  die  Matter  des  Oivonifav  und 
ZraipvXos  genannt.  In  Athen  galt  Keramos,  der  Epooym  des  Rerameikos, 
für  einen  Sohn  des  Dionysos  und  der  Ariadne. 

***)  Hom.  H.  VII,  Apollod.  III,  5,  3,  Ovid.  Met.  III,  582—700,  Hygiu. 
f.  134.  Die  Erzählung  wird  mit  der  Zeit  immer  ausführlicher  nnd  aben- 
teuerlicher. 

|)  Vgl.  Philostrat.  Imagg.  I,  19  und  das  Vasenbild  bei  Gerhard  A.  V. 
t.  49. 
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So  erfüllte  Dionysos  die  ganze  Welt  mit  seinen  Triumphen, 
indem  er  unter  wechselnden  Gestalten  bald  hier  bald  dort  er- 
scheint, besonders  häufig  als  Löwe,  wie  nach  Horaz  Od.  II, 
19,  21  auch  bei  dem  Kampfe  der  Götter  und  Giganten,  wo 
Dionysos  und  Herakles  vorzüglich  zum  Siege  helfen4).  Ueber- 
haupt  wurde  er  oft  mit  diesem  ganz  in  eine  Reihe  gestellt  und 
seine  Geschichte  nach  der  des  Herakles  gedichtet,  so  dafs  er 
zuletzt,  nach  vollendeter  Laufbahn ,  auch  als  verklärter  Held 
und  Sieger  auf  dem  Olympos  eingeht**).  Dann  holt  er  die  Sei- 
nigen nach,  die  nun  auch  verklärte  Olympier  werden,  seine 
Mutter  Semele  und  seine  Ariadne.  Von  der  Semele  erzählt  in 
diesem  Sinne  schon  Hesiod  th.  940 ,  dann  besonders  Pindar, 
der  sie  als  eint  der  berühmtesten  Heroinen  seiner  Vaterstadt 
gerne  verherrlicht***),  nach  ihm  viele  andere  Dichter  und 
schöne  Kunstwerke.  Semele  heilst  nun  Qvojvr},  die  verklärte 
göttliche  Mänade  (von  dveiv),  wie  Dionysos  selbst  hin  und 
wieder  als  Qvwvevg  oder  Qvwidag  verehrt  wurde  f).  Spä- 
tere Legenden ,  wie  sie  besonders  in  den  lemäischen  Myste- 
rien zu  Argos  erzählt  wurden ,  machten  daraus  einen  Triumph 
des  Gottes  auch  über  die  Unterwelt,  indem  er  wie  Herakles 
bis  in  die  Tiefen  der  Erde  dringt  und  dort  unbezwungen  aus 
und  eingeht  (Horat.  Od.  III,  19,  29). 

Ein  ganz  anderer  Ton  und  Geist  aber  herrscht  in  den  Dich- 
tungen, die  von  den  Leiden  des  Dionysos  im  Winter  be- 
richten, besonders  wenn  wir  die  ihnen  entsprechenden  religiö- 
sen Gebräuche  und  mysteriösen  Andeutungen  mit  ins  Auge  fas- 
sen. Dionysos  ist  dann  wie  der  kretische  Zeus  ein  verfolgter, 
gequälter,  getödteter  Gott,  der  zum  Gotte  des  Todes  und  der 
Unterwelt  wurde  und  in  den  Mysterien  unter  dem  Namen  des 
Zagreus,  wie  sonst  der  Gott  der  Unterwelt  hieb,  gefeiert 
wurde ,  und  zwar  bald  als  ein  Sohn  vou  diesem  und  der  Per- 


*)  S.  oben  S.  54,  Enrip.  Cycl.  5,  Maller  Handb.  §  384  ;  Welcker  A. 
D.  1  S.  172. 

'  •*)'  Horat.  Od.  III ,  3,  13 ;  Epist  H,  1,5. 

***)  Pindar  Ol.  II,  22  $tou  phr  *Oiv(X7iloi$  dnodccvoToa  ßwpy  xe- 
gayvov  ravvi&eiga  Zeptta,  (piltl  Huw  LTalXag  ald  xal  Zfvg  ncrtii^ 
fidla,  ipilu  tfk  nalq  6  xiOOoipoQoe.  Pyth.  XI  z.  A.  ZtpiXa  \Olvfinia- 
Swv  ayviaxie.  Vgl.  Epigr.  Cyzic.  I,  das  vod  Gerhard  herausgegebene 
schöne  Spiegelbild  Dionysos  und  Semele.  B.  1833  und  Welcker  A.  D.  3 
S.  136. 

+)  Hesiod  T.  W.  621  cfij  rote  navroftov  «viutov  &vovatv  arjrcu. 
Daher  Sviag  die  Mänade  und  ein  bacehisches  Fest  Gvia  in  Elia. 
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sephone  bald  des  Zeus  und  der  Persephone*).  In  Delphi  zeigte 
man  im  Allerbeiligsten  des  Tempels  neben  einem  golanen  Bilde 
des  Apoll  das  Grab  des  Dionysos,  an  welchem  die  Vorsteher 
der  Priesterschaft  um  die  Zeit  des  kürzesten  Tages  geheime 
Opfer  brachten*4).  Es  geschah  das  um  dieselbe  Zeit  wo  die 
Thyiaden  auf  dem  Ginfei  des  Parnafs  den  liknites  erweckten, 
denn  man  dachte  sich  dafs  dieser  Dionysos,  nachdem  er  die 
mittlere  Zeit  in  der  Unterwelt  zugebracht,  immer  ein  Jahr  um 
das  andere  von  neuem  geboren  werde ,  worauf  sich  der  Bei- 
name des  trieterischen  und  des  Liknites  d.  h.  des  neugebornen 
Kindes  bezog  ***).  Oder  man  dachte  sich  ihn  als  einen  Ge- 
flüchteten aber  Wiederkehrenden ,  oder  als  einen  Zerrissenen 
aber  Wiederbelebten ,  und  wie  diese  bildlichen  Anschauungen 
und  Gebräuche  sonst  wechselten ,  denn  sie  waren  bei  der  Ein- 
heit des  Grundgedankens  doch  in  den  einzelnen  Gegenden  sehr 
verschieden. 

Die  älteste  Sage ,  die  auf  eine  solche  Naturanschauung  und 
die  entsprechenden  Gebräuche  deutet ,  ist  die  von  dem  thraki- 
schen  Könige  Lykurgos,  die  schon  die  Ilias  6,  130  berührt 
und  die  später  von  Aeschylus  und  anderen  Dichtern  weiter 
ausgeführt  wurde,  auch  durch  verschiedene  Bildwerke  bekannt 
ist*}*).  Dionysos  tobt  mit  seinen  Ammen,  den  Nymphen  von 
Nysa.  Da  tritt  ihnen  Lykurgos,  der  Sohn  des  Dryas  d.  h.  des 
Waldgebirges  wo  die  Wölfe  hausen,  mit  geschwungener  Geis- 
sei und  mordlustiger  Wuth  entgegen,  so  dafs  die  Mänaden  sich 
in  gröfister  Angst  zerstreuen.  Dionysos  aber  rettet  sich  durch 
einen  Sprung  ins  Meer ,  wo  ihn  Tbeüs  schützend  aufnimmt. 
Lykurgos  wird  darauf  vom  Zeus  geblendet  und  mufs  bald  ster- 
ben, denn  er  war  allen  Göttern  verhafst  geworden.  Nach  an- 
deren Erzählungen  wurde  er  toll  und  zerhackt  dann  seinen 
eignen  Sohn  in  dem  Wahne  es  mit  einem  Weinstock  zu  thun 


*)  Heraklit  b.  Clem.  AI.  Protr.  2  p.  30  tovrbe  &  *«%  *«>  Jiovvoot 
bj£<p  fialvortcu  xal  Irjvattovotv,  s.  Scbleiermacher  Herakleitos  S.  524. 
Mehr  davon  bei  den  Eleusinien  und  beim  Pluton. 

*+)  PluUrch  de  Is.  et  Osir.  55;  Philochoros  Fragm.  p.  21  ed.  Sieb. ; 
0.  Malier  Proleg.  S.  393;  Lobeck  Aglaoph.  p.  617. 

***)  S.  besonders  Orph.  Hymn.  35.  J.  Xixvlrris  ist  dasRnäblein  in  der 
Getreideschwinge  {Mxvov)  d.  b.  in  der  Wiege,  s.  Wieseler  a.  a.  0.  eu 
n.  414  und  unten  bei  der  Demeter. 

f)  Zoega  Abhandlungen  S.  1 — 31  mit  den  Nachträgen  von  Welcher 
S.  353  ff.  and  tf.  I.  II;  Welcher  A.  D.  2  S.  94  ff. ;  Wieseler  a.  a.  0.  n. 
439  ff. ;  Köhler  Nonnus  v.  Panopolis  S.  76. 
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zu  haben ,  oder  er  schneidet  sich  in  demselben  Wahne  selbst 
die  Beine  ab,  oder  er  wird  von  der  verfolgten  Mänade  Am- 
brosia, welche  die  Götter  in  eine  Weinrebe  verwandeln, 
unlösbar  umschlungen ,  oder  er  wird  von  wilden  Pferden  zer- 
rissen. Immer  scheint  er  ein  Bild  des  Winters  zu  sein,  wie  er 
aus  den  Bergen  daherfährt  und  allen  Naturjubel  des  Jahres  mit 
grimmiger  Wuth  stört,  um  dann  bald  selbst  eines  elendiglichen 
Todes  zu  sterben.  Eben  deshalb  "ist  er  ein  Thraker,  wie  Ares 
und  Boreas ,  und  zwar  wurde  er  vorzüglich  in  den  höheren 
Gebirgen  des  Strymon  heimisch  gedacht.  Dieselben  Musen  und 
Musenjünger ,  welche  den  Zeus  und  den  Dionysos  am  Olymp 
und  an  der  Rhodope  verherrlichten ,  werden  auch  diese  Sage 
gesungen*  haben. 

Aber  auch,  im  eigentlichen  Griechenland  war  diese  schwär- 
merische Dionysosfeier  des  Winters  ausserordentlich  verbrei- 
tet, besonders  in  Böoticn  und  Phokis  und  zwar  in  der  ganzen 
Umgegend  des  Ki th  äron  und  Parnafs.  In  der  böotischen  Sage 
ist  P e  n  t  h  e  u s  d.  i.  der  Mann  der  Trauer  dasselbe  was  in  jener 
nördlicheren  Lykurgos,  für  die  Mythologie  ein  König  von  The- 
ben und  Sohn  des  Sparten  Echion  und  der  Kkdmostochtefr 
Agaue ,  ein  wilder  und  ungeheurer  Mensch ,  gigantenartig*). 
Auch  diese  Sage  hatle  Aeschylos  für  die  Bühne  bearbeitet;  für 
uns  sind  die  Bacchen  des  Euripides  besonders  wichtig,  welche 
zugleich  sehr  lebendige  Schilderungen  der  Mänadenfeier  auf 
dem  Kithäron  enthalten**).  Dionysos  kommt  auf  seinem  Zuge 
durch  die  Welt  von  Lydien  nach  Theben ,  üppig  und  wohlge- 
muth.  Die  Weiber  schwärmen  in  seiner  Feier  zwischen  den 
Felsen  und  Bäumen  des  Kithäron.  Aber  Pentheus  ist  sein  Feind, 
der  ihn  greift  und  seine  schwärmenden  Chöre  stört ,  weshalb 
er  ein  furchtbares  Ende  nimmt.  Wie  er  die  geheime  Feier  der 
Mänaden  belauscht,  zu  welchem  Zwecke  er  auf  eine  Fichte 
steigt  (ein  alter  und  bedeutungsvoller  Zug  der  Sage) ,  wird  er 
von  seiner  eignen  Mutter  gesehen  und  für  ein  wildes  Thier  ge- 
halten. Nun  machen  die  rasenden  Weiber  Jagd  auf  ihn  und 
zerreissen  ihn  :  ein  Zug  der  sich  auch  sonst  in  den  Dichtungen 


*)  'jE/Soiy  von  ?jf<£,Otter,  Natter,  *jiyavq  die  im  düstern  Sinne  Ehr- 
würdige, wie  ayavTi  Jlfoaetfovent.  Vgl.  die  Schilderung  bei  Euripides 
Bacch.  539  $x<pvg  re  o*qoxovt6s  7ior€  Hev&evg,  ov  *Ey(<ov  i(pvrivai  X&*~ 
vu>s,  dyQitonbv  rfyas,  ov  (ftorct  ßooreiov,  tfoviov  6  war*  ylyavr  artt* 
nalov  Ötotg. 

**)  Ueber  die  betreffenden  Bildwerke  and  den  ganzen  Mythus,  s.  0. 
Jahn  Pentheus  und  die  Mänaden,  Kiel  1841. 
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wiederholt,  welche  die  tödtlichen  Wirkungen  des  Winters 
schildern,  wie  daran  aftch  die  Pichte  erinnert ,  man  vergleiche 
die  Sage  vom  Melikerrls  und  die  vom  Attis. 

Für  das  westlichere  Böotien  war  das  Gebirge  Laphy-  , 
stion  die  Stätte  einer  gleichen  Feier  (Lycophr.  1237  c. 
Schol.),  die  in  Orchomenos  unter  dem  Namen  der  Agrionien 
begangen  wurde  und  ihren  wilden  Character  in  der  Sage  von 
den  drei  Töchtern  des  Minyas  wiederspiegelt4).  Diese  wol- 
len trotz  aller  Ermahnungen  und  Wunder  des  Dionysos  an  sol- 
chem Gottesdienste  nicht  theilnehmen ,  während  die  übrigen 
Frauen  und  Mädchen  von  Orchomenos  im  Gebirge  schwärmen, 
und  werden  dafür  mit  Wahnsinn  und  Verwandlung  bestraft. 
Ja  es  bestand  bei  dem  jährlichen  Feste  der  Agrionien  der 
Brauch  dafs  der  Priester  des  Dionysos  die  Frauen  aus  dem  Ge- 
schlechte des  Minyas  mit  einem  Schwerdte  in  der  Hand  ver- 
folgte und  wenn  er  sie  erreichen  konnte  tödtete  (Plutarch.  Qu. 
Gr.  38);  was  wie  der  Name  des  Festes  auf  alte  Sühn-  und 
Menschenopfer  deutet.  Weiterhin  war  der  Parnafs  ein  neuer 
Mittelpunkt  für  dieselbe  Mänadenfeier,'  nicht  blos  für  alle  um-  v 
liegenden  Ortschaften  von  Delphi  bis  Daulis ,  Tithorea  und  zu 
den  Ozoliscben  Lokrern ,  sondern  selbst  die  attischen  FraueA 
zogen  zu  dieser  Feier  nach  Delphi ,  um  mit  den  einheimischen 
die  nächtlichen  Orgien  zu  feiern.  Und  zwar  geschah  dieses 
oben  auf  dem  ganz  mit  Schnee  bedeckten  Gipfel  des  Gebirges, 
wo  sie  in  strengeren  Jahren  sogar  Gefahr  litten  **).  Aber  auch 
der  Peloponnes,  selbst  die  dorischen  Staaten  waren  diesem 
Cultus  senr  ergeben.  Fast  überall  trifft  man  auf  den  nächt- 
lichen Dionysos,  den  schwärmenden,  lärmenden,  und  nur  nach 
dem  Grade  der  Bildung  war  diese  Feier  bald  eine  feinere ,  zu 
Kunst  und  Poesie  anregende,  bald  eine  rohere,  wiez.  B.  auch 
Korinth  auf  den  Ursprung  des  Dithyrambus***),  Megara,  Sikyon 


*)  Antonio.  Üb.  10,  Ovid.  Met.  IV,  390  ff.  lieber  den  weit  verbrei- 
teten Namen  *Ayqiuvta  oder  'Ayquovia  s.  Bergk  z.  griech.  Monatsknnde 
S.  49  ff.  Der  Dienst  des  Dionysos  war  in  Orchomenos  mit  dem  der  Chari- 
ten nnd  Musen  eng  verbanden,  s.  oben  S.  276.  282. 

**)  Sophokl.  Antig.  1126  ff.,  Pans.  X,  4,  2,  Ulrichs  Reisen  nnd  For- 
schungen S.  119  ff.  Noch  jetzt  giebt  es  dort  ähnliche  Sagen  wie  bei  uns 
auf  dem  Blocksberge.  Die  Feier  galt  übrigens  sowohl  dem  Apoll  als  dem 
Dionysos. 

***)  Pindar  Ol.  XIII,  18  tat  4ia>vvaov  no&tv  mipavtv  avv  ßoyjlarif 
XdoiTSs  di&vpapßq);  Vgl.  die  Scholien  nnd  über  das  Dorische  Drama 
Müller  Dor.  2  S.  349  ff. 
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und  Phlius  auf  den  gewisser  dramatischer  Spiele  Anspruch  er- 
heben durften.  Die  mystische  Seite  desJ)ienstes  dagegen  war 
besonders  in  Argos  ausgebildet ,  wo  Melämpus  für  den  ersten 
Dionysospriester  und  den  Stifter  eigentümlicher  Fest-  und 
Sühnungsgebräuche  galt,  an  denen  die  spätere  Zeit  Manches 
veränderte  (Herod.  2,  49) ,  bis  die  lernäischen  Mysterien  dar- 
aus entstanden,  deren  Symbolik  einen  sehr  obscönen  Character 
hatte.  Sonst  war  die  Feier  wie  gewöhnlich  lärmend  (tvqßtj). 
und  mit  Sähmingen  und  Todtendienst  verbunden  [äyodpta), 
wobei  die  Legende  an  die  Geschichte  der  Prötiden  anknöpfte 
und  von  rasenden  Weibern  erzählte,  welche  vom  Fleische  ihrer 
eignen  Kinder  gegessen  hätten  (Apollod.  II,  2,  2;  III,  5,  2). 
Ferner  blühte  der  Dionysosdienst,  meist  der  orgiastische,  längs 
der  ganzen  Küste  von  Achaja,  wo  der  Wein-  und  jetzt  auch 
der  Korinthenbau  so  vorzüglich  gedeiht.  In  Elis  treffen  wir 
wieder  auf  ein  Stammland  des  Gottes ,  da  man  sich  auch  hier 
seiner  Geburt  rühmte  (Hom.  H.  XXXIV).  Auch  waren  Arka- 
dien und  Messenien  von  derselben  Religion  durchdrungen,  vor- 
züglich aber  bildete  der  Tay ge tos,  dessen  Weinpflanzungen 
berühmt  waren  (Tbeogn.  879  ff.) ,  wieder  einen  Mittelpunkt 
der  nächtlichen  Orgienfeier,  die  vor  vielen  anderen  besacht 
war.  Selbst  im  nüchternen  Sparta  schwärmten  die  Mädchen 
und  Frauen  dem  wilden.  Gotte.  Unter  den  Inseln  waren 
Kreta,  Chios ,  Lesbos  und  Tenedos  wegen  ihrer  wild  orgiasti- 
schen  und  mit  Menschenopfern  verbundenen  Dionysosfeier  be- 
rüchtigt*). Von  Thasos  und  der  thrakischen  Küste  zog  sich 
über  Pagasä  in  Thessalien  bis  Eubö'a  und  zur  attischen  Küste 
bei  Brauron ,  wo  vielleicht  ein  ähnlicher  Dionysosdienst  statt- 
fand, eine  Kette  verwandter  Heiligthümer. 

In  allen  diesen  Gegenden  ziemlich  dieselben  Gebräuche, 
obwohl  der  Orgiasmus  in  einigen  ein  wilderer,  in  anderen  mil- 
der war.  Der  Zeit  nach  war  die  Feier  eine  trieteriscbe  d.  h. 
sie  wurde  ein  Jahr  ums  andere  begangen  und  zwar*  in  der  Mitte 
des  Winters,  wo  das  Wintersolstiz  den  kürzesten  Tag  und  die 
längste  Nacht  brachte  (Ovid.  Fast.  I,  393).  Immer  fand  sie  auf 
und  zwischen  den  Bergen  statt ,  die  heiligsten  Acte  während 
der  Nacht  beim  Fackelglanz.  Ausschliefslich  Frauen  und  Mäd- 


*)  Hock  Kreta  3  S.  177  ff..  Lobeck  Agl.  p.  170.  Porphyr,  de  abstio. 
11,55  t&vov  dk  xaWyXty  ra#  ufuaöfy  Ji<yyvoq>  ay&Q&nov  6iaantÜyrigr 
xal  iv  Ttvtfy,  Sg  (ptjütv  Etflmg  b  Kaqvatioq.  Von  den  Menschen- 
opfern auf  Lesbos  Clem.  Alex.  Protr.  3  p.  36  P. 
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chen  nahmen  an  derselben  Antheil,  Maivddeg,  QvtaÖ€g%  Bau- 
%av7  auch  Afjvat  genannt,  wie  sie  vorzüglich  von  Euripides 
in  den  Bacchen  geschildert  werden  *).  Die  Gebräuche  waren 
durchaus  fanatisch  und  ekstatisch.  Thvrsosstäbe  und  Fackeln 
schwingend ,  Schlangen  in  den  fliegenden  Haaren  und  in  den 
Händen,  mit  der  Mosik  dumpfechallender  Handpanken  nnd  gel- 
lender Flöten  versammelten  sich  diese  Mänaden  in  den  Wäl- 
dern und  Bergen ,  jubelten  und  tobten ,  tanzten  und  schwärm- 
ten in  verrenkten  Stellungen**).  Die  Art  dieser  Bewegungen 
nnd  das  gewöhnliche  Costiftn  veranschaulichen  <J*e  häufigen, 
zum  Theil  ausgezeichnet  schönen  Bilder  solcher  Mänaden, 
denn  die  Künstler  der  Leidenschaft  und  des  Pathos,  Skopas 
und  Praxiteles  sainmt  ihrer  Schule ,  wufsten  auch  die  heftigste 
Erregung  des  Körpers  in  schwebenden  Stellungen  mit  pulsiren- 
der  Belebung  wiederzugeben,  sodafs  daraus  für  das  ästhetische 
Auge  ein  eben  so  anziehender  Eindruck  entstand  ab  diese  Ge- 
bräuche in  der  Wirklichkeit  roh  und  gewaltsam  gewesen  sein 
mögen.  Allerlei  Thiere  des  Waldes,  Hirschkälber***),  junge 
Wölfe,  Böcke  u.  s.  w.  wurden  erst  gehegt  und  gepflegt,  dann 
zerrissen,  znr  Andeutung  der  Leiden,  welche  die  schöpferische 
Natur  des  Waldgebirges  dann  auszustehen  hatte.  Von  Diony- 
sos selbst  hiefs  es  er  sei  verschwunden,  habe  sich  ins  Meer 


*)  Schön  de  personarum  in  Eurip.  Baceh.  habitu  scenico,  Lipsiae 
1831.  Vgl.  Theocrit.  id.  26,  0.  Jahn  Pentheus  S.  10  ff. ,  Weicker  A.  D. 
1  S.  158  ff. 

**)  Hom.  H.  in  Cer.  386  4  <W  Idovoa  ij*£'  rfitB  /uctivag  oqoq  xata 
ddaxiov  vXrj.  Horat.  Od.  III,  15,  10  pulso  Thyias  uti  concita  tympano. 
Virgil.  A.  IV,  301  baechatur  qualü  eommotis  excita  sacris  Thyias, 
übt  audito  stimuiant  trieterica  Baccho  Orgia  noeturnusque  vocat  cla- 
more  Cithaeron.  Vgl.  Diod.  IV,  3,  Lobeck  Aglaoph.  p.  672.  693,  Müller 
Handb.  §  388,  3.  4.,  Wieseler  D.  A.  K.  II,  n.  567  ff.  Eine  lebendige  An- 
schauung giebt  Catoll  64,  255  in  der  Beschreibung  des  bacchischen  Thia- 
sos :  Horum  pars  tecta  quatiebant  cuspide  thyrsos,  Pars  e  divutso 
iactabant  membra  juveneo ,  Pars  sese  tortis  serpentibus  incingsbant, 
Pars  obseura  eavis  celebrabant  orgia  cutis ,  Orgia  quae  frustra  cu- 
piunt  audire  profani.  Plan  gebaut  alii  proceris  tympana  palmis  Aut 
tereti  tenuis  tinnitus  aere  ciebant,  Multis  raucisonos  effiabant  eornua 
bombos  Barbaraque  korribili  stridebat  tibia  cantu, 

***)  Phot.  vcßQi&iv  fj  Y€ßQöv  tiqfia  cpoQHV  ij  dutonav  veßgovs  xata 
fitfitfatv  rov  neol  Jiowoov  na&ovg,  s.  Lobeck  Agl.  p.  653.  Auf  Bild- 
werken haben  die  Mänaden  oft  solche  Stücke  von  zerrissenen  Hirschkäl- 
bern in  den  Händen.  Die  vfßgig  bedeutete  auch  hier  den  Himmel  (Lobeck 
p.  727),  dessen  Qaalen  im  Winter  ausgedrückt  werden  sollten ,  wie  durch 
die  Sage  vom  Aktäon  die  des  heissen  Sommers. 
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oder  zu  den  Nymphen  oder  zu  den  Musen  gerettet*^,  daher 
man  ihn  im  Gebete  anrief  im  Frühlinge  von  dort  wiederzurück- 
zukehren.  So  beteten  namentlich  in  Elis  die  Frauen:  „Komm 
o  Herr  in  deinen  Tempel  zu  Elis,  komm  mit  den  Chariten  in 
deinen  heiligen  Tempel,  tobend  mit  dem  Stierfufse"  **) ,  denn 
Dionysos  wurde  besonders  in  diesem  Culte  als  Stier  gedacht 
und  wohl  auch  selbst  als  solcher  zerrissen,  immer  in  dem 
Sinne  wie  jene  anderen  Tbiere  und  wie  in  der  thrakischen  Sage 
Orpheus  zerrissen  wird ,  nehmlich  um  das  Hinsterben  der  Na- 
tur und  aller  ihrer  Kraft  und  Lust*  unter  den  Qualen  des  Win- 
ters auszudrücken.  In  älterer  Zeit  mufsten  selbst  Menschen  die 
Stelle  eines  so  wild  und  grausam  zerfleischten  Opfers  vertreten 
und  immer  blieb  das  Rohessen  [<ifio<payla)  bei  diesen  Gülten 
etwas  Wesentliches,  daher  Dionysos  selbst  w(itj(m)g  und  wjuo- 
dtog  genannt  wurde.  Aber  auch  die  Wiedererweckung  des 
Gottes ,  welche  man  vom  Frühling  hoffte ,  wurde  symbolisch 
angedeutet ,  auf  dem  Parnafs  durch  jene  allegorische  Aufer- 
weekung  des  Dionysos  A,iKvirr)Q4  Von  dem  düstern ,  schauer- 
lichen Totaleffect  der  ganzen  Feier  geben  die  Dichter  oft  sehr 
lebendige  Schilderungen,  aufser  Euripides  besonders  Aeschylus 
in  einem  Fragmente  seiner  Edonen  bei  Strabo  X  p.  470  und 
Ovid  in  der  Fabel  vom  Orpheus  Met.  XI  z.  A.  Kurz  es  war 
der  tiefste  Erden-  und  Naturschmerz,  die  wildeste  Verzweif- 
lung des  von  den  Agonieen  des  Winters  beängstigten  Ge- 
müths ,  nur  von  dem  Hoffnungsschimmer  des  Frühlings  durch- 
leuchtet, dafs  er  doch  wiederkommen  müsse  und  mit  ihm  der 
Gott  der  Jugend,  der  Lust ,  der  ewig  schaffende^  und  quellen- 
den Naturkraft. 

Eine  neue  Reihe  von  eigenthümlichen  Gestalten  des  Diony- 
sosdienstes begegnet  uns  in  Macedonien,  Thracien  und 
Kleinasien,  wo  die  einheimischen  Sagen  und  Götterdienste 
mit  den  griechischen  verschmolzen ,  wobei  sich  Thracien  und 
Macedonien  durch  Wildheit,  Kleinasien  durch  Weichlichkeit 


*)  So  in  Orchomenos  bei  den  Agrionien ,  Plutarch.  Sympo^.  Qu.  VIII 
prooem. 

**)  Plutarch.  Qu.  Gr.  36,  der  die  Worte  dieses  Gebets  erhalten  hat: 
IX&rfv  fjotoc  zfiovvas  "AXiov  ig  vabv  ayvbv  ovv  Xagtrecoiv  ls  vabv  toj 
ßoiy  n6ol  &v(ov,  a£t£  ravQi ,  a$n  rat/pt.  Besonders  ist  zu  vergleichen 
der  von  v.  Köhler  mitgelheilte  Cameo ,  s.  dessen  gesammelte  Schriften  5 
t.  III  nnd  Wieseler  a.  a.  0.  zu  n.  383.  Di«  Chariten  und  die  Plejaden 
deuten  auf  die  Wiederkehr  des  tobenden  Gottes  im  Frühling.  Vgl.  Paus. 
V,  16,  5,  VI,  26,  1. 
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und  Phantasterei  auszeichnet.  In  jenen  (regenden  war  die  Cul- 
tur  des  Weins  und  eine  entsprechende  Religion  seit  alter  Zeit 
verbreitet,  doch  ist  zwischen  diesem  mythischen  Thracien  und 
dem  historischen,  barbarischen,  von  dem  namentlich  Herodot 
erzählt,  wohl  zu  unterscheiden.  Indessen  hatte  sich  auch  die- 
ses die  Orgien  des  Bacchus  und  des  Orpheus  angeeignet4),  und 
wie  namentlich  in  der  Gegend  von  Pella,  der  alten  Königsstadt 
von  Macedonien ,  solche  Feste  begangen  wurden ,  ist  hinläng- 
lich bekannt  aus  der  Geschichte  der  Olympias,  der  Mutter 
Alexanders  des  Grofsen**).  Die  wilde  Raserei  der  Klodqnen 
und  Mimallonen,  so  nannten  sich  die  Mänaden  in  Macedonien 
und  Thracien ,  war  in  ihrer  Art  sprichwörtlich  geworden***). 
In  Klcinasien  waren  Teos ,  wo  man  auch  von  der  Geburt  des 
Gottes  erzählte,  der  lydische  Tmolos,  das  karische  Nysa,  spä- 
ter .Pergamum ,  Nicäa  und  andere  Gegenden  Mittelpunkte  der 
orgiasüschen  Dionysosfeier  und  der  entsprechenden  Sagenbil- 
dung, welche  sich  über  ganz  Lydien  und  Phrygien  ausbreitete 
und  vorzüglich  durch  Verschmelzung  des  Rhea  -  und  des  Dio- 
nysosdienstes viele  neue  Formen  schuf*}*).  Eine  Gombination 
weiche  auch  in  Griechenland ,  selbst  in  Theben  bald  Eingang 
fand,  so  dafs  man  nun  erzählte  dafs  Dionysos  zwar  in  Theben 
geboren  sei ,  aber  gegen  die  Nachstellungen  der  Hera  Schutz 
bei  der  Rhea  am  lydischen  Tmolos  gefunden  habe,  wo  die  Göt- 
termutter selbst  ihm  die  Brust  giebt  und  der  Knabe  in  der  Walr 
deseinsamkeit  umherschweifend  und  wilde  Thiere  bändigend 
zum  Helden  heranwächst.  Schon  bei  Pindar  klingt  diese  Ver- 
schmelzung der  verwandten  Orgien  an  (Isthm.  VI  z.A.,  Strabo 
X  p.  469)  und  bei  Euripides  in  den  Bacchen  ist  sie  ganz  ent- 
schieden, denn  Bacchus  ist  in  diesem  Gedichte  ganz  Lydier  und 
ZögKng  der  Rhea.  Daher  nun  auch  die  begleitenden  Figurön 
des  bacchiscben  und  des  phrygischcn  Orgiasmus  von  beiden  Sei- 
ten ausgetauscht  werden  und  die  Kureten ,  Korybanten ,  Kabi- 


*)  Pomp,  ftfela  p.  39  Bip.  Monte*  interior  attollit  Haemon  et  Rho- 
dopen  et  Orbelort,  smerü  Liberi  pahis  et  coetu  Maenaäum  Orpheo  pri- 
mum  initiante  ceiebratos.  Vgl.  Lobeck  Agl.  p.  289  sqq. 

•*)  PloUrch.  v.  Alex.  2,  Polyacn.  Slrateg.  IV,  1,  Athen.  V  p.  198  fi, 
Luciao.  Alex.  7.  Alexander  selbst  war  dem  baecbischen  Orgiasmus  auch 
sehr  ergeben,  Arriaa.  IV,  8,  Curlius  VII ,  2  u.  A. 
*+*)  Persius  Sat.  I,  99  mit  der  Anm.  von  0.  Jabo. 
+)  S.  oben  S.  408.  Bio  eigent büm lieber  Ausdruck  des  Orgiasmus  in 
diesen  Gegenden  ist  der  Beiname  des  D  Zrtßdttot  von  öaßdCftv,  was  i.q. 
tvtifav  ist,  s.  Schal.  Arist.  Av.  874 ,  Harpocr.  v.  oaßol,  Lobeck  p.  296. 
642.  1046. 
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ren ,  idäisehen  Daktylen  vom  Dionysos  bald  eben  so  unzer- 
trennlich sind  wie  von  der  Grossen  Matter;  desgleichen  Attis 
und  sein  Gegenbild  in  dem  Dienste  der  Aphrodite ,  der  schöne 
Adoais*).  Aber  auch  die  Gestalt  nnd  gante  Erscheinung  des 
Dionysos  ist  vorzüglich  durch  diesen  Einflufs  Kleinasiens  be- 
stimmt worden.  Er  wird  nun  ganz  nach  Art  dieser  asiatischen 
Heroen  geschildert  und  gebildet ,  von  anfsen  zart  and  weich» 
lieh,  innerlich  voll  Math  und  Feuer,  mit  weichen'  Locken, 
deren  üppiger  Reichthum  durch  eine  lydische  Mitra  aufgebun- 
den ist,  einer  weiten  Sessenden  Kleidung  von  bunten  Stoffen**), 
ein  Weiberheld  mit  zarter  Hautfarbe  und«  verliebten  Bücken 
(Eurip.  Bncoh.  235  ff.,  455  ff.),  bald  als  zarter  Jüngling  bald 
als  gereifter  Mann  mit  üppigem  Bartwuchs***),  immer  im  Stile 
des  Orients.  Eine  anmuthige  Episode  »der  Geschichte  dieses 
lydischen  uud  phrygischen  Dionysos  ist  die  vom  schönen  Jüng- 
linge Ampel os,  den  er  bei  seinem  Umherschweifen  kennen 
lernt  und  zärtlich  liebt,  bis  er  ihm  durch  einen  Stier  entführt 
und  getödtet  wird ,  worauf  Zeus,  um  den  Schmerz  de»  Diony- 
sos zu  stillen ,  aus  der  Leiche  des  Jünglings  den  Weinstock 
entspriessen  läfstf).  Sonst  wird  der  Gott  gewöhnlich  als  käm- 
pfender Held  gedacht,  der  bald  mit  den  Amazonen  ff),  den 
immer  wiederkehrenden  Feinden  der  kleinashdischen  Hehhmy 
bald  mit  Perseus  zu  thun  hat ,  welcher  letztere  wenigstens  als 
Feind  des  Dionysos  erst  später  aus  Asien  nach  Argos  übertra- 
gen zu  sein  scheint fff). 

-  « 

*)  PbaAokles  dichtete  von  der  Liebe  de*  Dionysos  bw  Adoois,  An- 
dere ideotificirteu  beide,  s.  Plutarch.  Symp.  Qu.  IV,  5.  Nononn  erzählt 
voq  einem  Besuch  des  Dionysos  auf  dem  Libanon  bei  Aphrodite  und  Ado- 
nis,  wo  er  voq  Liebe  zur  Beroe  ergriffen  wird.  Der  Dionysosdienst  war 
öfter  Cypero  und  die  ganze  Gegend  sehr  verbreitet 

*+)  ßuaaga  oder  ßaoaxQv ,  eine  Art  von  iydfeobem  oder  tirnJüaeht m 
Roek ,  der  bis  zu  den  Füfeen  berabflofs ,  Poüux  VII,  60,  daher  Bacchus 
selbst  ßassareus  und  seine  Man  ade  n  Bassariden  genannt  werden ,  s.  Pro- 
pert.  III,  17,  30,  Zoega  Abhandl.  S.  23,  Lobeck  Aglaoph.  p.  293,  Müller 
Hundt.  §  337,  2. 

*++)  So  besonders  eine  Steine  im  Vatican  mit  dem  eingegrabenen  Na- 
men des  Sardanapnl,  s.  Wieseler  a.  a.  0.  so  n.  347. 

+)  Ansfiibrttelr  bei  Nonous ,  s.  Köhler  S.  23  ff.    Auch  dir  bildende 
Knust  kennt  diesen  Ampelos,  s.  Müller  Bandb.  §  385,  3,  D»  A.  K.  II,  32, 
371.  Nonnns  erzählt  noch  sonst  manche  asiatische  Fabel,  namentlich  die 
von  der  Nicäa,  s.  Köhler  S.  28  nnd  74  ff. 

++)  Besonders  naoh  epoesisefcer  Sage,  f.  Ktfhler  S.  33  nnd  Gerhard 
Archäol.  Ztg.  1845  n.  30  t.  30,* Wieseler  n.  443. 

•HH-)  Enpfcorion  bei  Meineke  Anal.  AI.  p.  51,  Nonnu»47,  475,  Patu.lf, 
20,  4,  22,  1,  23,  7.  Vgl.  Grenzer  Symb.  1  S:  288  A.  3  der  3.  Ausg. 
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Auch  der  Zug  des  Bacchus  nach  Indien  beruht  Höchst 
wahrscheinlich  auf  älteren  asiatischen  Traditionen ,  obwohl  er 
erst  nach  Alexander  d.  Gr.  zur  feststehenden  Geschichte  wurde. 
Eine  aufserordentlich  weite  Ausdehnung  hatte  man  diesem  Na- 
meii  längst  gegeben ,  so  dab  selbst  der  ägyptische  Osiris  und 
der  libysche  Ammon  mit  Dionysos  identificirt  und  Nysa ,  sein 
Geburtsort,  n^ch  Aethiopten  (Herod.  2,  97.  146),  sein  Gfcgner 
Lykurgos  nach  Arabien  versetzt  werden  konnte  (Hon,  H. 
XXXIV,  Antimachos  bei  Diod.  HI,  64).  Um  so  viel  näher  lag 
es  die  Thaten  assyrischer  Helden  und  Götter  auf  ihn  zu  über- 
tragen, welche  die  Sagendichtung  Vorderasiens  viel  und  lange 
beschäftigten/  Genug  Dionysos  durchschwärmt  schon  bei  Euri- 
pides  Lydien,  Phrygien ,  Bactrien ,  Medien ,  Arabien  und  ganz 
Kleinasien ,  ehe  er  nach  Theben  kommt.  Solche  alte  Fabeln 
wurden  endlich  durch  die  Feldzüge  Alexanders  d.  Gr.  Ton 
neuem  belebt  und  jetzt  zugleich  ins  Griechische  übertragen  und 
mit  den  Sagen  vom  griechischen  Dionysos  zu  einer  und  dersel- 
ben Masse  verarbeitet,  zumal  da  Alexander  selbst  den  Glauben 
begünstigte  dafs  er  in  jenen  Gegenden  auf  den  Spuren'  der  alten 
Helden  des  Orients,  die  nun  mit  Dionysos  und  Herakles  gleich- 
gesetzt werden,  ja  darüber  hinaus  vorgedrungen  sei*).  Die 
ihn  begleitenden  Schriftsteller  also  erzählten  davon  und  die 
Dichter  und  Künstler  des  hellenistischen  Zeitalters  versuchten 
sich  bald  mit  Vorliebe  an  dem  neugewonnenen  Stoff.  Ott  ge- 
lehrte Euphorion  von  Chalkis  machte  so  viel  wir  wissen  die 
Thaten  des  Dionysos  zuerst  zum  Gegenstande  eines  besondern 
Gedichtes,  das  aber  mit  späteren  Gedichten ,  die  den  Zug  nach 
Indien  ganz  wie  einen  Feldzug  beschrieben  oder  von  den  Zü- 

Sen  des  Dionysos  in  Libyen  erzählten,  ganz  verschollen  ist**). 
Vir  müssen  uns  also  an  Apollodor  III,  4.  5,  an  Diodov  III, 
61  ff. :  IV ,  1  ff.  und  an  das  weitläufige  Gedieht  des  Noanus 
von  PanopoKs  halten ,  welche  uns  sammt  den  entsprechenden 


.  *)  Daher  sich  auch  die  späteren  Eroberer  in  Asien,  Demetrias  Po- 
Horketes,  Mithridates  und  Antonios  in  der  Rolle  des  Dionysos  zu  gefallen 
pflegten. 

**)  Stephaons  von  Byzanz  citirt  oft  ein  Gedicht  BaooaQtxd ,  welches 
viel  «her  die  indischen  reldznge  des  Bacchus  enthielt ,  Diodov  eine  s.  g. 
<*>Qvy(a  noli)Oiq,  ans  welcher  er  von  dem  libyschen  Bacchus  erzählt,  de» 
Sohne  des  Amnion  and  der  Amaltbea,  dessen  Nysa  tief  »Libyen  am  Flosse 
Triton  liegt  nnd  welcher  unter  dem  Beistände  der  PnlNts  gegen  die  Tita- 
nen-  kriegt.  Üeher  das  Gedieht  des  Neniras  s.  besonders  B.  Koeblfer  aber 
die  Dionyriaka  des  Ntfnnns  von  Paaopolis,  Halle  1803. 

28* 


436  ZWEITER  ABSCHNITT. 

Bildwerken  das  bunte  Gemisch  der  den  Gott  auf  diesen  orien- 
talischen Zügen  begleitenden  Figuren ,  so  wie  die  Ausdehnung 
und  Abenteuer  derselben  vergegenwärtigen.  Einige  Schrift- 
steller wußten  auch  von  nördlichen  Zügen  des  Bacchus ,  wie 
er  z.  B.  bei  Apollodor  und  Ovid.  Fast.  III,  719  von  Thraeien 
durch  das  Land  der  Scythen  nach  Indien  gelangt  und  Nonnus 
auf  einen  Kampf  mit  dem  riesigen  Erdensohne  Alpus  im  Lande 
der  Tvrrhener,  also  im  nördlichen  Italien  deutet4). 

In  diesem  Gedichte  des  Nonnus,  welches  eine  letzte  Zusam- 
menfassung des  ganzen  Sagenvorraths  des  bacchischen  Kreises 
ist,  wird  auch  auf  die  Orphischen  Erzählungen  häufig  Rück- 
sicht genommen.  Diese  knüpften  bei  jenen  orgiastischen  Dien- 
sten des  nächtlichen  und  trieterischen  Dionyäos  an,  die  man 
gewöhnlich  vom  Orpheus  ableitete,  und  mögen  daher  auch  den 
Namen  Zagreus  und  manchen  anderen  Zug  ihrer  Mythologie 
und  Symbolik  entlehnt  haben.  Das  Wesentliche  ihrer  kehren 
beruht  aber  auch  hier  auf  einer  Vermischung  verschiedener 
Religionskreise  und  auf  der  willkürlichen  Anwendung  der  my- 
thologischen Bilder,  nehmlich  um  damit  gewisse  ascetische  Le- 
bensansichten und  pantheistische  Philosopheme ,  wie  sie  in  den 
Orphischen  Mysterien  fortgepflanzt  wurden,  zu  verhüllen.  Dio- 
nysos Zagreus,  der  leidende,  wandelbare,  zeitliche  und  ewige, 
geborne  gestorbene  und  wieder  belebte,  war  der  Hauptgott  der 
Orphiker,  deren  Mysterien  deshalb  schon  von  Herodot  2,  Sl 
bacchische  genannt  werden**).  Er  galt  ihnen  für  einen  Sohn 
des  Zeus  (des  Himmels)  und  der  Persephone  (der  zwischen 
Leben  und  Tod  wechselnden  Erde) ,  welcher  der  eigne  Vater 
in  Schlangengestalt  (als  befruchtender  Regen)  beiwohnt.  Za- 
greus, der  Liebling  seines  Vaters  und  zum  Weltherrscher  be- 
stimmt, wächst  in  der  Verborgenheit  heran,  wie  nach  der  alten 
Sage  das  Zeuskind ,  umgeben  von  schützenden  Kureten.  Da 
schickt  die  eifersüchtige  Hera  die  Titanen  gegen  ihn  aus,  die 
den  Knaben  beim  Spiele  überraschen  und  auf  grausame  Weise 
ermorden.  Darauf  zerstückeln  sie  ihn,  kochen  und  essen  seine 
Glieder,  während  Hera  das  Herz  dem  Zeus  bringt.  Dieser  giebt 


*)  Nonnus  45,  170  ff.,  47,  627.  Dieser  Alpus  ist  wohl  identisch  mit 
den  *j4Ußiü>v,  mit  welchem  Herakles  nach  »einer  Rückkehr  aus  Spanien 
kämpft,  nebtulieb  eine  Pcr*onification  der  Alpen. 

•*)  ofioloyfovoi  cf£  rttvra  rotot  *OQqtxoToi  xalioptvoioi  xai  2?«x/<- 
xoloty  iovoi  Ji  Aiyvnriotai  xal  IlvfrayoQilaoi ,  .vgl.  fiuripides  Hippo- 
lyt  952  ff. 
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es  der  Semele  oder  er  verschlingt  es  selbst  und  so  wird  her- 
nach ein  anderer  Zagreus ,  der  jüngere  oder  der  thebanische 
Dionysos  geboren:  womit  diese  mystische  Fabel  an  die  ge- 
wöhnliche und  populäre  anknüpfte.  Die  Titanen  aber  werden 
durch  den  Blitz  des  Zeus  zu  Asche  verbrannt,  aus  welcher  her- 
nach die  Menschen  entstehn,  welche  also  zum  Theil  titani- 
scher zum  Theil  Dionysischer  Abkunft  sind,  da  die  Titanen  den 
Zagreus  verschlungen  hatten.  Daher  der  Kampf  des  Guten  und 
des  Bösen  im.  Menschen ,  denn  das  Gute  in  diesem  ist  Dionysi- 
scher Abkunft  und  Dionysos  soll  unser  Harr  und  Gott  sein*  da- 
hingegen das  Böse  von  den  Titanen  stammt,  welche  bei  den 
Orphikern  der  Ursprung  alles  Rohen  und  Wüsten  sind.  Ono- 
makritos  hatte  schon  zur  Zeit  der  Pisistratiden  von  dieser  Fa- 
bel gedichtet.  Doch  gehörte  sie  immer  wesentlich  zur  Orphi- 
schen  Secte  und  zu  den  Orphischen  Mysterien  ,  daher  die  Pro- 
fanscribenten  und  die  gewöhnlichen  Bildwerke  sie  nur  aus- 
nahmsweise berühren  *). 

Je  weiter  aber  diese  Fabeln  auseinanderlaufen  und  Auslän- 
disches und  Fremdartiges  mit  Griechischem  vermischt  zeigen, 
desto  notwendiger  ist  es  vorzüglich  auf  dieses  zu  achten  und 
die  Eigenschaften  und  bildlichen  Attribute,  unter  welchen  Dio- 
nysos den  Griechen  in  ihrem  eignen  Lande  und  Gottesdienste 
erschien,  ins  Auge  zu  fassen. 

So  kann  man  den  Kreis  des  ihm  eigentümlich  angehörigen 
Naturlebens  zunächst  auf  die  aus  dem  Feuchten  treibende  und 
im  Feuchten  schwellende  Vegetation  der  Erde  bestimmen ,  be- 
sonders der  Baume  und  Baumfrüchte,  wodurch  Dionysos 
einerseits  der  Aphrodite ,  aber  auch  andrerseits  dem  Poseidon 
sehr  nahe  steht**).  Er  wurde  deshalb  als  devdQlrqg  und  als 
Gott  der  Baumpflanzungen  liberhaupt***)  und  wie  Aphrodite 


*)  Lobeck  A gl.  p.  615  sqq.  fiuripides  deutet  imHippolyt  auf  solche  Fa- 
bele. Später  berühren  sie  Euphorion  and  KalUmacbos.  Eiu  Vasenbild  und 
einige  Reliefs,  die  sich  darauf  bezieben,  bei  Gerbard  A.  V.  t.  70,  Wiese- 
ler n.  412.413. 

♦*)  Plutarch.  Symp.  Qu.  V,  3,  1  xal  Jlooeiößvi  ye  tfvraXpttp,  4to- 
vvotp  tik  foyögtry  ndvrtg  tog  tnog  tlntiv  uEXXt\vig  &vovaiv.  Daher  Po- 
seidon und  Dionysos  neben  einander  auf  Stieren ,  s.  oben  S.  366.  lieber 
Aphrodite  dtväQiTiq  s.  oben  S.  217. 

***)  Plutarch.  de  Is.  et  Osir.  35  ort  <T  ov  fiovov  tov  ofvov  Jiovvaov, 
dXXa  xal  ndaijg  vygäg  <fvoto)g°EXXriV€s  yvoüvrai  xvqiov  xal  dQxqybv 
dgxtZ  Jltvöagog  paQTvg  tlvai  Xiytov  •  Stvoottav  61  vopov  Jiovvaog  no- 
Xvya&ris  ai>$dvoi,  ayvbv  (f(yyog  onainag.  Daher  die  Dendrophorien  im 
bacchischen  Culte,  s.  WelckeY  Nachtrag  S.  166. 
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vorzüglich  an  feuchten  Plätzen  und  solchen  die  von  geiler 
Fruchtbarkeit  waren  verehrt ,  in  allen  Gärten  und  Niederun- 
gen, daher  auch  jenes  Stadtquartier  in  Athen,  wo  sein  ältester 
Tempel  lag,  $v  lifivatg  hiefs.  Er  selbst  wurde  deshalb  als  "Fips 
KYevgf  seine  Mutter  Semele  als  "Ytj  angerufen  und  die  Hyaden 
oder  die  Nymphen  des  feuchten  Grundes  galten  für  seine  Am- 
men. Auch  waren  ihm  viele  Quellen  heilig  oder  er  und  seine 
Barchen  schlagen  mit  ihren  Thvrsosstäben  Quellen  von  Wein 
und  Wasser,  von  Milch  und  Honig  aus  den  Felsen*),  wie  man 
namentlich  auf  Naxos  erzählte ,  dafs  bei  seinem  Beilager  mit 
der  Ariadne  der  köstlichste  und  noch  immer  fortfliessehde Nek- 
tar aus  hartem  Gesteine  entsprungen  sei  **) ,  und  zu  Teos, 
dafs  bei  seiner  Geburt  eine  Quelle  des  duftendsten  Weins  der 
Erde  entquollen  sei.  Ja  um  den  zweifelnden  Minyaden  seine 
Macht  zu  zeigen  läfst  Dionysos  wie  Mephisto  selbst  aus  dem 
todten  Holze  ihrer  Webstühle  Milch  und  Nektar  fliessen.  Auch 
ist  dieser  Gott  eben  deshalb  ganz  vorzugsweise  ein  Gott  des 
Frühlings,  wo  Alles  treibt  und  schwillt ,  daher  seine  Beinamen 
0kouig  und  Okevg***),  Bqioalog,'  daovlliog,  ävdevg  und 
av&iog  u.  a.  Obwohl  doch  immer  vorzugsweise  die  Baum- 
früchte (gvkivol  nag/toi)  als  seine  Gabe  gerühmt  wurden ,  ne- 
ben dem  Weine  mit  besonderer  Auszeichnung  auch  die  Feige, 
auf  Naxos  und  in  anderen  Gegenden  (Athen.  III  p.  78  C). 

.  Weil  der  Wein,  das  Obst  und  alle  Baumfrucht  auf  die  Cul- 
tur  durch  Menschenhand  angewiesen  ist ,  so  ist  Dionysos  auch 
der  Urheber  dieser  Cultur,  wie  Demeter  in  ihrem  Kreise.  Er 
ist  daher  wie  diese  Culturgott,  der  die  Menschen  und 
menschliche  Sitte  veredelt ,  den  Frieden  liebt ,  Gesetze  giebt, 
ein  wohlwollender  und  milder  Gott  {Evßovkefrg,  fiBiki%iog) 
und  nur  seinen  Feinden  furchtbar.  Namentlich  werden  Deme- 
ter und  Dionysos  und  ihre  Frucht  und  seine  Frucht  und-  Nah- 
rung [vyqä  TQog)rj  und  ^tjqcc  TQo<prj)  in  diesem  Sinne  sehr  oft 


*)  Eurip.  Baccb.  660,  Plato  Ion  p.  104,  Horat.  Od.  II,  19,  9,  Paus. 
IV,  36,  5. 

♦»)  Propert.  III,  17,  27,  Steph.  B.  v.  Ar«|©*,  Seneca  Oedip.  587.  Von 
Teos  Diod.  III,  61. 

***)  Lobeck  Agl.  p.  402.  Daher  in  der  Sage  von  Sikyon  und  in  der 
vonPMius,  welches  von  der  schwellenden  Fälle  der  Vegetation  seinen 
Namen  bat,  Söhne  des  Dionysos,  welche  4>X(ag  oder  *t>Xfaoos  beiasen,  s. 
Paus.  11,  6,  3;  12,  6,  Hygin.  f.  14.  Ueber  den  Beinamen  Bqktciios,  den 
Dionysos  mit  gewissen  Nymphen  th eilte,  s.  Pers.  Sat.  I,  76  p.  15  und  265 
et. Jabn. 
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* . 
neben  einander  genannt,  in  Attika  auch  Ikarios  und  Triptole- 
mos,  deren  .man  sich  als  der  ersten  Freunde  der  beiden  Cul- 
tnrgöttor  und  als 'der  Urheber  des  Wein-  und  Ackerbaues  für 
ihre  Hfeimath  und  durch  diese  für  alle  Welt  mit  nicht  geringem 
Stolze  zu  rühmen  wuTste. 

Weit  bedeutender  ist  aber  doch  die  Wirkung  des  Dionysos 
auf  Leib  nndGemüth  des  Menschen,  zunächst  die  unmittel- 
bare durch  seine  Gabe  des  Weins,  die  stärkende,  erquickende, 
sorgenbrechende,  dann  durch  die  begeisternden  Triebe,  welche 
van  dieser  Gabe  und  von  der  ganzen  Epiphanie  des  Gottes  bei 
der  Erneuerung  des  Jahres  ausgehen ,  wie  sich  dieses  vorzüg- 
lich in  jenen  attischen  Festen  darstellte.  Dann  ist  er  Avalox 
Avaiog,  'Elsv&eQevg ,  ist  Tiavaikvnog,  der  das  menschliche 
Herz  von  seinen  Sorgen  und  Vorurtheilen  befreit,  den  Geist 
beflügelt*),  Alle  brüderlich  stimmt,  mit  seiner  genial  durch- 
strömenden Natnrkraft  alles  Widerwärtige  wegschwemmt  und 
dafür  Lust  nnd  Freude  in  ihre  Rechte  einsetzt.  Alles  Wilde 
*md  Ungeheure  mufs  sich  vor  ihm  demüthigen,  Panther  urid 
Löwen  ziehen  willig  seinen  Wagen  und  es  folgen  gehorsam 
alle  Dämonen  des  Waldes  und  die  wilden  Recken  und  Könige 
der  Sage  and  kriegerische  Nationen ,  die  er  mit  leichter  Hand 
bändigt.  Wo  er  eintritt,  da  ist  Jubel  uud  Freude  und  die  todten 
Herzen  werden  lebendig,  die  kranken  Glieder  gesund**).  Aus- 
serordentlich viele  schöne  Bildwerke  malten  dieses  gewaltsame 
und  berauschte ,  aber  wohlthätige  und  wohlwollende  Treiben 
ins  Einzelne  aus  und  namentlich  scheint  auch  eine  oft  wieder- 
holte Vorstellung  diesen  Sinn  zu  haben,  wo  Bacchus  als  bärti- 
ger Mann  und  in  colossaler  Gröfse ,  von  Satyrn  gestützt  und 
von  seinem  schwärmenden  Thiasos  begleitet,  in  eine  mensch- 
liche Wohnung  eintritt ,  in  welcher  man  bald  leidende  Wd  an- 
dere Personen  sieht ,  die  von  Bacchus  Heilung  oder  Begeiste- 
rung oder  sonst  eine  Lust  und  Freude  zu  erwarten  haben  ***). 


*)  Daher  Dionysos  \t)CXuS  in  Amykla'  d.  h.  der  Beflügelte,  tUtXa  yag 
xcdovaiv  ol  Jv(>t4is  ra  nttQti,  Paus.  III,. 19,  6.  Eine  oicbt  ungewöhn- 
liche Vorstellung,  wo  die  Flügel  am  Haupte  sitzen,  s.  Braun,  Kunstvor- 
stellnogen  des  geflügelten  Dionysos ,  München  1 83&. 

**)  Eurip.  Baceb.  255  ft'.  o  navu  jobg  TalaLnwQovg  pQorovg  IvnTjs, 
vtav  nkrja&watv  apniXov  §oijs,  vnvov  tt ,  Xyfrijv  tüv  xatf  rjfifytxv  xa- 
xmv  düSwoiv  o&f  *  loV  ailo  (paQpaxov  novtov.  Daher  Jiovvaog  !cctqos, 
den  das  Delphische  Orakel  au  ehren  befahl,  Alben.  I  p.  22 ;  II  p.  36  und 
Intubationen  des  Dionysos  wie  sonst  des  Asklepios,  Paus.  X,  33,  5. 

***)  0.  Jahn  arehaol.  Beitr.  S.  198  ff.,  Gbttling  explicatio  an  ag  typhi 
Paruini,  Jenae  1848. 
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Und  in  gleichem  Sinne  werden  ihn  auch  Jene  alleren  Lyriker 
des  Weins  und  seiner  Freuden  und  Segnungen  gepriesen  ha- 
ben, ein  Alkäos,  ein  Anakreon,  deren  Trinklieder  einst  so  be- 
rühmt waren. 

Ferner  ist  I\ionysos  ein  Gott  der  begeisterten  Ge- 
rn üthsbewegung,  in  welcher  Hinsicht  er  dem  Apoll  so  nahe 
steht,  dafs  einige  ältere  Mythologen  beide  Götter  ganz  identi- 
ficiren  wollten  (Macrob.  Sat.  1,  18).  Haben  sie  gleich  darin 
fehlgegriffen,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen  dafe  beide  Dienste, 
der  Apollinische  und  der  Bacchische,  von  entgegengesetzten 
Ausgängen  zu  Stimmungen  und  Wirkungen  führten,  welche 
sich  vielfach  berührten  und  durchkreuzten,  obwohl  die  Diony- 
sische Gemütsbewegung  durchweg  eine  gewaltsamere  war 
als  die  Apollinische.  So  gleich  in  der  Musik  und  Poesie ,  wo 
Dionysos  den  Griechen  so  viele  Anregung  gegeben,  daher  sie 
ihn  als  einen  der  wichtigsten  unter  den  musischen  Gottheiten 
und  so  gut  wie  Apoll  als  einen  Freund  und  Führer  der  Musen 
und  als  fiekndfievog  verehrten  *).  Aber  allerdings  ist  diese 
Musik  und  Poesie  eine  heftig  bewegte  und  leidenschaftliche, 
die  sich  zwischen  Jubel  und  Schmerz,  scurrüer  Lustbarkeit 
und  ernster  Klage  hin  und  her  bewegte  und  deshalb  sowohl 
die  Komödie  als  die  Tragödie  und  mit  beiden  den  wildem  zügel- 
losen Dithyrambus  gebar,  desgleichen  eine  schallende  und  lär- 
mende Musik  mit  Flöten  und  Pauken ,  die  der  lydischen  und 
phrygischen  des  Kybeledienstes  am  nächsten  verwandt  war. 
Indessen  kamen  doch  bisweilen  auch  sanftere  Weisen  in  die- 
sem Dienste  vor,  wie  Dionysos  und  selbst  der  personificirte 
Dithyrambus  mitunter  auch  die  Laute  rührt. 

So  ist  Dionysos  auch  wie  Apoll  ein  Gott  der  Weissagung 
und  der  Reinigung  und  Sühnung**),  obwohl  er  sich  auch 
hier  auf  viel  gewaltsamere  Weise  offenbart.  Es  sind  Gemtilhs- 
bewegungen,  welche  dem  Schamanismus  und  dem  Fanatismus 
des  Orients  nahe  kommen ,  wie  diese  lärmenden  Schaaren  des 
bacchischen  Thiasos,  der  von  Ort  zu  Ort  zieht  und  die  voll- 
kommenste Hingebung  mit  Leib  und  Seele  fordert  oder  Wahn- 


*)  Pius.  1,2,4,  Dionysos  und  die  Musen  s.  oben  S.  280.  Vonngs- 
weise  sind  die  dramatischen  Dichter  und  Künstler  dumtrcov  rf/Vtnu. 
Ueber  die  Flöte  und  die  Laute  im  Dienste  des  Dionysos  s.  Weicker  A.  D. 
3  S.  128. 

**)  Eurip.  Baccb.  278  ffc.  /uavtts  <T  6  oWpw  o&,  to  yö>  ßa*x*v- 
aifxov  xal  t 6  pcmatfc?  pavTixrjv  noXirtv  l/£«. 
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sinn  und  tödtliche  Krankheit  bringt,  wie  den  Minyaden  and 
den  Protiden ,  von  selbst  an  die  tobende  Wuth  der  Koryban- 
ten ,  der  Kybeben  ,  der  Amazonen  im  Dienste  der«Mondgöttin 
erinnern.  Eben  deshalb  ist  Dionysos  zugleich  ein  sehr  fried- 
licher und  ein  sehr  kriegerischer  Gott*) ,  der  ganze  Heere  in 
die  Flacht  treibt  ehe  er  mit  ihnen  handgemein  geworden  ist, 
auch  xa&OQOtog,  da  er  seinen  Gläubigen  Sühnung  und  Heilung 
von  aUen  leiblichen  und  geistigen  Schäden  bringt.  Das  ist  die 
mystische  Seite  seines  Dienstes,  die  seit  alter  Zeit  in  vielen 
abergläubischen  Gebräuchen  gepflegt  wurde,  wie  sie  im  höheren 
Alterthum  besonders  der  thrakische  Orpheus  und  der  argi- 
vische  Helampus  begründet  hatten. 

Zum  Thal  hingen  diese  Mysterien  auch  mit  den  alther- 
kömmlichen Symbolen* des  Dionysos  zusammen,  welche 
nach  Art  solcher  Bilder  die  elementaren  Eigenschaften  dieses 
Gottes,  geile  Natur  und  Triebkraft  und  sein  feuriges  und  stür- 
misches Wesen  in  prägnanten  Wahrzeichen  auszudrücken  such- 
ten. So  war  in  seinem  Dienste  eben  so  sehr  wie  in  dem  des 
Hermes  das  Symbol  des  Phallos  zu  Hause ,  der  bei  den  Myste- 
rien ihn  selbst  bedeutete,  aber  auch  bei  den  gewöhnlichen  Fe- 
sten der  ländlichen  Weinlese  oder  der  städtischen  Frühlings- 
feier  aufgerichtet  und  mit  eignen  Liedern  umhergetragen  wurde, 
wovon  Aristophanes  in  den  Acharnern  241  ff.  ein  Beispiel 
giebt**).  Daher  Priap  für  einen  guten  Kameraden  des  Bacchus 
oder  auch  für  seinen  Sohn  von  der  Aphrodite  galt.  Unter  den 
Pflanzen  war  ihm  der  Epheu  heilig,  als  Kühlung  zu  der  heissen 
Glnth  in  welcher  der  Weinstock  reift  und  mit  welcher  der  Ge- 
nius des  Weines  erfüllt ,  daher  die  Bekränzungen  mit  Epheu 
(xmroicuis,  xiaoovdfjLOi)  bei  keinem  Feste  fehlten  und  Diony- 
sos selbst  immer  mit  Epheu  bekränzt  (xiaaoxalttjg)  gedacht 


*)  Ho  rat.  Od.  II,  19,  16  idem  pacis  erat  mediusque  beili.  Eurip. 
Bacch.  283.2f££afc  u  ftoiQctv  percdaßatv  £/e*  nva  u.  s.  w. 

**)  Plutarch.  de  enpid.  divit.  8  y  näjQiog  jwv  diowobov  iogrij  to 
nalaiov  iniftntro  dijfÄOJixdts  xttl  UctQwg ,  ap<fOQ€Vs  otvov  xal  xXt)pa- 
tU ,  (ha  rpavov  ng  ulxtv,  aXXog  loxaäwv  a^Qt/ov  r\xoXov&tL  xopittav, 
$nl  naoi  3k  o  (paXX6{.  Dionysos  *PaXXrjv  s.  Lobeck  Agl.  p.  1087,  Müller 
Handb.  §38d,  3.  Pballagogie  in  Argos  s.  Herod.  2, 49.  Daher  die  Polemik 
4er  Kirchenvater,  s.  Clem.  Alex.  Protr*  2  p.  29  P.,  Arnob.  V,  39.  Nach 
einer  neuerdings  bekannt  gewordenen  Inschrift  mofsten  die  attischen  Colo- 
nieen  zu. den  groben  Dionysien,  wo  die  Bündner  ihren  Tribut  zahlten, 
einen  Phallos  einsenden,  wohl  als  Symbol  der  Fruchtbarkeit  und  des  Ge- 
deihens von  Athen  und  Attika. 
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wurde*).  unter  den  Thieren  schien  beeondefrs  der  Stier,  der 
Book  und  die  Ziege  den  4>aochisohen  Wesen  zu  entsprechen, 
der  Stier  ans  demselben  Grunde  wie  beim  Poseidon  und  den 
Flu&göttcrn,  da  Dionysos  ja  auch  ein  (Jett  des  flüssigen  Saftes 
und  aller  strömenden  Kraft  des  Erdbodens  ist.  Als  Stier  wurde 
er  nicht  altein  angerufen,  sondern  auch  abgebildet,  entweder 
ganz  als  Stier  oder  doch  mit  Stierbömero  (TOt^ciicegwg,  gpv- 
<r6*6(><üQ,  xGQCKoyutjgjj  also  wie  die  Plufsgötter,  von  welchen 
er  oft  schwer  zu  unterscheiden  ist**).  Eben  so  wurde  er  oft 
als  Bock  gedacht  und  vorgestellt  (ejpt^pog,  iqUpiog) ,  wie  dei 
Bock  und  die  Ziege  auch  sehr  gewöhnliche  Opfer  des  Bacchus 
waren  (daher  alyoßoloe,  aiyoßdqoQ),  man  sagte  weil  diese 
Thiere  dem  Weinstock  feindlich  wären  und  ihn  zu  benagen 
pflegten***) ,  doch  lag  der  wirkliche  Grund  wohl  auch  hier  in 
der  stürmischen  und  üppigen  Natur  (lieser  in  den  Bergen  her- 
umkletternden Thiere,  welche  deshalb  auch  dem  Pan  und  den 
Satyrn  die  Merkmale  ihrer  Natur  geliehen  haben.  Dazu  kamen 
die  gewöhnlichen  Attribute  der  orgiastiscben  Dtionysosfeier,  die 
Thyrsosstäbe  {dvo&ka  11.  6,  134),  die  umgeworfene  vsßqlg9 
die  Schlangen,  welche  um  die  Arme  und  in  das  Haar  gefloch- 
ten oder  sonst  beim  Gottesdienst  verwendet  wurden  (Plutarch. 
Alex.  2) ,  endlich  die  mystische  Wanne ,  worin  das  -Bacchus- 
kind gewiegt,  die  mystische  Lade,  worin  seine  Symbole  ver- 
borgen wurden:  lauter  Andeutungen  des  ewigen  Verjüngungs- 
triebes und  der  schmerzensreichen  Palingenesieen  der  irdischen 
Natur,  welche  in  dieser  ganzen  Religion  die  leitenden  Gedan- 
ken waren. 

Die  bildliche  Darstellung  des  Bacchus  war  eine  aus- 
serordentlich verschiedene  und  mannichfaltige.  Bald  wurde  er 
als  Kind,  bald  als  zarter  Jüngling,  bald  als  bärtiger  Mann  von 
mächtigem  und  ragendem  Wüchse  gedacht,  bald  von  zärtlichem 


*)  Alciphr.  2,  3.  Doch  war  dem  Dionysos  auch  der  Lorbeer  heilig, 
wie  umgekehrt  der  JSpbeu  ««eh  den  Apoll  and  den  Musen,  Loheck  Agl. 
p.  80. 

**)  S.  oben  S.  340.  fiuripides  Baeoh.  1017  fpavif^i  rav^og  ij  noXv- 
«ncrfo?  Mtfr ,  tigammv  tj  nvQttfleyi&tov  oQäa&ai  Xfoy.  Denn  auch  als 
Schlange  and  als  Löwe  erscheint  Dionysos  oft.  lieber  dieStierbildangvgl. 
Athen.  XI  p.  476  A,  Horat.  Od.  II,  19,  30  aurto  cornu  decorut  und  die 
Bildwerk«  bei  Wiaaeler  n.  375—383. 

***)  Virg.  Georg.  2,  380  ff.  Eine  attische  Fabel,  indem  man  dadateh 
den  Gebrauch  der  Boekshaot  zum  Weinseh  lauen  und  zan  Schienen  tanz 
zn  motiviren  suchte. 
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und  schmachtendem,  bald  von  heftig  bewegtem  und  gewalt- 
samem Ausdrack ,  bald  trinkend ,  1>atd  auf  wilden  Tineren  rei- 
tend oder  mit  ihnen  fahrend ,  in  der  rauschenden  Umgebung 
seines  Tfaiasos  und  begleitet  von  seiner  Ariadne:  wie  es  eben 
die  besondere  Veranlassung  des  Gultus  oder  der  bildlichen  Aus- 
führung mit  sich  brachte.  Die  ältesten  und  elementaren  For- 
men, wie  sie  sich  namentlich  auf  dem  Lande  und  in  den  älte- 
sten Heiligthiimern  behaupteten,  waren  sehr  einfach ,  ein  blos- 
ses Stück  Holz  oder  eine  Maske-  oder  sonst  alterthumtiche  Bil- 
der, denen  man  wie  gewöhnlich  am  meisten  Wirkung  auf  Geist 
und  Gemüfcb  zuschrieb  *).  So  giebt  es  noch  jetzt  bermenartige 
Bilder,  wo  der  Kopf  des  Bacchus  allein  oder  mit  ihm  die  Köpfe 
der  zunächst  verwandten  Gottheiten  aus  einem  Wurzelstamm 
gleichsam  hervorquillt,  eine  sinnreiche  Andeutung  seiner  mit 
dem  Wachsthum  der  Bäume  und  Baumfrüchte  aufs  engste  ver- 
bundenen Natur*4*).  Ueberbaupt  sind  von  diesem  Gotte  und  aus 
seinem  Kreise  so  viele  und  so  verschiedenartige  Bilder  erhal- 
ten ,  dafs  sich  der  außerordentliche  Reichthnm  der  mythologi- 
schen Kunst  und  Symbolik  der  Griechen  ganz  vorzugsweise 
hier  nachweisen  Hesse***).  Die  Musterbilder  der  vollendeten 
Kunst  verdankte  aber  auch  dieser  Kreis  ganz  vorzugsweise  der 
jüngeren  attischen  Kunstschule  des  Skopas  und  des  Praxiteles, 
welcher  überhaupt  die  pathetischen  und  orgastischen  Gotthei- 


*)  Vgl.  die  Erzählung  voo  den  ältesten  Bildern  des  Dionysos  zu  The- 
ben bei  Paus.  IX,  12,  3.  Auf  das  älteste  scheint  sich  »ach  6  otvlos  6 
avuxQVioxos  tov  d-tov  zu  beziehen ,  wovon  Clem.  AI.  Strom.  1 ,  24  p. 
418  P.  mit  einem  Verse  des  Euripides  berichtet. 

**)  Vgl.  Braun  antike  Marmorwerke  II  t.  2  (Wieseler  n.  341)  und 
MSnerviai  Monuroenti  auticbi  inediti  t.  VII  p.  34  und  t.  XII  p.  63.  Bei 
einigen  Büsten  bilden  Weinlaab  und  Trauben  das  Haupt  und  Barthaar  des 
Dionysos,  der  insofern  afimkontoytov  hiefs.  Als  Gott  der  vegetativen 
Fülle  fuhrt  aucii  Bacchus  oft  das  Füllhorn. 

+**)  Seine  Bilder  sind  in  allen  Klassen  der  antiken  Bildwerke  sehr 
zahlreich,  in  Marmor  und  MorroorrelieFs,  desgleichen  in  Terracotta  und 
Bronze,  unter  den  Vasenbildern,  deo  Pompejaniscben  Wandgemälden 
u.  s.  w.  Besonders  in  der  jüngeren  und  pathetischen  Kunst  sind  Dionysos 
und  Aphrodite  durchaus  die  beliebtesten  Götter.  Alle  besseren  Sammlun- 
gen von  solchen  Bildwerken  geben  daher  zahlreiche  und  zum  Theil  sehr 
schöne  und  interessante  Beispiele  der  Kunst  aus  diesen  Kreisen.  Vgl.  be- 
sonders Zoegas  Bastirilievi ,  Cainpana's  Opere  ia  Plastica  ,  Stackeibergs 
Gräber  der  Griechen ,  Panofkas  Terracotteo  ,  Ternites  und  Zahns  Nach- 
bildungen der  Wandgemälde  von  Pompeji  uod  Hereulaoum,  Gerhards 
Sammlungen  der  älteren  attischen  ,  der  cam panischen  und  apulischen  Va- 
senbilder, die  Nachweisnngen  bei  Müller  Handb.  §  383  ff. 
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tön  am  meisten  zusagten  nnd  welche  deshalb  auch  die  idealen 
Bilder  aus  dem  Kreise  der  Aphrodite  und  des  Eros,  der  Deme- 
ter und  der  Persephone  geschaffen  haben*).  Namentlich  hat 
Praxiteles  den  Gott  selbst  und  seine  nächste  Umgebung  in  den 
verschiedensten  Auffassungen  und  Gruppen  dargestellt,  welche 
für  die  folgenden  Künstler  und  Kunstschulen  in  ihrer  Art  eben 
so  vorbildlich  blieben  als  es  die  Bilder  des  Phidias  und  des  Po- 
lyklet  in  dien  Kreisen  des  Zeus ,  der  Hera  und  der  Athena  wa- 
ren. Anf  diese  Meister  wird  man  also  mit  dem  Ideale  des  Dio- 
nysos zurückgehen  können ,  wie  es  sich  in  den  besten  Statuen 
und  Büsten  noch  jetzt  ausspricht.  Das  gewöhnlichste  ist  das 
des  jugendlichen  Bacchus,  des  ewig  jugendlichen  und  triumphi- 
renden,  wie  ihn  Ovid.  Met*  IV,  17  ff.  beschreibt,  eine  merk- 
würdige Mischung  und  Verschmelzung  von  süfser  Schwärmerei 
und  von  Kraft  und  Hoheit ,  von  sanfter  Lust  nnd  Weichheit 
und  doch  wieder  von  hohem  Selbstbewußtsein  und  von  stolzer 
Majestät  durchdrungen. 

Eine  nothwendige  Ergänzung  dieses  Bildes  ist  der  T  h  i  a  - 
sos  des  Dionysos,  wie  der  Gott  mit  diesem  gewöhnlich 
aufzutreten  pflegte,  im  wirklichen  Leben  bei  den  baccbischen 
Festen  und  Sch?ugeprängen  und  in  der  Kunst  und  Dichtung 
wie  mit  seinem  unzertrennlichen  Gefolge.  Eine  gedrängte  Fülle 
bunter  Gestalten ,  welche  die  leitenden  Gedanken  der  üppigen 
Naturkraft,  des  dämonischen  Treibens  im  Wald  und  im  Ge- 
birge, der  gebändigten  Wildheit,  der  Dionysischen  Begeiste- 
rung, der  entfesselten  Naturtriebe  in  lauter  characterisüschen 
Figuren  ausdrückten.  Zum  Theil  änd  es  verwandte  Geschöpfe 
der  Mythologie ,  welche  allmälig  ganz  oder  vorzugsweise  zu 
Dienern  und  begleitenden  Umgebungen  dieses  Gottes  geworden 
sind,  die  Nymphen,  Satyrn,  Silene,  Pane,  Kentauren  u.  s.  w., 
zum  Thpil  allegorische  Gestalten  aus  dem  bacchischen  Sagen- 
kreise ,  wie  besonders  die  Nymphen  und  Satyrn  gern  zu  sol- 
chen allegorischen  Nebenfiguren  umgeschaffen  und  demgemäfs 
mit  characterisüschen  Namen  und  Attributen  versehen  wurden, 
in  welcher  Hinsicht  die  Vasenbilder  eine  reiche  Ausbeute  ge- 
ben**).  Da  tritt  neben  der  Thyone  und»Ariadne  die  personi- 


*)  Vgl.  über  Skopas  Brunn  Gesch.  der  Griecfa.  Künstler  1  S.  326  ff., 
über  Praxiteles  ib.  S.  338  ff. 

**)  Weleker  eu  Philostrat.  Imag.  I,  2  p.  213  sqq. ,  Annsl.  dell'  lost. 
1829  p.  398  sqq. ,  Alte  Denkm.  3  S.  125  ff. ,  0.  Jahn  Vaseobilder  Hb*. 
1839  S.  13  —  30. 
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ficirte  Trunkenheit  {Mifh})  als  besondere  Figur  auf,  wie  Praxi- 
teles sie  in  einer  Gruppe  neben  dem  Bacchus  und  seinem  be- 
rülimten  Satyr  gebildet  hatte,  ferner  die  personificirte  Weihe 
(TeXerTj) ,  oder  in  gleichartigen  Bildern  der  Kwfxog  und  Ji- 
&v(>afißo$,  oder  die  Kwuqtdia  und  TQaywdta ,  oder  ein  Sa- 
tyr als  "lax%OQ  und  Bqioxxoq  ,  als  Kiaaog  und  ArpoSy  als 
Olvonltov  und  TvQßag  d.  i.  lärmender  Tänzer,  oder  eine 
Nymphe  als  Maivag  und  Olvwvr)  u.  s.  w.  Oder  es  sind  die 
Repräsentanten  aus  den  verwandten  Kreisen  der  Lust  und  der 
Liebe  und  des  Gesanges ,  welche  sich  dem  Geber  des  Weines 
gesellen ,  Eros ,  Pothos  und  Himeros  und  der  grofse  Haufe  der 
tändelnden  Eroten,  oder  einzelne  Chariten,  Hören  und  Musen, 
wie  wenn  Eirene,  die  besondere  Geliebte  des  Bacchus  auf  den 
Frieden,  Opora  auf  die  Erndte,  Erato  und  Terpsichore  auf 
Liebe  und  Tanz  deutet ,  oder  auch  Hebe ,  die  üppige  Freundin 
de?  schwelgenden  Herakles.  Doch  bedürfen  jene  Gattungsbe- 
griffe der  den  Dionysos  begleitenden  Dämonen  noch  einer  be- 
sondern Beleuchtung,  da  sie  auch-  ohne  ihn  und  in  anderen  my- 
thologischen Beziehungen  ein  an  anmuthigen  Situationen  rei- 
ches und  dabei  selbständiges  Naturleben  vertreten. 

4.    Die  Nymphen. 

Das  weit  verbreitete,  allen  Mythologieen,  Mährchen  und 
Sagen  bekannte  Geschlecht  der  zarteren  Elementargeister  in 
Bächen  und  Bäumen ,  Bergen  und  Wäldern ,  mit  dem  allgemei- 
nen Gattungsnamen  Nv/Atpat,  d.  h.  junge  Mädchen,  junge 
Frauen,  wie  unsere  Wasserjungfern  und  Waldfrauen.  Sie  woh- 
nen in  schönen  Hainen ,  an  den  Quellen  der  Bäche  und  Flüsse, 
in  feuchten  Wiesengründen,  schattigen  Gebirgswaldungen ,  auf 
umrauschten  Inseln,  überhaupt  in  der  einsamen  freien,  roman- 
tisch oder  idyllisch  gestimmten  Natur,  zu  deren  mythologischer 
Ausstattung  sie  eben  so  wesentlich  als  die  Satyrn  gehören. 
Wohl  werden  auch  sie  in  ausserordentlichen  Fällen  zu  der 
Olympischen  Götterversammlung  aufgeboten  (II.  20,  8) ,  aber 
ihr  eigentliches  Gebiet  ist  doch  jenes  dämonische  Stillleben  der 
Natur  in  der  verborgenen  Einsamkeit  der  Grotten  und  entlege- 
nen Thäler,  wo  sie  spinnen  und  weben,  bezaubernde  Lieder  ' 
singen  und  baden,  bei  nächtlicher  Weile  auf  dem  Grase  tanzen 
und  spielen ,  der  ihnen  anvertrauten  Götterkinder  pflegen ,  mit 
der  Artemis  jagen,  mit  Dionysos  schwärmen,  mit  Apoll  und 
Hermes  der  Liebe  huldigen,  mit  dem  zudringlichen  Geschlechte 
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der  Satyrn  in  einem  beständigen  Kampfe  leben.  Auch  mit  den 
Menschen  verkehren  sie  gern ,  denn  sie  sind  menschenlieb  und 
walten  freundlich  über  dem  Geschick  der  Sterblichen  (Od.  9, 
154,  13,  356,  17,  240) ,  mögen  sich  auch  gern  der  Liebe  zu 
ihnen  überlassen,  besonders  zu  tapfern  Helden  und  schönen 
Jünglingen.  Doch  bringt  das  Ungleichartige  ihrer  dämonisch* 
verlockenden  Natur  und  der  menschlichen  sowohl  in  den  grie- 
chischen als  in  unseren  Mährchen  viele  Gefahren  und  tragische 
Verwickelangen  mk  sich.  Sie  suchen  die  Helden  durch  alleriet 
Zauberkünste  bei  sich  festzuhalten,  wie  Kirke  und  Ralypse  den 
Odysseus,  oder  sie  entfuhren  die  schönen  Jünglinge,  wie  in  der 
bekannten  Dichteng  vom  Ny mpbenraube  des  Hylas.  Oder  die 
von  ihnen  Geliebten  müssen  eines  frühen  Todes  sterben,  wie 
der  schöne  Daphnis  in  Sicilien,  oder  sie  spielen  und  tanzen  erst 
mit  den  stattlichen  Burschen  und  den  schmucken  Dirnen,  welche 
die  Heerden  des  Dorfes  im  Gebirge  hüten,  aber  verwandeln  sie 
dann  in  Bäume  oder  entführen  sie  für  immer  (Antonin.  Lib. 
3t.  32).  Noch  eine  andere  Gefahr  eines  so  nahen  Umgangs 
mit  den  Nymphen  ist  ihr  sinnverwirrender  EinflnTs  ,  daher  die 
wfiq>6krmtoi,  lymphat*,  hjmphattci,  wie  Bormoe,  Bakis  and 
andere  Verzückte  und  durch  dämonische  Naturwirkung  Aulge- 
regte oder  des  Lichtes  der  Augen  beraubte;  selbst  die  Musen 
gehörten  ja  eigentlich  zur  Gattung  der  Nymphen.  Im  engeren 
Sinne  des  Worte»  unterschied  man  indessen  vorzüglich  zwi- 
schen Flufs-  oder  Bacbnymphen  und  Wald-  oder  Sergnymphen, 
Najade*  und  Oreaden  oder  Dryaden*).  'Die  Najad  e»  [N$p- 
<pcn  NT/iädtQj  NrjtdeQy  Nauxdeg>  wie  der  Dodfeaäisobe  Zeus 
väiog)  sind  überhaupt  die  Nymphen  des  flüssigen  Element» 
(xQfjvides,  kun&rafiideg ,  etetovöpoi,  Xtfuvanideg  u.  s.  w., 
auch  Sitae  und  ndvtiai) ,  also  den  Okeaninen  sehr  nahe  ver- 
wandt. Doch  werden  sie  bei  Homer  gewöhnlich  hovqcci  zAd?. 
genannt ,  weil  Zeus  als  Gott  der  Wolken  und  des  Regens  su~ 
gleich  der  Gott  der  Befeuchtung  überhaupt  ist,  daher  selbst  die 
Flüsse  oft  öunwtiq  genannt  werden.  Sie  bilden  gewöhnlich 
die  Umgebung  des  Zeus,  des  Poseidon  und  Dionysos,  der  Aphro- 
dite, der  Demeter  und  Persephone  und  sind  ab  Wassernymphe» 


+>  Virg.  Georg.  IV,  382  (ta«At/*if««  patrtm  r*rum  JVywpJk««*«* 
Sororety  oentvm  quae  Silvas,  centum  quae  ßumina  servamU  VirgU 
scheint  alle  Nymphen  vom  Okeaoos  abzuleiten.  Vgl.  übrigens  die  Stnttg» 
R.  Encyclop.  s.  v.  Nympnae. 
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ganz  vorzugsweise  fruchtbar  and  nährend,  opnincu,  xafrtö- 
&6qoi,  daher  auch  xov^or^6<poL,  haben  aber  auch,  weil  das 
Wasser  zu  den  meisten  Reinigungen  banntet  Wurde,  nament- 
lich bei  Hochzeiten  und  Weitrangen,  ihre  besondere  Beziehung 
zum  menschlichen  Leben,  als  Gottheiten  der  Ehe  und  der 
Weibe'.  Dahingegen  das  Geschlecht  der  0 read en  (6^eddegy 
OQeimddeg,  SosaxtpoivL.  s.  w.)  und  Dryaden  oderHama- 
dryaden  (dgrvaö€gy  apadfvadeg)  d.  h.  der  Wald-  und  Baum- 
nymphen,  wie  sie  in  den  Hainen ,  Schluchten  und  Waldtbälem 
lebten  (aXorjtÖBg,  vkijtoQoi,  avlcaviaieg,  voticaUxt) ,  ganz  spe- 
«  cieü  dem  Erdeleben  in  Waldungen  und  Gebirgen  angehören, 
daher  Hesiod  tb.  129  dichtet  daß  die  Erde  sie  zugleich  mit  den 
ragenden  Bergen  und  den  Wäldern  erzeugt  habe*  Sie  sind  es 
vorzüglich  die  mit  Apoll  und  Hermes,  mit  Pan  und  den  Satyrn 
spielen  und  seherzen  oder  von  ihnen  geliebt  und  verfolgt  wer- 
den ,  wobei  sie  bisweilen  als  rüstige  Jägerinnen  oder  äs  Hir- 
tinnen von  Sdmfheerden  erscheinen  (vdpiat,  ainoXtacai,. /ifjkir- 
deg,  hwifitjkldeg ,  nsQipyXideg).  Beide  Gattungen  werden  oft 
nach  einzelnen  Gebirgen-  oder  Flufs-  und  Quellgebseten  be- 
nannt,, z.  B.  die  Maischen  Nymphen,  die  Peüaden  vom  Gebirge 
Pelion,  die  Kithäronischen ,  Diktäisehen-,  die  vom  Tinolos  und 
Päktolos  oder  die  Ismenides ,  Anigrides ,  Acheieides ,  die  Lei- 
bethrisehen  Nymphen  u.  s.  w.  Oder  mau  nannte  sie  nach  be- 
stimmten Grotten  und  Höhlen,  die  gewöhnlich  von.  ihnen  be- 
wohnt werden-  (avrQuideg)  z.  B.  die  Korykisehen  am  Parnaüs, 
die  Sithnides  in  Megara?  u.  s.  w.  Ferner  erzählte  man  sich  von 
beiden  und-  überhaupt  von  diesep  dämonischen  Wesen ,  die 
einen  besonderen  Gattungsbegriff  der  schaffenden  Natur  aus- 
drücken, dafs  sie  nicht  unsterblich  wären  wie  die,  Götter,  son- 
dern nur  sehr  lange  lebte».  Wie  Hesiod  bei  Plutarch.  d.  orae. 
def.  11  eine  Najade  sagen  läfst  dar»  eine  Krähe  nennmal  so 
lange  wie  der  Mensch,  ein  Hirsch  viermal  so  lange  wie  eine 
Krähe ,  ein  Rabe  dreimal  so  lange  wie  ein  Hirsch,,  ein  Palm- 
baum neunmal  so  lange  wie  ein  Rabe ,  ihr  eignes  Geschlecht 
aber  zehnmal  so  hinge  wie  eine  Palme  lebe.  Und  so  erzählt 
der  Hom.  B.  in  Ven.  257  von  den  Baumnymphen  des  idäischen 
Gebirges  von  Troja ,  denen  Aphrodite  den  kleinen  Aeneas  an- 
vertraut, dafe  mit  ihnen  zugleich  die  bochgewipfelten  Fichten 
und  Eichen*  aus  dem  Gebirge  hervorwachsen,  in  geweihten 
Gebegen  die  Niemand  zu  verletzen  wage.  Wenn  aber  ihre 
Stunde  kommt,  dann  welken  die  Blätter,  stirbt  die  Rinde,  fal- 
len, die  Zweige  und  mit  dem  Tode  des  Baiujres  weicht  auch  von 
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der  Nympbe  ihre  Seele*).  Ein  Glaube  welcher  neue  Mährchen 
und  Fabeln  erzeugte ,  wie  wenn  eine  Baumnymphe  bittet  ihren 
Stamm  zu  verschonen  und  sich  hernach  an  dem  Frevler  durch 
den  Untergang  seines  ganzen  Geschlechtes  rächt,  s.  Apollon. 
Rh.  II,  476  ff.  mit  den  Scholien.  Unter  den  Najaden  sind  ans 
der  argivischen  Sage  die  Danaiden  berühmt,  unter  den  Baum- 
nymphen die  Meliaden  oder  die  der  Eschen ,  weil  aus  diesem 
Holze  der  Schaft;  zur  Todeslanze  genommen  zu  werden  pflegte, 
s.  oben  S.  42  und  60.  Unter  den  Bergnymphen  wurde  beson- 
ders Echo  durch  Kunst  und  Dichtung  gefeiert.  Pan  liebte  diese 
Nymphe,  deren  eignes  Herz  an  dem  schönen ,  aber  kalten  und 
selbstgefälligen  Narkissos  hängt.  Aus  Liebe  zu  ihm  vergeht 
sie  und  wird  zum  blossen  Schall ,  wie  Ovid  dieses  in  einem 
sehr  schönen  Gedichte  ausführt,  dahingegen  Narkissos  sich  nun 
in  sein  eignes  Bild  vergafft,  wie  es  ihm  die  Quelle  wiederspie- 
gelte, und  aus  Liebe  zu  diesem  verschmachtete,  ein  warnendes 
Beispiel  selbstgefälliger  Sprödigkeit  **).  Verehrt  wurden  die 
Nymphen  fast  überall  wo  man  sie  selbst  waltend  und  anwesend 
dachte,  in  Wäldern  und  Gebirgen,  an  Quellen  und  auf  feuch- 
ten Wiesen,  vorzüglich  in  Gegenden  von  fruchtbarer  und  stil- 
ler Ländlichkeit  oder  bukolischer  und  idyllischer  Gebirgsein- 
samkeit,  wie  4aran  alle  Theile  von  Griechenland,  namentlich 
Thessalien,  Arkadien  und  Elis  (Strabo  VIII  p.  343),  auch  die 
Inseln  und  Kleinasien  reich  waren,  die  dann  auch  den  Ur- 
sprung ihrer  Bewohner  und  ihre  älteste  Gultnr  von  solchen 
Nymphen  abzuleiten  pflegten***).  Ferner  heiligte  man  ihnen 
gewöhnlich  die  Höhlen  und  Grotten ,  wo  es  tropfte  und  flofs, 
wo  die  Bienen  summend  aus  -  und  einfliegen  und  ein  still  ge- 
schäftiger Naturgeist  in  allerlei  seltsamen  Formen  und  Bildun- 
gen sein  Wesen  treibt,  wie  Griechenlands  Küsten  und  Berge 
auch  an  solchen  Tropfsteinhöhlen  aufserordentlich  reich  sind-}*). 


♦)  Pindar  bei  Plutarch.  Erol.  15  Iooö€v#qov  rtxuag  almvog  la/ov- 
oai,  CftUim.  in  Del.  79,  Noddus  Diooys.  XIV,  212;  XVI ,  230.  Dahinge- 
gen andere  Dichter  den  Nymphen  doch  eine  anvergängliche  Lebensdauer 
zuschreiben.  Vgl.  oben  S.  376  von  den  Nereiden  und  Tritonen. 

**)  Ovid..  Met.  HI,  339—402.  Die  Sage  von  Narcissus  wurde  in  Thes- 
pia' erzählt,  Paus.  IX,  31,  6  nnd  war  bei  den  Malern  sehr  beliebt,  Philo- 
strat. I,  23,  vgl.  Welcker  zn  Ternite  Wandgemälde  ans  Hercnlannm  ond 
Pompeji.  N.  F.  t.  25.  27.  Ueber  die  Sagen  nnd  Bilder  von  der  Echo  a. 
Wieseler,  die  Nymphe  Echo,  Gott.  1844. 

***)  S.  oben  S.  307  vom  Aristäos  auf  Keos.   Samos  wurde  von  Ana- 
kreon  als  aarv  Kvfiytwv  gefeiert,  Hesycb.  s.  v. 

+)  IL  24, 615  iv  Zinvltp,  o&i  <faal  &fa<ov  t/u/uevcu  tvvag  Nv/jufwiuv, 
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Doch  wurdca  ihnen  auch  eigene  Heiligthümer  gestiftet,  soge- 
nannte Nymphäen,  vorzüglich  in  reich  bewässerten  Gran- 
den and  parkartigen  Anlagen*),  mit  der  Zeit  aber  auih  in  den 
Städten ,  wo  diese  Nymphäen  zuletzt  sehr  prächtige  Gebäude 
wurden,  in  denen  man  Hochzeiten  zn  feiern  pflegte**),  weil 
die  Nymphen  und  ihr  Qnellwasser  seit  alter  Zeit  eine  nahe 
Beziehung  zu  den  Hochzeiten  hatten.  Geopfert  wurden  den 
Nymphen  Ziegen,  Lämmer,  Milch ,  Oel,  aber  kein  Wein***). 
Ihre  körperliche  Bildung  dachte  man  mädchenhaft,  von  schwe- 
bender Leichtigkeit  und  von  reizender  Schönheit,  die  durch 
den  Schmuck  von  Kränzen  und  Frühlingsblumen  gehoben 
wurde  (xaXliTtldxaiioi,  io7iX6xafioi,  eiwiiqHxvoi,  xaXXtori- 
qxxvoi).  Die  Najaden  wurden  gerne  wasserschöpfend  abgebil- 
det, als  halbbekleidete  Mädchen ,  welche  grofse  Muscheln  vor 
sich  hertragen,  andere  Nymphen  spielend  oder  schlafend  oder 
wie  sie  gerade  in  besonderen  Gruppen  diese  oder  jene  örtliche 
Eigentümlichkeit  der  Natur  oder  des  Gultus  ausdrucken  soll- 
ten f). 

5.    Die  Satyrn. 

Die  derberen  Elementargeister  der  Wälder  und  Berge,  eben 
deshalb  mit  einer  Andeutung  des  halbthierischen  Naturtriebes 
durch  körperliche  and  Gesichtsbildung.  Nach  Hesiod  bei  Strabo 
X  p.  471  sind  sie  desselben  Geschlechts  wie  die  Bergnymphen 
und  die  Kureten ,  die  nichtsnutzigen ,  die  durchtriebenen  Sa- 
tyrn ff),  wodurch  ihr  Gharacter  treffend  gezeichnet  wird. 


«SV  a/utp  ^eJUkiiov  i^totfnyro.  Vgl.  Od.  5,  57  ff. ,  12,  318,  13,  104  ff. 
Besonders  bewundert  wurde  die  korykische  Grotte  am  Parnafs ,  die  Pan 
nnd  den  Nymphen  heilig  war,  s.  Strabo  IX  p.  417 ,  Paus.  X ,  32,  5 ,  Ari- 
atot.  de  mundo  1,  Bröndsted  im  Aasland  1840  n.  124—126. 

*)  Eine  besondere  Gattung  derselben  waren  die  Amaltheen  s.  oben 
S.  81*^)  und  Athen.  XII  p.  542  A  von  einer  Anlage  des  Gelon  bei  Hippo- 
nioiB,  aXaos  n  xalUv  diaipogov  xal  xaraQQvrov  vdaotv,  iv  oj  *«*  to- 
3ioy  Tiva  dvat  xakovfisvov  *Jtfial&etas  xljpa? .  Dieses  Wunderhorn  wurde 
nehmlich  von  den  Najaden  mit  allen  guten  Gaben  angefüllt,  Ovid.  Met. 
IX,  87. 

**)  0.  Müller  Qu.  Antiochen.  p.  89  sqq. ,   meine  Regionen  der  St. 
Rom  S.  109. 
***)  Thcokr.  5,  12.  53.  139.  149,  Serv.  V.  Georg.  IV,  380,  Bei.  V,  74. 

f)  Paus.  V,  20,  1,  VIII,  31,  2,  Müller  Handb.  §  403,  4. 
++)  yivos  ovTidavüv  ZarvQtov  xal  ajUTjyavotQydiv.  Für  das  verdor- 
bene und  sehr  verschieden  emendirte  Wort  ExariQCj  wäre  vielleicht  an 
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InutterNsiiid  sie  neckisch  und  durchtrieben,  schelmisch  und  al- 
bern, lästern  «ach  Wein  und  Weibern,  muthwillig  und  sehr 
feige :  ein  Geschlecht  dessen  dämonische  Begabung  einen  star- 
ken Zusatz  von  der  Affen*  und  Booksnatur  bekommen  bat. 
Bei  kräftigen  GUederformen  haben  sie  stumpfe  Nasen,  sie- 
genartige  Ohren ,  mitunter  auch  Knollen  am  Halse ,  borstiges 
und  wie  bei  den  Ziegen  <mporgesträubtes  Haar ,  endlich  das 
Schwänzchen  im  Rücken  und  tbierisch  gebildete  Geschlechts* 
tbeile.  Ihr  eigentliches  Leben  und  Treiben  ist  im  Walde  und 
in  den  Bergen,  wo  sie  jagen  oder  Heerden  treiben,  tanze«  und 
springen  und  dazu  niusiciren,  den  Nymphen  auflauern,  mit 
Dionysos  schwärmen ,  trinken  und  allerlei  tollen  Unsinn  trei- 
ben. Den  ihnen  eigentümlichen  Tanz ,  der  aus  bocksarUgen 
Sprüngen  bestand,  nannte  man  Sikinnis.  Ihre  Musik  ist  die 
ländliche  und  die  der  Hirten,  der  Syrinx,  der  Flöte,  der  Cym- 
beln  und  Castagnetten ,  des  Dudelsacks.  Eine  höhere  Bedeu- 
tung für  Poesie  und  Kunst  verdanken  sie  den  Spielen  und  Mum- 
mereien der  Dionysien ,  wo  die  Maske  der  Satyrn  immer  ganz 
besonders  beliebt  und  volksthümlich  war ,  als  das  bei  solchen 
Lustbarkeiten  ganz  unentbehrliche  Element  der  ungebundenen 
Natürlichkeit  und  privilegirten  Scurrilität.  So  entstand  in  Attika 
das  Satyrdraina*),  eine  Art  von  Compromüs  zwischen  der  ern- 
sten und  feierlichen  Tragödie  und  der  durchtrieben  volkstüm- 
lichen Lustbarkeit  der  Satyrmaske,  deren  Hauptreiz  in  der  na- 
türlichen Parodie  bestand ,  welchen  die  Vorgänge  aus  der  epi- 
schen und  mythologischen  Götter-  und  Heroenweit  durch  die 
ländliche  und  immer  läppische  und  neckische  Umgebung  der 
Satyrn,  die  den  stehenden  Chor  bildeten,  unterworfen  wurden. 
Natürlich  pafste  nicht  jeder  Vorgang  zu  solchem  Spiele ,  doch 
ist  die  griechische  Götter-  und  Heldensage  in  allen  Partieen 
reich  genug  an  balbkomischen  oder  leicht  zu  travestirenden 
Vorgängen,  um  auch  für  solche  Compositionen  eine  unerschöpf- 
liche Fundgrube  zu  bilden.  Namentlich  sind  es  die  Sagen  aus 
dem  Kreise  des  Dionysos  und  des  Herakles ,  welche  dazu  be- 
nutzt wurden ,  da  vorzüglich  dieser  Held ,  allezeit  tapfer  und 
gewaltig,  aber  gefräfsig  und  trunkliebend ,   wie  man  ihn  sich 


schreiben  WxctxijTfcu,  s.  oben  S.  247*.  Nach  einer  asiatischen  Sage  waren 
die  Satyrn  Kinder  der  Nejadt  Nicäa,  einer  Tochter  des  Saagarius,  vom 
Dionysos,  Memo.  Heracl.  41. 

*)  Welcker  Nachtrog  x.  Aeacbyl.  Tril.  S.  284  ff. ,  Wieseler  das  Sa- 
tyrspjöl,  Gott.  1948. 
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im  Volke  dachte,  immer  von  den  Satyrn  umschwärmt  ist,  die 
bald  mit  ihm  essen  und  trinken,  bald  seine  Waffen  stehlen  oder 
durch  andere  Neckereien  ihn  in  den  Harnisch  bringen ,  dann 
das  Hasenpanier  ergreifen  u.  s.  w.  Ferner  wurden  die  vielen 
Ungeheuer  und  Riesen  der  griechischen  Mythologie  gerne  auf 
diese  Weise  travestirt ,  wie  davon  der  Euripideische  Kyklop 
ein  Beispiel  giebt.  Oder  es  ist  die  verliebte  Lüsternheit  der 
Satyrn,  welche  hervorgehoben  wurde ,  wenn  nehmlich  Schön- 
heit und  blühende  Jugend  in  ihren  Bereich  kam ,  oder  ihre  un- 
ergründliche Feigheit.  Der  Vorgang  der  Bühne  aber  regte 
auch  die  Künstler  an  sich  in  ähnlichen  Compositionen  aus  der 
mythologischen  Figurenwelt  zu  versuchen,  wie  in  manchen 
Vasenbildern  verschiedene  Acte  aus  der  Götter-  und  Helden- 
sage auf  entsprechende  Weise  überarbeitet  vorliegen*).  Aber 
auch  sonst  sind  die  Satyrn  als  die  lebendigsten  und  volkstüm- 
lichsten Characterfiguren  des  bacchischen  Naturlebens  und  der 
bacchischen  Sagenwelt  immer  ganz  besondere  Lieblinge  der 
künstlerischen  Phantasie  gewesen ,  durch  welche  sie  sich  zu- 
gleich immer  mehr  veredelten.  In  der  älteren  Kunst  sind  sie 
meist  bärtig  und  alt,  oft  sogar  recht  garstig  und  nicht  sehr  ver- 
schieden von  wilden  Affen  und  häfslichen  Waldteufeln.  Mit  der 
Zeit  aber,  besonders  in  der  jüngeren  attischen  Schule,  wurde 
ihre  Erscheinung  immer  jugendlicher  und  zarter,  und  allerlei 
naives  und  anmuthiges  Spiel  und  Treiben  des  Waldes  oder  der 
Weinlese  und  der  bacchischen  Ausgelassenheit  läfst  sie  auf 
einem  immer  ansprechenden  Hintergrunde  erscheinen.  Bald 
sieht  man  sie  mit  musikalischen  Uebungen  beschäftigt,  in  wel- 
cher Gattung  eine  oft  wiederholte  Statue  berühmt  war,  die  man 
gewöhnlich  von  einem  Musterbilde  des  Praxiteles  ableitet ,  wo 
ein  anmuthiger  Satyr  schalkhaft  sinnend  vor  sich  hinblickt ,  an 
einen  Baum  gelehnt  und  die  Flöte  in  der  Hand**).  Bald  macht 
so  ein  auserlesener  Satyrjüngling  den  Mundschenk  bei  seinem 
Herrn  und  Meister,  dem  Dionysos.  Oder  man  sieht  diese  dämo- 
nischen Geschöpfe  den  Wein  lesen,  den  Wein  keltern***)  und 


*)  0.  Jahn  in  den  Leipz.  Verhandlungen  1846.  47  S.  291  ff.,  E.  Cur- 
tins  Herakles  der  Satyr  und  Dreifufaräober,  B.  1852,  wo  aber  nicht  an 
einen  verkleideten  Herakles ,  sondern  an  einen  wirklichen  Satyr  eu  den- 
ken ist. 

**)  Vgl.  dagegen  B.  Stark  archaol.  Stadien,  Wetzlar  1852  S.  18  ff. 
und  daselbst  S.  26  ff.  über  ein  gleichfalls  sehr  berühmtes  Gemälde ,  den 
ausruhenden  Satyr  des  Protogenes,  angelehnt  and  mit  zwei  Flbteq. 
***)  Weleker  Zeitschr.  f.  A.  K.  S.  523  ff. ,  A.  D.  2  S.  1 13  ff.  So  wird 
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vor  allen  Dingen  den  Wein  gemessen  und  im  seligen  Rausche 
hingegossen  ausschlafen.  Oder  sie  jagen  und  balgen  sich  mit 
Bacchantinnen  und  Hennaphroditen,  oder  endlich  es  sind  genre- 
artige Stücke  aus  dem  FamilienstilUeben  der  Satyrn  im  Walde, 
indem  bei  diesem  Geschlechte ,  wie  bei  den  anderen  gleicharti- 
gen ,  zuletzt  neben  den  männlichen  auch  weibliche  Satyrn  und 
deren  Kinder  auftreten ,  derbe  runde  Gestalten ,  in  denen  die 
Natur  gleich  die  gewaltige  Potenz  im  Trinken  und  in  anderen 
Dingen  ankündigt.  Aueh  die  Namen  der  Satyrn,  wie  deren  be- 
sonders auf  Vasenbildern  viele  vorkommen,  pflegen  immer 
solche  Vorzüge  auszudrücken.  *  Das  sprechende  und  aufseror- 
dentlich  treffende  Symbol  der  Satyrn  war  der  Hase ,  das  feige, 
verliebte,  muthwillige  Thier  des  Waldes*). 

6.    Sllen  and  die  Silene. 

Silen  gilt  gewöhnlich  für  den  Aeltesten  unter  den  Satyrn, 
deren  leichtfertige  Scbaar  er  mit  väterlicher  Sorgfalt  anfuhrt 
und  behütet**) ,  die  Silene  für  ältere  Satyrn  (Paus.  I,  13,  6). 
Doch  scheint  noch  ein  bedeutenderer  Unterschied  stattzufinden, 
sowohl  hinsichtlich  der  Abstammung  als  des  dämonischen  Cha- 
racters.  Die  Silene  gehören  nehmlich  ganz  vorzugsweise  der 
kleinasiatischen,  namentlich  lydischen  und  phrygischen  Sage 
an,  also  jenen  Formen  des  Bacchusdienstes ,  die  den  griechi- 
schen zwar  verwandt ,  aber  4och  in  vielen  Punkten  von  ihnen 
verschieden  waren.  Und  sie  waren  in  diesen  Sagen  und  Reli- 
gionen vorzugsweise  Dämonen  des  fliessenden ,  quellenden, 
nährenden  und  befruchtenden  und  begeisternden  Wassers ,  die 
eben  deswegen  ganz  vorzugsweise  an  Quellen  und  Flüssen  und 
in  feuchten  Gründen  und  üppigen  Gärten  heimisch  gedacht  wur- 
den***), dahingegen  die  Satyrn  recht  eigentlich  Berg- und 
Waldgeister  sind.   Die  Silene  hatten  überdies  in  den  kleinasia- 


ein  Bild  beschrieben  Anacreont.  3(17)  notrjaov  auniXovs  (jloi  ual  ßotQvag 
xar  avTüiV'Xal  Maivddag  TQvyojöag,  noUi  dk  Irjvbv  olvov,  lyroßarag 
narovvrae  *ovg  ZaxvQovg  yeXeUvtag  a.  s.  w. 

*)  Vgl.  Möller  Handb.  §  385  und  die  Auswahl  der  Bildwerke  bei 
Wieseler  D.  A.  K.  II  t.  39.  40. 

**)  So  besonders  bei  Euripides  im  Kyklopen  and  wahrscheinlich  über- 
haupt im  attischen  Satyrdrama. 

*+*)  Welcher  Nachtrags.  214;  0.  Jahn  Ficoronische  Ctsta  S.  371. 
SuXrpfhe  scheint  dasselbe  Wort  zu  sein  mit  dem  italischen  $ilanu* ,  wel- 
ches fliessendes  und  sprudelndes  Wasser  bedeutet. 
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tischen  Sagen  neben  ihrer  scurrilen  and  lasciven  Bedeutung 
doch  auch  eine  ernstere ,  nehmlich  die  der  bacchischen  Natur- 
begeisterung, die  in  musikalischen  Erfindungen  und  propheti- 
schen Aussprüchen  sich  offenbart ,  so  dafs  sie  erst  durch  die 
Griechen  und  durch  die  Vermischung  mit  den  Satyrn  diesen 
gleichartig  geworden  zu  sein  scheinen.  Selbst  das  Symbol  des 
Esels,  welches  den  Silenen  eigentümlich  ist  und  in  der  Midas- 
sage  so  bedeutungsvoll  hervortritt  (oben  S.  406),  wird  erst 
durch  Misverstand  und  Parodie  der  Griechen  die  einseitig  lächer- 
liche und  scurrile  Bedeutung  bekommen  haben.  In  dem  ur- 
sprünglichen Zusammenhange  jener  asiatischen  Bilder  und  Sa- 
gen mufs  dieses  Thipr  neben  seiner  gemeineren  Natur  eine 
höhere  und  edlere,  namentlich  etwas  Prophetisches  gezeigt  ha- 
ben, wie  in  anderen  orientalischen  Dichtungen.  Wie  würde  es 
sonst  dazu  gekommen  sein  als  Opfer  des  hyperboreiscben  Apoll 
genannt  zu  werden ,  wie  dieses  selbst  bei  dem  ernsten  Pindar 
geschieht*)?  Aber  freilich  wird  die  Natur  der  Silene  auch  in 
Kleinasien  immer  eine  gemischte ,  aus  gemeinen  und  idealen, 
Scurrilität  und  Tiefsinn ,  Humor  und  Ernst  zusammengesetzte 
gewesen  sein,  ihr  wesentlicher  Ausdruck  der  des  cynischen 
Humors  und  der  Ironie ,  wie  diese  nicht  selten  das  characteri- 
stische  Merkmal  der  orientalischen  Fabel  ist. 

Die  älteste  Sage  erzählt  vom  König  Midas  und  seinem  Si- 
len,  wie  jener  diesem  nachgestellt  und  ihn  endlich  durch  Ver- 
mischung einer  Quelle  mit  Wein  (in  kleinasiatischen  Sagen  ein 
öfter  wiederholtes  Motiv)  gefangen  habe,  bald  in  seinen  Rosen- 
gärten am  Bermios  bald  in  Phrygien  (oben  S.  405).  Der  ge- 
fangene Silen  offenbart  dem  Könige  hohe  Weisheit  und  allerlei 
verborgene  Kunde  über  die  Natur  der  Dinge  und  die  Zukunft, 
wovon  Aristoteles  und  Theopomp  ausführlicher  berichtet  hat- 
ten**). Also  ein  befruchtender  und  prophetischer  Naturgeist 
des  Wassers  und  der  Gärten ,  der  sich  durch  Wein  berücken 
läfst,  aber  sonst  an  jene  prophetischen  Meeresgreise  erinnert. 
Eine  eigentümliche  Version  derselben  alten  Sage  scheint  die 


*)  Prod.  Pytb.  X,  33.  Auch  RalUmacbos  und  Apollodor  wateten  von 
diesen  Opfern,  s.  die  Schoben  zu  Pindar  and  Clem.  Alex.  Protr.  2  p.  25  P. 
Bin  priapeiaeher  Apoll  mit  einem  Orakel  am  Hellespont  8.  Tzetz.  zu  Ly- 
eophr.  29. 

**)  Aristoteles  bei  Plntarcb.  consol.  ad  Apoilon.  27  ,  Theopomp,  bei 
Aelian.  V.  H.  III,  18,  Serv.  Virgil.  Ecl.  VI,  13.  Vgl.  die  Beschreibung  des 
Bildes  bei  Philostrat.  Imag.  I,  22. 
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aus  der  Odyssee  9,  197  bekannte  zu  sein,  von  Maron  dem 
Sohne  des  Euanthes,  eines  Priesters  des  Apoll  (vermuthlich 
wegen  seines  prophetischen  Geistes) ,  der  dem  Odyssens  den 
wunderstarken,  von  den  späteren  Dichtern  vielgepriesenen 
Wein  giebt  und  nachmals  gewöhnlich  ein  Sohn  des  Dionysos 
oder  ein  Pflegling  oder  Sohn  des  Silen'  heifst*).  Der  Silen 
selbst,  von  welchem  diese  Sagen  berichten ,  wird  bald  in  Nysa 
geboren  bald  der  erst«  König  von  Nysa  genannt**),  wobei  ohne 
Zweifel  an  jenes  Nysa  in  Thracien  gedacht  werden  mufs,  wel- 
ches in  der  gewöhnlichen  Dionysossage  und  zwar  von  den  älte- 
sten Dichtern  als  Ort  der  Pflege  des  kleinen  Bacchus  genannt 
wird. 

Sonst  werden  die  Silene  in  den  kleinasiatischen  Sagen, 
ganz  wie  die  Satyrn  in  den  griechischen,  als  Wahtdämonen 
und  Liebhaber  der  Nymphen  genannt  z.  B.  der  idäischen  (Hörn. 
H.  in  Ven.  260),  endlich  als  Erfinder  der  nationalen  Musik, 
sowohl  der  volkstümlichen  z.  B.'  der  Syrinx  als  der  im  Cul- 
tus  der  Rhea  und  des  Bacchus  gebräuchlichen  Flötenmusik, 
was  wieder  an  die  lydischen  Nymphen  Oder  Musen  erinnert 
(Steph.  B.  v.  TöQQTjßog).  So  wurden  in  den  phrygiscben  und 
lydischen  Sagen  besonders  Hyagnis ,  Marsyas  und  Olympos  als 
erste  Erfinder  und  Künstler  der  durch  die  Religion  der  Kybele 
begeisterten  Flötenmusik  gepriesen ,  von  welchen  Künstlern 
Marsyas  ausdrücklich  ein  Silen,  nach  dem  später  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauche  ein  Satyr  genannt  wird***),  Hyagnis 
der  Vater  des  Marsyas,  Olympos  sein  Schüler,  so  dafs  also 
Marsyas  immer  die  Hauptperson  bleibt,  wie  er  auch  in  der  Sage 
vom  König  Midas  und  von  der  Kybele  als  solche  hervortritt 


*)  Welcker  Nachtrag  S.  216.  Auch  bei  dem  Worte  Muqwv  und  den 
ahnlichen  "IffpttQog,  MttQtovua ,  %jifxipCfiaQog ,  MctQOvag  u.  a.  seheint 
eise  Wurzel  zn  Grunde  zu  liegen ,  die  etwas  Flüssiges  und  Fliesseodes 
bedeutete.  Welcker  vergleicht  das  lateinische  mar*. 

**)  Nysigenae  Sileni  Catnll.  64,  252,  Silen  Konig  von  Nysa  Diod.  III, 
71.  Bei  Aelian  V.  H.  III,  18  ist  Silen  der  Sohn  einer  Nymphe,  &eov (xkv 
ctifnviaxtQog  rt/v  ifvoiv ,  av&QUjnov  dt  xqe(tt(üv  xa\  Öctvarov  rjv.  Bei 
Servias  1.  e.  heifet  es:  qvem  atü Mercurüßlium  ,  alü Panos  et  Nym- 
phae,  alii  eac  guttis  cruoris  Coeti  natum  esse  äixerunt. 

***)  Pinto  Sympos.  p.  215,  Piataren,  de  Mnsiea  5.  7,  Paus.  X,  30,  5. 
Von  Hyagnis  s.  Mann.  Par.  ep.  10.  Marsyas  heifst  bei  Herodot  7,  26  und 
bei  Athen.  IV  p.  284  A  (Meineke  Anal.  AI.  p.  68)  ausdrücklich  ein  Silen, 
bei  Pinto  a.  a.  0.  ein  Satyr.  Ueber  Marsyas  und  Olympos  s.  Philottrat. 
Imag.  I,  20.  21,  Möller  Randb.  §  387,  4. 
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(oben  Sk  406.  408).  Seme 'ursprüngliche  Bedeutung  war  nwh 
sichern  Nachrichten  die  eines  Flufsgottes  des  gleichnamigen 
Flusses  hei  der  alles  phrygischen  Stadt  und  Königsberg  KelÜnä, 
wo  sich  sehr  bestimmte  Sagen  und  Andenken  von  ihm  erhalten 
hatten*).  Die  Natur  dfes  Srten  erkennt  man  auch  daran,  dafe 
er  seinem  Schüler  Olympos  gegenüber  nach  Pindar  eine  ähn- 
liche Weisheit  offenbarte  wie  der  Silen  der  Midassage  diesem 
Könige  gegenüber  **). 

In  den  abendländischen  Sagen  hat  die  bacchische  und  scur- 
rü  humoristische  Natur  der  Kiene  jene  geistigeren  Eigenschaf* 
ten  der  nationalen  Sage  fest  ganz  in  Vergessenheit  gebracht. 
Doch  beweist  die  Art  wie  Plato  Sokrates  mit  den  Silenen  über- 
haupt und  besonders  mit  Marsyas  vergleicht  (Sympos.  p.  215), 
bei  welcher  Gelegenheit  er  namentlich  von  der  Musik  des  Mar- 
syas und  seines  Schülers  Olympos  mit  grofser  Bewunderung 
spricht,  dafs  den  Griechen  auch  die  ernstere  Seite  dieser  Ge- 
stalten nicht  unbekannt  war.  Auch  wurde  Silen  bin  und  wie- 
der in  Griechenland  als  bacchis^her  Genius  der  Fruchtbarkeit 
verehrt***),  besonders  als  Pflegevater  des  Bacchuskindes ,  in 
welcher  Eigenschaft  er  auch  durch  sehr  schöne  Statuen  ver- 
herrlicht wurde,  die  durch  ihre  Aufschrift  zugleich  an  die  pro- 
phetische Bedeutung  dieses  Dämons  erinnerten  f).  Und  so 
würde  auch  das  Bild  des  Marsyas  nicht  als  Symbol  der  Frei- 
heit in  den  Städten  aufgerichtet  worden  sein,  wenn  er  nicht 


*)  Herodot.  7 ,  26,  Pausan.  X,  30,  5,  Xenoph.  Anab.  I,  2,  8,  Liv. 
XXXVIII,  13,  Claudian.  in  Eutrop.  II,  255  sqq.  Ein  dem  Namen  Mapövag 
verwandter  Flufsname  ist  Maayijs  oder  Maaarjg  s.  Plutarch.  de  mus.  7, 
€.  Maller  Fragm.  Bist.  Gr.  IV  p.  629. 

•*)  Schol.  Aristoah.  Nah.  223  6  yaQ  toi  ntv&ttQog  öiateyopevoir 
nagdytov  tbv  £eUijvov  (den  Marsyas)  ral  *OXvfin<p  totovrovg  avttß  m- 
QUfhixt  koyovg-  ti  taJias  itfdftiQf  vi\ma  ßafcig  XQijpajd  /uo*  dutxofi- 

***)  Paus.  VI,  24,  6  Tempel  des  Silen  in  Elia  (ohne  Dionysos),  Mi9y 
Sk  olyov  iv  ixncifiaTt  avT(j>  tildtoai.  Pansanias  sah  nach  Gräber  von  Si- 
lenen in  Palästina  and  in  Pergamum.  Auch  kommt  Silen  an  der  Seite  der 
Goten  Tyche  in  der  Bedeutung  des  Guten  Dfcmon  vor,  s.  Gerhard  Agathod. 
S.  466  und  t.  III. 

f)  Horat.  A.  P.  239  cu*to$  Jamulvtque  dei  SilenuM  alumni.  Piadar 
bei  Pausan.  III,  25,  2  b  tapivns  cT  b  zoqoitvtios ,  ov  Maledyovog  (vom 
Vorgebirge  Malea)  t&pttye  Nattiog  dxoijag  Sukifvog.  Vgl.  Müller  Handb. 
§  386,  4  and  Wieseler  D.  A.  K.  II  t.  35 ,  406.  Die  Inschrift  dieser  schö- 
nen Statue  ist  auf  einigen  Exemplaren :  Bella  manu  paeemque  gero  (vgl. 
Hofat.  Od.  II,  19,  16),  mox  praesciu*  aevi  Te  duee  venturi  fatorum 
arcana  recludam,  Worte  des  Silen  an  den  kleinen  Bacchus. 


456  ZWEITER  ABSCHNITT. 

eine  ähnliche  Bedeutung  wie  Dionysos  Avaioq  und  *Ekev&e- 
qevg  gehabt  hätte  *) .  s 

Gewöhnlich  aber  spielte  Marsyas  auf  der  attischen  Bühne 
und  Silen  im  bacchischen  Thiasos  eine  ganz  andere  Rolle ,  wie 
eben  der  Witz  des  attischen  Satyrspieles  und  die  volksthüm- 
liche  Lust  der  öffentlichen  Aufzüge  solche  ausländische  Figu- 
ren zu  entstellen  pflegte.  Marsyas  wurde  auf  der  attischen 
Bühne  zum  Repräsentanten  der  ausgearteten ,  von  Apollo  als 
dem  Vertreter  der  Kitharistik  hart  gezüchtigten  Flötenmusik. 
Nehmlich  in  der  oft  erzählten  und  auch  durch  schöne  Kunst- 
werke verewigten  Fabel  wie  ^Athena  die  Flöte  erfunden  aber 
weggeworfen ,  Marsyas  sie  darauf  an  sich  genommen  und  mit 
solcher  Kunst  cultivirt  habe ,  dafs  er  sich  mit  Apoll  in  einen 
Wettstreit  einzulassen  wagte,  worüber  er  selbst  geschunden 
wird  und  der  Schiedsrichter  Midas ,  der  dem  Marsyas  den  Sieg 
zugesprochen,  zu  seinen  Eselsohren  kommt**).  Es  scheint  da- 
bei eine  ältere  phrygische  Sage  von  Kelänä  zu  Grunde  zu  lie- 
gen. Hier  sah  man  nehmlich .  auf  dem  Markte  der  Stadt  die 
Quelle  des  Marsyas  und  bei  derselben  aufgehängt  den  soge- 
nannten Schlauch  des  Marsyas,  angeblich  seine  eigne,  ihm  von 
Apollo  abgezogene  Haut  ***).  Zur  Erläuterung  dient  der  in 
Kleinasien  und  auch  sonst  bei  den  Alten  ziemlich  allgemeine 
Gebrauch,  die  Silene  in  ihrer  Bedeutung  als  Quelldämonen  an 
Quellen  und  Fontänen  auf  einem  Schlauche  sitzend  oder  ste- 
hend oder  neben  ihm  lagernd  abzubilden,  so  dafs  also  jener 
Schlauch  des  Marsyas  ursprünglich  gewifs  dieselbe  Bedeutung 
gehabt  hatte.  Erst  in  der  Zeit  wo  das  Flötenspiel  minder  ange- 
sehen war  als  früher,  wie  diese  Ansicht  vorzüglich  von. dem 
jüngeren  Athen  und  im  Widerspruch  gegen  die  Kunstübungen 
der  Böoter  vertreten  wurde ,  wird  die  Wendung  hinzugefügt 
sein,  dafs  Apoll  den  Marsyas  wegen  seiner  AnmaGsung  in  die- 
ser Kunst  und  bei  lebendigem  Leibe  geschunden  habe.   Einige 


*)  Horat.  Sttir.  I,  6,  120  c.  comm.,  Serv.  V.  A.  4, 28.  Auf  den  Mau- 
zen der  gern  Mareia  scheint  aber  das  Bild  des  Marsyas  aar  wegen  des 
gleichen  Klanges  gewählt  zu  sein. 

**)  S.  die  Verse  bei  Athen.  XIV  p.  616  E  and  Böttiger  Pallas  Musica 
und  Apollo  der  MarsyastSdter,  kl.  Sehr.  I  S.  3—60,  Müller  Handb.  8  ?62, 
4.  Viele  anf  die  Sage  von  Marsyas  bezügliche  Vasenbilder  in  der  Elite 
elramogr.  T.  II  pl.  62  ff.  Vgl.  oben  S.  147  und  S.  406. 

***)  rov  vno  <S>Qvyt5v  Xoyoc  ty*1  ™*°  '4n6Xkwoe  ixdapivra  «w- 
xQCfiao&rjv*h  Herod.  7,  26. 
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fugen  noch  hinzu  dafe  aus  dem  dabei  herabrinnenden  Blute  des 
Marsyas  der  nach  ihm  benannte  Flufe  entsprungen  sei  (Ovid. 
Met.  VI,  382  ff.). 

Der  baccbische  Silen  aber  wurde  zu  dem  gemüthlich  scur- 
rilen  Trunkenbolde ,  wie  ihn  so  viele  alte  Kunstdenkmäler  zei- 
gen, entweder  allein  oderN  unter  den  übrigen  Figuren  des  hac- 
chiächen  Gefolges.  Ein  kurzer,  dickwanstiger,  am  Kopfe  mit 
einer  Glatze  versehener,  am  Leibe  sehr  haariger  Alter,  der 
immer  Betrunkene,  Ueberselige,  der  auf  seinem  Esel  dem 
Zuge  seines  Herrn  und  Meisters  folgt  und  der  Stütze  der  Sa- 
tyrn, seiner  dienstwilligen  Umgebung  bedarf,  sonst  würde  er 
jeden  Augenblick  von  dem  Esel  herunterfallen*).  Oder  er 
mischt  sich  stehend  den  bacchischen  Trank,  oder  er  lehnt  oder 
liegt  mit  seinem  Schlauche,  der  überall  wesentlich  zu  ihm  ge- 
hört, oder  er  sitzt  mit  der  Syrinx  oder  der  Flöte  in  der  Hand, 
wie  ihn  die  attischen  Künstler  als  eine  Art  von  Ladenfigur  zu 
bilden  pflegten  (Plato  Sympos.  a.  a.  0.).  Neben  ihm  erscheint 
das  ganze  Geschlecht  der  Silene  in  entsprechenden  Situationen, 
trinkend  oder  betrunken ,  den  Kordax  tanzend ,  aber  auch  die 
Kithar  spielend,  gewöhnlich  alt  und  häfslich.  Eine  eigentüm- 
liche Nebenart  ist  die  der  Papposilene  oder  Silenopappe,  die 
vollends  ganz  haarig  und  thieriseb  aussehen,  von  naitTtaq 
dem  phrygischen  Worte**) ,  auch  diese  also  eine  der  pbrygi- 
schen  Dämonologie  entlehnte,  aber  ins  Grobkomische  übertra- 
gene Charactermaske. 

7.    Prlap. 

Gleichfalls  eine  Figur  des  asiatischen  Bacchusdienstes ,  die 
besonders  am  Hellespont  heimisch  war***) ,  wo  Priap  in  Lam- 
psakos,  Parium,  Gyzicus  und  sonst  in  der  Gegend  als  Dämon 
der  Zeugungskraft  und  der  Fruchtbarkeit  verehrt  wurde,  in 
feuchten  Gründen,  Weinpflanzungen  und  Gärten,  aber  auch  bei 
der  Ziegen  -  Schaaf-  und  Bienenzucht  und  selbst  als  Gott  der 
Häfen  und  des  Fischfangs.   In  Lampsacus  wurde  er  für  iden- 


*)  Lnciao.  deor.  sy nodos  4  6  tpalaxQos  yiqwv,  otpbg  trp  6tvut  inl 
ovovra  noXXa  oxovpevoc,  AuSot  ovrog.  Vgl.  Müller  Haodb.  j  386 ,  D. 
A.K.  II  t.  4 1.42,  Gerhard  archäologischer  Nachlaß  ans  Rom  S.87. 112  ff. 
**)  S.  oben  S.  409,  Hier  in  der  volkstümlichen  Bedeutung  wie  Vä- 
terchen. 
***)  Catnll.  18,  Virgil.  Georg.  IV,  110. 
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lisch  mit  Dionysos  gehalten  (Athen.  I  p.  30  B),  wie  das  Sym- 
bol des  Phallos  denn  wesentlich  zu  diesem  Gölte  gehört.  Ge- 
wöhnlich nannte  man  ihn  den  Sohn  des  Dionysos  und  einer 
Nymphe  (Sirabo  XIII  p.  587)  oder  der  Aphrodite  (Paus.  IX, 
31,  2,  Stepb.  B.  v.  JZßaQvog,  Aofixpomog) ,  mit  welcher  letz- 
teren er  die  Gärten  und  feuchten  Gründe  sowie  die  Sorge  für 
Häfen  und  beileres  Wetter  auf  beruhigtem  Meere  theüte.  Auch 
kann  er  in  gewisser  Hinsicht  für  einen  bacchischen  Eros  gel- 
ten, welcher  Gott  vor  Alters  eu  Thespiä  und  Partum  in  einer 
dem  Priapos  nahe  verwandten  Gestalt  verehrt  zu  sein  scheint*). 
Hin  und  wieder  nannte  man  ihn  auch  einen  Sohn  des  Hermes, 
nehmlich  des  ithvphallischen $  ja  selbst  auf  Apoll  scheint  man 
das  charakteristische  Attribut  des  Priap  übertragen  ^u  haben 
(Tzetz.  z.  Lycophr.  29),  wahrscheinlich  weil  man  diesem  wie 
dem  Silen  eine  begeisternde  und  weissagerische  Natur  zu- 
schrieb. Seine  nahe  Verwandtschaft  mit  Silen  zeigt  sieh  auch 
darin,  dafs  er  mit  Eselsopfern  verehrt  wurde**).  Seine  Attri- 
bute waren  in  der  Gegend  seiner  Heimath  ein  Trinkgeschirr 
und  der  Thyrsos  oder  eine  Lanze.  Sonst  pflegte  sein  Bäd  in 
Griechenland  und  in  Italien  immer  ganz  vorzugsweise  in  den 
Gärten  aufgestellt  zu  werden  (kortorutn  custos) ,  in  einer  Ge- 
stalt die  eben  so  gewöhnlich  als  unscheinbar  und  harmlos  war 
und  zugleich  als  eine  Art  von  Vogelscheuche  diente.  Das  veran- 
lagte dann  die  Dichter  zu  manchen  heiteren  Scherzen  ***). 

8.    Pan-f). 

Dagegen  ist  Pan  wieder  ein  Gott  von  rein  griechischer  Ab- 
kunft, der  Sohn  des  arkadischen  Alpenlandes  und  der  Geist  sei- 
ner Berge,  von  denen  alle  gröberen  seine  Höhlen  und  Heilig- 
thümer  zeigten,  das  Mänalische  Gebirge,  das  Lykäische ,  das 
Kylienische,  das  Parthenion  (Paus.  VIII,  36, 5;  37,  8;  48,  2). 


*)  Vgl.  obeo  S.  238.  Daher  wohl  »ich  Priap  auf  dem  Iftefikon,  Pan«. 
IX,  31,  2.  Auf  Bildwerken  erscheint  Eros  bisweilen  in  engster  Freund- 
schaft mit  Silen,  s.  Campana  Opere  in  Plastica  t.  53. 

**)  Ovid.  Fast.  VI,  345.  Vgl.  den  Wettkampf  zwischen  dem  Esel  des 
Bacchus  und  dem  Priap  bei  Hygia.  Poet.  Astr.  2 ,  23.  Aar  Bildwerken  ist 
Silen  der  Lehrer  and  Zaehtraeister  des  kleinen  Priap. 

***)  Vir*.  Ge.  IV,  110,  Hont.  Sat.  I,  8  v.  A.   Vgl.  Möller  Haadb. 
§  404,  3,  Klausen  Aeoeas  S.  85. 

-f-)  Schröter  über  den  Mythos  des  Pan,  Saarbrück  1838,  Motty  de 
Faano  et  Fauna,  Bert.  1840. 
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Ein  schönes  Gedieht  unter  den  kleineren  Homerischen  (XIX) 
erzählt  von  seiner  Abkunft  und  von  seinem  Treiben.  Der  kyl- 
lenische  Hermes*)  hütet  in  der  Nähe  seines  StammheiKgthums 
die  Schafe  des  Dryops  d.  h.  des  Waldmanns,  mit  dessen  schö- 
ner Tochter  er  den  Pan  zeugt,  ein  Kind  von  seltsam  gemisch- 
ter Bildung,  ziegenfüfsig,  mit  zwei  Hörnern  und  einem  langen 
Barte,  aber  wie  es  lachte  und  wie  es  sprang !  Die  Mutter  furch- 
tet sich  vor  ihrem  Kinde,  Hermes  aber  wickelt  es  in  Hasenfelle 
und  trägt  es.  auf  den  Olymp ,  setzt  sich  neben  den  Zeus  und 
zeigt  den  Göttern  seinen  jungen ,  und  Alle  haben  ihre  Freude 
daran,  ganz  besonders  Bacchus.  Und  sie  nennen  ihn  Pan,  weil 
er  eine  Lust  für  Alle  war  (Sri  <pi>£ra  itaov»  eieqxpev).  Die 
richtige  Ableitung  seines  Namens  ist  aber  die  von  natoy  6 
Jlawy  d.  i.  der  Weidende,  denn  er  ist  wesentlich  vdficog  und 
ein  Gott  der  Heerden ,  vornehmlich  der  Ziegen,  weil  die  grie- 
chischen Berge,  vollends  in  Arkadien,  immer  voll  von  weiden- 
den Ziegenheerden  sind ,  die  wie  leichtes  Gewölk  an  den  Ber- 
gen hängen  und  in  der  bildlichen  Sprache  oft  Gewölk  bedeu- 
ten. Jenes  Gedicht  beschreibt  sein  ganzes  Wesen  und  Walten 
aufserordentlich  lebendig  und  giebt  damit  zngleich  ein  malen* 
scbes  Bild  der  arkadischen  Natur,  wo  die  schneebedeckten  Fel- 
sengipfel so  kühn  und  hoch  emporstreben,  die  Quellen  so  lustig 
herunterströmen,  durch  dichtes  Gebüsch  das  überall  die  Schluch- 
ten ausfüllt ,  und  unten  in  den  Thälern  die  wiesigen  Gründe 
mit  den  schlängelnden  Bächen  sich  so  lieblich  dehnen.  In  sol- 
chen schattigen  Bergthälern  (ava  Tilarj  devd^r^vta)  treibt  sich 
Pan  herum  mit  den  tanzliebenden  Nymphen ,  welche  von  den 

{'ähen  Gipfeln  der  Felsen  heruntereilen  (Bergquellen)  und  den 
>an  rufen,  den  Weidegott  mit  dem  stattlichen  Haarwuchs  (v6- 
fiiov  &ebv  ayXai&UQOtv) ,  den  struppigen  (avxfirjevrct) ,  der 
auf  allen  hohen  Bergen,  wo  der  Schnee  liegt  und  schwindelnde 
Felsenpfade  fuhren  zu  Hause  ist,  wie  im  Dickicht  des  Waldes. 
Bald  geht  er  den  Strömungen  der  rauschenden  Quellen  nach, 
dann  wieder  "eilt  er  die  jähen  Pfade  hinauf  bis  zum  Gipfel  und 
läuft  über  die  schimmernden  Höhen  dahin ,  oder  er  jagt  in  den 
Schluchten  das  Wild,  mit  scharfem  Blicke  spähend.  Abends 
aber  zieht  er  sich  in  seine  Höhle  zurück  und  bläst  dann 
so  schön  auf  seiner  Hirtenflöte ,  kein  Früblingsvogel ,  der  in 


*)  d.i.  der  ithy  phänische,  dessen  Symbol  der  Bock  ist.  Wahrschein- 
lich erzählte  die  alte  Sage  dafs  Hermes  der  Nymphe  ia  Bocksgestalt  bei- 
gewohnt habe. 
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vollen  Büschen  singt,  kann  schöner  flöten.  Und  mit  ihm  singen 
und  springen  die  Bergnymphen  an  der  Quelle ,  und  der  ganze 
Berg  hallt  wieder  von  dem  tönenden  Echo,  und  unten  im  Tbale 
lauschen  andachtsvoll  die  Menschen*).  Pan  aber  tanzt  hin  und 
wieder  springend  mit  hurtigen  Füssen ,  bald  im  Reigen  bald  in 
der  Mitte,  wie  noch  jetzt  die  griechischen  Hirten  tanzen.  Und 
er  hat  ein  zottiges  Luchsfell  über  dem  Rücken  und  sein  Herz 
ist  voll  von  Lust  über  die  Tänze  und  die  schallenden  Gesänge 
auf  dem  weichen  Rasen,  wo  der  Krokos  und  der  duftende  Hva- 
kinthos  zwischen  dem  dichten  Grase  blüht. 

Tags  die  weidenden  Heerden ,  die  lustige  Jagd  des  Wildes, 
die  strahlenden  Gipfel  der  Berge ,  Abends  die  Musik  der  Pans- 
flöte  und  der  fröhliche  Tanz  und  Gesang  der  Nymphen,  die  im- 
mer zur  Umgebung  des  Pan  gehören,  welch  schönes  Gemälde  t 
Zur  Vervollständigung  desselben  gehört  aber  auch  der  Schlaf 
des  Pan  um  die  heisse  Mittagsstunde ,  wenn  die  Sonne  brütet 
und  Alles  so  heimlich  und  so  stille  und  so  müde  ist,  kein  Hirte 
wagt  dann  zu  flöten,  denn  Pan  ruht  sich  um  diese  Zeit  von  der 
Jagd  aus  und  ist  sehr  empfindlich  wenn  er  gestört  wird  (Theoer. 
I,  15).  Eben  so  das  gleich  ausdrucksvolle  Bild  von  dem  Pani- 
schen Schrecken ,  wenn  es  in  den  einsamen  Bergen  wie  von 
dämonischen  Stimmen  ruft  und  schallt  (daher  seine  Geliebte 
Echo)  und  das  menschliche  Gemüth  dem  grofsen  Naturgeiste 
gegenüber  von  Furcht  und  Angst  und  plötzlicher  Mathlosigkeit 
ergriffen  wird. 

Doch  ist  Pan  auch  ein  Gott  des  Lichtes ,  das  ja  zuerst  die 
Gipfel  der  Berge  röthet  und  am  längsten  auf  ihnen  verweilt ; 
daher  in  einigen  seiner  Heiligthüroer  ein  ewiges  Feuer  unter- 
halten (Paus.  VIII ,  37 ,  8)  und  er  selbst  mit  einer  Fackel  in 
der  Hand  gebildet  und  durch  Fackelfeste  ausgezeichnet  wurde. 
Eben  so  erscheint  er  bisweilen  als  Opferer**),  wahrscheinlich 
weil  man  sich  auf  den  Bergen  von  selbst  der  Gottheit  näher 
fühlt  und  meist  auf  den  Höhen  opferte.  Er  ist  ferner  ein  Gott 
der  natürlichen  Begeisterung  und  Wahrsagung ,  wie  die  Natur 
der  Berge  und  Wälder  sie  von  selbst  eingiebt,  daher  es  Orakel 
des  Pan  gab  und  in  Arkadien  die  Nymphe  Erato ,  die  Geliebte 


*)  Auf  dem  ly kuschen  Gebirge  gab  es  eisen  Ort  MtXneue,  wo  Pen 
die  Syrinx  erfanden  hatte.  Die  Umwohner  des  Mänalisehen  Gebirgs  glaub- 
ten ihn  oft  flöten  zu  hören.  Vgl.  anch  die  Vene  bei  Athen.  X  p.  455  A, 
<Uf  Skolion  b.  Athen.  XV  p.  694  C  n.  Platoa  Epigramm  Anthol.  IX,  823. 
**)  Ronles  Bulletin  de  l'Acad.  de  Braxelles  T.  XIII  n.  7. 
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des  Arkas,  für  seine  Prophetin  galt*).  Auch  ist  er  ein  Gott  der 
Wege  und  Stege  (&p6dtog) ,  weil  er  nehmlich  in  den  Bergen 
umherschweift4*)»  als  Hirte  oder  als  Jäger  (vdfuog,  dyj>evg). 
Die  Berge,  die  Höhlen,  die  Eichen,  die  Schildkröten  waren  ihm 
heilig  (Paus.  VIII ,  48 ,  2).  Und  ganz  vornehmlich  ist  er  nie 
ohne  Tanz  und  Gesang,  ohne  seine  Flöte  und  ohne  den  Chor 
der  Nymphen  zu  denken.  Ja  er  galt  für  den  göttlichen  Vortän- 
zer und  Pfeifer  schlechthin  und  war  für  die  volkstümlichen 
Lustbarkeiten  der  Hirten  und  Bauern  ziemlich  dasselbe  was 
Apollo  für  die  vornehmeren  Kreise  der  Musen  und  der  Olympi- 
schen Götterfeste  war***). 

So  sehr  war  dieser  Gott  ein  Gott  der  Berge  und  Wälder, 
der  Hirten  und  Jäger ,  dafs  es  eines  besonderen  Anlasses  be- 
durfte, uqi  ihn  auch  in  die  Städte  zu  bringen.  Ein  solcher  ward 
für  Athen  eine  eilige  Botschaft,  die  man  nach  Sparta  sandte, 
ab  sich  die  Persei-naheten  (H[erod.  6,  105).  Der  Bote -glaubte 
unterwegs  beim  Parthenischen  Gebirge  an  der  argoliscb-arka- 
flischen  Grenze  den  Ruf  des  Pan  zu  hören ,  er  solle  in  Athen 
melden  dafs  er  den  Bürgern  dieser  Stadt  sehr  wohl  wolle ,  ob- 
schon  sie  sich  gar  nicht  um  ihn  bekümmerten.  Nach  dem  Kriege 
erinnerte  man  sich  des  Panischen  Schreckens ,  der  die  Feinde 
bei  Marathon  und  bei  Salamis  gejagt  hatte  f)  und  stiftete  ihm 
nun  die Pansgrotte  an  der  Burg  von  Athen,  wo  er  seitdem  mit 
grobem  Eifer  verehrt  wurde  ff),  mit  jährlichen  Opfern  und 
einer  Fackelfeier. 


+)  Paus.  VIII,  37,  8.  So  ist  Pan  auch  ein  Gott  der  Träume,  Paus.  II, 
32   5*  10    2. 

'*+')  Keil  im  Philologus  1853  S.  176. 

***)  Aristophanes  Frösche  229  Ipk  yaQ  iautfav  tvXvQoC  te  Movaai 
xalxtQoSaTagllavb  xaXauo<p&oyya  nallow  nQüOimti^nirai  (T  6<pog- 
fiixrag  AnoXXtav  h>exa  oovaxog,  ov  vnoXvQiov  hrvÜQOV  Iv  Xtfivaig  tq£~ 
(f(o.  Soph.  Ai.  690  7i$qix«qiiS  avinrouav.  Iw  tat  Hav  Ilav  aXLnXayxxt 
KvXXaylaq  xtovoxrvnov  ntr^aiag  ano  ötiqadog  wdvr^  w  &«ov  X°Q°~ 
7io  f  av«£.  Pindar  nennt  ibn  den  x°Q€VThc  riXstararog  &£<Sv  bei  Aristi- 
des  T.  I  p.  49  Ddf.  Aus  seiner  Erfindung  der  Syrin*  ist  die  Fabel  von 
seiner  Liebe  zur  Nymphe  Syrinx  geworden,  Ovid.  Met.  I,  690  ff. 

f)  Das  Epigramm  des  Simonides:  tbv  rgayonovy  tpk  IIäva,  rbv 
%Aqxa6a  rbv  xarä  Myötav,  rbv  per  Hfrrpat<av  arqoaro  MtXrMrjg. 
Mit  Beziehung  auf  die  Schlacht  bei  Salamis  heifst  es  bei  Aesch.  Pers.447 
von  der  kleinen  Insel  Psyttalia  hO*  6  (piXoxopog  IZav  ifißanvu. 

ff)  Die  Höhle  wird  oft  erwähnt.  Interessant  sind  die  anathemati- 
schen Bildwerke,  wo  Pan  mit  Syrinx  und  Rhyton  über  dieser  Grotte  sitzt, 
Opfer  entgegen  nehmend,  Müller  Handb.  §  387 ,  7,  Scholl  ArchSol.  Mit- 
theilungen S.  95.  Vgl.    die  artige  Beschreibung  einer  Pansgrotte   bei 
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Sonst  wurde  er  vorzüglich  mit  der  Groben  Mutter  zusam- 
men verehrt,  deren  Dienst  als  Bergmutter  dem  seinigen  in  vie- 
len Stücken  verwandt  war.  Namentlich  besingt  ihn  Pindar  wie- 
derhol! als  den  Gesellen  und  treuen  Begleiter  der  Kyhele ,  wie 
er  denn  auch  bei  seiner  eignen  Stiftung  eines  Heiligthums  die- 
ser Göttin  den  Pan  mitbedachte ,  man  sprach  sogar  von  einer 
Erscheinung  dieses  Dämon,  die  der  grofse  Dichter  gehabt 
habe*;.  Daher  kommt  es  dafs  Pan  in  späteren  Dichtungen  mit 
Marsyfts  identificirt  und  als  solcher  auch  der  Lehrer  des  Olym- 
pos  genannt  wurde**).  Aach  in  den  Mysterien  der  Kybele  war 
diese  Verschmelzung  der  beiden  Religionen  ziemlich  weit  durch- 
geführt***). 

Eben  so  nahe  ist  aber  der  Geist  dieses  Gottesdienstes  dem 
bacchischen  verwandt,  daher  Pan  auch  in  den  bacchischen  Zü- 
gen und  Gelagen  eine  nothwendige  Figur  war.  Er  zeigt  sich 
in  dieser  Gesellschaft  besonders  als  lüsterner  und  eynischer 
Liebhaber  der  Mänaden ,  der  Nymphen  und  Hermaphroditen, 
auch  als  scurriler  Springer  und  Spafsmacher,  der  mit  den 
Satyrn  wetteifert,  mit  Eros  balgt,  mit  seinem  Fofse  den 
Deckel  von  der  heiligen  Lade  mit  den  verborgnen  Heiligtü- 
mern stöbt  •{•). 

Ein  so  vielgestaltiges  Wesen  beschäftigte  mit  der  Zeit  die 
künstelnde  Mythologie  nicht  wenig,  wie  sich  dieses  theils  in 
den  verschiedenen  Genealogieen  des  Pan  zeigt*}-]-)  theils  darin» 
dafs  man  ihn  vermöge  seines  Namens  zu  einem  All -Gott  um- 
deutete. Unter  jenen  Genealogieen  ist  die  Ableitung  vom  Her- 
mes und  der  Penelope  bemerkenswerth ,  welcher  Name  also 
auch  der  einer  arkadischen  Nymphe ,  vielleicht  jener  Tochter 
des  Dryops  gewesen  zu  sein  scheint fff).   Doch  würde  diese 


Alciphr.  p.  80  ed.  Meineke.   Aach  die  korykische  Höhle  am  Parnajs  war 
Pao  und  den  Nymphen  heilig,  Paus.  X,  30,  5. 

*)  Piod.  Pyth.  III,  78  vgl.  Aristid.  T.  II  p.  231  und  dazu  die  Scho- 
tte o.  Die  zu  Piadar  a.  a.  O.  fähren  ans  einem  verlornen  Gedichte  anf  Pan 
diese  Verse  an  :  o>  Jlav,  uifntatiias  fuSittv  xal  atfivtav  iSvxwv  <pvka£, 
Mcctqos  fjtfyaXctg  bnatit,  Gspvav  Xagfocev  ic&tyi«  r$Q7iv6v ,  nnd  Arist« 
Rhet.  II,  24  diese  Verse  aas  demselben  Gedichte :  «5  fiaxag  one  myd- 
lag  &tov  uvvtt  nttviodunav  xaltoiCtv  'Okufintoi. 

+*)  Ovid.  Met.  XI,  146  ff.   Pan  streitet  hier  mit  Apoll  wie  sonst  Mar- 

syas  und  zwar  auf  dem  lydischen  Berge  Tmolos,  welcher  Kampfrichter  ist. 

***)  Lobeek  Agl.  p.  630.  641,  Schueidewin  im  Philologus  1848  S.265. 

4-)  Müller  Handh.  §  387,  4,  Welcher  ZeiUchr.  f.  A.  K.  S.  475  ff. 

ff)  Schol.  VaL  Eurip.  Rhes.  36,  Schal.  Theoer.  1, 123. 

ff f )  Herod.  2,  145.  Pindar  nannte  Pan  nach  Serr.  Georg.  1 ,  16  eine» 
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arkadische  Penelope  später  allgemein  für  identisch  mit  der  von 
Ithaka  gehalten ,  woraus  mit  der  Zeit  die  widerliehe  Sage  ent- 
standen ist,  dafs  Pan  ein  Sohn  der  Penelope  und  aller  Freier  sei. 

Pans  Bildung  war  in  den  besten  Zeiten  der  Kunst  die 
menschliche,  bis  auf  das  horstige  Haar  und  die  Hörner,  zu 
denen  oft  der  Bocksbart  hinzutritt.  Seine  gewöhnlichen  Attri- 
bute sind  die  Syrinx  und  der  Hirtenstab ,  Ovid.  Met.  1 ,  699 
spricht  auch  von  einem  Kranz  aus  Fichtenzweigen.  Der  Aus- 
druck des  Gesichts  ist  je  nach  den  verschiedenen  Stunnfungen 
verschieden,  bis  zur  Verzerrung  furchtbar  und  schrecklich, 
wenn  der  Panische  Schrecken  ausgedrückt  werden  soll ,  sonst* 
satyresk  und  bocksartig*).  Mit  der  Zeit  wurde  die  ziegenfus- 
sige?  gehörnte  und  krummnasige  Bildung  des  sogenannten 
jilyuzav  die  vorherrschende. 

Auch  Pan  hat  sich  als  Gattungsbegriff  vervielfacht.  Er  selbst 
wurde  zum  Familienvater,  so  dafs  neben  ihm  auch  Pattsfrauen 
und  Panskinder  auftauchen ,  aus  denen  dann ,  wie  bei  den  Sa- 
tyrn, den  Kentauren  u.  s.  w.  von  den  Künstlern  ganze  Fami- 
lienstücke zur  idyllischen  Staffirung  der  Berge  und  Wilder  zu- 
sammengesetzt wurden.  Aufserdem  gab  es  aber  auch  noch  das 
besondere  Geschlecht  der  sogenannten  Panisken,  eine  gemeine 
Art  von  Waldteufeln  und  bocksartigen  Dämonen ,  welche  oft 
ganz  in  das  thierische  Leben  aufgehn  und  mit  den  Ziegen  und 
Böcken  wie  mit  ihres  Gleichen  leben ,  aber  auch  vertraute  Ka- 
meraden der  Satyrn  sind. '  Die  anmuthige  Gruppe,-  wo  ein  gut- 
müthiger  Panisk  einem  Satyr  den  Dorn  aus  dem  Fufse  zieht, 
gehört  zu  den  schönsten  Compositionen  aus  diesem  Kreise  !*). 

••    Demeter  und  Persephone, 

Aus  diesem  üppigen  und  übertnüthigen  Treiben  auf  den 
Höhen  der  Erde  werden  uns  Demeter  und  Persephone  in  die 
stillere  und  ernstere  Werkstätte  der  innern  Erde  und  auf  lei- 


Sobn  des  Apoll  und  der  Penelope ,  der  auf  dem  Lyk'äischen  Berge  geboren 
sei.  ITrpfkionn  ist  die  Spinnerin ,  ein  Bild  welches  zu  allen  Nymphen 
pafst.  Vgl.  Welcker  Naebtrag  S.  222,  Meioeke  Anal.  AI.  p.  158. 

*)  Vgl.  besonders  das  Bild  in  Ternite's  Wandgem.  von  Pompeji  «od 
BercnUnum  t.  6*  und  die  Miinseo  von  Pella  in  Macedonien  (K.  Antigo- 
nii*)  und  von  Paoticapänm. 

**)  Maller  Haodh.  §  367 ,  D.  A.  K.  II  t.  42 ,  n.  522  ff. ,  Gerbard  Ar- 
cbäol.  Nachlaß  S.  79  ff. 
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sen  Uebergängen  bis  in  die  geheimnifsvolle  Unterwelt  und  in 
das  Reich  der  Todten  führen*)« 

Hotter  und  Tochter  bildeten  im  Caltus  und  in  der  Sage  ein 
unzertrennliches  Paar,  daher  sie  gewöhnlich  tw  &£w  schlecht- 
hin genannt  werden  d.  h.  die  beiden  Göttinnen,  bei  Euripides 
Pböniss.  687  al  diiow^nac  &eal,  und  wegen  des  besonderen 
Ernstes  der  in  ihrem  Cultus  vorherrschte  sonst  al  Sefivai 
oder  al  n&tviai,  auch  al  d&ortoivai  die  Herrinnen,  zuweilen 
al  fieyalat,  &eai.  Demeter  ist  die  Mutter  Erde**),  aber  da- 
durch von  der  Gäa  und  Rhea  unterschieden,  dafs  sie  speoiell 
Ackergöttin  und  Thesmophoros  ist ,  die  altgriechische  Erdgott- 
heit mit  dieser  vorherrschenden  Beziehung4uif  nationale  Cul- 
tur  des  Erdbodens ,  auf  feste  Ansiedelung  und  die  Satzungen 
des  ehelichen  und  bürgerlichen. Lebens,  auch  auf  die  Unter- 
welt und  insofern  mystisch  und  orgias tisch,  aber  gehaltner, 
würdiger  und  ruhiger  als  die  asiatische  Rhea.  Persephone  ist 
K6qt)  Jrj/urjTQog,  das  Kind  der  Erdmutter,  aber  zugleich  die 
Gemahlin  des  Pluton  und  Königin  der  Unterwelt ,  so  lange  sie 
in  dieser  weilt ,  dahingegen  sie  die  unzertrennliche  Gefährtin 
ihrer  Mutter,  die  Freundin  und  in  einigen  Culten  die  Schwester 
des  Dionysos,  die  Gespielin  der  Nymphen  und  der  himmlischen 
Göttinnen  ist,  so  lange  sie  der  Oberwelt  angehört:  nach  wel- 
chen entgegengesetzten  Beziehungen  auch  ihr  Wesen  und  ihre 
Benennung  zu  wechseln  oder  verschiedentlich  aufgefafst  und 
erklärt  zu  werden  pflegt. 

Der  Cultus  dieser  beiden  Göttinnen  und  des  mit  ihnen  eng 
verbundenen  Herrschers  der  Unterwelt  gehört  zu  den  ältesten, 
zu  den  pelasgischen  Formen  des  griechischen  Naturglaubens. 
Herodot  2,  171  führt  seinen  Ursprung  ausdrucklich  auf  die 
pelasgische  Bevölkerung  zurück  und  man  findet  ihn  überall, 
wo  diese  meist  dem  Ackerbau  ergebenen   und  durch  ihn  zu 


*)  S.  meine  Demeter  und  Persephone,  Hamb.  1837. 
**)  ztrjfiTfTTiq  i.  q.  r$j  /urjrrjQ.  Denn  die  Erde  yrj,  yia,  yala  hiefs  auch 
da,  wie  in  dem  bei  den  Tragikern  üblichen  Dorismas  da,  to  da,  aUv  Sä, 
ifxtv  Ja.  Vgl.  die  Doppelformen  yi<f>vQ(t  and  SCtfovga,  yvotpog  nnd  oVo- 
<pog,  ityvov  nnd  aSvov ,  utQtaSvr}  and  uiqidyvr),  nrjyr)  and  nr}Sr),  ykvxhg 
and  Uu{cU.  Auch  .das  Wort  ärjuos  scheint  mit  yrj  zusammenzuhängen, 
daher  die  beiden  Göttinnen  aufAegina,  /tapla  und  Av$r\ala  Herod.  5, 
82.  83  und  Aphrodite  nav$r\^og  s.  oben  S.  214  und  ein  Freund  der  De- 
meter zu  Pheneos  Namens  da/Lti&dXrjs.  Neben  drjpyTrjQ  war  auch  dr\- 
firjtga  im  Gebraueb,  besonders  im  Accus.  Ji\^ir\x^ay,  s.  Lobeck  Paralip. 
p.  142. 
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•fester  Ansiedelung  und  den  Grundbedingungen  eines  civilisir- 
ten  Lebens  angeleiteten  Stämmen  sieb  sonst  nachweisen  las- 
sen, bald  in  den  einfacheren  agrarischen  Formen  bald  in  den 
mystischen  und  auf  die  höheren  Bedürfnisse  des  menschlichen 
Lebens  übertragenen  der  thesmophorischen  und  chthonischen 
Demeter.  So  namentlich  in  Arkadien,  dessen  innere  Thäler 
dem  Ackerbau  und  Feldbau  immer  eine  fruchtbare  Stätte  boten 
und  dessen  zahlreiche  Dienste  der  beiden  Göttinnen  zwar  nach- 
mals manche  Eigentümlichkeiten  eleusinisch- attischer  Sage 
mit  den  entsprechenden  Gebräuchen  aufgenommen  hatten ,  wo 
sich  aber  doch  viel  Ursprüngliches  und  Alterthümlicbes  erhal- 
ten hat,  besonders  zu  Pheneos,  zu  Thelpusa  und  zu  Phigalia. 
Ferner  in  Messe nien,  wo  die  alten  Städte  Arene  und  Anda- 
nia  vor  den  messenischen  Kriegen  Mittelpunkte  einer  Weihe 
gewesen  waren ,  welche  das  kaukonische  Geschlecht  der  Ly- 
komiden  nach  Attika  übersiedelte,  bis  sie  nach  der  Wiederher- 
stellung Messeniens  durch  Epaminondas  auch  in  der  Heimath 
von  neuem  aufbiübte.  So  hatten  sich  auch  in  Laconien,  na- 
mentlich zu  Amyklä  und  Helos,  aus  aher  Zeit  verschiedene 
Arten  des  chthonischen  Götterdienstes  erhatten.  Ferner  ge- 
hörten Demeter  und  Persephone  in  den  fruchtbaren  Tbälern 
und  Gründen  von  Sikyon,  Korinth,  Phlius  und  Argos 
zu  den  ältesten  und  heiligsten  Gottheiten  und  in  dem  benach- 
barten Hermione,  einer  Stadt  der  weitverbreiteten  Dryoper, 
treffen  wir  von  neuem  auf  eine  eigenthümliche  Weibe  def  De- 
meter Chthonia.  Auch  Megaras  alter  Dienst  ist  bemerkens- 
wert!), schon  deshalb  weil  die  Stadt  ihren  Namen  davon  be- 
kommen hatte4).  Aber  von  ganz  vorzüglicher  Wichtigkeit  in 
diesem  gesammten  Religionskreise  ist  dann  das  attische  Eleu- 
sis  in  der  stillen  verschwiegenen  Bucht  von  Salamis,  welche 
viele  Tausende  zur  Feier  der  eleusinischen  Weihe  und  des 
Gedächtnisses  der  ersten  Stiftungen  des  griechischen  Acker- 
baues zu  versammeln  pflegte.  Von  Eleusis  war  der  dort  auf 
eigenthümliche  Weise  mit  dem  Dionysosdienste  verschmolzene 
Cultus  zeitig  nach  Athen,  von  dort  mit  den  ionischen  Colonieen 
über  die  Inseln  und  Kleinasien  verbreitet  worden.  Doch  ge- 
hörten auch  in  Böotien  die  beiden  Göttinnen  zu  den  Burg- 
göttern von  Theben,  welches  nach  einer  häußg  wiederkehren- 
den Sage  für  ein  Brautgeschenk  des  Zeus  an  seine  Tochter 


*)  pfytzQa  i.  q.  avaxTOQa,  specicll  die  unterirdischen  Heiligthümer 
der  chthonischen  Gottheiten. 

Mythologie.  I.  30 
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Persephone  galt ,  und  in  den  benachbarten  Thälern  von  Tana- 
gra  und  Oropos  übte  die  alte  Bevölkerung  der  Gephyräer  einen 
eigenthümlichen  Dienst  der  Demeter  Achäa,  der  von  dort  auch 
in  die  Umgegend  von  Alben  übergesiedelt  worden  war.  Ferner 
begegnet  man  denselben  Göttinnen  und  einer  alten  pgrarischeo 
Cultur  in  allen  fruchtbareren  Gegenden  von  Pbokis ,  Lokris, 
Thessalien  und  Epirus,  in  Lokris  vorzüglich  in  der  Gegend 
von  Opus,  dem  Herrschersitze  Deukalions,  wie  schon  der  Name 
dieser  Stadt  von  reichem  Segen  des  Erdbodens  zeugt,  ferner 
in  den  Therm  opylen ,  wo  der  Dienst  der  Demeter  Pyläa  sich 
seit  alter  Zeit  für  Stammesverbindung  der  umwohnenden  Völ- 
kerschaften wirksam  erwiesen  hatte. 

Unter  den  Inseln  war  das  in  seinen  Thälern  sehr  frucht- 
bare Kreta  einer  der  ältesten  Cnltursitze  der  Ackergöttin, 
wie  dieses  namentlich  die  alte  Fabel  von  ihrer  Liebe  zum 
lasion  beweist  (Od.  5, 125,  Hesiod.  th.  969).  Außerdem  ver- 
dienen besonders  die  Culte  von  Paros  und  der  von  diesem  ab- 
gezweigte auf  Thasos ,  sowie  die  auf  der  Inselgruppe  Lemnos, 
Imbros  und  Samothrake  ins  Auge  gefafst  zu  werden,  alle  mehr 
oder  weniger  mit  den  Kabirmyslerien  verschmolzen  (Scbol. 
Apollo n.  I,  915).  Die  ionischen  Colonieen  zeigen  zu 
Ephesos,  Milet  und  an  auderen  Punkten  sowohl  Eleusinien  als 
Thesmophorien ,  welche  Formen  des  Demeterdienstes  durch 
Milet  auch  über  die  Küsten  des  schwarzen  Meeres  verbreitet 
wurden.  Die  vorherrschende  Beziehung  auf  die  Unterwelt  hutle 
dagegen  aus  localen  Gründen  besonders  zu  Herakleia  9m  Pon- 
tos  Gedeihen  gefunden.  Im  südlichen  Kleinasien  waren  Nysa 
und  das  triopische  Vorgebirge  bei  Knidos  wichtige  Central- 
punkte  der  Sage  und  Feier  der  cbthonischen  Götter.  Endlich 
hatte  der  Demeterdienst  auch  in  den  westlichen  Gegenden  bei 
der  grofsen  Fruchtbarkeit  von  Grofsgriechenland  und 
S  i  c  i  1  i  e  n  für  Getreidebau  und  Pflege  des  Bodens  fast  überall 
Wurzel  geschlagen.  Am  meisten  aber  war  Sicilien  von  der 
Verehrung  der  Ackergöttin  und  ihrer  Tochter  des  Demeterkin- 
des durchdrungen,  welche  ihre  Segnungen  über  diese  Insel  ja 
reichlicher  als  irgendwo  ausgeschüttet. hatten. 

Die  heilige  Sage  bewegt  sich  vornehmlich  um  den  Raub 
der  Persephone,  welche  Dichtung  sich  aber  in  der  Gestalt, 
wie  wir  sie  hauptsächlich  aus  dem  Homerischen  Hymnus  auf 
Demeter  kennen ,  erst  sehr  allmälig  ausgebildet  haben  kann. 
Ihre  Eigentümlichkeit  besteht  nehmlich  in  der  verschmelzen- 
den Ausgleichung  gewisser  Gegensätze  des  Naturgefühls,  die 
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in  dem  Wesen  des  Pluton  und  der  Persephone  so  tief  angelegt 
sind,  dafs  sie  für  ursprünglich  gelten  müssen  nnd  die  auch  in 
den  älteren  Sagen  und  Culten  gewifs  weit  bestimmter  hervor- 
getreten sind.  Persephone  ist  namentlich  bei  Homer  ganz  über- 
wiegend iip  furchtbar  ernste  Todesgöttin  und  selbst  in  den 
arkadischen  Legenden  erscheinen  sowohl  sie  selbst  als  Deme- 
ter weit  mehr  von  ihrer  finstern  als  von  ihrer  freundlichen 
Seite.  Persephone  hiefs  mit  ehrfurchtsvoller  Andeutung  d&- 
onoiva  d.  i.  die  Herrin  und  eine  Tochter  der  Demeter  7Eqivvg 
d.  i.  der  zürnenden  und  grollenden ,  mit  der  eigentümlichen 
Wendung  dafs  nicht  Zeus ,  der  milde  und  befruchtende  Regen- 
gott des  Himmels,  sondern  Poseidon ,  der  stürmische  Gott  der 
Flutben ,  der  Vater  des  Demeterkindes  sei  und  dafs  er  ihrer 
Mutter  Gewalt  angethan  habe,  weswegen  sie  eben  als  grollende 
Erdgöttin  gedacht  wurde*).  Und  so  nannten  einige  Genealb- 
gieen  die  Persephone  sogar  eine  Tochter  der  Styx  (Apollod.  I, 
3,  1),  ja  es  hatte  sich  selbst  in  Eleusis  eine  ahnliche  Vorstel- 
lung von  der  Persephone  behauptet ,  nach  welcher  sie  Daeira 
nnd  eine  Schwester  der  Styx  genannt  wurde  *+).  Dahingegen 
dieselbe  Göttin  in  der  gewöhnlichen  Sage  und  namentlich  in 
jener  Dichtung  vom  Raube  immer  für  das  Kind  der  Demeter 
vom  Zeus  gilt***),  lieblich  und  reizend  wie  Artemis  und  Atbena 
und  Aphrodite ,  die  mit  den  Nymphen  der  Früblingswiese  ihre 
Gespielinnen  sind.  Und  zwar  ist  sie  das  einzige  Kind  der  De- 
meter, das  in  zarter  Unschuld  unter  Spielen  und  Blumen  her- 
anwächst [fiovvoyiveia ,  xaXXtyiveia ,  rteQixalXrfi) ,  bis  der 
schreckliche  Aidoneus  sie  als  Todesgott  ihrer  Mutter  und  der 
Oberwelt  .entführt.  Aber  auch  dieser  Todesgott  erscheint  von 
zwei  ganz  verschiedenen  Seiten.  Als  Todesgott  ist  er  der  fin- 
stere ,  den  Göttern  und  Menschen  verhafste  Fürst  der  Unter- 
welt ,  der  in  der  schrecklichen  Heimlichkeit  seines  unterirdi- 
schen Palastes  über  alle  Verstorbenen  herrscht.  Und  doch  ist 
er  auch  Pluton  d.  i.  der  Reichthumsspender  und  als  Zeig  %#<$- 


*)  Paus.  VIII,  25.  42.  Dazu  kam  die  eigen thäm lieb«  Sage  dafs  zu- 
gleich Persephone  nnd  das  Hofs  Areion  aas  dieser  Verbindung  hervorge- 
gangen sei  s.  oben  S.  369.  Das  von  Pausauias  beschriebene  Bild  des  Ona- 
tas  in  einer  Höhle  der  Gegend  bei  Phigalia  ist  ziemlich  apokryphiscb. 
Doch  kommen  Beziehungen  auf  den  Ursprung  des  Pferdes  von  der  Deme- 
ter auch  auf  alten  Bildwerken  vor. 

**)  Lob.  Agl.  p.  153,  Demeter  und  Perseph.  S.  8. 
**+)  Auch  die  llias  und  Odyssee  kennen  Demeter  als  Geliebte  des  Zens 
und  Persephone  als  sein  Kind,  s.  II.  14,  320,  Od.  5,  125  ff.,  11,  217. 

30* 
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viog  ein  wohlthätiger ,  der  Demeter  engverbundner  Gott  der 
fruchtbaren  Erdtiefe,  zu  dem  der  Ackersmann  bei  der  Aussaat 
betet  (Hesiod.  T.  W.  465).  Und  die  Verbindung  beider  Gott- 
heiten, des  Pluton  und  der  Persephone,  wurde  im  Cultus  jähr- 
lich um  die  Zeit  der  Erndte  und  der  neuen  Aussaat  als  ein  ge- 
heimnifsvolles ,  aber  wohlthätiges  Naturereignis  gefeiert,  in- 
dem sich  die  schöpferischen  Mächte  des  Erdbodens  Von  neuem 
zu  befruchten  schienen.  Ja  der  Raub  selbst,  den  jener  Mythus 
wie  einen  sehr  gewaltsamen  ausmalt,  kann  ursprünglich  wohl 
nicht  so  gemeint  gewesen  sein ,  da  es  im  älteren  Griechenland 
allgemeine  Sitte  war  dafs  die  Bräute  geraubt  wurden. 

Vermuthlich  war  es  der  eleusiniscbe  Cultus,  in  welchem 
diese  veränderte  Auffassung  sich  zuerst  durchsetzte  und  zu 
jener  typischen  Bildlichkeit  gelangte.  Wenigstens  war  der 
Mythus  in  dieser  Gestalt  die  symbolische  Grundlage  dieses 
Cultus,  der  mit  seinen  tiefsinnigen  Andeutungen  über  die  Ana- 
logien des  Naturlebens  und  des  menschlichen  Seelenlebens, 
wie  beide  immer  zwischen  Tod  und  Leben ,  Schrecknifs  und 
schöner  Blüthe  schwanken ,  bei  eben  jener  Auffassung  anzu- 
knüpfen pflegte.  Doch  finden  sich  die  Grundzüge  der  gewöhn- 
lichen Fabel  schon  bei  Homer*)  und  vollends  deutlich  bei  He- 
siod ih.  912 — 14.  Weiterhin  haben  sich  viele  Hymnen  und 
Gedichte  mit  ihr  beschäftigt,  unter  denen  jener  Homerische 
Hymnus  schon  deswegen  vom  gröfsten  Interesse  ist,  weil  er 
die  ältesten  Traditionen  des  eleusinischen  Cultus  in  einer  voll- 
ständig abgerundeten  Abfassung  wiedergiebt.  Jüngere  Ueber- 
lieferungen  dieses  attischen  Cultus  finden  sich  dagegen  bei  Eu- 
ripides  Helena  v.  1301  ff.,  wo  Demeter  und  Rhea  zu  einer  und 
derselben  Gottheit  verschmolzen  sind,  und  in  den  Bruchstücken 
einer  Orphischen  Poesie  vom  Raube  der  Persephone ,  welche 
den  späteren  Referenten  und  namentlich  den  Kirchenvätern  oft 
als  Quelle  gedient  hat**).  Die  Orphische  Mythologie  hat  sich 
nämlich  mit  der  Persephone  mit  nicht  geringerer  Vorliebe  wie 
mit  dem  Dionysos  und  der  Hekate  beschäftigt  und  dadurch  zu 
der  übermystischen  Auffassung,  in  welcher  die  Vorstellungen 
des  eleusinischen  Götterkreises  zuletzt  verschwimmen ,  nicht 
wenig  beigetragen.   Andere  Erzählungen  von  diesem  verhäng- 


*)  II.  5,  654  mit  den  Scholieo,  11»  445,  16,  625 ,  Etym.  M.  p.  520, 
4,  Paus.  IX,  23,  2. 

**)  Lob.  Agl.  p.  543  sqq.  591  sqq.   Demeter  o.  Persephone  S.  130— 
141. 
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nibvolleii  Vorgänge  der  chthonischen  Götterwelt  sind  die  bei 
Apoüodor.  I,  5, 1,  Ovid.  Fast.  IV,  507 sqq.,  Claudian.de  raptu 
Proserpinae,  Nonnus  Dionys.  VI,  1 — 154. 

Als  Ort  des  Raubes  wird  nach  alterthümlicher  Vorstel- 
lung gelegentlich  derOkeanos  genannt(Schol.Hesiod.th.914), 
wohin  die  epischen  Sänger  mit  anderen  Vorgängen  und  Woh- 
nungen der  Götterwelt  auch  die  der  Unterirdischen  verlegt  ha- 
ben. Indessen  ist  die  Vorstellung  dafs  Pluton  in  der  Tiefe  der 
Erde ,  »wie  Poseidon  in  der  Tiefe  des  Meeres  wohne  gewifs 
noch  älter  und  jedenfalls  war  sie  die  gewöhnliche  und  volks- 
tümliche: daher  die  vielen  localisirenden  Erzählungen  vom 
Raube  des  Demeterkindes.  Wo  es  blumige  Auen  und  ein  fri- 
sches Wiesengrün  gab,  da  dachte  man  sich  gerne ,  wenn  sonst 
der  örtliche  Gottesdienst  Veranlassung  bot ,  dafs  Persephone 
dort  im  Kreise  ihrer  Schwestern  und  der  Nymphen  gespielt 
und  Frühlingsblumen  gesammelt  und  sich  davon  Kränze  ge- 
wunden und  sich  mit  diesen  geschmückt  habe :  ein  gewöhnli- 
ches und  im  Cultus  aller  Götter  des  Frühlings  begründetes 
Bild  der  griechischen  Mythologie,  um  weibliche  Jugend  und 
Anmuth  auszumalen.  Vollends  wurde  man  in  solchem  Glauben 
bestärkt,  wenn  sich  in  der  Nähe  zerklüftetes  Gebirge  mit  Höh- 
len und  scheinbaren  Eingängen  in  die  dunkle  Tiefe  der  Erde 
fanden  {%&G\m%a  yrjg,  a%6fjLa%a  ulidov) ,  aus  welchen  dieLe-  ' 
gende  dann  den  Räuber  hervorbrechen  oder  durch  welche  sie 
ihn  mit  der  schönen  Beute  verschwinden  liefs.  Im  Homerischen 
Hymnus  ist  jer  Ort  des  Raubes  leider  nicht  deutlich  bezeich-  * 
net*).  Nachmals  pflegten  im  griechischen  Mutterlande  Eleusis 
und  Hermione,  in  Asien  das  karische  Nysa  und  Herakleia  am 
Pontos,  in  Italien  Hipponium,  in  Sicilien  ein  Ort  in  der  Nähe 
von  Syracus,  ein  anderer  am  Aetna  und  ganz  besonders  Enna 
als  die  Gegend  gefeiert  zu  werden,  wo  Persephone  beim  Spiele 
mit  den  Blumen  vom  Fürsten  des  Todes  überrascht  und  in  sein 
Reich  entführt  worden  sei. 

Die  Dichtung  selbst  unterscheidet  mehrere  Acte  des  Vor- 


*)  v.  16  x^ve  <?£££"¥  tvgvdyvia  Nvoiov  a/u  niölov ,  wobei  es  sich 
fragt  welches  Nysa  gemeint  sei,  s.  oben  S.  416.  Ist  die  Stelle  anverdor- 
ben, so  wäre  zunächst  an  das  thrakiscbe  zu  denken  and  eine  Beziehung  zu 
den  dortigen  Diooysoscoltus  ausgesprochen.  Doch  ist  Nysa  gewöhnlich 
kejn  mdlov,  also  vielleicht  piaoarov  oder  viiaxov  aji  nidtov  zu  schrei- 
ben, bei  welchem  dann  an  das  von  Bleuste  zu  denken  wäre,  s.  Paus.  I, 
38,  5. 
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ganges,  welche  auch  auf  den  darstellenden  Bildwerken,  Vasen- 
bildern, Münzen,  Sarcophagreliefs  u.  s.  w.  mehr  oder  weniger 
deutlich  und  vollständig  unterschieden  werden*).  Zuerst  die 
sogenannte  Anthologie,  wo  die  Götterkinder  auf  der  Früh- 
lingswiese  Blumen  sammeln.  Persephone  »greift  nach  einem 
Narkissos,  der  verhängnifsvollen  Todesblume,  denn  man  pflegte 
dieser  Blume  wegen  ihres  betäubenden  Geruchs  {vaQxav)  und 
ihrer  kalten  und  starren  Schönheit  (oben  S.  448)  eine  beson- 
dere Beziehung  zur  Unterwelt  unterzulegen**).  Da  öffnet  sich 
die  Erde,  der  Todesgott  stürzt  hervor  und  entfüfrt  die  Jung- 
frau in  sein  düstres  Reich:  wobei  vorzüglich  die  bildlichen 
Darstellungen ,  bei  denen  ein  Meisterwerk  des  Praxiteles  zu 
Grunde  zu  liegen  scheint***) ,  den  Ausdruck  des  Schreckens, 
mit  welchem  der  Tod  in  das  blühende  Leben  hineinbricht,  her- 
vorheben. Die  beiden  Hauptfiguren,  Pluton  und  Persephone, 
erscheinen  auf  den  besseren  Reliefs  in  den  leidenschaftlichsten 
Stellungen,  Pluton  ganz  als  der  grausame,  erbarmungslose, 
ungeheure  Fürst  der  Unterwelt  (ajuetkixog,  adapaoTog,  ne- 
Xwqloq)  ,  der  mit  verworrenem  Haar  und  in  trotziger  Haltung 
mit  seiner  Beute  auf  dem  Wagen  steht,  die  Rosse  gegen  die 
Tiefe  treibend ,  während  Persephone  von  seinen  Armen  ge- 
packt quer  vor  ihm  liegt,  ein  Bild  der  hülflosen  Schwäche  und 
grausam  gebrochener  Jugendblüthe.  Unter  den  Gespielinnen 
der  Persephone  werden  in  den  späteren  Versionen  der  Dich- 
tung (Eurip.  Hei.  1314)  sowie  auf  den  entsprechenden  Bild- 
werken aufser  den  Nymphen  Athena ,  Artemis  und  Aphrodite 
hervorgehoben,  von  denen  die  beiden  ersteren  sich  als  jung- 
fräuliche und  wehrhafte  Göttinnen  des  Himmels  dem  Raube 


*)  WelckerRaub  der  Kora ,  Zeitscbr.  f.  A.  Kunst  S.  1—95,  Alte 
Denkm.  3  S.  93  ff.  Vgl.  die  Nachweisungen  bei  Müller  Handb.  §  358,  1, 
D.  A.  K.  II  t.  9. 

**)  Sophocl.  0.  C.  681  6  xalUßotQvg  vaQxiOOog,  /ueyalaiv  deaiv 
aqxctlov  0T6<fdv(p/ja.  Vgl.  die  gelehrte  Anmerk.  des  Scholiasten  and  die 
Aasleger.  Sowohl  den  Erinyen  als  den  beiden  Göttinnen  eignete  diese  Ber 
kränzung,  beiden  als  ehtbonischen  Gottheiten.  Die  Dichtung  von  dem 
Pflücken  des  Narkissos  fand  sich  auch  in  einem  attischen  Hymnus  des 
Pampbos ,  der  dem  erhaltenen  Homerischen  überhaupt  sehr  nahe  gestan- 
den zu  haben  scheint,  s.  Dem.  u.  Persepb.  S.  o84  ff.  Im  Dienste  der  De- 
meter Chthonia  zo  Hermione ,  flocht  man  sich  Kränze  aus  einer  byacin- 
thenartigen  Blume  xoOftoOav&alov ,  welche  dieselbe  Bedeutung  hatte, 
Paus.  II,  35,  4. 

**+)  Plin.  H.  N.  XXXIV,  8,  19.   Nicomachus  malte  den  Raab,  ibid. 
XXXV,  10,  36. 
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widersetzen,   dahingegen  Aphrodite  eine  gefällige  Hälfe  des 
ungestümen  Liebhabers  ist. 

Den  zweiten  Act  bildet  das  Suchen  der  Demeter,  anf 
den  Bildwerken  unmittelbar  mit  dem  Raube  verbunden,  indem 
die  Mutter  dem  Gespanne  Plutons  in  gleicher  Aufregung  nach- 
jagt, in  der  Dichtung  getrennt.  Wie  sie  den  letzten  Schrei 
der  Tochter  hört,  ergreift  sie  heftigster  Schmerz,  der  Schmerz 
einer  Mutter  der  man  ihr  einziges  vielgeliebtes  Kind  geraubt 
hat.  Mit  zerrissenem  Schleier,  Biegenden  Haaren ,  verhüllt  in 
das  schwärzt)  Gewand  der  Trauer  (<jaher  zu  Phigalia  Demeter 
fi&Xaiva,  Paus.  VIII ,  42,  3) ,  eilt  sie  in  fliegender  Hast  über 
Land  und  Meer  bis  in  die  äufserste  Gegend  des  Unterganges 
(Callim.  in  Cer.  10),  mit  leuchtender  Fackel  überall  spähend, 
ohne  Auskunft  zu  finden.  Neun  Tage,  erzählt  der  Hymnus  mit 
Rücksicht  auf  die  Dauer  der  groben  Eleusinien,  durchirrte  sie 
alle  Länder,  ohne  Speise,  ohne  Trank,  ohne  zu  baden.  Am 
zehnten  begegnet  ihr  Hekate,  die  Mondgöttin.  Sie  hat  den 
Schrei  gebort,  aber  nicht  den  Räuber  gesehn ,  den  Heimlichen, 
immer  in  Nebel  und  Dunkel  Gehüllten.  Das  hat  blos  Helios  der 
Allsehende  (oben  S.  292) ,  von  dem  Demeter  endlich  den  Zu- 
sammenhang erfahrt.  So  ist  sie  Deo  (dtjci) ,  wie  man  sie  im 
elenslnischen  Cultus  zu  nennen  pflegte ,  die  suchende ,  rastlos 
in  der  Nachfrage  nach  dem  verlornen  Kinde  umherirrende  Mut-  ' 
ter,  eine  mater  dolorosa  wie  Kybele  da  ihr  Attis ,  wie  Aphro- 
dite da  ihr  Ädonis,  wie  Isis  da  ihr  Osiris  verloreu  war.  Im 
Culte  der  attischen  Gephyräer  hiefs  sie  in  demselben  Zusam- 
menhange Demeter  Ji%aia  d.  h.  die  Schmerzensvolle ,  die 
Tochter  Suchende*),  in  Arkadien  'Eqivvq,  in  Rom  Ceres  de* 
strta  (Virg.  Aen.  2,  714).  Die  bildende  Kunst  pflegte  sie  im 
Costüme  und  in  der  Rewegung  der  rastlos  Wandernden  und 
Suchenden,  mit  zwei  Fackeln  in  den  Händen  und  mit  dem  Aus- 
drucke des  Schmerzes  darzustellen**;.  Diese  Gottin  ist  dar- 
über zugleich  zur  Erfinderin  der  sogenannten  h>6dia  ov/ußola 
d.  h.  der  populären  Weissagung  aus  dem  Widergange  gewor- 
den, denn  Alles  was  ihr  begegnete  wurde  ihr  zur  Andeutung 


*)  Aristopb.  Acharn.  708  mit  d.  Scbol.,  Etym.  M.  und  Suidas  s.  v. 
**)  Clem.  AI,  Protr.  4  p.  50  man  erkenne  rbv  Jtovvaov  anb  trjg 
arolijs,  toV  "HtpatOrov  anb  trjs  TtylSj  *VV  A*i™  *no  T?*  ovp(fOQäs. 
Auf  Münzen  sieht, man  die  Göttin  in  der  beschriebenen  Weise ,  auch  anf 
Vasenbildern,  s.  Elite  ceVamogr.  T.  III  pl.  37.  37  A.  Andere  Münzen  zei- 
gen sie  in  gleicher  Haltung  anf  ihrem  Schlangen  wagen. 
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ob  sie  die  Tochter  finden  werde.  Io  ihrem  Grame  und  in  ihrem 
Zorne  verzweifelt  sie  an  der  Welt  und  an  den  Göttern  und 
zieht  sich  in  die  stillste  Einsamkeit  und  Verborgenheit  zurück. 
Sie  verbirgt  sich  also  in  der  Einöde  des  Gebirgs ,  wie  man 
in  Arkadien  erzäfflte ,  oder  sie  geht  unter  die  Menschen  und 
sucht  bei  diesen  ein  verborgnes  Unterkommen ,  wie  die  ge- 
wöhnliche Erzählung  war.  So  wird  Zqus  gezwungen  auf  ihre 
Versöhnung  zu  denken ,  denn  die  Folge  ihres  Zorns  und  ihrer 
Absonderung  ist,  wie  besonders  Euripides  dieses  ausmalt,  dafs 
alle  Fruchtbarkeit  des  Erdbodens  aufhört  und  eine  aligemeine 
Hungersnoth  die  Ordnung  der  Dinge  zu  stören  droht»  Zuletzt 
wird  ein  Vertrag  zwischen  Demeter  und  dem  Räuber  ihrer 
Tochter  herbeigeführt ,  nach  welchem  die  Göttin  versöhnt  auf 
den  Olymp  zurückkehrt  und  wieder  die  gütige  Spenderin  aller 
Fruchtbarkeit  ist  wie  früher*).  Durch  jenen  Vertrag  wird  das 
Schicksal  der  Persephone  und  die  Natur  dessen  was  sie  bild- 
lich ausdrückt  für  alle  Zeit  bestimmt,  das  im  Wechsel  der  Jah- 
reszeiten kommende  und  gehende  vegetative  Leben  der  Erde, 
in  allgemeinerer  Uebertragung  die  ewige  Metamorphose  des 
zwischen  Tod  und  Leben  schwankenden  irdischen  Lebens 
überhaupt.  Demeter  will  nicht  eher  arqoidtoqa  sein,  nicht 
eher  die  Frucht  der  Erde  wieder  emporsenden,  als  nachdem 
sie  ihr  Kind  wiedergesehen.  Persephone  aber  hatte,  wie  sich 
der  Mythus  bildlich  ausdrückt ,  in  der  Unterwelt  schon  von  der 
Granate  des  Aidooeus  gegessen  d.  b.  sie  war  schon  die  Gattin, 
die  eheliche  Genossin  des  Gottes  der  Unsichtbarkeit  und  des 
Reiches  der  Todten  geworden**).  Sie  kann  also  nicht  völlig 
zur  Mutter  zurückkehren,  doch  muls  die  Unterwelt  sie  wenig- 
stens für  einen  Theil  des  Jahres  wieder  ans  Licht  und  in  die 
heitere  Umgebung  der  Olympier  entlassen.  Mit  jedem 'Früh- 
linge steigt  sie  nun  empor  und  mit  jedem  Herbste  steigt  sie 
wieder  hinab,  in  welchem  Sinne  auch  der  Cultus  die  Feste  der 
beiden  Göttinnen  zu  begehen  und  die  Kunst  den  Aufgang  (avo- 
3og)  und  Niedergang  (xd&odog)  der  Persephone  zu  unter- 
scheiden pflegte.  So  gab  es  eine  Demeter  xaidyovoa  des  Praxi- 


*)  Auf  diese  Rückkehr  der  Demeter  auf  den  Olymp  scheint  sich  das 
Vasenbild  bei  Gerhard  A.  V.  I,  40  zu  beziehn. 

**)  Als  das  bedeutungsvolle  Symbol  dieser  Verbindung  ist  die  Granate 
oft  ein  Attribut  des  Pluton  und  der  Persephone,  s.  das  merkwürdige  Bild 
einer  Schale  des  Gregorianischen  Museums,  Mus.  Gregor.  P.  II  t.  32  und 
die  Archäol.  Ztg.  1850  1. 14  S.  145  ff.,  232  ff.,  Elite  ceramogr.  T.  1  pl.29. 
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teles,  wo  die  Göttin  also  als  Versöhnte  ihre  Tochter  friedlich 
selbst  zur  Unterwelt  hinabführt,  wie  denn  auch  entsprechende 
Darstellungen  des  Niederganges  der  Persepbone  noch  vorhan- 
den sind*).  Und  so  wurde  auch  die  Rückkehr  der  Persepbone 
zur  Mutter  und  auf  die  Oberwelt  in  gleicher  Weise  gefeiert 
und  in  Bildern  dargestellt ,  Köre  vom  Pluton  entlassen ,  vom 
Hermes  abgeholt,  von  der  Höre  des  Frühlings  begleitet,  oder 
sie  selbst  hebt  sich  mit  Aehren  und  Weinlaub  bekränzt  aus 
der  Erde,  um  wieder  bei  Demeter  und  beim  Dionysos  zu  wei- 
len. Obwohl  der  Cullus  diese  beiden  Acte,  namentlich  den 
Abschied  von  der  Mutter,  keineswegs  immer  in  derselben  be- 
ruhigten und  versöhnlichen  Weise  auffafste ,  wodurch  sich  die 
Naturempfindung  des  Demeterdienstes  sonst  sehr  merklich  von 
der  des  bacchischen  Religionskreises  und  des  Rbea  Kybeledien- 
stes  unterscheidet.  Vielmehr  feierten  die  Eleusinien  und  Tbesmo- 
phorien  jene  Trennung  des  Kindes  von  der  Mutter  immer  von 
neuem  als  einen  Raub,  Demeter  als  die  Suchende  und  Schmerz- 
beladene,  und  zwar  mit  einem  Orgiasmus  welcher  dem  jener 
verwandten  Gottesdienste  an  Heftigkeit  wenig  nachgab. 

Den  Menschen  aber,  bei  denen  Demeter  damals  einkehrte, 
ist  dieser  Schmerz  und  diese  Versöhnung  zum  überschweng- 
lichen Segen  geworden ,  sowohl  für  alles  leibliche  und  bürger- 
liche Gedeihn  als  zur  Seelenstärkung  und  tröstenden  Beruhi- 
gung über  Tod  und  Leben.  Denn  wo  die  Göttin  damals  freund- 
lich aufgenommen  wurde,  da  hat  sie  als  ycovqoxq6woqy  als 
pflegende  Amme  die  ihr  anvertrauten  Kinder  zu  kräftigen  Hel- 
den und  weisen  Königen  erzogen,  welche  blühende  Geschlech- 
ter und  wohlgeordnete  Staaten  begründeten.  Und  als  sie  von 
den  ihr  liebgewordenen  Menschen  Abschied  nahm,  hat  sie  zum 
Dank  und  Andenken  ihre  kostbaren  Gaben  zurückgelassen,  die 
Demeterfrucht  mit  der  Anweisung  zum  Ackerbau  und  die  heili- 
gende Kraft  ihrer  Mysterien.  Namentlich  erzählte  man  so  in 
Eieusis,  dem  Orte  der  Ankunft  schlechthin,  wo  sie  sich  als 
Amme  in  den  Dienst  des  königlichen  Hauses  begeben,  den  klei- 
nen Triptolemos  oder  Demophon  gewartet  und  vor  ihrer  Rück- 
kehr auf  den  Olymp  ihren  Tempel  begründet ,  den  Triptolemos 
mit  ihrer  Frucht  ausgestattet  und  in  alle  Welt  zur  Verbreitung 
des  neuen  Segens  ausgesendet  hatte,  die  edlen  Frauen  und  Man- 


*)  S.  besonders  das  Vasengeraalde  aus  Grofsgriechenland  bei  Millin- 
gea  Ud.  Mon.  16.  Vgl.  Müller  Handb.  §  358,  3 ,  D.  A.  K.  1 ,  46,  213,  II, 
9,  109. 
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ner  aber,  von  denen  sich  die  priesterlichen  Geschlechter  in 
Eleusis  und  in  Athen  nachmals  ableiteten,  mit  den  bildenden 
und  tröstenden  Geheimnissen,  ihrer  Weihe  ausrüstete. 

Die  Dichtung  vom  Raube  der  Persephone  ist  insofern  die 
centrale  Thatsache  des  gesammten  Demeterdienstes,  an  welcher 
daher  auch  die  Aussagen  von  ihren  besonderen  Eigenschaften 
und  Thätigkeiten  immer  anknüpften. 

Zunächst  diejenigen  wo t sie  als  Ackergöttin  erscheint, 
welche  die  Getreidefrucht  (//tjfitJToioi  %aq7ioi)  gegeben  und 
ihre  Cultur  gelehrt  hat.  Daher  heifst  sie  nach  der  besondern 
Art  des  Getreides ,  das  sie  hier  oder  dort  gespendet ,  bald  eä- 
nvQog,  7WQOq}6(>og,  tpiXöTtvQog*),  bald  von  der  Gerste  £etdto- 
qoq**),  oder  von  dem  Getreide  im  AUgemeineq  2i%uy  unter 
welchem  Namen  sie  die  Syracusaner  verehrten,  oder  in  allge- 
meinerer Bedeutung  die  FrucKtbare  schlechthin,  evytaoTtog, 
TiokvxccQTZog,  xaQ7tog>6(>og,  unter  welchem  Namen  sie  auf  Les- 
bos  verehrt  wurde.  In  Sikyon  rühmte  man  sich  ganz  vorzüg- 
lich den  Mohn  aus  den  Händen  der  Demeter  empfangen  zu  ha- 
ben, daher  sich  die  Stadt  in  älterer  Zeit  sogar  Mrpuuvrj  nannte, 
und  der  Mohn  ist  neben  dem  Aehrenbüschel  das  habituelle  At- 
tribut der  Ackergöttin ,  als  Symbol  der  Fruchtbarkeit ,  wie  im 
Dienste  der  Aphrodite.  Dagegen  bei  den  Pheneaten  die  Hülsen- 
früchte (oOTZQta)  als  ihre  unmittelbaren  Gaben  genannt  wur- 
den, bis  auf  die  Bohnen,  welche  aus  mystischen  Gründen  ge- 
wöhnlich vermieden  wurden  ***).  Es  versteht  sich  aber  von 
selbst  dafs  sie  auch  für  das  Gedeihen  ihrer  Frucht  auf  dem 
Felde  und  für  die  Nutzbarmachung  .zu  menschlichem  Gebrauche 
sorgte.  Daher  Demeter  %A<5?/,  &)%Xoog,  %loi]a)6(>og,  wie  sie  in 
Athen  neben  der  Ge  Kurotrophos  und  Apoll,  dem  Gotte  der 
Thargelien  gefeiert  wurde f).  Weiterhin  bewährte  sie  sich  als 
kXrjyrjQig,  xccvorig  und  iqvaißrj  d.  b.  als  die  Göttin  welche 
durch  warme  Sonne  das  Korn  reifte  und  es  vor  schädlichem 
Mehlthau  bewahrte ,  auch  in  dieser  Hinsicht  dem  Apollon  eng 


*)  Eid  Hain  der  Demeter  in  Thessalien  Namens  Ilugaoog  wird  IL  2, 
695  erwähnt. 

**)  Die  Gerste  galt  namentlich  in  Eleusis  für  das  älteste  Korn,  auch 
anf  Kreta,  wo  man  sogar  den  Namen  der  Demeter  dadurch  erklärte,  naga 
rac  dijag  dialektisch  für  fang,  Etym.  M.  p.  264,  12.  Der  Name  lautet  im 
Sanser.  yawa,  im  Lith.  jawai. 

***)  Paus.  I,  37,  3,  VIII,  15,  1,  Lobeck  Agl.  p.  251. 
f)  Am  6.  Thargelion  wurden  ihr  die  XAotut  gefeiert,  ein  Opfer  für 
die  reifende ,  aber  noch  grünende  Saat. 
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verbunden.  Aber  auch  mit  den  Nymphen  der  Feuchte  wurde 
sie  häufig  verehrt,  besonders  an  Brunnen,  auch  ist  Demeter 
selbst  wie  die  Nymphen  ounvta  d.h.  eine  durch  Feuchtigkeit 
nährende  Göttin,  daher  ofucvia  du>(>a  JrjurjTQog,  o/tmnog 
THXQndg,  ofiTCvtog  ova%vgf  die  volle  strotzende  Aehre.  Auch 
sorgt  sie  für  milden  Regen  und  günstige  Witterung,  daher  sie 
<oQTjg>6(>OQ  hiefs ,  zunächst  mit  Beziehung  auf  die  Saatzeit ,  wo 
der  Kranich  Regen  bringt  und  zum  Pfluge  ruft,  deshalb  ein  der 
Demeter  heiliger  Vogel ;  aber  eben  50  sehr  mit  Hinsicht  auf  die 
Erndte,  weshalb  die  EvevrjQ ia  als  eine  eigne  Personification 
des  Erndtesegens  neben  ihr  verehrt  wurde  und  ein  anderer  der 
sie  umgebenden  Dämonen  Iddq&og  hiefs  d.  i.  der  Reifende. 
Denp  mit  der  Erndte  beginnt  ihre  rechte  Lust,  dann  ist  sie  De- 
meter ^av9rij  die  blonde  Göttin  des  reifen  Erndtesegens,  wie 
sie  so  oft  genannt  wird ,  oder  fpoiwxdrtatp,  wie  sie  gelegent- 
lich Pindar  nennt  (Ol.  VI,  94) ,  als  ob  die  röthliche  Pracht  der 
Kornfelder  den  Saum  zu  ihrem  Gewände  bildete.  Dann  ist  sie 
die  Mutter  des  Reicbthums ,  wie  alte  Mährchen  und  neue  Lie- 
der sie  priesen*).  Auch  nimmt  sie  selbst  Theil  am  Mähen  und 
Garbenbinden,  daher  Demeter  äpaia,  cc^ialXocpOQog  und  'Iov- 
Xai,  am  Dreschen  auf  der  Tenne,  daher  aXtpag  und  evaXrtoia, 
am  Aufspeichern  des  goldnen  Segens  in  den  Getreideböden, 
daher  das  Opfer  der  imxleldia,  endlich  am  Mahlen  und  Brod- 
backen, daher  'ipaXig  in  Syracus,  peyaldfiatyg  und  iiayaXaq- 
%og  in  Böotien ,  welcher  man  die  Erstlinge  von  detii  firiscbge- 
backnen  Brode  darbrachte.  Natürlich  galten  auch  alle  Saat- 
unil  Erndtefeste  vorzüglich  der  Demeter ,  doch  traten  die  ein- 
facheren agrarischen  Gebräuche  im  Gultus  gewöhnlich  hinter 
den  allegorischen  und  mystischen  Uebertragungen  der  Ge- 
schichte der  Persephone  zurück.  Nur  die  attischen  Haloen 
[€AX<j>a)  d.  i.  Tennenfest,  anderswo  Thalysien  genannt, 
waren  vorherrschend  ein  ländliches  Erndtefest ,.  obschon  sich 
allegorische  Beziehungen  auf  Demeter  und  Köre  und  Dionysos 
auch  hier  einmischten.  Denn  man  feierte  dann  sowohl  die  Gabe 
der  Demeter  als  die  des  Dionysos  und  zwar  in  dem  Winter- 
monate Poseideon,  demselben  in  welchem  die  ländlichen  Diony- 


+)  Hesiod.  tb.  969,  vgl.  das  Skolion  bei  Athen.  XV  p.  694  C  IIXov- 
rov  fir^jiq  'Olvpntav  actöio  dqfjtiiTQa  atetfavr^OQOig  iv  Sgaig,  o£  n 
not  dibg  IItQOe(f6vT).  Xalpcrov  tv  Jl  Tav<T  a/A(p£n$Tov  noXiv.  Denn 
Persephone  ist  dann  noch  bei  der  Mutter  und  so  gut  wie  diese  Fracht-  and 
Erndtegöttin.  Erst  nach  der  Erndte  kehrt  sie  znm  Piaton  zurück.    . 
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sien  begangen  wurden.  Theokrit  hat  in  seinem  Gedichte  ©a- 
Ivata  (id;  VII,  135  ff.)  ein  anziehendes  Bild  von  der  Feier  lind 
Jahreszeit  dieses  Festes  gegeben ,  das  in  Attika  sowohl  in  der 
Stadt  als  auf  dem  Lande  durch  grofse  Lustbarkeit  und  viele 
Opfer  und  Schmause  verherrlicht  wurde. 

Die  nahe  Verbindung  zwischen  Demeter  und  Dionysos  zeigt 
sich  auch  darin  dafs  jener  Göttin  ein  gewisser  Antheil  an  der 
Baumzucht  zugeschrieben  wurde ,  wenigstens  wollten  die  Phy- 
taliden  in  Attika  von  ihr  die  erste  Feige  erhalten  haben  (Paus. 
I,  37,  2).  Ferner  galt  sie  auch  für  eine  Göttin  der  Heerden 
und  Weiden,  in  Megara  besonders  der  Schafzucht*),  anderswo 
der  Rinderzucht  (Calüim  in  Cer.  137),  wie  sie  nicht  selten  auf 
einem  Stiere  sitzend  abgebildet  wurde ,  ohne  Zweifel  mit  Be* 
ziehung  auf  den  Ackerstier.  Denn  wie  sie  die  Cultur  ihrer 
Früchte  gelehrt  hat  und  zwar  im  weitesten  Umfange  das  Pflü- 
gen, das  Säen,  das  Erndten ,  so  sind  auch  alle  dazu  gehörigen 
Geräthschaflen  und  Verrichtungen  ihre  Erfindung,  der  Pflug 
mit  dem  Vorspann  des  Stieres  (bildlich  zuweilen  der  Schlan- 
gen), der  Wagen  zum  Einfabren,  die  Tenne  zum  Dreschen  des 
Korns  u.  s.  W. 

Von  solchen  Stiftungen  erzählten  ausführlicher  die  Orts- 
sagen in  Griechenland,  wo  man  sich  einer  Einkehr  der  Deme- 
ter rühmte ,  die  in  dieser  Hinsicht  eben  so  bedeutungsvoll  war 
als  die  des  Dionysos.  So  hatte  man  in  Argos,  in  Sikyon,  in 
Phlius,  in  Arkadien  eigenthümlicbe  Traditionen  von  ihren  Gast- 
freunden  und  Lieblingen  und  pflegte  dabei  die  Gunst  ihrer  Seg- 
nungen durch  allerlei  bedeutsame  Namen  und  Erzählungen 
auszudrücken.  Der  bekannteste  von  allen  ist  der  des  Tripto- 
1  e  m  o  s  geworden ,  weil  dieser  der  eleusinischen  und  attischen 
Sage  angehörte ,  welche  hier  wie  beim  Ikarios  ihren  Helden 
vor  allen  übrigen  geltend  zu  machen  wufste.  Er  ist  eigentlich 
der  Dreimal -Pflüger,  in  demselben  Sinne  wie  Demeter  mit 
Iasion  im  dreimalgepflügten  Brachfelde  (veup  evv  TQinthp, 
Od.  5,  125)  ruht  und  in  welchem  in  Attika  drei  heilige  Pflüge 
gehalten  zu  werden  pflegten**).  Als  eleusinischer  Heros  wurde 


*)  Paus.  III,  14,  4;  IV,  33,  5.   Daher  die  zu  Delphi  neben  dem  Her- 
mes verehrte  Demeter  iqpovxoe  Athen.  X  p.  416  B. 

**)  Verwandte  Figuren  sind  in  der  peloponneeischen  Sage  JioavXt)? 
und  Tpioavltjs,  obwohl  jener  Name  von  umdeutenden  Mythologen  auch 
JvaavXrjs  gesehrieben  wurde,  8.  Sehneidewin  im  Pfailologus  1846  S. 
429  ff.  / 
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er  auf  dem  rarischen  Felde  dicht  bei  Eleusis  verehrt,  durch  die 
jährliche  Feier  eines  der  drei  heiligen  Pflüge  (oben  S.  136), 
ein  Denkmal  welches  man  die  Tenne  des  Triptolemos  nannte 
und  ein  Heiligthum  in  der  Nähe  des  groben  Einweibungsge- 
bäudes  und  des  Tempels  der  beiden  Göttinnen  (Paus.  1, 38, 6). 
Andere  Quellen  erzählten  von  ihm  dasselbe  was  der  Home- 
rische Hymnus  von  Demophon  erzählt,  dafs  er  ein  Sohn  des 
eleusinischen  Königs  Keleos  und  der  Metaneira  gewesen  und 
von  Demeter  auf  wunderbare  Weise ,  mit  Ambrosia  und  durch 
sanften  Anhauch  und  Läuterung  im  Feuer  wie  ein  Götterkind 
genährt  und  erzogen  wurde ,  so  da&  er  unsterblich  geworden 
wäre ,  wenn  die  Neugier  der  Eltern  nicht  die  Göttin  gestört 
hätte.  Ein  Bild  der  stärkenden  und  nährenden  Kraft  des  Ackers 
und  der  Beschäftigung  mit  dem  Ackerbau,  welches  sich  in  man- 
chen verwandten  Bildern  und  Erzählungen  wiederholt*) ,  na- 
mentlich in  der  Sitte  die  Getreideschwinge  (Xiitvöv) ,  das  Sym- 
bol des  Demetersegens  als  Wiege  zu  gebrauchen  oder  den  Wie- 
gen eine  solche  Gestalt  zu  geben**).  Indessen  waren  die  eleu- 
sinischen Ueberlieferungen  vom  Triptolemos  sehr  verschieden- 
artig ,  besonders  deswegen  weil  man  ihm  seit  alter  Zeit  auch 
die  Bedeutung  eines  ersten  Priesters  der  Demeter  beimafs ,  bei 
welchem  nun  die  priesterlichen  Geschlechter  mit  ihren  ver- 
schiedenen Genealogieen,  über  deren  Willkür  Pausanias  klagt, 
anzuknüpfen  suchten.  In  dem  eleusinischen  Cultus  mufs  er  zu- 
gleich die  Bedeutüug  eines  Dämons  des  agrarischen  Segens 
und  aller  agrarischen  Stiftungen  gehabt  haben ,  da  viele  alter- 
tümliche Vasenbilder  ihn  auf  seinem  Wagen  sitzend  oder  m 
der  Luft  dahin  schwebend  zeigen ,  ein  Scepter  und  Aehren  in 
seiner  Hand  und  anbetende  Personen  in  seiner  Umgebung***). 


*)  Demeter  ist  insofern  xovgoTQoipog  in  demselben  Spinne  wie  die  Erde 
und  Triptolemos  ihr  Zögling  in  demselben  Sinne  wie  Eriehthonios  der  der 
Ge  Kurotropbos.  Vgl.  auch  die  Fabel  von  dem  Königssobne  in  Sikyon  bei 
Paus.  II,  5,  5 ;  11,2.  So  wurden  Demeter  oder  die  eleosinischen  Götter 
insgesammt  auch  nicht  selten  anter  den  Heilgöttern  verehrt. 

**)  Hom.  (1.  Merc.  21  ovxirt  öhqov  bceiro  (aühov  Uqv  hl  Xtxvy. 
Callim.  in  Ion.  48  ol  o*£  xotfiiotv  %Ad$iiOT€ia  Xlxvq)  M  XQv€fty  und  dazu 
Span  beim.  DÄr  Dionysos  Xixvixr\q  (oben  S.  427)  und  mystica  vannus 
Jacchi  bei  Virgu.  Georg-  I*  166,  weil  das  Baccbuskind  in  der  Wiege  seine 
besondere  mystische  Bedeotung  Ijatte. 

***)  Gerbard  A.  V.  t.  41  ff.,  Elite  ceramogr.  T.  111  pl.  48  —  68.  Aach 
die  Schale  in  der  Hand  des  Triptolemos  deutet  auf  göttliche  Verehrung, 
wie  auch  bei  seiner  Tenne  in  Eleusis  ein  Altar  errichtet  war.  Wiederholt 
erscheinen  Triptolemos  und  Dionysos  in  paralleler  Darstellung. 
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Das  Seepter  weist  auf  solche  Ueberlieferungen,  die  ihn  als 
König  und  Gesetzgeber  von  Eleasis  dachten ,  während  spätere 
Fabeln  und  Bildwerke  ihn  und  die  übrigen  eleusiniscben  Heroen 
und  die  Autochthonen  lieber  als  einfache  Hirten  und  Bauern 
schilderten*).  Die  gewöhnliche  Erzählung  blieb  die  dafs  Deme- 
ter den  Triptolemos  auf  einem  geflügelten  Scblangenwagen  in 
alle  Welt  gesendet  habe  9  um  den  in  Eleusis  gestifteten  Segen 
unter  allen  Völkern  und  Menschen  zu  verbreiten,  wie  sich  denn 
Athen  deswegen  und  mit  Beziehung  auf  den  gleichartigen  Ika- 
rios  in  allem  Ernste  die  Vaterstadt  aller  edlen  Frucht  {y.rjr^6- 
noltg  twv  %aqitäv)  und  aller  damit  verbundenen  Givilisation 
zu  nennen  pflegte.  In  diesem  Sinne  vergegenwärtigen  manche 
Vasenbilder  und  andere  Kunstwerke  von  vollendeter  Schönheit 
den  Triptolemos ,  wie  er  als  jugendlicher  Genius  auf  seinem 
Flügelwagen  stehend  von  den  eleusiniscben  Göttinnen ,  Deme- 
ter und  Persephone,  mit  der  edlen  Gabe  und  den  Instrumenten 
des  Ackerbaues  ausgerüstet  wird  oder  segenspendend  durch 
die  Lüfte  dahinschwebt.  Unter  den  Dichtern  aber  hatte  Sopho- 
kles in  seinem  Triptolemos  ein  ähnliches  Bild  auf  die  Bühne 
gebracht,  wie  dieser  Heros  durch  die  magische  Gewalt  seines 
Schlangenwagens  von  Ort  zu  Ort  durch  die  Lüfte  getragen 
trotz  mancher  Nachstellungen  die  Frucht  der  Ceres  und  die 
Lehren  des  Ackerbaues  und  einer  milderen  Sitte  verbreitete, 
bis  er  endlich  zurückgekehrt  auch  in  der  Heimath  mit  Nach- 
stellungen zu  kämpfen  hatte  9  aber  siegreich  aus  ihnen  hervor- 
ging und  zuletzt  die  Stadt  Eleusis  und  den  dortigen  Gottes- 
dienst, namentlich  auch  die  Thesmophorien  d.  h.  Bildung  und 
Sitte  begründete**).  Und  wirklich  wurde  der  eleusinische 
Triptolemos  als  Stifter  und  Ausbreiter  des  Ackerbaues  und  der 
Demeterfrucht  nicht  blos  in  Attika ,  sondern  in  verschiedenen 
Gegenden  von  Griechenland  verehrt,  namentlich  bei  den  ioni- 
schen Stammverwandten***)  und  in  Italien  und  in  Sicilien. 
Doch  wollten  natürlich  keineswegs  alle  Griechen  diese  Priori- 


*)  S.  die  Terracotte  bei  Campana  t.  17,  Virgil.  Georg»  I,  165,  Ovi<L 
Fast.  IV,  50?  ff.,  Welcker  Zeitschr.  f.  A.  K.  S.  96— 135^Jnter  den  län- 
ger bekannten  Vasenbildern  schönen  Stils  ist  die  Vase  J^niatowski  be- 
rühmt. Ein  neuerdings  bekannt  gewordenes ,  schönes  und  merkwürdige» 
Bild  s.  im  Ballet.  Napolit.  n.  6  T.  I  tav.  2. 
**)  Welcker  Griecb.  Tragödien  S.  299  £. 
***)  So  waren  die  TToorjQoaia  ein  nach  der  Erndte  oder  vor  der  Saat 
von  den  Atheniensern  im  Namen  aller  Hellenen  der  Demeter  dargebrach- 
tes Opfer ,  wozu  die  Erstlinge  der  Erndte  von  vielen  Seiten  nach  Athen* 
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tat  von  Attika  in  bessrer  Nahrung  und  bessrer  Sitte  anerken- 
nen, daher  mit  der  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  entweder 
ähnliche  Heroen  aas  alter  Sage  hervorgezogen  und  den  atti- 
schen Ansprüchen  gegenüber  geltend  gemacht  worden,  oder 
man  eignete  sich  den  eleusinischen  Triptolemos  an  und  ver- 
flocht ihn  in  die  einheimischen  Genealogieen ,  wie  dieses  na- 
mentlich in  Argos  geschah ,  in  dessen  Sage  Triptolemos  als  ein 
Gegenstück  zum  phönicischen  Kadmos  erscheint.  Wie  dieser 
die  Europa  suchend  von  Osten  nach  Westen  geht  und  Städte 
gründet  und  Bildung  verbreitet ,  so  geht  der  argivische  Tripto- 
lemos von  Westen  nach  Osten,  nehmlich  nach  Cilicien  und  Sy- 
rien, wo  man  ihn  in  hellenistischer  Zeit  als  Stifter  griechischer 
Ansiedelungen  und  griechischer  Cultnr  nannte  *). 

Die  bei  Homer  Od.  5,  125  und  Hesiod  th.  969  so  einfache 
"Fabel  von  Demeter  und  Iasios  oder  lasion  ist  dadurch  sehr 
verworren  geworden ,  dafs  dieser  Heros  in  verschiedenen  (re- 
genden ,  namentlich  in  Arkadien ,  auf  Kreta  und  in  den  Dar- 
danischen  Sagen  von  Samotbrake  in  allerlei  genealogischen  Be- 
ziehungen und  in  priesterlicher  und  mystischer  Bedeutung  ge- 
nannt wurde**).  Ursprünglich  wohl  ein  Dämon  der  fruchtba- 
ren Erdtiefe  oder  des  befruchtenden  Regens ,  welcher  in  der 
Sage  zum  ersten  Säemann  geworden  ist,  dem  Demeter  ihre 
Mysterien  anvertraut  und  dem  sie  sich  in  Liebe  ergiebt ,  wor- 
auf sie  den  Plutos  d.  i.  den  personificirten  Reichthum  von  ihm 
gebiert.  Eben  dadurch  erweckt  er  den  Neid  des  Zeus  und  wird 
von  diesem  mit  dem  Blitz  erschlagen,  eine  Fabel  welche  an 
die  von  den  Aloiden  erinnert.  Als  eine  in  der  feuchten  Erde 
ruhende  Göttin  wurde  Demeter  auch  in  Olympia  verehrt,  unter 
dem  Namen  %afjtvvrj  d.  i  %atxat&üvr},  Paus.  VI,  20,  6;  21,  1. 

Eine  ähnliche  Sage  scheint  die  thessalische  vom  Ery- 
sich  th  on  gewesen  zu  sein,  das  ist  eigentlich  der  Erdaufreis- 
ser,  also  der  Pflüger,  der  aber  hier  nicht  als  Freund ,  sondern 
als  Feind  und  Frevler  an  der  milden  Erdgöttin  erscheint.  Spä- 
tere Dichter,  Callim.  in  Cererem  und  Ovid.  Met,  VIII,  751  ff. 
nennen  ihn  einen  thessalischen  Fürsten ,  der  die  Bäume  eines 
Hains  der  Demeter  habe  fällen  lassen,  um  sich  davon  einen 


gebracht  sein  sollen.  Namentlich  die  Panegyriker,  Isokrates  und  Aristi- 
deSf  berufen  sich  darauf,  s.  Dem.  u.  Persepb.  S.  295. 

*)  0.  Müller  Antiqq.  Antiocheo.  p.  18  sqq..  Demeter  und  Persepoone 
S.  301. 

**)'  Hock  Kreta  1  S.  332  ff.,  Lobeck  Aglaopb.  p.  1222.  1255. 
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Saal  für  seine  Gelage  zu  bauen,  weshalb  ihn  die  Göttin  mit 
schrecklichem  Heifshunger  straft,  in  welcher  Noth  ihm  auch 
die  Poseidonische  Verwandlungsgabe  seiner  Tochter  Mestra 
nicht  zu  helfen  vermag.  In  der  Gegend  von  Knidos  galt  der- 
selbe Erysichthon  unter  dem  Namen  Triopas  oder  sein  Sohn 
dieses  Namens  für  den  Urheber  der  Triopischen  Sacra,  in  wel- 
chen der  Dienst  des  Apoll  auf  eigentümliche  Weise  mit  denen 
der  chthoniscfien  Götter,  insbesondere  der  Demeter  und'Per- 
sephone,  verschmolzen  war,  s.  oben  S.  164.  Durch  die  Aus- 
wanderung edler  Geschlechter  wurde  dieser  Gultus  aus  jener 
Gegend  nach  Gela  und  Agrigent  verbreitet,  in  hellenistischer 
Zeit  aber  nochmals  durch  Ptolemäos  Philadelphos,  in  römischer 
durch  Herodes  Atticus  ausgezeichnet. 

Eine  andere  Reihe  von  Sagen  und  Gebräuchen  knüpft  sich 
an  die  Bedeutung  der  Demeter  als  OeopotyöQOQ  d.  h.  als 
Urheberin  gewisser  Satzungen  (■d-eüfiol) ,  welche  das  mensch- 
liche Leben  überhaupt,  zunächst  und  ganz  vorzüglich  das 
weibliche  und  eheliche  Leben  betrafen.  Die  Thesmop h o- 
rien,  welche  Feier  eine  durchgeführte  Symbolik  dieser  Ideeyi- 
verbindung  enthielt,  waren  eigentlich  Saatfest  und  wurden  als 
solches  in  dem  gewöhnlichen  Saatmonate  gefeiert,  welcher  auf 
Kreta  und  Sicilien  Thesmophorios  hiefs ,  in  Böotien  Damatrios, 
in  Attika  Pyanepsion  (October).  Man  findet  diesen  Cultus  iu 
den  verschiedensten  Gegenden  von  Griechenland  und  Herodot 
2, 171  nennt  ihn  ausdrücklich  einen  solchen,  der  schon  bei  der 
pelasgischen  Bevölkerung  des  Peloponnes  verbreitet  gewesen 
sei.  Aufserdem  trifft  man  ihn  besonders  bei  allen  Ioniern ,  in 
Trözen,  in  Attika,  aufEuböa,  auf  den  Inseln  Delos,  Paros 
u.  s.  w. ,  in  Milet  und  Ephesus,  bis  zu  den  entfernteren  Colo- 
nieen  in  Thracien  und  an  den  Küsten  des  schwarzen  Meeres, 
auch  im  Innern  von  Kleinasien  und  auf  der  anderen  Seite  in 
Sicilien .  Ziemlich  Genaues  ist  von  den  attischen  Thesmo- 
phorien  bekannt,  zum  Tbeil  durch  die  Thesmophoriazusen 
des  Aristophanes*).  Sie  wurden  vom  neunten  bis  zum  drei- 
zehnten Pyanepsion  an  fünf  Pesttagen  gefeiert  und  zwar  nur 
von  verheirateten  Frauen ,  zum  Theil  in  Athen  zum  Theil  in 
dem  an  dy  benachbarten  Küste  gelegenen  Demos  Halimus, 
wohin  man  am  ersten  Tage  wallfahrtete,  um  am  folgenden  nach 


*)  S.  meinen  Aufsatz  in  der  Zeitscbr.  Pur  AUerthumftw.  1S35  n.  98 
and  Demeter  and  Persephone  S.  339  ff. 
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der  Stadt  zurückzukehren.  Die  beiden  Göttinnen  wurden  von 
den  Frauen  mit  nächtlichen  Orgien ,  geheimnifsvollen  Traditio- 
nen und  strenger  Enthaltsamkeit  gefeiert ,  welche  ernsten  und 
bedeutungsvollen  Gebräuche  durch  allerlei  Scherze  und  Necke- 
reien unterbrochen  wurden,  die  im  Demeterdienste  nicht  weni- 
ger als  in  dem  des  Dionysos  beliebt  waren  und  wahrscheinlich 
auf  die  älteste  Jambendichtung  eingewirkt  haben.  Demeter 
wurde  vorzüglich  als  die  göttliche  Mutter  des  schönen  Kindes 
gefeiert ,  das  in  anderen  Acten  des  Festes  als  ein  der  Mutter 
entrissenes  mit  leidenschaftlichen  Aeufserungen  des  Schmerzes 
gesucht  und  beklagt  wurde.  Aber  das  Characteristische  die- 
ser Mysterien  und  ihr  Unterschied  von  den  Eleusinien  bestand 
darin,  daFs  sie  ganz  speciell  das  weibliche  Geschlecht  angingen, 
gerade  wie  das  Fest  der  Bona  Dea  in  Rom ,  wie  denn  auch  die 
Aphrodite  auf  dem  Vorgebirge  Kolias ,  welche  an  der  Myste- 
rienfeier zu  flalimus  Antheil  hatte,  speciell  die  Geheimnisse 
der  Zeugung  und  der  Geburt  anging,  s.  oben  S.  231.  Auch 
in  der  Gruppe  der  von  denThesmophoriazusen  gefeierten  Gott- 
heiten (Aristophanes  v.  295) ,  welche  aus  Demeter  nnd  Köre, 
Plutos,  Kalligeneia  *) ,  der  Ge  Kurotrophos,  Hermes  und  den 
Chariten  bestand,  zeigt  sich  deutlich  die  doppelte  Beziehung 
des  Festes ,  zunächst  auf  die  natürlichen  Kräfte  des  durch  die 
Saat  befruchteten  Erdbodens ,  dann  aber  in  der  übertragenen 
Bedeutung  der  Erdgottheiten  als  Vorbilder  von  weiblicher 
Fruchtbarkeit,  Geburt  und  Kinderpflege.  Nach  der  bildlichen 
Anschauungsweise  der  Alten  wurden  nehmlich  Säen  und  Zeu- 
gen, Aufgeben  der  Saat  und  Gebären  so  ganz  wie  zusammen- 
gehörige Vorstellungen  aufgefafst**),  dafs  Demeter  eben  des« 


*)  Diese  wird  bald  für  eine  Tochter  bald  für  eine  nQonoXog  der  De- 
meter erklärt  and  ist  in  dieser  besondern  Abstraction  ein  Dämon  des  Kin- 
dersegens, wie  Plutos  den  natürlichen  Segen  des  Ackers ,  die  die  Aphro- 
dite auf  Kolias  umgebenden  Genetyllides  die  Geheimnisse  der  Zeugung 
bedeuteten.  Eigentlich  ist  aber  KaXltyivtia  Demeter  selbst  als  Mutter 
des  schönen  Kindes,  s.  Eurip.  Orest.  963  a  xata  x&ovbg  veQT^mv  xaX- 
Xinaiq  &id  von  derPersephone  und NonnusDionys.  XIII,  189  ^frj(o  ayXao- 
TTaig.  In  Arkadien  war  mit  einem  Feste  der  Demeter  ein  aytov  xaXXovg 
verbunden,  an  welchem  die  Frauen  um  den  Preis  der  Schönheit  kämpf- 
ten, wie  sonst  an  Festen  der  Hera.,  s.  oben  S.  112. 

**)  Das.  alte  Orakel  an  Laios  fxr\  anelge  tixviav  aXoxa  öaigovtov  fity, 
Eurip.  Phoeniss.  18  ,  vgl.  Aescnyl.  Sept.  1h  ayvav  öntlQag  aQovQttv  tv 
irQd(ftj,  Soph.  O.  T.  149  xr\v  uxövoav  ijqoosv  o&ev  tteq  aiirb$  kanapn. 
Die  attische  Formel  von  der  legitimen  Ehe  fn*  agortp  natöwv  yvrjaiütv 
u.  dgl.  m.  Eine  in  allen  Sprachen  und  bei  allen  lebhafteren  Dichtern  ge- 

Mythologie.  I.  31 


482  ZWEITER  ABSCHNITT. 

halb  zugleich  eine  Gottheil  der  Befruchtung  durch  Saat  und 
durch  Zeugung  sowie  des  ehelichen  Lebens  und  der  Geburt 
war  und  insofern  der  Hera  und  Aphrodite  sehr  nahe  stand,  be- 
sonders jener,  da  Demeter  als  althellenische  Göttin  und  als 
Göttin  der  Civilisation  zugleich  eine  streng  sittliche  Ehegöttin 
war.  Darauf  ganz  vornehmlich  bezogen  sich  auch  die  &eoiuol 
der  Demeter,  deren  Priesterin  eben  deshalb  bei  den  Hochzei- 
ten zugegen  war  um  dieselben  einzusegnen  und  den  Neuver- 
mählten gewisse  Lehren  einzuschärfen*).  Auch  in  der  Fabel 
von  den  Danaiden  und  in  der  vom  Hymenäos  werden  wir  deut- 
liche Beziehungen  auf  diesen  Inhalt  der  Tbesmophorien  wie- 
derfinden-. 

Indessen  wurden  Demeter  und  ihre  Freunde  natürlicher 
Weise  auch  als  Urheber  derCultur  im  weiteren  Sinne  des  Wor- 
tes angesehen,  soweit  dieselbe  durch  Ackerbau  bedingt  oder 
gefördert  wurde.  Waren  doch  die  Alten  in  allen  besseren  Zei- 
ten ihres  nationalen  Lebens  viel  zu  sehr  dem  Ackerbau  erge- 
ben und  von  seinen  woblthätigen  Folgen  für  das  ganze  sittliche 
Dasein  der  Menschen  durchdrungen,  als  daJs  es  ihnen  auch  für 
diese  Seite  des  Demeterdienstes  an  entsprechenden  Bildern  und 
Gebräuchen  hätte  fehlen  können.  So  wurde  bei  Hochzeiten 
und  bei  den  Demetermysterien,  Tbesmophorien  und  Eleusinieo, 
auf  bildliche  Weise  der  Gegensatz  .des  menschlichen  Lebens, 
wie  es  sich  vor  dem  Besitze  der  Demeterfrucht  und  seit  dem- 
selben befunden  habe  hervorgehoben  **).  Ja  es  haben  sogar 
einige  alte  Mythologen  und  Theologen  das  ganze  Gebeimnifs 
der  Eleusinien  auf  solche  Thatsachen  zurückfuhren  und  eben 
dadurch  die  Namen  der  Weihe  tsIgttj  und  initia  erklären  wol- 
len***). Auch  .ist  bei  einigen  Schriftstellern  von  Gesetzen  der 
Demeter  die  Rede  sowie  von  ihren  heiligen  Büchern  oder  Rol- 
len, welche  die  Frauen  und  Jungfrauen  in  Procession  nach 
Eleusis  getragen  hätten  f),  auch  von  alten  Königen  welche  bei 


wohnliche  Uebertragana; ,  s.  DeMieter  and  Peraephone  S.  354  und  oben 
S.  65. 

*)  P U»U roh.  Coajiig.  Praec.  z.  A.,  Virg.  Am.  IV,  58  und  daau  Ser- 
viua,  Alciphr.  II,  2  u.  A. 

*+)  Diod.  V,  4,  Aristides  Etauio.  T.  I  ».  417  Ddf.,  Zeno».  Pro v erb. 

Ilt,  IS  o.  A. 

***)  Gic.  de  l«gS.  II,  14,  Varro  d.  re  rast.  III ,  1. 

i)  Calva«  bei  Serv.  V.  A.  IV ,  58  «*  lege*  sanetas  doeuii  ei  oara 

jttgamt  Corpora  connuhiie  et  magna»  eondiüt  urbee.    Ovid.  Mei.  V, 

341  prima  dedit  fraget  alimentäre  mitia  terrü,  Prima  dedit  leget. 
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der  D.  Thesmophoros  gewohnt  und  ihr  zuerst  einen  Tempel 
gestiftet  hätten,  wie  Kadmos  in  Theben  (Paus.  IX,  16, 3).  Und 
so  galt  auch  Triptolemos  für  den  Urheber  gewisser  Gesetze  und 
überhaupt  für  einen  der  ältesten  Gesetzgeber,  gerade  wie  Buzy- 
ges ,  welcher  in  den  Sagen  von  Athen ,  wo  eigentlich  Athena 
fiir  die  Urheberin  der  Agricultur  galt  (oben  S.  1 36) ,  ungefähr 
dieselbe  Bedeutung  hptte  wie  Triptolemos  in  Eleusis.  Obwohl 
eben  das  was  wir  von  solchen  Gesetzen  des  Triptolemos  wis- 
sen*) auf  das  deutlichste  lehrt,  dafs  diese  cerealischen  öeofiol 
nur  aus  gewissen  allgemeinen  Regeln  und  Grundsätzen  bestan- 
den ,  wie  sie  die  milderen  Gewöhnungen  des  Ackerbaues  und 
die  Zustände  eines  patriarchalischen  Lebens  von  selbst  mit  sich 
bringen.  Eine  nähere  Beziehung  zu  dem  bürgerlichen  Leben 
hatte  Demeter  wohl  nur  insofern  als  die  Landschaftsversamm- 
lungen meist  nach  der  Erndte  gehalten  wurden  und  eben  des- 
halb mit  Dankopfern  an  die  Göttin  des  Ackerbaus  verbunden 
waren  oder  unter  ihren  Schutz  gestellt  wurden  (Aristoteles 
Ethic.  Nieom.  IX,  11).  Daher  die  eleusinischen  Göttinnen  auch 
an  den  Panathenäen,  die  in  gewisser  Hinsicht  ein  Erndtefest 
waren,  einen  vorzüglichen  Antheil  hatten  (Aristides  I  p.  24  Ddf.), 
die  Demeterpriesterin  zu  Olympia  vorzüglicher  Ehren  genofs 
(Paus.  VI,  20,  6),  die  achäiscben  Nationalversammlungen  zu 
Aegion  der  panachäischen  Demeter  und  dem  Zeus  Homagyrios 
und  die  böotischen  Homoloen  gleichfalls  der  Demeter  und  dem 
Zeus  Hömoloios  heilig  waren.  Am  deutlichsten  tritt  dieses 
ganze  Verhähnifs  hervor  bei  den  herbstlichen  Versammlungen 
der  phokischen  Amphiktyonie  in  den  Thermopylen ,  die  unter 
den  Schutz  der  Demeter  JtfupixTvovtg  oder  IlvXaia  gestellt 
waren  und  durch  Opfer  an  dieselbe  eröffnet  wurden. 

Die  bedeutungsvollsten  Beziehungen  des  Demeterdienstes 
sind  doch  aber  die  auf  Tod  und  Unterwelt,  wie  sich  die- 
selben vorzuglich  in  den  eleusinischen  Mysterien  zu  einem  eig- 
nen Systeme  gestaltet  hatten,  in  entsprechenden  Gebräuehen 
aber  auch  in  vielen  anderen  Gegenden  nachgewiesen  werden 
können.  Demeter  keifst  in  diesem  besondern  Ideenzusammen- 
hange  X&ovla  und  Persephone ,  auch  sonst  immer  zur  Seite 


Maerob.  Sat.  III,  12.  Vgl.  Schol.  Tbeocr.  IV,  25  und  über  bildliche  Dar- 
Stellingen  der  D.  Thesmopboros  Brondsted  Reisen  vae?  Unters.  2  S.  240  IT. 
Bisweilen  bedeuteten  solche  Sebriften  und  Satzungen  der  Demeter  aber 
auch  das  aufgeschriebene  Carimonial  ihrer  Mysterien. 

*)  Demeter  und  Persephone  S.  391  und  über  da*  Folgende  S.  366  IT. 
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der  Mutter  und  ihrer  Ehren  theilhaftig,  erscheint  neben  ihr  als 
die  gehende  und  kommende.  Andere  Glieder  der  Gruppe  waren 
häufig  Pluton  als  Fürst  der  Unterwelt,  Hermes  alsPsychopomp, 
die  Erinyen  als  strafende  Dämonen  der  Unterwelt,  Dionysos  in 
der  mystischen  dem  Bilde  der  Persephone  verwandten  Auffas- 
sung. In  den  örtlichen  Gülten  sind  mit  diesem  Gottesdienste 
regelmäfsig  die  Sagen  vom  Raube  der  Pqpsephone ,  häufig  der 
Glaube  an  einen  Eingang  in  die  Unterwelt  an  demselben  Orte 
oder  auch  ein  Todtenorakel,  also  die  Ueberzeugung  von  einem 
unmittelbaren  Verkehre  mit  dem  Reiche  der  Todten  verbunden. 
Die  einfache  symbolische  Bedeutung  dieser  Demeter  als  Gott- 
heit der  fruchtbaren  Erdtiefe,  welcher,  die  Saaten  und  die  Tod- 
1  ten  anvertraut  werden,  hält  z.  B.  der  Gebrauch  in  Athen  fest 
die  Verstorbenen  J^rjtqeioi  zu  nennen ,  wie  denn  auch  bei 
Leichenbestattungen  in  Athen ,  Sparta  und  Rom  der  Demeter 
ein  Opfer  dargebracht  zu  Werden  pflegte*).  In  reicher  sinn- 
bildlicher Entwickelung  stellt  sich  dieselbe  Ideenverbindung 
dagegen  in  solchen  Pesten  dar,  wo  der  Aufgang  und  Nie- 
dergang der  Persephone  mit  Beziehung  auf  den  Wechsel 
der  Jahreszeit  und  auf  das  Geisterleben  der  Verstorbenen  ge- 
feiert wurde.  Ganz  vorzüglich  scheint  sich  dieser  Festcyclus 
in  Sicilien  zu  einer  reichen  und  schönen  Mannichfaltigkeit  ent- 
wickelt zu  haben ,  doch  waren  auch  die  Dienste  der  chthoni- 
scben  Demeter  zu  Hermione  und  die  Pherephattien  in  Cyzicns 
in  ihrer  Art  berühmt  **).  So  wurden  in  Sicilien  und  zu  Hippo- 
nium  im  Frühlinge  Anthesphorien  der  Köre  gefeiert,  durch Blu- 
mensammeln  und  Kränzewinden,  wie  Persephone  selbst  in  die- 
ser Jahreszeit  als  zartes,  mit  den  Blumen  lebendes  und  neu 
belebtes  Mädchen  gedacht  wurde  (Pollux  1,37,  Strabo  VI  p. 
256).  Um  dieselbe  Zeit  feierte  man  aber  auch  den  Todten  eine 
Art  von  Allerseelenfest,  indem  man  glaubte  dafs,  wenn  die 
Erde  wieder  zu  treiben  anfange  und  sich  den  Keimen  der  Ve- 
getation öffne,  dafs  dann  auch  die  Seelen  der  Verstorbenen  sich 
regten  und  ans  Licht  drängten***).   Dahingegen  die  auf  den 


*)  Plutarch  de  f acte  in  orbe  lunae  28,  Demeter  u.  Perseph.  S.  200. 
**)  Sammlungen  über  diese  Cnlte  bei  Ebert  de  Cerere  Chthonia ,  Re- 
gion. 1825  und  im  ZixiXitiv,  Reg.  1830  ,  vgl.  K.  F.  Hermann  Gottead. 
AUerth.  §  68,  13 — 22.  Ueber  die  chtbonische  Demeter  von  Hermione  und 
ihre  Mysterien  s.  Paus.  II,  35,  3  — 7,  Aelian.  H.  A.  XI ,  4  ,  Corp.  loser, 
n.  1193—1211.  * 

***)  Hesych.  Phot.  v.jui«^«  nui^a,  Athen.  VIII  p.  334  F,  Sailuat.  in 
den  Opusc.  Mythol.  ed.  Gale  p.  251. 
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Niedergang  der  Persephone  bezüglichen  Feste  entweder  in  den 
heissesten  Sommer  oder  in  die  Erndtezeit  fielen  und  das  schöne 
Demeterkind  als  ein  geraubtes  und  verschwundenes  beklagten, 
bis  das  Gefühl  sich  an  der  Versöhnung  der  Demeter  mit  den 
Olympiern  und  mit  der  Unterwelt ,  welcher  sie  dann  ihr  Kind 
selbst  zuführte,  wieder  beruhigte.  In  diesem  Sinne  feierte  man 
eine  Hochzeit  des  Pluton  und  der  Persephone,  na- 
mentlich in  den  weitverbreiteten  Theogamien  und  Anakalypte- 
rien,  wo  Persephone  nach  griechischer  Sitte  als  junge  Frau 
am  Entschleierungstage  (avcnuxXv7tr^Qia)  von  den  übrigen 
Göttern  beschenkt  gedacht  wurde:  bei  welcher  Vorstellung 
solche  Städte  anknüpften ,  welche  sich  selbst  oder  ihre  Burg 
ein  Hochzeitsgescbenk  des  Zeus  an  seine  Tochter  nannten,  wie 
Cyzicus,  Theben  und  Agrigenf.  In  Sicilien  wurde  Persephone 
bei  einem  solchen  Feste  von  ihrer  Mutter  mit  Symbolen  der 
reifen  Erndte  auf  einem  Gespann  mit  weifsen  Rossen ,  als  die 
Tochter  des  Lichtes  und  der  Erde  herumgeführt  *) ,  bis  sich 
daran  zuletzt  die  Hinabfiihrung  der  Köre  (xaraytoyrj  KogrjQ, 
K6(>€ia)  in  ihren  unterirdischen  Wohnsitz  anschlofs,  aus  wel- 
chem sie  ja  aber  im  Frühlinge  von  neuem  emporkommen  mufste. 
In  Attika  war  der  ganze  Monat  Skirophorion  (Juni) ,  in  wel- 
chen der  Anfang  des  heissen  Sommers  fiel ,  dem  Pluton  heilig 
(Plato  de  leg.  VIII  p.  828  C) ,  weil,  man  nehmlicb  in  diesem 
Monate  dieselbe  Vermählung  des  Herrn  der  Erdtiefe  mit  dem 
Demeterkinde  feierte ,  um  dieselbe  Zeit  und  in  nahem  Zusam- 
menhange mit  den  Skirophorien ,  welche  die  zerstörenden 
Kräfte  derselben  Jahreszeit  durch  andere  Gebräuche  anschau- 
lich machten  (obenS.  138).  In  Hermione  hatten  die  Chthonien, 
in  Cyzicus  die  Pherephattien  eine  ähnliche  Bedeutung.  Ueber- 
all  dieselbe  schwermüthige  Auffassung  dieser  Jahreszeit ,  wie 
wir  sie  schon  durch  so  viele  analoge  Bilder  und  Gebräuche 
kennen  gelernt  haben  (obenS.  305  ff.).  DieBlüthe  des  Jahres  ist 
dahin,  der  Tod  beweist  seine  unwiderstehliche  Macht,  und  wie 
die  zeugende  Kraft  der  Erde  verschwindet,  so  scheinen  nun  die 
Mächte  des  blühenden  Erdelebens  selbst  zu  unterliegen,  die 
des  Todes  und  der  Zerstörung  zu  triumphiren.  Daher  auch  um 


*)  Pindar  Ol.  VI.  92  xav  7l£a»y  xct&agy  oxanrtp  ditnwv —  fotvi- 
xonftav  (s.  S.  475)  afitpinu  /lafxaiQa  Uvtinnov  re  &vyar(H>s  iopiav. 
Vgl.  die  Scbolien  zu  vs.  160.  Die  weiften  Rosse  deuten  auf  Licht,  wie  das 
Schwarze  immer  auf  Nacht  und  Unterwelt. 
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diese  Zeit,  zur  Erndtezeit  und  während  des  Winters,  wieder 
des  Todes  und  der  Todten  viel  gedacht  wurde*). 

Am  allerweitesten  aber  war  diese  parallele  SyAbolik  des 
natürlichen  Erdelebens  und  des  Seelenlebens  in  dem  eleusi- 
nischen  Gottesdienste  gediehen,  dessen  Eigenthümtich- 
keit  theils  dariji  bestand  dafs  der  Dienst  des  mystischen  Diony- 
sos mit  dem  der  beiden  Göttinnen  verschmolzen  war ,  theils  in 
der  systematischen  Ausbildung  der  in  solchen  Cultuselementen 
gegebenen  Allegorien  zu  einem  bedeutungsvollen  Ganzen  von 
volkstümlichen  Festen  und  geheimnisvollen  Einweihungen, 
welche  sowohl  den  Ansprüchen  der  Sinne  und  der  Einbildungs- 
kraft genügen  als  das  Geniüth  der  Nachdenkenden  zu  höheren 
Ahndungen  erwecken  konnten.**).  Was  jene  Verschmelzung 
des  Dionysos-  und  des  Demeterdienstes  betrifft,  so  mufcte  die 
gleichartige  Natur  der  beiden  Götter  und  ihre  verwandte  As* 
läge  zur  Allegorie  und  orgastischen  Gemüthsbewegung  eine 
solche  von  selbst  herbeiführen :  obwohl  wir  es  hier  nicht  so- 
wohl mit  dem  gewöhnlichen  attischen  Dionysosdienste  zu  thun 
haben,  als  vielmehr  mit  einem  eigentümlichen  Zweige  jener 
thrakischen  Dionysosreligion,  welcher  durch  Einordnung  in 
den  eleusinischen  Demeterdienst  zu  verschiedenen  ganz  neuen 
mythologischen  und  genealogischen  Combinationen  Anlafs  ge- 
geben hatte.  Und  zwar  führte  dieser  eleusinische  Dionysos  den 
eigenthümliehen  Namen  Iacchos,  unter  welchem  er  neben 
den  beiden  Göttinnen  verehrt  wurde  und  an  der  Eleusinienfeier 
einen  vorzüglieben  Antheil  hatte,  besonders  an  der  der  groben 
Eleusinien,  deren  festlichster  Tag  nach  ihm  benannt  wurde***). 
Das  Wesentliche  desselben  war  die  nächtliche  und  ekstatische 
Feier,  wodurch  Iacchos  sich  von  selbst  dem  trieterischen  Za- 
greus  nähert,  dem  er  auch  darin  geglichen  zu  haben  scheint, 
dafs  er  in  wechselnder  Gestalt ,  bald  als  Kind  bald  als  Knabe 
oder  zarter  Jüngling  gedacht  wurde ,  wie  man  ihn  denn  bald 
einen  Sohn  oder  Pflegling  der  Demeter,  also  in  demselben  Sinne 


*)  Demeter  nnd  Persephone  S.  122  ff.,  230. 

**)  Vgl.  besonders  Lobeck  Aglaoph.  p.  3 — 228,  0.  Müller  in  der  Hall. 
A.  Eocyclopädie  s.  v.  Eleusinia  und  kl.  deutsche  Scbrr.  Bd.  2  S.  242  — 
311,  meine  Artikel  Eleusinia  und  Mysteria  in  der  Stuttgarter  Realency- 
clopädie. 

***)  Vgl.  von  dem  "laxxelov  in  Athen  mit  den  Bildern  der  Demeter, 
Persephone  und  des  Iacchos  mit  der  Fackel,  welche  Bilder  von  Praxiteles 
waren,  Paus.  1,  2,  4,  Plutarch  Aristid.  27,  Corp.  Inser.  n.  481  sq. 
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wie  Persephonä  ihre  Tochter  nannte*),  bald  einen  Sohn  von 
dieser  oder  von  dem^ebanisehen  Bacchus  **).  Die  Stiftung 
aber  und  ritaeile  Einrichtung  des  eleusinischen  Gottesdienstes 
wird  in  dem  Homerischen  Hymnus  zwar  verschiedenen  Män- 
nern und  Frauen ,  den  Ahnen  der  priesterliehen  Geschlechter 
von  Eleosis,  aber  nachmals  immer  gane  vorzugsweise  dem 
E  u  m  o  1  p  o«  zugeschrieben,  welcher  gewöhnlich  für  einen  Thra- 
ker und  für  den  ersten  Hierophanten  von  Eleusis  gilt  und  sei- 
nen Namen  offenbar  von  den  heiligen  Gesängen  (ev  pilTte- 
o&ai)  fuhrt ,  von  welchen  immer  mit  der  gröTsten  Auszeich- 
nung und  wie  von  einer  Hauptsache  der  eleusinischen  Weihe 
die  Rede  ist.  Eumolpos  gehört  insofern  zu  jenen  tbrakischen 
Sängern  und  Musikern  9  welche  wie  Orpheus  in  der  Sage  für 
Diener  des  Dionysos  und  der  Musen  galten,  wie  diese  amOIym- 
pos  und  der  tbrakischen  Küste  verehrt  wurden  ***) ,  doch  ist 
nie  Ueberlieferung  von  ihm,  weil  man  ihn  zu  einer  historischen 
Person  gemacht  und  weil  viele  priesterliche  Geschlechter  sich 
von  ihm  ableiteten,  eine  sehr  verworrene  geworden.  Gewiis 
ist  dafs  der  Cultus  der  eleusinischen  Gottheiten  in  der  von  den 
Eumolpiden  d.  h.  dem  priesterlichen  Geschlechte ,  welches 
sich  vom  Eumolpos  abzustammen  rühmte  und  die  Hierophantie 
erblich  inne  hatte,  vertretenen  Form  in  Athen  frühzeitig  Auf- 
nahme fand  und  schon  zur  Zeit  der  ionischen  Colonieen  von 


*)  Pflegling  der  Demeter  scheint  er  zu  sein  bei  Lucret.  IV,  1164 
Ceres  mammota  ab  laocho,  vgl.  Hesyeb.  "/«*£b£ ,  /liowoog  Inl  f  oj>  ua- 
OTip,  Sohn  der  Ceres  heifst  er  bei  Cic.  de  nat.  d.  II,  24,  62  Hunc  dieo 
Liberum  Sem ela  na  tum,  non  eum  quemnostri  maiores  auguste  sancte- 
que  Liberum  cum  Cerere  et  Libera  contecraverunt :  quod  quäle  sit  ex 
mysteriis  inteftigi  poteet.  Sed  quod  ex  nobis  natos  liberos  appe  Ilamus, 
tdcirco  Cerere  nati  eunt  Liber  et  Libera,  Und  so  oenaen  ihn  «ach  Diod. 
III,  61  and  Scbol.  Aristid.  p.  648  Ddf.  einen  Sohn  der  Demeter.  Ein  neuer 
und  wichtiger  Beitrag  zu  dieser  schwierigen  Frage  ist  Hippolyt  refut. 
baeres.  p.  115,  der  Hierophant  habe  in  der  heiligen  Nacht  zu  Eleusis'ge- 
rofen  Uqov  hexe  liotv ta  xovqov  B$tfiw  ßQtfirj ,  wo  aber  Brimo  sowohl 
Demeter  (Clem.  AI.  Protr.  2  p.  13  P)  als  Persephone  sein  kann. 

+*)  Mit  dem  Orpbischeji  Zagreus,  dem  Sohne  der  Persephone  identifici- 
ren  ihn  Arrian  II,  16,  Schol.  Pind.  Isthm.  VI,  3,  Aristoph.  Ran.  326,  Eu- 
rip.  Or.  952,  No onus  XXXI,  67.  Von  einem  Sohne  des  Bacchus,  den 
Athens  erzogen  habe  und  welcher  der  elensinische  lacchos  geworden  sei, 
s.  Nonnus  XL VIII,  951  ff.  Auch  anf  attischen  Bildwerken  erschien  er  bald 
als  Knabe  bald  als  Jüngling. 

++*)  Auf  diese  Gegend  deutet  auch  der  Name  seines  Sohns  in  der  Sage 
vom  eleusinisebe*  Kriege.  Br  hiefe  Immarados  und  man  zeigte  sein  Grab 
im  Eleusinium  zu  Athen«  Offenbar  ist  der  Name  verwandt  mit  "lojuetQoe. 


48S  ZWEITER  ABSCHNITT. 

diesen  mit  nach  Asien  herübergenommen  wurde.  So  galt  auch 
das  zweite  der  beim  eleusinischen  §ultus  betheiligten  Ge- 
schlechter, das  der  Keryken,  welches  im  erblichen  Besitze 
der  Daduchie  war ,  nächst  der  Hierophantie  der  bedeutendsten 
priesterlichen  Würde,  für  ein  acht  attisches*).  Und  auch  sonst 
hatte  sich  der  eleusinische  Gottesdienst  mit  der  dazu  gehörigen 
Göttergruppe  sehr  weit  verbreitet,  sowohl  in  Griechenland 
selbst  als  in  Italien  und  in  der  hellenistischen  Welt.  Indessen 
blieb  Eleusis  und  die  dortige  Weihe  doch  immer  die  letzte 
Quelle  aller  höheren  Segnungen ,  welcher  man  durch  diese 
Weihe  theilhafUg  zu  werden  glaubte :  eine  der  Hauptzierden 
und  wichtigsten  Heiligthümer  von  Alüka  und  wie  die  der 
Athena'und  des  Dionysos  der  Gegenstand. der  gröfsten  Ehr- 
furcht und  des  gröfsten  Stolzes  für  jeden  attischen  Bürger. 
Auch  war  diese  Weibe  für  den  Wohlstand  von  Athen  und  Eleu- 
sis, einer  nicht  unbedeutenden  Stadt,  von  nicht  geringer  Be- 
deutung, wegen  der  ausserordentlichen  Menge  von  Fremden, 
die  sich  jährlich  zu  dieser  Feier  zu  versammeln  pflegten.  Na- 
türlich befanden  sich  die  wichtigsten  und  ältesten  Heiligthümer 
in  Eleusis  selbst ,  dem  Orte  der  ersten  Einkehr  der  Demeter 
und  ihrer  ersten  Stiftungen  sowohl  des  Ackerbaus  als  der  My- 
sterien. Namentlich  zeigte  man  einen  alten  Brunnen,  Einige 
nennen  den  Schönreigen-,  Andere  den  Blumenbrunnen  sammt 
einem  alten  Steine  der  Trauer  (nhqa  dyikaotog) ,  wo  Deme- 
ter sich  in  Schmerz  versunken  zuerst  niedergelassen  habe ,  bis 
die  Töchter  des  Keleos  kamen  um  Wasser  zu  schöpfen  und  die 
Göttin  sich  durch  die  Possen  einer  lustigen  Magd  wieder  erhei- 
tern und  zum  Genüsse  von  Speise  und  Trank  bewegen  lieb ; 
und  an  eben  jenem  alten  Brunnen  sollen  auch  die  ersten  Ge- 
sänge und  Chöre  zur  Ehre  der  Göttin  von  den  eleusinischen 
Frauen  aufgeführt  worden  sein.  Dann  wurde  der  Tempel  ge- 
baut umj  die  Weihe  eingerichtet,  bis  nach  den  Perserkriegen 
das  schöne  und  im  Vergleiche  mit  ähnlichen  Anlagen  ausser- 
ordentlich geräumige  Einweihungsgebäude  von  den  besten  Ar- 
chitecten  hergestellt  wurde  **) ,  dessen  stattliche  Grundmauern 


*)  Es  leitete  sich  ab  vom  Triptolemos,  der  deshalb  auch  als  einer  der 
ersten  und  angesehensten  Priester  bei  der  eleusinischen  Weihe  genannt 
wm  de ,  namentlich  als  derjenige ,  durch  welchen  die  Fremden ,  Herakles 
und  die  Dioskureo,  zuerst  eingeweiht  seien,  Xenoph.  Hellen.  VI,  3,  6. 

**)  teUor^Qu>v ,  avaxTogov ,  pfyaQov  s.  besonders  Plutarch.  Pericl. 
13,  Strabo  IX  p.  375  oylov  ötargov  d&tto&tu  öwautVQV,  Vitruv.  praef. 
lib.  VII  p.  178  Sehn,  r-  r 
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noch  jetzt  von  der  Wichtigkeit  dieses  Gottesdienstes  und  von 
dem  lebhaften  Andränge  zeugen.  Außerdem  gab  es  aber  auch 
zu  Athen  verschiedene  auf  den  eleusinischen  Cultus  bezügliche 
Gebäude  und  beide  Oerter,  die  Hauptstadt  und  Eleusis ,  waren 
mit  einander  durch  die  sogenannte  heilige  Strafse  verbunden, 
welche  gleichfalls  an  Erinnerungen  und  Cultusstätten  dieses 
Dienstes  reich  war.  Was  die  Festfeier  selbst  betrifft  so  tritt 
auch  hier  jene  Duplicität  der  Demeterfeste  hervor,  sofern  einige 
im  Frühling  und  als  Aufgang  der  Persephone,  andere  zurErnd- 
tezeit  und  im  Herbste  und  zwar  als  Raub  der  Persephone  ge- 
feiert wurden.  In  den  ersten  Frühling,  nehmlich  in  den  Monat 
Anthesterion  (Februar)  fielen  die  kleinen  Eleusinien  [ta 
liixqa  ftverqQia,  ta  ip  XyQCtg) ,  die  in  der  Vorstadt  Agrä  am 
Ilissos  begangen  wurden ,  wenn  dieser  Bach  seine  volle  Strö- 
mung hatte  und  die  ersten  Blumen  blühten*).  Die  Hauptgöttin- 
nen waren  Demeter  als  Mutter  und  das  zur  Mutter  zurückkeh- 
rende Demeterkind  als  Ko^tj,  doch  wurde  dabei  auch  eine  den 
Dionysos  betreffende  mystische  Feier  vorgenommen,  deren 
Character  und  Bedeutung  sich  leider  nicht  näher  bestimmen 
läfst**).  Auch  fehlte  es  nicht  an  allegorischen  Beziehungen  auf 
Tod  und  Leben  und  an  allerlei  Sühnungen  und  Reinigungen, 
deren  sich  der  Sage  nach  Herakles  zuerst  bedient  hatte  und 
welche  eine  Vorbereitung  zu  dem  Hauptfeste  der  givofsen 
Eleusinien  bildeten.  Diese  (ta  fisyaia  fivotrjQia)  wurden 
im  Boedromion  (September)  gefeiert,  wahrscheinlich  neun  Tage 
lang.  Nach  mancherlei  Vorbereitungen  und  mehrtägigen  Opfern 
und  Sühnungen  zog  man  am  20.  jenes  Monats  gegen  Abend  in 
feierlicher  Procession  nach  Eleusis ,  mit  Fackeln  und  heiteren 
Scherzen  und  Tänzen  und  lärmenden  Gesängen,  von  denen  ver- 


*)  Himer.  Oral.  III  p.  432  Wernsd.  Demeter  liefe  in  diesem  Gälte 
schlechthin  M^rrjQf  s.  Clitodem  bei  Bekk.  Anecd.  p.  326,  wo  u.  A.  eig  rb 
Uqov  to  prjTQipov  to  iv  "tyqaig  and  eine  neuerdings  in  Athen  bekannt 
gewordene  Inschrift,  wo  u.  A.  ein  Heiligthum  Mtjtqoc  lv*j4yQttg  erwähnt 
wird.  Dieser  Ausdruck  t«  fivaxriqia  hf^Ayqttg  war  der  gewöhnliche,  wie 
man  auch  aus  jenen  Auszügen  bei  ßekkers  Anecd.  sehen  kann. 

**)  Steph.  B.  v.  "AyQtt  —  iv  <p  ra  fiixgä  pvatyoia ßnkttXiiTtu ,  pi- 
(jtTipa  xw  niQl  rbv  Jwwaov,  iv  oj  Xfyovot  xal  tov  'Hgaxita  pcpvrr 
a&ai.  Man  könnte  an  eine  Nachfeier  des  Dionysos  Xixvtttje  denken  s.  oben 
S.  427.  Auch  mag  Demeter  mit  besonderer  Beziehung  auf  dieses  Bacchus- 
kind die  Mutter  genannt  sein ,  wie  sonst  Rhea  seine  Amme.  Bei  den  An- 
thesterien  wurde  auch  an  die  mystische  Geschichte  des  Orphischen  Zagrens 
erinnert,  s.  Philostrat.  vita  Apollonii  IV  p.  73,  Lobeck  Agl.  p.  467. 
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*  . 

schiedene  Schilderungen  ein  Bild  geben  *).  Die  ganze  Feier 
hiefs  Iaccbos ,  weil  das  fackeltragende  Bild  dieses  Gottes  die 
Procession  führte  nnd  er  selbst  in  jenen  Gesängen  gepriesen 
wurde  *  als  nächtlicher  Stern ,  der  die  Mysten  der  hehren  Göt- 
tinnen znr  heiligen  Feier  an  die  eleusinische  Bucht  fähre ,  wo 
in  den  folgenden  Nächten  die  Berge  von  den  Gesängen  wieder- 
hallten ,  die  Wellen  des  Meeres  von  den  Fackeln  wiederglänz*- 
ten.  Es  war  die  Nachahmung  von  dem  was  Demeter  selbst  in 
Eleusis  erfahren  und  gelitten  hatte.  Wie  sie  erst  in  Schmerz 
versunken  gewesen  war ,  •  dann  durch  die  Scherze  der  Iambe 
erheitert  zum  Labetrunk  gegriffen  hatte  **),  so  erfuhren  nun 
auch  die  Mysten  diese  wechselnden  Stimmungen  des  aufgereg- 
testen Schmerzes  bis  zur  stilleren  Beruhigung.  Persephone  * 
wurde  wie  gewöhnlich  gesucht  und  beklagt,  in  schwärmenden 
Fackelzügen  und  Chorgesängen,  welche  die  Thäler  und  Küsten 
bei  Eleusis  durchstreiften  und  alle  heiligen  Plätze,  wo  Demeter 
in  tiefer  Trauer  gesessen  hatte ,  wo  Persephone  entführt  und 
wo  sie  wiedergeftinden  war,  wo  Triptolemos  die  edle  Gabe  von 
den  Göttinnen  bekommen  hatte,  durch  entsprechende  Gebräuche 
feierten ,  bis  die  Trauer  beendigt,  das  Fasten  aufgehoben ,  der 
Labetrunk  genossen  wurde  und  das  ganze  Fest,  wie  alle  solche 
Feste,  eine  Wendung,  von  der  Trauer  znr  Freude,  von  Suchen 
zum  Fänden,  vom  Dunkel  zum  Lichte  nahm.  Auch  ein  eleosi- 
nischer  Agon  d.h.  Wettkämpfe  in  körperlicher  Kraft  und  Rü- 
stigkeit waren  mit  diesem  Feste  verbunden ,  um  an  die  grofse 
Kraft  und  Stärke  zu  erinnern,  die  sich  durch  die  Gabe  der  De- 
meterfrucbt  den  menschlichen  Gliedern  mitgetheilt  hatte.  Den 
Schlufs  des  Ganzen  bildeten  Todtenopfer,  welche  man  Ilkijfio- 
%6ai  nannte. 

Diesen  symbolischen  Gebräuchen  entsprechend   sind  aber 
auch  die  Uebungen  und  Ueberlieferungen  der  eleusiniscben 


*)  Herod.  VIII,  65,  Sophocl.  Antig.  1120  ff.,  0.  C.  1045,  Burip.  Ion 
1074,  Aristoph.  Frosche  330  ff.  mit  den  Scholieo  u.  A. 

*+)  Der  Name  der  Jambe  erinnert  von  selbst  an  die  lafjtßoi  d.  h.  derbe 
SpaTse ,  wie  sie  im  Demetercnltns  geübt  zn  werden  pflegten  und  anf  der 
Insel  Paros  dnrcb  die  lambendiehtung  cultivirt  worden.  Spater  wurde  in 
Eleusis  statt  der  Iambe  die  Baubo  genannt ,  deren  Scherze  sehr  cyuiscb 
sind,  s.  Lobeck  Agt.  p.  818  sqq.  Der  Labetrank  war  ein  Misehtrank,  xu- 
x«or,  wie  er  in  Griechenland  seit  alter  Zeit  ans  sehr  verschiedenen  Zn- 
tbaten  zum  Wein  bereitet  zn  werden  pflegte.  Die  Scene,  wie  Demeter  den 
$ykeon  trinkt,  sieht  man  anf  einem  Vasenbilde  bei  Gerbard  A.  V.  t.  74, 
Elite  ceramogr.  T.  III  pl.  36  B.  42. 
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Weibe  zu  denken,  welche  sich  von  dem  gewöhnlichen  Got- 
tesdienste, woran  Alle  theilnahmen,  vorzüglich  durch  strengere 
Ascese  und  gewissenhaft  zu  beobachtendes  Schweigen  unter* 
schied ,  so  wie  dadurch  dab  die  Einzuweihenden ,  unter  denen 
früher  die  Ausländer,  später  nur  die  Verbrecher  zurückgewie- 
sen wurden,  durch  verschiedene  symbolische  Acte  wie  von 
einem  Grade  zum  anderen  angeleitet  wurden,  bis  ihnen  endlich 
ab  Abschieds  des  Ganzen  das  Letzte  und  Höchste  (tcAcot?)  ver- 
stattet wurde.  Solche  Grade  der  Einweihung  wurden  nament- 
lich insofern  beobachtet,  als  man  sich  gewöhnlich  zuerst  in  die 
kleinen,  dann  und  zwar  noch  in  demselben  Jahre  in  die  gros- 
sen Mysterien ,  endlich ,  jedoch  erst  nach  dem  Zwischenraum 
von  wenigstens  einem  Jahre  zur  Epoptie  einweihen  liefs  (Plu- 
tarch.  Demetr.  21)  ,  welcher  letztere  Act  ohne  Zweifel  wieder 
zur  Zeit  der  grofsen  Eleusinienfeier  stattfand.  Unter  diesen 
allmälig  fortschreitenden  und  aufsteigenden  Einweihungen 
waren  die  kleineren  Hysterien,  wie  es  scheint,  nur  eine 
Vorbereitung  auf  die  gröberen,  durch  allerlei  Reinigungen  und 
Sähnungen,  damit  an  den  Mysten  jede  Verunreinigung  durch 
den  Schmutz  des  Lebens,  der  Leidenschaft  und  des  Verbrechens 
getilgt  werde,  ehe  sie  sich  den  höheren  Anschauungen  näher- 
ten*). Die  grofsen  Hysterien  führten  darauf  vermuthlich, 
denn  wir  sind  über  alles  Einzelne  nur  sehr  ungenau  unterrich- 
tet, in  die  symbolische  und  allegorische  Bedeutung  der  heiligen 
Geschichte  von  Eleusis  weiter  ein ,  müssen  aber  auch  gewisse 
positive  Vertröstungen  und  Beruhigungsmittel  gegen  die  Schreck- 
nisse des  Todes  und  der  Unterwelt  gewährt  haben.  Wenig- 
stens nehmen  die  in  die  eleusinischen  oder  in  gleichartige  My- 
sterien Eingeweihten  immer  ganz  besondere  Auszeichnungen 
und  Privilegien  im  Reiche  des  Pluton  und  der  Persephone  d.  h. 
in*  der  Unterwelt  in  Anspruch  und  auch  sonst  wird  von  den 
Eleusinien  immer  ganz  vorzüglich  hervorgehoben,  dafs  sie  bes- 
sere und  süssere  Hoffnungen  über  des  Lebens  Ende  nnd  eine 
beruhigende  Ansicht  über  das  ganze  menschliche  Dasein  ge- 
währt hätten.  Endlich  die  Epoptie  wird  ähnliche  und  viel- 
leicht noch  sublimere  Vorstellungen  **)  in  so  klaren  Bildern  und 


*)  Eben  deshalb  wird  Herakles  nach  dem  Morde  seiner  Rinder  and 
vor  seinem  Eingange  in  die  Unterwelt  in  den  kleinen  Eleusinien  einge- 
weiht. 

**)  Etwa  ober  Seelenwandernng  u.  dgl.   Es  kennte  nicht  fehlen  dafs 
hier  die  priesterliehen  and  mystischen  Lehren  des  Auslandes  and  die  Theo- 
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Gleichnissen  überliefert  haben  als  dieses  überhaupt  innerhalb 
der  Naturreligion  und  Mythologie  mit  ihrem  ganz  bildlichen 
und  symbolischen  Grundcharacter  möglich  und  thunlich  war. 
Denn  über  diese  beiden  Bedingungen,  die  Natur  als  Object  und 
das  Bildliche  als  formalen  Ausdruck,  hat  sich  die  Religion  der 
Alten  'nie  erhoben  und  eben  deshalb  können  dogmatische  Ue- 
berlieferungen  einer  deistischpn  Gotteserkenntnifs,  wie  man  sie 
oft  den  Mysterien  zugemuthet  hat,  nicht  wohl  in  ihnen  stattge- 
funden haben.  Auch  erscheint  bei  allen  vernehmlicheren  An- 
deutungen über  die  eleusinische  Weihe  die  Ueberlieferungs- 
form  derselben  immer  als  eine  vorherrschend  ästhetische,  auf 
die  Sinne  und  die  Einbildungskraft  berechnete ,  wie  es  der  ge- 
sammte  Gottesdienst  der  Alten  war»  Das  Zeigen  der  Heilig- 
thümer  ((palveiv  za  leQa ,  daher  der  Hierophant) ,  der  melo-> 
dische  Vortrag  von  heiligen  Gesängen  oder  Litu'rgieen ,  wobei 
die  schöne  Stimme  des  Vortragenden  gerühmt  zu  werden  pflegt, 
die  plötzliche  Enthüllung  glänzend  beleuchteter  Bilder  von  aus- 
gezeichnetem Kunstwerthe :  das  waren  auch  in  den  Mysterien 
die  vorherrschenden  Mittel  des  Gottesdienstes.  Aber  freilich  ist 
dabei  vorauszusetzen  dafs  sowohl  jene  Heiligthümer  als  diese 
Bilder  und  Gesänge  einen  religiösen  Sinn  hatten  und  zwar  ei- 
nen so  tiefen  und  bedeutungsvollen,  dafs  selbst  in  hohem  Grade 
gebildete  uu,d  ausgezeichnete  Männer  dadurch  befriedigt  wer- 
den konnten.  Sprechen  doch  auch  Pindar ,  Aeschylus,  Sopho- 
kles mit  tiefer  Ehrfurcht  von  den  eleusinischen  Mysterien. 

Alte  Attribute  der  Demeter  und  Persephone  sind  Aehren 
und  Mohn  (Theokrit.  id.  7,  157),  der  Narkissos,  bei  der  Per- 
sephone insbesondere  der  Granatapfel ,  beim  Iacchos  während 
jener  Procession  nach  Eleusis  die  Myrte  * ) ,  •  wahrscheinlich 
wie  bei  der  Aphrodite  wegen  ihres  üppigen  Wachsthums  und 
der  reichlichen  Blüthe.  Gewöhnliche  Opfer  waren  die  frucht- 
bare und  mütterlich  nährende  Kuh ,  besonders  im  Dienste  der 
chthonischen  Demeter  zu  Hermione  (Paus.  II ,  35,  4)  und  die 
Sau,  ohne  Zweifel  auch  dieses  Thier  wegen  seiner  strotzenden 
und  üppigen  Fruchtbarkeit  (s.  oben  S.  314) ,  wozu  kam  daß 
man  seinem  Blute  eine  besondere  Kraft  der  Reinigung  zu- 
schrieb**). Mystische  Beziehungen  wurden  durch  die  Schlange 

logie  und  Philosophie  des  Inlandes  einwirkten ,  Aegyplen ,  die  Orphiker, 
die  Pythagoreer  u.  s.  w. 

*)f  Aristophanes  Frösche  330  noXvxaQnov  tivdaatov  mgl  xqcctI 
cro>  ßgvüvra  oxttfavov  fxvQitav.  Vgl.  die  Schotten. 

**)  K.  F.  Hermann  Gottesd.  Alterth.  §23,2.  Eleusiniscbes  Schweine- 
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als  erdbewohnendes  Thier  und  Symbol  der  Wiederbelebung*), 
die  Fackel,  deu  Kalathus,  welcher  mit  Blumea  gefüllt  ein  Sym- 
bol des  Frühlings  und  der  Persephone,  mit  Aehren  ein  Symbol 
des  Sommers  und  der  Erndte  war,  die  mystische  Lade  mit  dem 
Geheimnisse  ihres  Inhaltes  ausgedrückt.  Manche  altertümliche 
Thonbilder  der  Demeter  und  Persephone ,  deren  Gruppe  bis- 
weilen durch  das  Bild  des  Iacchos  vervollständigt  wird ,  haben 
Gräber  in  Italien  und  Sicilien  geliefert  **) ,  wie  solche  kleine 
Figuren,  welche  gewöhnlich  altertümliche  Cultusbilder 
vergegenwärtigen ,  in  neueren  Zeiten  auch  zu  Athen  auf  der 
Burg  gefunden  sein  sollen.  Dieselbe  eleusinische  Göttergruppe, 
Demeter,  Iacchos  und  Persephone,  in  dem  Stile  der  besten  Zeit, 
sieht  man  unter  den  Trümmern  des  hinteren  Giebelfeldes  vom 
Parthenon  in  Athen***).  Sonst  sind  sichere  Statuen  der  De- 
meter setyen,  da  die  Attribute  meistens  abgestoßen  sind  und 
das  übrige  Bild  dem  von  anderen  weiblichen  und  matronalen 
Gottheiten  ähnlich  zu  sein  pflegte.  Auf  kleineren  Bildwerken, 
namentlich  auf  Münzen ,  sind  Demeter  und  Persephone  bei  der 
Gleichartigkeit  ihrer  Attribute  schwer  zu  unterscheiden,  nur 
dafs.  etwa  die  gröfsere  Jugend  und  ein  zarterer  Reiz  und  der 
Schmuck  der  Blumen  die  Tochter,  eine  kräftigere  Bildung  und 
eine  ernstere  Haltung  die  Mutter  andeutet  f ).   Im  Allgemeinen 


opfer  mit  den  Bildern  der  beiden  Göttinnen  bei  Panofka  Cab.  Pourtales 
pl.  18,  wiederholt  bei  Müller  D.  A.  K.  T.  II  t.  8,  96.  Auch  im  Culte  der 
Aphrodite  kommt  das  Schwein  als  Opfer  vor,  s.  Athen.  HI  p.  96. 

*)  In  Eleusis  gab  es  eine  Kychreische  Schlange ,  von  welcher  Hesiod 
gedichtet  hatte  dafs  sie  vom  Kycbreus ,  dem  mythischen  Heros  von  Sala- 
mis, welches  nach  ihm  Kvxqefa  hiefs,  aufgezogen,  aber  hernach  von  der 
Insel  vertrieben  und  von  der  Demeter  in  Eleusis  aufgenommen  worden 
sei,  wo  diese  Schlange  fortan  ihre  dienende  Umgebung  bildete,  wie  die 
Erichthoniosschlange  die  der  Athena.  Eigentlich  war  es  jener  alte  sala- 
minische  Heros  selbst.  Vgl.  Strabo  IX  p.  393,  Schneidewin  Zeitschr.  für 
Alterth.  1843  S.215,  Meineke  Anal.  AI.  p.53.  Gewöhnlich  bilden  Schlan- 
gen den  Vorspann  des  Wagens  der  Ceres  oder  des  Triptolemos.  Vgl.  Flo- 
rus  im  Rh.  Mus.  N.  F.  I  p.  305  Non  aliter  —  sacer  ille  juvenil  terra** 
pervolitavit ,  cui  Terra  mater  capaces  oneraverat  frugibus  amietut  et 
cum  alite  serpente  currum  ipsa  iunxisset,  nisi  toto  orbe  pera- 
grato  vetuit  suas   redire  »erpentes. 

**;  Goethe  Werke  44  S.  211 ;  Caylus  recueil  dT  Aotiqq.  VI  pl.  37, 
R.  Rocbette  Mon.  ined.  p.  336,  Gerhard  antike  Bildw.  t.  2—4 ,  Panofka s 
Tcrracotten  t.  51  — 59. 

***)  Welcker  Alte  Denkm.  1  S.  106.   Auch  manche  Vorstellungen  der 
Metopen  werden  von  BrÖndsted  Reisen  und  Untersuchungen  Bd.  2  mit 
Wahrscheinlichkeit  auf  die  attisch-eleusinische  Demetersage  bezogen. 
•H  Müllers  Handb.  §  357.  358,  D.  A.  K.  II  t.8— 10.  Besonders  wich- 
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sind  auch  die  Musterbilder  dieses  Kreises  gröfstentheHs  und 
mit  einem  die  spätere  Kunst  bestimmenden  EinBusse  aus  den 
Werkstätten  der  jüngeren  attischen  Schule ,  insbesondere  des 
Praxiteles  hervorgegangen. 

10.    Plnton  und  Persephone. 

Pluton  ist  der  Zeus  der  tiefen  Erde  und  der  Unterwelt, 
Zeig  %&6vioq  und  xaT<xx&6viog,  die  herrschende  Macht,  der 
König  über  alle  anderen  Mächte  der  Unterwelt  und  über  die 
Verstorbenen  (bvgqol  i.  q.  inferi).  Persephone  ist  an  seiner 
Seite  was  Hera  im  Himmel  ist,  die  Inno  infernatis,  avernatis, 
stygia  oder  wie  sonst  die  Dichter  die  Unterwelt  zu  umschrei- 
ben suchen*). 

Das  Wesen  dieser  Herrschaft  ist  das  Dunkel  unj}  die  ge- 
staltlose Unsichtbarkeit.  Daher  heifst  es  II.  15,  187  ff.  tqmcc- 
?o$  <T  JftdrjQ  iviqoiaiv  dväaatav  —  kXa%e  tpyov  rjegdevra, 
denn  £6<pog  ist  eben  das  dichte  Dupkel ,  zunächst  das  des  Son- 
nenuntergangs,  aber  hier  gleichbedeutend  mit  eQeßog.  Seine 
Wohnung  in  der  Tiefe  ist  deshalb  döfxog  jfiöog  oder  Jft$ao> 
er  selbst  Jti&tjg  oder  Jtidwvevg,  denn  nur  diese  beiden  For- 
men sind  gebräuchlich,  d.  b.  der  Fürst  jener  geheimnifsvoll 
unsichtbaren  Welt  in  der  tiefen  Erde,  woher  alles  Irdische 
'kommt  und  wohin  Alles  wieder  zurückgenommen  wird**).  Ein 
altes  Symbol  dieser  Unsichtbarkeit  ist  der  sogenannte  Helm 
oder  die  Kappe  des  Aides  (Jüidog  xwetj) ,  die  der  Tarn-  oder 
Nebelkappe  der  nordischen  Sage  entspricht.  Ursprünglich  hatte 
sie  die  allgemeinere  Bedeutung  einer  bergenden  Nebelhülle, 
daher  II.  5,  84*5  Athena  eben  diesen  Helm  aufsetzt ,  bei  Ande- 
ren Hermes,  und  auch  die  Heroen  Perseus  und  Herakles  bedie- 
nen sich  ihrer  ***).  Aber  ganz  eigentümlich  gehört  sie  dem 
Fürsten  der  Unterwelt ,  dem  sie  nach  Apollodor  1,2,1  vor 


tig  sind  die  Pompejanisehen  Wandgemälde  bei  Zahn  t.  25  und  Mus.  Bor- 
bon, t.  VJ,  54,  IX,  35.  Ein  merkwürdiges  Bild  der  Ceres  ist  das  bei  Cam- 
Kna  Opere  in  Plastica  t.  16.   Artiger  Kopf  mit  Aehrenbekräasnng  bei 
rkcr  Cilieia  p.  176. 
*)  Virgil.  Aen.  IV,  198,  Ovid.  Met.  XIV,  114  n.  A. 
*+)  So  hiefs  ein  Flufs  am  troisehea  Ida  LtfoWeuf ,  weil  er  nehmlieb 
ins  Unsichtbare  der  tiefen  Erde  versehwand,  Paus.  X,  12,  2. 

***)  Hesiod.  scvt.  Bercl.  226lrtoV  *wtin  vwrrof  Co<pov  alyfor  hpvüa» 
Vgl.  F.  Jaeobs  s.  Achill.  Tat.  p.  65,  17 ,  Ambroscb  de  Cbaronte  Str.  p. 
12  au  105,  K.  F.  Hermann  die  Hadeskappe,  Gott.  1853. 
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dem  Titaneilkampfe  von  den  Kyklopen  gebracht  wirde,  wie 
dem  Zeus  der  Blitz,  dem  Poseidon  der  Dreizack  *). 

Uebrigens  geräth  man  hinsichtlich  dieses  unterirdischen 
Paares  auf  sehr  verschiedene  Vorstellungen ,  je  nachdem  man 
entweder  dem  Epos  oder  den  im  Volke  und  in  den  volkstüm- 
lichen und  mystischen  Gülten  gegebenen  Anschauungen  folgt. 

Dort  ist  die  Vorstellung  von  dem  Dunkel  der  tiefen  Erde 
zu  der  von  der  Unterwelt  geworden,  mit  einem  Palaste, 
mit  Gärten  und  Hainen ,  mit  begrenzenden  Flüssen  und  allerlei 
Schrecknissen ,  wie  davon  gleich  ausführlicher  die  Rede  sein 
wird.  Darin  herrschen  und  walten  Zeug  ts  xarax&ovioQ  xal 
htcuvrj  Il€Qüeg)6veta  II.  9 ,  457 ,  ein  schreckliches  Paar ,  die 
unversöhnlichen  Feinde  alles  frischen  Lebens ,  in  das  sie  im- 
mer von  neuem  Tod  und  Verderben  hineinsenden,  verhafst  den 
Göttern  und  Menschen.  Der  König  der  Unterwelt  ist  in  dieser 
Hinsicht  der  gerade  Gegensatz  zum  Apoll ,  welcher  so  licht  ist 
wie  jener  finster,  so  heiter  wie  jener  traurig,  so  reich  an,  Lust 
und  Gesang  wie  jener  verschlossen  und  schweigsam  **) ,  der 
ganz  unbändige  und  gewaltsame  Gott  des  Todes,  der  von  kei- 
nem Opfer,  keiner  Spende  wissen  mag,  bei  dem  kein  Gebet 
gilt  und  welcher  eben  deshalb  in  seiner  Bedeutung  des  Todes- 
gottes auch  nur  ganz  ausnahmsweise  von  den  Menschen  ver- 
ehrt wurde***)«  An  seiner  Seite  thront  Persephone,  in  dieser 
Auffassung  furchtbar  und  ernst  wie  die  altnordische  Hei,  die 
Herrin  und  Führerin  der  schrecklichen  Erinyen  (11.  9,  569  ff.), 


*)  Auf  einem  Vasenbilde  bei  Weleker  A.  Den  km.  3  tf.  12  fahrt  Pla- 
ton  einen  Zweizack,  s.  ib.  S.  94  ff. 

**)  Vgl.  die  Ausführung  dieses  Gegensatzes  bei  Plutarch.  de  Ei  ap. 
Delph.  20.  Afyerai  61  6  pbr  *AnoXXtav  6  &  ÜXovttüV  xal  b  ulv  J^Xiog 
6  di*jfiöwvtve  xal  6  ph  *f>oißos  6  <F£  JZxotios,  xal  naq  <p  fx\v  al  Mov- 
<tai  xal  17  MYryuoOvvri,  nag  (p  dl  tj  Ai\$n  xal  q  Simnt^,  xal  6  pkv  &€»- 
oto?  xal  *Pavaioc  6  6i  „Nvxroe  aidväg  aipyrjXoio  t€  "Ynvov  xotgavot" 
xal  6  fihf  ffßooTotOL  &£<ov  tx&iatog  anavttov,"  nQog  oV  dh  nivSaqog 
etQtpuv  ovx  atjfüe  „xariXQi&ri  o*k  &varotg  ayaruratog  $uutvS'  Elx6- 
jtoq  ovv  EvQinlSr]s  dntv  „Aoißal  V€xvcav  <p$i/u£vctn>  aoioat,  ag  6  XQV- 
Ooxopag  AnoXXatv  ovx  hdtyiTai."  xal  it^oriqog  tri  jovtov  b  Jfrqffl- 
Xopog'  tffidXa  tot  ftaXiora  naiyfioovvag  tfiXiu  fAoXnag  t*  *AnoXXmvf 
xäota  il  arovaxag  r  *Atäag  ftog^y." 

***)  la  Elia  s.  Paus.  VI,  25,  3,  vgT.  Sehol.  II.  9,  158»  Enstatb.  p.  744, 
die  sieh  auf  einige  Verse  des  Aesehylns  in  seiner  Niobe  berufen :  fiovog 
&tüv  yäo  Savarog  ov  äuqmv  &(>$ ,  ovo**  äir  t«  &vmv  ewT  $mejtMo»v 
avotg  olö  iou  ßupbg  ovök  nai(av£&T*i  *  povov  Jk  Zfct£a»  datfxovoty 
antcrmtu. 


n' 
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die  Inhaberin  des  versteinernden  Medusenhauptes  (Od.  1 1, 635), 
finster  und  grausam  gegen  das  Leben,  an  welches  sie  wohl 
gar  selbst  die  Hand  des  Todes  legt*).  Und  ohne  Zweifel  sollte 
dieses  auch  durch  ihren  ältesten  und  eigentlichen  Namen  JIe£~ 
oe<p6v7]  ausgedrückt  werden,  welcher  wie  die  ähnlichen  Wort- 
bildungen Tiaupovrj,  roQyoqtdvt}  9  Orj^ocpörrj  zu  erklären  ist, 
also  Tod  und  Verderben  aussagt. 

Der  gewöhnliche  Cultus  kannte  dagegen  zwar  auch  diesen 
Gott  des  Todes  und  der  Unterwelt ,  aber  doch  mehr  aus  dem 
Naturleben,  wie  wir  ihn  schon  aus  der  Sage  vom  Raube  der 
Persephone  und  aus  den  Festen  ihres  Beilagers  mit  Plnton  ken- 
nen gelernt  haben ,  also  wie  er  sich  im  heissen  Sommer  offen- 
barte und  etwa  auch  im  Winter,  der  Jahreszeit  des  Todes,  die 
in  einigen  Gegenden  gleichfalls  dem  Ai'doneus  geweiht  gewe- 
sen zu  sein  scheint**).  Doch  kannte  das  Volk  ihn  auch  als  ei- 
nen Gott  der  Befruchtung,  wie  namentlich  Hesiod.  T.  W.  465 
dem  Landmann  empfiehlt  beim  Pflügen  zum  Zeus  der  Erde 
und  zur  Demeter  zu  beten  (ev%ea$cu  öi.Ju  %&ovup  Jr^xr]- 
t€Qi  &  otyyfj)  und  als  einen  Gott  des  Reichthums,  in  wel- 
chem Sinne  er  ganz  allgemein  üXovrtov  genannt  wurde ,  der 
Reicbthumsspender :  ein  Name  der  sich  zuerst  bei  den  attischen 
Dichtern  findet ,  also  vielleicht  aus  dem  eleusinischen  Cultus 
stammt***).  Daher  Empedoklfes  sein  Element  der  Erde  gele- 
gentlich durch  den  bildlichen  Ausdruck  wiqiaßiog  Jtidwvevg 
umschreibt  und  locale  Bildwerke  diesen  Gott  bald  wie  Diony- 
sos mit  einem  Füllhorn  bald  wie  Demeter  mit  einem  Aehren- 
büschel  in  der  Hand  darstellen  f).    Und  natürlich  theilte  auch 


*)  Horat.  Od.  I,  28,  19,  II,  13,  21,  Virgil.  Aen.  IV,  69S.  Ljcopbroa 
AI. 49  kennt  eine  Persephone  tenxwig  d.i.  olov  lenxvvovoa  xa  atopaxa 
xüv  anod-vi\ax6vx<av  t  also  wie  ein  Dämon  der  Verwesung.  Ein  sehr  ge- 
wöhnlicher Ausdruck  für  das  Grab  ist  d-tiXapog  JTfQOtyovrjg ,  Kammer 
der  Persephone,  vgl.  Pind.  Ol.  XIV,  20  fitlavoTifyjlS  äofios  <J>fQat<f6viis. 
**)  Wenigstens  erklärt  sich  der  macedonische  Monat  AvöwaZos  oder 
AvSovaios,  der  dem  December  and  Januar  entsprich t,  am  natürlichsten 
als  dialektische  Umwandlung  für  %Ai6tovtuog  s.  Hermann  Griech.  Monats- 
kunde S.  48,  Bergk  Beiträge  S.  53. 

***)  Aeschyl.  Pers.  806,  Sophocl.  Antig.  1185 ,  Eurip.  Ale.  360,  Ari- 
stopb.  Plut,  727,  Lucian.  Tim.  21.  Später  lautet  der  Name  gewöhnlich 
niovTivs,  wie4n  vielen  Grabschriften,  Corp.  Inscr.  n.  568.  569.  .1067. 
2655k.  3123  u.  A.  Orph.  Argon.  183.  1202.  Vgl.  Orph.  H.  XVIII,  5 
nlovxotioxwv  yivtrjv  ßgoxirp  xagnoig  IviavxtBv* 

\)  Ueber  Empedokles  s.  Scbneidewin  im  Philologus  1851  S.  156.  lie- 
ber das  Füllhorn  des  Pluto  Welcker  A.  Den  km.  3  S.  305,  vgl.  Arcbäol. 
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Pcrsephone  diese  Eigenschaften,  wie  sie  ja  eben  deshalb  das 
Kind  der  Demeter  ist,  xaQatonoioQ  nötig  JrjfArjTQog,  wie  Euri- 
pides  Rhes.  964  sie  nennt.  Sie  hiefs  also  zu  Hermione  (xeXi- 
ßota  und  noXvßoia  d.  i.  die  Nährende ,  wie  namentlich  der 
alte  Lyriker  Lasos  von  Hermione  in  einem  Hymnus  anf  die 
chthonische  Demeter  seiner  Vaterstadt  sie  so  genannt  hatte 
(Athen.  X  p.  455  C,  XIV  p.  624  E),  bei  den  Laconen  Q>koid> 
was  von  selbst  an  Dionysos  erinnert*),  und  wurde  auch  sonst, 
namentlich  wo  sie  an  der  Seite  der  Demeter  und  des  Dionysoä 
erschien,  jnit  entsprechenden  Beinamen  und  Attributen  viel  und 
oft  verehrt. 

Ein  Gegensatz  von  chthonischer  Fruchtbarkeit  und  Furcht- 
barkeit, welcher  ohne  Zweifel  in  alten  Ueberlieferungen  dieses 
Cultus  begründet  war  und  sich  im  Wesentlichen  auf  den  schon 
früher  berührten  und  an  vielen  einzelnen  Beispielen  erläuter- 
ten Gegensatz  der  Empfindung  und  des  Naturlebens  zurück- 
führen läfst,  welcher  diesem  Religionskreise  der  Erde  und  des 
Erdelebens  in  so  ganz  vorzüglichem  Maafse  eigen  ist.  Doch 
tritt  dieser  Gegensatz  nirgends  in  so  schroffer  und  eigentüm- 
licher, zugleich  das  Gefühl  beunruhigender  und  doch  auch  wie- 
der die  Einbildungskraft  ergreifender  Weise  hervor  als  bei  die- 
sen Göttern,  die  zugleich  das  aus 'der  Tiefe  quellende  Leben 
und  den  Verfeil  alles  Lebens  und  die  Schrecknisse  des  Grabes 
darstellen.  Eben  der  Grund  weswegen  sich  die  Mysterien  im- 
mer vorzugsweise  mit  ihnen  beschäftigt  haben,  indem  sie  diese 
Widersprüche  auszugleichen  suchten* und  die  in  denselben  Bil- 
dern gegebenen  Analogieen  des  Natur-  und  Seelenlebens  wei- 
ter verfolgten,  wobei  die  veränderten  Stimmungen  und  Bil- 
dungsstufen des  Zeitgeistes ,  namentlich  die  tröstlicheren  An- 
sichten vom  Tode  und  den  letzten  Dingen  natürlich  auch  mit 
einwirkten.  Die  Folge  war  dafs  sich  nicht  allein  die  Bedeutung 
dieser  Götter  selbst  mit  der  Zeit  verändert  hat,  sondern  auch 
viele  eigenthümliche  mythologische  Combinationen  und  Genea- 
logieen  mit  ihnen  versucht  wurden ,  in  denen  sich  jene  wider- 
strebenden Empfindungen  auszugleichen  versuchten.  Immer  auf 
mystische  und  allegorisirende  Weise ,  daher  wir  diese  neuen 
Systeme  entweder  nur  auf  ungenügende  Weise  kennen  oder 


Zeitung  1847  Beil.  d.  1.  Pluto  mit  einem  grofsen  Aehrenbüscbel ,  Perse- 
phone  neben  ihm  mit  einem  Hahn,  Annal.  «teil'  Inst.  1847  PI.  F  u.  Bullet. 
Napol.  T.  V  t.  5,  vgl.  Porphyr,  d.  abstin.  IV,  16. 

*)  Hesycb.  a.  v.,  Lobeck  Agl.  p.  402,  8.  oben  S.  438. 
Mythologie.  I.  32 
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wenigstens  dem  zu  Grunde  liegenden  Gedanken ,  da  er  von 
vorn  herein  ein  unklarer  war,  nicht. sicher  folgen  können. 

Beim  Pluton  verräth  sich  diese  veränderte  Auflassung  be- 
sonders dadurch  dafs  von  seiner  Furchtbarkeit  weit  seltener 
als  früher  die  Rede  ist.  Vielmehr  ist  er  jetzt  viel  mehr  der 
Ehrwürdige  schlechthin  (xavexgi&r]  de  dvccroig  ayavtina- 
töq  i'/i/iev  Pindar) ,  dessen  man  mit  eigentümlichem  Grauen, 
aber  doch  mit  Zutrauen  und  Hoffnung  gedenkt.  Darauf  deuten 
Viele  Namen  und  Bilder,  die  bald  diese  Empfindung,  bald 
die  unendliche  Zahl  der  seinem  Scepter  verfallenen  uqd  bei  ihm 
verweilenden  Verstorbenen ,  bald  die  Sicherheit  und  Schnellig- 
keit ,  mit  welcher  er  seine  Beute  erjagt ,  in  den  Vordergrund 
stellen.  So  der  Beiname  KXvfievog  d,  i.  der  Erlauchte,  den  er 
imCulte  zu  Hermione  führte*),  in  anderen  EvßovXog  oder  Et;- 
ßovXevg  d.  i.  der  Wohlwollende,  welcher  Beiname  besonders 
in  den  eleusinischen  und  orphischen  Traditionen  beliebt  war**). 
Andere  nannten  ihn  HohxawiiOQ  d.  i.  den  in  vielen  Culten 
und  unter  vielen  Beinamen  Verehrten  und  Verehrungswürdi- 
gen ,'  ein  Epithel  welches  vielen  Göttern  gemeinsam ,  aber  bei 
diesem  ganz  vorzüglich  an  seiner  Stelle  war.  Oder  man  nannte 
ihn  mit  lebendigerer  Färbung  des  Bildes  noXvdiyfiüfv  oder 
üoXvdixtrjg  (Hom.  H.  in  Cer.  16.  420)  d.  h.  de»  groben 
Wirth,  den  grofsen  Gastgeber,  weil  man  seinen  Saal  nach 
patriarchalischer  Weise  als  Versammlungsort  der  bei  ihm  Wei- 
lenden dachte  und  die  Verstorbenen  euphemistisch  roig  nok- 
Xovg  oder  xovg  nXelovg  zu  nennen  pflegte.  Oder  «man  sprach, 
was  dasselbe  sagen  will ,  von  dem  Zeus  nokv&vog  der  Ver- 
storbenen oder  dem  uiidr/g  7tokvxoivog  oder  nayxoivog,  oder 
von  dem  MyrjaiXaog  d.  h.  dem  grofsen  Volksversammler,  wie 
Aeschyios  gelegentlich  den  Fürsten  der  Unterwelt  genannt 
hat***).  Oder  man  dachte  ihn  auf  schnellem  Wagen  mit  dunk- 
len Rossen  einherfahrend  und'  seine  Beute  entführend ,  in  wel- 
chem Sinne  der  Raub  der  Persephone  gedichtet  ist,  daher  Al'do- 
neus  in  der  llias  wiederholt  ylv%6no)Xog  und  bei  Pindar  %(*v- 
arjviog  heifstf).  Oder  man  nannte  ihn  den  grofsen  Jäger  Za- 


*)  als  angeblicher  Bruder  der  Cbthonia,  d.  i.  der  Demeter,  8.  Paus. 
11,35,3.5.  7. 

**)  Örpb.  Argon.  24  o.  intpp.   Die  Orphiker  nannten  auch  ihren  Dio- 
nysos mit  diesem  Namen. 

***)  bei  Athen.  111  p.  99  B  vgl.  Callim.  lavaer.  Pall.  130,  Corp.  loser, 
n.  1599. 

+)  II.  5,  654,  11,  445,  16,  625,  vgl.  Paus.  IX,  23,  2.  Auf  den  Abbil- 
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yQevg,  welcher  Name  sowohl  in  älteren  episehen  Gedichten  als 
bei  Aeschylus  von  diesem  Gotte  gebraucht  wurde ,  von  letzte* 
rem  aber  auch  für  seinen  Sohn,  den  Dionysos  Zagreus,  der  in 
diesem  Zusammenhange  also  für  einen  Sohn  des  Pluton  und 
der  Persephone  und  für  eine  Ausgeburt  der  tiefen  Erde  oder 
der  Unterwelt  galt*).  Oder  endlich  man  stellte  sich  den  Hades 
unter  dem  Bilde  eines  seine  Schaaren  weidenden  Völkerhirten 
vor,  der  mit  seinem  Stabe  die  Verstorbenen  in  die  „hohle 
Gasse"  des  Todes  treibe,  wie  namentlich  Pindar  Ol.  IX,  33 
von  dem  Kampfe  des  Herakles  bei  Pylos  dichtet ,  auch  Hades 
habe  dabei  mit  seinem  Stabe  dareingeschlagen,  ß^drea  <jojfxa& 
f  xardyei  xoika*  nqbg  äyviav  \haox6vr(ov. 

Noch  dämonischer  und  geisterhafter,  ja  zuletzt  in  lauter 
allegorischen  Pantheismus  verschwimmend,  ist  die  bildliche 
Auffassung  der  Persephone  auf  diesem  Wege  geworden,  welche 
um  so  schwieriger  in  klare  Ausdrücke  zu  fassen  war ,  als  die 
Doppelbeziehung  dieser  Göttin  auf  die  Unterwelt  und  auf  die 
Oberwelt  die  Vorstellung  vollends  erschwerte.  Namentlich 
brachte  sie  ihr  Kommen  und  Gehen  auf  der  Oberwelt ,  wo  sie 
zugleich  als  schaffende  und  belebende  Macht  verehrt  Wurde, 
mit  der  Zeit  in  allerlei  mystische  und  genealogische  Beziehun- 
gen zur  Aphrodite  (oben S.  220),  zum  Dionysos  (obenS.  487), 
aber  auch  zur  Artemis  in  der  Bedeutung  der  schaffenden  und 
webenden  Macht  des  Frühlings ,  die  schon  von  Aeschylus  inso- 
fern eine  Tochter  der  Demeter  genannt  worden  war  (Herod. 
2,  156),  vollends  zur  Hekate  als  der  nächtlichen  Göttin  de» 


düngen  des  Palastes  des  Piaton  in  der  Unterwelt  sieht  man  an  den  Wan- 
den oft  aufgehängte  Räder.  Sonst  heifst  dieser  Gott  bei  Homer  gewöhn- 
lich Icp&iuog,  der  Stark«,  der  Gewaltige. 

*)  Mithin  galt  Zagreus  zugleich  für  einen  Sohn  des  Zeus  und  der 
Persephone  und  des  Pluton  und  Persephone ,  was  auf  sein  dualistisches 
Verhall  nifs  znr  Ober-  und  Unterwelt  deutet,  wie  bei  der  Persephone  das 
doppelte  Verhältnifs  zur  Demeter  und  zum  Pluton.  Die  wichtige  Stelle 
über  den  Namen  Zwyqivq  bei  Etym.  M.  Gud.  p.  227 ,  37  und  Cramer 
Anecd.  Oxon.  II  p.  443,  6  ist  nach  Anleitung  von  G.  Hermann  in  den  Be- 
richten der  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  W.  I^ipz.  1846  S.  125  und  Aesch.  tragg. 
T.  I  p.  331  so  zu  lesen:  ZayQtvg  6  fAtydltag  ayqcvcov  tbs  „ITotvux  rrj 
Zaygtv  T€  &ecSv  nown^gtars  navuav",  6  t^v  jjkxjiaitovtöa  yqdxpag 
lyij.  ttvkg  $}  rbv  ZayQta  vlbv  ATdov  (fttotv ,  tog  Ala^vkog  h>  Ziöv<f(p 
„ZayQtv  T€  vvv  pe  xal  noXv%iv<p  [natfA]  /afpw."  lv  Sk  Alytmifoig 
ovrtog  avrbv  tbv  iHovnova  xaXtl ,  tqy  ayQatoy,  „rbv  noXv^vtoraxov 
dta  rdSv  xtxfATixoTtov" ,  in  welchen  letzten  Worten  auf  Aesch.  Suppl.  140 
Bezug  genommen  wird. 

32* 
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Natur-  und  Geisterlebens  (oben  S.  199) ,  die  zuletzt  völlig  mit 
der  Persephone  identificirt  wurde.  Namentlich  waren  es  immer 
die  Orphiker,  die  diese  bildlichen  Wahlverwandtschaften -und 
gegenseitigen  Berührungen  der  verschiedenen  Gottheiten  und 
Gottesdienste  hervorsuchten  und  für  ihre  mystischen  und  theo- 
logischen Zwecke  in  episch  sein  sollenden  Gedichten  panthei- 
stischen  Inhaltes  weiter  ausbeuteten.  Wie  sehr  ihnen  aber  da- 
bei hinsichtlich  der  Persephone  selbst  die  populäre  Tradition 
entgegenkam ,  das  beweisen  vorzüglich  ihre  Namen,  wie  sie 
auch  bei  den  gewöhnlichen  Dichtern  bester  Zeit  und  in  den 
volkstümlichen  Culten  in  Gebrauch  waren.  So  nannte,  man 
sie  zur  Zeit  des  Pindar  oder  in  Theben  nicht  mehr  Persephone, 
sondern  0eqoefp6vrjj  welcher  Name  bei  jenem  Dichter  vor- 
herrscht und  von  den  Erklärern  auf  die  doppelten  Eigenschaf- 
ten des  Spendens  guter  Gaben  und  des  Todes  gedeutet  wird*). 
Oder  man  nannte  sie  Ileqüiwaaaa  (Aeschyl.  Choeph.  490, 
Sophokl.  Antig.  894,  Eurip.  Phoeniss.  683)  und  0eQqeg>aaoa 
(Eurip.  Hei.  175)  oder  QeQoigxxvta  (Aristoph.  Thesmoph. 
286),  daher  ein  Heiligthum  in  Athen,  welches  0eQqe<parTtov 
hiefs  und  ein  Fest  der  Oeqscpavtia  zu  Gyzicus.  Ein  Name 
den  Einige  durch  gwoqtOQOQ  erklärten ,  weil  nehmlich  Perse- 
phone zu  den  fackellragenden  Göttinnen  gehörte  und  eben  des- 
halb mit  der  Artemis  und  Hekate  oft  verwechselt  wurde,  wel- 
cher aber  richtiger  von  g>daaa  oder  qxxvta  abgeleitet  wird, 
einer  Art  von  Tauben,  die  sowohl  das  Attribut  der  Persephone 
als  das  der  Aphrodite  waren**) :  wie  diese  beiden  Göttinnen 
denn  in  dem  Zusammenhange  dieser  allegorischen  Naturan- 
schauung ,  wie  eine  und  dieselbe  göttliche  Macht  des  vegetabi- 
lischen Erd  -  und  des  Liebestriebes  zugleich  über  Leib  und 
Seele  der  Menschen  regiere  und  abwechselnd  Leben  und  Tod 
spende ,  mit  der  Zeit  von  selbst  übereinkamen.  Die  allegorisi- 
renden  Philosophen  und  Mythologen  pflegen  sich  besonders 
gerne  mit  den  Erklärungen  solcher  Namen  zu  beschäftigen, 
wobei  sie  aber  gewöhnlich  mehr  wortspielend  als  wissenschaft- 
lich verfahren***). 


*)  Hesyeh.  g  (fipovoa  to  atpevog  Tovtiati  tbv  nkovrov  <fnr  tay 
xagnov.  Kleaothee  der  Stoiker  bei  Plnt.  de  Is.  et  Osir.  66  <f>eQO((f>6vr] 
to  J«x  tüv  xaqnüv  (ftqo/uiVoY  xal  (jovevojutvov  nvtvua.  Orph.  H. 
XXIX,  16  <i>f(>at(p6v£ia,  (figtif  yag  du  xal  ndvxa  <fvvev£tf. 
**)  Panofka  Terracotten  S.  79,  oben  S.  233. 
***)  Vgl.  fickermann  in  dem  Artikel  Persephone ,  Hall.  Allgem.  Eoey- 
clop.  III,  17  S.  293  —  347. 
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11.    Die  Unterwelt. 

Die  einfachste  Vorstellung  von  der  Unterwelt  ist  die ,  dafe 
sie  das  Reich  des  Ai'doneus  und  der  Persephone  und  da  sei 
wo  diese  beiden  wohnen ,  daher  das  Epos  den  Tod  gewöhn- 
lich umschreibt  als  ein  Eingehn  oder  Hinabgehn  do^iov  %'idog 
€tirtt  oder  eig  Jftäao  dcpovg*)  oder  Jti'doode  und  dtopa  Ät- 
dao,  wobei  Ais  oder  Ai'des  immer  als  persönlicher  Herrscher 
der  Unterwelt,  als  Aidoneus  zu  denken  ist.  Natürlich  malte 
die  Phantasie  sich  diese  Wohnungen  weiter  aus  und  zwar  mit 
düsteren  und  schwermüthigen  Bildern,  wobei  die  Vorstellungen 
von  dem  ewigen  Verschluss  des  Todes  und  von  dem  Finstern 
und  Farblosen  der  dortigen  Existenz  die  leitenden  sind.  So  ist 
besonders  oft  von  dem  weiten  Thore  jenes  Hauses  die  Rede 
(xire*  evqvTtvkig  Jfi&og  dwf  Odyss.  11,  571;,  weil  Hades 
nehmlich  nokv^svog  und  TzokvdeKtrjg  ist.  Ja  das  Thor  des 
Ai'des  wurde  bisweilen  geradezu  anstatt  des  ganzen  Palastes, 
also  anstatt  der  Unterwelt  genannt,  wie  in  einer  vielbesproche- 
nen und  früh  misverstandenen  Stelle  der  Heraklessage  11.  5, 
395  ff. ,  wo  Herakles  den  Fürstep  der  Unterwelt  verwundet 
$v  nvX(p  kv  vexveaoi,  wobei  die  Alten  früh  an  eine  Stadt  Pylos 
gedacht  haben.  Uoddoch  komibt  dieser  Ausdruck  auch  sonst 
vor,  nur  mit  einer  verständlicheren  Wendung,  z.  B.  II.  23, 
72  dame  fte  o%%i  <cd%taxa  nvkag  Jti'dao  neQtjou),  daher  Ha- 
des selbst  bisweilen  schlechthin  der  Pförtner  heifst ,  nvkaQT^g 
IL  8,  367 ,  und  auf  bildlichen  Darstellungen  durch  den  Schlüs- 
sel in  seiner  Hand  characterisirt  wurde  (Paus.  V,  20,  1) ,  den  ' 
Pluton  nach  der  gewöhnlichen  Sage  später  dem  Aeakos  über- 
lassen hatte  (Apollod.  III,  12,  6).  So  weit  nun  aber  jene  Pfor- 
ten der  Unterwelt  sind  und  so  gastlich  sie  für  Jeden  offen  ste- 
hen, bei  Tag  und  bei  Nacht ,  so  unmöglich  ist  es  wieder  her- 
auszukommen ,  wenn  man  einmal  über  die  Schwelle  gegangen 
ist4*):  ein  Bild  welches  durch  das  vom  Kerberos,  dem 
Hunde  des  Ai'des  noch  verstärkt  wurde.  Nehmlich  dieser  ist 
ganz  der  Wächter  an  der  Schwelle  jener  Wohnung,  freundlich 


*)  Bisweilen  steht  blos  "A'Cdos  ttoto  oder  eh  *AtJao,  wobei  Sopov 
oder  dopovs  zu  ergänzen  ist,  s.  Völcker  Hom.  Geoer.  S.  135  ff. 

«^)  Awcreon  bei  Stob.  Floril.  CXVHI,  13  Itfcte»  yaq  iari  favos 
(*VX°S>  aqyateti  <T  ig  avrbv  xc&ocfof  *  xaX  yaQ  Itoipov  xaraßccvri  (ty 
avaßrjvai.  Virg.  Aen.  VI,  126  facilit  descBnsus  Averno.  Noctes  atque 
diet  patet  atrijanua  Ditis,  Std  revocare  gradum  sv per  atque  evadere 
ad  auraty  Hoc  optu  lue  labor  est. 
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gegen  Alle  welche  hinein  gehen ,  aber  schrecklieh  und  bissig 
gegen  Jeden  der  wieder  hinaus  will  (Hesiod.th,767,  Sophokl. 
0.  C.  1553 ff.),  ein  scheufsliches  Ungeheuer  mit  vielen  Köpfen 
und  fürchterlicher  Stimme  (th.  310).  Auf  den  Vasenbildern  und 
sonstigen  Bildwerken,  welche  die  Unterwelt  oder  einzelne  Vor- 
gänge daraus  vorstellen,  wird  er  ganz  wie  ein  griechischer 
Schäferhund  bissigster  Qualität  abgebildet,  wie  sie  noch  jetzt 
der  Schrecken  der  .Reisenden  sind  und  hin  und  wieder  sogar 
Menschen  zerreissen ,  nur  dafs  Kerberos  drei  Hälse  und  Köpfe 
und  nicht  selten  auch  einen  Schlangenschwanz  hat.  Die  Woh- 
nung des  Ai'des  selbst  ist  finster  (evQioeig) ,  auf  unheimliche 
Weise  weit  und  geräumig  (dofiot  mriEvxeg) ,  voll  von  dämo- 
nischen Schrecknissen  (Od.  11,  6a4).  Die  ganze  Umgebung 
ist  eine  im  höchsten  Grade  traurige  und  düstere  {%wQog  crtsQ- 
itrjg).  So  werden  zwar  Haine  der  Persephone  genannt  [aXaea 
IleQoecpovetrjg) ,  aber  sie  bestehen  aus  Weiden  und  Silberpap- 
peln, traurigen  und  unfruchtbaren  Bäumen.  Und  von  gleicher 
Beschaffenheit  ist  die  bekannte  Asphodeloswiese ,  auf  welcher 
die  Schattenbilder  der  Verstorbenen  hin  und  her  schweben 
(doipodsÄdg  Xeificov),  bedeckt  von  deni  wuchernden  Unkraute, 
dem  man  jetzt  in  Griechenland  und  Italien  überall  wo  die  Cul- 
tur  nicht  thätig  ist ,  namentlich  auf  steinichtem  Boden  und  auf 
sandigen  Uferstrecken  begegnet,  mit  grofsen  Stengeln  und 
Blättern  und  vielen  blafsfarbigen  Blüthen ,  welche  keine  näh- 
rende Frucht  tragen.  Alles  ist  dort  einförmig,  finster  tind  un- 
fruchtbar, wie  auch  das  unfruchtbare  Rind  den  Unterirdischen 
geopfert  wurde  (Od.  10,  522). 

Zur  weiteren  Ausfuhrung  dieses  Bildes  von  der  Unterwelt 
haben  thcils  die  örtlichen  Culte  der  chthonischen  Götter  theils 
die  Sagen  von  solchen  Helden  beigetragen ,  welche  durch  küh- 
nen Muth  bis  zu  dem  Reiche  des  Pluton  und  der  Persephone 
geführt  wurden.  Namentlich  gehören  dahin  die  alten  Dichtun- 
gen vom  Herakles  und  vom  Orpheus,  von  denen  jener  den  Ker- 
beros heraufholte  dieser  seine  Eurydike  losbitten  wollte ,  fer- 
ner die  von  dem  tollkühnen  Lapithenkönige  Peirithoos,  der  die 
Persephone  selbst  entführen  wollte,  endlich  solche  Dichtungen, 
wo  ein  Held  die  Geister  der  Verstorbenen  durch  Todtenopfer 
zu  beschwören  und  zu  befragen  kam ,  wie  in  der  bekannten 
Nekyia  der  Odyssee  und  in  einer  ähnlichen  Episode  der  No- 
sten  *;.    Die  örtlichen  Dienste  der  chthonischen  Götter  aber 


*)  .Nitzsch  MeletemaU  de  Hist.  Hom.  Fase.  II  p.  33—35,  t.  Odyssee 
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waren  theils  mysteriöser  Art ,  wie  solche  Mysterien  denn  un- 
verkennbar auf  alle  die  Unterwelt  und  den  Tod  betreffenden 
Bilder  und  Vorstellungen  einen  durchgreifenden  Einflufs  aus- 
geübt haben,  theils  waren  es  sogenannte  Todtenorafcel 
(vexQOjuavrela,  tfjvxofiavreia) ,  wie  sie  in  sehr  verschiedenen 
Gegenden  vorkommen*).  Zu  Grunde  liegt  der  Glaube  einmal 
an  die  Möglichkeit  eines  unmittelbaren  Verkehres  mit  den 
Verstorbenen,  wie  dieser  sich  auch  in  den  vielen  Todtenopfern 
und  in  den  oben  S.  483  ff.  berührten  Allerseelenfesten  ausdrückt, 
zweitens  der  an  einen  örtlichen  Zusammenhang  der  Unterwelt 
mit  der  Oberwelt,  wie  dazu  besonders  solche  Gegenden  Anlafs 
gaben,  wo  höhlenartige  Schluchten,  die  in  die  Unterwelt  hin- 
abzuführen schienen,  Ströme  und  anderes  Gewässer  von  dü- 
sterem Ansehn,  heisse  Quellen,  mephitische  Ausdünstungen  der 
Tiefe  und  andere  derartige  Naturerscheinungen  auf  den  Tod 
und  das  Reich  der  Schalten  hinwiesen.  Eine  der  ältesten  Stät- 
ten dieser  Art  befand  sich  in  der  gesegneten  Landschaft  am 
thesprotischen  Meerbusen,  die  durch  den  Acheron  und  den 
Acherusischen  See,  dem  das  Alterthum  verpestete  Ausdünstun- 
gen zuschreibt,  bewässert  und  durch  die  beiden  Städte  fyn- 
dosia  und  Epbyra  (später  Kichyros)  bevölkert  wurde.  Sowohl 
die  Heraklessage  (11.  2,  658  ff.)  als  die  von  Theseus  und  Pei- 
rilhoos  sammt  anderen  epischen  Gedichten  knüpften  bei  den 
Sagen  dieser  Gegend  und  dem  dortigen  Todtendienste  an  und 
es  ist  seit  alter  Zeit  vermuthet  worden ,  dafs  auch  die  Schill 
dernngen  der  Üdyssee  durch  einige  Rücksicht  darauf  bestimmt 
sind441).  Aber  auch  in  historischer  Zeit  blieb  dieses  Todten- 
orakel  sehr  angesehn ,  wie  die  Geschichte  des  Periander  von 
Korinth  lehrt,  s.  Herod.  5,  92.  Ferner  scheint  es  auch  zu 
Phigalia  in  Arkadien  ein  solches  Orakel  gegeben  zu  haben 
(Paus.  III,  17,  8),  während  man  in  Hermione  wenigstens  einen 
unmittelbaren  Zugang  zum  Hades  zu  haben  behauptete ,  neben 


Bd.  3  S.  179,  Sagenpoesie  der  Griechen  S.  120,  über  dieNekyia  der  Odys- 
see insbesondere  J.  F.  Lauer  Quaestt.  Homericae,  Berl.  1S43.  Aufserdem 
wird  von  Pausanias  wiederholt  ein  altes  Gedieht  unter  dem  Namen  Minyas 
als  wichtige  Quelle  Für  die  Vorstellungen  von  der  Unterwelt  angeführt, 
dessen  Inhalt  und  Alter  sich  leider  nicht  genau  bestimmen  laTst,  s.  Wel- 
cker  ep.  Cycl.  1  S.  253,  2  S.  422.  Am  ersten  wäre  an  eine  Episode  aus 
der  Argonautensage  und  an  die  xaraßatftg  des  Orpheus  zu  denken. 
*)  Nitzsch  zur  Odyssee  Bd.  3  S.  154  ff. 

**)  Paus.  I,  17,  5,  0.  Muller  Dor.  1  S.  418,  Proleg.  S.  363  ff.,  Klau- 
sen Aeneas  und  die  Penaten  S.  1131  ff. 
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welchem  aber  der  beim  Vorgebirge  Tänaron  der  weit  berühm- 
tere war,  da  namentlich  die  Heraklessage  und  die  vom  Orpheus 
von  ihm  zu  erzählen  pflegte.  Endlich  gab  es  für  die  italischen 
und  asiatischen  Griechen  zwei  gleichartige  Gegenden  bei  Gtunae 
und  bei  Herakleia  am  Pontos.  Namentlich  war  die  ganz  vul- 
kanische und  an  düsteren  Natureindrücken,  höhlenartigen  Gän- 
gen, heissen  Quellen,  mephi tischen  Ausdünstungen  reiche  Ge- 
gend bei  Cumae ,  der  ältesten  griechischen  Golonie  am  tyrrhe- 
nischen  Meere,  durch  ihre  Verehrung  der  unterirdischen  Göt- 
ter und  ihr  Todtenorakel ,  seinen  Apoll  und  seine  Sibylle  bei 
den  Alten  eben  so  berühmt,  wie  sie  es  für  uns  durch  Virgils 
Schilderungen  in  der  Aeneide  geworden  ist*).  Und  was  diese 
im  Westen ,  das  waren  im  Osten  die  gleichartige^  Oertlichkei- 
ten  und  Institute  von  Herakleia,  einer  Stadt  von  lebhaftem  Ver- 
kehr und  nicht  geringer  Bildung,  deren  Schriftsteller  immer 
besonders  beflissen  gewesen  sind ,  die  Alterthümer  und  Sagen 
ihrer  Vaterstadt  zu  Ehren  zu  bringen**). 

Bei  so  verschiedenen  Einflüssen ,  neben  welchen  auch  der 
des  Auslandes ,  hier  besonders  Aegyptens,  zu  berücksichtigen 
ist,  #  konnte  es  nicht  fehlen  dafs  die  Bilder  und  Vorstellungen 
der  Griechen  von  ihrer  Unterwelt  in  verschiedenen  Zeiten  und 
Gegenden  verschieden  waren. 

So  herrscht  gleich  über  den  Ort  wo  die  Unterwelt  zu 
denken  sei  ein  merkwürdiger  Zwiespalt ,  indem  derselbe  zwar 
gewöhnlich,  namentlich  bei  allen  localen  Ueberlieferuagen  in 
das  Innere  der  tiefen  Erde  versetzt  wird ,  in  anderen  Sagen 
und  Dichtungen  aber  diese  Zukunft  aller  Menschen  doch  mehr 
wie  ein  Jenseits  gedacht  wird ,  das  im  fernen  fernen  Westen 
auf  einer  Insel  im  Okeanos ,  wo  Sonnenuntergang  und  Nacht 
sind,  zu  suchen  sei.  In  der  llias  herrscht  die  Vorstellung  von 
der  Unterwelt  in  der  tiefen  Erde  vor,  s.  9,  568 ,  22 ,  482  und 
besonders  20,  61 ,  wo  sich  Ai'doneus  furchtet  dafs  Poseidon 
ihm  durch  sein  erderschütterndes  Toben  die  Decke  über  dem 
Kopf  zerreissen  möge.  Dahingegen  in  der  Unterweltsdichtung 
der  Odyssee  durchaus  die  andere  Vorstellung  die  leitende  ist. 
Odysseus  schifft  über  den  Okeanos  bis  er  an  eine  niedrige  Küste 
kommt,  wo  die  Haine  der  Persephone  und  das  Haus  des  Ai'des, 
also  doch  die  ganze  und  die  wirkliche  Unterwelt  ist,  nicht  etwa 


*)  Heyne  Exe.  II  ad  Virgil.  Aco.  üb.  VII.  Vgl.  oben  S.  55. 
*+)  Apollon.  Rfaod.  H,  353  ff.  728.  901  mit  den  Schollen,  Eupborion 
bei  Meineke  Anal.  Alex.  p.  63,  Xeooph.  Anab.  VI ,  2  u.  A. 
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Mos  ein  Eingang  in  die  Unterwelt ,  wie,  manche  Erklärer  ver- 
mittelnd angenommen  haben  *).  Odysseus  gräbt  dann  seine 
Grube  und  bringt  seine  Opfer,  worauf  die  Schatten  aus  der 
Tiefe  emporsteigen,  so  dafs  sie  allerdings  auch  hier  im  Dunkel 
und  in  unterirdischen  Räumen  schwebend  und  scheinlebend  ge- 
dacht werden;  aber  das  Local  des  Plutonischen  Reiches  im 
Gänsen  bleibt  dabei  doch  ein  anderes  als  in  der  Ilks ,  ein  jen- 
seitiges, transokeanisches  wie  gesagt,  wie  auch  bei  Hesiod 
deutliche  Spuren  von  derselben  Ansicht  vorliegen  **).  Man 
mufs  dabei  wohl  bedenken  dafs  der  Okeanos  mit  seinen  idealen 
Inseln,  wie  sie  hier  und  dort  in  der  Urfluth  liegen ,  bei  den  Al- 
ten überhaupt  eine  Welt  der  Wunder  und  des  Jenseits  dar- 
stellte (oben  S.  27)  und  zweitens ,  dafs  das  Wesentliche  der 
Vorstellung  bei  allen  Bildern  der  griechischen  Unterwelt  das 
liefe  tiefe  Dunkel  ist,  welches  den  Alten  bald  als  "EQtßog  d.  h. 
als  Dunkel  der  Tiefe,  bald  als  Zoq>og  d.  h.  als  Dunkel  der 
Nacht  und  des  Sonnenuntergangs  erschien ,  so  dafs  Ai'doneus 
und  sein  Reich  sowohl  hier  als  dort  gedacht  werden  konnte^ 

Ein  eigentümliches  Bild  aus  dieser  Vorstellung  von  den 
Wohnungen  der  Todten  im  fernen  Ocean  des  nächtlichen  Un- 
terganges ist  das  mythische  Volk  der  Kim m er i er  (Od.  11, 
13  ff.))  welches  zwar  auch  für  ein  bestimmtes  geographisches 
Volk  gehalten  und  demzufolge  in  verschiedenen  Gegenden  ge- 
sucht wurde ,  aber  ursprünglich  offenbar  eben  so  mythisch  ist 
wie  die  Phäaken,  die  Kyklopen  und  Giganten  des  Westens. 
Sie  werden  beschrieben  als  ein  Volk  und  eine  Stadt  {dtj/ddg  ve 
noXig  re) ,  welches  in  dichtem  Nebel  wohne  und  nie  von  der 
Sonne  beschienen  werde ,  denn  immer  dehne  sich  finstre  Nacht 
über  ihre  Heimath  aus ,  daher  man  sie  sich  später  oft  als  ein 
Volk  im  hohen  Norden  gedacht  hat.  Indessen  nennt  die  Odys- 
see sie  als  Bevölkerung  derselben  Gegend  wo  ihr  Held  mit  sei- 


+)  Od.  10,  508.  ff.  <*JU'  oTTor  av  ty  vrjl  6  t  'Slxcavoto  nt^atfi,  fr»' 
«jerij  T£  X<*x*i(t  *"i  «Atta  üiQasipovting  uaxQai  r  alyetgot  xal  Mai 
ÄUaUagnoi,  vija  ph  aviov  xiXoai  in  'Slxtavip  ßa&votvy,  avxos  ef  eh 
yAtdtta  Ifrai  topov  (vQtoevta.  Vgl.  Nitzsch  z.  Odyssee  Bd.  3  p.  XXXV 
and  S.  187.  F.  A.  Wolf  spricht  gelegentlich  die  Ansicht  aas  dafs  in  der 
llias  eine  andere  Vorstellung  von  der  Unterwelt  herrsche  als  in  der  Odys- 
see. J.  H.  Vofs  hat  auch  in  dieser  Hinsicht  die  jetzt  meist  vorherrschen- 
den Ansichten  der  s.  g.  mythischen  Geographie  begründet. 

**)  th.  767  ff.  wo  freilich  die  Bilder  des  ewigen  Dunkels  in  der  Tiefe 
und  die  ans  den  Gegenden  des  Unterganges  und  der  Nacht  sehr  bunt  durch 
einander  gemischt  sind ,  s.  oben  S.  32. 
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nem  Schiffe  anlegt  am  seine  Todtenbeschwörung  vorzuneh- 
'men,  so  dafs  sie  doch  wohl  nur  ein  mythisches  Bild  von  den 
Verstorbenen  selbst  sein  können.  Auch  deutet  ihr  Name  auf 
Erebos  und  Unterwelt,  da  sie  auch  K^qßiqtoi  hiessen,  wel- 
ches wahrscheinlich  wie  der  Name  des  griechischen  Höllen- 
hundes K&QßsQog  mit  eQeßog  zusammenhängt,  dahingegen  der 
Name  KipfiiQioi  auf  eine  andere  Form  desselben  Wortes» 
nehmlich  auf  }q€/hv6q  fuhrt*).  Also  die  Todten  selbst  als  Volk 
gedacht,  daher  wir  derselben  Vorstellung  in  dem  Dienste  der 
Unterirdischen  zu  Cumae  in  Italien  wieder  begegnen,  s.  Strabö 
V  p.  244  C.  Man  glaubte  dort  dafe  die  ganz  von  Höhlen  und 
unterirdischen  Gängen  durchzogene  Umgegend  der  Stadt  und 
des  Averner  Sees  ehedem  von  den  Kimmeriern  bewohnt  gewe- 
sen sei ,  welche  unter  der  Erde  gewohnt  und  nach  Metall  ge- 
graben und  die  Fremden ,  welche  das  Todtenorakel  zu  befra- 
gen kamen  gefuhrt  hätten,  bis  ein  alter  König  sie  vertilgt  habe. 
Wieder  andere  Bilder  treffen  wir  in  dem  letzten  Gesänge 
den  Odyssee  24,  11  ff.,  wo  Hermes  als  Psychopomp  die  Seelen 
der  ermordeten  Freier  in  das  Todtenreich  einfuhrt.  Auf  finste- 
ren Wegen  zieht  er  voran  mit  seinem  magischen  Stabe  und  sie 
folgen  ihm  wie  Nachteulen  schwirrend,  denn  man  dachte  sich 
die  Seelen  der  Verstorbenen ,  nachdem  sie  den  Körper  verlas- 
sen ,  oft  wie  kleine  geflügelte  Wesen ,  in  welcher  Weise  sie 
auch  abgebildet  wurden,  selbst  noch  in  der  ältesten  christlichen 
Kunst.  Sie  kommen  dann  vorbei  bei  den  Strömungen  des  Okea- 
nos  und  bei  der  Aev%ag  n£t(>r)  und  bei  den  Pforten  des  He- 
lios **)  und  bei  dem  Volk  der  Träume ,  darauf  aber  gelangen 
sie  gleich  zu  der  Asphodeloswiese ,  wo  die  Geister  der  Ver- 
storbenen in  unterirdischen  Schluchten  wohnen***).   Also  eine 


*)  Ueberhaupt  scheint  dieser  Hand  eigentlich  nur  eine  Verkörperung 
des  finstem  Dankeis  zu  sein,  welches  in  der  Unterwelt  herrscht,  eine  Per- 
sonification  des  Erebos  als  dienende  Umgebung  des  herrschenden  Paares 
gedacht.  Denn  auch  sonst  wird  das  Bild  des  begleitenden  und  behütenden 
Hundes  in  der  griechischen  Mythologie  und  Dichtersprache  oft  von  solchen 
Nebenfiguren  der  herrschenden  Götter  gebraucht,  wie  z.  B.  Pindar  den 
Pan  einen  Hund  der  Rhea  nennt,  s.  oben  S. 462  *)  und  viele  andere  Bei- 
spiele bei  Ruhnken  epist.  crit.  p.  93 ,  Welcker  Aeschyl.  Prom.  S.  129  ff., 
Meineke  Fragm.  Coro.  Gr.  III  p.  452.  Verschiedene  andere  Versuche  sich 
den  Namen  des  Kerberos  zu  erklären  bei  Schömann  de  Phorcyne  eiusque 
familia  p.  19. 

**)  nehmlieh  seines  Unterganges  s.  oben  S.  293. 

*♦*)  y.  log  r(  nabovxtq  i^/uvrjv  yaiav  tfvit  ;  204  tiy  AtJao  ctyjotf, 
vnb  xtv&€Oi  yaitjs* 
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ganze  Reihe  von  mährchenhaften  Vorstellungen  und  Oertlich- 
keiten ,  unter  denen  jene  Aevxag  7titqrj  am  wahrscheinlich- 
sten für  einen  Felsen  der  Verwesung  erklärt  ist,  von  den  blei- 
chenden Gebeinen  (tevx  ooria)  und  wie  der  Dämon  der  Ver- 
wesung Eurynomos  auf  dem  Gemälde  des  Polygnot ,  die  Tod- 
tengerippe  auf  den  Inseln  der  Sirenen  und  auf  einigen  sepul- 
cralen  Gemälden  und  Reliefs*). 

Aber  wie  sich  in  jenen  Gegenden  des  Okeanos  überhaupt 
die  Bilder  des  Lichtes  und  des  Dunkels,  des  Lebens  und  des 
Todes  aufs  merkwürdigste  durchkreuzen ,  so  hatte  sich  auch 
der  Glaube  an  eine  Zukunft  der  Menschen  in  dieser  Gegend 
neben  den  düsteren  Bildern  schon  in  sehr  alter  Zeit  ein  ganz 
heiteres  und  seliges  geschaffen,  durch  die  schöne  Dichtung  vom 
Elysion  oder  den  Inseln  der  Seligen.  Zuerst  taucht  die- 
selbe in  der  Odyssee  4,  560  ff.  auf,  wo  Proteus  dem  Menelaos 
weissagt ,  er  werde  nicht  in  seiner  Heimath  sterben ,  'sondern 
die  Götter  würden  ihn  geleiten  ig  'Hltoiov  Ttediov  xot  rtet- 
Qava  yaling^  in  das  Gefild  der  Hinkunft  an  den  äufsersten  En- 
den der  Erde ,  wo  der  blonde  Rhadamanthys  wohne  und  wo 
die  Menschen  das  glückseligste  Leben  von  der  Welt  fährten, 
denn  da  gebe  es  keinen  Schnee  und  keinen  Regen,  sondern  im- 
mer gewähre  die  Fluth  des  Okeanos  sanfthauchende  Lüfte  des 
Zephyrs,  die  Menschen  zu  kühlen.  Also  eigentlich  kein  Land 
von  Verstorbenen,  sondern  von  lebendig  Entrückten  und  eine 
besondere  Bevorzugung  Einzelner,  die  auf  diese  Weise  der 
Trennung  von  Leib  und  Seele  durch  den  Tod  überhoben  wer- 
den, wie  auch  Menelaos  deshalb  dorthin  versetzt  wird,  weil  er 
der*GemahI  der  Helena,  der  Tochter  des  Zeu^sei.  Auch  Rha- 
damanthys scheint  sich  aus  ganz  besonderen  Gründen  in  Ely- 
sion zu  befinden ,  der  Sohn  des  Zeus  und  Bruder  des  Minos, 
der  Gerechte  schlechthin**),  wie  ihn  auch  die  örtliche  Sage 
von  Kreta  und  die  von  den  Inseln  des  Mittelmeeres  vorzüglich 
als  Richter  und  Gesetzgeber  zu  schildern  pflegte.  Uebrigens 
kennt  auch  Hesiod  dieses  Land  der  seligen  Zukunft,  doch  nennt 
er  es  nicht  Elysion,  sondern  die  Inseln  der  Seligen,  wo  Kronos 

*)  v.  Olfers  über  ein  Grab  bei  Cnmae,  mit  Rücksicht  auf  das  Vorkom- 
men von  Skeleten  unter  den  Antiken,  Bert.  Acad.  1831. 

**)  6  Mxaiog,  Ibykos  bei  Athen.  XIII  p.  603  B.  Da  ihn  die  Phäaken 
nach  EubÖa  bringen  inoxpofievov  Tixvov  rtuytov  viov  Od.  7,  323,  so 
vermnthet  Welcher  kl.  Sehr.  2  S.  26  ff. ,  dafs  er  schon  damals  in  Elysion 
wohnte.  Der  Name  ist  jedenfalls  ausländisch  und  erinnert  sehr  an  den 
ägyptischen  Amenthes. 
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regiere  und  neben  ihm  die  gelösten  Titanen  und  alle  die  un- 
sterblichen Helden  des  alten  epischen  Gesanges  zu  finden  sind 
(T.  W.  166  ff.),  fern  von  Göttern  und  Menschen,  an  den 
Grenzen  der  Erde ,  am  tiefströmemlen  Okeanos ,  wo  die  Erde 
dreimal  im  Jahre  grünende  Frucht  trage.  Bei  Pindar  ist  das 
Leben  in  dieser  seligen  Gegend  zu  einer  letzten  Belohnung  für 
solche  Menschen  geworden ,  welche  eine  dreimal  wiederholte 
Prüfung  durch  das  Leben  gut  bestanden  haben,  Ol.  II,  98  ff., 
wo  die  Schilderung  jener  Glückseligkeit  vollends  in  den  glän- 
zendsten Farben  ausgeführt  wird.  Immer  sind  diese  Inseln  von 
sanften  Lüften  umhaucht ,  immer  glänzen  goldne  Blumen  an 
den  herrlichen  Bäumen,  von  denen  die  Seligen  sich  Kränze  um 
Haupt  und  Arme  winden.  Und  es  waltet  über  sie  mit  weisem 
Rathe  Rhadamanthys  an  der  Seite  des  Vaters  Rronos ,  des  Ge- 
mahls der  Rhea,  der  zu  oberst  thront.  Peleus  und  Kadmos  le- 
ben dort  und  Achill,  den  seine  Mutter  hingeführt,  nachdem  sie 
das  Herz  des  Zeus  durch  ihre  Bitten  bewegt  hatte ,  sammt  vie- 
len anderen  Helden  und  Gerechten  der  Vorzeit,  von  denen  an- 
dere Sagen  und  Lieder  erzählten  *).  Daran  denkt  der  Plato- 
nische Sokrates ,  wenn  er  sich  auf  seine  Zukunft  in  einem  bes- 
sern Leben  freut ,  wo  er  mit  allen  grofsen  Dichtern  und  Den- 
kern der  Vorwelt  zusammentreffen  werde  und  seine  nach  den 
letzten  Gründen  forschenden,  Gespräche  mit  ihnen  fortsetzen 
könne  (Apolog.  32  p.  41).  Andere  Fabeln  beschäftigten  sich 
auch  hier  vornehmlich  mit  der  geographischen  Lage  solcher 
wunderbarer  Inseln,  daher  sie  in  immer  entlegnerer  Ferne  bald 
hier  bald  dort  gesucht  wurden,  bis  sie  zuletzt  mit  den  sinnver- 
wandten Mährcf&n  und  Sagen  des  celtischen  und  germanischen 
Nordens  zu  einem  Bilde  zusammengeflossen  sind. 

Eine  andere  alte  Dichtung  von  der  Unterwelt  ist  die  von 
den  sie  umgebenden  und  von  dieser  Welt  abgrenzenden  Flüs- 
sen, von  denen  die  Styx  (oben  S.  28)  der  älteste  ist  und  in 
den  ältesten  Dichtungen  wohl  auch  der  einzige  war.  Die  llias 
gedenkt  der  Styx  in  solcher  Bedeutung  in  der  Sage  vom  Hera- 
kles ,  wie  dieser  den  Kerberos  heraufgeführt  8,  365  ff. ;  der 


+)  Nach  Ibykos  und  Simooides  war  Achill  in  Elysion  mit  der  Medea 
vermählt,  Schol.  Apolloo.  Rh.  I,  583.  Andere  machten  Alkmene  zur  Ge- 
mahlin des  Rhadamanthys.  Das  bekannte  Skolion  auf  Harmodios  und  Art- 
stogiton  bei  Athen.  XV  p.  695  A  weife  auch  von  diesen  dafe  sie  nicht  ge- 
storben sind,  sondern  auf  den  Inseln  der  Seligen  leben  ,  Yya  tt€q  nodwxrjs 
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Held  würde,  so  heifst  es,  der  heftigen  Strömung  ohne  Athen* 
Dicht  entkommen  sein.  Und  so  wird  auch  bei  dem  Flusse,  über 
welchen  die  Seele  des  PatrokLos  mufs  um  zur  Ruhe  zu  gelan- 
gen (II.  23,  71),  recht  wohl  an  die  Styx  gedacht  werden  kön- 
nen, obgleich  man  gewöhnlich  an  den  Okeanos  denkt.  Die  an- 
deren Flüsse  werden  zuerst  Od.  10,  513  genannt,  in  einigen 
dort  interpolirten  Versen :  der  Acheron  d.  i.  der  dumpfrau- 
schende Strom  des  ewigen  Wehs*),  der  Pyriphlegethon  d.  i. 
der  Feuerstrom  und  der  Kokytos  d.  i.  der  Heuistrom**),  die- 
ser ein  Zweig  der  Styx ,  während  die  beiden  ersteren  Neben* 
ströme  des  Acheron  genannt  werden.  Und  in  der  That  er- 
scheint dieser  letztere,  der  Flufs  Acheron  oder  der  Acheru- 
sische  See ,  in  den  späteren  Dichtungen  immer  als  der  eigent- 
liche Haupt-  und  Grenzstrom  der  Unterwelt,  dessen  Name  des- 
halb auch  geradezu  anstatt  der  Unterwelt  und  ihrer  Schreck- 
nisse, ja  für  den  Tod  schlechthin  und  alles  Verpestete  gesetzt 
wird***).  Uebrigens  liegen  auch  bei  diesen  Schilderungen  ohne 
Zweifel  solche  düstere  Natureindrücke  zu  Grunde ,  wie  sie  die 
von  den  Alten  bewohnten  Länder  in  finsteren  Gebirgsschluch- 
ten und  vulkanischen  Gegenden  so  reichlich  darboten.  Diese 
verbrannten  Felsen,  diese  siedenden  Gewässer  in  unterirdi- 
schen Klüften,  diese  verpesteten  Ausdünstungen  mufsten  von 
selbst  dazu  anleiten.  So  nannte  man  bei  Cumae  einen  See  das 
Grab  der  Vögel  (ccoqvoq,  Avermw),  weil  seine  Ausdünstungen 
in  alter  Zeit  die  darüber  hinfliegenden  Vögel  tödteten,  und  eine 
Schlucht  in  seiner  Nähe  nannte  man  den  Eingang  in  die  Untere 
weit.  In  Kleinasien  pflegte  man  dagegen  solche  Höhlen  und 
Schluchten  mit  heissen  Ausdünstungen  und  Gewässern  Cbaro- 
nien  und  Plutonien  zto  nennen,  wie  besonders  Phrygien  und 


*)  Wenigstens  wird  der  Name  gewöhnlich  von  <*££«  abgeleitet,  s.  be- 
sonders die  bei  Stob.  ecl.  phys.  1,52  angeführten  Verse  des  Melanippides : 
xaiurai  yaQ  iv  xolnoicti  yaCag  a%ict  ngoyiwv  lAxiQiüV  -und  des  Li- 
kymoios:  /uvQJais  jiayatq  daxQvwv  A^igtov  agfar  re  ßQvei  und:  A%1~ 
%<av  «£*«  noQÜ/utvei  ßootoiotv.  Pindar  bei  Plutarch  de  superst.  6  ßagv- 
ßoay  noo&fxov  ne(ftvyor€s  *j4y£qovtos* 

**)  Theog.  244  7toXvxaxvTOvs  «fr  *At&ao  dofxovg.  Bei  Luciaa.  de 
loctu3,  eise  Haupts  teile  über  die  griechische  Unt&welt,  sind  der  Kokytos 
'und  Pyriphlegethon  zwei  grofse  und  furchtbare  Ströme,  der  Acherasische 
See  ein  grofses  Bassin,  an  welches  die  Verstorbenen  zuerst  gelangen. 

***)  Euripides  bei  Bekk.  Anecd.  p.  343  #«ol  x^oviot,  CotpCQav  «öiav- 
Xov  tyovxtg  tÖQttv  Tffy  (f&ei^ouivwv  ^AxtQoVTUav  Mfiwfv.  Sopboci.  An- 
tig. 805,  Plant.  Tri  du  mm.  II,  4,  124. 


510  ZWEITER  ABSCHNITT.,       t 

Karien  an  derartigen  Naturerscheinungen  reich  waren  *).  Ge- 
wöhnlich vereinigten  diese  Gegenden  mit  solchen  Bildern  des 
Todes  und  dfcr  Zerstörung  eine  auserlesene  Fruchtbarkeit,  wo- 
durch sie  sich  nur  um  so  besser  zu  einer  Stätte  des  chroni- 
schen Götterdienstes  eigneten. 

Mit  der  Vorstellung  von  diesen  Scheideströmen  zwischen 
Oberwelt  und  Unterwelt  ist  aufs  engste  verbunden  die  von  dem 
übersetzenden  Fährmann,  welchen  die  älteren  Dichter  noch 
nicht  kennen,  daher  sie  wahrscheinlich  ausländischen  Ursprungs 
ist**).  Bei  Homer  gehen  die  Seelen  gewöhnlich  von  selbst  in 
den  Hades ,  nur  in  dem  letzten  (jüngeren)  Gesänge  der  Odys- 
see werden  sie  von  Hermes  Psychopompos  geführt.  Den  C  h  a- 
ron  aber  fand  Pausanias  X,  28,  1  zuerst  in  der  Minyas  er- 
wähnt, einem  epischen  Gedichte  jüngeren  Zeitalters,  welches 
manches  Neue  von  der  Unterwelt  berichtete.  Dann  fand  sich 
sein  Bild  auf  dem  Gemälde  des  Polygnot  zu  Delphi ,  wo  der 
Acheron  mit  Schilfrohr  und  Fischen ,  beide  schattenartig ,  und 
auf  diesem  Wasser  der  alte  Charon  mit  seinem  Nachen  zu 
sehen  war.  Weiter  kennen  ihn  Aescbylus  Sept.  837  ff.  und 
Euripides  Ale.  360.  439,  bis  er  zu  einer  ganz  gewöhnlichem 
Figur  der  attischen  Bühne  geworden  war,  wo  er  die  Todten 
übersetzend,  rufend,  zusammentreibend  oft  erschien,  in  der 
sehr  bestimmt  cbaracterisirten  Gestalt  und  Bedeutung,  wie  wir 
ihn  besonders  aus  Virgil.  Aen.  VI,  298  ff.  und  aus  den  häufi- 
gen Schilderungen  Lucians  so  wie  aus  vielen  Bildwerken  ken- 
nen***). Die  Griechen  dachten  ihn  sich  als  einen  finstern  und 
grämlichen  Alten.  Die  Etrusker,  bei  denen  sein  Bild  noch  ge- 
wöhnlicher war  und  eine  allgemeinere  Bedeutung  hatte  als  bei 
den  Griechen,  stellten  ihn  sich  dagegen  afls  eine  Art  von  Wür- 
ger und  Henkersknecht  der  unterirdischen  Mächte  vor,  von 
schrecklichem  halbthierischem  AeuTsern  und  dabei  mit  einem 


*)  Strabo  XII  p.578,  XIII  p.  629,  XIV  p.  636  und  besonders  XIV  p. 
649  von  einem  Dorfe  *4xttQctxa  zwischen  Tralles  und  Nysa  in  Karien ,  lv 
y  th  UIovtwviov  tyov  xai  aXoog  nolvreXlg  xa\  vubv  Tlkovrojvos  re  xal 
Kogrjg  tutl  ro  Xagojviov  aviQov  vni^xiifxivov  xov  aXaovg  xtavpaorog 
rj}  (pvoti,  mit  einer  Heilanstalt. 

**)  In  Aegypten  z.  #B.  war  die  Vorstellung  vom  Uebersetzen  der  Tod- 
ten die  gewöhnliche,'  s.  Diod.  I,  92.  Doch  fragt  es  sieb  ob  der  Name 
XaQ(ov  nicht  mit  *^x^Q(ov  zusammenhängt  und  beide  Bilder  aus  Klein- 
asien  stammen.  Vgl.  jenes  Dorf  *j4x<*Q«x«  in  Karien. 

***)  Stackeiberg  Gräber  t.  47.  48.    Auch  auf  Sarcophagreliefs  nichts 
Seltenes. 
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grofsen  Hammer  bewaffnet.  Bald  ist  er  wie  Ares  und  seine 
blutigen  Gesellen  in  der  Schlacht  thätig ,  bald  geleitet  er  die 
Verstorbenen  in  die  Unterwelt,  bald  steht  er  als  Wache  an  der 
Grabespforte*). 

Sehr  alt  und  sehr  natürlich  ist  auch  der  Glaube  dafs  es  be- 
stimmter Opfer  an  die  Unterirdischen  und  einer  solennen  Be- 
stattung bedarf,  ehe  der  Verstorbene  über  die  Grenze  der  Un- 
terwelt gelassen  wird :  eine  Aufsicht  welche  in  älterer  Zeit  den 
schon  dort  befindlichen  Geistern  der  Verstorbenen  zufiel  (U.  23, 
71  ff.,  Od.  11,  51  ff.).  Später  kam  sie  natürlich  dem  Charon 
zu,  welcher  überdies  für  sich  den  bekannten  Obolos  als  Fähr- 
lohn zu  fordern  hatte,  den  man  den  Todten  in  den  Mund 
steckte  und  in  den  Gräbern  nicht  selten  dort  findet.  Aber  auch 
weiterhin  bedurfte  es  der  Todtenopfer  und  frommer  Gaben  der 
Liebe ,  um  den  Verstorbenen  ihr  trauriges  Loos  zu  mildern, 
sei  es  dafs  man  dadurch  auf  die  herrschenden  Mächte  des  Tod- 
tenreichs  zu  wirken  dachte  oder  dafc  man  die  Verstorbenen 
selbst  damit  erquicken  wollte.  Dieser  Glaube  wurde  mit  der 
Zeit  der  gewöhnlichere ,  indem  die  Verstorbenen  immer  mehr 
den  Heroen  gleichgesetzt  und  wie  diese  an  ihren  Gräbern  mit 
Spenden  oder  blutigen  Opfern  verehrt  wurden ,  bei  denen  man 
sich  gegen  Sonnenuntergang  zu  richten  und  das  flüssige  Opfer 
in  Gruben ,  also  in  die  tiefe  Erde  zu  giefsen  pflegte. 

Das  eigne  Leben  der  Verstorbenen  dachte  man  sich 
in  älterer  Zeit  wie  das  von  wesenlosen  Schein-  und  Traumbil- 
dern (afAerrpKx  xaQyvcty  eidojka  xafiovTtov,  oxeal),  ohne  Geist 
und  Besinnung,  welche  in  der  Odyssee  nur  ausnahmsweise 
Tiresias  von  der  Persephone  wiederbekommen  hat  (10,  493), 
die  anderen  Geister  erst  durch  den  Genufs  des  thierischen  Blu- 
tes bekommen.  Ihr  Dasein  ist  nach  dieser  Auffassung  nichts 
weiter  als  eine  instinctive  Wiederholung  und  Fortsetzung  des- 
sen was  der  Einzelne  im  Leben  gewesen  ist,  wie  z.  B.  der  ge- 
waltige Orion  in  der  Unterwelt  jagt  wie  er  im  Leben  gethan, 
Minos  in  demselben  Sinne  sein  Richteramt  fortsetzt,  Herakles 
und  Achill  in  dichtem  Gedränge  der  Schaaren  als  Helden  ein- 
herschreiten  u.  s.w.  Indessen  sind  diese  Idole  zwar  ohne  kör- 
perliche Realität ,  aber  nicht  ohne  körperlichen  Schein ,  denn 
sie  sind  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Spiegelbilder  des  wirk- 
lichen Lebens,  so  dafs  sie  selbst  Farbe  und  körperliche  Illusion 


*)  J.  A.  Ambroscfa  de  Charonte  Etrnsco,  Vratisl.  1837. 
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hatten ,  also  von  den  Dichtern  wie  Lebende  beschrieben ,  von 
den  Kunstlern  wie  solche  gemalt  werden  konnten :  ein  Anlafs 
für  die  schöpferische  Genialität  von  beiden ,  selbst  die  finstere 
Unterwelt  mit  einer  reichen  Gallerie  von  epischen  Gestalten 
und  glänzenden  Bildern  des  Lebens  und  der  nationalen  Erinne- 
rung auszustatten.  Das  war  der  besondere  Reiz  der  Nekyien, 
wie  die  Odyssee  und  nach  ihrem  Beispiele  andere  Epopöen  sie 
in  ihre  Erzählungen  entflochten.  .Dahingegen  unter  den  Malern 
Polygnot  und  Nikias  nach  Anleitung  solcher  Beschreibungen 
grofse  Bilder  aus  der  Unterwelt  aufstellen  konnten ,  bei  wel- 
chen freilich  auch  schon  manche  Vorstellungen  mit  zur  Sprache 
kamen,  wie  sie  vorzüglich  die  Hysterien  und  ein  lebendigeres 
Interesse  für  die  Unterschiede  des  sittlichen  Lebens  allmäiig 
verbreitet  hatten. 

Namentlich  gehören  dahin  die  Strafen  und  Belohnun- 
gen der  Unterwelt,  von  denen  in  früherer  Zeit  nicht  die 
Rede  ist  und  wohl  auch  nicht  die  Rede  sein  konnte ,  so  l^nge 
man*  das  Dasein  der  Verstorbenen  nur  für  ein  Schattendasein 
und  ihr  Leben  nur  für  eine  bewufstlose  Fortsetzung  ihres  frühe- 
ren Lebens  hielt.  Und  wirklich  scheinen  selbst  die  bekannten 
Sünder  und  Sträflinge  der  Unterwelt,  Tantalos,  Sisyphos  u.  s.  w. 
ursprünglich  nicht  anders  gemeint  gewesen  zu  sein ,  nekmlich 
als  Bilder  der  göttlichen  Strafe,  die  eigentlich  in  das  Leben  ge- 
hörten, also  in  die  Unterwelt  nur  durch  eine  poetische  Piction 
und  um  die  ewige  Fortdauer  ihrer  Bufsen  zu  vergegenwärtigen 
versetzt  worden  waren.  Alle  diese  Bilder  scheinen  in  der  That 
aus  örtlichen  Dichtungen ,  mehrere  davon  sogar  aus  örtlichen 
Naturallegorieen  hervorgegangen  zu  sein,  welche  ursprünglich 
mit  dem  Tode  und  der  Unterwelt  gar  nichts  zu  Uran  hatten, 
eben  so  wenig  wie  die  Dichtungen  vom  Prometheus  und  Atlas, 
die  eben  so  gut  wie  Sisyphos  und  Tantalos  in  die  Unterwelt 
hätten  versetzt  werden  können.  Diese  Mythen  können  also 
erst  später  im  ethischen  und  didaktischen  Sinne  so  überarbeitet  % 
worden  sein,  wie  wir  sie  zuerst  aus  der  Nekyia  der  Odyssee 
kennen  lernen*),  als  warnende  Vorbilder  gewisser  Lüste  and 
Sünden1  and  der  ihnen  entsprechenden  Bufsen  und  Strafen, 
welche  immer  so  gewählt  sind,  dafs  dadurch  zugleich  die  innere 
Selbstvernichtung  und  Qual  des  sündhaften  Triebes  der  Lust, 
des  Uebermuthes,  des  rastlosen  Sinnes  u.  s.  w.  bildlich  ausge- 


*)  Od.  11,  576  ff,,  vgl.  Nitwcb  z.  Odyssee  Bd.  3  S.  319  ff. 
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drückt  wi^d.  Da  erscheint  also  zuerst  Tityos ,  ein  altes  Bild 
des  Apollinischen  Dienstes  (obenS.  156)  als  Beispiel  der.  bösen 
Lust  und  ihrer  eignen  Gemüthspein.  In  seiner  ganzen  Länge 
ausgestreckt  fressen  ihm  zwei  Lämmergeier  immer  von  neuem 
die  Leber -ab,  den  Sitz  seiner  schnöden  Gier,  die  sich  selbst  an 
der  hehren  Mutter  der  beiden  Gottheiten  des  Lichtes  zu  ver- 
greifen wagte.  Ferner  Tantal os,  dessen  Schicksal  wohl 
eigentlich  der  mythische  Ausdruck  einer  schrecklichen  Natur- 
katastrophe ist,  welche  ein  blühendes  Reich  im  vordem  Klein- 
asien plötzlich  vernichtete;  wenigstens  wurde  die  Sage  dort 
noch  später  in  diesem  Sinne  ausdrücklich  als  eine  örtliche  über- 
liefert. Daraus  wurde  also  in  der  didaktischen  Tradition  ein 
Bild  des  gestraften  Uebermuthes  und  aus  diesem  wieder  das 
bekannte  Bild  der  Unterwelt,  wo  seine  Strafe  auf  verschiedene 
Weise  beschrieben  und  dargestellt  wurde.  Nehmlich  Einige 
dichteten  nach  dem  Vorgange  der  örtlichen  Sage  am  Sipylus 
von  pinem  über  seinem  Haupte  schwebenden  Felsblock,  der 
jeden  Augenblick  Vernichtung  drohte,  wie  dieses  auch  Aeschy- 
lns  und  Sophokles  in  ihren  tragischen  Dichtungen  vom  Tanta- 
lps und  de?  Niobe  ausgeführt  hatten  und  Archilochos,  Alkman, 
Alkäos ,  Pindar  u.  A.  dasselbe  vom  Tantalos  in  der  Unterwelt 
erzählten ,  der  also  hier  «u  einem  Bilde  der  ewigen  Angst  ge- 
worden war ,  wie  jener  Tyrann ,  dem  das  gezückte  Schwerdt 
über  dem  Haupte  hängt.  Dahingegen  ihn  die  Odyssee  und  ei- 
nige spätere  Dichter  zu  jener  ewigen  Strafe  des  Schmachtens 
nach  einem  immer  dargebotenen  und  immer  wieder  entzoge- 
nen Genüsse  verurtbeilen,  welche  zuletzt  sprichwörtlich  ge- 
worden ist*).  Ferner  Sisyphos  mit  dem  immer  von  neuem 
emporgedrängten  und  immer  wieder  herunterrollenden  Fels- 
block) in  der  ältesten  korinthischen  Localdichtung  wohl  nur 
eine  Allegorie  der  rastlos  wühlenden  und  wälzenden,  Alles 
listig  durchdringenden  Meeresfluth ,  in  diesem  Zusammenhange 
ein  Bild  der  sich  rastlos,  aber  vergeblich  abarbeitenden  Schlau- 
heit und  Geistesunruhe  des  endlichen  Menschensinnes.  Nur 
diese  drei  Sünder  sind  in  der  Odyssee  genannt,  doch  ist  auch 
die  Sage  vom  Ixion  und  seiner  Strafe  eine  sehr  alte,  wenn 


*)  Es  scheint  dafs  diese  Verschiedenheit  der  Strafe  mit  der  Verschie- 
denheit des  Verbrechens  zusammenhängt,  durch  welches  man  die  Strafe 
des  Tantalos  zo  motiviren  pflegte.  Bald  macht  er  einen  Misb  rauch  von 
der  ihm  anvertrauten  Götterspeise ,  bald  von  den  ihm  anvertrauten  Ge- 
heimnissen der  Götter,  beides  aas  Uebermuth. 
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sie  auch  erst  später  in  die  Unterwelt  übertragen  sein  sollte. 
Seine  eigentliche  Bedeutung  mufs  sieh  aus  der  thessalischen 
Lapitbensage  erklären;  die  ethische  Auflassung  aber  (oben 
S.  94)  scheint  gerade  hier  die  ursprüngliche  zu  sein.  Er  ist 
dadurch  zu  einem  Bilde  des  unverbesserlichen  Sünders,  des 
rastlos  argen  und  gierigen  Sinnes  geworden ,  welcher  als  sol- 
cher zuletzt  vom  Zeus  verdammt  wird ,  mit  Händen  und  Füs- 
sen an  ein  Rad  gespannt  und  mit  diesem  in  furchtbar  schneller 
Bewegung  unaufhörlich  umgedreht  zu  werden*).  Dazu  kamen 
später  noch  die  Danaiden,  deren  frühere  Bedeutung  in  der 
argivischen  Landschaftssage  auch  eine  ganz  andere  gewesen 
war,  die  aber  in  der  Unterwelt  ein  Bild  des  vergeblichen  Hof- 
fens  und  Mübens  der  Uneingeweihten  darstellten.  Weiter  ka- 
men durch  andere  Dichtungen  didaktischen  oder  mystischen 
Inhaltes  noch  aridere  exemplarische  Sünder  der  Vorzeit  in  die 
Unterwelt,  oder  sie  wurden  erstfeu  solchen  Sündern  gestem- 
pelt, um  in  den  Schilderungen  der  Unterwelt  als  abschreckende 
Beispiele  zu  dienen,  wie  Thamyris  und  Amphion  unter  den 
Heroen  der  Musenkunst,  welche  nun  'einen  Gegensatz  zum 
frommen  Orpheus  bildeten,  Theseus  und  Peirithoos  unter  denen 
der  Heldensage,  von  denen  jener  zuletzt  durch  Herakles  wie- 
der befreit  wurde,  Peirithoos  dagegen  für  ewig  verhaftet  blieb. 
Noch  andere,  finden  sich  bei  Virgil.  Aen.  VI,  585  ff. ,  welcher 
die  älteren  griechischen  Dichtungen  von  der  Unterwelt  über- 
haupt sehr  frei  überarbeitet  hat. 

Indessen  darf  man  die  Vorstellungen  von  den  rächenden 
Mächten  der  Unterwelt  und  von  Strafen  und  Belohnungen  in 
derselben  doch  auch  nicht  für  zu  jung  halten ,  da  namentlich 
die  Erinyen  immer  ganz  speciell  zur  Umgebung  des  Pluton  und 
der  Persephone  gehören  und  die  von  ihnen  bei  Lebzeiten  ies 
Sünders  über  denselben  verhängte  Strafe  gelegentlich  aus- 
drücklich eine  in  der  Unterwelt  fortdauernde  genannt  wird**). 
Auch  galten  Pluton  und  Persephone  nicht  Mos  für  die  herr- 
schenden, sondern  auch  für  die  richtenden  und  strafenden 
Mächte  der  Unterwelt ,  wie  namentlich  Aeschylus  Eumcniden 


^  *)  Soph.  Philoct.  676  ff.,Euripid.  Hercl.  far.  1295,  Phoeniss.  1192 
Xt »fcf ff  <W  xal  *fl5A*  tog  xvxlcafi  7£/ovo?  iXtootro. 

**)  So  besonders  von  den  Eidbrüchiges  II.  3,  278  xal  o%  vnfrtqte 
xapovras  av&QojTtoug  jlvvöfrov  otiq  x'  intogxov  opotrag.  Vffl.  19 ,  260 
xalyEQivv€s  a!i  &  vnb  yatav  ar&Q<6novs  itywttti  Otts   *    intogxov 

0(1000$. 
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270  ff.  vom  Piaton  dichtet,  dafs  er  der  grobe  Richter  über  die 
Sterblichen  unter  der  Erde  sei,  der  mit  seinem  Schuldbache 
Alles  überwache,  vgl.  Suppl.  217  und  Pindar  Ol.  II,  57  %a  d' 
ir  xqde  diog  dgx§  aXixqa  xctTCt  yäg  ducdQi  %ig  hl&Q§  ^6- 
yov  (pqdoctig  ävayxq.  Doch  scheinen  allerdings  namentlich  die 
Mysterien ,  indem  sie  ihren  Frommen  und  Eingeweihten  ganz 
besondere  Belohnungen  in  der  Unterwelt  vorbehielten ,  dafür 
auch  die  Strafen  und  Peinigungen  der  Sünder  und  Nichteinge- 
weihten  mit  um  so  lebhafteren  Farben  geschildert  zu  haben. 
So  entstand  die  Dichtung  von  dem  Gerichte  der  Unter- 
welt, durch  welches  jedem  Verstorbenen  sein  besonderes 
Schicksal  in  jenem  Leben  erst  angewiesen  wurde,  ob  sie  Selige 
oder  Verdammte  sein  sollten.  Dieses  Gericht  selbst,  als  Umge- 
bung des  Piaton  gedacht ,  wurde  aus  den  frömmsten  und  ge- 
rechtesten Fürsten  und  Richtern  der  Sage  zusammengesetzt. 
Namentlich  nannte  man  Minos,  welcher  in  der  Odyssee  11, 
563  ff.  noch  in  geisterartiger  Fortsetzung  seines  Lebensberu- 
fes auch  in  der  Unterwelt  das  Richteramt  übt,  ferner  seinen 
Bruder.  Rhadamanthys  den  gerechten  Richter  der  karischen 
Inselsage,  welcher  ehedem  zu  den  Bildern  von  Elysion  ge- 
hörte, endlich  Aeakos,  den  Stammvater  der  Aeaciden ,  den  die 
älteste  Sage  gleichfalls  als  einen  der  weisesten  und  gerechte- 
sten Könige  zu  schildern  pflegte.  Nach  einer  späteren  Auffas- 
sung ist  dieser  derjenige  welcher  die  Todten  zuerst  an  der 
Pforte  der  Unterwelt  empfängt,  denn  auch  das  äufserliche  Bild 
der  Unterwelt  erweiterte  und  streckte  sich  mit  der  Zeit  derge- 
stalt, dafe  man  einen  ersten  Eingang  unterschied ,  wo  Aeakos 
als  Pförtner  und  Richter  und  bei  ihm  Kerberos  als  Kettenhund 
stehe ,  so  dafs  die  Todten  erst  nachdem  sie  durch  diesen  Ein- 
gang gekommen vsind  an  den  Acheron  und  über  diesed  an  die 
Asphodeloswiese  gelangen  *) ,  wo  sie  nun  rfuch  von  dem  Quell 
der  Lethe  trinken,  eine  Vorstellung  welche  mit  dem  Glauben 
an  die  Seelenwanderung  zusammenhängt4*).  Endlich  fügte  die 
attisch  -  eleusinische  Sage  zu  den  Tod tenrich lern  auch  noch  den 
Triptolemos  hinzu ,  wie  er  von  Plato  und  Cicero  in  dieser  Be- 
deutung erwähnt ,  aber  auch  auf  unteritalischen  Vasenbildern 
der  Unterwelt,  welche  überhaupt  an  Beziehungen  auf  die  atti- 


*)  Plato  Axiochos  19  —  21,  Lucian.  de  luctu  2  —  S. 
**)  Zuerst  bei  Simooides  und  einem  DicAter  bei  Plutare*.  consol.  ad 
Apolloo.  15,  rgl.  Aristophanes  Frösche  186,  Plato  Rep.  X  p.  621  A,  Vir- 
gil.  Aen.  VI,  703  ff.  u.  A. 
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sehe  Sage  reich  sind ,  unter  den  Todtenrichtera  zu  sehen  ist. 
Und  mit  diesem  Glauben  an  ein  Gericht  in  jener  Welt  hat  sich 
endlich  auch  der  Glaube  an  einen  Unterschied  der  Gerechten 
und  Ungerechten  immer  weiter  ins  Einzelne  ausgebildet.  Ein 
Scheideweg  fuhrt  jene  an  den  Ort  der  Frommen  (eig  %bv  xüv 
evoeßtov  x&QOv,  Axiochus),  welcher  entweder  wie  das  Ely- 
sion  beschrieben  oder  ausdrücklich  so  genannt  wird ,  dahinge- 
gen die  Verdammten  in  den  Tartaros  gestofsen  werden ,  der 
nach  dieser  späteren  Anschauung  nichts  weiter  als  die  Hölle 
ist,  die  unterste  Tiefe  und  der  finsterste  Abgrund  der  Unter- 
welt, wo  die  Verdammten  sind,  namentlich  jene  exemplari- 
schen Sünder  und  Sträflinge  der  Unterwelt ,  Tantalos ,  Tityos, 
Sisyphos  u.  s.  w.  Und  zwar  sind  es  die^Erinyen,  welche  die 
Verurteilten  an  diesen  Ort  der  Verzweiflung  führen  und  sie 
dort  aufs  schrecklichste  peinigen  (Axioch.  p.  371) ,  wie  das 
Alterthum  denn  hinsichtlich  der  Erfindung  von  allerlei  gräf- 
lichen Höllenstrafen  nicht  weniger  erfinderisch  gewesen  ist  als 
die  christliche  Kunst  und  Dichtung,  denn  auch  die  Maler  mal- 
ten bei  den  Alten  häufig  solche  Höllengemälde  fürs  Volk*). 
Alles  was  die  Sage  und  die  Bildnerei  von  Ungeheuern  kannte 
wurde  zuletzt  zu  solchen  Plagegeistern  des  Tartaros :  Gorgo- 
nen,  Echidnen,  Chimären,  Harpyien,  Kentauren,  Hydren,  Em- 
pusen,  Skyllen  und  andere  Ungethüme  einer  freieren  Phan- 
tasie**). 

Unter  den  Bildern  von  der  Unterwelt  kennen  wir 
das  des  Polygnot  zwar  nur  ans  einer  Beschreibung  des  Pausa- 
nias  ***) ,  doch  lälst  sich  der  Gedanke  des  ganzen  Kunstwerks 
und  die  Composition  nach  dieser  Beschreibung  wohl  herstellen. 
Es  führte  den  Besuch  des  Odysseus  in  der  Unterwelt  aus ,  bei 
welchen  Gruppen  und  Bildern  dem  Künstler  aufser  den  Schilde- 
rungen der  Odyssee  auch  spätere  Dichtungen  und  die  Ueberliefe- 
rungen  der  Demetermysterien  von  Eleusis  und  in  seiner  eignen 
Heimath  vorgeschwebt  halten.  In  dem  Gemälde  selbst  stellte 
sich  die  Unterwelt  noch  ganz  nach  der  älteren  Weise  als  ein 


*) ,  Aristophanes  Frösche  v.  465  ff. ,  Demosthenes  I  coolr.  Aristogit. 
p.  489,  Plautus  Captiv.  V,  4  ,  1  vidi  ego  mttlta  saepe  pieta  quae  Ache- 
runti ßerent  cruciamenta. 

**)  Virg.  Aen.  VI,  285  ff.,  Ambrosch  de  Charonte  Etr.  p.  15  sqq. 

«**)  S.  besonders  0.  Jahn  io  den  Kieler  philol.  Studien  Kiel  1841  S. 
81—154  und  Welcker  in  den  Abb.  der  Berl.  Akademie  v.  J.  1847,  Berlin 
1849  S.  81—151. 
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reicher  und  lebensvoller  Verein  von  allen  berühmten  Gestalten 
der  Vorwelt  dar,  wie  davon  die  Sage  aller  Orten  erzählte  and 
die  Dichter  sangen :  eine  grofse  Schaar  von  Heroen  und  Heroi- 
nen, die  in  vielen  Gruppen  und  Handlungen  neben  einander 
vertheilt  und  beschäftigt  waren.  Achill  in  der  Umgebung  sei- 
ner Freunde  bildete  den  Mittelpunkt  und  alle  die  troischen  Hel- 
den, welche  ihnen  erlegen  waren,  Hector,  Memnon  und  Sar- 
pedon,  auch  die  aus  der  Odysseussage  bekannten  Helden  sammt 
den  kühnen.  Freunden  Theseus  und  Peirithoos  und  vifele  andere 
Gestalten  der  attischen  und  der  phokischen  Landessage  schlös- 
sen sich  ihnen  an.  Und  neben  diesen  männlichen  Gestalten  der 
Heldensage  sah  man  eine  eben  so  reiche  und  anmuthige  Aus- 
wahl der  edlen  und  berühmten  Frauen  der  Vorwelt ,  sowohl 
die  der  alten  durch  Homer  und  Hesiod  gefeierten  Stammge- 
schichten als  die  der  attisch-ionischen  Sage,  welche  dem  Künst- 
ler nach  seinem  eignen  Herkommen  und  seiner  Lebensgewohn- 
heit am  nächsten  vertraut  war.  Daneben  gab  es  aber  auch  eine 
grofse  Anzahl  von  Sündern  und  Büfsern ,  allen  Besuchern  des 
vielbesuchten  Ortes  zur  Warnung.  So  sah  man  gleich  in  den 
nächsten  Umgebungen  des  Acheron  den  Tantalos  nnd  zwar  zu- 
gleich durch  den  überhangenden  Fels  und  durch  die  immer  ge- 
reizte und  immer  getäuschte  Sinnlichkeit  bestraft  *) ,  auch  den 
Sisyphos  und  Tityos,  diesen  durch  seine  Strafe  bis  zu  dem 
Schatten  eines  Schattens  aufgerieben.  Ferner  sah  man  hier  die 
Strafen  derjenigen  welche  die  ersten  Gebote  des  eleusinischeu 
Triptolemos  übertreten  hatten:  Du  sollst  Vater  und  Mutter  und 
Du  sollst  die  Götter  ehren,  einen  ruchlosen  Sohn,  der  von  sei- 
nem eignen  Vater  erwürgt  wurde  und  einen  Tempelräuber, 
den  eine  Hexe  {<paQjua>clg)  Schierling  zu  trinken  zwang.  End- 
lich gewährte  die  Gruppe  des  Oknos  mit  seinem  Esel  nach  An- 
leitung eines  tonischen  Volksmährchens  ein  neues  Bild  alles 
eitlen  und  ziellosen  Strebens**),  der  Dämon  Eurynomos  dage- 
gen ein  schauerliches  Bild  der  Verwesung.  Ferner  fehlte  es  in 
der  Mitte  des  Bildes  auch  nicht  an  den  Helden  und  Gegensätzen 
des  Gesanges  und  der  Musenkunst***).   Namentlich  sah  man 


*)  wie  bei  Virgil.  Aen.  IV,  602. 
**)  Dasselbe  Bild  war  in  einem  anderen  Znsammenhange  von  dem 
Komiker  Kratin  auf  die  Buhne  gebracht  worden. 

***)  Virgil  hat  nach  diesem  oder  einem  ähnlichen  Vorgange  eine  Gal- 
lone von  frommen  Sangern,  Priestern  nnd  Erfindern  in  seinem  Elysiom 
angebracht,  Aen.  VI,  644  sqq. 
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dea  frommen  Orpheus ,  wie  er  im  Haine  der  Persephone  um 
seine  Eurydike  flehte ,  aber  neben  ihm  war  Thamyris  ein  Bild 
der  Verzweifelung  und  der  Strafe  für  den  Misbrauch  seiner 
göttlichen  Kunst;  dahingegen  eine  Gruppe  des  Olympos  und 
Marsyas  in  der  Nähe  dieser  Lautner  an  die  Erfindungen  und 
gpttesdienstlichen  Wirkungen  des  Flötenspiels  erinnerte.  End- 
lich vergegenwärtigten  nicht  eingeweihte  Männer  und  Frauen, 
welche  in  zerbrochenen  Gefäfsen  Wasser  trugen  und  in  ein 
leckes  Pafs  schütteten ,  wie  sonst  die  Danaiden ,  das  ziellose 
und  trostlose  Streben  derjenigen  welche  leichtsinniger  Weise 
die  schönste  Beruhigung  des  Lebens  aus  den  Mysterien  zu 
schöpfen  verschmähten. 

In  ganz  anderem  Sinne  sind  dagegen  die  noch  vorhande- 
nen unteritalischen  (apulischen)  Vasengemälde  concipirt,  wel- 
che die  Unterwelt  darstellen*).  Diese  zeigen  nehmlich  gewöhn- 
lich in  der  Mitte  und  als  Hauptsache  die  palastartige  Wohnung 
des  Pluton  und  Persephone,  die  man  somit  vorzüglich  durch 
sie  in  ihrer  königlichen  Herrscherwürde  und  Herrscherwoh- 
nung kennen  lernt ,  prächtig  gekleidet  und  mit  königlichen  At- 
tributen **) ,  umgeben  von  einer  Auswahl  characterisüscher 
Gestalten  der  Unterwelt,  den  Todtenrichtern ,  den  Erinyen,  ei- 
nigen Seligen,  einigen  Verdammten  u.s.  w.  Und  zwar  beleben 
sie  diese  Darstellungen  dadurch  dafs  sie  damit  die  beiden  wich- 
tigsten und  bedeutungsvollsten  Thatsachen  des  griechischen 
Glaubens  an  die  Unterwelt ,  wie  er  sich  mit  der  Zeit  ausgebil- 
det hatte,  in  Verbindung  setzen ,  die  Geschichte  des  Herakles 
und  die  des  Orpheus  in  der  Unterwelt.  Beide  Heroen  hatten 
nehmlich  die  schreckliche  Macht  des  Todes  überwunden  ,  der 
eine  durch  die  Kraft  seines  Muthes  und  seines  Arms,  indem  er 
den  Kerberos  hinwegführte ,  der  andere  durch  die  seiner  Liebe 
nnd  seines  frommen  Gesanges ,   wodurch  er  selbst  das  harte 


*)  Sie  sind  nach  einander  zum  Vorschein  gekommen  und  mit  Erläu- 
terungen herausgegeben  bei  Miliin  tombeaux  de  Canosa,  P.  1816,,  Monum. 
deir  Inst.  11 1.  49,  Braun  in  den  Annal.  T.  IX  p.  219  ff.,  R.  Rochette  Mon. 
In.  pl.  45  p.  179;  Gerhard  in  den  Mysterienbüdern ,  Stuttg.  und  Tübing. 
1839,  Archäol.  Zeitung  1843.  44  tf.  11 — 15  ,  vgl.  die  Aufsätze  von  Wel- 
cker  und  Gerhard  in  demselben  Jahrg.  n.  11  — 14,  der  von  Welcker  wie- 
derholt in  seinen  Alten  Denkm.  3  S.  105  ff. 

++)  Pluton  mit  dem  Scepter,  Persephone  mit  Diadem  und  Fackel,  Plu- 
ton von  finsterm  Ansehn,  wodurch  sein  Bild  von  dem  des  Zeus  unterschie- 
den zu  werden  pflegte  e.  oben  S.  103***),  Persephone  ganz  als  Juno 
infera. 
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Herz  der  Persephone  erweichte  9  ja  selbst  die  erbarmungslosen 
Erinyen  zu  Thränen  rührte  *).  Sie  hatten  dadurch  den  tröst- 
liehen Glauben  verbreitet,  dafs  selbst  der  Tod  und  die  Hölle 
nicht  unüberwindlich  sei  und  die  Mysterien  pflegten  diese  Vor- 
stellungen weiter  auszufuhren ,  indem  sie  an  diese  alten  und 
tiefsinnigen  Sagen  anknüpften ,  so  dafs  beide  Helden ,  nament- 
lich Orpheus  zuletzt  zu  dem  geweihten  Mystagogen  der  Unter- 
welt schlechthin  wurde.  Jene  Vasengemälde  also  stellen  diese 
Vorgänge  so  dar,  dafs  die  Mitte  des  Bildes  jenes  schon  durch 
die  älteste  Dichtung  verherrlichte  Haus  des  Pluton  und  der 
Persephone  einnimmt.  Neben  diesen  beiden  und  in  ihrer  Um- 
gebung sieht  man  bisweilen  Hermes  und  die  Erinyen,  jenen  als 
Fürbitter  und  Führer  der  kühnen  Helden ,  diese  als  Strafgei- 
ster mit  Geissein  und  Schlangenhaaren.  Orpheus  steht  an  der 
Schwelle  des  Palastes,  zur  Laute  singend  und  zwar  nach  der 
späteren  Gewohnheit  in  thrakisch  -  phrygischer  Tracht ,  nicht 
in  hellenischer,  wie  ihn  noch  Polygnot  gemalt  hatte.  Schon  ist 
Persephone  im  Begriff  seine  rührende  Bitte  zu  gewähren  und 
die  Erinyen  lauschen  erweicht  und  entzückt  dem  göttlichen 
Gesänge.  Unten  sieht  man  den  Herakles,  wie  er  unter  dem 
Schutze  hülfreicher  Götter  den  Kerberos  wegführt.  Die  be- 
kannten Höllenstrafen,  die  Todtenrichter ,  einzelne  Gruppen 
von  seligen  Heroen  und  Heroinen  und  von  Eingeweihten  bil- 
den die  übrige  Staffage  dieser  wegen  ihres  Reichthums  an  Fi- 
guren und  der  lebendigen  Vergegenwärtigung  der  griechischen 
Unterwelt  besonders  merkwürdigen  Gemälde. 

1*.    Die  Erinyen. 

Sie  gehören  immer  zur  Umgebung  des  unterirdischen  Herr- 
scherpaares**), dem  sie  auch  darin  gleichen,  dafs  sie  wie  Plu- 
ton und  Persephone  eine  strengere  und  eine  mildere  Bedeutung 
zeigen.  Während  sie  in  jener  als  die  unerbittlichen  Straf-  und 
Rachegeister  der  Unterwelt  erscheinen,  waren  sie  vermöge  der 
letzteren,  wie  sie  gleichfalls  vorzüglich  in  örtlichen  Culten  her- 
vortrat, auch  Gottheiten  des  ländlichen  Segens  und  eine  Obhut 
über  alles  Sittliche  und  Gute. 


*)  Eurip.  Ale.  357,  Horat.  Carm.  III,  11,  Virgil.  Georg.  IV,  467  ff., 
Stat.  Tbeb.  V|1I,  40  ff. 

*+)  IL  9,  569.  571  uod  dazu  die  Schotten,  Aescfaylos  Eum.  72.  409. 
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Eigentlich  sind  es  die  Zürnenden  ('EQirueQ  von  egtg) ,  die 
Hadergöttinnen ,  in  demselben  Sinne  wie  Demeter  in  Arkadien 
im  Winter  eine  'Eqivvq  genannt  wurde.  Hesiod  th.  217  nennt 
sie  auch  Keren ,  Aeschylus  -in  den  Eumeniden  Fluchgöttinnen 
kqaiy  noch  Andere  Iloivat,  weil  sie  nehmlich  Fluch  und 
schreckliche  Strafe  und  blutigen  Tod  bringen.  Bei  Hesiod,  Ae- 
schylus und  Lycophron  437  heissen  sie  Töchter  der  finstern 
Nacht,  bei  Sophokles  0.  C.  40.  106  Töchter  der  Erde  und  der 
Finsternifs  (Fij>s  %e  xcri  2xczov  %6qai) ,  bei  anderen  Dichtern 
Töchter  des  Kronos  und  der  Evtavifir]  d.  h.  der  Erde  *):  ein 
Nachklang  jener  Mythe  dafs  die  Erde  sie  und  die  Melischen 
Nymphen  und  die  Giganten  aus  dem  Blute  des  entmannten  Kro- 
nos geboren  habe ,  als  eine  Frucht  des  ersten  blutigen  Verbre- 
chens, durch  welches  die  Natur  der  Dinge  so  gewaltsam  ge- 
stört wurde  (S.  42). 

Ihr  Wesen  scheint  nach  ältester  Auffassung  dem  der  Schick- 
salsmächte sehr  nahe  gestanden  zu  haben ,  wie  sie  ja  auch  die 
Schwestern  der  Mören  sind  (oben  S.  330),  von  denen  sie  sich 
vornehmlich  durch  die  constante  Beziehung  auf  die  Unterwelt, 
den  Sitz  des  Todes  und  des  Schreckens  unterscheiden.  So  un- 
terbrechen die  Erinyen  II.  19,  418  die  Klagen  und  Weissagun- 
gen der  Rosse  Achills,  offenbar  weil  dieses  Sprechen  der  Pferde 
gegen  die  Natur  ist.  Eben  dahin  gehört  Od.  20 ,  66  lf.  die  Fa- 
bel von  den  Töchtern  des  Pandareos?  wo  sie  gleichfalls  das  un- 
erbittlich strenge  Billigkeitsgesetz  der  irdischen  Natur  darstel- 
len, auch  bei  Heraklit  der  Ausspruch ,  wenn  Helios  seine  Bahn 
überschritte ,  so  würden  die  Erinyen  als  Dienerinnen  der  Ge- 
rechtigkeit ihn  zurückhalten  (Plutarch.  de  exil.  11):  endlich 
der  Gebrauch  dafs  solche  die  von  einem  Scheintode  wieder 
lebendig  geworden  (Hesych.  v.  devTegönoTfiOt)  nicht  das 
Heiligthum  der  Erinyen  betreten  durften.  Erst  mit  der  Ent- 
wicklung des  Begriffs  der  göttlichen  Nemesis  mögen  dieser  auf 
Unkosten  der  Erinyen  solche  Functionen  zugewiesen  sein. 

Eben  so  alt  ist  indessen  die  specielle  Beziehung  der  Eri- 
nyen auf  sittliche  Verhältnisse,  insbesondere  auf  solche  welche 
die  natürlichen  Rechts  -  und  Pflichtsbegriffe  der  Familie ,  des 
allgemeinen  menschlichen  Verkehrs,  Treu  und  Glauben  u. s.w. 
betreffen,  also  die  Erstgeburt  (II.  15,  204  tag  nqeaßvriqotoiv 
yEqiYveg  aliv  %nov%ai)^  die  Kindespflicht  gegen  Vater  und 


*)  ScW.  Sophokl.  a.  a.  O. ,  Tzetz.  Lycophr.  406. 
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Mutter,  wie  die  Macht  der  Erinyen  in  dies«*  Hinsicht  sich  schon 
in  der  Sage  vom  Meleage?  ältester  Zeit  (II.  9,  568  ff.)  und  in 
der  vom  Phönix  (II.  9,  453  ff.)  mit  grausiger  Consequenz  gel- 
tend macht,  hernach  ganz  besonders  in  der  Sage  vom  Oedipns. 
Ferner  rächen  sie  den  Meineid ,  da  die  Erinyen  den  Eid ,  wie 
Hesiod.  T.  W.  803  sich  ausdruckt,  den  die  Eris  geboren,  stets 
dienend  umgeben,  endlich  die  Verbrechen  der  Pflicht  gegen 
Fremde  und  Bettler ,  welche  letztere  in  so  alter  Zeit  auch  eine 
Art  von  Gastfreundschaft  suchenden  Fremden  sind  (Od.  14, 
57;  17,  475).  Und  zwar  galt  die  Strafe  und  Rache  der  Eri- 
nyen für  alle  Fälle  solcher  Uebertretungen ,  sowohl  für  die 
Götter  als  für  die  Menschen ,  wie  dieses  Hesiod  th.  220  aus- 
drücklich hervorhebt :  ein  Ausdruck  der  allgemein  gültigen,  in 
der  ganzen  Weltordnung  begründeten  Objectivität  dieser  ethi- 
schen Grundgesetze ,  daher  man  sich  hüten  mufs  die  Furien 
blos  für  die  subjectiven  Mächte  des  menschlichen  Gewissens 
zu  halten. 

Neben  diesen  furchtbaren,  Erinyen  kannte  der  Gultus  nun 
aber  auch  besänftigte ,  wie  sie  namentlich  in  Sikyon  unter  dem 
Namen  der  Eumeniden  d*  i.  der  Wohlwollenden ,  in  Athen  als 
Sepvai,  bei  Theben  als  Jldtviav  verehrt  wurden ,  welche  Na- 
men sich  jenen  des  Fürsten  der  Unterwelt  anschliessen ,  durch 
welche  blos  seine  Ehrwürdigkeit,  nicht  seine  Furchtbarkeit 
hervorgehoben  wurden.  In  Athen  galten  sie  für  sehr  strenge 
und  eifrige,  aber  doch  für  alle  Guten  und  für  das  ganze  Land 
segnende  und  wohlwollend  behütende  Erdgöttinnen,  welche 
Auffassung  gleichfalls  in  älterem  Herkommen  und  in  der  allge- 
meinen Natur  der  Religionen  dieses  chthonischen  Götterkreises 
begründet  gewesen  sein  mufs*),  für  die  dichtende  Mythologie 
aber  ein  Anlafs  geworden  ist,  diese  Umwandlung  durch  be- 
stimmte Vorgänge  zu  erklären.  Das  ist  die  Sage  von  der 
Hachethat  des  Orestes  und  seiner  Sühne  in  Athen,  wie  sie 
nach  älteren  Traditionen  vorzüglich  durch  Aeschylus  in  seinen 
Eumeniden  zu  einer  Tragödie  von  der  ergreifendsten  Wir- 
kung verarbeitet  ist.  Die  Gesetze  der  Blutrache ,  die  Conflicte 
der  Pflichten  gegen  Vater  und  Mutter ,  der  Gegensatz  des  älte- 
ren, gleichsam  instinctiven  Sittengesetzes,  welches  die  Erinyen 
vertreten ,  und  die  des  höheren ,  auf  billiger  Erwägung "  der 


*)  Eigenthnraliche  Versuche  dieselbe  ans  dem  Cnft  der  Demeter  Eri- 
nys  in  Arkadien  zu  erklären  bei  0.  Müller  Aescbyl.  Eomenid.  S.  165  ff. 
K.  F.  Hermann  Qnaestt.  Oedipod.  p.  71  sqq. 
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Schuld  und  auf  Humanität  begründeten ,  welches  die  Olympi- 
schen Götter  verkundigen :  alle  diese  tiefen  und  weit  ausgrei- 
fenden Grundsätze  der  menschlichen  und  göttlichen  Natur  wer- 
den in  diesem  Stücke  zur  Sprache  gebracht  und  dabei  zugleich 
die  Natur  der  Erinyen ,  sowohl  die  strengere  der  alten  Dich- 
tung als  die  mildere  des  attischen  Cultus ,  mit  den  lebhaftesten 
Farben  geschildert. 

Orestes  hat  seine  That  nicht  auf  eignen  Antrieb  begangen, 
sondern  auf  den  des  Apoll,  der  wieder  im  Namen  des  Zeus 
handelt.  Die  Mutter  hatte  den  eignen  Gemahl  erschlagen ,  den 
herrlichen  Helden,  den  vom  Zeus  erkornen  und  geweihten 
König  und  Heerführer,  auf  heimtückische  Weise  dem  verächt- 
lichen Buhlen  zu  Liebe  hat  sie  die  heiligste  aller  sittlichen 
Bande  (7Hq<xg  velelag  xal  Jiog  releiov  ftitnciptata)  mit 
verbrecherischer  Hand  zerrissen.  Darum  haben  die  Olympi- 
schen Götter  selbst  den  Sohn  getrieben  seine  Mutter  zu  er- 
schlagen. Die  Erinyen  aber  haben  nur  das  schrecklich  gestörte 
Naturgesetz  vor  Augen,  den  entsetzlichen  Muttermord,  das  un- 
erhörteste aller  Verbrechen,  in  dem  das  Kind  gegen  seinen  eig- 
nen Ursprung  die  Hand  erhoben.  So  verfolgen  sie  den  Unglück- 
lichen in  grausenerregender  Gestalt,  gorgonenartig,  mit  Schlan- 
genhaaren und  geschwungener  Fackel,  wie  die  Harpyien,  aber 
ungeflügelt  und  ganz  dunkel  und  widerlich  anzusehen;  noch 
spät  erzählte  man  sich  von  den  außerordentlichen  Wirkungen 
dieser  Schreckgestalten ,  wie  Aeschylus  sie  auf  die  Bühne  ge- 
bracht hatte  *)•  Sie  verfolgen  ihre  Beute  wie  der  Jäger  sein 
Wild,  unablässig,  «nd  ob  er  unter  die  Erde  flöhe,  sie  wissen 
ihn  überall  zu  finden  **).  Mit  sinnverwirrender,  geisteszerrüt- 
tender Kraft  verfolgen  sie  ihn ,  blutsaugend,  vampyrartig  han- 
gen sie  sich  an  seine  Fersen ,  bis  sie  ihn  zu  Tode  gehetzt  ha- 
ben. Denn  sie  wissen  nur  und  wollen  nur  von  dem  einen  Ge- 
setze wissen :  Blut  für  Blut ,  Aug  um  Aug ,  Zahn  um  Zahn, 
und  sie  sind  es  gewohnt ,  wie  sie  immer  nur  mit  den  schreck- 
lichsten Verbrechen  zu  than  haben ,.  ihr  Opfer  wie  die  Furien 
der  Schlacht  (daher  KJJQtQ)  zu  verwunden ,  tödtlich  zu  treffen 


*)  Böttiger  kl.  Sohrr.  1  S.  189  ff, 
**)  Als  Jagerinnen  werden  sie  oft  cosiämirt.  Ihre  Schnelligkeit  and 
unsichtbare  Allgegenwart  hebt  auch  Sophokles  Ai.  835  hervor:  xalto  <T 
aQtoyovg  ras  ati.it  lrcqpt&oi;?  tut  cT  o^maag  navta  tav  fifjovoZe  nafhj, 
ctfivag  *E$ivv(  xttvi>7io&as.  Anderswo,  Electr.  488,  gi<*bt  Sophokles 
ihnen  eherne  Füfse,  um  ihre  Ausdauer  in  der  Verfolgung  zn  bezeichnen. 
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und  darauf  in  die  unterirdische  Marterkammer  der  todeswürdi- 
gen Verbrechen  hinabzuzerren.  Solchen  Gottheiten  tritt  der 
lichte  Apoll  entgegen  als  der  Helfer  an  Leib  und  Geist,  der 
Gegner  alles  Ungeheuren ,  der  milde  Gott  der  Gnade  und  der 
Versöhnung,  auch  darin  ein  Sohn  des  Zeus ,  welcher  selbst  am 
Ixion  zuerst  das  göttliche  Recht  des  lichten  Himmels,  das 
Recht  der  Gnade  ausgeübt  hat.  Darum  nimmt  Apollo  den  Ore- 
stes gnädig  auf  an  seinem  Heerde  zu  Delphi ,  reinigt  ihn  mit 
dem  Blute  der  Reinigung *)  und  sendet  ihn  nach  Athen,  damit 
er'  sich  dort  nach  menschlicherem  Rechte  verantworte  und 
durch  ordentlichen  Rechtsspruch  über  ihn  entschieden  werde. 
Denn  es  ging  die  Sage  dafe  Orestes  von  dem  Areopag  zu  Athen 
gerichtet  sei ,  was  Aeschylus  mit  großer  Kunst  zur  Verherr- 
lichung «üeses  ehrwürdigen  Instituts  und  seiner  Vaterstadt  be- 
nutzt hat ,  während  andere  Sagen  und  Euripides  den  Orestes 
erst  dann  die  endliche  Versöhnung  finden  lassen ,  nachdem  er 
im  Auftrage  des  Apoll  seine  Schwester  Iphigeneia  und  das  Bild 
der  blutigen  Artemis  Tauropolos  aus  dem  Lande  der  Scythen 
nach  Griechenland  gebracht  hatte.  Orestes  also  wendet  sich 
nach  Athen ,  ruft  zur  Atfiena ,  die  darauf  den  Areopag  stiftet 
und  dadurch  dafs  sie  selbst  mitstimmt  zu  seiner  Freisprechung 
hilft.  Die  Furien  sind  empört  über  dieses  Gebahren  der  beiden 
„jüngeren  Götter",  wie  diese  Göttinnen  der  älteren  Genera- 
tion die  Olympier  zu  nennen  pflegen.  Sie  glauben  dafs  es  nun 
um  alle  Ordnung  der  Dinge ,  um  alle  Rechte  der  Natur  gesche- 
hen sei  und  drohen  das  Land,,  in  -dem  sie  um  ihre  Ehre  ge- 
kommen sind ,  mit  Unfruchtbarkeit  der  Mütter  und  des  Bodens 
und  mit  Bürgerkrieg  zu  strafen.  Aber  die  Schutzgöttin  dieses 
Landes,  die  Göttin  der  Besonnenheit  spricht  ihnen  zu,  mit  so 
herzlicher  und  versöhnlicher ,  unablässig  eindringlicher,  auch 
leise  an  den  Blitz  des  Zeus  erinnernder  Beredtsamkeit,  dafs  die 
empörten  Greisinnen  sich  endlich  wirklich  überreden  lassen. 
Sie  entschliefsen  sich  einen  Sitz  unter  den  Menschen  einzuneh- 
men, um  von  nun  an  nicht  blos  strafend  und  rächend  aus  der 
finstern  Tiefe ,  sondern  auch  menschenfreundlich  segnend  und 
lohnend  zu  wirken.  Sie  nehmen  also  den  angebotenen  Sitz  un- 


*)  Vgl.  das  merkwürdige  Vasenbild,  welches  diese  Reinigoog  des 
Orestes  durch  Apollo  selbst  uod  zwar  mit  dem  Lorbeer  und  dem  Blute  des 
Schweinchens  darstellt,  bei  A.  Feoerbach  im  Kunstblatt  von  1841  n.  8-1 
und  Nachgelassene  Schriften  Bd.  4  S.  67  ff. 
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ter  der  Burg  von  Athen,  in  einer  Schlucht  am  Hügel  des  Areo- 
pag  an,  wo  sie  seitdem  unter  der  Aufsicht  dieses  Gerichtes 
verehrt  wurden,  ein  Symbol  seiner  strengen,  aber  doch  mensch- 
lich billigen  Gerechtigkeit.  Zugleich  wurden  sie  in  der  Nach- 
barschaft der  Stadt  beim  Demos  Kolonos  verehrt,  in  jenem 
durch  Oedipus  und  Sophokles  so  berühmt  gewordenen  Haine, 
wo  auch  ein  Untergang  in  die  Unterwelt  gezeigt  und  wie  ge- 
wöhnlich vom  Raube  der  Persephone  erzählt  wurde.  An  bei- 
den Stellen  hiefsen  sie  Sepvat  d.  h.  die  Ehrwürdigen  und  be- 
fanden sich  in  der  Umgebung  der  anderen  Unterirdischen ,  ihr 
Gultus  der  einer  grofsen  Ehrfurcht  und  einfacher  Opfer,  wie 
SojÄrokles  0.  C.  470  sie  beschreibt.  Sie  galten  für  ebeq  so 
furchtbar  und  erbarmungslos  gegen  alle  Verbrecher,  als  sie 
sich  den  Guten  und  Reuigen  hülfreich  und  schützend  erwiesen, 
batten  neben  dieser  ethischen  Bedeutung  aber  auch  die  phy- 
sische, dafs  sie  wie  segnende  Dämonen  der  Fruchtbarkeit  von 
Land  und  Volk  verehrt  und  deshalb  besonders  von  Kindern 
und  Neuvermählten  angerufen  wurden.  Ihre  Bilder  in  dem 
Heiligthume  zu  Athen ,  welche  von  Kaiamis  und  Scopas  ge- 
arbeitet waren,  hatten  zwar  Schlangen  in  den  Haaren,  aber 
sonst  einen  milden  und  freundlichen  Ausdruck,  wie  die  Bil- 
der der  neben  ihnen  verehrten  Götter,  Pluton,  Hermes  und 
Gäa  *). 

Sonst  blieben  die  Erinyen  in  der  Poesie  und  in  der  bilden- 
den Kunst  meist  das ,  was  sie  von  Anfang  an  waren ,  eine  die- 
nende Umgebung  des  Plulon  und  der  Persephone  und  Plage- 
geister der  Unterwelt,  deren  besondere  Benennung  und  cha- 
racteristische  Schilderung  die  jüngere  Poesie  viel  beschäf- 
tigte**). Sie  heifsen  Tisiphone  (Tioupovt])  d.  i.  die  rächend 
Tödtende,  Alekto  {JiXrptxtl))  d.  i.  die  unermüdlich  Verfolgende 
und  Megära  (Miyatqa)  d.i.  die  Grausige,  Gorgonenartfge***). 


*)  Paus.  I,  28,  6 ,  meine  Fragmenta  Polemonis  p.  73  sq.  Diese  Sem- 
nen  des  attischen  Cultes  müssen  also  sehr  der  Medusa  jüngerer  Auffas- 
sung geglichen  haben. 

**)  Virgil.  Acn.  IV,  469,  VII,  324,  XII,  845,  Lucan.  Pharsal.  I, 
573,  VI,  730  u.  A.  Sie  werden  nun  auch  die  Kinder  des  Pluton  und  der 
Persephone  oder  Acherontis  et  Noctis,  Serv.  Virg.  Aen.  VII,  324 ,  Orph. 
H.  XXIX  von  der  Persephone  Evptvtöwv  ytvfatQ«,  LXIX,  8  *At$*<x> 
X&ovutS  <foß€Qttl  xoQttt  cttolofiOQffot,  LXX,  2,  äyval  &vyar£{ts  p€ya- 
Xoio  d tog  z^oWbio  bfQOtqovtje  *  i(>«Tijs  xovqjis  xakiinloxm/uoio. 
**+)  Apollon.  Rh.  IV,  1670  von  der  Medea  als  sie  den  Talos  durch  bd*- 
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Ihre  auf  dem  tragischen  Theater  sehr  gewöhnlichen  Gestalten 
erscheinen  oft  auf  jenen  Vasengemälden  und  Bildwerken,  wel- 
che die  Unterwelt  oder  die  Geschichte  des  Orestes  darstellen. 
Gewöhnlich  sind  sie  jugendlich,  aber  schrecklichen  Blicks, 
kleinere  Schlangen  in  ihren  Haaren ,  gröbere  in  den  Händen, 
meist  im  Jägercostüm,  bisweilen  geflügelt,  bald  mit  Fackeln 
bald  mit  einer  Geissei ,  bisweilen  auch  mit  Speeren  oder  mit 
Bogen  und  Köcher  bewaffnet. 

13.    Schlaf  und  Tod. 

Auch  der  Tod  erschien  den  Alten  unter  sehr  verschiedenen 
Gestalten ,  schreckhafteren  und  milderen.  Den  blutigen  i  od 
der  Schlacht  vergegenwärtigen  im  Epos  gewöhnlich  die  Ke- 
ren,  weibliche  Gottheiten  von  furchtbarer  Erscheinung,  wel- 
che den  nordischen  Walkyren  gleichen.  Wie  diese  sind  sie 
vorzüglich  auf  dem  Schlachtfelde  thätig,  schrecklich  und  finster 
({iskaivcu,  oioaiy  xorxcu),  im  blutig  rothen  Gewände  Verwun- 
dete und  Todte  schleppend  und  zerrend ,  immer  zusammen  mit 
der  Eris,  dem  Lärmen  der  Schlacht  und  anderen  Gesellen  des 
mörderischen  Ares*}.  Dann  erschienen  auch  Apollon  und  Arte- 
mis als  Todesgottheiten  (S.  170  u.  S.  170. 187)  und  unter  den 
Unterirdischen  Pluton  und  Persephone ,  wie  jener  namentlich 
in  Elis  als  solcher  verehrt  wurde  (oben  S.  495).  Ja  man  wagte 
ihn  in  dieser  Bedeutung  sogar  auf  die  Bühne  zu  bringen ,  ob- 
wohl nicht  unter  seinem  eignen  Namen,  sondern  dem  des  hin  und 
wieder  als  eignen  Dämon  verehrten  T h  a  n a t o s**).  So  dich- 
tete Euripides  in  seiner  Alcestis  nach  dem  Vorgange  des  Aeschy- 
lus  jene  Figur  des  Todesgottes ,  welcher  als  IsQevg  d-ctvdwtov 
mit  einem  Messer  erschien,  um  den  Sterbenden  wie  seinen 
Opfern  das  Haar  abzuschneiden  ***) ,  und  zwar  mit  schwarzen 


sen  Blick  bezaubert :  Ix&o&onoiaiv  o/uuaai  jfajtxf/ofo  Tdla)  ipfyijQiv 

*)  S.  oben  S.  205.   Doch  gab  es  auch  Reren  anderer  Todesarten ,  s. 
II.  1,  228,  3,  454,  12,  322  XiJQis  bayatoio  pvQiai,  Od.  11  ,  371.  398. 
Daher  Mimnermos  und  Theognis  von  Keren  des  Alters  und  des  Todes  dich- 
teten und  bei  dem  letzteren  vs.  837  selbst  der  ermattende  Dunst  des  Wei-  , 
nes  und  kraftraubende  Trunkenheit  eine  Ker  ist. 

**)  So  gab  es  in  Sparta  ein  Heiligthum  des  Oavatog  wie  des  <t>6ßoi, 
des  rhwg  xal  rotovtiov  akXwv  na&ijuaTafV,  Plutarch.  Cleom.  9. 
***)  Eben  so  Persephone  bei  Virgil.  A.  IV,  696  nondum  Uli  flavum 
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Flügeln  und  mit  schwarzem  Gewände.  Endlich  das  schöne  Bild 
von  dem  ßrüderpaare  Schlaf  und  Tod,  wie  schon  die 
Ilias  es  kennt  (14,  231 ;  16,  672)  nnd  wie  wir  es  bei  Hesiod. 
th.  212.  758  und  späteren  Dichtern  und  Künstlern  in  vielen 
schönen  Vorstellungen  weiter  ausgeführt  finden.  Hesiod  dich- 
'  tet  dafs  beide  mit  ihrer  Mutter  der  Nacht  im  tiefen  unterirdi- 
schen Dunkel  wohnen,  von  wo  die  Mutter  den  Schlaf  allnächt- 
lich mit  sich  herauffuhrt  (Eurip.  Orest.  175).  Dieser  schweift 
sanft  und  menschenfreundlich  über  Erde  und  Meer ,  aber  [sein 
Bruder  ist  grausam  und  hart  und  ohne  Erbarmen ,  festhaltend 
wen  er  einmal  gepackt  hat  und  ein  Greuel  selbst  für  die  Göt- 
ter. Und  in  diesem  Sinne  war  auch  die  Nacht  am  Kasten  des 
Kypselos  mit  ihren  beiden  Söhnen  abgebildet  (Paus.  V,  18,  1), 
wo  sie  auf  ihrer  rechten  Hand  einen  schlafenden  Knaben  voq 
weifser  Farbe  emporhielt,  nehmlich  den  Schlaf,  auf  der  linken 
einen  Knaben  von  dunkler  Farbe,  welcher  einem  Schlafenden 
glich,  aber  die  Füfse  waren  ausgerenkt  und  verdreht  *) ,  wohl 
um  die  gebrochene  Bewegung  des  Lebens  auszudrücken.  Doch 
milderte  sich  dieses  Bild  mit  der  Zeit,  so  dals  der  Tod  mehr 
nnd  mehr  seinem  Bruder  dem  Schlafe  ähnlich  wurde,  wie  z.  B. 
Sophokles  0.  C.  1569  ihn  einen  Sohn  der  Erde  und  des  Tar- 
taros und  aiiwftvog  nennt  d,  h.  einen  Immerschläfer.  So  wird 
er  nun  zu  einem  schönen  Jüngling  oder  Kaaben,  wie  jener  En- 
dymion  (oben  S.  298)  oder  dem  Eros  gleich»  wie  er  oft  auf 
Grabesdenkmälern  abgebildet  ist,  geflügelt  oder  ungeflügelt, 
gewöhnlich  schlummernd,  mit  noch  lodernder,  aber  gesenkter 
oder  mit  umgestürzter  und  ausgelöschter  Fackel;  wie  denn 
auch  die  schöne  und  berühmte  Gruppe  von  Ildefonso  nach  der 
wahrscheinlichsten ,  Erklärung  dieses  Brüderpaar  von  Schlaf 
und  Tod  darstellt**).  Eben  so  häufig  ist  aber  auch  der  Schlaf 
selbst  £'Y7tvoQf  Somnus)  ein  euphemistischer  Ausdruck  und 


Proserpina  vertice  erinem  Abttulerat  Stygioque  eaput  damnaverat 
Orco. 

*)  ctfKpoHQOvg  ö*uaT(Miuufrovg  rovg  nMag.  Bekanntlich  erklärt 
Leasing  in  seiner  Abhandlung  Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet  diesen  Aus- 
druck von  in  einander  verschränkten  Beinen,  welche  Stellung  er  dann  als 
das  gewöhnliche  Merkmal  der  Bilder  des  Todesgattes  nachzuweisen  sucht. 
Diese  Erklärung  ist  aber  mit  dem  WorUiaa  nicht  wohl  verträglich  und 
die  Auslegung  der  dort  besprochenen  Bildwerke  auch  problematisch. 

+*)  Welcker  A.  Den  km.  1  S.  375  ff. ,  Gerhard  archaol.  Nachlars  au* 
Rom  S.  166  ff.  Vgl,  die  Nachweisuagpo  bei  Müller  Handb.  §  397,  3 
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ein  andeutendes  Bild  für  seinen  Bruder  den  Tod.  In  seiner  ei- 
gentümlichen Gestalt  und  Bedeutung  dagegen  erscheint  er  in 
der  Uias  (14),  wo  Hera  ihn,  den  Herrn  über  alle  Götter  und 
und  Menschen,  durch  grofse  Versprechungen  für  ihren  Plan 
wider  Zeus  gewinnt ,  wie  der  Schlaf  diesen  Gott  schon  früher 
einmal,  als  es  dem  Herakles  gegolten ,  überwältigt  hatte ,  aber 
darüber ,  wenn  ihn  seine  Mutter  die  Nacht  nicht  gerettet  hätte, 
elendiglich  umgekommen  wäre.  Dieser  Homerischen  Schilde- 
rung entsprechen  am  meisten  solche  Bilder,  wo  er  als  kräftiger 
Jüngling  erscheint,  an  der  Stirn  beflügelt,  rasch  einherschrei- 
tend,  mit  den  gewöhnlichen  Attributen  des  Schlummerhorns 
oder  des  Mohnzweiges,  aus  welchem  er  den  Schlaf  auf  die 
Ruhenden  niederträufelt*).  Doch  kommen  neben  dieser  Auf- 
fassung viele  andere  vor,  gerade  so  vielgestaltige  und  wech- 
selnde wie  der  Schlaf  selbst  in  seinen  Ursachen  und  Wirkun- 
gen verschiedenartig  ist,  daher  er  bald  als  Kind  bald  als  Jüng- 
ling bald  als  Greis  erscheint,  bald  nackt  bald  einfach  gekleidet 
bald  in  dichte  Gewänder  gehüllt,  bald  mit  Adlers-  bald  mit 
Schmetterlingsflügeln  bald  ohne  alle  Flügel ,  bald  stehend  bald 
laufend  bald  schwerfallig  ruhend :  besonders  häufig  auf  solchen 
Sarkophagen  welche  die  Geschichte  des  Endymion  behan- 
deln**). Die  beiden  Brüdern  nahe  verwandten  Träum  e  woh- 
nen nach  der  Odyssee  24,  12  im  westlichen  Ocean,  in  der 
Nähe  des  Sonnenuntergangs  und  des  Todtenreichs ,  also  da  wo 
tiach  Hesiod  auch  die  Nacht  mit  ihren  beiden  Söhnen  wohnt. 
Die  Wohnung  der  Träume  hat  zwei  Pforten ,  die  eine  von  El- 
fenbein ,  durch  welche  die  täuschenden  und  schmeichlerischen, 
die  andere  von  gemeinem  Hörn ,  durch  welche  die  ehrlichen 
aus-  und  eingehen***).  Ein  ähnliches,  aber  weiter  ausgeführ- 
tes Bild  giebt  Ovid.  Met.  XI,  592  ff.,  wo  die  Träume  Kinder 
der  Nacht  heifsen  und  drei  unter  ihnen  namentlich  hervorge- 


•  *)  Virgil.  Aen.  V,  854  ecce  deut  ramum  Lethaeo  rore  madentem 
Vique  soporatum  Stygia  super  atraque  quatsat  Tempora  cunctantique 
natantia  lumin a  solvit. 

**)  Zoega  Bassiril.  2  t.  93  p.  202  sqq. ,  0.  Jahn  Archaol.  Beiträge 
S.  53  ff. 

.***)  Od.  19,  560,  Pbilostrat.  Imag.  I,  27  in  der  Beschreibung  eines 
Gemaides  das  den  Amphiaraos  und  sein  Orakel  darstellte.  Diese  Schlaf- 
and  Traomorakel  seheinen  oft  zu  derartigen  Darstellungen  von  Schlaf 
und  Traum  Anlafs  gegeben  19  haben ,  s.  Fans.  II,  10,  2.  Wegen  der 
Träume  galt  der  Schlaf  für  einen  Liebling  der  Musen. 
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hoben  werden,  MoQtpevg,  welcher  Mos  in  Menschengestalt 
umgehe,  wie  im  zweiten  Gesänge  der  Ilias  der  den  Agamem- 
non irreführende  Traum  in  der  ehrwürdigen  Gestalt  des  Nestor 
erscheint,  "ixeAos,  welcher  allerlei  thierische  Gestalten  an- 
nehme und  gewöhnlich  (DoßrpioQ  heifse ,  und  Odyraoog,  wel- 
cher nur  in  Gestalt  von  leblosen  Dingen  erscheine. 
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DRITTER  ABSCHNITT. 


Die  Heroen. 

Der  Glaube  an  Heroen  und  an  ein  Zeitalter  der  Heroen  ist 
bei  den  Naturvölkern  und  in  den  Naturreligionen  etwas  so  All- 
gemeines, dafs  er  nothwendig  mit  den  wesentlichen  Eigenthüm- 
licbkeiten  derselben  zusammenhängen  mufs. 

Eine  der  nächsten  Veranlassungen  war  gewifs  die  Not- 
wendigkeit sich  die  Anfange  des  menschlichen  und  des  natio- 
nalen Lebens  auf  eine  der  Menschheit  und  der  Gottheit  wür- 
dige Weise  vorzustellen.  Sind  und  bleiben  solche  Zeiten  des 
Anfangs  unter  allen  Umständen  etwas  Unbegreifliches  und 
Wunderbares,  wie  viel  mehr  mufsten  so  erregbare  Völker  und 
Religionen  aufgelegt  sein  in  ihnen  nichts  als  Wunder,  Offen- 
barung und  unmittelbare  Betheiligung  der  Götter  zu  sehen. 
Die  Eigentümlichkeit  der  Naturreligion  aber  besteht  ja  eben 
darin  dafs  sie  ihre  Götter  und  Dämonen  mit  den  Bewegungen 
und  Vorfällen  der  Natur  und  des  wirklichen  Lebens  dergestalt 
identificirt,  dafs  dieser  natürliche  Verlauf  des  Wechsels ,  Kam- 
pfes und  Triumphes  z.  B.  der  himmlischen  Mächte  des  Lichts 
über  die  der  Finsternifs  und  alles  irdischen  Grauens  zur  eignen 
mythischen  Geschichte  der  Gölter  wird.  Man  brauchte  also 
nur  die  nächste  Beziehung  der  Götter  zu  dem  Naturleben  fallen 
zu  lassen ,  das  Außerordentliche ,  Abenteuerliche ,  Verdienst- 
volle solcher  Kämpfe  einseitig  festzuhalten  und  auf  die  frühe- 
sten Schicksale  der  Menschheit  und  des  eignen  nationalen  Da- 
seins zu  übertragen :  so  wurden  die  Götter  von  selbst  zu  Heroen 
d.  h.  zu  solchen  Wesen,  welche  zwar  ganz  wie  Menschen  ge- 
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artet,  aber  doch  weit  über  das  gewöhnliche  Maafs  der  mensch- 
lichen Natur  mit  Kraft ,  Muth  und  andern  Vorzügen  begabt 
und  dadurch  den  Göttern  verwandt  waren.  Und  diese  Heroen 
wurden  dem  Volke  dadurch  zu  Helden*  und  zu  leuchtenden 
Idealbildern  ihrer  ältesten  Erinnerung ,  dafs  sie  alle  jene  aus- 
serordentlichen Kräfte  und  Vorzüge  zum  Nutzen  des  Volks  und 
zum  Heile  der  Menschheit  verwendeten,  die  Natur  und  das 
Land  von  Schrecknissen  zu  säubern,  die  Feinde  der  Nation  zu 
überwinden,  überall  Ordnung  und  Bildung  und  Sitte  zu  begrün- 
den. Denn  Heldenthum  und  Heroenthum  sind  von  jeher  ganz 
unzertrennliche  Begriffe  gewesen  und  das  eine  läfst  sich  nicht 
wohl  ohne  das  andere  denken. 

Und  dafs  dem  wirklich  so  gewesen ,  dafs  nicht  etwa  blos 
der  Drang  nach  idealen  Bildern  der  Vorzeit  oder  das  Idealisi- 
ren wirklicher  Vorgänge  und  einzelner  aufserordentlicber  Per- 
sönlichkeiten zu  der  Dichtung  von  den  Heroen  geführt  habe : 
dafs  vielmehr  in  den  meisten  Fällen  wirklich  Götter  oder  göt- 
,  tergleiche  Wesen  des  örtlichen  Volksglaubens  zu  Heroen  ge- 
worden sind ,  dieses  wird  auch  die  eingehendere  Behandlung 
der  Heroensage  bestätigen,  namentlich  die  des  ersten  Abschnitts, 
wo  die  landschaftlichen  Traditionen  die  Beziehungen  auf  Natur 
und  Cultus  meist  noch  sehr  treu  bewahrt  haben.  In  der  That 
scheint  es  eine  Zeit  gegeben  zu  haben ,  wo  alle  griechischen 
Götter  die  Anlage  hatten  zu  Heroen  zu  werden,  wie  denn  viele 
diese  Anlage  immer  behalten  haben  und  z.  B.  der  Kampf  des 
Zeus  mit  Giganten  und  Titanen ,  der  des  Apoll  mit  Tityos  und 
Python ,  der  des  Dionysos  mit  seinen  Feinden  eben  so  gut  zu 
heroischen  Dichtungen  hätten  Anlafs  geben  können  als  die 
Kämpfe  des  Herakles ,  ja  beim  Dionysos  wirklich  zu  ähnlichen 
Dichtungen  Veranlassung  gegeben  haben.  Erst  die  Festsetzun- 
gen des  Cultus  und  der  Cultuspoesie  scheinen  eine  sichere 
Scheidung  zwischen  Göttern  und  Heroen  herbeigeführt  zu  ha- 
ben ,  indem  jene  überwiegend  dem  Cultus  anheimfielen  und  in 
demselben  bald  im  lichten  Aether  des  Himmels  bald  in  der  Tiefe 
des  Meeres  oder  der  Erde  wohnend  und  von  dort  auf  die  Men- 
schen wirksam  gedacht  wurden ,  dahingegen  die  Heroen  ganz, 
zum  Eigenthum  der  Volkssage  und  der  epischen  Dichtung  und 
von  dieser  in  solchem  Grade  mit  den  Menschen  und  allen 
menschlichen  Interessen  verschmolzen  wurden,,  dafs  sie  bald 
kaum  von  ihnen  zu  unterscheiden  waren. 

Wenn  man  den  groben  Reiehthum  an  localeu  Göttern  und 
Gottesdiensten  bedenkt,  welcher  im  ältesten  Griechenland  ein 


DIE  HEROEN.  3 

» 

überschwenglicher  gewesen  sein  muh ,  samtnt  den  vielen  Kri- 
sen und  Ab  -  und  Zuwanderungen  von  Volksstämmen  und  Ge- 
schlechtern ,  so  wird  man  sich  mit  dieser  Ansicht  noch  leichter 
befreunden.  Viele  von  diesen  Göttern  und  Gottesdiensten  blie- 
ben mit  der  Zeit  von  dem  nationalen  Cultus  ausgeschlossen, 
theils  weil  sie  untergeordnete  Mächte  der  Natur  betrafen  oder  ' 
mit  gewissen  localen  Traditionen  zu  eng  verwachsen  waren, 
aber  grqfsentheils  auch  deswegen  weil  sie  ursprünglich  Völ- 
kern oder  Bevölkerungselementen  angehörten ,  die  später  un- 
terdrückt oder  vertrieben  wurden  j  so  dafs  das  richtige  Ver- 
ständnis ihrer  Religionen  verloren  ging.  Die  Beleuchtung  der 
einzelnen  Sagen  wird  nachweisen  dafs  die  Dichtung  gerade  aus 
solchen  Elementen  ihren  reichsten  Stoff  gezogen  hat.  Und  des- 
halb liegt  es  nahe  dasselbe  auch  bei  solchen  Sagen  und  Dich- 
ttmgen-vorauszusetzen ,  welche  auf  den  weiten  und  verwickel- 
ten Wegen  der  episehen  üeberüeferung  ihrer  ersten  Beziehung 
auf  landschaftliche  Natur  oder  örtlichen  Götterglauben  frühzei- 
tig entfremdet  wurden ,  also  bis  zu  ihren  ersten  und  elementa- 
ren Vorstellungen  nicht  mehr  erklärt  werden  können. 

Wie  dem  nun  sei,  das  Wichtigste  und  Eigentümlichste  der 
Heroensage,  wenn  man  sie  mit  der  theogonischen  Mythologie 
und  der  Göttersage  vergleicht,  ist  doch  dieses ,  dafs  hier  alter 
Glaube  und  alte  Leberlieferung,  also  Ideelles  und  Faktisches, 
bis  zu  einem  Grade  wie  sonst  nirgends  verwachsen  sind :  daher 
man  auch  vorzugsweise  hier  von  der  Sage  zu  reden  pflegt, 
welche  sich  von  dem  Mythos  durch  das  Gleichgewicht  oder  so- 
gar ein  (Jebergewicht  der  historischen  Elemente  über  die  ideel- 
len unterscheidet.  Gewifs  ist  dafs  die  Heroensage  den  Griechen 
immer  der  älteste  Abschnitt  ihrer  nationalen  Geschichte  gewe- 
sen ist,  von  der  wirklichen  dadurch  unterschieden  dafs  sie  den 
Historikern  unzuverlässig  schien,  aber  dem  Volke  und  allen 
Dichtern  und  Künstlern  um  so  lieber  und  gemütbsverwandter, 
wegen  ihres  ausserordentlichen  Reichthums  an  idealen  Gestal- 
ten ,  wunderbaren  Thaten  und  ergreifenden  Vorgängen ,  die 
•  einen  unerschöpflichen  Schatz  für  alle  Volksbildung  und  Volks- 
dichtung so  wie  für  alle  Gattungen  der  dichtenden  und  darstel- 
lenden Künste  bildeten.  Die  Ursache  aber  weswegen  sich  ge- 
rade hier  die  meisten  nationalen  Erinnerungen  angesetzt  haben 
ist  keine  andere  als  die  dafs  die  Heroen  nothwendig  zugleich 
die  Helden  ihrer  Nation  sind,  ihre  Könige  und  Gesetzgeber, 
ihre  Vorkämpfer  in  der  Schlacht,  die  Anführer  bei  jedem  Aben- 
teuer, die  Bewältiger  jeder  Unsitte,  die  Begründer  aller  könig- 
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lieben  und  edlen  Geschlechter.  Solche  ideale  Vorstellungen  hat- 
ten die  natürliche  Folge  dafs  man  ihnen  Alles  zuschrieb  was 
man  von  den  ältesten  Schicksalen ,  Stiftungen ,  Kämpfen  und 
Siegen  der  Vorzeit  wufste ,  und  wiederum  diese  Uebertragung 
aller  thalsächlichen  Erinnerungen  auf  die  idealen  Bilder  der 
Heroen  hatte  zur  Folge  dafs  diese  Heroen  immer  nationaler 
und  alle  nationale  Ueberlieferung  um  so  idealer  wurde :  so  dafs 
sich  ein  Wecbselverhältnifs  zweier  schöpferischer  Factoren  der 
Sage  und  der  Dichtung  bildete ,  welches  ins  Unendliche  fort- 
wirkte und  bei  einem  geistreichen  und  durch  die  Geschichte  in 
grofsartige  Kämpfe  und  Bewegungen  verwickelten  Volke  zu 
außerordentlichen  Resultaten  führen  mufste.  Die  Heroen  wur- 
den auf  diese  Weise  zu  Depositären  aller  ältesten  Ueberliefe- 
rung, die  sich  um  die  Erzählungen  von  ihnen  wie  um  centra- 
lisirende  Mittelpunkte  ansetzte  und  ablagerte.  Ja  man  ge- 
wöhnte sich  mit  der  Zeit  ziemlich  alles  Bestehende,  wenigstens 
alle  elementaren  Lebensordnungen  und  Stiftungen  auf  die  He* 
roen  zurückzuführen,  den  Ursprung  der  Geschlechter,  der 
Phratrien,  der  Phylen,  der  Bevölkerung  überhaupt,  der  Staa- 
ten, der  Pflanzstaaten ,  was  zu  der  Verehrung  der  Heroen  als 
intivvfiocy  xxlmai  und  aQxyyhcu  führte  und  natürlich  auch 
die  Ueberlieferung  von  solchen  Einrichtungen  und  Thatsachen 
zu  Bestandteilen  der  Heroensage  machte. 

Wie  die  Griechen  selbst  über  ihre  Heroen  gedacht  haben 
erfahrt  man  zunächst  aus  den  ältesten  uns  zugänglichen  Quel- 
len des  Epos ,  der  Ilias  und  Odyssee.  Beide  Gedichte  schwel- 
gen noch  in  dem  ganzen  Reichthume  des  Nachlasses  einer  Zeit, 
die  bei  aufserordentlichen  Erregungen  mit  einer  eben  so  aufser- 
ordentlichen  Productivität  des  Geistes  und  der  Einbildungskraft 
begabt  war  und  die  Sagen  der  Vorzeit  in  vielen  und  schönen 
Liedern  und  Liedergruppen  überlieferte.  Die  Heroen  treten  in 
diesen  Gedichten  so  ganz  wie  Menschen  auf,  dafs  sie  sich  von 
diesen  kaum  unterscheiden ,  wenn  sie  nicht  doch  aulh  wieder 
den  Göttern  so  nahe  ständen  und  in  vielen  Stücken  doch  auch 
ganz  wunderbar  geartet  wären.  Sie  sind  weit  kräftiger,  schö- 
ner, muthiger,  in  jeder  Hinsicht  vorzüglicher  als  die  Menschen 
wie  sie  jetzt  sind  (oToi  vvv  ßQOtoi  eiaiv)  und  sie  verkehren 
mit  den  Göttern  wie  mit  ihres  Gleichen ,  ja  sie  sind  auch  mit 
ihnen  nahe  verwandt  und  insofern  wirklich  ein  anderes  Ge- 
schlecht als  der  genieine  Mann  aus  dem  Volke  (dvrjq  fo.  drjtiov), 
wie  man  sich  diesen  unmittelbar  aus  den  Händen  der  Natur 
hervorgegangen  dachte.   Ist  nehmlicb  dieser  von  der  Erde  ge- 
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boren  oder,  wie  das  Epos  sich  ausdrückt,  aus  Steinen  oder  Bäu- 
men entstanden*),  so  sind  die  Heroen  wesentlich  Söhne  der 
Götter ,  also  ein  specifiscb  anderes  und  höheres  Geschlecht  als 
der  gewöhnliche  Mensch :  daher  bei  den  Heroen  auf  das  Ge- 
schlecht [yivog]  und  die  Abstammung  durchweg  ein  so  grofses 
Gewicht  gelegt  wird,  wie  später  bei  dem  Adel,  welcher  mit 
seinen  Ansprüchen  und  Stammbäumen,  die  gleichfalls  wo  mög- 
lich bis  zu  einem  Gott  hinaufgeführt  wurden**),  bei  jenen  Vor- 
stellungen der  Heroensage  anzuknüpfen  pflegte.  Doch  hatte 
{"ene  Dichtung  selbst  «ursprünglich  noch  einen  anderen  und 
löheren  Sinn  als  dafs  sie  gewisse  Vorrechte  des  ständischen 
Unterschiedes  hätte  begründen  wollen ,  wie  sie  sich  denn  auch 
in  anderen  Religionen  wiederfindet,  ja  selbst  in  der  Bibel  etwas 
Aehnliches  ausgesprochen  wird  (1  Mos.  6,  1  —  4).  Die  Göt-f 
ter,  heilst  es,  fanden  Gefallen  an  den  Frauen  der  Sterblichen 
weil  sie  so  schön  waren ,  und  liefsen  sich  herab  zu  ihnen  und 
zeugten  Kinder  mit  ihnen  und  diese  wurden  die  Helden  und  die 
Gewaltigen  der  Vorzeit,  von  denen  die  Sagen  so  ausserordent- 
liche Dinge  erzählen.  Offenbar  dasselbe  Bestreben  die  Anfänge 
der  Menschheit  zugleich  begreiflicher  zu  machen  und  mit  der 
Theilnahme  einer  höheren  Welt  zu  verknüpfen,  welches  in 
einem  anderen  Zusammenhange  Zu  den  Vorstellungen  vom  Para- 
diese und  von  dem  unmittelbaren  Umgange  Gottes  mit  den  Men- 
schen geführt  bat. 

Ganz  anderen  Ansichten  begegnet  man  bei  Hesiod ,  dessen 
späteres  Zeitalter  sich  hier  deutlich  verräth.  Die  Zeit  der  He- 
roen ist  eine  verschwundene ,  das  Andenken  daran  nur  noch 
das  reflectirende  und  hülfsbedürftige  einer  verfallenen  Gegen- 
wart, welche  minder  gut  ist  als  jene  ideale  Vergangenheit  und 
deshalb  mit  religiöser  Verehrung  auf  dieselbe  zurückblickt,  wie 
auf  ein  zwischen  Göttern  und  Menschen  in  der  Mitte  stehendes 
Geschlecht  von  Halbgöttern  (fjfil&eoi)  ,  dessen  man  sich  durch 
Gebet  und  Opfer  versichern  mufs.  In  diesem  Sinne  hat  Hesiod 
das  Geschlecht  der  Heroen  in  die  ältere  Dichtung  von  den  me- 
tallenen Geschlechtern  eingeschoben  (T.  W.  156  ff.),  indem 
er  es  beschreibt  als  ein 


*)  S.  im  Philologus  1832  S.  20  ff. 

**)  So  leitete  der  bekannte  Historiker  Hecataos  von  Milet  sein  Ge- 
schlecht im  sechzehnten  Gliede  von  einem  Gott  ab,  Herod.  2,  143. 
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Krieg  und  Noth  haben  es  aufgerieben,  vor  Theben  und  vor 
*  Troja  und  auf  der  Heimkehr  von  dort  übers  Meer ,  aber  Zeus 
hat  ihm  einen  eignen  Wohnsitz  fern  vbn  den  Menschen  einge- 
räumt, auf  den  Inseln  der  Seligen,  wo  Kronos  über  sie  regiert. 
Dahingegen  der  Volksglaube  auch  hier  auf  seinem  Rechte  be- 
stand sich  das  Jenseitige  zu  vergegenwärtigen  und  mitten  unter 
seinen  eignen  Gewohnheiten  und  Wohnstätten  anzusiedeln. 
So  nahm  man  zunächst  die  alten  Grabeshügel  einer  verklunge- 
nen  Vorzeit  für  die  Heroen  der  Sage  in  Beschlag,  jene  Hünen- 
gräber von  Griechenland  und  Kleinasien,  z.  B.  die  noch  immer 
bedeutungsvoll  ragenden  an  der  Mündung  des  Hellespont  für 
Achill  und  Patroklos  und  Ajax.  Weiter  errichtete  man  ihnen 
eigne  Capellen  und  Tempel,  suchte  und  fand  ihre  Gebeine,  ver- 
ehrte ihre  Reliquien  und  schuf  einen  eigentümlichen  Cultus 
der  Heroen,  welcher ,  da  er  zunächst  die  Verehrung  von  Ver- 
storbenen betraf,  nothwendig  mit  dem  der  Unterirdischen  grolse 
Verwandtschaft  haben  mufste.  In  den  Homerischen  Gedichten 
findet  sich  keine  sichere  Spur  von  solcher  Verehrung,  wohl 
aber  beschäftigte  sich  der  Volksglaube  in  den  längsten  und  be- 
sten Zeiten  von  Griechenland  mit  den  Heroen  durchaus  wie  mit 
halbgöttlichen  und  dämonisch  fortwirkenden  Verstorbenen  der 
Heldenvorzeit,  wobei  sich  zugleich  die  Zahl  dieser  ältesten  und 
eigentlichen  Heroen  dadurch  fortgesetzt  vermehrte,  dafs  man 
alle  Ordnungen  ältester  Zeit  von  gleicbgearteten  Stiftern  ab- 
leitete, welche  man  sich,  wenn  sie  noch  nicht  in  der  Sage  exi- 
stirten,  wohl  auch  nach.  Maafsgabe  der  neu  entstandenen  That- 
saehe  als  ideale  Urheber  derselben  erdichtete.  Man  gewöhnte 
sich  zuletzt  von  allem  Existirenden  auf  einen  Heros  zurückzu- 
schliessen  und  nicht  allein' die  Länder  und  Städte,  sondern  auch 
die  Innungen,  die  Dörfer  pflegten  ihre  Heroen  aufzustellen  und 
als  erste  Urheber  ihres  Daseins  und  ihres  Namens  zu  ver- 
ehren *). 

Eine  noch  weitere  Ausdehnung  und  Anwendung  erfuhr  der 
Herpenglaube  mit  der  Zeit  dadurch ,  dafs  die  Heroen  und  die 


*)  6.  W.  Nttzseh  die  Heldensage  der  Griechen  nach  ibrer  nationalen 
Geltung,  Kieler  philo».  Studien  184!  S.  377—467,  Ukert  in  der  1  S.  336 
angeführten  Abh.  S.  172—264,  Stuttg.  R.  Encyclop.  s.  v.  Heros. 
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Dämonen  als  ziemlieh  gleichartige  Wesen  gedacht  wurden. 
Wo  sioh  in  einem  Individuum  ein  außerordentlicher ,  das  ge- 
wöhnliche Naturmaaüs  überragender  Grad  von  Kraft,  Muth, 
Aufopferung ,  Talent ,  auch  von  körperlicher  Schönheit  offen* 
harte ,  da  glaubte  man  etwas  Uebernatürliches ,  Dämonisches, 
'der  Natur  der  Gölter  Verwandtes  wahrzunehmen  und  sprach 
von  Heroen  und  zwar  nicht  blos  im  Guten ,  sondern  auch  im 
Bösen ,  so  dafs  nicht  allein  die  geweihten  Helden  und  grofeen 
Männer  des  Vaterlandes,  eiu  Lycurg  und  die  bei  Marathon  nnd 
Platää  Gebliebenen,  sondern  gelegentlich  auch  wohl  ein  durch 
wunderbares  Glüok  und  grofse  Kühnheit  ausgezeichneter  Räu- 
ber zu  einem  Heros  erhoben  wurde. 

Noch  später  wurden  fast  alle  Verstorbenen  der  heroischen 
Ehren  theilhaftig,  indem  man  sich  immer  mehr  in  dem  Glauben 
befestigte,  dafs  die  menschliche  Seele  etwas  Dämonisches,  eine 
höhere  göttliche  und  unsterbliche  Kraft  sei.  Mithin  blieb  für 
ganz  besonders  ausgezeichnete  und  verdiente  Personen  kaum 
etwas  Anderes  übrig  als  sie  nach  dem  Vorgange  des  Herakles 
von  Heroen  zu  Göttern  zu  erheben ,  mittels  der  sogenannten 
Apotheose,  welche  seit  den  Zeiten  Lysanders  in  Griechenland 
immer  häufiger  und  zuletzt  zu  einer  eben  so  gewöhnlichen  als 
verwerflichen  Form  der  Adulation  wurde ,  zumal  seitdem  man 
sie  selbst  auf  lebende  Personen  anwendete. 

Natürlich  gelten  für  uns  blos  die  Heroen  im  engeren  Sinne 
des  Worts  d.  h.  die  der  epischen  Sage  und  der  Mythologie  des 
heroischen  Zeitalters ,  welches  nach  einer  herkömmlichen  Ab- 
grenzung bis  zur  Rückkehr  der  Helden  von  Troja  und  zur 
Rückkehr  der  dorischen  Herakliden  in  den  Peloponnes  hinab- 
reichte. Von  da  an  begann  nehmlich  in  der  geistigen  und  poli- 
tischen Entwicklung  der  Nation  und  deshalb  auch  in  der  Ueber- 
lieferung  von  ihren  Schicksalen  das  geschichtliche  Zeitalter. 

Den  reichen  Inhalt  dieser  heroischen  Sagen  so  zu  ordnen, 
dafs  zugleich  die  inneren  Unterschiede  der  Sagendichtung  und 
der  verschiedenen  Zeitalter  daran  hervortreten ,  dazu  werden 
am  besten  gewisse  Merkmale  der  Ueberlieferung  von  den  He- 
roen anleiten ,  nach  denen  sich  drei  verschiedene  Massen  sol- 
cher Sagen  abtheilen  lassen. 

Die  erste  ist  die  der  örtlichen  und  landschaftlichen 
Sagen  d.  h.  solcher,  wo  der  Ckaracter  der  Ueberlieferung 
von  seinen  ursprünglichen  Bedingungen  der  landschaftlichen 
Natur  oder  des  örtlichen  Cultus  abhängig  geblieben  ist,  so  dafe 
man  eben  deswegen  hier,  am  meisten  von  den  Eigentümlich- 
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keiten  der  einzelnen  Landschaften  und  Staaten  und  von  ihrer 
ältesten  Geschichte  erfährt,  welche  noch  das  Ausland  und  ge- 
wisse vorhellenische  Bevölkerungselemente  als  sehr  wirksam 
und  einflußreich  erkennen  lassen.  Zugleich  ist  dieses  der  Ab- 
schnitt wo  sich  die  Anlange  aller  epischen  Heroendichtung  am 
unverhülltesten  offenbaren. 

Die  zweite  Gruppe  ist  die  solcher  Sagen ,  wo  ein  und  der- 
selbe Held  der  bindende  Mittelpunkt  sehr  verschiedener  Tradi- 
tionen geworden  und  geblieben  ist;  man  könnte  sie  deshalb 
die  Heldensage  im  engeren  Sinne  des  Worts  nennen.  Die 
Sage  vom  Herakles  bildet  den  wichtigsten*  Inhalt  dieses  Ab- 
schnittes, die  vom  Theseus  nur  einen  Anhang  dazu.  Das  Eigen- 
thümliche  dieser  Sagenbildung  besteht  darin,  dafs  die  verschie- 
densten Zeitalter  und  die  verschiedensten  Gegenden  sowohl 
Griechenlands  als  des  Auslandes  ihre  Sagenstoffe  und  den  bild- 
lichen Ausdruck  ihrer  Ideen  darin  abgelagert  haben:  daher 
solche  Heroen,  namentlich  Herakles ,  obwohl  immer  dieselben, 
doch  unter  aufserordentlich  verschiedenen  und  wechselnden 
Formen  erscheinen,  sowohl  in  denen  der  noch  ganz  allegori- 
schen Naturdichtung  als  in  denen  der  beinahe  geschichtlichen 
Stammesüberlieferung. 

Die  dritte  Masse  ist  die  der  eigentlichen  epischen  Hel- 
dendichtung (€7t07toua)j  wo  die  blofse  Natur  -  oder  Cul- 
tusbeziehung  der  örtlichen  Sage  und  die  in  sich  nicht  zusam- 
menhängende Anhäufung  vieler  Sagen  um  die  blos  persönliche 
Identität  eines  und  desselben  Helden  überwunden  ist  und  grös- 
sere Complexe  von  örtlichen  und  Geschlechtssagen  zu  einem 
Ganzen  von  grofser  nationaler  und  poetischer  Wirkung  ver- 
bunden sind,  nehmlich  dadurch ,  dafs  sie  auf  alte  und  bedeu- 
tungsvolle Thalsachen  der  nationalen  Erinnerung ,  alte  Kriege, 
alte  Katastrophen,*  alte  Abenteuer  bezogen  sind.  Also  die 
heroische  Sage  in  der  Gestalt  wie  sie  das  Epos  der  besten  Zeit 
ergriffen  und  zu  bestimmten  Sagenkreisen  und  grösseren  Kunst- 
ganzen ausgebildet  hat ,  namentlich  in  den  vier'  Kreisen  der 
Meleager-  der  Argonauten-  der  tbebanischen  und  der  trojani- 
schen Sage.  Auch  das  jüngere  Epos  und  die  dramatische  Poe- 
sie und  die  bildende  Kunst  hat  immer  am  liebsten  bei  diesen 
durch  die  gediegenste  Dichtkunst  einer  sehr  bewegten  Zeit 
aufs  trefflichste  vorbereiteten  Sagenstoffen  angeknüpft.  Die 
Krone  des  Ganzen  und  die  der  heroischen  Sagenbildung  über- 
haupt ist  die  des  trojanischen  Sagenkreises,  weil  seine  Erinne- 
rungen die  frischesten  und  die  ergreifendsten  waren  und  weil 


LAPITHEN  UND  KENTAUREN. 


diese  den  beliebtesten  Stoff  des  epischen  Gesanges  in  seiner 
besten  und  blühendsten  Zeit  bildeten. 

Endlich  wird  ein  Anhang  über  die  Heroen  der  Kunst 
und  Bildung  eine  kurze  Uebersicht  der  die  Wahrsagekunst, 
Dichtkunst,  Baukunst  und  bildende  Kunst  betreffenden  Sagen 
hinzufügen. 


A.    Landschaftliche  Sagen. 

1.    Thessalien. 

Diese  Landschaft  und  ihre  rings  begrenzenden  Gebirge 
müssen  in  einer  sehr  frühen  Zeit  aufserordentlich  reich  an  Sa- 
gen gewesen  seia,  die  sich  sowohl  durch  Kühnheit  und  Eigen- 
tümlichkeit als  dadurch  auszeichnen,  dafs  das  Hellenische  sich 
hier  am  wenigsten  mit  Ausländischem  gemischt  hat.  Einzelne 
Bilder  daraus  sind  der  Olymp  mit  seinen  Göttern  und  Musen, 
die  Berge  und  Thäler  welche  das  Schlachtfeld  der  Giganten  und 
Titanen  waren,  die  Aloiden,  der  Dreizack  Poseidons  und  die 
ritterlichen  Geschlechter,  welche  sich  von  ihm  ableiteten, 
Apollons  Liebe  und  Freundschaft  und  sein  Gesang  und  Lorbeer 
in  dem  romantischen  Tempethale  oder  an  den  Abhängen  des 
Pelion ,  lolkos  und  die  Minyer ,  Peleus  und  Thetis  mit  Achill 
und  seinen  Hellenen  und  Myrmidonen.  Doch  brachte  es  das 
Schicksal  der  fruchtbaren  Landschaft  mit  sich,  da  sich  von  jeher 
viele  Herren  und  viele  Völker  um  ihren  Besitz  stritten ,  dafs 
die  alte  Bevölkerung  sich  früh  zerstreute ,  daher  manche  von 
diesen  Sagen  in  der  Landschaft  selbst  nicht  zur  völligen  CoA- 
sistenz  gelangten ,  sondern  sich  mit  auswandernden  Stämmen 
und  Geschlechtern  über  andere  Gegenden  zerstreut  haben. 

Aufser  den  früher  behandelten  oder  später  zu  behandelnden 
Sagen  thessalischen  Ursprungs  war  es  besonders  die  von  den 
Lapithen  und  Kentauren,  welche  zu  allen  Zeiten  Dicht* 
kunst  und  bildende  Kunst  sehr  viel  beschäftigt  hat.  Ihre  An- 
fänge scheinen  mit  denselben  Eigentümlichkeiten  der  Land- 
schaft zusammenzuhängen,  welche  sich  auch  sonst  in  den  thes- 
salischen Sagen  so  oft  wiederspiegeln ,  mit  den  Erschütterun- 
gen und  Revolutionen  des  Bodens  durch  gewaltsame  Wirkun- 
gen vulkanischer  und  poseidonischer  Kräfte.  Hier  sind  wilde 
Recken  und  Kämpen  des  Gebirges  und  seiner  steinernen  Bur- 
gen und  eben  so  wilde  Dämonen  des  Gebirges  und  der  nieder- 
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strömenden  GebirgsButh  daraus  geworden,  aus  welchen  darauf 
die  Sage  den  berühmten  Kampf  der  Lapithen  und  Kentauren 
geschaffen  hat,  wie  wir  ihn  noch  jetzt  in  so  vielen  der  schön- 
sten griechischen  Bildwerke  vergegenwärtigt  sehen. 

Von  den  Lapithen  erzählte  die  Sage  des  Peneiosthales  und 
der  kühnen  Felsen  des  Tempepasses  unter  dem  Olymp,  nament- 
lich in  der  Gegend  von  Gyrton ,  welche  auch  als  Heimath  der 
Phlegyer  genannt  wird,  der  mythischen  Doppelgänger  der  La- 
pithen :  ferner  die  der  Gegend  unter  dem  Pelion,  wo  der  Amy- 
ros  und  der  böbeische  See  die  fruchtbare  Niederung  bewäs- 
sern, deren  in  der  Sage  vom  Asklepios  und  in  anderen  Sagen 
gedacht  ist.  Diese  letztere  ist  auch  der  Schauplatz  jener  wil- 
den Kämpfe  zwischen  den  Lapithen  und  Kentauren,  welche 
immer  die  grofse  Hauptsache  in  den  erhaltenen  Traditionen 
bilden. 

Man  hält  die  Lapithen  gewöhnlich  für  ein  wirkliches  Volk 
und  allerdings  berichtet  die  Sage  von  ihnen  in  diesem  Sinne. 
Doch  machen  gewisse  Züge  derselben  und  macht  vorzüglich 
der  Name  so  bestimmt  den  Eindruck  eines  mythischen  Bildes 
von  kühner  Naturkraft  und  eben  so  kühnen  und  wilden  Sitten, 
dafs  dieses  das  Ursprüngliche  gewesen  sein  möchte.  Im  Pelo- 
ponnes  hiefs  noch  zur  Zeit  des  Pausanias  mehr  als  ein  hohes 
Felsenhaupt  des  Gebirges  Lapithensitz  oderLapithenberg*)  und 
die  alte  Feste  Aäg  in  der  Sage  der  Dioskuren  sowie  der  häufig 
wiederkehrende  Name  Aaqiooct  für  die  ältesten  Burgen  der 
Vorzeit  gehören  zn  demselben  Wortstamme.  Also  Felsenmän- 
ner  und  Recken  der  felsigen  Berge  und  Burgen ,  ja  Personifi- 
kationen dieser  ragenden  und  starrenden  Felsen  selbst ,  die  im 
wildesten  Kampfe  der  Elemente  unerschütterlich  ihren  Platz 
behaupten,  wie  jene  beiden  Lapithen  (Ilias  12,  127  ff.)  in  dem 
Kampfe  um  die  Mauer  des  griechischen  Schiffslagers  im  heftig- 
sten Andränge  der  Sehlacht  wie  eingewurzelt  vor  den  Thoren 
stehn  ,,wie  hochragende  Eichen  auf  dem  Gebirge,  welche  Tag 
für  Tag  dem  Winde  und  dem  Wetter  trotzen ,  mit  den  gewal- 
tigen Wurzeln  fest  an  die  Erde  geklammert. "  In  der  epischen 
Sage  sind  daraus  die  unbändigsten  Helden  der  Vorzeit  gewor- 
den ,  so  dafs  das  Wort  Xanltßiv  wi&  anderswo  q>leyvav  die 

• 

♦)  Paus.  III,  20,  7  ;  V,  5,  5.  Die  Dioskuren  hieben  als  Zerstörer  je- 
ner Feste  AaniQaai ,  welcher  Name  auch  als  der  eines  attischen  Demos 
wiederkehrt.  Palaephatra  de  incredib.  I  nennt  Ixion  und  seine  Lapithen 
Bewohner  von  Larissa. 
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Bedeutung  des  höchsten  Frevelmuthes  bekam :  rechte  Gegen- 
bilder zu  jenen  Aloiden  der  Flur  (1  S.  69) ,  welche  durch  die 
Cultur  des  fruchtbaren  Ackergrundes  zu  demselben  Uebermuthe 
geführt  wurden  wie  diese  gepanzerten  Helden  der  Gipfel  durch 
ihr  Handwerk  der  Waffen  und  durch  den  Trotz  ihrer  kühnen 
Burgen. 

Eine  von  den  Sagen  der  Gegend  von  Gyrton  und  Elateia 
d.  h.  der  Ringmauer  und  der  Ficbtenwaldung  erzählte  vom 
Käneus  d.  h.  dem  Würger  (xatvw)  und  von  seinem  Sohne 
Korono s,  welcher  Name  auf  einen  gewundenen  Bergesab- 
hang deutet  (1 S.  321).  Käneus  heilst  ein  Sohn  desElatos  d.  h. 
des  Fichtenmannes.  Ursprünglich  sei  er  eine  schöne  Jungfrau 
gewesen,  die  Poseidon  geliebt  und  aus  Liebe  in  einen  unver- 
wundbaren Mann  verwandelt  habe,  der  nun  ganz  toll  und  über* 
müthig  geworden  sei*).  Im  Kampfe  mit  den  Kentauren  wird 
er  von  diesen  mit  Felsen  und  Baumstämmen  ganz  überschüttet 
und  dadurch  erstickt ,  denn  anders  war  er  nicht  todt  zu  ma- 
chen4*). Von  seinem  Sohne  Koronos  erzählte  die  Dorische 
Stammsage  dafs  er  dem  Herakles  und  dem  Aegimios  gefallen, 
von  seinem  Sohne  Leonteus ,  dem  Löwenherzigen ,  dafs  er  ei- 
ner der  Führer  vor  Troja  gewesen  sei  (11.  2,  738). 

Die  andere  und  bekanntere  Sage  ist  die  vom  Ixion  und 
Peirithoos,  welche  gleichfalls  Könige  von  Gyrton  genannt 
werden.  Das  Weib  des  Ixion  heifst  Dia,  in  der  Ilias  eine  Ge- 
liebte des  Zeus  (14,  317),  in  der  gewöhnlichen  Sage  Tochter 
des  Deioneus  und  vom  Ixion  die  Mutter  des  Peirithoos.  Als  je- 
ner um  Dia  wirbt,  verspricht  er  dem  Vater  nach  alter  Sitte 
viele  Brautgeschenke,  hält  aber  nicht  Wort.  Deioneus  legt  des- 
halb auf  seine  Rosse  Beschlag ,  Ixion  aber  stürzt  den  erst  Be- 
trogenen nun  in  eine  feurige  Grube,  so  dtfs  er  umkommt.  Und 
zwar  war  dieses  Verbrechen  das  erste  in  seiner  Art ,  daher 
Ixion  von  Aeschylus  und  Pindar  (Pyth.  II,  21  ff.)  der  erste 
Mörder  genannt  wird ,  als  welcher  er  auch  zum  Beispiele  der 
Blutschuld  und  ihrer  Sühne  durch  göttliche  Gnade  wurde***). 


*)  Man  erzählte  dafs  er  gelegentlich  seinen  Spiefs  irt  die  Erde  ge- 
stoßen und  dem  Volke  geboten  habe  ,  das  solle  sein  Gott  sein ,  Schol.  II. 
I,  264,  Schol.  Apolloo.  I,  51.  Die  misverstaodene  Ueberlieferung  von  ei- 
nem alten  Cultusbilde. 

**)  Ovid.  Met.  XII,  507  ff.    Die  bekannte  Gruppe  auf  dem  Fries  von 
Phigalia. 

++*)  S.  1  S.  94.    Auch   der  Name  7{foi>   scheint  mit  Ixia&ai  und 
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Die  Folge  des  Verbrechens  ist  wie  in  ähnlichen  Sagen  Wahp- 
sinn  und  Ixion  kann  von  diesem  nur  durch  Bufse  und  Sühne 
errettet  werden ,  die  er  zuletzt  am  eigenen  Heerde  des  Zeus 
findet.  Da  gelüstet  es  den  Frechen  und  ganz  Unverbesserli- 
chen nach  der  hehren  Himmelskönigin  Hera,  die  ihm  ein  Wol- 
kengebild ihrer  eigenen  Gestalt  beilegt,  welches  darauf  vom 
Ixion  die  Kentauren  gebiert.  Der  Lapithenkönig  ist  verblendet 
genug  sich  seines  vermeintlichen  Glückes  zu  rühmen,  worauf 
Zeus  ihn  durch  Hermes  auf  das  Rad  flechtep  und  zum  ewigen 
Strafexempel  mit  diesem  in  die  Unterwelt  versetzen  läfst  (t  S. 
513).  Man  sieht  wie  diese  Sage  frühzeitig  eine  didaktische  Wen- 
dung genommen  hatte,  dieAeschylus  nach  seiner  frommen  und 
tiefsinnigen  Weise  noch  weiter  ins  Theologische  ausbildete. 
Dafs  ihre  erste  Bedeutung  wohl  noch  eine  andere,  dafs  auch  sie 
vielleicht  ein  Naturbild  gewesen  ist  vorzüglich  dadurch  ange- 
deutet, dafs  Ixion  der  Vater  der  ganz  dämonischen  Kentauren 
und  zwar  von  der  Wollte  genannt  wird*). 

Der  eigentliche  Nationalheld  der  thessalischen  Lapithensage 
war  Peirithoos,  der  Sohn  des  Zeus  und  der  Dia  (11.2,741; 
14,  317),  obwohl  die  spätere  Sage  nur  einzelne  Nachklänge 
alter  Dichtung  erhalten  hatte.  Eine  merkwürdige  Probe  der- 
selben ist  dafs  er  nicht  weniger  verwegen  als  Ixion  die  Perse- 
phone  dem  Pluton  entfuhren  wollte ,  worüber  er  in  der  Unter- 
welt in  ewigen  Ketten  schmachten  mufste**).  Sonst  war  er 
vorzüglich  durch  seine  Hochzeit  mit  der  Deidamia  und  als  de- 
ren Gemahl  bekannt ,  die  von  ihm  den  Polypötes  gebar ,  den 
andern  Lapithen  der  trojanischen  Sage  und  der  Nostendichtung, 
nach  welcher  diese  beiden  Lapithen  zuletzt  bisPamphylien  ver- 
schlagen wurden. 

Später  sind  diese  Lapithengeschlechter ,  sowohl  das  vom 
Stamme  des  Peirithoos  als  das  vom  Stamme  des  Koronos,  nach 
Altika  ausgewandert,  wo  sie  sich  im  engen  Anschlufs  an  die 
ionischen  Geschlechter  niederliefsen***).  Daher  die  Sage  von  der 


txirris  zusammenzuhängen.  Leber  die  Tragödie  des  Aeschylus  s.  Welcker 
Aescb.  Tril.  S.  547. 

*)  Dia  und  Hera  könnten  die  Luft  bedeuten ,  die  feurige  Grube  einen 
feuerspeienden  Berg,  vgl.  die  Sage  vom  Giganten  Porphyrion  1  S.  54,  das 
ewig  wirbelnde  Rad  die  rastlosen  Stürme  des  Gipfels. 

**)  Horat.  Od.  III,  4,  80  amatorem  treceutae  Piritboum  cohibent  cate- 
nae.  Vgl.  das  Vasenbild  in  der  Archaol.  Ztg.  1844  1. 15  und  1  S.  514. 

***)  Suid.  Phot.  v.  neiot&oltiai,  Harpocr.  v.  Kotowvtöai,  Stepb.  B.v. 
<PtlatJ«i,  Müller  Orchom.  S.  203. 
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groben  Freundschaft  und  dem  brüderlichen  Bunde  des  thessa~ 
fischen  nnd  des  attischen  Nationalhelden ,  des  Peirithoos  und 
desTheseus,  von  welchen  der  letzlere  dadurch  zu  einem  Theil- 
nehmer  an  derKentauromachie  und  an  anderen  Abenteuern  des 
Peirithoos,  namentlich  auch  an  jenem  gefährlichen  in  der  Un- 
terwelt geworden  ist. 

Endlich  die  Phlegyer  erscheinen  in  der  phokischen  und 
bootischen  Sage  als  nahe  Verwandte  und  Verbündete  der 
Minver  von  Orchomenos  und  als  ein  sehr  kriegerisches  Volk 
(IS.  203),  das  der  Schrecken  der  ganzen  Umgegend  bis 
Krissa  und  Theben  war.  Die  feste  Burg  ihrer  Macht  war  das 
hochgelegene  Panopeus ,  welches  die  gewöhnliche  Strafse  von 
der  böo  tischen  Tbalebene  des  kephissischen  oder  kopaiscben 
Sees  nach  Delphi  beherrschte;  noch  sieht  man  die  Trümiper 
dieser  alten  Feste  auf  einem  Berge  in  der  Nähe  von  Chäronea. 
Wie  die  Phlegyer  überhaupt  als  räuberisch ,  gewaltthätig  und 
ruchlos  geschildert  werden,  so  gelten  sie  namentlich  für  Feinde 
des  Delphischen  Apoll  und  Plünderer  seines  Heiligthums,und 
der  zu  ihm  Wallfahrenden ,  wie  denn  auch  die  Sage  von  dem 
'Riesen  Tityos  und  von  seiner  Gewaltthat  gegen  Leto  in  dieser 
Gegend  heimisch  war.  Sie  werden  zuletzt  entweder  von  Apoll 
mit  seinen  Pfeilen* oder  von  Zeus  mit  seinen  Blitzen  vertilgt*). 

So  unverkennbar  nun  auch  in  diesen  Sagen  alte  Ueberliefe- 
rungen  mit  rein  mythischen  Bildern  verschmolzen  sind,  so  ein- 
leuchtend scheint  die  blofse  Dämonennatur  der  Kentauren, 
welche  auch  bei  den  Alten  gewöhnlich  nur  für  ein  dämonisches 
Geschlecht  gegolten  haben,  gleich  den  Satyrn,  den  Sileneu, 
den  Panen ,  denen  sie  auch  hinsichtlich  ihrer  landschaftlichen 
Naturbedeutung  ziemlich  nahe  stehen.  Auch  die  Kentauren 
sind  nebmlich  Dämonen  des  Waldes  und  des  Gebirges,  nament- 
lich des  quellenden  und  fluthenden ,  in  Thessalien  vorzüglich 
des  Pelion,  in  Arkadien,  wo  Herakles  mit  ihnen  kämpft,  des 
einst  ganz  bewaldeten  Gebirges  Pholoe  auf  der  Grenze  von 
Elis,  in  anderen  Gegenden  anderer  Berge  und  anderer  Ströme. 
Die  thessalischen  Kentauren  des  Pelion  sind  wenn  uicht  die  äl- 
testen ,  doch  die  durch  die  Sage  am  meisten  gefeierten ,  unter 
ihnen  der  weise  und  heilkundige  Chiron,  ein  Sohn  des  Kro- 
nos ,  welcher  zu  dem  übrigen  ganz  rohen  und  wilden  Volke 

*)  Honi.  H.  in  Ap.  Pytb.  100,  Paus.  IX,  36,  X,  4 ;  Müller  Orchom. 
S.  18S  ff.  Der  gewaltige  Pborbas,  den  Apoll  überwindet  (1  S.  169),  gilt 
für  einen  König  dieser  Phlegyer  von  Panopeus,  Ovid.  Met.  XI,  413. 
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der  Kenlauren  einen  merkwürdigen  Gegensatz  bildet ,  dem  das 
gleichartige  Verhältnüs  des  Pbolos  zu  den  arkadischen  Kentau* 
ren  offenbar  nachgebildet  ist.  Ein  Gegensatz  dessen  wahrer 
Grund  in  der  Natur  des  thessalischen  Pelion  zu  suchen  ist, 
dessen  Gipfel,  wo  die  Höhle  des  Chiron  und  das  Heiligtbum  des 
Aktäiscben  Zeus  lag  (1  S.  93.  3Ö8),  durch  frische  Luft, 
schöne  Quellen  und  heilende  Kräuter  eben  so  gesund  und  wohl- 
tbätig  gewesen  zu  sein  scheint  als  die  bewaldeten  Abhänge 
drohend  und  gefährlich  waren,  vorzüglich  in  der  Zeit  der  win- 
terlichen Regengüsse,  wenn  die  aufgehäuften  Fluthen  sich  stür- 
misch ins  Thal  ergossen*;:  woher  ohne  Zweifel  die  den  Ken- 
tauren eigentümliche  Bildung  zur  Hälfte  aus  der  Gestalt  eines 
Rosses  zur  Hälfte  aus  der  eines  wilden  Waldmenschen  stammt. 
Und  so  ist  nun  auch  Chiron  weise  und  wohlwollend ,  ein  Er- 
zieher des  Asklepios ,  des  Jason ,  des  Achill ,  ein  Freund  des 
Herakles ,  der  auf  seinen  Zügen  gerne  bei  ihm  einkehrte ,  bis 
zuletzt  selbst  sein  Tod  noch  eine  That  der  rettenden  und  auf- 
opfernden Liebe  ist,  indem  er  sich  im  Schmerze  über  die  un- 
heilbare Wunde,  die  ihm  der  Pfeil  des  Herakles  zugefügt,  dem 
Tode  als  Stellvertreter  des  Prometheus  darbietet  (t  S.  68). 
Dahingegen  die  übrigen  Kentauren  ganz  wilde  und  ungeschlachte 
"Bestien  sind  [ytfJQeg) ,  riesig  und  gewaltthätig  wie  die  Gigan- 
ten **) ,  immer  lüstern  nach  Weibern  und  nach  Wein  wie  die 
Satyrn,  auf  der  Jagd  in  den 'Bergen  umherschweifend  und  mit 
wilden  Thieren  kämpfend  oder  in  wilder  Hast  ins  Thal  hinab- 
stürmend. Daher  auch  die  Genealogie  eine  ganz  verschiedene 
ist,  da  die  wilden  Kentauren  von  dem  ruchlosen  Lapithen  Ixion 
und  der  Wolke  (Pindar  Pyth.  II,  42)  abstammen,  welche  auf 
ihren  feuchten  Ursprung  deutet,  dagegen  Chiron  d.i.  der  Mann 
der  helfenden  Hand  für  einen  Sohn  des  Kronos  und  der  Phil- 
lyra galt  d.  h.  der  Kräuterfrau,  weil  die  Arzneikunst  mit  hei- 
lenden Kräuterumschlägen  die  älteste  ist***;. 


*)  Virgil.  Aen.  VII,  674  ceu  duo  uubigenae  qunm  verlice  montis  ab 
alto  Descendunt  Centauri  Homolem  Otbrynque  uivalein  Linquentea:  dat 
eunübus  ingens  Silva  locum  et  magno  cedunt  virgulta  fragore,  wo  der 
reissende  Bergstrom  sehr  vernehmlich  angedeutet  wird.  Vgl.  die  Kentau- 
romachie  des  Herakles. 

**)f  S.  die  Worte  des  Xenophaoes  1  S.  53  ff)  und  Tbeogn.  541 
vßgig  yjnep  KtvrctvQOvs  tZ/Lio(fdyovs  oXtotv.  Viele  erklären  sie  für  da» 
mythische  Bild  eines  Volkes,  wo  Rots  und  Mann  wie  zusammengewachsen 
waren  und  bei  welchem  die  BufTeljagd  eine  Hauptbeschäftigung  gewesen 
sei,  von  xtvxtiv  tkvoovs  s.  Müller  Archaol.  §  389,  J. 
***)  Welcker  kl.  Schriften  3  S.  3—19.   Auch  hier  werden  die  Kentau- 
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Eine  sehr  alte  und  ganz  im  Stile  der  th essaiischen  Sage  ge- 
dichtete Fabel  ist  die  von  der  Kentanrenscblaehi  bei  der 
Hochzeit  des  Peirithoos ,  ob  sie  nns  'gleich  erst  von  späteren 
Dichtern  ausführlich  erzählt  wird.  Die  kühnsten  und  wildesten 
Helden  der  Vorzeit  sind  hier  mit  den  wildesten  Bergdämonen 
der  Vorzeit  in  einen  Kampf  anf  Leben  und  Tod  verwickelt, 
dessen  furchtbare  Bewegung  eine  Folge  von  Bildern  und  Grup- 
pen schuf,  welche  die  Phantasie  der  Künstler  immer  sehr  viel 
beschäftigt  und  eine  ganze  Reihe  ausgezeichneter  Kunstwerke 
veranlafst  haben.  In  der  Ilias  1 ,  262  ff.  erinnert  Nestor  an 
diese  furchtbaren  Kämpfe ,  durch  welche  jene  Helden  die  im 
Gebirge  hausenden ,  zottigen  und  thieriscben  Ungetbüme  über- 
wunden hätten*).  Die  Odyssee  21 ,  294  bemerkt  dafs  der 
Wein  die  erste  Ursache  des  entsetzlichen  Handgemenges  ge- 
wesen sei.  Dann  berichtet  Hesiod  scut.  Herc.  178  ff.  ausführ- 
licher von  dieser  in  alten  Liedern  ohne  Zweifel  viel  gesunge- 
nen Schlacht ,  von  der  auch  Pindar  und  Aeschylus  gedichtet 
hatten,  bis  zuletzt  Ovid  Met.  XII 9  146  ein  lebendiges,  aber 
nach  Art  der  späteren  Mythendichtuug  ausgeführtes  Bild  des 
Vorganges  giebt.  Peirithoos  rüstet  zu  seiner  Hochzeit  mit  der 
Deidamia  (oder  HippodamiaJ  und  ladet  dazu  auch  die  Kentau- 
ren vom  benachbarten  Gebirge  ein.  Im  Rausche  vergreift  sich 
der  wilde  Eurytion  an  der  Braut,  worauf  nach  der  Odyssee  die 
anwesenden  Lapithen  dem  allein  Geladenen  Nase  und  Ohren 
abschneiden  und  ihn  so  hinausstofsen ,  so  dafs  der  eigentliche 
Kampf  erst  nach  der  Hochzeit  beginnt.  Dahingegen  nach  der 
späteren  und  gewöhnlichen  Sage  die  beiden  Parteien  gleich 
beim  Mahle  und  iui  Hochzeitssaale  handgemein  werden ,  indem 
die  Helden  mit  ihren  Schwerdtern ,  die  Kentauren  mit  Felsen 
und  Baumstämmen  kämpfen ,  bis  Theseus  und  Peirithoos  den 
Kampf  zum  Vortheile  der  Lapithen  entscheiden.  Nach  Ilias  2, 
744  verjagte  Peirithoos  die  Kentauren  in  die  Gegend  der  Aethi- 
ker  d.  h.  in  das  höhere  Gebirg  an  der  nördlichen  Grenze  von 
Thessalien,  wo  also  auch  von  solchen  Dämonen  erzählt  wurde. 

In  der  Tradition  der  Künstler  blieb  diese  Kenlauromachie 


reo  Tür  ein  mythisches  Volk  erklärt,  nit  dem  dichterischen  Beinamen  xtv- 
toqcs  XtitküV.  Der  Name  scheint  vielmehr  ein  malerischer  zu  sein  wie 
IliflEatQtj,  raX«£avQt)  u.  dgl. 

*)  ^fJQtS  (••  q  &VQ*s)  oQSOxyoi  XaxvrfiVTsg,  gewöhnliche  epische 
Ausdrücke  voo  den  Kentauren.  Aach  ihre  Namen  sind  die  von  Wald-  and 
Gebirgsdamonen,  ÜtTQaios,  Ougetog,  lltvxttöfis,  ^QvaXog  u.  s.  w. 
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zwar  immer  das  beliebteste  Thema ,  indem  dieser  Kampf  wie 
der  mit  den  Amazonen  bald  zu  einem  Symbole  des  Sieges 
griechischer  Bildung  und  Menschlichkeit  über  das  Barbaren- 
tum wurde,  vorzüglich  in  den  attischen  Kunstschulen,  da 
Theseus  neben  Peiritboos  der  hervorragendste  Held  der  Ken- 
tauromachie  war.  Doch  kannte  die  Kunst  die  Kentauren  auch 
noch  in  einem  andern  mythischen  Zusammenhange,  wo  sie  nun 
wieder  ganz  die  Dämonen  des  Waldes  und  Gebirges  sind, 
nehmlich  als  Anhänger  und  Begleiter  des  Bacchus,  dessen  Thia- 
sos  unter  den  übrigen  halbthierischen  Gestalten  und  Aufgereg- 
ten auch  diese  oft  zeigt,  namentlich  so,  dafs  Kentauren  den 
Triumphwagen  des  Gottes  und  seiner  Ariadne  ziehn.  Ihre 
Bildung  war  in  älterer  Zeit  insofern  von  der  späteren  verschie- 
den ,  dafs  vorne  ein  ganzer  Waldmensch  zu  sehen  war ,  der 
Leib  und  die  Hinterbeine  eines  Pferdes  in  seinem  Rücken  an- 
gewachsen. Aufser  den  erwähnten  Vorgängen  sieht  man  die 
Kentauren  auch  nicht  selten  in  allerlei  Scenen  des  ihnen  eigen- 
thümlichen  Naturlebens ,  jagend  und  zechend ,  auf  altertümli- 
chen Werken  besonders  Stiere  jagend  oder  untermischt  mit 
Stieren ,  deren  symbolische  Bedeutung  auch  die  der  wilden 
Ströme  ist.  Die  elegantere  und  gemüthlichere  Kunst  der  späte- 
ren Zeit  dagegen  liebt  es  die  Kentauren  mit  Nymphen  und  Ero- 
ten zu  gruppiren  oder  Kentaurenmänner  und  Kentaurenfrauen 
mit  ihren  Kindern  zu  zeigen ,  als  dämonisches  Stillleben  im 
Walde  oder  auch  in  der  heftigen  Aufregung  eines  Kampfes  mit 
wilden  Thieren*). 

2.    Theben. 

Das  hohe  Alterthum  und  die  aufserordentliche  Bedeutung 
dieser  alten  Hauptstadt  von  Böotien  tritt  nirgends  so  sehr  als 
in  der  griechischen  Sagengeschichte  hervor ;  sie  ist  in  dieser 
neben  Argos  im  Peloponnes  durchaus  die  erste  Macht  und 
die  fruchtbarste  Mutter  der  verschiedensten  Ueberlieferungen. 
Auch  die  Blütben  der  heroischen  Cultur,  Musik  und  Dichtkunst, 
müssen  hier  sehr  früh  gereift  sein ,  da  die  thebanischen  Sagen 
z.B.  von  Kadmos  und  Harmonia ,  von  Amphion  und  Zethos, 
von  Dionysos  und  Semele ,  vom  Aktäon ,  vom  Pentheus  u.  a. 


♦)  Müller  Handb.  §  389,  D.  A.  K.  II  t.  47,  587  f.    Eio  sehr  scbboes 
Mosaik  s.  Mod.  deü'  Inst.  IV  t.  50. 
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eine  alte  Schule  des  lyrischen  Gesanges  verrathen  und  immer 
zu  den  beliebtesten  gehörten*).  Und  so  ist  auch  das  theba- 
nische  Epos  ein  sehr  reiches ,  woran  sich  wieder  die  vielen 
Tragödien  verwandten  Ursprungs  anschließen.  Ueber  die  Ab- 
kunft dieser  Sagen  herrschen  insofern  sehr  verschiedene  An- 
sichten, als  Viele  auch  hier  keinen  Einflufs  des  Auslandes  gelten 
lassen  wollen**),  während  Andere  und  wir  mit  ihnen  die  deut- 
lichsten Merkmale  davon  zu  erkennen  glauben.  Schon  der 
Aphroditedienst  von  Theben ,  einer  der  ältesten  und  angese- 
hensten in  Griechenland  (1  S.  207.  209  ff.) ,  weist  sehr  be- 
stimmt nach  dem  Morgenlande  und  sowohl  die  Sage  von  Kad- 
mos  und  von  seinen  Töchtern  als  die  von  der  Antiope ,  beson- 
ders die  erstere  gehört  entschieden  zur  mythologischen  Sphäre 
diese^  Dienstes.  Dazu  kommt  die  Verwandtschaft  der  thebani- 
schen  Sagen  mit  denen  von  Kreta,  wo  der  phöniciscbe  Einflufs 
vollends  ganz  deutlich  vorliegt,  kommen  ferner  sehr  bestimmte 
Beziehungen  zu  Samothrake ,  wo  die  Sage  vom  Kadmos  und 
derHarmonia  gleichfalls  einheimisch  war***),  und  zu  Kleinasien 
am  Sipylos ,  von  wo  die  Sage  von  der  Niobe  nach  Theben  ge- 
drungen war.  Es  scheint  dafs  Theben  in  diesen  alten  Zeiten 
über  die  östliche  Küste  bei  Euböa,  wo  mehrere  alte  Hafenplätze 
und  eine  den  thebanischen  Kadmeionen  verwandte  Bevölkerung 
genannt  werden  •}•),  ziemlich  lebhafte  Verbindungen  zur  See 
unterhielt. 

t?.    Kadmos. 

Kadmos  ist  ein  dem  pelasgi sehen  d.  h.  dem  ithyphallischen 
Hermes  verwandter  Genius  der  Civilisation,  der  in  verschiede- 


*)  Pindar  dichtete  einen  Hymnus  an  dieThebaner,  in  welchem  viele 
von  diesen  Sagen  berührt  wurden.  Vgl.  auch  den  Eingang  zu  Isthm.  VIF 
und  Stat.  Theb.  VIII)  227  ff.  Unter  den  speciellen  Bearbeitungen  der  the- 
banischen Sagen  war  die  des  Lystmachus  viel  im  GebrauA.  Neuerdings 
sind  sie  mit  grofser  Gelehrsamkeit  bearbeitet  von  R.  Unger  Tbebana  Para- 
doxa I.  Hai.  Sax.  1839. 

**)  Müller  Orchomenos  S.  113  ff. ,  216  ff. ,  461 ,  Welcker  über  eine 
kretische  Golonie  in  Theben,  die  Göttin  Europa  und  Kadmos  den  König, 
Bonn  1624. 

***)  Köhler  über  die  Dionysiaka  des  Nonnus  v.  Panop.  S.  2—12. 

-J-)  Die  Gephyraer  im  As%osthale  von  Tanagra  bis  Oropos  und  auf 
Euböa  s.  Herod.  5,  57  ff.,  Strabo  JXp.  404,  Xp.  447,  Steph.  B.  v.  rgeeta, 
TavnyQtt  und  *£ln(07r6g.  Ein  alter  und  wichtiger  Punkt  an  der  Küste  ist 
Hyria,  s.  1  S.  206. 
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1 8  DRITTER  ABSCHNITT. 

nen  Gegenden  genannt  wurde,  aber  eigentlich  orientalischer  Ab- 
kunft zu  sein  scheint.  Dafür  spricht  der  Name ,  der  am  natür- 
lichsten aus  dem  Phönicischen  abgeleitet  wird*),  dafür  seine 
enge  Verbindung  mit  dem  phönicischen  Dienste  der  Aphrodite, 
dafiir  endlich  sein  Antheil  an  der  cilicischen  Sage  vom  Kampfe 
des  Zeus  mit  Typ  hon  (IS.  53).  Ueberdies  erzählte  man  von  ihm 
auf  Samothrake,  auf  Tfaasos  und  an  de*  thrakischen  Küste ,  an 
welchen  Punkten  die  Einwirkungen  phönicischer  Cultur  auch 
sonst  nachgewiesen  werden  können. 

Die  gewöhnliche  und  auf  ziemlich  alter  Ueberlieferung  be- 
ruhende Sage  ist  folgende**).  Kadmos  ist  ein  Sohn  des  Agenor, 
ein  Bruder  des  Phönix  und  Kilix,  der  mythischen  Repräsentan- 
ten von  Phönicien  und  Cilicien,  und  der  Europa  d.  i.  der  phö- 
nicischen Astarte  in  der  Gestalt  der  wandernden,  in  die  abend- 
lichen Gegenden  entführten  Mondgöttin.  Mit  seinen  Brüdern 
geht  er  aus  um  die  verlorene  Schwester  zu  suchen ,  wodurch 
Kadmos  ins  ägäische  Meer  verschlagen  wird,  er  und  seine  Mut- 
ler Telephassa  d.  i.  der  leuchtende  Vollmond  und  Thasos,  der 
von  Einigen  ein  Sohn  des  Poseidon,  von  Anderen  des  Kilix  ge- 
nannt wurde  und  gleichfalls  ein  Bild  der  phönicischen  Sage  ist 
(Herod.  2,44;  6,  47).  Dieser  bleibt  auf  der  nach  ihm  benann- 
ten Insel,  während  sich  Kadmos  und  Telephassa  nach  der  thra- 
kischen Küste  wenden,  wo  die  Goldbergwerke  am  Pangäos  von 
ihm  abgeleitet  wurden.  Hier  begräbt  er  seine  Mutter  und  wen- 
det sich  dann  nach  Böotien. 

Nun  gab  es  zwar  auch  hier  und  ganz  in  der  Nähe  von  The- 
ben einen  Cultus  der  Europa,  daher  das  alte  und  berühmte  Ge- 
schlecht der  thebanischen  Aegiden ,  welche  in  Sparta  den  Kad- 
mos als  Heros  verehrten,  ihren  Karnos  den  Sohn  des  Zeus  und 
der  Europa  nannten***).  Indessen  scheint  diese  Göttin  in  Böo- 
tien noch  mehr  als  in  Kreta  die  verborgene ,  verschwundene 


*)  Von  yna^p  d.  i.  der  Alte ,  der  Ursprüngliche,  s.  Movers  Phönizier 
1  S.  516.  Ueber  Hermes  KaSplkog  auf  Samothrake  l'S.  241.  Die 
Gleichartigkeil  dieses  Hermes  nod  des  Kadmos  scheint  in  der  nahen  Be- 
ziehung beider  zur  Aphrodite  gelegen  zu  haben. 

**)  Hesiod  and  Eamelos  in  der  Europia  erzählten  von  der  Entführung* 
der  Europa ,  Stesichoros  von  der  Drachensaat  des  thebanischen  Kadmos. 
Euripides  im  Phrixos  folgte  schon  ganz  den  gewöhnlichen  Geoealogieen, 
während  die  älteren  Europa  nicht  eine  TÄhter  des  Agenor ,  sondern  des 
Phönix  nannten. 

***)  Hesych.  v.  Xagvtlos ,  Malier  Orchom.  S.  329  ff. ,  ünger  a.  a.  <K 
p.  154  sqq. 
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bedeutet  zu  haben ,  es  sei  denn  dafs  die  Kuh ,  welche  Kadmos 
zur  Gründung  der  Kadmeia  anleitet,,  dieselbe  Göttin  in  einer 
anderen  Gestalt  ist.  In  Delphi  nehmlich  erhält  Kadmos  den  Be- 
scheid die  Europa  nicht  mehr  zu  suchen ,  wohl  aber  einer  Kuh 
zu  folgen ,  welche  an  beiden  Seiten  mit  dem  Zeichen  des  Mon- 
des versehen  sein  werde :  offenbar  ein  Symbol  des  gehörnten 
d.  h.  des  zunehmenden,  aus  seiner  Verborgenheit  wieder  zu- 
rückkehrenden Mondes.  Er  trifft  also  auf  die  beschriebene 
Kuh  und  folgt  dieser  nach  Böotien  bis  zu  der  Stelle  wo  sie  sich 
niederläfst  und  wo  Kadmos  nun  die  kadmeische  Burg,  den  älte- 
sten Theil  von  Theben  gründet.  Bekanntlich  ist  die  Kuh  als 
Sinnbild  der  wandernden  Astarte  auch  sonst  ein  Symbol  phöni- 
cischer  Städtegründungen*). 

In  dem  weiteren  Verlaufe  der  Sage  erscheint  Athena  Onka, 
gleichfalls  eine  der  ältesten  thebanischen  Gottheiten  (1  S.  125. 
127),  nicht  Aphrodite  als  die  Schulzgöttin  des  Kadmos ,  doch 
ist  zu  bedenken  dafs  Athena  die  wehrhafte  Göttin  des  Himmels 
in  älteren  Sagen  mehr  als  einmal  der  Aphrodite  Urania  oder 
Areia  gleichgesetzt  wird.  Dieser  Athena  also  opfert  Kadmos 
jene  Kuh  und  schickt  deshalb  nach  Wasser  zur  Quelle  des  Ares 
(xQtjvrj  slosicL  oder  JtQtjriaQ  s.  1  S.  206).  An  dieser  Quelle 
lagert  ein  Drache,  ein  Geschöpf  des  Ares,  der  die  vom  Kadmos 
Gesendeten  verschlingt.  So  geht  dieser  selbst  zur  Quelle ,  töd- 
tet  den  Drachen  und  streut  auf  das  Geheifs  der  Athena  seine 
Zähne  in  die  Erde.  Da  schiefsen  geharnischte  Männer  empor, 
die  sogenannten  Sparten  (^/ra^ro/ die  Gesäeten),  unter  weiche 
Kadmos  Steine  wirft,  worüber  sie  handgemein  werden  und  sich 
in  blinder  Wuth  unter  einander  aufreiben.  Nur  fünf  blieben 
übrig,  die  Stammväter  der  edlen  Kadmeionen ,  deren  Symbol 
der  Drache  blieb ,  ein  Bild  sowohl  der  Schrecknisse  des  Ortes, 
welcher  durch  Kadmos  angebaut  wurde,  als  des  wilden  Muthes 
und  der  kriegerischen  Wehrhaftigkeit  der  Geschlechter,  die 
sich  von  diesem  Stamme  ableiteten. 

Ares  zürnt  über  den  Tod  seines  Drachen  und  will  den  Kad- 
mos tödten ,  der  ihm  deshalb  zur  Sühne  ein  ewiges  Jahr  d.  h. 
acht  volle  Jahre  dienstbar  wird ,  wie  dieses  die  gewöhnlichen 
Sühngebräuche  in  Griechenland  forderten**).  Darauf  führt  ihm 


*)  Movers  Phönizier  Il,.2  S.  64  IT. 

**)  Apoilod.  HI,  4,  2  vgl.  1  S.  179.  Der  Kampf  des  Kadmos  mit 
dem  Drachen  anter  dem  Beistände  der  Athena ,  in  Gegenwart  der  Borg- 
götter and  der  Thebe ,  Harmonia  als  Preis  des  Sieges ,  auf  einem  schönen 

2* 
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Zeus  die  Harmonia  zu,  die  Tochter  des  Ares  und  der  Aphro- 
dite ,  eine  -Nebenfigur  des  Dienstes  der  Aphrodite  Urania*)  und 
ein  schönes  Symbol  der  bildenden  und  fügenden  Ordnung ,  die 
aus  der  Paarung  von  Streit  und  Liebe  hervorgeht.   Unter  der 
Theilnahme  aller  Götter  wird  also  in  der  neugegründeten  Burg 
die  Hochzeit  des  Kadinos  und  der  Urania  gefeiert ,  eins  der  be- 
liebtesten Themata  alter  Gesänge  (Pindar  Pyth.  III,  90  ff.). 
Alle  Olympier  verlassen  den  Himmel  um  an   dem  Schmause 
theilzunehmen  und  das  glückliche  Paar  zu  beschenken  und  die 
Musen  singen  das  Hochzeitslied  und  Kadmos  schenkt  seiner 
jungen  Frau  einen  herrlichen  Peplos,  den  ihm  Athena,  und  das 
sagenberühmte  Halsband,  welches  ihm  Aphrodite  geschenkt 
hatte :  zwei  Prachtstücke  welche  seinen  Nachkommen  und  vie- 
len anderen  Helden  von  Argos  und  Theben  sehr  verhängnifs- 
voll  werden  sollten.   Die  Töchter  dieser.  Ehe  waren  Semele, 
Ino,  Autonoe  und  Agaue  (Hesiod  th.  975),  wahrscheinlich  lau- 
ter symbolische  Figuren  des  thebanischen  Aphroditedienstes, 
da  Semele  und  Agaue  die  Erde  im  Frühling  und  im  Winter 
(IS.  414.428),  Ino  und  Autonoe  dagegen  den  Himmel  als  Früh- 
licht und  als  milden  Frühlingshimmel  bedeuten  (1  S.  378.  308). 
Der  einzige  Sohn  des  Kadmos  Polydoros  d.  i.  der  Gabenreiche 
dient  zur  Anknüpfung  der  folgenden  Geschlechtssagen ,  indem 
er  der  Vater  desLabdakos  genannt  wurde,  dessen  Sohn  Laios, 
der  Vater  des  Oedipus  ist. 

Kadmos  wurde  von  den  Thebanern  und  überhaupt  von  den 
Griechen  sonst  viel  als  einer  der  ältesten  Urheber  von  allerlei 
Bildung  in  ihrem  Lande  genannt.  Nach  der  thebanischen  Orts- 
sage, wohnte  er  und  seine  Nachkommen  im  Heiliglhume  der 
Demeter  Thesmophoros ,  was  deutlich  auf  die  Stiftungen  des 
Ackerbaus  hinweist.  Ferner  hielt  man  ihn  für  den  Urheber  der 
ältesten  Wasserleitung  der  thebanischen  Burg  und  für  den  Er- 
finder eherner  Waffen ,  mit  denen  er  das  eingeborne  Volk  der 
Hyanten  leicht  bezwungen  habe.  Endlich  schrieb  man  ihm  die 
Erfindung  der  Buchstaben  zu,  welche  deshalb  Kad/xt/ia  yqdfx- 


Yasengemalde  bei  Gerhard  etrosk.  und  campao.  Vasen  t.  C  S.  44  ff.,  vgl. 
Welcker  A.  Denkm.  3  S.  384  ff.        , 

*)  Bei  anderen  Dichtern  ist  Harmonia  die  Matter  der  Aphrodite,  wel- 
che in  Delphi  aber  auch  selbst  unter  dem  Namen  Harma  verehrt  wurde. 
Eine  andere  Nebenfigur  derselben  Aphrodite  war  Electra ,  in  Samothrake 
die  Mutter  des  Dardanos  und  der  Harmonia,  in  Theben  ,  wo  ein  Stadtthor 
nach  ihr  hiefs,  bald  die  Mutter  bald  die  Schwester  derselben. 
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fxara  genannt  wurden  und  in  ihrer  ältesten  Gestalt  den  pböni- 
cischen  Buchstaben  bekanntlich  sehr  nahe  standen. 

Nach  Pindar ,  dem  thebanischen  Sänger ,  wurde  Kadmos 
zuletzt  nach  Elysion  entrückt,  nach  der  gewöhnlichen  Sage  in 
eine  Schlange  verwandelt,  nachdem  er  mit  seiner  Harmonia  zu 
den  Encheleern  in  Illyrien  ausgewandert  war,  in  welcher  Ge- 
gend gleichartige  Ansiedelungen  gleichartige  Symbole  und  Sa- 
gen erzeugt  hatten  *).  Bei  jener  Verwandlung  mögen  ältere 
Traditionen  des  Cultus  zu  Grunde  liegen.  Kadmos  erscheint  nach 
diesem  Bilde  ganz  wie  jene  örtlichen  Dämonen ,  welche  neben 
der  Tyche  als  die  idealen  Urheber  und  guten  Genien  der  Stadt 
oder  des  Landes  verehrt  wurden ,  in  älterer  Zeit  gewöhnlich 
in  Schlangengestalt,  s.  1  S.  337. 

b.     Amphion  und  Zethos. 

Die  Odyssee  11,  260  ff.  kennt  ihre  Mutter  als  eine  Tochter 
des  Flusses  Asopos**) ,  die  in  den  Armen  des  Zeus  geruht  und 
von  ihm  die  beiden  Söhne  Amphion  und  Zethos  geboren  habe, 
welche  zuerst  das  siebenthorige  Theben  mit  Mauern  und  Thür- 
men  versahen.  Denn  sie  konnten ,  setzt  dieses  Gedicht  hinzu, 
die  weit  ausgedehnte  Stadt  ohne  den  Schutz  der  Mauern  nicht 
mehr  bewohnen ,  so  stark  sie  waren :  bei  welchen  Worten  die 
Ausleger  an  die  gefährliche  Nachbarschaft  der  Phlegyer  von 
Orchomenos  und  Panopeus  erinnern.  Es  ist  das  die  berühmte 
Mauer  der  Unterstadt  (rj  xarto  Ttolig) ,  wie  das  über  mehrere 
Hügel  und  die  dazwischen  liegenden  Gründe  zerstreute  Theben 
zum  Unterschiede  von  der  kadmeischen  Burg  genannt  wurde, 
berühmt  durch  ihre  sieben  Thore  und  durch  den  Sturm  der  sie- 
ben Helden. 

Spätere  Gedichte ,  namentlich  die  Hesiodischen  Eöen ,  die 
Kyprien  und  der  alte  Dichter  Asios  (Paus.  II,  6,  2)  waren 
ausführlicher.    Anliope  stammt  nun  aus  Hyria,  bei  welchem 


*)  Ovid.  Met.  IV,  563,  Apollon.  Rh.  IV,  517  u.  A.  Merkwürdig  wie 
sich  zu  Epidamnus  beinahe  die  ganze  thebanische  Fabel  wiederholt  s.  Un- 
ger  a.  a.  0.  p.  49  sq.  Auch  das  in  dieser  Gegend  gewöhnliche  Münzbild 
der  das  Kalb  säugenden  Roh  deutet  auf  orientalischen  Einflufs  und  Astar- 
tedienst, s.  R.  Rochette  sur  l'Hercule  Assyrien  p.  108. 122. 

**)  Bei  Andern  gilt  Thebe  Tür  ihre  Mutter,  die  Heroine  der  Stadt  The- 
ben, deren  Name  eigentlich  die  Hügel  Stadt  bedeutet,  deon  &fjßat  sind  nach 
altgriechischer  und  altitalischer  Sprache  i.  q.  coiles,  s.  Varro  de  re  rust. 
III,  1,6. 
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Orte  man  wahrscheinlicher  an  Hysiä  am  Kithäron  als  an  den 
alten  Hafenort  der  Küste  von  Eleuiherä  denkt*).  Ihr  Vater 
hiefs  in  den  Kyprien  Lykurgos  d.  h.  der  Winterliche,  gewöhn- 
licher Nykteus  d.h.  der  Nächtliche,  dessen  Bruder  Lykos  d.  h. 
der  Lichte ,  offenbar  ein  beabsichtigter  Gegensatz.  Im  weitem 
Verlaufe  der  Sage  sind  beide  Könige  von  Theben ,  was  durch 
die  Minderjährigkeit  des  Königs  vom  kadmeischen  Stamme  mo- 
tivirt  wird,  aber  wohl  eigentlich  nur  die  Folge  der  Uebertra- 
gung  von  Hysiä  nach  Theben  ist.  Zeus  schwächt  die  Antiope 
in  Gestalt  eines  Satyr ,  darauf  entfuhrt  sie  Epopeus  d.  i.  der 
König  der  Höhe  nach  Sikyon,  wo  Antiope  neben  der  Aphrodite 
Urania  verehrt  und  in  anderen  Ueberlieferungen  mit  dem  Son- 
nengotte  gepaart  wurde**).  Nykteus  vermag  nichts  gegen  Epo- 
peus ,  wohl  aber  zwingt  Lykos  ihn  die  Entführte  wieder  her- 
auszugeben ,  wodurch  der  Gegensatz  zwischen  diesen  Brüdern 
noch  deutlicher  wird.  Als  Antiope  mit  Lykos  zurückkehrt,  ge- 
biert sie  die  beiden  Zwillinge ,  nach  der  gewöhnlichen  Fabel 
beide  vom  Zeus ,  nach  der  vermittelnden  Sage  den  Amphion 
vom  Zeus,  den  Zethos  vom  Epopeus.  Beide  wurden  als  Schutz- 
götter von  Theben  und  als  Heroen  auf  weifsen  Rossen  verehrt 
(k€vxo7tcoXoc) ,  nach  Art  der  spartanischen  Dioskuren***) ,  die 
wie  sie  ein  engverbundenes  Brüderpaar,  Söhne  des  Zeus  und 
göttliche  Mächte  des  Lichtes  waren ,  nur  dafs  bei  diesen  mehr 
die  sideriscbe  Beziehung  auf  Morgen-  und  Abendstern,  bei 
Amphion  und  Zethos  die  auf  den  Frühling  vorherrschte.  Auch 
darin  waren  beide  Dioskurenpaare  einander  ähnlich ,  dafs  die 


*)  Schon  wegen  der  Abstammung  der  Antiope  vom  Asopos,  auch  we- 
gen der  Epiphanie  des  Zeus  als  Satyr,  da  der  bacchiscbe  Cultus  in  der 
Gegend  von  Hysiä  und  Eleutberä  sehr  alt  war.  Denn  Hyria  ist  derselbe 
Name  wie  Hysiä,  s.  Stepb.  B.  v.  fYpf«,  Strabo  IX  p.  404.  Ueber  die  Ab- 
stammung des  Nykteus  und  Lykos  s.  1  S.  313. 

**)  Paus.  II,  10,  4  vgl.  Plutarch  de  mus.  3,  woraus  man  sieht  dafs  die 
Sikyonier  auch  auf  Amphion  und  Zethos  Anspruch  machten,  wie  sich  denn 
die  älteren  Sagen  von  Sikyon  und  Theben  überhaupt  mannichfach  durch- 
kreuzten. Nach  Eumelos  waren  Aloeus  und  Aeetes  Söhne  des  Helios  und 
der  Antiope.  Aloeus  beherrscht  die  Asopia,  dann  Epopeus,  der  wohl  nur 
eine  andere  Figur  des  Helios  ist,  s.  Marckscbeflel  Hesiodi,  fiumeli  cet. 
fragm.  p.  397  sqq. 

***)  Vgl.  Euripides  Phoniss.  609,  Herc.  für.  29  und  Hesycb.  v.  Ji6- 
öxovqoi,  ol  lEk(vr)g  aJtk(fol  xai  Zvjdvs  xctl  jtpuftw ,  Xivxonwkoi  xa- 
Xovutvot,.  Noch  Tiberiaa  errichtete  bei  der  Gründung  eines  Heiligthums 
in  der  Nähe  von  Antiochien  zwei  hohe  Säulen  zu  Ehren  der  von  Antiope 
gebornen  Dioskuren  d.h.  des  Amphion  und  Zethos,  Io.  Malalas  p.  234,  17. 
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Brüder  bei  aller  Innigkeit  ihres  Bandes  doch  nicht  gleichartig 
waren,  von  den  thebauischen  Amphion  ganz  musikalisch,  Ze- 
thos  ganz  rüstig  und  kräftig,  wie  namentlich  Earipides  ihre 
Charactere  weiter  ausgeführt  hatte ,  vermulhlicb  nach  Andeu- 
tungen der  örtlichen  Sage.  Auch  die  Mutter  dieses  Paares  be- 
deutete ohne  Zweifel  eine  Macht  der  Natur,  höchst  wahrschein- 
lich die  des  Mondes ,  der  wie  die  Sonne  in  diesen  landschaft- 
lichen und  örtlichen  Sagen  unter  immer  neuen  Bildern  wieder- 
kehrt; es  spricht  dafür  sowohl  der  Name  ab  die  nahe  Beziehung 
zur  Aphrodite  und  zum  Helios  in  Sikyon.  Nach  der  böotischen 
Fabel  wurde  sie  im  Winter*  als  Tochter  des  Nykteus,  als  ra- 
sende Mänade  gedacht ,  ein  Bild  welches  in  den  Sagen  dieser 
Landschaft,  wo  der  bacchischeCultus  der  vorherrschende  war, 
etwas  sehr  Gewöhnliches  ist;  daher  auch  Zeus  ihr  in  Gestalt 
eines  Satyr,  des  bacchischen  Walddämonen  beiwohnt.  Oder  sie 
wird  entfuhrt,  aber  um  im  Frühlinge  mit  ,,dem  Lichten"  zu- 
rückzukehren und  vom  Zeus  die  Mutter  der  lichten  Zwillinge 
zu  werden.  Auch  phokische  Sagen  aus  der  Gegend  am  nörd- 
lichen Parnafs  erzählten  von  bacchischer  Raserei  der  Antiope 
und  von  ihrer  Entführung ,  doch  wird  sie  auch  hier  gerettet 
und  zuletzt  mit  ihren  Söhnen  göttlich  verehrt*). 

Aber  auch  mit  der  Geburt  der  Zwillinge  hatte  sich  das 
Schicksal  der  Antiope  noch  nicht  erfüllt,  wenigstens  nicht  nach 
der  Fabel  von  Theben,  welche  sich  an  die  von  Hysiä  scheinbar 
ergänzend,  eigentlich  nur  wiederholend  anschliefst.  Antiope 
geräth  nehmlich  jetzt  in  die  Gewalt  der  Dirke,  der  bösen  Frau 
des  milden  und  freundlichen  Lykos ,  welche  die  arme  Antiope 
eben  so  erbarmungslos  peinigt  als  dieser  ihr  gewogen  ist ,  bis 
sie  endlich  durch  ihre  im  Walde  und  bei  den  Hirten  desKithäron 
herangewachsenen  Söhne  auch  aus  dieser  Noth  errettet  wird. 
Das  war  der  Inhalt  eines  der  bestell  Stücke  des  Euripides,  wel- 
ches Dichter  und  Künstler  zu  manchen  Nachbildungen  dersel- 
ben Fabel  angeregt  hat**).   Antiope  ist  glücklich  der  thebani- 


•)  Paus.  IX,  17,  3,  X,  32,  7 ,  Steph.  B.  v.  Ti&oQata. 
**)  Uoter  den  Dichtern  Pacuvius  und  Propert.  III,  15.  In  der  Kunst 
ist  die  grofse  Gruppe  in  Neapel ,  der  s.  g.  toro  Farnese  berühmt.  Vgl. 
Welcker  Gr.  Tragg.  S.  811— S28,  A.  Denkm.  1  S.  352  ff.,  0.  Jahn  in  der 
Archaol.  Ztg.  (Denkm.  und  Forschungen)  1853  n.  56.  57.  vgl.  n.  58.  Aus 
der  Tragödie  des  Euripides  ist  wohl  auch  die.  von  Meineke  Alciphr.  p.  152 
aus  Dio.  Chrysost.  XV  p.  274  nachgewiesene  Stelle,  wo  ein  Hirt  des  Oe- 
neus,  eines  Bastards  des  attischen  Pandion ,  und  seine  Fran  zwei  Kinder 
am  Wege  finden  und  wie  die  ihrigen  aufrieb  n. 


24  DRITTER  ABSCHNITT. 

sehen  Haft  entkommen  und  in  finsterer  Nacht,  im  rauhen  Win- 
ter über  den  Asopos  in  den  Kithäron  geflüchtet.  Da  gelangt  sie 
zu  dem  Gehöfte,  wo  ihre  Söhne,  die  sie  am  Wege  bei  Eleu- 
therä  geboren  und  dem  Zufall  überlassen  mufcte,  in  der  Pflege 
eines  Hirten  herangewachsen  sind ,.  Amphion  ganz  der  Musik 
und  Poesie  und  dem  zarteren  Gemüthsleben,  wozu  ihm  Hermes 
eine  Laute  geschenkt  hatte,  Zethos  ganz  kräftig  und  derbe  und 
der  Jagd  und  Viehzucht  ergeben.  Den  zarter  fühlenden  Am* 
phion  zog  es  gleich  zur  Mutter,  aber  Zethos  hatte  Bedenken, 
also  sah  sich  Antiope  von  neuem  preisgegeben.  Nehmlich  auch 
Dirke  wird  jetzt  durch  die  trieterische  Dionysosfeier  in  den  Wald 
gefuhrt,  findet  dort  die  Antiope  und  beschliefst  sie  auf  entsetz- 
liche Weise  zu  strafen.  Auf  einen  wilden  Stier  sollte  sie  ge- 
bunden und  von  diesem  geschleift  werden  und  die  eignen  Söhne 
sind  eben  im  Begriff  diese  Strafe  an  der  Antiope  zu  vollziehe, 
da  verräth  der  alte  Hirt  das  Geheimnifs  ihrer  Abkunft  und  die 
Wuth  der  Jünglinge  richtet  sich  nun  gegen  Dirke.    Diese  wird 
an  den  Stier  gebunden  und  von  ihm  durch  das  Gebirge  ge- 
schleift, bis  sie'in  eiue  Quelle  verwandelt  wurde ,  welche  Ver- 
wandlung auf  örtlicher  Sage  beruht  und  zugleich  manches  An- 
dere erklärt.  Man  zeigte  den  Ort  der  Verwandlung  im  Gebirge, 
welches  sogar  nach  der  Dirke  hiefs*) ,  so  dafs  diese  eigentlich 
eine  örtliche  Nymphe  des  kithäronischen  Waldgebirges  gewe- 
sen zu  sein  scheint.   Der  von  dort  in  die  Gegend  von  Theben 
hinabfliessende  Strom  mochte  durch  stürmischen  Lauf  und  ver- 
heerende Wirkung  zu  dem  Bilde  des  Stieres  geführt  haben 
(1  S.  340).  Das  Wasser  dieses  Baches  bei  Theben  wird  sonst 
sehr  gerühmt  (Aeschyl.  Sieben  g.  Theb.  289) ,  doch  worden 
bei  dem  Grabe  der  Dirke ,  welches  sich  in  der  Nähe  der  Ares- 
quelle befand,  gewisse  düstre  jind  nächtliche  Gebräuche  vorge- 
nommen (Plularch.  de  genib  Socr.  5).   Eben  diese  Gebräuche 
mögen  Veranlassung  gewesen  sein  der  Dirke  die  Rolle  eines 
Plagegeistes  zu  geben. 

*  Amphion  und  Zethos  gelangen  endlich  zur  Herrschaft  in 
Theben  und  erbauen  die  Mauer,  wobei  die  Sage  wieder  jenen' 
characteristischen  Unterschied  zwischen  beiden  geltend  machte. 
So  erzählt  namentlich  Apollonius  Rh.  Argon.  I,  738  ff.  dafs 


*)  Moos  Dircaeas  bei  Stat.  Theb:  IX,  678  ff.  Amphion  Dircaeus  hei 
Virg.  Ecl.  II,  23.  Sonst  heifet  der  Berg  *4quxw&os,  wie  das  Gebirge  in 
Aetolieo,  Propert.  III,  15,  41.  Vgl.  Uoger  a.  a.  0.  p.  89  and  über  den 
Quell  der  Dirke  p.  97. 
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Zelhos  gewaltige  Steine  mit  gewaltiger  Kraft  herbeigeschleppt 
habe,  während  Amphion ,  ein  zweiter  Orpheus*),  mit  seiner 
Laote  zweimal  so  grobe  Felsblöcke  von  selbst  in  Bewegung 
setzt.  Die  Zusammenwirkung  beider  Kräfte,  der  mechanischen 
Gewalt  um  die  schweren  Blöcke  zu  bewegen  und  der  Harmo- 
nie um  sie  nach  sinnigem  Maafse  zu  fugen,  wiederholt  sich  in 
der  troischen  Sage  vom  Mauerbau  des  Apoll  und  des  Poseidon, 
wo  jener  dem  Amphion,  dieser  dem  Zethos  entspricht.  Und  so 
galten  in  Megara  Apollo  und  sein  Freund ,  der  Pelopide  Alka- 
thoos  für  die  Erbauer  der  Burg  des  letzteren,  s.  Theogn.  773, 
Paus.  I,  42,  1.  Amphions  Gesang  wurde  auch  in  Sikyon  ge- 
feiert, wo  sein  Name  in  den  allen  Verzeichnissen  der  Karneo- 
niken  des  Apoll  an  deren  Spitze  stand. 

Ausserdem  war  Amphion  als  Gemahl  der  Niobe  bekannt, 
während  Zethos  gewöhnlich  Gemahl  derThebe  genannt  wurde, 
aber  in  anderen  Sagen ,  welche  wie  die  von  der  Niobe  klein- 
asiatischen  Ursprungs  zu  sein  scheinen,  Gemahl  der  Nachtigall. 
In  beiden  Anknüpfungen  tritt  wieder  die  Naturbedeutung  die- 
ser thebanischen  Dioskuren  hervor ,  der  Boten  des  Frühlings, 
seiner  Fruchtbarkeit  und  seiner  Gesänge. 

3.    Argos. 

Auch  diese  Landschaft  ist  aufserordentlich  reich  an  Sagen, 
ja  sie  ist  so  reich  wie  keine,  man  bedenke  die  ganze  Folge  der 
Mvthenbildung,  welche  sich  von  Inachos  und  Io  durch  die  He- 
raklessage bis  Agamemnon  und  Diomedes  hinabzieht.  Pindar 
giebt  Nem.  X  eine  gedrängte  Uebersicht  dieses  Reich thums, 
welcher  seit  demalten  Sagenschreiber  Akusilaos  von  vielen  Ge- 
nealogen und  Mythographen  in  der  allgemeinen  griechischen 
Sagengeschichte  und  in  besonderen  localen  Erörterungen  vor- 
getragen wurde.  Es  haben  dazu  ausländische  und  einheimische 
Elemente  mitgewirkt ,  namentlich  ist  die  sehr  bestimmte  Hin- 
weisung auf  Lycien  und  auf  Aegypten  bemerkenswert^.  Das 
letztere  scheint  aber  nicht  das  gewöhnliche  historische  zu  sein, 
sondern  das  mythische,  im  unteren  Nilthale  und  an  den  Nilmün- 
dungen grofsentheils  von  canaanitischen  Stämmen  bewohnte, 


*)  Paus.  IX,  5,4  6  ök  t«  iny  t«  ig  EvQtonrjv  noir^aaq  —  ntnolrptt 
xttra  llötov  xal  d-rftltov  ot*  xal  t«ut«  $oW  rfr**  Vgl.  Unger  p.  31  sqq. 
36.  Besonders  haftete  die  Sage  von  der,  Leier  des  Amphion  an  dem  neiti- 
schen  Thore,  ib.  p.  304  sq.  Auch  Lokros,  ein  Sohn  der  Mara,  half  naeh 
der  Sage  bei  diesem  Maoerbau,  ib.  p.  21 . 
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während  Lycien ,  die  Heim^th  des  Apollo  durch  welchen  Da  - 
naos  siegt,  der  Helden  die  dem  Prötos  zur  Macht  verhelfen, 
der  Kyklopen  die  ihm  seine  Mauern  bauen,  der  Schauplatz  der 
argivisch-korinthischen  Bellerophonssage,  zu  einer  bestimmten 
Zeit  das  hervorragende  Glied  einer  Bevölkerung  und  einer 
Cultur  gewesen  seinmufs,  die  über.  Kreta,  Rhodos,  einen  Th  eil 
von  Kleinasien  und  den  griechischen  Archipel ,  sowie  über  Ar- 
gos  und  andere  griechische  Küstengebiete  verbreitet  war.  Drei 
berühmte  Städte  und  sehr  alte  Königsburgen  blühten  in  dieser 
frühen  Zeit  in  der  argivischen  Landschaft :  Argos  mit  der  von 
Dauaos  begründeten  Burg  Larissa ,  Tiryns  d.  i.  die  Burg  des 
Prötos  und  der  Prötiden  und  Mycen  d.  i.  die  Burg  des  Perseus 
und  der  Persiden.  Die  glücklich  gelegene  und  für  Ackerbau 
und  Pferdezucht  fruchtbare  Landschaft  gewährte  die  Mittel  und 
Gelegenheit  zur  Herrschaft  über  die  anliegenden  Gegenden  bis 
Korinth  und  Sikyon,  der  Hafen  von  Nauplia  die  zum  Verkehre 
mit  den  civilisirten  Völkern  und  Mächten  des  Mittelmeeres  bis 
Lycien,  Kreta  und  Aegypten.  Die  einheimischen  Gottesdienste, 
welche  in  diesen  Fabeln  durchschimmern ,  sind  der  des  J^eus 
vom  Berge  Apesas  bei  Nemea  (1  S.  82) ,  der  der  argivischen 
Hera  in  dem  berühmten  Heiligthume  bei  Mycen  (1  S.  104),  der 
des  lycischen  Apoll  in  Argos,  für  dessen  Begründer  Danaos 
galt  (1  S.  162),  endlich  Athena,  Demeter  und  Dionysos. 

a.     lo. 

m 

Der  Flufs  Inachos ,  der  gröfste  in  der  argivischen  Land- 
schaft, steht  an  der  Spitze  ihrer  Genealogieen.  Eine  von  die- 
sen nennt  seinen  Sohn  Phoroneus ,  den  der  Flufsgott  mit  der 
Okeanine  Melia  d.  h.  der  Quelle  im  Eschendickicht  gezeugt 
habe.  Phoroneus  ist  der  erste  Mensch  der  peloponnesischen 
Sage*),  nach  der  argivischen  Vater  des  Apis,  nach  welchem 
die  Landschaft  Apia  geheifsen  haben  soll**),  und  derNiobe, 


*)  S.  1  S.  59.  <Poqo)V£vs  ist  feraz,  der  Fruchtbare.  Seine  Frau 
heifot  sonst  Kegöw,  die  Gewinnbringende.  Aach  die  Nymphen  des  Berges 
and  die  Satyrn  und  die  Rureten  sind  dieses  Geschlechtes,  s.  Hesiod  bei 
StraboXp.  471. 

**)  Doch  war  dieser  Name  erst  den  späteren  Dichtern  geläufig,  s. 
Steph.  B.  v.  yAnltty  Meineke  Anal.  Alex.  p.  183.  Aeltere  Ueberlieferun- 
geu  naunten  Apis  einen  Sohn  des  Apoll,  der  ausNaupaktos  gekommen  und 
das  Land  von  alter  Schuld  gereinigt  habe,  aber  später  von  einem  Frevler 
aus  Aetolien  erschlagen  sei,  s.  Aescbyl.  Suppl.  247 ,  Paus.  V,  1,  6,  Wel- 
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der  ersten  Sterblichen  welche  Zeus  seiner  Liebe  würdigte.  Sie 
wird  von  ihm  die  Matter  des  Argos,  nach  Einigen  auch  des  Pe- 
lasgos ,  bei  welchen  beiden  dann  die  übrigen  Genealogieen  der 
Landschaft  oder  der  ganzen  peloponnesischen  Halbinsel  an- 
knüpften ,  so  dafs  auch  Io  zu  dem  Geschlechte  'des  Argos  ge- 
hört. Eine  einfachere  und  schon  deshalb  ohne  Zweifel  die  äl- 
tere Genealogie  nannte  dagegen  auch  Io  eine  Tochter  des  Flus- 
ses Inachos,  noch  eine  andere,  und  vielleicht  ist  dieses  die 
älteste ,  eine  Tochter  des  Peiren*),  welches  Wort  in  der  älte- 
sten griechischen  oder  in  einer  ausländischen  Sprache  Wasser, 
Fluth,  Quelle  bedeutete. .  •  , 

Wieder  ein  Bild  des  Mondes  9  denn  yI<o  ist  die  Wandlerin 
am  Himmel ,  gedacht  als  schöne  Jungfrau ,  eine  Tochter  der 
Fluth  *  die  sich  in  eine  schimmmernde  Kuh  verwandelt.  Diese 
Kuh  weidet  in  Hern  heiligen  Haine  der  Himmelskönigin  Hera, 
der  in  bildlicher  Sprache  Euböa  d.  i.  die  schöne  Kuhtrift  ge- 
nannt wurde**),  eigentlich  der  Himmel,  danri  auf  bestimmte 
Oertlichkeiten  übertragen.  Ihr  Aufseher  ist  Argos  Panoptes, 
der  Kuhhirt  mit  den  tausend  Augen***),  das  sind  die  Sterne  des 


cker  kl.  Sehr.  1  S.  22.   Der  Name  Nioßrj  ist  wohl  erst  durch  die  Pelopi- 
den  in  die  argivischen  Genealogieen  gekommen . 

*)  Hesiod  und  Akusilaos  b.  Apollod.  II,  7,  3.  Daher  die  Quelle  J7a- 
Qtjvtj  in  Korinth,  eine  Tochter  des  Acheloos,  vom  Poseidon  Mutter  der  bei- 
den Hafengötter  von  Korinth,  Paus.  II,  2,  3.  Ein  Flurs  Tltipog  j>ei  Olenos 
in  Acbaja,  Hesiod  b.  Strabo  VIII  p.  342.  Echidna  eine  Tochter  dar  Styx 
vom  IletQas,  Paus.  VIII,  18,  1.  Asopos  nach  Akusilaos  eine  Tociter  des 
Poseidon  und  der  ITrjQti,  Apollod.  111,  12,  6,  vgl.  UriQui,  die  Tociter  des 
Neleus.  Eiu  FInCs  IltQOT)  in  BÖotien,  Göttling  gesammelte  Abb.  S.  137. 

**)  S.  1  S.  112.  Daher  die  Sage  von  der  Io  auch  auf  der  Iisei  Eu- 
böa erzählt  wurde,  wie  davon  schon  der  Aegimios,  dieses  alte  Geeicht  der 
dorischen  Heraklessage  wufste,  s.  Stepb.  B.  v.  *j4ßccvi£g,  Strabo  X  p.  682, 
Stepb.  B.  v.Mu4(yyovQct,  Etym.  M.  v.  Evßoia. 

***)  o  (uvQUOTibc  ßovtrjs  Aesch.  Prom.  565,  totus  oculeus  Plaul.  Aulul. 
III,  6  d.  h.  am  ganzen  Körper  mit  Augen  versehn,  wie  Argos  aucl  auf  al- 
tertbümlichen  Vasenbildern  und  auf  Gemmen  erscheint.  Die  spate  icn  Dich- 
ter pflegen  diese  Augen  am  ganzen  Körper  oder  blos  am  Haupte  s«  zu  ver- 
teilen ,  dafs  er  mit  ihnen  abwechselnd  schläft  und  wacht,  indem  einige 
beim  Untergänge,  andere  beim  Aufgange  der  Gestirne  geöffnet  sind,  s. 
Eurip.  Phöniss.  1115  Schol.  und  Ovid.  Met.  1,  625,  der  ihn  v.  664  Stella- 
tus  Argus  nennt  d.  i.  *j4ot€QÜov.  Die  Bedeutung  des  gestirnten  Himmels 
ist  schon  bei  Macrob.  Sat.  I,  19  ausgesprochen,  wie  die  der  lo,  dafs  sie 
den  Blond  bedeute,  bei  Suidas,  Hesycbius  v.  7<u  und  Eustatb.  z.  Dionys. 
Perieg.  92.  Vasenbilder  und  andere  Bildwerke  in  reicher  Ausvabl  bei 
Panofka  Argos  Panoptes,  Berl.  1839.  Vgl.  Müller  Handb.  §  35:,  4  und 
Minervini  Bullet.  Napol.  111  p.  42—46  und  p.  73  tav.  4. 
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Himmels ,  ein  ähnliebes  Bild  wie  Minotauros  oder  Asterion  als 
Wächter  in  dem  kretischen  Labyrinth.   Hermes  ist  JtQyeiq)6v- 
rrjQ ,  weil  er  als  Gott  des  Nebels  und  der  Wolken  die  leuch- 
tende Pracht  des  Himmels  verhüllt  und  dadurch  den  Blicken 
entzieht,  s.  1  S.  246.   Io,  die  vom  Zeus  geschwächte,  von 
der  Hera  in  eine  Kuh  verwandelte  Jungfrau  verliert  sich  dann 
im  dunklen  Norden  und  irrt  lange  umher,  bis  sie  vom  Süden 
her  wieder  am  Mittelmeere  erscheint  und  endlich  ihre  ganze 
Gestalt  wiedergewinnt :    das  ist  die  bildliche  Ausführung  der 
einfachen  Thatsache  dafs  der  Vollmond  erst  zum  abnehmenden 
(gehörnten)  Monde ,  dann  zum  erbleichenden  Neumonde  wird, 
bis  ersieh  in  anderen  Himmelsgegenden  wieder  zum  zuneh- 
menden, endlich  am  südlichen  und  östlichen  Horizonte  der  An- 
wohner des  Mittelmeeres  von  neuem  zu  dem  wunderschönen 
Vollmonde  gestaltet. 

Diese  alte  Naturfabel  ist  in  der  argivischen  Sagendichtung 
auf  verschiedene  Weise  übertragen  worden.   Die  eine  Version 
ist  hieratischen  Inhalts,  indem  Io  in  ihr  für  die  erste  Priesterin 
der  Hera  galt  und. als  solche  an  der  Spitze  de,r  alten  Verzeich- 
nisse der  Herapriesterinnen  stand,  die  seit  Hellanikos  für  chro- 
nologische Bestimmungen  der  mythischen  Vorzeit  benutzt  zu 
werden  pflegten.    In  diesem  Zusammenhange  heifst  Io  KaXli- 
&6t]  oder  Kakfo&vla  d.  h.  ij  -kccItj  xhidg,  die  schöne  Prieste- 
rin ,  aber  mit  dem  Nebenbegriff  der  Schwärmenden ,  in  bacchi- 
seber  Aufregung  Umherirrenden  *) ,  wegen  der  Wandlungen 
and  verworrenen  Bewegungen  des  Mondes  am  Himmel,  welche 
in  dieser  Fabel  immer  die  Hauptsache  blieben..  Die  andere 
Uebertragung  ist  die  epische,  wo  das  alte  Moüv  der  argivi- 
schen Sagendichtung ,  die  eifersüchtige  und  zänkische  Natur 
der  Hern  (1  S.  108)  sowohl  zur  Erklärung  der  Kuhgestalt  als  zu 
der  der  Wanderungen  dient,  die  nun  als  Wanderungen  auf  der 
Erde ,  also  nach  bestimmten  geographischen  und  ethnographi- 
schen lücksichten  aufgefafst  und  beschrieben  wurden.  Und  da- 
durch ist  diese  Fabel  weiter  zu  einem  Anknüpfungspunkt  für 
viele  Bilder  und  Ueberlieferungen  der  mythischen  Erd-  und 
Völkerkunde  geworden ,  wie  solche  Dichtungen  namentlich  im 
Prometieus  des  Aeschylus  vorliegen.    Der  König  des  Himmels 
liebt  die  schöne  Priesterin  der  Hera ,  die  sie  darauf  aus  Eifer- 


*)  ieschylus  nennt  Io  Soppl.  278  eine  xXyöovxog  "Hqus  d.  i.  ihre 
Priesterin,  v.  548  &vtag  "Hgag  d.  i.  ihre  in  heiliger  Aufregung  schwär- 
mende Riester  in,  s.  1  S.  426. 
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sucht  verwandelt,  oder  wie  die  Sage  in  der  schalkhaften  Weise 
des  Epos  erzählt,  Zeus  selbst  verwandelt  seine  Geliebte  in  eine 
Kuh,  nebmlich  am  seine  Liebe  zu  ihr  abschwören  zu  können*). 
Immer  ist  das  Symbol  der  Kuh  das  Aeltere  und  Ursprüngliche, 
wie  es  ohne  Zweifel  unter  den  Cultusbildern  der  argivischen 
Hera  seit  alter  Zeit  überliefert  worden  war**),  so  dafs  diese 
Dichtungen  also  nur  für  mythologische  Versuche  die  Kuhge- 
stalt zu  motiviren  gelten  können.  Hera  setzt  ihr  darauf  den 
allsehenden  Argos  zum  Wächter,  der  die  ihm  anvertraute  Kuh 
in  dem  Haine  der  Hera  bei  Mycen  an  einen  Oelbaum  anbin- 
det***), worauf  Hermes  im  Auftrage  des  Zeus  die  Tausende 
von  Augen  des  Wächters  durch  den  Zauber  seiner  Hirtenflöte 
einschläfert  und  ihn  darauf  mit  einer  Harpe  enthauptet  f).  Die 
spätere  Sage  pflegt  hinzuzusetzen,  dafs  aus  dem  Blute  des  Ge- 
tödteten  der  Pfau  entstanden  sei  oder  dafs  Hera  seine  Augen 
auf  ihren  Lieblingsvogel,  welcher  gleichfalls  ein  Sinnbild  des 
gestirnten  Himmels  war,  übertragen  habe.  Nun  verwirrt  Hera 
das  Gemüth  der  lo  mit  jäher  Angst,  die  in  der  alten  Fabel  eine 
Kuhbremse  {oIotqoq)  genannt  wird ,  die  in  südlichen  Ländern 
eine  grofse  Plage  der  Heerden  ist  ff).  Darauf  beginnt  lo  ihren 


*)  Schon  Hesiod  erzählte  so ,  s.  Apollod.  II,  1,  3 ;  1  S.  90*).  Bei 
Aescbylus  Suppl.  2S2  ff.  verwandelt  Hera,  um  ihre  Priesterin  dem  Zeus 
zu  entziehen,  die  lo  in  eine  Kuh,  worauf  Zeus  sich  in  einen  Stier  verwan- 
delt, wie  in  der  kretischen  Fabel  der  Europa.  Sophokles  hatte  die  Fabel 
der  lo  in  einem  Satyrdrama  Inachos  behandelt,  s.  0.  labn  Leipz.  Berichte 
1  S.  295. 

**)  Auf  Bildwerken  erseheint  sie  bald  ganz  als  Kuh  z.  B.  auf  den 
Münzen  von  Byzanz  mit  der  Inschrift  JTi/,  auch  auf  Gemmen  und  alter- 
tümlichen Vasenbildern,  bald  als  iiaq&4voq  ßovxegats  d.  h.  als  gehörnte 
Jungfrau ,  ausnahmsweise  auch  als  Kuh  mit  mensch  liebem  Oberteibe  d.  h. 
im  Augenblicke  der  Verwandlung  vgl.  Virgil.  Aen.  VII,  7S9,  Gerbard 
Mykenische  Altertbümer,  Berl.  1850. 

***)  Apollod.  II,  1,  3.  Das  Anbinden  bedeutet  die  Abhängigkeit  und  bei 
der  lUtCa  tjtif  (v  t$  Mvxtjvttftov  vnijo/fv  älaei  scheint  ein  altes  Cul- 
tnsbild  der  Hera  zu  Grunde  zu  liegen.  Bei  Aeschylus  weidet  lo  auf  der 
lernÜischen  Flur,  bei  Anderen  in  dem  schönen  Thalgrunde  von  Neniea. 

•j-)  Vgl.  Ovid.  Met.  I,  717  und  die  Bildwerke.  Ein  Instrument  wel- 
ches bald  sichelartig  bald  wie  ein  Messer  mit  einem  Wiederhaken  gebildet 
ist  und  in  älteren  Sagen,  vermuthlich  nach  orientalischen  Vorbildern,  oft 
erwähnt  wird,  s.  0.  Jahn  Leipz.  Berichte  1  S.  2SS. 

•H)  Od.  22,  300,  Virgil.  Georg.  III,  148.  7ci  oiatQonX^  bei  Aesefay- 
lus  nnd  Sophokles,  vgl.  Aeschyl.  Suppl.  523  fr&tv  7cu  ototQtp  igtocoutva 
(ftvyu  a(A.aQr(voog.  Im  Prometheus  wird  sie  vom  Gespenste  des  jgetödte- 
teo  Argos  verfolgt,  bei  Ovid.  Met.  I,  725  und  Hygin.  f.  145  durch  eine 
schreckliche  Furie  und  innere  Angst. 
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Lauf,  wie  andere  Dichtungen  von  dem  grofsen  Kreisläufe  der 
Selene  reden ,  bis  sie  frisch  gebadet  im  Okeanos  mit  leuchten- 
dem Gespanne  wiederkehrt ,  geliebt  vom  Zeus  und  die  Matter 
derPandia  d.h.  des  Vollmondes  (IS.  297).  So  gelangt  auch  Io 
nach  Vollendung  ihres  Kreislaufes  zuletzt  zur  Ruhe  und  zu  ih- 
rer alten  Gestalt*),  worauf  sie  vom  Zeus  mit  milder  Hand 
berührt  den  Epaphos  gebiert,  welcher  vermuthlich  den  Abend- 
stern ^bedeutete.  Aber  man  dachte  sich  diesen  Kreislauf  als  ei- 
nen geographischen  und  combinirte  zugleich  die  gleichartigen 
Bilder  verschiedener  Gegenden ,  wodurch  die  Sage  von  der  Io 
eine  sehr  complicirte  geworden  ist.  So  ist  es  zunächst  eine 
sehr  alte  Ueberlieferung  dafe  Io  in  der  Gegend  der  Nilmündun- 
gen  ihre  alte  Gestalt  wiedergewonnen  und  den  Epaphos  gebo- 
ren habe ,  wobei  ohne  Zweifel  der  Dienst  der  sogenannten  Isis 
Pharia  zu  Grunde  liegt,  eigentlich  eine  Form  des  phönicischen 
Astartedienstes,  wie  sich  derselbe  an  dem  ältesten  Handelsorte 
der  canopischen  Nilmündung  angesiedelt  hatte  und  durch  den 
zu  allen  Zeiten  sehr  lebhaften  Handels-  und  Völkerverkehr  auf 
dem  Mittelmeere  in  weiten  Kreisen  bekannt  geworden  war**). 
Es  konnte  aber  nicht  fehlen  dafs  diese  Isis  und  die  ägyptische 
identificirt  und  damit  auch  Io  derselben  gleichgesetzt  wurde, 
worauf  Epaphos  zum  ägyptischen  Apis  oder  Horns  und  die 
ganze  Gruppe  zu  einem  der  schlagendsten  Beweise  für  die  tief- 
gewurzelte  Ueberzeugung  von  einer  sehr  alten  Verbindung 
zwischen  Griechenland  und  Aegypten  wurde***).  Weiter  wurde 
der  thrakiscbe  Bosporos  ein  wichtiger  und  nicht  zu  umgehen- 
der Punkt  in  dieser  Sage  dadurch  dafs  die  Griechen  dort  ältere 
Traditionen  von  dem  Monde  als  einer  schwimmenden  Kuh  vor- 
fanden, die  über  das  Meer  und  seine  Furten  setzt:  ein  altes 
Bild  der  orientalischen  Religion ,  welches  sich  beim  Herakles 
und  dem  schwimmenden  Sonnenstier  an  mehr  als  einer  Stelle 


*)  Apollodor:  onov  rrjv  aQxaiav  fiofHprp  anolaßovaa  yewq  napa 
Ttji  Ntlly  norafitji  "Enaipov  naida  ({£  inatffjg  xal  imnvotag  zftog). 
Hygin  :  Jovis  —  fonnam  saam  ei  proprUm  restituit.  Ovid.  v.  738  vulta* 
eapit  illa  priores  fltqne  quod  ante  fuit.  Stat.  Tbeb.  VI,  278  ast  illam  me- 
lior  Phariis  erexerat  arvis  Juppiter. 
**)  Movere  Phönizier  II,  2  S.  70  ff. 

***)  Herod.  1,  1  ff.  2,  41  ff. ,  Hefter  Götterd.  auf  Rhodos  2  S.  49  ff. 
Namentlich  acheint  ein  Gedicht  des  Kallimaehos  Tour  Swt^tg  die  Ge- 
schichte derlo  ganz  im  Sinne  des  ägyptischen  laisdienstes  behandelt  eü  ha- 
ben. Ein  schönes  Bild  der  Io  in  Aegypten  bei  R.  Rochette  peint.  de  Pom- 
pti  t.  17. 
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wiederholt/  Also  dabei  knüpften  die  zum  Theil  aus  Argos 
stammenden  (Kolonisten  von  Byzanz  an,  so  dafs  der  Name  Bos- 
poros  d.  h.  die  Furt  der  Mondkuh  auf  ihre  einheimische  Sage 
übertragen  und  auch  sonst  die  argivische  Iofabel  in  dieser  Ge- 
gend fest  angesiedelt  wurde  *).  Auch  dieses  geographische 
Bild  wurde  aber  bald  weiter  ausgedehnt,  so  dafs  auch  andere 
gleichartige  Meeresengen  Bootzoqoi  genannt  und  auf  die  Wan- 
derungen der  lo  bezogen  wurden,  namentlich  der  kimiiyrische 
und  der  indische  Bosporos**).  Endlich  ist  der  natürliche  Reiz 
in  Anschlag  zu  bringen,  diese  rastlos  wandernde  Gestalt  durch 
allerlei  weit  entfernte  und  die  Phantasie  angenehm  beschäfti- 
gende Namen  von  Völkern  und  Gegenden  herumzuführen  und 
hin  und  wieder  z.  B.  beim  Ionischen  Meere  auch  mit  Namen 
zu  spielen ,  in  welcher  Hinsicht  sich  die  griechischen  Dichter 
grofse  Freiheit  erlaubten.  Daher  kommt  es  dafs  diese  Wande- 
rungen der  lo ,  ein  Kreuz  der  mythischen  Geographie ,  keines- 
wegs immer  dieselben  sind,  sondern  auf  sehr  verschiedene  Art 
erzählt  wurden,  bald  in  einfacherer  bald  in  künstlicherer  Ge- 
stalt. Gewöhnlich  iiefs  man  sie  zuerst  den  europäischen  Nor- 
den durchirren ,  dann  bei  Byzanz  über  den  thrakischen  Bospo- 
ros setzen ,  von  wo  man  siev  alsbald  weiter  nach  Cilicien ,  wo 
man  auch  seit  alter  Zeit  von  der  wandernden  Mondkuh  er- 
zählte ,  und  von  dort  über  Cypern  und  durchs  Meer  nach  Ae- 
gypten  führte  ***).  Weit  künstlicher  sind  die  Bahnen  der  lo  im 
Prometheus  des  Aeschylusf).  Ersf  wandert  sie  längs  des  io- 
nischen Meeres ,  dann  durch  den  hohen  Norden  bis  in  die  scy- 
thische  Wüste,  wo  sieden  Prometheus  findet  (1  S.  67),  der  ihre 
noch  bevorstehenden  Wanderungen  nun  prophetisch  beschreibt. 
Zuerst  werde  sie  an  die  nördliche  Küste  des  Pontos  gelangen, 


*)  Man  zeigte  bei  Byzanz  die  Weide  der  lo  in  dem  anmuthigen  Wie- 
sengronde,  welcher  jetzt  den  Namen  der  süssen  Wasser  von  Europa  fuhrt. 
Ihre  angebliche  Tochter  Kegoeaaa,  die  Gehörnte,  d.  i.  Io  selbst  galt  Tür 
die  Mutter  des  Stadtheroen  Byzas.  Vgl.  0.  Müller  Proleg.  S.  132  ff. 

**)  Die  Grenze  von  Asien  nnd  Libyen,  eine  Enge  des  rothen  Meeres, 
wo  man  sich  die  beiden  Erdt heile  in  ihren  südlichsten  Extremitäten,  In- 
dien nnd  Aethiopien,  gegen  einander  geneigt  dachte,  s.  Steph.  B.  v.  Bo- 
anogcs,.  Eostatb.  z.  Dionys.  P.  143. 

***)  Aescbyh»  Suppl.  523  ff.,  Eorip.  Iphig.  T.  385  u.  A.  Vgl.  die  Be- 
schreibung eines  Kunstwerks  bei  Mosebos  Idyll.  2,  44  ff. 

f)  Welcker  Aesebyl.  Trilogie  S.  137  ff.,  Klausen  im  Rbein.  Mus.  III, 
3  S.  293-323,  Vblcker  myth.  Geogr.  der  Griechen  und  Römer,  Leipzig 
1832,  G.  Hermann  Aesebyl.  trag.  II  p.  152  sqq. 
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darauf  den  Flufs  Hybristes  (Kuban)  an  seiner  Quelle  über- 
schreiten, dann  von  den  Amazonen  über  den  kimmerischen 
Bosporos  geführt  werden,  womit  die  Grenze  von  Asien  erreicht 
sei.  Nun  folgt  eine  Reihe  von  Bildern  und  Namen ,  deren  geo- 
graphische Bestimmung  bei'  den  grofsen  Mängeln  der  damali- 
gen Erdkunde  und  den  Dunkelheiten  der  poetischen  Bilder- 
sprache sehr  schwierig  ist;  doch  scheint  die  Absicht  des  Dich- 
ters dif  zu  sein ,  einen  Weg  durch  das  Innere  von  Asien  bis 
zu  den  Aethiopen  und  zu  dem  indischen  Bosporos ,  ja  bis  zu 
dem  äufsersten  Süden  von  Libyen  zu  beschreiben.  Von  hier 
werde  sie  in  das  Land  der  Mohren  am  Flusse  Aethiops  gelan- 
gen, der  sie  zu  den  Katarakten  des  Nil  geleiten  werde,  dem  sie 
bis  zum  Delta  und  zur  Mündung  folgen  müsse ,  auf  dafs  sich 
an  dieser  Stätte  das  Ziel  ihrer  langen  Wanderung  erfülle ,  ein 
neues  Geschlecht  zu  gründen,   aus  welchem  die  griechische 
Sage  später  den  Danaos  wieder  nach  Argos  zurückkehren  liefs. 
Auch  die  pbönicische  Astarte  wurde  als  wandernde  Kuh 
gedacht  und  in  diesem  Bilde  oder  als  gehörnte  Frau  darge- 
stellt*), wie  eine  Einwirkung  dieses  Dienstes  auf  die  argivische 
Sage  denn  überhaupt  nicht  zu  verkennen  ist.   Als  die  früher 
von  semitischen  Völkern  bewohnten  Gegenden  dann  die  grie- 
chische Bildung  erhielten,  erzählte  man  bald  auch  in  vielen 
Gegenden  von  Asien  von  der  Flucht  und  den  Wanderungen  der 
Io  und  begründete  darauf  wohl  gar  alte  Ansprüche  der  grie- 
chischen Cultur  und  Herrschaft,  als  ob  solche  wandernde  Ge- 
stalten in  sehr  früher  Zeit  von  Griechenland  nach  Asien  ge- 
kommen wären.   Von  der  Io  wurde  in  diesem  Sinne  in  Phöni- 
cien ,  Syrien  und  Cilicien  gefabelt ,  auch  dafs  Triptolemos ,  der 
attische  oder  ein  argiviscber  Heros  desselben  Namens ,  sie  ge- 
sucht und  bei  der  Gelegenheit  Ansiedelungen  in  der  Gegend 
von  Tarsos  und  vonAntiochien  vorgenommen  habe,  daher  sich 
das  letztere  von  Argos  und  von  Athen  abzustammen  rühmte**). 
So  hatte  sich  mit  dem  Strome  der  Bildung  auch  der  Strom  der 
Sage  geradezu  umgekehrt ,  denn  dieser  Triptolemos  ist  in  der 
That  nichts  Anderes  als  ein  umgekehrter  Kadmos. 


*)  Als  eioe  ihr  Kalb  säugende  Kuh  auf  orientalischen  und  griechi- 
schen Münzen,  s.  oben  S.  21.  Askalon  heilst  deshalb  gelegentlich  17  7ro- 
Xtg  rijg  öa/AaXtdos,  die  Stadt  der  Kuh ,  s.  R.  Rocbetle  Hereule  Assyr.  p. 
108.  194.  Vgl.  auch  das  1  S.  216+)  erwähnte  Bild  der  Aphrodite  mit 
dem  Kalbe  auf  ihrem  Schoofse. 

**)  0.  Müller  Qu.  Antiochen.  ji.  IS  sqq.,  vgl.  meine  Demeter  und  Per 
*sepb.  S.  301,  Movers  Phönizier  II,  2  S.  67  IT.,  Stark  Gaza  S.  5S6. 
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b.    Danaos  und  die  Dana* den. 

Ein  altes  Gedicht,  von,  dem  wir  leider  wenig  wissen,  be- 
bandelte diese  Sage  nnter  dem  Titel  der  Danais.  Nachmals  be- 
arbeitete sie  Aeschylus  in  einer  Trilogie,  ans  welcher  die 
Schutzflehenden  erhalten  sind.  Aueh  in  dieser  Sage  zeigt  sich 
eine  merkwürdige  Vermischung  von  einheimischen  und  aus- 
ländischen Elementen,  welche  jedenfalls  auf  frühe  Bekannt- 
schaft der  argivischen  Staaten  mit  den  Traditionen  des  Mittel- 
meeres bis  Libyen  und  Aegypten  schliessen  lassen. 

Danaos  ist  der  Repräsentant  der  Danaer ,  welches  bei  Ho- 
mer der  gewöhnliche  Name  für  die  Bevölkerung  der  argivi- 
schen Landschaft  ist.  Der  Sage  nach  ist  er  zur  See  nach  Argos 
gekommen,  und  zwar  wird  als  Ausgangspunkt  sowohl  von  der 
Danais  bei  Clem.  AI.  Strom.  IV  p.  618  P.  als  von  Aeschylus 
Schutzfl.  3  die  Nilmündung  genannt.  Unterwegs  verweilt  er 
auf  Rhodos,  wo  er  als  Gründer  des  sehr  alten  lindischen  Athe- 
nadienstes  und  als  Erbauer  des  ersten  Fünfzigruderers  verehrt 
wurde.  In  Argos  wird  er  König,  erbaut  die  Burg  Larissa, 
<gräbt  Brunnen ,  stiftet  den  Dienst  des  lycischen  Apoll  und  der 
Demeter  Tbesmophoros  *)  und  ist  durch  diese  und  andere  Ein- 
richtungen als  der  mythische  Vater  und  Urheber  der  Landes- 
cultur  characterisirt. 

Gewöhnlich  leitet  man  seinen  Namen  ab  von  dav6g,  was 
die  alten  Sprachforscher  durch  trocken  erklären,-  als  ob  Danaos 
ein  Bild  der  Dürre  und  Trockenheit  des  argivischen  Landes 
wäre**).  Und  wirklich  leidet  diese  Landschaft  im  Sommer 
sehr  an  Dürre ,  da  alle  Flüsse  und  Bäche ,  selbst  der  Inachos 
dann  austrocknen,  daher  der  epische  Ausdruck  dlxpiov  J^Qyog 
oder  noXvdlxpiov.  Indessen  theilte  Argos  dieses  Schicksal 
mit  vielen  anderen  griechischen  Landschaften  und  in  der  nas- 
sen Jahreszeit,  auch  im  Frühlinge,  herrscht  dort  vielmehr 
Ueberflufs  an  Wasser.  Auch  heifst  es  von  Danaos  ausdrück- 
lich dafs  er  die  ersten  Brunnen  in  Argos  angelegt  und  dadurch 


*)  Vom  Apoll  8.  1  S.  162.  Von  den  Tbesmophorien  Herod.  2, 
171.  Aach  die  libysche  Demeter  und  das  libysche  Feld  in  der  Nähe  von 
Argos  (fragm.  Polem.  p.  44)  hängt  vermutbtich  mit  der  Einwanderung  des 
Danaos  zusammen.  Nach  Anaximander  brachte  er  auch  die  Buchstaben. 
Aeschylus  Suppl.  305  nennt  ihn  also  mit  gutem  Fuge  ndvootfoq. 

**)  Müller  Proleg.  S.  1S5.  Ueber  M\ptov"j4(>yo$  s.  Welcher  ep.  Cyc^ 
2  S.  546  ff.,  Curtius  Peloponn.  2  S.  341  ff.,  vgl.  Paus.  II,  15,  5. 
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das  wasserarme  Land  zu  einem  wasserreichen  gemacht  habe  *) ; 
ja  noch  mehr,  seine  Töchter  sind  ganz  deutlich  Flufs-  und 
Bächnymphen ,  so  dafs  er  also  weit  mehr  ein  Bild  der  Feuchte 
als  des  Gegentheils  zu  sein  scheint ,  zumal  da  auch  seine  Ab- 
stammung und  andere  Umstände  weit  mehr  zu  dieser  Vorstel- 
lung passen.  Denn  auch  in  der  Sage  von  dem  Kampfe  und  der 
Flucht  des  Dänaos  und  derDanaiden  vor  seinem  Bruder  Aegyp- 
tos  und  dessen;  Söhnen  spricht  sich  weit  mehr  der  Gedanjte  an 
einen  Widerstand  gegen  Ueberfluthung  und  gegen  stürmische 
Gewässer  als  der  an  Dürre  und  Austrocknnng  aus,  gerade  wie 
in  dem  Symbole  unter  welchem  Danaos  bei  seiner  Ankunft 
über  den  einheimischen  König  siegt,  des  Wolfes  der  den  Stier 
niederkämpft  d.  h.  des  Lichtgottes  der  den  Dämon  der  wilden 
Fluth  bezwingt  (1  S.  162).  Und  so  erzählte  auch  die  argivi&che 
Sage  von  einem  Kampfe  zwischen  Poseidon  und  der  Landes- 
göttin Hera ,  in  welchem  Inachos  der  letzteren  das  Land  zuge- 
sprochen habe.  Lauter  Bilder  welche  darauf  hindeuten  da& 
die  eigentliche  Bedeutung  des  Danaos  die  eines  bildenden  An- 
siedlers aus  anderen  Gegenden  war,  gleich  dem  Kadmos  in 
Theben,  wie  denn  auch  der  Name  Danaos,  aber  diesmal  mit  ei- 
nem griechischen  Worte,  vielleicht  nur  den  Mann  des  Ur- 
sprungs, den  Alten  schlechthin  bezeichnen  sollte**).  Nur  dafs 
beim  Danaos  vorzüglich  die  für  das  Land  und  die  Stadt  Argos 
im  höchsten  Grade  wichtigen  Stillungen  und  Ordnungen  der 
Bewässerung  hervorgehoben  werden  und  zwar  nach  zwei  ent- 
gegengesetzten Rücksichten ,  von  denen  man  gewöhnlich  nur 
die  eine  ins  Auge  fafst.  Für  den  trocknen  Sommer  sorgt  er 
durch  Anlegung  von  Brunnen ,  namentlich  in  der  Stadt  Argos, 


*)  Der  alle  Vers  bei  Hesiod:  vjiqyog  ctvvdQov  Vov  Jctvaog  noi^atv 
ivvÖQov ,  >vo  Andere  lasen  Juvaai  &4oav  d.  h.  die  Danaiden.  Dazu  die 
oft  wiederholte  Ueberlieferung  dafs  Danaos  uod  seine  Töchter  Bronnen 
gegraben,  die  ersten  Brunnen  erfunden  hatte  u.  s.  w.  Strabo  I  p.  23,  III 
p.  371,  Plinias  H.  N.  VII,  56,  Eostatb  z.  IL  p.  350  u.  A. 

**)  So  erklärte  Earipides  den  Namen  Daoae  b&ovrtxa  noXvg  natfl- 
&w  ttg  yovtjy  naltitüv  ZQovog,  im  Prologe  zur  Danae.  Er  dachte  also  an 
das  Wort  drjvatog  d.  i.  alt ,  noXvxQOViog,  naXatog,  wie.  einige  Gramma- 
tiker denn  selbst  jenes  davbg  und  Ter  öava  erklären  durch  tä  diu  ror 
Xqovov  $t}()d.  Aavaog  wäre  demnach  i.  q.  6  drjyaiog,  ein  altes  dem  Adv. 
6tjv  entsprechendes  Adiectiv,  welches  IL  5,  407,  6,  130  langlebig  bedeu- 
tet, aber  bei  anderen  Dichtern  ganz  die  Bedeutung  des  Uralten  hat,  «. 
Aeschyl.  Prom.  794  at  tfwpxAfcf  valovoi dijvatal  xo$at.  912  ftronos 
frnlnxiav  dr)Vatüv  &$6vtuv.  Callim.  lov.  60  örpawl  itoidol  d.  i.  «p- 
^aioi.  Lycophr.  145  d^vmag  aXog. 
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welche  an  Wassermangel  litt  nnd  wo  sich  eben  deshalb  dös 
Andenken  an  diese  Wohltbat  des  Danaos  und  der  Danaiden 
sehr  lebendig  erhalten  hatte  (Strabo  VIII  p.  371).  In  der  Zeit 
der  üeberfluthung  aber,  nnd  man  kann  deren  Wirkungen  an 
Ort  nnd  Stelle  vorzüglich  an  der  Küste  noch  immer  beobach- 
ten, sind  Danaos  und  die  Schaar  seiner  Töchter  die  Sieger  über 
die  verfolgenden  Aegyptiaden ,  siegt  sein  Gott  des  wiederkeh- 
renden Lichtes  über  den  der  stürmischen,  der  winterlichen 
Flulh.  Dieselbe  Anschauung  welche  sich  in  so  manchen  ande- 
ren griechischen  Mythen  ausspricht,  nur  dafs  hier  das  Bild  für 
den  bedrängenden  Wasserschwall  das  befremdliche  des  Aegyp- 
tos  und  der  Aegyptiaden  d.  h.  nach  dem  gewöhnlichen  Wort- 
jrersfande  des  Nils  und  der  Nilströmungen  ist:  ein  Umstand 
welcher  sich  am  natürlichsten  durch  die  Annahme  erklärt  dafs 
dieses  Bild  aus  Gegenden  stamme ,  wo  man  den  Nil ,  wie  iti 
Griechenland  den  Acheloos,  anstatt  des  Wassers  und  der  Pluth 
überhaupt  zu  nennen  gewohnt  war4). 

Die  bestimmtere  Ausfuhrung  der  Fabel  ist  diese.  Durch  Io 
ist  ein  Sprofs  vom  alten  argivischf n  Stamme  nach  Libyen  ver- 
pflanzt worden,  denn  die  Sage  suchte  bei  solchen  ausländischen 
Erinnerungen  doch  immer  die  Autochthonie  zu  behaupten. 
Epaphos,  der  Sohn  der  Io,  hatte  eine  Tochter  Libya  d.  i.  das 
libysche  Festland  am  Mittelmeere,  nach  älterem  Sprachge- 
brauche mit  Inbegriff  des  ägyptischen  Delta.  Sie  gebiert  vom 
Poseidon  Agenor  und  Belus,  von  dem  jener  über  Phönicien, 
dieser  über  Aegypten  herrscht :  eine  Genealogie  in  welcher  die 
Identität  der  Bevölkerung  von  Phönicien  und  des  canaanitischen 
und  ägyptischen  Küstenlandes  deutlich  ausgesprochen  ist.  Be- 
los  d.  h.  Baal,  der  Zeus  jener  Völker  als  ältester  Regent  ge- 
dacht, zeugt  mit  der  Anchirrhoe**)  d.  h.  der  starkströmenden 
Fliith  den  Aegyptos  d.  i.  den  Urstrom  des  Nils  und  den  Danaos, 
den  Vater  der  zarteren  Quellen.  Denn  Aegyptos  hat  fünfzig 
Söhne,  das  sind  Flüsse  und  Ströme,  wie  in  der  gewöhnlichen 
Kosmogonie  der  Griechen  die  Söhne  des  Okeanos,  Danaos  fünf- 
zig Töchter,  das  sind  die  Quellen  und  Bäche,  wie  die  griechi- 
schen Okeaninen***).    Aber  es  besteht  Feindschaft  zwischen 


» 

*)  Eine  andere  Spar  davon  ist  dafs  der  Nil  auch  Triton  genannt  sein 
soll,  s.  Apolloo.  Rh.  IV,  269  Sehol. 

**)  Denn  die  Lesart  jiyxiQot)  ist  der  gewöhnlichen  Idy/ivotj  vorzo- 
ziehn,  s.  0.  Jahn  archäol.  Aufs'.  S.  27. 
***)  Die  Zahl  ist  eine  runde,  wie  bei  den  fünfzig  Nereiden. 

3* 
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Aegyptos  und  Danaos  und  zwischen  den  Aegyptiaden  und.  Da» 
naiden >  da  jene  der  zarten  Mädcbeq  mit  gewaltsamem  Unge- 
stüm begehren ;  daher  der  Vater  mit  seinen  Töchtern,  auswan- 
dert* die  Aegyptiaden  aber  verfolgend  nachsetzen«  Danaos  also 
erscheint  mit  seinen  Töchtern  als  Schulzflehender  am  argivi- 
schen  Strande,  dem  Heimathslande  der  Stammmutter  lo,  freund- 
lich aufgenommen  vom  alteingebornen  Könige  Pelasgos ,  wie 
Aeschylus*  oder  vom  Gelanor,  wie  eine  andere  bemerken«- 
werthe  Ueberlieferung  und  zwar  im  ganz  entgegengesetzten 
Sinne  diesen  König  nennt ,  denn  Pelasgos  ist  ein  CoUectivbild 
der  ältesten  autochthonen  Bevölkerung  von  Argos  und  von 
Griechenland*),  dahingegen  der  Name  Gelanor  auf  Abstam- 
mung ausKleiuasien  oder  auf  alte  Verbindung  mit  diesem  Lande 
deutet**).  Und  so  war  auch  die  weitere  Erzählung  von  diesen 
Königen  eine  verschiedene,  da  Pelasgos  dem  Danaos  die  Herr- 
schaft freiwillig  überläfst,  Gelanor  aber  erst  durch  das  Zeichen 
des  Wolfes ,  der  übor  den  Stier  siegte ,  dazu  gezwungen  wer- 
den mufste. 

Im  Uebrigen  weilt  die  Sage  meist  bei  den  Töchtern  des  Da- 
naos. Als  der  Vater  ans  Land  kommt  und  dieses  so  trocken 
findet,  sendet  er  die  Danaiden  aus  um  Wasser  zu  schöpfen. 
Alle  suchen  vergebens,  nur  Amymone  gewinnt  durch  die 
Liebe  Poseidons  jenen  unerschöpflichen  Sprudel  im  feuchten 
Thalgrunde  von  Lerna,  welcher  ein  Schatz  für  die  ganze  Ge- 
gend war  und  deshalb  in  den  argivischen  Sagen  sehr  oft  ge- 
nannt wird***).  Seine  übrigen  Töchter  vermählt  Danaos  ver- 
räthfrisclier  Weise  an  die  mit  Gewalt  andringenden  Aegyptia- 
den, indem  er  ihnen  für  die  Brautnacht  Dolche  für  die  arglosen 
Vettern  zusteckt.  Alle  ermorden  ihre  Freier  bis  auf  die  einzige 


*)  Aesehyl.  Snppl.  v.  237  ff.   Nach  dem  Danaos  worden  die  Pelasger 
Daoaer  genannt,  s.  Earipides  bei  Strabo  VIII  p.  371. 

**)  niavaßQ  bellst  der  König  bei  Apollodor  und  Paasanias  U,  19,  3, 
wo  auch  von  jenem  Wunder.  Vgl.  Stepb.  B.  v.  Zovayyila  in  Karten,  wo 
das  Grab  des  Kar,  xaiouot  yap  ot  Kägtg  aovav  rbv  raffoy,  ytlttv  9\ 
ihv  paailia.  Von  demselben  Stamm  ist  der  Name  Gelon  in  Sicilien, 
dessen  Familie  aas  der  Gegeod  von  Karten  stammte. 

+**)  S.  1  S.  366.  Hygin.  f.  169  pro  quo  beneficium  ei  tribnit  jus- 
sitque  eins  fnscinam  de  petra  educere.  Quae  cum  eduxisset ,  tres  siUni 
sunt  secuti,  qui  ex  Amymones  nomine  Amymonine  fons  appellatns  est.  — 
Hie  autem  fons  Lernaeus  est  postea  appeüatns.  Paasanias  II,  37,  5  spriebt 
in  derselben  Gegend  von  einer  Quelle  des  Ampbiaraos  und  von  einem  AU 
kyonischen  Teiche,  und  auch  die  Quelle  Physadeia,  deren  einige  Dichter 
gedenken,  seheint  dahin  tu  geboren. 
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Hypermnestra,  welche  voll  Liebe  und  Zärtlichkeit  ihrert 
Lynkeus  rettet.  Eine  viel  von  den  Dichtern  besungene  und  in 
tragischen  Compositionen  ausgeführte  Katastrophe*),  deren 
erste  Naturbedeutung  vermuthlich  die  war,  dafs  sich  im  heissen 
Sommer  die  im  Frühliijg  überströmenden  Flusse  der  Landschaft 
bis  auf  die  Quellen  verloren ,  diese  also  jene  überlebten  und 
gleichsam  tödteten.  Daher  auch  der  beständige  Zusatz  der  ort«' 
liehen  Sage,  dafs  Danaos  die  Köpfe  der  erschlagenen  Aegyptia- 
den  in  jenem  lernäisehen  Wiesengrunde  begraben  habe**), 
weil  nehmlich  dieser  Ort  immer  Ueberflufs  an  Wasser ,  ja  des 
Guten  zu  viel  hatte,  wie  darauf  auch  die  Fabel  von  der  lern&i- 
schen  Wasserschlange  deutet.  Endlich  wurde  erzählt  wie  die 
Liebe  der  Hypermnestra  zuerst  durch  die  glückliche  Errettung* 
ihres  Lynkeus ,  dann ,  aber  erst  nach  heftigem  Widerstreben 
des  Vaters  und  durch  besonder^  Gunst  der  Aphrodite ,  auch 
durch  Vereinigung  mit  ihm  belohnt  wurde***).  Danaos  aber 
schreitet  darauf  auch  zur  feierlichen  Vermählung  seiner  übri- 
gen Töchter,  indem  er  für  die  werbenden  Freier  einen  gymni*- 
seben  Wettkampf  stiftet,  den  ersten  welcher  auf  solche  Veran- 
lassung gehalten  wurde f).  Die  Feier  dieser  Hochzeit  von  so 
vielen  Paaren ,  bei  welcher  der  erste  Hymenäos  gesungen  sein 
soll,  bildete  den  Schlufs  dieser  inhaltsreichen  Dichtung,  sammt 
der  Angabe  der  Spröfslinge ,  welche  aus  diesen  Verbindungen 
hervorgingen.  Denn  aus  der  Vermählung  der  Danaiden  mit 
den  besten  Helden  von  Griechenland  sind  alle  edlen  Geschlech- 
ter der  Danaer  entsprossen,  während  Hypermnestra  ihrem 
Lynkeus  den  Abas  gebar ,  den  Vater  des  Akrisios  und  PrStos, 
durch  welche  der  königliche  Stamm  von  Argos  fortgepflanzt 
wurde.   Amymone  aber  wird  vom  Poseidon  Mutter  des  Nau- 


*)  Eurip.  Hercl.  far.  1016  o  (fovog  —  rote  fih  neQioafiOTaros  xal 
amOTog  'EXXddi  taiy  Javaov  nuCtitov,  Wahrscheinlich  hatte  Aeschylu^ 
die*  Katastrophe  io  den  QaXaponoiotg  ausgeführt ,  s.  6.  Hermann  Ae~ 
sehyl.  T.  1  p.  332. 

**)  Daher  das  Sprichwort  Ai$vi\  xtattov,  Zeoob.  IV,  86.   Die  Köpfe 
der  Ffcifsgbtter  sind  ihre  Quellen. 

***)  Paus.  II,  20,  5,  Horaz  Od.  III,  11,  33  u.  A.  Wahrscheinlich  ver- 
herrlichten die  Danaiden  des  Aeschylus  ,  Vorin  der  schöne  Gesang  vom 
Eros  vorkam  (1  S.  37) ,  diesen  Triumph  der  Liebe  und  die  Verm&bbng 
der  Danaiden. 

f)  Davon  dichtet  auch  Pindar  Pyth.  IX,  111  ff.  und  Danaos  galt  des- 
halb fu>  den  Stifter  der  argi  vi  sehen  Sthenien  ,  s.  Plutarch.  de  ronsica  26> 
1  S.  90.  Bekanntlich  vermahlte  noeh  Kleisthenes  in  Sikyon  seine  Töchter 
in  dieser  Weise ,  s.  Herod.  6,  126  ff. 
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plios,  des  verschmitzten  Seemanns  ron-Nauplia ,  dessen  Sohn 
der  erfindungsreiche  Palamedes  ist  und  Oeax  der  Steuermann 
und  Nausimedon  der  Schiffsherr ,  auf  welche  Gruppe  die  troi- 
schen  Sagen  zurückführen  werden. 

Der  bildliche  Grundgedanke  dieser  einzelnen  Züge  ist  bei 
den  Danaiden  ganz  sicher  dafs  sie  die  Quellnymphen  der  argi- 
yischen  Landschaft  waren.  Darum  sind  sie  zugleich  Xovxqo- 
(p6qoc  und  bräutliche  Nymphen,  weil  Hochzeiten  und  Nymphen 
immer  zusammengedacht  wurden*),  eben  so  huldreich  und  hin- 
gebend gegen  die  Helden  des  Landes  als  sie  gegen  die  aufge- 
drungenen Fremdlinge  grausam  waren,  die  fruchtbaren  Mütter 
der  Landesjugend.  Und  so  erklärt  pich  auch  die  alte  Ueberliefe- 
rung  dafs  die  Danaiden  die  pelasgischen  Frauen  des  Landes  in 
den  Mysterien  der  thesmophorischen  Demeter  unterwiesen  hät- 
ten (Herod.  2,  171),  denn  dfcse  Mysterien  betrafen  das  weib- 
liche Leben  in  der  Ehe  (1  S.  481).  Dargestellt  wurden  sie  als 
wasserschöpfende  Nymphen ,  wie  verschiedene  anmutbige  Sta- 
tuen der  Art  in  mehreren  Wiederholungen  erhalten  sind**), 
und  zwar  scheint  es  in  Argos  eine  alte  Darstellung  gegeben  zu 
haben ,  wo  sie  mit  zerlöcherten  Gefässen  Wasser  schöpften, 
ohne  Zweifel  um  die  Natur  dieser  Quellen ,  deren  Wasser  im 
Sommer  versiegte  auszudrücken.  Doch  ist  daraus  mit  der  Zeit 
jenes  Bild  des  vergeblichen  Bemühens  in  der  Unterwelt  ent- 
standen (1  S.  514),  zu  welchem  nicht  allein  die  Erzählung  von 
dem  Männermorde  der  Danaiden ,  sondern  auch  die  Lehre  der 
von  ihnen  selbst  erst  gestifteten ,  dann  durch  so  blutige  That 
verletzten  Thesmophorien  veranlafst  haben  möchte. 

Der  Aegyptiade  Lynkeus ,  der  Nachfolger  des  Danaos, 
wurde  in  den  Sagen  der  Landschaft  vorzüglich  abj  Stifter  des 
ritterlichen  Wettkampfes  im  Dienste  Her  argivischen  luno  ge- 
nannt, in  denen  sich  das  altepische  Bild  des  rosseliebenden  Argos 
(J^Qyog  trcrtiov ,  %7Z7i6§o%ov)  am  glänzendsten  darstellte***). 


*)  S.  1  S.  449,  Porphyr,  de  antro  Nympb.  12  odev  xtel  rag  y«- 
fjLovfiivag  $9og  wg  av  iig  yivküty  awt&vyfiivag  vvfMfag'  t€  xccluv  xal 
lovTQOtg  xara%SiV  ix  nriydiv  rj  va/uartov  rj  xqijvwv  cttwtimv  tD.r)uu(voig. 
In  Athen  wurde  das  Wasser  zu  solchen  Gebrauchen  an  der  Enneakrunos 
geschöpft,  Tbukyd.  2,  15. 

**)  Müller  Handb.  §  414,  2,  O.  Jahn  Archaol.  Aufsätze  S.  22—30. 
***)  S.  1  S.  HO.  Hygin.   f.  273  erzählt  dafs  Lynkeus  sich  vor  Danaos 
in  den  T.  der  Hera  geflüchtet,  dort  vom  Tode  des  Danaos  gehört  und  dar- 
auf das  Spiel  gestiftet  habe.  Arcbilochos  wufste  sogar  von  einem  Kriege 
des  Lynkeus  gegen  Danaos,  in  welchem  dieser  von  jenem  erschlagen  sei. 
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Hypefmnestra  galt  in  den  Verzeichnissen  der  Herapriesterin- 
nen  für  die  zweite  Priesterin  der  Landesgöttin  und  Ehegö'ttiu. 

c.    Pro  tos  und  die  Protiden, 

Der  Sohn  des  Lynkeus  und  der  Hypermnestra  ist  Abas. 
Diesem  gebiert  eine  arkadische  Nymphe  die  feindlichen  Brüder 
Akrisios  und  Protos,  welche  sich  schon  im  Mutterleibe  balgten. 
Als  sie  herangewachsen  waren,  nnterlag  im  fortdauernden 
Streite  Prötos.  Er  flächtet  darauf  nach  Lycien,  vermählt  sich 
hier  mit  der  Tochter  des  Königs  und  wird  von  diesem  mit  ei-  ' 
tier  Heeresfolge  von  Lyciern  in  seine  argivische  Herrschaft 
wieder  eingesetzt ,  wobei  etwas  Geschichtliches  zu  Grunde  zu 
liegen  scheint,  denn  die  Einwirkung  jener  Gegenden  aufArgos 
ist  unverkennbar  und  wird  in  der  Sage  von  Bellerophon  noch 
bestimmter  hervortreten.  Nun  beherrscht  Prötos  als  sehr  mäch- 
tiger König  in  seinem  Tiryns,  wo  die  Kyklopen  ihm  eine  un- 
überwindlich feste  Burg  anlegen,  das  argivische  Land  und  Ro- 
rinth*),  während  des  Akrisios  nur  noch  in  der  Sage  von  der 
Danae  und  ihrem  Sohne  Perseus  gedacht  wird.  Beide  alte  Bur- 
gen, die  von  Larissa  ,  in  welcher  der  ganz  mythische  Akrisios 
d.  h.  der  König  der  Höhe  haust,  und  die  von  Trryns**),  in  wel- 
cher der  mehr  geschichtliche  Prötos  d.h.  der  Erste  [nqoXtoq 
für  rtQUprog)  herrscht,  sind  in  ihren  Trümmern  erhalten  und 
erklären  durch  ihre  Lage  von  selbst  die  Sage  von  den  unauf- 
hörlichen Kämpfen  der  Brüder.   Tiryns  liegt  auf  einem  niedri- 


Das  Eigentümliche  des  Spieles  bestand  darin,  dafe  den  Siegern  nicht  ein 
Kranz,  sondern  ein  eherner  Schild  gereicht  wurde,  s.  Pindar  Ol.  VII ,  83, 
Nem.  X,  22.  Man  sagte  sprichwörtlich  :  Stolz  wie  wenn  er  den  Schild  in 
Argos  gewonnen  hätte  oder  Würdig  des  Schildes  in  Argos,  Zenob.  II,  3; 
VI,  52. 

*)  II.  6,  158  Inel  nolv  tffoTtoog  rjtv  *Aoyttmv ,  Zkhg  yao  ot  vnb 
axTj7TTg(p  töafjLctaotv.  Die  Herrschaft  über  Korinth  erhellt  aus  der  Belle- 
rophonssage.  Auch  Sikyon  und  eyi  guter  Theil  von  Arkadien  scheint  zu 
dieser  alten  argivischen  Herrschaft  gehört  zu  haben. 

**)  Curtins  Peloponn.  2  S.  385  ff.  Die  Burg  voo  Tiryns  hiefs .  eigent- 
lich ACxVfxvu.  Der  alte  Dualismus  der  Burg  von  Argos  und  von  Tinos 
tritt  auch  II.  2,  559  hervor  ot  <T  "Aoyoq  r  d^ov  TCgvv&a  t«  ra/joeo- 
<mv.  Ueber  die  bauenden  Kyklopen  1  S.  391.  Nimmt  man,  zu  jenen 
Sirfen  die  von  der  Flucht  des  Lynkeus  nach  Mycen  und  von  seinem  Kriege 
mit  Danaos,  so  wird  man  von  selbst  zu  dem  Bilde  einer  sehr  kriegerischen 
Vorzeit  dieser  schönen  Landschaft  und  auf  das  von  harten  Kämpfen  zwi- 
schen den  drei  benachbarten  Burgen  geführt. 
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gen  Hügel  nicht  weit  von  der  Küste  und  von  Naupüa,  wo  N*o- 
plios  und  Palamedes  zu  Hause  siud.  Es  scheint  den  Hafen  der 
alten  Königsburg  und  der  Stadt  Tiryns  d.  h.  der  Ummauerten 
(rvQQig,  turris)  gebildet  zu  haben,  die  ohne  Zweifel  auch  auf 
der  See  mächtig  war.  Nur  die  Rücksicht  auf  die  Nähe  jenes 
trefflichen  Hafens  und  auf  den  Verkehr  zur  See  kann  zur  Wahl 
jenes  Hügels  veranlaßt  haben. 

Die  Frau  des  Prötos  ist  die  leidenschaftliche  Königstochter 
aus  Lycien  Stheneböa,  die  Potfphar  der  argiviseben  Sage.  Von 
seinen  Töchtern,  den  Prötiden,  erzählte  Hesiod  dafs  sie  sehr 
schön  gewesen,  so  dafs  alle  Hellenen-  (n&vMrp>eQ,  Strabo  VU1 
.  255)  um  sie  freiten.  Sie  aber  waren  hochfahrend  und  gott- 
os ,  daher  sie  die  Weihe  des  Dionysos  verschmäbn ,  wie  He- 
siod, oder  das  alte  Bild  und  das  einfach  ehrwürdige  Heüigthtun 
der  Hera  verspotteten,  denn  das  Haus  ihres  Vaters  sei  viel 
reicher  und  prächtiger,  wie  Akusilaos  und  Pherekydes  erzähl* 
ten.  Dafür  werden  sie  mit  garstiger  Krankheit  und  schwerer 
Raserei  bestraft,  in  welcher  sie  in  den  Bergen  und  Wäldern 
von  Argos  und  Arkadien  umherirrten,  ja  mit  ihrer  Wuth  auch 
die  anderen  Weiber  des  Landes  ansteckten*).  So  sieht  sich 
endlich  der  Vater  genöthigt  dem  berühmten  Propheten  und 
Weihepriester  Melampus**),  dem  Sohne  des  Amythaoti  im  nelei- 
schen  Pyleus  den  grösseren  Theil  seiner  Herrschaft  zu  bieten, 
damit  er  seine  Töchter  heile ,  von  denen  darauf  die  zwei  noch 
lebendigen ,  denn  die  dritte  war  durch  einen  Sturz  vom  Felsen 
verunglückt ,  an  Melampus  und  seinen  Bruder  Bias  vermählt 
werden.  So  ist  das  berühmte  Geschlecht  «der  Amythaoniden, 
aus  welchem  Adrastos  und  der  kriegerische  Seher  Amphiaraos 
sammt  anderen  Helden  der  Thebais  stammten ,  nach  Argos  ge- 
kommen. Neben  ihnen  werden  in  den  thebanischen  Sagen  aber 


*)  Ihre  Krankheit  ward  von  Hesiod  wie  Krätze  and  Flechten  beschrie- 
ben, worüber  ihnen  die  Haare  ausfallen,  g.  Hesiod  fragm.  p.  261  Gottl. 
Nach  Suidas  v.  /da^koauvr}  und  Aelian  y.  H.  III,  62  waren  sie  mannstoll 
und  Aphrodite  die  Urheberin  dieser  Krankheit.  Vgl.  Virgii.  fiel.  VI,  46 
Proetides  implerunt  falsis  mugitibus  agros. 

**)  Nach  Pherekydes  heilt  Melampus  die  Prötiden  durch  Versöhnung 
der  Hera ,  nach  Andern  betrafen  die  Sübnungen  wie  das  Verbrechen  den 
Dionysos.  Gewöhnlich  wird  diese  Sühnung  und  Heilung  in  dieselbe  Ge- 
gend und  dieselbe  Höhle  verlegt,  welche  jetzt  den  Mittelpunkt  der  Heilig- 
thumer  des  Klosters  Megaspiläon  bildet.  Die  öaiapoi  der  Prötiden,  deren 
Pausaniaall,  25,  8  bei  Tiryns  erwähnt,  sind  noch  nicht  wieder  aufge- 
funden. 
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aftch  Helden  vom  Stamme  des  Prötos,  namentlich  Kapaneus  uod 
Eteojjos,  als  Theilnebnrar  au  Zuge  der  Sieben  genannt. 

d.    Per »bu$,  % 

Eine  jener  scbppen  und  tiefsinnigen  Sagen  des  höheren  Al- 
terthums ,  die  eine  weite  Aussicht  in  die  idealen  und  religiösen 
Anschauungen  inner  ganz  dichterisch  gestimmten  und  dabei 
höchst  seelenvollen  Vorzeit,  der  die  Natur  Alles  war  eröffnen. 
Perseus  ist  der  Spnpepgoti  als  Held  und  zwar  in  einer  eigen- 
thüm)ich§ji  bildlichen  Ausstattung ,  wie  Bellerophon  und  Hera« 
kies  sinnverwandte  Bilder  derselben  Anschauung,  aber  mit  an- 
derer Ausstattung  and  in  ein/er  anderen  mythologischen  Aus- 
führung sind.  Die  Grundidee  ist  dieselbe  wie  die  des  althellen 
niscben  Zeus-  und  Athenacultes  und  des  lyrischen  uod  pythi- 
sehen  ApoUofcijltes,  der  Kampf  der  himmlischen  Mächte  des 
Lichtes  mit  deqen  der  Finsternifs ,  der  Flnth ,  der  widerstre- 
benden irdischen  Mächte ;  nur  dafs  die  Sage  vom  Perseus  mehr 
als  die  übrigen  heroischen  zugleich  kosmogonischen  Inhaltes 
ist ,  indem  sie  von.  der  Entstehung  gewisser  Phänomene  des 
Himmels  aus  dein  ^anfänglichen  Dunkel  der  Fluth  berichtet. 
Es  ist  sehr  miislich  über  den  Ursprung  so  alter  Mythen  etwas 
Bestimmtes  zu  vermuthen.  Doch  liegt  es  aus  manchen  Grün- 
den nahe  anzunehmen  dafs  sowohl  diese  Sage  vom  Perseus  als 
die  verwandte  vom  Bellerophon  ursprünglich  zur  mythologi- 
schen Sphäre  des  lyrischen  Apollodienstes  gehörte,  also  mit 
diesem  aus  Kleinasien  nach  Argos  und  Korinth  verpflanzt 
wurden. 

Schon  die  JLias  14,  319  kennt  die  Liebe  des  Zeus  zur  schö- 
nen Danae,  der  Tochter  des  Akrisios  (JixQiai(jirrj)  und  den 
Perseus  als  deren  Frucht«  Bei  Hesiod  th.  270  ff.  und  scut. 
Herc.  216  ff.  liegt  der  Mythus  ziemlich  vollständig  vor.  Her- 
nach sammelte  vorzüglich  Pherekydes  (Schol.  Apollon.  IV, 
1091.  1515)  die  zerstreuten  Nachrichten.  Unter  den  Tragikern 
hat  Aeschylus  die  Fabel  in  einer  Trilogie  behandelt ,  während 
Sophokles  und  Euripides  einzelne  Acte  daraus,  der  letztere 
schon  ganz  im  Geiste  der  jüngeren  Zeit  bearbeiteten*).   Auch 


*)  Ueber  Aeschylus  s.  Welcker  Trilogie  S.  378  ff. ,  Aeschyl.  ed.  G. 
Hermann  I  p.  322.  Von  Sophokles  gab  es  eine  Andromeda  und  einen  Akri- 
sios in  LarUsa ,  von  Euripides  eine  Danae ,  eine  Andromeda  und  einen 
Diktys. 
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die  bildlichen  Ausführungen  dieser.  Sage  sind  zum  Tbeil  sehr 
alterthüroiich,  insbesondere  die  auf  einer  der  Metopen  von  Se- 
linus  und' auf  archaistischen  Vasenbildern,  welche  sehr  an  die 
Beschreibqpg  bei  Hesiod  im  Schilde  des  Herakles  erinnern  *). 

Akrisios,  der  Burgherr  von  Larissa,  ist  ohne  Nachfolge, 
die  er  sich  sehnlichst  wünscht.  Das  Orakel  warnt  ihm;  er 
werde  eine  Tochter  bekommen,  diese  aber  einen  Sohn  gebären, 
einen  „geflügelten  Löwen",  der  .ihn  selbst  todten  und  <über 
sein  Land  und  viele;  andere  Länder  herrschen  werde**).  Den- 
noch wird  ihm  eine  Tochter,  geboren,.  Er  nennt  sie  Danae  nnd 
sperrt  sie,  um  eine  Geburt  von. ihr  unmöglich  zu  machen',  in 
ein  unterirdisches  Gewölbe***)..  Aber  der  goldene  Regen  des 
Zeus  d.  h.  die  Ergiessung  des  himmlischen  Lichtes  dringt  bis 
in  das  tiefe  Dunkel  des  unterirdischen  Veriiesses,  oder  wie 
sich  die  gewöhnliche  Tradition  ausdrückte :  Zeus  verwandelt 
sich  aus  Liebe  zur  Danae  in  Gold  und  strömt  so  durch  die  Decke 
des  Gefängnisses*}*).  So  wird  Perseus  geboren,  der  Sohn  des 
Lichtes  aus  dem  tiefen  Dunkel ,  in  demselben  Sinne  wie  Apollo 
ein  Sohn  des  Zeus  und  der  nächtlichen  Leto  ist. 

Akrisios  sperrt  nun  Mutter  und  Rind  in  einen  Kasten  nnd 
übergiebt  diesen  den  Fluthen  des  Meeres ,  wo  die  Mutter  mit 
dem  in  Unschuld  schlummernden  Kinde  voll  demüthiger  Erge- 
bung der  Rathschlüsse  des  Zeus  harrt,  wie  diese»  Simonides  in 
einem  ergreifend  schönen  Gedichte  ausgeführt  hatte  >ff).  Ein 
eben  so  rührendes  als  anmuthiges  Bild  des  neugeborenen  Licht- 
und  Sonnengottes ,  wie  er  sanft  schlummernd  und  von  geäng- 


*)  Vgl.  Gerhard  euserles.  Vasenb.  t.  88  und  Dess.  etruskisehe  Spie- 
gel t.  121—124,  Levezow  über  das  Gorgonenideal,  B.  1833,  die  Nacbwei- 
surigen  bei  Müller  Handb.  §  414,  3. 

**)  vnonreQov  Mona,  og  Tr}aö€  y  eignet  xartQttg  noXkrjg  x&ovos, 
nach  dem  Prolog  zur  Danae  des  Euripides ,  dessen  Inhalt  für  alt  gelten 
darf,  obschon  die  Redaction-  von  jüngerer  Hand  ist.  * 

***)  Pherekydes :  dalapov  noul  x<*lxovv  Iv  rij  avltj  rrjg  olxlctg  xarle 
yrjg,  Apollodor:  vnb  yrjv  &aXa/uov  xajctoxevaacts  xaXxeov ,  vgl.  Sopho- 
kles Antig.  935  ff.  Offenbar  so,  ein  mit  ehernen  Platten  ausgeschiedener 
Thalamos  wie  die  s.  g.  Schatzhäuser  bei  Myceo  und  ähnliehe  Gebäude 
der  vorhellenischen  Zeit. 

* 

•fr)  Pherekydes  :  ix  rov  dgoyou  xQiXHt*  naqank^aiog  $tt,  tj  <f£  vno- 
ötxertti  Ty  xolniß.  So  auch  auf  älteren  und  jüngeren  Bildwerken,  s. 
Müller  §  351,  4.  Ueber  die  bildliche  Bedeutung  des  goldnen  Regens,  der 
nicht  ohne  Ursache  ein  goldner  ist,  s.  1  S.  130.  153.  155. 

-fr-fr)  Dionys,  Hai.  de  compos.  verbor.  26,  Poet.  lyr.  ed.  Bergk  ed.  2 
p.  882. 
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steter  Mutterliebe  und  seinem  himmlischen  Erzeuger  behütet, 
noch  in  dunkler  »Haft  verborgen  von  den  Fluthen  des  Meeres 
geschaukelt  wird :  ein  Bild  welches  von  selbst  an  die  schwim- 
mende Insel  der  Geburt  des  Apollon  (1  S.  154)  und.  an  den  in 
seinem  goldenen  Becher  schlummernden ,  von  der  strömenden 
Fluth  des  Okeanos  seinem  neuen  Aufgange  entgegengefahrten 
Helios  (1  S.  294)  erinnert. 

Endlich  landet  der  Kasten  bei  Seriphos,  einer  Insel  wie  De- 
los ,  welche  mehr  Klippe  als  Land  war ,  ein  Aufenthalt  der  Fi- 
scher und  von  so  elender  Beschaffenheit,  dafs  sie  in  dieser  Hin- 
sicht sprichwörtlich  geworden  war.  Der  damalige  Zustand  aber 
wird  nach  Mährchenart  ganz  anders  geschildert.  Zwei  Brüder 
bewohnen  die  Insel,  Diktys  und  Polydektes,  jener  durch  seinen 
Namen  als  Netzfischer,  dieser  als  gastlicher  König  bezeich- 
net *).  Diktys  ist  ein  redlicher ,  frommer  und  genügsamer 
Mann ,  wie  die  armen  Fischer  von  Seriphos  bei  ihrer  harten 
Arbeit  gewesen  sein  mögen,  Polydektes  ist  verschlagen  und 
lüstern.  Diktys  rettet  die  Mutter  und  das  Kind ,  indem  er  sie 
mit  seinen  Netzen  aus  dem  Meeie  emporzieht**)  und  sich  ihrer 
darauf  schützend  und  behütend  annimmt ,  Polydektes  begehrt 
der  schönen  Mutter  und  trachtet  dem  Sohne  deshalb  nach  dem 
Leben.  Dazu  bietet  ein  Scbmaufs  Gelegenheit,  wo  der  König 
nach  alter  Sitte  von  seinen  versammelten  Edlen  Beiträge  zu 
einem  gemeinschaftlichen  Unternehmen  fordert***).  Der  hoch- 
herzige Perseus  verspricht  Alles  und  sollte  Polydektes  selbst 
den  Kopf  der  Medusa  fordern.  Der  hält  ihn  beim  Wort  und 
damit  beginnt  die  Heldengeschichte  des  Perseus. 

Traurig  geht  der  Jüngling  seines  Weges,  da  erscheinen  ihm 
Hermes  und  Athena ,  die  Führer  aller  Helden,  denen  sie  durch 
Muth  und  List  über  alle  Gefahren  helfen.  Sie  verschaffen  ihm 
Wehr  und  Waffen  gegen  das  gräfsliche  Ungethüm,  lehren  ihn 
deren  Gebrauch,  führen  ibn  zur  That  und  helfen  ihm  bei  der 


*)  Auch  Hades  helfet  üolvS^xr^  und  zwar  in  demselben  Sinne  3. 
1  S.  49S.  Aber  daraus  Folgt  nicht  dafs  Polydektes  auf  Seriphos  und  der 
unterwettliche  dieselbe  Person  sind. 

**)  Daher  die  dtxrvovlxol  des  Aeschylus.  Eine  merkwürdige  Vase 
aus  Caere,  dem  Cav.  Campana  gehörig,  zeigt  auT einer  Seife  Danae  unter 
dem  Goldregen,  auf  der  anderen  Mutter  und  Kind  im  Kasten,  Diktys  und 
Polydektes  vor  ihr  stehend.  Vgl.  das  Gemälde  bei  R.  Roehette  peint.  de 
Pompei  t.  14. 

***)  Bin  sogenannter  Eranas.  Auch  Pindar  Pyth.  XII,  14  gedenkt  die- 
ses Vorganges  und  der  Gelüste  des  Polydektes. 
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Ausführung,  gerade  wie  dem  Herakles  in  seinen  zahllosen 
Abenteuern.  Namentlich  ist  Athena  die  Schutzgöttin  des  Per- 
saus  ,  wobei  ihre  Naturbedeutung  als  der  himmlischen  Göttin, 
welche  über  alle  Erscheinungen  des  Himmels  gebietet  und  das 
Graun  der  Donnerwolke  an  ihrer  Brust  trägt,  wohl  zu  beach- 
ten ist*).  Nur  wird  der  Antheil  der  Athena  an  den  Thaten  des 
Perseus  weniger  in  der  gewöhnlichen  Erzählung  als  durch  die 
Vasenbilder  hervorgehoben ,  die  hier  wie  gewöhnlich  älteren 
malerischen  Darstellungen  folgen. 

Hermes  und  Athena  führen  den  Perseus  zuerst  zu  den 
Gräen,  dann  zu  den  Gorgonen,  deren  Vorhut  jene  waren, 
TtQOtpvlccxeg  der  Gorgonen  nannte  sie  Aeschylus.   Auch  sind 
beide  in  derselben  Weltgegend  zu  Hause  und  hängen  auch  in  der 
Vorstellung  aufs  engste  zusammen.  Immer  wohnen  diese  fabel- 
haften Wesen  nehmlich  an  den  äufsersten  Enden  der  Welt, 
bei  Hesiod  im  Okeaniscben  Westen ,  wo  die  Quellen  des  Okea- 
nos ,  die  Hesperiden  und  Atlas  zu  finden  sind ,  wo  die  Sonne 
untergeht  und  die  Nacht  mit  ihren  Kindern  haust ,  bei  Aeschy- 
lus. Prom.  793  ff.  u.  A.  im  äufsersten  Süden  von  Libyen  und 
Aethiopien,  bei  noch  Anderen  im  äufsersten  Westen  von  Libyen 
oder  in  den  Gegenden  des  fabelhaften  Tritonsees :  immer  an 
den  Enden  der  Welt  und  am  Okeanos,  denn  dieses  ist  das  We- 
sentliche solcher  Beschreibungen ,  bei  denen  es  mit  jenen  nach 
genauerer  geographischer  Bestimmung  herumtastenden  Bildern 
nicht  so  genau  zu  nehmen  ist.    Bei  Hesiod  th.  270  ff.  sind 
beide ,  die  Gräen  und  die  Gorgonen ,  die  Töchter  des  Phorkys 
und  der  Keto ,   der  personificirten  Ungeheuerlichkeit  des  Mee- 
res und  der  Fluth  und  so  haftet  namentlich  an  den  Gräen  der 
Name  der  Phorkiden**).    Sie  heissen  Enyo,   Pephredo  (von 
wqiaaw)  und  Deino,  welche  Namen  Furcht  und  Schrecken  aus- 
drücken, aber  wohl  nicht  den  von  diesen  Greisinnen  (yqaiai) 
ausgehenden  Schrecken ,  sondern  weil  sie  nicht  allein  als  das 
personificirte  Alter ,  sondern  auch  als  die  personificirte  Angst 
gedacht  wurden.  Mit  greisen  Haaren  sind  sie  zur  Welt  ge- 


*)  S.  1  S.  130.  Auf  mehreren  etruskiscben  Spiegeln  and  auf  einen 
von  0.  Jahn  Leipz.  Berichte  1  S.  287  ff.  erläuterten  Vasenbilde  stellen 
Hermes  and  Atnena  förmliche  Vorübungen  mit  Perseus  ao. 

**)  Daher  die  <£o£*Afr?  des  Aeschylus,  in  welchem  Stücke  dieser  Dich- 
ter die  That  des  Perseus  schilderte.  Die  Kyprien  wölbten  von  einer  Sarpe- 
doniscben  Insel  im  Okeanos,  wo  die  Gorgonen,  die  Rinder  des  Phorkys 
and  der  Keto  wohnten.  Stesicborus  in  seiner  Geryonis  setzte  dieselbe  In- 
sel ins  Atlantische  Meer. 
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kommen  und  alle  drei  zusammen  haben  nur  ein  ^ugn  and  ei* 
neu  Zahn ,  die  sie  abwechselnd  gebrauchen.  'Es  sind  die  Uräl- 
termütter  der  ungeheuren ,  mit  Schrecknissen  aller  Art  erftttl* 
ten  Urflnth  des  grofs^n  Weltmeeres ,  daher  Aeschylus  sie  xvx- 
vdftoQcpoi  nennt  d.  h.  von  Schwanengestalt ,  weil  der  Schwan 
ein  Symbol  dpr  Fluth  ist,  wie  es  sich  bei  der  Aphrodite  und 
beim  Triton  gezeigt  hat*).  Und  sie  wohnen  da  wo  weder 
Sonne  noch  Mond  scheinen,  im  ewigen  Dunkel  der  nächtlichen 
Vorzeit  und  des  Werdens  der  Dinge,  wo  Tag  und  Nacht,  Meer 
und  Himmel ,  Erde  und  Unterwelt  noch  nicht  geschieden  wa- 
ren. Diese  schreckhaften  Greisinnen  also  hocken  an  der  Schwelle 
des  eben  so  nächtlichen  Bereiches  der  Gorgonen ,  der  personi* 
ficirten  Geister  des  Tartaros  und  Erebos,  des  grannhaft  dunk- 
len Gewölks  der  Tiefe  und  der  urweltlichen  Finsternifs  t  ganz 
entsetzliche  Wesen,  geflügelt  und  mit  Schlangenhaaren  und  so 
.  gräfslichem  Ausdruck  des  Gesichts ,  dafs  Alles  zu  Stein  wird 
was  von  ihren  Blicken  getroffen  wird ,  worüber  diese  Gorgo- 
nen zum  Bilde  jedes  grassen  und  grausigen  Schreckens  gewor- 
den sind  (1  S.  131).  Die  älteste  Ueberlieferung  kannte  blos  die 
eineGorgo  Medusa,  die  nach  ihrem  Namen  und  Begriff  der 
Metis  und  Styx  ziemlich  nahe  steht;  wenigstens  erscheinen 
ihre  Schwestern  als  ziemlich  massige  Nebenfiguren.  Sie  ist  die 
Geliebte  Poseidons  und  von  ihm  mit  Chrysaor  und  Pegasus  d. 
h.  dem  Blitze  und  der  Donnerwolke  schwanger ,  als  Perseus, 
der  Genius  des  Lichtes,  ihr  das  gräfeliche  Haupt  abhaut,  wor- 
auf jene  beiden  mit  dem  strömenden  Blute  hervorspringen. 
Doch  weifs  schon  Hesiod  von  drei  Gorgonen ,  unter  denen  er 
mit  Rücksicht  auf  die  That  des  Perseus  die  sterbliche  Medusa 
von  ihren  unsterblichen  Schwestern,  der  JS&uvu*  und  Evqviht) 
d.  h.  der  Mächtigen  und  der  Weitftuthenden  unterscheidet,  in 
welchem  zweiten  Namen  wieder  die  Vorstellung  von  dem  Oke- 
anos  und  der  Urflutb hervortritt**).  Die  späteren  Mythographen 
beschreiben  die  Gorgonen  90  wie  die  Künstler  sie  zu  bilden  und 
zu  malen  pflegten ,  die  Köpfe  mit  Schlangenhaaren  ,  darin  statt 


*)  S.  1  S.  233.  376.  Panofka  Perseus  und  die  Griten,  Becl.  1846 
S.  212  glaubt  die  Schwanengestalt  der  Grien  such  auf  antikes  Bildwer- 
ken nachweisen  sn  können. 

**)  Dato  die  Vorstellung  vom  Okeanos  und  von  der  Fluth  wesentlich 
zu  der  von  den  Gorgonen  gehört  sieht  man  auch  aus  Resych.  v.  yo(ryadw> 
und  v.  yoQyiStg.  Eustathius  zu  II.  ß;  116,  25;  976,  54  nennt  die  Gräen 
geradezu  &aleiaotoi  datficfte.  Verschiedene  Erklärungen  bei  Schümann 
de  Phorcyne  ejusqae  familia  p.  28  sq. 
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der  Zähne  grosse  Schweinsbauer ,  eherne  Fäuste  zum  Packen, 
goldene  Flügel  zum  Verfolgen,  dazu  die  versteinernde  Wirkung 
des  Anblicks. 

Also  geleitet  yon  jenen  Göttern  koqmt  Perseus  zuerst  zn 
den  Gräen  und  nipimt  ihnen  ihr  einziges  Auge  und  ihren  ein- 
zigen Zahn.  Dadurch  zwingt  er  sie  ihm, den  Weg  zu  den  Nym- 
phen zu  zeigen,  welche  in  der  gleichartigen  Sage  vom  Herakles, 
da  er  zu  den  ,Hesperiden  geht,  Töchter  des  Zeus  und  der  The- 
mis  heissen,  also  den  Hören  nahe  verwandt  sind,  jedenfalls 
Wasser-  und  Wolkennymphen,  die  wie. gewöhnlich  am  Okea- 
nos  zu  Hause  sind,  dem  grossen  Becken  der  erstgeborenen 
Fluth  aus  welchem  alle  Feuchtigkeit  schöpft.  Als  Geister  des 
schwebenden,  bergenden  und  umhüllenden  Gewölks  sind  sie  im 
Besitze  der  Flügelschuhe ,  des  Schnappsacks  (nißtaig)  und  der 
Nebelkappe,  deren  Perseus  zu  seinem  Abenteuer  bedarf*). 
Da^u  bekommt  er  vom  Hermes  (dem  Argostödter)  die  schnei-, 
dend  scharfe  Harpe  und.  so  ausgerüstet  begiebt  er  sich  ans 
Werk.  Er  trifft  die  Gorgonen  schlafend.  Ins  Gesicht  der  Me- 
dusa, zu  sehen  darf  er  nicht  wagen,  daher  es  ihm  Athena  im 
Spiegel  ihres  Schildes  zeigt  und  seine  Hand  zum  Hiebe  führt, 
so  dafe  er  das  .Ungeheuer  glücklich-  enthauptet**).  Hervor 
springt  der  Pegasos ,  das  geflügelte  Wolken-  und  Donnerpferd, 
das  sich  gleich  zum  Himmel  emporschwingt,  zum  Dienste  des 
Vaters  Zeus  (1  S.  78),  und  Chrysaor  der  Gewaltige  mit  einem 
goldenen  Schwerdte  in  seiner  Hand,  der  Vater  des  dreileibigen 
Geryoneus.  Wahrscheinlich  ist  dieser  ein  Bild  des  aus  nächt- 
licher Gegend  aufsteigenden,  seine  Wolken  wie  leuchtende  und 
feiste  Rinder  vor  sich  hertreibenden  Gewitters,  so  dafs  also 
Chrysaor  der  Blitz  sein  mufs ,  worauf  auch  sein  Name  Gold- 
schwerdt  und  das  entsprechende  Attribut. führt:  nur  dafs  er 
hier  in  der  engeren  Bedeutung  des  ersten  aus  der  kosmogoni- 
schen  Finsternifs  aufleuchtenden  Blitzes  gemeint  zu  sein  scheint, 
der  zugleich  die  erste  Epiphanie  des  Lichtes  war.  Beide  sind  die 


*)  Im  T.  der  Chalkiokos  zn  Sparta  sab  man  eine  Vorstellung  davon,, 
wie  die  Nymphen  dem  Perseus  diese  Sacken  gaben,  Paus.  III ,  17 ,  3 ,  und 
auch  auf  Vasenbildern  sieht  man  den  Vorgang,  und  zwar  heissen  die  Nym- 
f  phen  hier  Natdig  d.  h.  Nymphen  der  Fluth.  Ueber  die  Nebelkappe  s.  1  S. 
494.  Der  Sehnappsaek  [x£ßioi<;)  ist  anf  den  Bildwerken  eine  Art  von 
Jagd-  oder  Botentasche. 

**)  Ein  altes  Motiv.  Schon  Pberekydes  erzählte  so  und  aneh  verschie- 
dene Bildwerke  wissen  davon.  Vgl.  besonders  das  im  Ballet.  Napol.  1853* 
t.  5,  1  mitgetheilte. 
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Fracht  der  Umarmungen  des  Poseidon,  denen  sich  Medusa  im 
FrühHnge  aufblühender  Wiese  hinbegeben  hatte,  weil  sich  in  ' 
dieser  Jahreszeit  die  Fluth  mit  der  Pinsternifs  paart,  um  Ge- 
wölk und  Gewitter  zu  erzeugen ,  und  weil  selbst  die  Schreck- 
nisse des  unsjelthchen  Grauens  in  dieser  Jahreszeit  lieblich  und 
liebesbedürftig  sind*).  Medusa  verliert ,  indem  sie  dieser  Ge- 
burten Matter  wird,  durch  Perseus  Haupt  und  Leben ,  wie  So- 
phokles von  der  Nacht  sagt,  dafs  sie  sich  selbst  den  Tod  gebe, 
wenn  sie  das  lichte  Gestirn  des  Tages  gebäre  (1  S.  295). 

Schnell  steckt  nun' Perseus  das  Medusenhaupt  in !  seine 
Tasche  und  eilt  davon  „schnell  wie  ein  Gedanke44.  Die  Schwe- 
stern der  getödteten  Gorgo  verfolgen  ihn ,  aber  sie  vermögen 
ihn  nicht  zu  greifen ,  da  ihn  der  Helm  vdes  Aides  unsichtbar 
macht;  So  war  Perseus  auf  dem  Schilde  des  Herakles  abgebil- ' 
det  (Hesiod  v.  290  ff.)  und  so  sieht  man  ihn  noch  jetzt  auf  al- 
tertümlichen Vasenbildern.  Es  ist  der  siegreich  aus  dem 
Kampfe  mit  der  Finsternjfs  zurückkehrende ,  leicht  am  Himmel 
dahinschwebende  Sonnenheld ,  6  nerdfievog  leqov  avä  Jtbg 
ald-iga  yoQyocpdvog,  wie  es  in  einem  Verse  aus  der  Andro- 
meda  des  Eunpides  heilst  (Zenob.  V,  45).  Steckt  das  Medu- 
senhaupt in  seiner  Tasche ,  so  ist  es  der  am  heitern  Himmel 
dahineilende,  Alles  erfreuende  und  beseelende  Sonnengott. 
Holt  er  es  hervor  und  zeigt  es  d.  h.  umgiebt  er  sich  mit  der 
aufleuchtenden  Pracht  des  Donnergewölks ,  wie  die  Alten  den  ' 
kämpfenden  Sonnengott  zu  denken  pflegten ,  so  wird  Alles  mit 
Angst  erfüllt  und  vor  Schrecken  versteinert. 

Pindar  läfst  den  Perseus  auf  seiner  Fahrt  zu  den  Gorgonen 
unter  der  Führung  der  Athena  selbst  bis  zu  den  Hyperboreern 
gelangen  (Pytb.  X,  31  ff.),  wodurch  sich  seine  Verwandtschaft 
mit  dem  lycischen  und  überhaupt  mit  dem  asiatischen  Apollo 
von  neuem  bewährt.  Das  alte  Mährchen  aber  schlofs  mit  der 
Rückkehr  des  Hfelden  nach  der  Insel  Seriphos,  wo  er  nun  seine 
Mutter  befreit  und  Alles  versteinert  (Pindar  P.  X,  46  ff.,  XIII; 
9  ff.).  Nur  der  gute  Diktys  und  die  Seinigen  blieben  übrig  und 
so  ist  es  denn  auf  Seriphos  sehr  stille  und  öde  geworden.  Die 
Späteren  haben  daraus  eine  Tragödie  gemacht,  wie  Diktys  und 
Danae  vom  Polydektes  sehr  bedrängt  und  dann  in  der  höchsten 
Noth  vom  Perseus  gerettet  wurden.   Zuletzt  bekommt  Athena 


+)  S.  1  S.  37  und  131.  Medusa  wurde  später  so  schön  gedacht,  dafs 
man  sogar  von  einem  Wettkampfe  mit  der  Athena  negl  xdXXovs  dich- 
tete. Deshalb  habe  Athena  den  Perseus  gegen  sie  geschickt. 
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dtfs  Medusenhaupt,  Hermes  die  Tusche  für  seine  Botengeschäfte, 
die  übrigen  Gaben  werden  wieder  an  jene  Nymphen  äorückge- 
geben. 

Andere  erzählten  ron  anderen  Abenteuern  des  Persans*  na- 
nietitlidi  Tön  dfeh  Wirkungen  des  MednsenbanpM ,  z.  B.  dafe 
von  diesem ,  als  Perseus  über  Libyen  dahinsohwebte ,  bhrtlge 
Tropfen  herabgefallen  uiid  daraus  die  vielen  Sehlangen  der  li- 
byschen Wüste  entstandet  seifin ;  auch  dafs  Perseus  den  Adas 
versteinert  habe ,  der  in  diesem  Zusammenhange  nun  vollends 
wie  ein  ungastlicher  Tyrann  erscheint ,  welcher  die  schönen 
Gärten  der  Hesperiden  mit  einer  hohen  Mauer  umgeben  hat 
und  von  einem  schrecklichen  Drachen  bewachen -labt,  so  dafs 
sich  Niemand  nahen  darf*).  Die  bekannteste  unter  diesen  er- 
weiternden Dichtungen  ist  aber  die  vom  Perseus  und  der 
Aftdromeda,  wobei  eine  Orientalische  Fabel  zu  Grunde  liegt, 
die  in  der  Sage  vom  Herakles  und  der  Hesione  wenig  verändert 
wiederkehrt.  Pherekydes  erwähnt  jene  für  uns  zuerst,  Sopho- 
kles und  Euripides  hätten  sie  für  die  Bühne  bearbeitet  und  dem 
Vorgänge  der  Dichter  folgten  die  Maler  und  andere  Künstler, 
wie  davon  noch  manche  schöne  Werke  zeugen4*).  Kepbeus 
war  ein  König  der  Aethiopen***).  Sein  Weib  Kassiepeia  ver- 
mifst  sich  mit  den  Nereiden  an  Schönheit  zu  wetteifern ,  ja  sie 
rühmt  sich  vorzüglicher  zu  sein  als  alle  zusammen.  Darüber 
zürnen  die  Meeresgötter  und  Poseidon  sendet  dem  Lande  eine 
Ueberscbwemmung  und  ein  schreckliches  Ungeheuer  aus  dem 
Atlantischen  Meere ,  welches  Heerden  und  Mensehen  vertilgt. 
Das  Orakel  des  Ammon  verspricht  Befreiung,  wenn  Andro- 
meda ,  die  Tochter  der  Kassiepeia  dem  Ungeheuer  als  Beute 
geopfert  werde.  Also  wird  das  schöne  Mädchen  an  eine  öde 
Klippe  im  Meere  gebunden  und  preisgegeben.   Perseus  erblickt 


*)  Apollon.  Rb.  IV,  1513  ff.,  wo  Perseus  den  Namen  EvQvptJeov 
fuhrt,  Ovid.  Met.  IV,  1513  ff.  Auch  spaßhafte  Wendungen  der  Fabel 
waren  beliebt,  wie  wenn  Perseus  unter  die  Satyrn  geratli  und  sie  mit  einer 
Puppe  schreckt. 

**)  Besonders  berühmt  war  die  Andromeda  des  Euripides,  die  Aristo- 
phanes  in  den  Thesmopboriazusen  parodirt,  s.  Welcker  Gr.  Tragg.  S. 
644—668.  Ueber  die  alten  Gemälde  und  Marmorwerke  s.  K.P.  Hermann 
Perseus  und  Andromeda,  Gb*tt.  1851  und  B.  Stark  Archäol.  Studien  S.96. 
+**)  Die  anch  Krjtprjp*S  hiessen ,  vermulhlicb  mit  einem  orientalischen 
Namen.  Kepbeus  und  Kassiepeia  sind  Figuren  der  orientalischen  Mytho- 
logie, welche  die  Griechen  zu  historischen  Personen  gemacht  haben.  Als 
die  Gegend  wo  das  Wunder  sich  zugetragen  habe  wurde  gewöhnlich  die 
philistäische  Koste  bei  Foppe  angenommen,  s.  Stark  Gaza  S.  593. 
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sie* auf  seinem  Flöge  durch  den  Himmel,  tödtet  das  Ungeheuer 
und  befreit  Andromeda.  Euripides  hatte  hinzu  gedichtet  dafc 
der  Held  von  der  feurigsten  Liebe  zur  schönen  Tochter  des 
Kepheus  ergriffen  und  diese  von  ihr  mit  gleichen  Trieben  er- 
wiedert  wurde ,  und  so  pQegten  auch  die  jüngeren  Künstler 
(Philostrat.  lmagg.  1,  29)  den  Eros  sehr  bei  diesem  Vorgange 
zu  betheiligen.  Ferner  dichtete  man  dafs  Andromeda  von  ih- 
rem Vater  schon  an  seinen  Bruder  Phineus  verlobt  gewesen 
sei*),  der  nun  den  Perseus  bei  der  Hochzeit  mit  einer  starken 
Scbaar  von  Kriegern  überfällt,  worauf  unser  Held  von  seinem 
Medusenhaupt  einen  ähnlichen  Gebrauch  macht  wie  Hüon  von 
seinem  Hörne. 

Endlich  war  noch  der  Tod  des  Akrisios  durch  seinen  Enkel 
zu  erzählen,  denn  das  Orakel  mufste  Recht  behalten.  Auch 
scheint  es  eine  alte  Sage  zu  sein  dafs  Akrisios  durch  den  Dis- 
kos des  Perseus  umgekommen  sei ,  denn  sie  wiederholt  sich 
unter  verschiedenen  Versionen  und  der  piskos  bedeutet  die 
Sonnenscheibe.  Ueber  den  Ort  des  Vorganges  war  man  sich 
nicht  einig.  Vielleicht  war  es  ursprünglich  Larissa ,  die  alte 
Burg  von  Argos.  Aber  auch  in  Thessalien  gab  es  ein  Larissa 
und  Akrisios  wurde  in  thessalischen  Sagen  als  Stifter  der  Del- 
phischen Amphiktyonie  genannt4*).  Also  liefs  man  den  alten 
König  aus  Angst  vor  seinem  Schicksal  aus  seiner  Heimath  nach 
Thessalien  entweichen,  seinen  Enkel  Perseus  auf  Veranlassung 
von  Leichenspielen  des  Königs  von  Larissa  aber  auch  dahin 
kommen  und  den  Akrisios  bei  diesen  Spielen  durch  einen  un- 
glücklichen Diskoswurf  tödten.  So  hatte  Sophokles  in  seinem 
Akrisios  oder  die  Larissäer  gedichtet. 

Perseus  kehrt  endlich  nach  Argos  zurück ,  vermeidet  aber 
die  Burg  des  Akrisios,  die  er  an  Megapenthes,  einen  Enkel  des 
Prötos  gegen  Tiryns  austauscht,  neben  welchem  er  noch  die 
beiden  Burgen  Midea  und  Mykene  gründet,  bei  deren  Ummaue- 
rung  wieder  die  Kyklopen  helfen***).  Er  wird  dann  der  Stamm- 


*)  Nach  Hygin  ao  Agenor.  Das  Gefecht  wird  sehr  ausführlich  be- 
schrieben bei  Ovid.  Met.  V ,  1  —  235 ,  vermuthlich  nach  dem  Vorgänge 
griechischer  Epiker  der  hellenistischen  Periode. 

**)  Strabo  IX  p.  420,  Schol.  Eurip.  Orest.  1087.  Auch  der  Pelasgos 
des  Aeschylos  regiert  Über  Argos  und  Thessalien.  Bei  Hygin.  f.  63  stirbt 
Akrisios  bei  den  Leichenspielen  des  Potydektes  auf  Seripbos. 

++*)  Paus.  II,  16,  5.  Der  Name  von  Mykene  ward  in  den  Eöen  von  der 
Mvxtjvti,  einer  Tochter  des  Inachos  abgeleitet,  die  auch  in  der  Odyssee 
nnter  den  Heroinen  der  Vorzeit  genannt  wird.   Vielleicht  ist  sie  identisch 

Gr.  Mythologie.  II.  4 
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vater  des  berühmten  Geschlechtes  der  Persiden ,  aus  welchem 
die  beiden  ungleichen  Vettern  Eurystheus  und  Herakles  stamm- 
ten (II.  19,  116.  123),  welcher  letztere  in  mancher  Hinsicht 
für  einen  wiedererstandenen  Perseus «gelten  kann. 

Aber  auch  in  den  östlichen  Ländern  wurde  Perseus  viel 
genannt  und  verehrt  und  es  fragt  sich  sehr  ob  nicht  sein  Bild 
von  dort  zu  den  Griechen  gekommen  war.  Es  erscheint  auch 
auf  alten  lycischen  Münzen,  was  wegen  der  Gleichartigkeit  der 
ganz  lycischen  Dichtung  vom  Bellerophon  bemerkenswert!! 
ist*).  Ferner  wurden  Perseus  und  Herakles  in  Tarsos  sehr 
verehrt  und  Perseus  galt  oft  für  den  Gründer  dieser  Stadt. 
Auch  erscheint  sein  Bild  häufig  auf  pontischen  oder  kappado- 
kischen  Münzen ,  in  welcher  Gegend  der  Sonnencult  seit  alter 
Zeit  heimisch  war.  Endlich  rühmten  sich  die  persischen  Kö- 
nige ,  welche  seit  ihrem  Bekanntwerden  mit  griechischer  Bil- 
dung gern  auf  die  griechischen  Mythen  und  Sagen  eingingen, 
vom  Perseus  abzustammen ,  wollten  ihn  aber  eigentlich  für  ei- 
nen Assyrier  gehalten  wissen**).  Herodot,  der  dieses  erzählt, 
fand  das  Bild  und  die  Verehrung  des  Perseus  auch  in  Aegyp- 
ten.  Sollte  es  auch  nicht  überall  dieselbe  Gestalt  gewesen  sein, 
so  war  es  doch  gewifs  immer  der  Sonnengott  in  gleichartiger 
Auffassung. 

4.    Korlnth. 

Korinth  scheint  bei  seiner  äufserst  günstigen  Lage  zwischen 
zwei  Meeren  sehr  früh  von  dem  phöuicischen  Handel  gesucht^ 
aber  politisch  unselbständig  geblieben  zu  sein.  Nach  den  alten 
Sagen  und  anderen  Andeutungen  zu  schliefen  blieb  es  lange 


mit  der  lo,  von  fivxawT  vgl.  Apollod.  II,  1 ,  3.  Die  Löwen  am  Thore  von 
Myceo  bezieht  man  am  besten  auf  Sonnendienst,  den  Pfeiler  auf  Apollo 
Agyieus,  s.  1  S.  167.  Die  Burg  Midea  wird  in  den  alteren  argivischen 
Sagen  oft  genannt  und  ist  auch  Plin.  H.  N.  IV,  5,  9  für  das  sinnlose  Man- 
tinea  herzustellen. 

• 

*)  Spratt  und  Forbes  travels  in  Lycio  T.  II  p.  292,  welche  ohne 
Grund  an  Hermes  denken.  Nach  Lactant.  Stat.Theb.  II,  221  erzählte  man 
die  Geschichte  der  Danae  und  des  Perseus  auch  zu  Ardea  an  der  latini- 
schen Küste. 

**)  Herod.  7,  61.  150,  wo  Xerxes  sieh  aus  diplomatischer  Höflichkeit 
von  dem  argivischeo  Perseus  abzustammen  rühmt ,  dessen  Descendenten 
auch  die  spartanischen  Herakliden  zu  sein  behaupteten.  Ein  Assyrier  heifst 
Perseus  nach  der  persischen  Tradition  bei  Herod.  6,  54. 
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von  jenen  mächtigen  Königsburgen  und  Geschlechtern  der  ar- 
givischen  Landschaft  abhängig. 

So  haben  auch  die  ältesten  Gestalten  der  korinthischen  Sage 
Sisyphos,  Glaukos,  Bellerophon,  Medea  durchaus  keinen  histo- 
rischen, sondern  einen  ganz  symbolischen  Character.  Eine 
Vergötterung  der  elementaren,  namentlich  der  himmlischen 
Naturgewalten  schimmert  auch  hier  deutlich  durch ,  des  Mee- 
res, der  Sonne,  des  Mondes. 

a.    Sisyphos,  , 

Er  galt  in  alten  Genealogieen  für  ein  Glied  jenes  weitver- 
breiteten, an  altertbümlichen  Bildern  und  Ueberlieferungen  rei- 
chen Stammes,  dessen  Stammväter  der  thessalischeAeolos,  der 
Sohn  des  Hellen  ist.  Seine  eigentliche  Heimalh  ist  Korinth  und 
der  Isthmos ,  doch  erzählte  man  auch  in  Thessalien ,  Böotien 
und  in  Phokis  vom  Sisyphos.  Und  so  kannte  man  auch  die 
traurige  Geschichte  seines  Sohnes  Glaukos  sowohl  in  Iolkos  als 
zu  Potniae  bei  Theben  und  auf  dem  Isthmos. 

Sisyphos  bedeutete  wahrscheinlich  zuerst  die  Fluth  oder 
das  Meer  in  seiner  rastlos  wandelbaren ,  Berge  auf  und  nieder 
wälzenden ,  stets  geschäftigen  und  verschlagenen ,  bis  in  die 
tiefste  Tiefe  eindringehden  und'  doch  immer  wieder  emporquel- 
lenden Natur ,  wie  so  manche  Bilder  und  Sagen  der  eigentli- 
chen Meeresgötter  diese  Anschauung  in»  Einzelne  ausführen. 
Daher  ist  Korinth  die  doppelte  Seestadt  und  der  Isthmos  die 
Brücke  übers  Meer  seine  rechte  Wohnung.  In  Korinth  haust 
Sisyphos  oben  auf  der  Burg,  am  Ursprünge  der  schönen  Quelle 
Peirene,  welche  die  Burg  und  die  darunter  liegende  Stadt  mit 
Wasser  versorgte  und  deren  Ursprung  von  der  Schlauheit  des 
Sisyphos  abgeleitet  wurde*).  Am  Isthmos  ist  er  es  der  die 
schützenden  Götter  des  Meeres ,  lno  und  Melikertes ,  bergend 
aufnimmt  und  ihre  Spiele  stiftet ,  aus  denen  später.  Spiele  des 
Poseidon  wurden.  Unter  diesen  isthmischen  Meeresgottheiten 
zeigte  man  auch  das  Grab  des  alten  Seekönigs. 

Sehr  früh  hatte  sich  aus  solchen  Vorstellungen  das  bekannte 
Characterbild  des  ganz  verschlagenen  Sisyphos  entwickelt, 
welches  schon  der  Ilias  geläufig  ist  und  mit  der  Zeit  zum 


*)  Sirabo  VIII  p.  379,  Paus.  II,  5,  1.  Ueber  die  Quelle  Pcirene  Gott- 
ling  gesammelte  Abh.  1  S.  131. 

4* 
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Sprichwort  wurde*).  In  diesem  Sinne  wurden  die  älteren  Bil- 
der zu  sinnreichen  Mährchen  und  Fabeln  überarbeitet.  Aescbv- 
lus  hatte  dieses  Characterbild  in  verschiedenen  Dramen  sowohl 
von  seiner  ernsten  als  von  seiner  humoristischen  Seite  ausge- 
führt**). Nachmals  fiel  es  in  die  Hände  eines  sehr  talentvol- 
len, aber  durch  Sophistik  ganz  verdorbenen  Mannes  und  Dich- 
ters und  wurde  darüber  selbst  zum  Typus  einer  in  Bildung  und 
Gesinnung  vollendeten  Sophistik***). 

Sisyphos  erschien  in  diesen  Fabeln  als  Verbrecher  gegen 
Zeus ,  weil  er  ihn  dem  Flufsgotte  Asopos  verrathen  hatte ,  als 
Zeus  dessen  Tochter  Aegina ,  die  Mutter  des  Aeakos  entfährt, 
wofür  Asopos  die    Quelle  Pirene  auf  Akrokorinth    entstehen 
läfst.  Zeus  will  den  Sisyphos  deswegen  tödten  und  schickt  also 
den  Tod  über  ihn.   Aber  Sisyphos  fesselt  diesen  mit  starken 
Banden ,  so  dafs  Niemand  sterben  kann ,  bis  zuletzt  Ares  den 
Tod  befreit  und  ihm  den  Sisyphos  übergiebt.   Dieser  trägt  sei- 
nem Weibe,  der  Plejade  Merope  (1  S.313)  auf  ihm  die  gebüh- 
renden Todlenopfer  in  den  Hades  nicht  nachzuschicken,  worü- 
ber Pluton  und  Persephone  zu  kurz  kommen.  Sisyphos  weifs 
darauf  diese  mit  listigen  Reden  zu  berücken ,  dafs  sie  ihn  wie- 
der aus  dem  Hades  herauslassen*]-).   Als  er  oben  ist,  will  er 
natürlich  nicht  wieder  hinunter ,  so  dafs  er  zuletzt  doch  natür- 
lichen Todes  und  zwar  bei  hohen  Jahren  stirbt.    Darauf  leidet 
er  in  der  Unterwelt  die  bekannte  Strafe. 

b.     Glaukos, 

Glaukos ,  der  Sohn  des  Sisyphos  und  der  Vater  des  Belle- 
rophon, scheint  ein  altes  Bild  aus  dem  Culte  des  Poseidon  Hip- 


*)  ZCovifoq  von  ooyog,  In  demselben  Sinne  wie  Proteus,  Atlas  u.  A. 
II.  6,  152  tan  nohs  'EtfVQTj  fiv/w  !k(>)'iog  Innoßoroio ,  h'&it  <F*  «Stor- 
nos toxfv,  6  xigdtGTog  yivtt  avÖQtov,  Zlavtfog  Aioktörjs.  Epbyra  ist  der 
ältere  Name  für  Korintb. 

**)  Er  dichtete  einen  Sisyphos  Steinwälzer  {neTQOxvltarrjs)  und  ein 
Satyrspiel  Sisyphos  doantTriq,  der  Ausreisser,  s.  Welcker  Trilogie  S. 
550  ff.  Nachtrag  S.  316.  Auch  von  Euripides  gab  es  ein  Satyrspiel  Si- 
syphos. 

***)  S.  den  merkwürdigen  Auszug  aus  dem  Sisyphos  des  Kritias  bei 
Sext.  Empir.  adv.  Mathem.  IX,  54. 

f)  Pherekyrles  bei?  Schol.  II.  6,  153,  vgl.  Theogn.  703  oW  xal  t$ 
Iräfeoi  7To).vi'ÖQtyoiv  avrjk&tv,  nttaaq  ITeQaeqovijv  alfitvMoiOt  loyotg. 
Auch  Aristophaoes  Acharn.  391  spielt  auf  dieses  Mahreben  an.  Bei  Schol. 
Find.  Ol.  I,  97  Führt  Hermes  den  Sisyphos  zuletzt  mit  Gewalt  hinab. 
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pios  zu  sein  9  doch  in  einer  sehr  eigentümlichen  Auffassung. 
Wie  beim  Glaukos  Pontios  (1  S.  381)  deutet  schon  sein  Name 
aufs  Meer ,  in  demselben  Sinne  wie  die  Augen  des  Poseidon 
ykavxol  genannt  wurden  (IS.  36t),  und  so  wurde  Bellerophon 
nach  der  gewöhnlichen  Sage  ein  Sohn  des  Poseidon  oder  des 
Glaukos  genannt*).  Unter  den  Poseidonischen  Heiligthümern 
auf  dem  Istbmos  wurde  er  als  TaQa^tnnog  verehrt  d.  h.  als 
Schreckgespenst  der  rennenden  Pferde ,  dergleichen  es  auch  in 
den  Hippodromen  zu  Olympia  und  zu  Nemea  gab**).  Die  ge- 
wöhnliche Sage  war  dafs  Glaukos  bei  den  in  der  älteren  epi- 
schen Tradition  sehr  berühmten  Leichenspielen  des  Pelias  in 
Iolkos  verunglückte.  Doch  erzählten  Andere  dasselbe  von  dem 
Orte  Potniä  bei  Theben ,  wo  gleichfalls  einmal  berühmte  Spiele 
gehalten  sein  müssen;  daher  der  Beiname  TIoxvievQy  unter 
welchem  ihn  Aeschylus  in  einer  Tragödie  verherrlicht  hatte  ***). 
Immer  wiederholt  sich  der  eine  Grundzug  dafs  Glaukos  von 
seinen  eigenen  Pferden ,  nachdem  sie  wüthend  geworden  und 
mit  ihm  durchgegangen  waren,  zerrissen  sei ,  wobei'  die  Wuth 
der  Pferde  durch  verschiedene  Erklärungen  motivirt  wird.  Die 
ganze  Figur  erinnert  sehr  an  Aktäon,  nur  dafs  dieser ,  nach- 
dem er  von  seinen  Hunden  zerrissen  war,  die  sühnende  und 
heilende  Bedeutung  eines  wohlwollenden  Dämons  bekam,  wäh- 
rend Glaukos  zum  Schreckgespenst  der  Hippodrome  geworden 
ist.  Die  rasenden  Rosse  des  Glaukos  bedeuteten  vermuthlich 
die  wüthenden  Wogen  des  Meeres  in  der  stürmischen  Jahres- 
zeit, die  dem  eigenen  Herrn  Gewalt  anthun,  wie  Zeus  und  Di- 
onysos um  dieselbe  Jahreszeit  in  ihren  Elementen  Gleichartiges 
leiden. 


*)  Man  pflegte  in  solchen  Fällen  zwischen  einem  wirklichen  und  ei- 
nem angeblichen  Vater  zu  unterscheiden,  s.  Schol.  II.  6,  155,  Schol.  Pin- 
dar  Ol.  XIII,  98.  Die  llias  nennt  Bellerophon  einen  Sohn  des  Glaukos, 
Pindar  einen  Sohn  des  Poseidon  Hippios.  Die  Matter  des  Bellerophon  hiefs 
nach  Apollodor  EvQvptJr).  Nach  Scbol.  II.  6,  191  war  er  ein  Sohn  des 
Poseidon  xal  prjTQog  trjs  EQvaC%&ovoq,  wo  zu  lesen  ist  MyOTQas,  s.  De- 
meter und  Persephone  S.  330  und  1  S.  480.  Mestra,  ein  ganz  Poseido- 
nisches Wesen,  war  die  Tochter  des  tbessaliscben  Triopas  Erysichthon. 
**)  Paus.  VI,  20,  8,  9,  Alciphr.  3,  62  6  dg  töv  'Okvpnlaoi  ßaaxa- 

Y(üV. 

***)  G.  Hermann  de  Aescbyli  Glaucis ,  Opusc.  II  p.  59  sqq.  Auf  die 
Sage  von  Potoia  beziehen  sich  die  Aasdrücke  Ilorvtaifeg  ntaloi  bei  Earip. 
PbÖniss.  1124,  Potniades  qnadrigae  bei  Virgii.  Georg. III,  266.  Die  Spiele 
zn  Potniä  waren  vielleicht  die  zu  Ehren  des  Laios  oder  des  Oedipus, 
deren  auch  sonst  gedacht  wird. 
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c.     Bellerophon*), 


Eine  dem  argivischen  Perseus  nahe  verwandte  Gestalt,  wie 
denn  auch  Belleroßhon  im  Sinne  der  alten  Fabel  für  einen  ar- 
givischen Heroen  gelten  mute,  und  beide,  Perseus  und  Bellero- 
phon, nicht  selten  neben  einander  genannt  und  abgebildet  wur- 
den**). Nur  dafs  Bellerophon  bei  gleicher  Naturbedeutüng  doch 
weit  mehr  zu  einem  nationalen  Helden   geworden  war   und 
zwar  mit  sehr  bestimmter  Beziehung  auf  Lycien  und  die  Ly- 
cier,    deren  landschaftliche  und  nationale  Erinnerungen  sich 
vorzugsweise  um  das  Andenken  dieses  Heroen  gesammelt  hat- 
ten.   Dieses  Bild  eines  sehr  alten  lyrischen  Licht-  und  Sonnen- 
dienstes mufs  also  in  Folge  alter  Berührungen  und  Einwande- 
rungen aus  Kleinasien  nach  Korinth  übertragen  sein,  vermut- 
lich mit  dem  lycischen  Apollodienste.  Bellerophon,  der  lycische 
Sonnenheld,  ist  ein  Sohn  des  Glaukos  oder  des  Poseidon,  weil 
die  Sonne  aus  dem  Meere  aufsteigt :   daher  sich  dieselbe  Vor- 
stellung in   manchen  alterlhümlichen  Sagen  wiederholt  und 
auch  darin  bewährt,  dals  Poseidon  und  Apollo  oder  Poseidon 
und  Helios  nicht  selten  neben  einander  verehrt  wurden***).  Zu 
bemerken  ist  auch  dafs  der  Cult  des  Sonnengottes  in  Korinth 
ein  sehr  alter  war  und  dafs  Helios  in  diesem  Culte  nach  einer 
gleichfalls  nicht  ungewöhnlichen  Vorstellung  als  die  streitbare 
Macht  des  Himmels  schlechthin  verehrt  wurde,  so  dafs  er  auch 
wie  sonst  Zeus  xsqccvvios  im  Gewitter  seine  Macht  offenbart. 
Auch  Blitz  und  Donner  zogen  als  Rosse  den  Wagen  dieses  ko- 
rinthischen Helios  (1  S.  291)  undPegasos,  das  Rofs  des  Bellero- 
phon, ward  sonst  als  das  des  Zeus  Keraunios  gedacht.  So  wer- 
den wir  auch  in  den  Dichtungen  vom  Herakles  dieses  Schwan- 
ken der  Vorstellung  zwischen  dem  Sonnengotte  und  dem  furcht- 
baren Gotte  des  Gewitters  finden. 

Der  Name  BekXeqoqxJjv  oder  BelleQOcponrrjg  läfst  sich 


*)  H.  A.  Fischer  Bellerophon  Leipz.  1S51. 
**)  Besonders  interessant  sind  in  dieser  Hinsieht  die  beiden  Terra- 
cotten  aus  Melos  bei  Millingen  Uned.  Mon.  Ser.  II  pl.  2.  3  nnd  bei  Müller 
D.  A.  K.  I  t.  14,  51.  52,  wo  auch  Perseus  beritten  ist.  Vgl.  Paus.  II,  27, 
2  vom  Throne  des  Askiepios:  ruf  ögovy  dl  rjQ(6toV  InetQyaaptva  *Aq- 
ytttov  toriv  Zqycc,  BeXXeQotföVTov  rh  tlg  t^v  Xtpaiottv  xal  ÜfQOtvg 
atpelüv  rriv  MfdovOTjg  xt<fcdr)V. 

**+)  S.  1  S.  164.  357.  Vorzüglich  scheinen  sich  beide  Culte  am 
Taygetos  und  auf  Tänaron  ganz  durchdrungen  zu  haben.  Aber  auch  auf 
dem  alten  Akrokorinth  mufs  etwas  Aehnliches  der  Fall  gewesen  seio. 
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nicht  sicher  erklären ,  doch  scheint  er  sich  auf  die  Tödtung  ei- 
nes jener  symbolischen  Unthiere  zu  beziehen,  an  denen  sich 
der  Triumph  des  Licht-  und  Sonnengottes  über  das  Wüste  und 
Finstere  darzustellen  pflegt*).  In  der  lycischen  Sage  ist  seine 
gröfste  und  bedeutungsvollste  That  der  Sieg  über  die  Chimära. 
Doch  erschien  er  auch  als  Bezwinger  wilder  Thiere,  eines  Lö- 
wen ,  eines  Leoparden,  eines  Ebers ,  vermuthlich  gleichfalls  in 
symbolischem  Sinne**). 

Seine  örtliche  Bedeutung  in  der  korinthischen  Sage  ist  ei- 
gentlich nur  die  Bändigung  des  Pegasos  für  seinen  Dienst.  Und 
zwar  gehörte  der  Pegasos  und  diese  Zähmung  durch  Bellero- 
phon in  Korinth  zu  den  beliebtesten  Bildern  und  Thatsachen 
der  mythischen  Geschichte,  ja  jenes  geflügelte  Wunderpferd 
war  zum  characteristischen  Abzeichen  der  Stadt  geworden, 
wie  besonders  ihre  in  ein  hohes  Alterthum  hinauf  reichenden 
Münzen  lehren.  So  griechisch  nun  auch  die  Dichtung  von  diesem 
Pferde  und  dessen  Name  zu  sein  scheint ,  so  war  doch  auch 
diese  Vorstellung  von  dem  berittenen  Sonnengotte  eigentlich 
in  Asien  heimisch  ***)  und  selbst  der  Name  IlrjyciooQ  oder  Ilrj- 
daoog  in  Kleinasien ,  namentlich  bei  den  Kariern  und  Lycieru 
so  verbreitet*!*) ,  dafs  man  auch  dessen  Heimath  nicht  wohl  in 
Griechenland  suchen  kann.  Jedenfalls  hängt  aber  der  Name 
und  die  Vorstellung  mit  der  von  den  quellenden  Wolken  zu- 


*)  Die  Grammatiker  wissen  von  einem  Worte  ZlltQct ,  welches  t« 
xaxa,  ra  ix&ga  bedeute  and  welches  Kallimachos  gebrauchte,  s.  Eustalh. 
zu  II.  p.  635,  6,  Naeke  Opuse.  2  p.  167.  BiiXeQoifovTtjg  ist  gebildet  wie 
'j4(>yft(f6vTTiQ,  welches  spätere  Dichter  auch  als  Beinamen  des  Apoll  und 
des  Telephos  kannten,  s.  Meineke  Anal.  AI.  p.  2S6.  Spätere  Mythologen 
erzählten  von  dem  unfreiwilligen  Morde  eines  korinthischen  Edlen  Belle- 
ros,  offenbar  um  seine  sonst  nicht  motivirte  Entfernung  von  Korinth  zu 
erklären. 

**)  Nach  Schol.  II.  6,  155  hiefs  Bellerophon  früher  yteoxfovTrjg  oder 
*l7T7i6voo$,  welcher  letztere  Name  auf  die  Bändigung  des  Pegasos  geht. 
Von  ßellerophoos  Kampfe  mit  einem  Eber  erzählt  Plutärch  de  virt.  mul. 
9  nach  lyciscber  Sage.  Mit  einem  Leoparden  kämpft  er  auf  einem  lyci- 
schen Grabe  bei  Tlos,  s.  Spratt  and  Forbes  travels  in  Lycia  I  p.  33  sq. 
***)  R.  Röchelte  Hercule  Assyrien  p.  217  ff. 
■f)  Fellows  Lycia  p.  459.  Nach  Steph.  B.  hiefs  die  karische  Stadt 
nyöctoa  auch  Ilrjyaoa.  Eine  Stadt  Pedasos  am  Ida  wird  von  Achill  zer- 
stört. Eins  der  Pferde  des  Achill  heifst  Pedasos.  Nach  Orion  p.  138  kommt 
niffh  von  nr\66i  und  ist  rnidr\  eine  andere  Form  für  ttij/iJ,  wobei  er  sich  auf 
Herodian  beruft,  vgl.  1  S.  464**).  Schol.  11.  6, 155  erklären  Pegasos  ort 
tx7t(7i7}drjxoi  Ix  tov  rrjs  roQyovog  TQaxTjlov.  Auf  den  lycischen  Münzen 
und  andern  lycischen  Denkmälern  sieht  man  den  Pegasus  ganz  in  dersel- 
ben Gestalt  wie  auf  den  älteren  korinthischen. 
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sammen,  da  es  nicht  allein  an  den  Quellen  des  Okeanos  gebo- 
ren wird  (Hesiod.  th.  282),  sondern  auch  von  Quellen  sieb 
nährt  und  Quellen  aus  der  Erde  schlägt*),  bis  es  sich  endlich 
als  Wolken-  und  Donnerpferd  zum  Zeus  emporschwingt,  wie 
davon  auch  die  Bellerophonssage  weifs ,  nur  dafs  das  Wunder- 
pferd vorher  dem  Helden  zu  seinen  Thaten  dient.  Die  korin- 
thische Sage  erzählte  nehmlich  bei  der  Sage  vom  Perseus  an- 
knüpfend ,  dafs  dieses  Flügelrofs ,  nachdem  es  der  Medusa  ent- 
sprungen war ,  durch  den  Himmel  schwebend  sich  zuerst  anf 
Akrokorinth  niedergelassen  und  dort  von  der  Quelle  Peirene 
getrunken  habe.  Da  versucht  Bellerophon  es  zu  fangen  und  zn 
zähmen,  was  ihm  aber  nicht  mit  eigenen  Kräften  gelingt,  son- 
dern erst  mit  Hülfe  der  Athena  und  des  Poseidon.  Jene  er- 
scheint ihm  im  Traume,  reicht  ihm  einen  goldenen  Zaum  (da- 
her XaXiviTig)  und  befiehlt  seinem  Vater  Poseidon ,  dem  Ros- 
sebändiger,  einen  weifsen  Stier  zu  opfern  (Pindar  Ol.  XIII, 
63  ff.).  Darauf  zeigt  Pegasos  sich  zu  seinem  Dienste  willig. 

Die  Fortsetzung  der  Sage  spielt  nicht  in  Korinth ,  sondern 
in  Tiryns ,  am  Hofe  des  Prötos ,  dessen  Herrschaft  auch  über 
Korinth  ausgedehnt  ist**).  Darauf  deutet  die  Ilias,  welche  die 
Geschichte  des  Bellerophon  sehr  ausführlich  erzählt  (6,  150 — 
211),  vielleicht  aus  dem  Grunde  weil  die  Könige  der  ionischen 
Griechen  in  Kleinasien  sich  Nachkommen  Bdierophons  zu  sein 
rühmten  (Herod.  1 ,  147).  Der  schlaue  Sisyphos  habe  den 
Glaukos,  dieser  den  wackern  Bellerophon  gezeugt,  dem  die 
Götter  Schönheit  und  liebreizende  Männlichkeit  verliehen.  Der 
mächtige  Prötos  aber  führte  Arges  wider  ihn  im  Schilde  und 
trieb  ihn  aus  seinem  Lande,  woran  seine  Gemahlin  schuld  war, 
jene  Königstochter  aus  Lycien ,  welche  Homer  Anteia  nennt, 
die  attischen  Tragiker  aber  Stheneböa.  Diese  entbrennt  für  den 
schönen  Jüngling  aus  Korinth ,  er  aber  ist  keusch  wie  Joseph, 
daher  die  Königin  ihre  Zuflucht  zur  List  nimmt.  Entweder 
mufst  du  sterben ,  spricht  sie  zum  Gemahl ,  oder  du  mufst  den 
Bellerophon  tödten,  der  mich  verführen  will.    Darum  sendet 


+)  Die  Pirene  auf  Akrokorinth  und  Hippukrene  auf  dem  Helikon,  wel- 
cher letztern  Quelle  Pegasos  den  Ruhm  des  Musenpferdes  verdankt,  s. 
Strabo  VIII  p.  379,  1  S.  281.  Pegasos  von  Nymphen  gepflegt  anf  korin- 
thischen Münzen  und  Gemmen.  Bellerophon  den  Pegasos  an  der  Quelle 
tränkend  auf  denselben  Münzen  und  einem  der  schönen  Reliefs  bei  Breoa 
zwölf  Basreliefs  t.  1.  Vgl.  Schmidt  p.  19  sqq. 

*♦)  Das  erkannte  auch  Pausanias  II ,  4,  2. 
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Prötos  den  Jüngling  mit  einem  Uriasbriefe*)  zu  seinem  Schwä- 
ber nach  Lycien,  womit  seine  Heldenbahn  beginnt,  wie  die  des 
Perseus  mit  der  Sendung  des  Polydektes ,  die  des  argivisehen 
Herakles  mit  dem  Dienste  beim  Eurystbeus.  Durch  Euripides 
wurde  die  Leidenschaft  der  Stbeneböa  zu  einer  romantischen 
Verwicklung,  daher  auch  der  Abschied  des  Bellerophon  aus 
Tiryns  später  in  diesem  Sinne  aufgefafst  wurde.  So  giebt  es 
einige  Vasenbilder  späterer  Erfindung ,  wo  der  Heldenjüngling 
den  verrätherischen  Brief  des  Prötos  in  Gegenwart  der  Sthene- 
bö'a  empfangt,  die  dabei  noch  immer  mit  schmachtenden  Blicken 
an  ihm  hängt. 

Bellerophon  macht  sich  auf  von  den  Göttern  behütet  und 
wird  in  Lycien  von  dem  Könige  erst  neun  Tage  lang  sehr  eh- 
renvoll bewirthet  Am  zehnten  fragt  er  nach  seinem  Anliegen, 
empfängt  den  Brief  des  Prötos  und  schickt  ihn  nun  von  einem 
lebensgefährlichen  Abenteuer  ins  andere. 

Die  erste  Aufgabe  ist  der  Kampf  mit  der  Chimära,  dem 
gräfslichen  Ungeheuer,  welches  Bellerophon  tödten  soll.  Nach 
der  Uias  war  es  göttlichen  Ursprungs,  vorne  Löwe,  hinten 
Schlange,  in  der  Mitte  eine  wilde  Bergziege  (xlpiaiQa)^ 
schreckliches  Feuer  in  dicken  Flammen  ging  aus  seinem  Munde. 
In  einem  anderen  Zusammenhange  (16,  327  ff.)  erwähnt  sie 
des  Lyciers  Amisodaros ,  der  dieses  Ungethüm  zum  Verderben 
vieler  Menschen  gehegt  habe**).  Die  zahlreichen  Bildwerke, 
unter  denen  die  etruskische  Chimära  von  Arretium  (jetzt  in 
Florenz)  besonders  berühmt  ist,  zeigen  sie  gewöhnlich  als  Lö- 
wen ,  aus  dessen  oberem  Rucken  in  der  Mitte  der  Kopf  einer 
wilden  Ziege  hervorragt ,  die  das  stürmisch  Wilde  und  Unbän- 
dige in  der  Natur  des  Ungeheuers  ausdrücken  sollte ,  wie  der 
Löwe  das  glühend  Verzehrende,  die  Schlange  das  Giftige  und 
Mörderische.  Bei  Hesiod.  th.  319  ff.  stammt  es  vom  Typhon 
und  der  Echidna,  die  elv  Jtqifioiot,  haust,  wo  der  alte  Mittel- 


*)  nogiv  o*  *  oye  ütj/uara  Xvyqa ,  yp«i/'«ff  iv  nlvaxi  hti/xtcj  &vpo- 
(f&oga  nolld.  Die  alten  Grammatiker  verstanden  unter  diesen  Zeichen 
Bilder  (rfoW«)  nach  Art  der  ägyptischen  Hieroglyphen  oder  der  Zeichen 
der  Scythen  (Ronen).  Auf  dem  attischen  Theater  waren  Briefe  der  Heroen  v 
oder  Heroinen  etwas  Gewöhnliches.  Der  Vater  der  Stheneböa  heifst  ge- 
wöhnlich Ioftates. 

**)  *A[uO(üSaQos,  wie  der  karische  Name  Pisedaros,  Pixodaros.  Spä- 
tere nennen  auch  den  Vater  der  Stheneböa  Amisodaros.  Nach  Plutarch  de 
mulier.  virt.  9  hiefs  er  bei  den  Lyciern  *laaqag  und  war  ix  rrjs  neql  Zi- 
ieiav  anotxlas  Avxtov  gekommen.  Vgl.  Amisos  am  Pontos. 


58  DRITTER  ABSCHNITT. 

punkt  der  vulkanischen  Kräfte  von  Kleinasien  ist  (1 S.  51).  Aach 
er  nennt  die  Chimära  feuerspeiend,  grofs,  schrecklich,  schnell- 
füssig  und  stark,  giebt  ihr  aber  drei  Köpfe  *),  mit  welcher  Be- 
schreibung auch  Apollodor  übereinstimmt.  Die  wahrscheinliche 
Bedeutung  ist  die  vulkanischer  «Kräfte,  unter  denen  auch  Ly- 
cien  zu  leiden  hatte ,  wie  davon  einige  Reste  noch  im  späten 
Alterthum  beobachtet  wurden**).  Der  Kampf  des  fiellerophon 
ist  häufig  abgebildet  und  beschrieben ,  gewöhnlich  so  dafs  der 
Held  auf  seinem  Flügelrosse  schwebend  das  Unthier  von  oben 
todtet,  bald  mit  dem  Bogen  bald  mit  der  Lanze  bald  mit  dem 
Schwerdt***).  Auf  einem  in  dieser  Hinsicht  besonders  bemer- 
kenswerthen  Vasenbilde  ist  sein  Haupt  von  einer  grossen  Slrah- 
lenglorie  umflossen,  wodurch  er  vollends  deutlich  als  der  streit- 
bare Sonnenheld  characterisirt  ist*}*). 

Der  zweite  Kampf,  in  welchem  Bellerophon  schon  ganz  als 
der  nationale  Held  der  Lycier  erscheint,  der  gegen  die  Feinde 
der  Nation  kämpft,  i$t  der  mit  den  Solymern,  nach  der  llias 


ÖQaxoviog.  Diese  scheinbaren  Abweichungen  gleichen  sich  ans,  wenn  der 
Schwanz  in  den  Kopf  einer  Schlange  auslief,  wie  beim  Kerberos  und  bei 
der  Chimära  des  Meliscben  Reliefs.  Die  von  Arretium  ist  am  Schwänze 
verstümmelt.  Bei  der  Ziege,  deren  Name  ^luatpa  schon  nn x^ifict,  /*t- 
fiüjv,  x((A(tQoq  d.  i.  torreos  erinnert,  ist  an  die  wilde  Bergziege  der  lyci- 
sehen  und  kretischen  Gebirge  zu  denken ,  welche  denen  der  Schweiz  glei- 
chen soll.  Sehr  häufig  ist  die  Chimära  auf  Sikyonischen  Münzen,  ein  altes 
Zeichen  der  Stadt,  wie  die  fliegende  Taube ,  von  denen  diese  auf  Aphro- 
dite, jene  auf  Bellerophoo  deutet,  so  dafe  also  Sikyon  auch  in  dieser  Hin- 
sicht dieselben  Sagen  wie  Korinth  hatte.  Auch  erinnert  Adrast  auf  seinem 
Areion  sehr  an  Bellerophon  auf  dem  Pegasos. 

**)  Plinius  H.  N.  II,  106.  Auch  Seneca  spricht  davon  und  Io.  Diaco- 
nus  p.  463  im  9.  oder  10.  Jahrh.  nach  dem  Berichte  eines  Eingebornen. 
Vgl.  Palaephatus  de  incredib.  29  und  von  neueren  Reisenden  Beaufbrt 
Karamania  L.  1818  ed.  2  p.  47,  Spratt  und  Forbes  p.  179. 

***)  Piodar  Ol.  XIII,  97  vom  Pegasos:  avv  ök  xitvy  xat  nof  %Jfia- 
tovldtüV  al&igoQ  xpvyQug  anb  xolntov  Iq^ov  (aus  der  heitern  Höhe  des 
Himmels)  roforay  ßaXXtov  ywaixtiov  OTqaibv  xa\  Xluaiqav  7ivq  nvioi- 
oav  xai  ZoXv/uove  inetpvtv.  Vgl.  die  Beschreibung  der  Sculptureo  am 
T.  zu  Delphi  bei  Eurip.  Ion.  201.  und  Apollod.  II ,  3,  2  etQ&ilg  elf  vüh>c 
anb  tovtov  xartro^evot  rrpr  Xt/uaigav.  Ueber  die  Abbildungen  auf  Va- 
sen, Münzen,  Gemmen  u.  s.  w.  Müller  Handb.  §  414,  1  mit  den  Zusätzen 
von  Welcker  und  Gerbard  apul.  Vasenb.  t.  8.  Eine  colossale*  Statue  des 
Bellerophon  auf  dem  Pegasus  gab  es  in  Constantinopel ,  früher  in  Aotio- 
chien.  Auf  den  Vasenbildern  gebraucht  B.  gewöhnlich  die  Lanze,  auf  dem 
Meliscben  Relief  das  Schwerdt. 

i)  0.  Jahn  arebäol.  Beitr.  t.  5  S.  119. 
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eine  sehr  heisse  Schlacht,  wie  nachher  auch  Bellerophons  Sohn 
Isander  im  Kampfe  gegen  die  Solymer  bleibt,  deren  Gebirge  die 
Odyssee  5 ,  285  in  derselben  Gegend  nennt.  Zu  beachten  ist 
dafs  die  Lycier  nach  einer  sehr  bestimmten  Tradition  von  Kreta 
her  in  das  kleinasiatische  Xanthosthal  eingewandert  waren,  wo 
sie  selbst  sich  Termilen  nannten*),  während  sie  den  Griechen 
den  Namen  der  Lycier  zu  verdanken  scheinen,  vermuthlich 
wegen  des  Cultus  des  lycischen  Apoll.  Eben  dieses  schöne  und 
fruchtbare  Xanthosthal  (q  MiXvag)  war  früher  von  den  Soly- 
mern  bewohnt  gewesen,  die  von  den  Lyciern  in  das  Hochland 
auf  der  Grenze  von  Lycien  und  Pisidien  +*)  zurückgedrängt 
wurden,  nach  heftigen  und  langdauernden  Kämpfen,  wie  diese 
Sage  lehrt.  Der  Name  bedeutet  in  phönicischer  Sprache  Berg- 
bewohner, woraus  nicht  gefolgert  zu  werden  braucht  dafs  sie 
selbst  verwandten  Stammes  waren ,  da  die  eingeborne  Bevöl- 
kerung eines  Landes  häufig  erst  von  anderen  civilisirten  Völ- 
kern ihre  geschichtlichen  Namen  bekommen  hat. 

Drittens  der  Kampf  mit  den  Amazonen,  von  dem  sowohl 
die  Ilias  als  Pindar  berichtet.  Nach  diesem  kämpft  Bellerophon 
auch  gegen  sie  aus  der  Höhe ,  mit  dem  Bogen ,  getragen  vom# 
Pegasos,  so  dafs  also  auch  die  Amazonen  in  dieser  ältesten  aller 
Amazonenschlachten  noch  ein  sehr  mythisches  Ansehn  gehabt 
haben  mögen.  Diese  kriegerischen  Frauen,  die  in  grofsen 
Schaaren  als  Umgebung  der  Mondkönigin  auf  wilden  Rossen 
einherstürmen,  machen  in  solchen  Fabeln  ganz  den  Eindruck 
eines  wilden  Heeres  am  Himmel ,  eines  Heeres  von  Stürmen 
und  Wolken,  das  den  unheimlichen  Eindruck  der  asiatischen 
und  thrakischen  Mondgöttin  nicht  wenig  verstärkt.  Bald  ist 
-daraus  eine  Umgebung  von  kriegerischen  Hierodulen  (1  S.  197), 
in  anderen  Sagen  das  bekannte  Bild  einer  kleinasiatischen  Be- 
völkerung geworden,  wie  in  denen  von  den  Kämpfen  derPhry- 


*)  Herod.  1,  173 ;  7,  92,  vgl.  1  S.  172.  ij  MiXvag  ist  speciell  die  von 
Fellows  p.  227  beschriebene  Hochebene.  Der  Name  ist  noch  bei  Polybius 
im  Gebrauch.  Der  der  Termilgn  verrätb  sich  als  der  nationale  auch  in 
manchen  Ortsnamen.  .Auf  den  durch  Fellows  bekannt  gewordenen  In- 
schriften werden  Tramelae  und  Trooes  genannt,  von  welchen  jene  für  die 
Einwohner  der  Gegend  von  Xanthos  ,  diese  für  die  der  Gegend  von  Tlos 
gehalten  werden ,  s.  Fellows  p.  274.  Tlos  und  Tros  ist  derselbe  Name, 
der  sich  wie  der  der  Lycier  und  andere  karische  und  lycische  Namen  am 
troischen  Idagebirge  wiederholt. 

**)  Strabo  I  p.  21,  XIII  p.  630,  XIV  p.  667,  Schol.  II.  6,   199,  vgl. 
Hitzig  bei  Schmidt  a.  a.  0.  S.  23  sqq. 
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ger  und  Lyder  mit  den  Amazonen*).  Häufig  veranlafste  zu 
solchen  Localisirungen  die  kriegerische  Weise  roher  Völker, 
bei  denen  die  Frauen  unter  den  Männern  kämpften  oder  sie 
zum  Kampfe  begleiteten,  anderswo  die  den  Asiaten  und  Grie- 
chen unbekannte  Gynäkokratie  (Herrschaft  von  Königinnen) 
oder  überhaupt  die  freiere  und  selbständigere  Stellung  des 
weiblichen  Geschlechtes  bei  nördlichen  Völkern.  Indem  sich 
solche  Bilder,  den  Griechen  mittheilten,  wurden  s;e  durch  diese 
zu  festen  Vorstellungen  der  mythischen  Völkerkunde ,  die  man 
von  den  Gegenden  am  Kaukasus  bis  in  den  hohen  Norden  ver- 
folgen kann.  In  älteren  Zeiten  wurde  vorzugsweise  eine  Ge- 
gend am  schwarzen  Meere  für  die  Heimath  der  Amazonen  ge- 
halten, die  Ebene  von  Themiskyra  mit  dem  Flusse  Thermodon, 
wo  syrische  oder  assyrische  Culturelemente  angenommen  wer- 
den dürfen**).  Doch  kennen  schon  Aeschylus  undHerodot  auch 
die  scylhischen  Amazonen,  welche  man  für  eine  aus  Themiskyra 
über  die  See  verschlagene  Schaar  hielt,  worauf  sie  sich  mit 
den  Scythen  vermischt  und  in  der  Gegend  östlich  vom  Tanais 
das  Volk  der  Sauromaten  gestiftet  hätten***).  Spätere  Schrift- 
steller übertrugen  dieselbe  Vorstellung  auf  das  westliche  Li- 
byen •}•).  Wir  werden  derselben  Sage,  welche  sowohl  die  epi- 
sche Dichtung  als  die  bildende  Kunst  der  Griechen  aufseror- 
dentlich  viel  beschäftigt  hat,  auch  beim  Herakles,  beim  Theseus 
und  im  trojanischen  Kriege  wiederbegegnen  und  dann  auch  in- 
dividuelle Amazonenbilder  von  sehr  lebendiger  Wirkung  ken- 
nen lernen.   Werden  diese  Frauen  nehmlich  von  den  Dichtern 


*)  Von  den  Kämpfen  der  Phryger,  an  denen  Priamos  tbeilnahm,  ein- 
zahlt die  llias  3, 189,  von  denen  der  Lyder  Nie.  Damascenus,  fragm.  Hist. 
Gr.  III  p.  396.  Dafs  auch  in  der  Gegend  von  Troja  die  Sage  von  den  Ama- 
zonen heimisch  war  beweist  Penthesilea  und  das  orjjut  noXvoxaQ&uoto 
Mvg(vri$  II.  2,  814,  wohl  «Jer  älteste  von  jenen  zahlreichen  Grabhügeln 
einer  unbekannten  Vorwelt,  die  man  nach  den  Amazonen  benannte,  lieber 
das  Volk  der  Amazonen  s.  Völcker  mylh.  Geogr.  S.  216  ff.,  Schmidt  a.  a. 
0.  p.  31  sqq. ,  Welcker  ep.  Cycl.  2  S.  200  ff. 

**)  Aeschyl.  Proin.  722  ff.,  zu  welcher  Stelle  s.  G.  Hermann  Aeschyl. 
II  p.  156.  Vgl.  Apollon.  Rh.  II,  370  ff.,  986  ff.  Scho!.,  Strabo  XI  p.  505, 
Appian.  bell.  Mithrid.  69.  83,  Anonym.  Peripl.  p.  114,  Movers  Phönizier 
II,  2  S.  288.  » 

***)  Aeschyl.  Prom.  415  ff.,  Herod.  4,  110,  Steph.  B.  "Afin^ovig. 
Nachmals  wurden  die  Amazonen  am  Kaukasus  noch  einmal  durch  die 
Feldzüge  Alexanders  d.  Gr.  und  des  Pompejus  berühmt. 

^  f)  Diod.  III,  52.  Diese  libyschen  Amazonen  hängen  mit  dem  libypho- 
nicischen  Astartedienst  der  Venus  Urania,  gewöhnlich  die  libysche  Athena 
genannt  zusammen. 
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auf  der  einen  Seite  als  derbe  und  rauh  und  gegen  alle  weibli- 
chen Gefühle  abgehärtet  geschildert*),  so  waren  sie  doch  in 
dem  jüngeren  Epos  und  der  entsprechenden  Kunst  zugleich  im- 
mer sehr  schön  und  auch  der  Liebe  zugänglich ,  ja  in  dieser, 
wenn  sie  einmal  davon  ergriffen  waren,  von  so  starker  und 
sinnlich  glühender  Leidenschaft,  dafe  sie  eben  dadurch  sowohl 
für  die  darstellende  Kunst  als  für  die  beschreibende  Poesie  im 
höchsten  Grade  anziehend  wurden.  Dazu  kam  der  aufseror- 
dentliche  Reiz  des  Contrastes  und  der  Gruppirung,  den  diese 
Kämpfe  griechischer  Helden  mit  kriegerischen  Frauen  von  bar- 
barischen Sitten  und  gleichartigem  Costüm  von  selbst  darboten. 

Als  Bellerophon  auch  aus  dem  Amazonenkampfe  siegreich, 
zurückkehrt,  versucht  der  König  von  Lycien  es  mit  einem  Hin- 
terhalt. Er  wählt  dazu  die  besten  Ritter  seines  Landes  und 
doch  kehrt  keiner  von  ihnen  zurück ,  sondern  alle  fallen  dem 
tapfern  Bellerophon.  Da  sah  der  König  ein,  fugt  die  Ilias  hinzu, 
dafs  er  es  mit  dem  hochgebomen  Sohne  eines  Gottes  zu  thun 
hatte,  daher  er  ihn  bei  sich  behält  und  ihm  seine  Tochter  zum 
Weibe  und  die  Hälfte  seiner  Herrschaft  zur  Ausstattung  giebt, 
und  die  Lycier  schenken  ihm  ein  grofses  Gut  von  ausgezeich- 
neter Fruchtbarkeit,  beides  für  Baumzucht  und  für  Ackerbau, 
auf  dafs  er  bei  ihnen  bleibe  und  wohne.  So  erreicht  er  den 
Gipfel  der  Ehre  und  des  Glücks ,  als  Vater  blühender  Kinder, 
des  Isandros,  Hippolochos  und  der  Laodameia,  die  vom  Zeus 
den  Sarpedön  geboren.  Siehe  da  ergreift  ihn  böse  Verstörung 
des  Geistes,  allen  Göttern  wird  er  Verhafst,  einsam  irrt  er  um- 
her auf  dem  Felde  der  Irren  (xarc  nediov  tb  Jikrjiov) ,  voll 
finstern  Unmuths ,  alle  Wege  der  Menschen  vermeidend.  Nun 
tödtet  Ares  seinen  Sohn  Isandros  im  Kriege  gegen  die  Solymer 
und  Laodameia  fällt  dem  Zorne  der  Artemis**). 

Damit  berührt  die  Ilias  eine  merkwürdige  Wendung  in  den 
Schicksalen  des  Bellerophon,  welche  an  die  gleichartigen  Ver- 
störungen  des  Herakies  erinnert  und  ohne  Zweifel  auch  den- 
selben Grund  wie  diese  hatte.  Die  scheinbaren  Störungen  der 
Sonnen-  und  der  Mondbahn  erschienen  nehmlich  den  Alten  wie 


*)  Die  gewöhnlichen  Vorstellungen  bei  Apollod.  II,  5,  9.  Von  der 
Verstümmelang  der  einen  Brost  wissen  blos  die  späteren  Sagenschreiber, 
nicht  die  Künstler.  Aeschylns  Suppl.  271  nennt  sie  xgeoßoQovg. 

+*)  Es  bleibt  Hippolochos,  der  Vater  des  Glaukos.  Dieser  nnd  Sarpe- 
dön sind  bekanntlich  die  Führer  der  Lycier  vor  Troja.  Vom  Stamme  des 
Glaukos  leiteten  sich  die  Könige  der  asiatischen  Ionen  ab. 
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ein  regelloses  Umherschweifen,  welches  sie  sich  mythologisch 
durch  die  Vorstellung   einer  schweren  Krankheit  oder  einer 
geistzerrüttenden  Verschuldung  erklärten,  wie  bei  der  lo.   Und 
dieses  führte  mit  der  Zeit  weiter  zu  der  religiösen  Idee  der 
Bufse  und  zu  der  tragischen  der  Strafe  und  einer  endlichen 
Versöhnung ,  wie  denn  gerade  in  dieser  Hinsicht  der  Mythos 
vom  Bellerophon  und  der  vom  Herakles ,  letzterer  in  Verbin- 
dung mit  dem  Apollinischen  Cultus,  manches  Schöne  und  Tief- 
sinnige  angeregt   haben.     Diese  Heroen   sind   insofern   der 
menschlichen  Natur  noch  näher  verwandt  als  die  übrigen ,  in- 
dem sie  nicht  blos  die  Vorbilder  idealer  Vorzüge,  sondern  auch 
die  von  Schuld  und  Bufse  waren ;  obwohl  diese  Vorstellungen 
beim  Bellerophon  nur  angedeutet  sind  und  erst  durch  die  lyri- 
sche Poesie  und  die  tragische  Bühne  mehr  hervorgehoben  wur- 
den ,  dahingegen  sie  in  der  Heraklessage  mehr  als  einmal  und 
mit  tiefer  Bedeutung  für  die  Verwicklung  seiner  Schicksale  wie- 
derkehren. 

Jenes  Feld  der  Irren  war  ohne  Zweifel  ein  mythischer  Be- 
griff, wie  so  viele  andere.  Die  spätere  Mythographic  fafste 
auch  ihn  geographisch  und  zwar  suchte  man  dieses  nedloy 
Jihlfiov  gewöhnlich  in  Cilicien*j.  Einen  .näheren  Zusammen- 
hang der  Verschuldung  des  Bellerophon,  worüber  er  zum  Sturze 
kommt,  erzählt  zuerst  Pindar  lsthm.  VII ,  44,  Ol.  XIII,  91. 
Bellerophon,  der  siegreiche  nun  übermüthige  Held  will  auf  sei- 
nem Pegasos  gar  bis  in  den  Himmel  dringen ,  in  die  Wohnung 
des  Zeus ,  daher  das  Wunderrofs  ihn  abwirft  und  sich  allein 
emporschwingt  zu  den  Krippen  des  Zeus ,  während  jener  elen- 
diglich umkommt.  Nachmals  hatte  Euripides  eine  seiner  kühn- 
sten Tragödien  daraus  gedichtet.  Bellerophon  war  ihm  ein 
Beispiel  jenes  aus  Lebensüberdrufs  und  Wissensdurst  gemisch- 
ten Hochmuthes,  den  wir  aus  Paust  und  Byron  kennen.  Nach- 
dem ihm  mitten  im  höchsten  Glücke  seine  Kinder  gestorben 
sind,  wird  ihm  Trauer  und  Einsamkeit  zu  einer  Schule  des 
Zweifels  und  des  Unglaubens.  Er  will  in  den  Himmel ,  weil  er 
den  Himmel  verachtet  und  nicht  mehr  an  die  Götter  glaubt. 
Aber  Zeus  zerschmettert  den  kühnen  Reiter  mit  seinem  Blitze, 


*)  Antimachos  dichtete  dafs  Belleropboo  sich  den  Hafs  der  Götter  la- 
gezogen habe ,  weil  er  das  von  den  Göttern  geliebte  Volk  der  Solymer  ge- 
tödtet  habe,  die  er  ableitete  dnb  ZoXvpov  rot;  Jioq  xal  Xalöqyjjg, 
Schol.  II.  6,  200,  Od.  5,  263,  Stepb.  B.  v.  maitiia,  wobei  wohl  ein  Ge- 
rücht von  Jerusalem  und  von  dem  Volke  Gottes  zu  Grande  liegen  könnte. 
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dessen  Rofs  nun  allein  zum  Himmel  empordringt,  wo  es  den 
Donnerwagen  des  höchsten  Gottes  zieht*).  Bellerophon  aber 
stürzt  hinab  auf  die  Erde  und  stirbt  als  ein  Mitleid  erregendes 
Beispiel  gefallener  Gröfse. 

Auch  die  Liebe  der  Stheneböa  hatte  diesen  Dichter  der  Lei- 
denschaft zu  einem  Drama  tragischen  Inhaltes  angeregt,  das 
wie  die  Euripideischen  Stücke  gewöhnlich  in  der  späteren 
Kunst  und  Dichtung  fortwirkte.  Nach  den  in  Lycien  glücklich 
bestandenen  Kämpfen  kehrt  Bellerophon  auf  seinem  Wunder- 
rofs  nach  Tiryna  zurück ,  schreckt  den  Prötos  und  entzündet 
die  Königin  von  neuem  zur  Liebesgluth.  Sie  wagt  es  ihm  auf 
den  Pegasos  und  in  seine  neue  Heimath  zu  folgen ,  wird  aber 
unterwegs  von  ihm  ins  Meer  gestürzt. 

5.    Laeonlen  and  Messenien. 

Die  beiden  Nachbarländer  rechts  und  links  vom  Tay ge los. 
Der  Landschaft  von  Messenien  jst  von  Natur  grössere  Frucht- 
barkeit, der  von  Lakedämon  grössere  Rüstigkeit  der  Bewohner 
geworden,  daher  sich  das  Ueberge wicht  von  jeher  zu  diesen 
neigte.  Die  älteste  Bevölkerung  war  lelegischen  Stammes  und 
die  Dienste  der  Insel  Kythere  und  des  Vorgebirges  Tänaron 
beweisen  ,  dafs  das  ausländische  Element  auch  hier  zeitig  Ein- 
gang gefunden  hatte.  Leider  sind  aus  der  Zeit  vor  der  dori- 
schen Einwanderung  nur  zerrissene  üeberreste  alter  Sagenbil- 
dung vorhanden. 

Die  ältesten  Städte  in  Messenien  waren  Andania  und  Arene, 
die  in  Laconien  Amyklä  in  der  Gegend  von  Sparta  und  Pellana 
im  Oberlande  des  Eurotas.  Amyklä  war  unter  den  Achäern  ein 
eben  so  blühender  Ort  wie  Mycen  in  Argos ,  mit  dem  es  in  en- 
ger Verbindung  stand.  Der  Zeus  vom  Taygetos  (1  S.  82)  und 
der  karneische  Apoll  von  Amyklä  (1  S.  163)  treten  auch  in 
der  Landessage  als  die  mächtigsten  Götter  hervor.  Neben  ih- 
nen hat  unverkennbar  der  Dienst  der  Aphrodite  von  Kythere 
(t  S.  210)  einen  tiefgreifenden  Einflufs  sowohl  auf  die  Cultus- 
sage  als  auf  die  heroische  Mythenbildung  ausgeübt. 

Als  die  Trümmer  der  ältesten  Sagen  gesammelt  wurden, 


*)  v<p  aQfiaT  il&ü)V  Ztjvbg  aaTQanfjtfOQti.  Horat.  Od.  II,  11 ,  25 
terret  ambuslua  Pbaetboo  avaras  Spes  et  exemplam  grave  praebet  ales 
Pegasus  terreoom  equitem  gravatus  Belleropbontem.  Vgl.  Welcker  Gr. 
Tragg.  S.  785  ff.  und  über  die  Stheneböa  des  Eoripides.S.  777  ff. 
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fanden  sich  manche  alte  Namen,  welche  die  Mythographen  wie 
gewöhnlich  in  ein  mythologisches  Schema  zu  bringen  suchten. 
Dabin  gehören  Tyndareos,  der  Vater  der  Dioskuren  und  der 
Helena  und  KMämneslra ,  Aphareus ,  der  Vater  des  Idas  und 
Lynkeus,  Leukippos,  der  Vater  der  Leukippiden,  Ikarios  ,  der 
Vater  der  Penelope*).  So  entschieden  einige  unter  diesen  Na- 
men und  zugleich  die  Natur  ihrer  Abkömmlinge  auf  Vergötte- 
rung natürlicher  Kräfte,  vorzüglich  auf  Licbtdienst  und  die  Ver- 
ehrung der  himmlischen  Lichtkörper  deuten ,  so  ist  die  lieber- 
lieferung  im  Ganzen  doch  zu  unverständlich  um  eine  bestimm- 
tere Erklärung  zu  rechtfertigen. 

a.     Die  Dioskuren. 

Tyndareos  und  Ikarion  wurden  die  ältesten  Könige  von 
L a coni en  genannt.  Die  Frau  des  Tyndareos  ist  Leda,  die  ge- 
wöhnlich eine  Tochter  des  Thestios  oder  Thespios  heifst,  der 
in  den  ältesten  ätolischen  und  böotischen  Sagen  ein  Dämon  der 
Fluth  gewesen  zu  sein  scheint**).  Der  Name  Ar\&fx  erklärt 
sich  am  natürlichsten  aus  einem  in  lyrischen  Inschriften  häufi 
wiederkehrenden  Worte  lad  oder  lada,  welches  Weib  und 
Frau,  bedeutet  und  dem  karisch -(elegischen  Spracbgestamme 
angehört  zu  haben  scheint***).  Auch  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich dafs  sowohl  Leda,  die  Mutter  der  Dioskuren  und  der  He- 
lena, als  Nemesis,  die  Mutter  der  Helena,  dem  Bilderkreise  der 
Aphrodite  entlehnt  war,  deren  Heiligthum  in  Sparta  für  eine 
Stiftung  des  Tyndareos  galt. 


«r 


*)  In  einigen  alten  Ueberlieferungen  erscheinen  alle  vier  als  Bruder 
und  Sohne  des  Il€Qti}(>r)s ,  welcher  Name  die  ältesten  Erinnerungen  von 
Messenien  auszudrücken  pflegt.  In  andern  werden  Aphareus  und  Leukip- 
pos Söhne  des  Perieres ,  Tyndareos  und  Ikarion  Söhne  des  Olßaloq  ge- 
nannt, der  den  grofsen  Eüen  (Paus.  II,  2,  3)  auch  als  Valer  der  Pireoe 
bekannt  war,  also  auf  Fluth  deutet.  Als  eine  der  ältesten  Heroinen  beider 
Landschaften  erscheint  immer  roQyoifovrj,  angeblich  eine  Tochter  des  ar- 
givischen  Perseus,  welche  Stesichorus  die  Gemahlin  des  Perieres,  Andere 
die  des  Oebalos  genannt  hatten.  Verautblich  ist  sie"  ein  Bild  aus  dem 
Kreise  der  kriegerischen  Aphrodite  Urania  ,  wahrend  Tyndareos  eine  Art 
von  Zeus  Asterios  gewesen  zu  sein  scheint. 

**)  S.  in  der  böotischen  Heraklessage.  Eumelos  in  seinen  korinthischen 
Geschichten  nannte  Leda  eine  Tochter  des  Glaukos,  des  Sohnes  des  Sisy- 
phos,  und  der  Panteidyia  d.  h.  der  Allwissenden,  Schol.  Apollon.  I,  146, 
was  auch  auf  Meer  und  Fluth  deutet. 

***)  Fellows  discoveries  in  Lycia  p.  475.  Auch  die  karische  Insel  Adäy 
an  der  Mündung  des  Mäander  bei  Milet  wird  daher  ihren  Namen  haben, 
vielleicht  auch  Ar\x<o. 
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Die  Dioskuren  hiefsen  gewöhnlich  Tyndariden  und  sind  bei 
Homer  die  wirklichen  Söhne  des  Tyndareos  (Od.  11,  298  ff.), 
während  ihre  Schwester  Helena  bei  demselben  Dichter  für  eine 
Tochter  des  Zeus  und  der  Leda  (II.  3,  426,  Od.  4,  184.  219. 
569).,  Klytämnestra  für  eine  Tochter  des  Tyndareos  gilt  (Od. 
24,  199).  Hernach  verbreitete  sich  der  Name  der  Dioskuren 
und  die  Vorstellung  dafs  beide  Söhne  des.  Zeus  von  der  Leda 
waren*).  Darauf  unterschied  man  zwischen  der  ungleicharti- 
gen Natur  der  Zwillinge  und  nannte  deshalb  Kastor  sterblich 
und  einen  Sohn  des  Tyndareos,  Polydeukes  unsterblich  und  ei- 
nen Sohn  des  Zeus.  Von  dem  bekannten  Ei  der  Leda  hatten 
wahrscheinlich  schon  die  Kyprien  gedichtet,  doch  so  dafs  Ne- 
mesis, nachdem  ihr  Zeus  in  Gestalt  eines  Schwans  beigewohnt 
hatte ,  dieses  Ei  legte ,  welches  darauf  der  Leda  gebracht  oder 
von  ihr  gefunden  wurde,  wie  namentlich  Sappho  gedichtet 
hatte:  worauf  entweder  Helena  allein  oder  Helena  und  die  bei« 
den  Dioskuren  aus  demselben  geboren  und  von  der  Leda  grofs- 
gezogen  werden**).  Eben  so  häufig  und  später  ganz  allgemein 
wurde  diese  Sage  aber  auch  so  erzählt,  dafs  Zeus  die  Leda  in 
Gestalt  eines  Schwans  überrascht  und  darauf  diese  das  Ei  ge- 
legt habe***).  Jedenfalls  hängen  die  Dichtung  vom  Seh wane  und 
die  vom  Ei  aufs  engste  zusammen.  Wie  aber  das  Symbol  des 
Schwanes  auf  den  Dienst  der  Aphrodite  zurückweist  (1  S.  233), 
so  findet  auch  das  des  Eies  in  diesem  Kreise  seine  natürliche 
Erklärung,  da  alte  Bildwerke  es  als  Attribut  der  Aphrodite 
zeigen. 

Die  Geburtsstätte  der  Dioskuren  wurde  nach  alter  Sage  an 
den  Abhängen  der  wilderhabenen  Taygetosküste  am  messeni- 
schen Meerbusen  gezeigt,  auf  einer  kleinen  Pelseninsel  bei 


*)  Hesiod  b.  Scbol.  Piod.  N.  X,  150,  Homer  H.  XVI.  XXXIII. 

**)  S.  die  Verse  der  Kyprien  b.  Athen.  VII  p.  334  C,  woraus  Einige 
folgern  dafs  Nemesis  in  diesem  Gedichte  auch  Tür  die  Mutter  der  Diosku- 
ren gegolten  habe.  Da  die  Kyprien  aber  den  Kastor  für  sterblich  hielten, 
so  ist  das  doch  wohl  nicht  zulässig.  Auf  einem  Pompejanischen  Gemälde 
betrachtet  Leda  ein  Nest  mit  drei  Kindern,  das  ihr  ein  Hirt  gebracht  hat. 
Ein  ähnliches  Gemälde  beschreibt  Ausonius  epigr.  56. 

***)  Zeus  flüchtet  wie  von  einem  Adler  verfolgt  in  den  Sehoofs  der 
Leda,  s.  Eurip.  Helena  17-21,  214.  257.  1141.  1643,  Hygin.  P.  A.  2,  9, 
Fab.  77,  Apoltod.  III ,  10  ,  7  ,  Schol.  Od.  11 ,  29$.  Anstatt  des  Schwans 
wird  nicht  selten  die  Gans  genannt.  Ueber  die  Bildwerke  s.  0.  Jahn  Ar- 
chäol.  Beitr.  S.  1-11,  Leipz.  Berichte  1852  S.  47—64,  1653  S.  14—21. 
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Pephnos,  dem  Hafenorte  von  Thalamä*).  Namentlich  hatte 
Alkman  so  gedichtet,  der  spartanische  Nationaldichter  und 
Verfasser  eines  vielgesungenen  Hymnus  auf  die  Dioskuren, 
doch  mit  dem  Zusätze  dafs  Hermes  die  kaumgeborenen  nach 
Pellana ,  dem  alten  Königssitze  des  Tyndareos  gebracht  habe, 
wo  man  auch  von  den  Freiern  der  Helena  und  von  ihrem  Bei- 
lager mit  Menelaos  erzählte.  Immer  galt  Lakedämon  und  das 
Eurotasthai  für  die  wahre  Heimath  der  Dioskuren**)  und  vor- 
züglich waren  Amyklä  und  Therapne  reich  an  Erinnerungen  an 
sie  und  ihre  liebreizende  Schwester ,  sowohl  an  ihr  Leben  als 
an  ihren  Tod. 

Die  Naturbedeutung  der  Dioskuren  offenbart  sich  in  dem 
Streite  mit  den  Aphariden  Idas  und  Lynkeus  und  in  ihrer  Ver- 
mählung mit  den  beiden  Töchtern  des  Leukippos ,  Hilaria  und 
Phöbe.  Es  sind  Mächte  des  strahlenden  Lichtes ,  wie  es  sieh 
Morgens  und  Abends  im  Morgensterne  und  im  Abendsterne  of- 
fenbart, aber  auch  das  im  dunkeln  Gewölk  des  Sturms  plötzlich 
erscheinende  S.  Elmsfeuer  und  anderes  Sternenlicht,  das  pe- 
riodisch wohl  unterliegt ,  aber  zuletzt  doch  immer  wieder  auf- 
strahlt und  den  Sieg  über  die  Finsternifs  behauptet.  Wie  aber 
das  Licht  den  Alten  überall  die  Vorstellung  von  rüstigem  Hel- 
denthum ,  schöner  und  anmuthiger  Jugend ,  hülfreicher  Macht 
und  grosser  Güte  erweckte ,  so  sind  auch  die  Dioskuren  aus 
solchen  elementaren  Anschauungen  der  Vorzeit  durch  die  Hel- 
dendichtung der  Achäer  zu  einem  Brüderpaare  von  so  rüstiger 
und  freudiger  Jugend ,  so  ritterlichem  Adel ,  so  liebenswürdi- 
gem und  allgemein  wohlthuendem  Wesen  geworden ,  dafs  sie 
in  dieser  Hinsicht  zu  den  ansprechendsten  Erscheinungen  der 
griechischen  Heldensage  gehören. 

In  der  Ilias  3,  236  ff.  ist  von  beiden  als  Verstorbenen  die 
Rede,  nach  der  Odyssee  11,  298  ff.  leben  beide  als  Verstor- 
bene fort ,  indem  sie  einen  Tag  um  den  andern  leben  und  ster- 
ben und  dabei  göttlicher  Ehre  gemessen.  Die  Kyprien  und  Pin- 
dar  Nem.  X,  55  ff.  erzählen  die  Veranlassung  dieses  eigen- 


*)  Paus.  III,  26,  2,  vgl.  Hom.  H.  XVI  und  XXXIII  rovg  vnb  Tqyyt- 
tov  xoQV(f?je  jixi  norvia  Aifir^,  Auch  hier  taflet  der  Coltus  der  Licht- 
götter an  einer  Klippe. 

**)  II.  3,  239,Theogn%1087  Kvotoq  xal  HolvJevxce,  o?  tv  Aaxt- 
datpovi  0V9  vaUr  tri  Evq<6t($  xalltgotp  noTttfiqj.  Von  Therapne  and 
den  Grabern  der  Dioskuren  und  der  Helena  s.  Herod.  6,  61,  Paus.  HL 
19,  9 ;  28,  1 ;  Maller  Dor.  1  S.  92. 
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thümlichen  Schicksals,  beide  mit  dem  Zusätze  dafsKastor  durch 
seine  Abstammung  vom  Tyndareos  sterblich,  Polydeukes  durch 
die  vom  Zeus  unsterblich  gewesen  sei*).  Immer  ist  der  Kampf 
mit  den  Aphariden  die  entscheidende  Thalsache.  In  gemein- 
schaftlicher Unternehmung  mit  ihren  Vettern  erbeuten  die  Tyn- 
dariden  eine  Heerde  von  Rindern ,  welche  sich  die  Aphariden 
ganz  allein  zueigpen**).  Darüber  entbrennt  der  Streit,  in  wel- 
chem sich  dieDioskuren,  um  ihren  Feinden  aufzulauern,  in  ei- 
ner hohlen  Eiche  verbergen.  Aber  Lynkeus  d.  i.  der  Luchs- 
äugige  (wie  Idas  der  Sehende  ist)  hat  einen  so  scharfen  Blick, 
dafe  er  durch  Steine  und  Bäume,  ja  bis  in  die  tiefe  Erde  und 
Unterwelt  hineinsehen  konnte.  Vom  Taygetos  herunter  über- 
siebt er  die  ganze  Pelopsinsel ,  entdeckt  die  Dioskuren  in  der 
hohlen  Eiche  und  stürmt  dann  mit  seinem  Bruder  hinunter, 
worauf  ldas  den  Kastor  im  Baume  ersticht.  Nun  springt  Poly- 
deukes hervor  und  kämpft  mit  beiden.  Idas  schleudert  ihm  ei- 
nen Stein  vom  Grabe  seines  Vaters  Aphareus  an  die  Brust, 
doch  durchbohrt  Polydeukes  den  Lynkeus  mit  scharfer  Lanze, 
worauf  Idas  dem  Blitze  des  Zeus  fällt.  Vergeblich  beschwört 
nun  Polydeukes  seinen  göttlichen  Vater  ihn  mit  dem  über  Alles 
geliebten  Bruder  sterben  zu  lassen ,  denn  er  ist  als  Sohn  des 
Zeus/ (wie  Helena  als  dessen  Tochter)  unsterblich  und  es  bleibt 
keine  Wahl  als  mit  seinem  Bruder  d.  h.  ungetrennt  von  diesem 
bald  im  Dunkel  der  Unterwelt  bald  in  den  goldenen  Sälen  des 
Himmels  zu  weilen.  Und  so  bringen  sie  nun  immer  zusammen 
abwechselnd  einen  Tag  beim  Vater  Zeus ,  den  andern  in  ihrem 
Grabe  von  Therapne  zu ,  weil  Polydeukes  lieber  ein  wechseln- 
des Schicksal  mit  seinem  Bruder  theilen  als  allein  im  Himmel 
und  ein  Gott  sein  wollte***).   Die  Bedeutung  dieser  seelenvol- 


*)  Ursprünglich  waren  beide  gleich.  Kdormg  ist  i.  q.  xtxcutftfroc, 
eximius:  ÜoXvdtvxTjg  wäre  nach  Schot.  Apollon.  1, 1037  von  devxoc  i.  q. 
ylvxv  abzuleiten.  Vgl.  dulcis  und  yXvxvg, 

**)  Aufser  Pindar  and  den  Kyprien  vgl.  Apollod.  III,  11 ,  2.  Idas  soll 
theileo,  zerlegt  deshalb  eioeo  Ochsen  in  vier  Theile  und  bestimmt ,  wer 
seinen  Antheil  zuerst  verzehre  solle  die  Hälfte  der  Beute  bekommen,  der 
Nächste  das  Uebrige.  Er  selbst  wird  darauf  zuerst  mit  seinem  Antheile, 
dann  mit  dem  seines  Bruders  fertig.  Also  ein  ßovqäyos  wie  Herakles  und 
andere  Heroen  der  himmlischen  Lichtkörper ,  die  im  Peloponnes  an  ver- 
schiedenen Punkten  nach  dieser  alterthümlicben  Vorstellung  verehrt  wur- 
den. Von  einem  Heros  Buphagos  wurde  auch  in  Arkadien  an  verschiede- 
nen Stellen  erzählt,  wo  an  Herakles  nicht  gedacht  werden  kann ,  s.  Paus. 
VIII,  27,11. 
***)  Von  ihrem  Grabe  in  Therapne ,  das  sie  lebendig  [ZüvTt$)  bewoh- 

5* 
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Ien  Dichtung  ist  die  abwechselnd  erblassende  und  wieder  auf- 
leuchtende  Erscheinung  des  Morgen-  und  Abendsterns,  deren 
engverbundene  Zusammengehörigkeit  den  Alten  unmöglich 
verborgen  bleiben  konnte,  wenn  auch  ihre  Identität  erst  später 
bemerkt  sein  sollte.  Das  feindliche  Brüderpaar  der  Aphariden 
Idas  und  Lynkeus,  der  Allverzehrende  und  der  Allsehende, 
scheint  dieselbe  himmlische  Erscheinung  und  Kraft  des  Lichtes 
in  der  Landessage  von  Messenien  bedeutet  zu  haben ,  dessen 
Unterliegen  im  Kampfe  mit  Lakedämon  skh  in  ihrem  Unterlie- 
gen wiederspiegelt*).  Früher  hatten  diese  Aphariden,  nament- 
lich Idas,  der  seinen  Bogen  gegen  Apollo  spannt  (IS.  171), 
für  eben  so  rüstige  Helden  als  die  Tyndariden  gegolten ,  daher 
die  epische  Dichtung  auch  von  ihnen  bei  vielen  kriegerischen 
Gelegenheiten  Gebrauch  macht. 

Die  Identität  beider  Brüderpaare  bestätigt  sich  dadurch  da& 
beide  mit  den  Leukippiden  vermählt  gedacht  wurden,  woraus 
später  die  Dichtung  entstand ,  dafs  die  Tyndariden  diese  Mäd- 
chen den  Aphariden  geraubt  hätten  und  dafs  darüber  der  Streit 
entstanden  wäre**).  Ihre  Namen  Hilaria  und  Phöbe  verkünden 
strahlendes  Licht  und  heitern  Glanz,  ihr  Vater  AevKiTZTrog  ist 
zu  verstehn  wie  Xev%6nwXos  fj^Qa  (1  S.  299)  und  ähnliche 
Ausdrücke,  die  Kyprien  nannten  sogar  Apollon  als  ihren  Vater. 
In  Sparta  sah  man  ein  Heiligthum  der  Leukippiden  in  der  Nähe 
des  Tempels  der  Aphrodite.  Die  jungfräulichen  Priesterinnen 
hiefsen  gleichfalls  Leukippiden  und  an  der  Decke  des  Heilig- 
thums  schwebte  in  Binden  verhüllt  ,das  Ei  der  Leda.  Die  Hei- 
math dieser  weiblichen  Genien  des  Lichtes  ist  immer  Messe- 
nien und  die  Dioskuren  vermählen  sich  mit  ihnen  immer  durch 
Raub ,  was  im  Sinne  des  höheren  Alterthums  zu  den  nothwen- 


nen,  dichtete  auch  Alkman.  Vgl.  Piodar  i\em.  X,  55  ff. ,  Pyth.  XI,  65, 
A.  Eben  die  Heteremerie  der  Dioskuren ,  Zeitscbr.  f.  A.  1844  n.  51.  52. 
Erst  spater  hat  man  den  Aasdruck  htQrj/bMQoi  CaiovOt  so  verstanden ,  als 
ob  der  eine  Bruder  am  Tage,  der  andere  in  der  Nacht  unter  den  Lebendi- 
gen wäre.  Vgl.  den  Ausdruck  iugyfAtQos  xrJQi'Z  vom  Aetbalides,  dem 
Herold  der  Argonauten,  Schol.  Apollon.  I,  644,  1  S.  £55. 

*)  Zu  vergleichen  ist  die  Sage  von  einem  Kampfe  zwischen  Ty od« reos 
und  Eurjtos  von  Oechalia,  Paus.  III,  18,  7. 

**)  Tbeokrit  id.  22,  337  ff. ,  welches  Gedicht  sich  besonders  mit  dem 
Kampfe  zwischen  Lynkeus  und  Kastor  (denn  die  Brüder  wurden  oft  ver- 
wechselt) beschäftigt,  der  in  der  späteren  Poesie  eben  so  berühmt  war 
wie  der  des  Polydeukes  mit  dem  Riesen  Amykos.  Vgl.  Schol.  Piodar  Nem. 

X,U2. 
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digen  Gebräuchen  einer  Hochzeit  gehörte.  Als  Sohn  des  Poly- 
deukes  und  der  Pböbe  wurde  MvtjolkecoQ,  als  der  des  Kastor 
und  der  Hilaria  Jtvwytov  genannt*).  Im  Anakeion  zu  Athen 
sah  man  den  Raub  der  Leukippiden,  die  Dioskuren  neben  ihren 
berittenen  Söhnen  stehend,  und  die  Dioskuren  als  Theilnehmer 
der  Argonautenfahrt  als  Gemälde  der  älteren  Meister  Pplygnot 
und  Mikon**). 

Ab  Krieger  erschienen  die  Dioskuren  in  einer  verscholle- 
nen Sage  von  der  Zerstörung  der  alten  Burgfeste  Aä$,  die 
man  an  den  Abhängen  des  Taygetos  oberhalb  Asine  zeigte,  da- 
her man  sie  in  Sparta  schlechthin  Aaniqocu  nannte  ***).  Fer- 
ner erzählte  man  von  ihrer  Theilnahme  am  Zuge  der  Argo- 
nauten und  an  anderen  Heldenthaten.  Gewöhnlich  wurden 
beide  zu  Rofs  gedacht,  auf  strahlend  weissen  Rossen  leicht  da- 
hinfliegend f),  und  zwar  gehörten  diese  Rosse  zu  den  berühm- 
testen der  Vorzeit  und  wurden  unter  den  Namen  Xanthos  und 
Kyllaros  von  den  Dichtern  und  Künstlern  viel  gefeiert*}-}').  Denn 
auch  auf  den  Bildwerken  erschienen  sie  meist  mit  ihren  Pfer- 
den, entweder  neben  ihnen  stehend,  oder  auf  ihnen  reitend 
(Paus.  III ,  18,  8)  oder  sie  bändigend,  wie  in  der  berühmten 
Gruppe  auf  dem  Quirinal,  oder  endlich  als  xqvgclqh<xtoi  d.  h. 
mit  dem  Kriegsgespann  und  als  Wagenlenker.  Doch  pflegten 
sie  nach  Anleitung  einer  alten  epischen  Formel  auch  so  unter- 
schieden zu  werden,  dafs  der  eine  Bruder,,  bald  Kastor  bald 
Polvdeukes ,  als  ritterlicher  und  reisiger  Held  zu  Wagen  oder 
zu  kofs,  der  andere  als  abgehärteter,  dem  Herakles  ähnlicher 


*)  In  Argos  die  Dioskuren,  avioC  tc  xctl  ol  7ialdeQvjiva£is  xalMva- 
oCvovg,  auch  ihre  beiden  Mütter  'Ilaetga  xal  4>o£ßrj,  Paus.  II,  22,  6. 

**)  Paus.  I,  18,  1.  Der  Raub  der  Leukippiden  war  überhaupt  ein  be- 
liebter Gegenstand  der  Kunst,  s.  Paus.  III,  17,  3.  18,  7,  vgl.  die  IN  ach - 
Weisungen  bei  Müller  §  414,  5,  Campana  op.  in  Plastica  t.  55. 

***)  II.  2,  585  Schol.,  Strabo  VHf  p.  364 ,  Paus.  HI,  24,  5.  7.,  Steph. 
B.  v.  utctnigaa,  Gurtius  Peloponn.  2  S.  273.  324.  Nr)  t<jj  Aant^tsa  war 
in  Sparta  ein  gewöhnlicher  Schwur.  Vgl.  oben  S.  10*). 

f)  XevxoncoXoi,  tvinnoi,  Pindar  Pyth.  1,66,  01.111,41,  l'nnoig  pttQ- 
pctigovre,  Eurip.  fphig.  Aul.  1154.  Ambo.  coospicui  nive  candidioribus 
ambo  vectabantur  equis,  Ovid.  Met.  >^H,  373. 

ff)  Die  alte  Dichtung  scheint  gewesen  zu  sein,  dafs  Hera  den  Dios- 
kuren diese  Rosse  gegeben  habe,  nachdem  sie  selbst  sie  vom  Poseidon  em- 
pfangen hatte.  Namentlich  dichtete  Alkman  so  in  seinem  H.  auf  die  Dios- 
kuren, vgl.  Virg.  Georg.  III,  89,  Scbneidewio  im  Pbilologus  1852  S.  738. 
Stesichoras  in  seinen  a&Xa  inl  HtMct  dichtete  noch  zwei  Rosse  hinzu, 
Phlogeos  und  Harpageos,  toxia  rixva  Hoti«Qy«s,  s.  Bergk  poet.  lyr.  p. 
740  ed.  2. 


70  DRITTER  ABSCHNITT. 

Kämpfer  mit  der  Paust  geschildert  wurde*).   Immer  sind  sie 
Idealbilder  der  kriegerischen  Tapferkeit  und  Gewandtheit ,  die 
Schutzgötter  der  streitbaren  Landesiugend,  besonders  der  vor- 
nehmeren, welche  in  der  Reiterei  oder  in  der  schwerbewaffne- 
ten Phalanx  kämpfte.     Daher  sie  auch  wohl  selbst  in   der 
Schlacht  mitkämpften  und  für  Erfinder  kriegerischer  Weisen 
und  Tänze  und  für  kvaywviov  galten ,  sowohl  in  Griechenland 
als  in  Italien.   In  Sparta  gab  es  ein  altes  Symbol  der  göttlichen 
Brüder ,  »zwei  parallele  Balken,  welche  durch  Querhölzer  ver- 
bunden waren ,  das  begleitete  die  ausrückenden  Spartaner  im- 
mer in  den  Krieg ,  so  lange  beide  Könige  auszogen  beide  Dios- 
kuren,  später  nur  einer  (Herod.  5,  75,  Plutarch.  de  fratera. 
am.  z.  A.)*  Auch  pflegten  die  Spartaner,  wenn  es  zur  Schlacht 
ging ,  eine  Weise  des  Kastor  unter  Flötenbegleitung  zu  sin- 
gen**). Ferner  galten  die  Dioskuren  in  Sparta  für  die  Erfinder 
des  kriegerischen  Waffentanzes  der  Pyrrhiche,  zu  welchem  ih- 
nen Athena  die  Flöte  geblasen  habe  (Epicbarm  b.  Athen.  IV 
p.  184  F)  und  sowohl  in  Sparta  als  in  Olympia  wurden  sie  in 
den  Rennbahnen  und  Palästren  neben  Hermes ,  Herakles  und 
anderen  Heroen  als  Kampfesgötter  viel  verehrt  (Pindar  Ol.  III. 
36;  Nem.  X,  51).    Andere  Gegenden  hoben  mehr  das  Ideal 
der  ritterlichen  Eleganz  an  ihrer  Erscheinung  und  an  ihrer 
Kleidung  hervor ,  die  immer  sehr  glänzend  und  prächtig  war, 
was  auch  auf  die  gewöhnliche  Auffassung  ihrer  Bilder  auf  Va- 
sengemälden, Münzen  u.s.  w.  eingewirkt  hat.  Auch  ihreEpi- 
phanie  in  heisser  Schlacht ,  wovon  man  in  mehr  als  einer  Ge- 
gend erzählte ,  wurde  in  diesem  Sinne  beschrieben ,  z.  B.  die 
in  einem  blutigen  Kampfe  der  italischen  Lokrer  mit  den  Kro- 
toniaten***). 


*)  KaaxoQa  £'  Innodapov  xal  nv£  aya&bv  Ilokvötvxea  II.  3,  23? 
u.  a.  Kastor  der  berühmteste  <fi «/^qAarijf  von  Sparta ,  Pindar  Isthm.  I, 
16,  Erfinder  der  fwwp/f,  Scbol.  Pind.  P.  V,  6,  lnnaU$y\qf  Taxvnwloe, 
alokontolog  u.  s.  w.  Theokr.  22,  7:  24,  127.  Dahingegen  Polydeakes 
dunkel  und  bräunlich  ist  wie  ein  Athlet  Theokr.  22,  34.  Daher  Simonides 
von  einem  berühmten  Faustkämpfer  dichtete :  ovSi  TToXvöevxeog  ßtaxiioas 
aVT&ivaix  av  ivavrCov  avnji  ovök  oidaQtov  yAhtfJtr^va^  rfxog,  beiLacian 
pro  Imag.  19.  Bei  Theokr.  24,  123  lernt  Herakles  vom  Kastor  den  gan- 
zen Hoplitenkampf. 

**)  KaaroQuog  vopog,  to  KaoroQHQV ,  Pindar  P.  II,  69,  Plutarch 
de  musica  26,  Müller  Por.  2  S.  334  ff. 


*)  Justin.  20,  3  duo  iuvenes  diverso  a  ceteris  armornm  habito,  exi- 
mia  magnitudine  et  albis  equis  et  coecineis  paludamentis ,  vgl.  Meineke 
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Eine  andere,  weniger  in  Sparta,  aber  desto  mehr  durch  die 
Ueberlieferungen  der  Küsten  und  Inseln  des  Mittelmeeres  ge- 
pflegte Bedeutung  dieses  Brüderpaars  ist  der  Schutz  zur  See, 
welchen  sie  den  durch  Sturm  und  Schiffbruch  bedrängten  Schif- 
fern gewähren ,  wie  Apollo  Delphinios,  Leukothea  und  andere 
Lichtgötter.  Schon  der  homerische  Hymnus  XXXIII,  6  singt 
ausfuhrlich  davon  wie  die  Schiffer  in  der  Noth  des  Sturms  und 
der  Wogen  auf  die  Höhe  des  Steuers  steigen  und  dort  zu  den 
mächtigen  Dioskuren  beten  und  sie  mit  Opfern  weisser  Lämmer 
verehren,  worauf  diese  plötzlich  erscheinen,  mit  gelblichen 
Flügeln  durch  die  Luft  schiessend,  ein  günstiges  Zeichen  für  die 
Bedrängten ,  da  sich  nun  gleich  das  Stürmen  und  die  tobende 
Meeresfluth  beruhigt*).  Das  ist  das  S.  Elms  oder  S.  Hele- 
nasfeuer ,  welches  sich  bei  Stürmen  an  die  Spitze  des  Mastes 
und  an  Segelstangen  und  Ruderbänken  heftet :  eine  Epiphanie 
des  ätherischen  Lichtes ,  welcher  man  wie  jenen  Strahlen  und 
Pfeilen  des  durch  das  stürmende  WMkendunkel  hindurchbre- 
chenden Apollo  eine  rettende  Kraft  zuschrieb,  daher  die  Dios- 
kuren von  den  Seeleuten  allgemein  als  wahre  Retter  in  der 
JNoth  [ounrJQeg  inl  £vqov  ijot]  iovtwv  Theokr.  22 ,  6) ,  aber 
auch  sonst  in  sehr  weiter  Ausdehnung  als  Schutzgötter  und 
aXe^UccKOi  verehrt  wurden.  Ein  alter  Mittelpunkt  solcher 
Verehrung  war  die  Insel  Samothrake,  welche  am  Eingange 
zum  Hellespont  gelegen  für  die  Schifffahrt  auf  dem  schwarzen 
Meere  wichtig  war  und  seine  alte  Weihe  bald  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  diese  Schifffahrt  ausbildete ,  daher  die  Dioskuren 
seitdem  ziemlich  allgemein  zu  den  Kabiren  gerechnet**)  und 
auch  an  den  Küsten  des  schwarzen  Meeres  viel  verehrt  wur- 
den. Auch  Helena  wurde  in  dieser  Bedeutung  einer  Schutz- 
göttin zur  See  neben  ihren  Brüdern  angerufen  und  zwar  dachte 
man  sie  sich  später  alle  drei  unter  die  Gestirne  versetzt ,  wo 
man  ihre  Gruppe  bald  die  der  Zwillinge  bald  die  der  Kabiren 
nannte***).  Dafs  diese  Bedeutung  der  Dioskuren  für  die  Schiff- 


Com.  Gr.  II  p.  1231  sq.  and  Paus.  IV,  27, 1.  Unter  den  Vasenbildern  vgl. 
besonders  die  Taloavase,  bullet.  Na  pol.  T.  III  t.  2  and  6. 

*)  Vgl.  Eurip.  Hei.  1495  ff. ,  Theokr.  22 ,  6,  Horat.  Od.  1 ,  12  ,  27 
quoram  simal  alba  nantis  Stella  refulsit,  Deflnit  saxis  agitatos  hnmor, 
Coociduot  venti  fagiantqae  nnbes  Et  minax  quod  sie  voluere  Unda  re- 
cambit. 

**)  Weleker  Aescbyl.  Prom.  S.  222  ff. ,  598  ff. ,  Lobeck  Aglaopb.  p. 
1229  sqq. 
*++)  Eurip.  Or.  1635  mit  den  Schotten,  ygl.  Eberz  a.  a.  0.  n.  52. 
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fahrt  und  den  Schutz  in  Seestürnien  alt  war  beweist  theils  die 
Legende  von  Pephnos  ihrem  Geburtsorte,  dafs  die  dorligep 
Bilder  auch  in  den  heftigsten  Seestürnien  des  Winters  auf  dem 
nackten  Felsen  ihren  Platz  behaupteten,  theils  das  alte  und  all- 
gemein verbreitete  Symbol  der  eiförmigen  Schifferhüte,  mit  de- 
nen die  Dioskuren  selbst  als  Streiter  bekleidet  sind.  Ueber  den- 
selben siebt  man  auf  Münzen  gewöhnlich  ein  Paar  leuchtender 
Sterne,  welche  auch  bei  grösseren  Werken  nicht  fehlten  z.  B. 
bei  den  Colossen  auf  dem  Quirinal. 

Endlich  galten  die  Dioskuren  den  Griechen  auch  für  Vor- 
steher edler  Gastlichkeit  und  heitrer  Lustbarkeit,  in  welchem 
Sinne  sie  bei  Pindar  Ol.  III ,  t  wikogeivot  genannt  werden 
und  in  Agrigent  für  die  Stifter  der  Theoxenien  galten ,  dfe 
ihnen  und  der  Helena  mit  grossem  Frohsinn  gefeiert  wurden 
(Pindar  Ol.  III,  1  Schol.) ,  in  welcher  Hinsicht  sie  also  wieder 
dem  Apollo  gleichen.  Ueberhaupt  lieben  sie  die  Menschen  und 
allen  menschlichen  und  festlichen  Verkehr ,  also  auch  die  Mu- 
sik, s.  Theokrit  22,  23;  215  ff. ,  der  sie  ausdrücklich  nicht 
blos  reisige  und  athletische  Helden ,  sondern  auch  Sänger  und 
Kitharspieler  nennt ,  wie  auch  Achilleus ,  wenn  er  die  Waffen 
ablegt,  zur  Laute  greift.  So  streifen  die  Dioskuren  auch  gerne 
unerkannt  [%evoiq  iotnoreg)  unter  den  Menschen  umher ,  um 
ihre  Lieblingsplätze  zu  besuchen  und  die  schöne  Pflicht  der 
Gastfreundschaft  in  Anspruch  zu  nehmen  (Pindar  Nein.  X,  49, 
Herod.  6,  127).  Wehe  dem  ungastlichen,  der  sie  von  seiner 
-Schwelle  zurückwies  (Paus.  III,  16,  3). 

Es  hat  sich  aus  dem  Vorhergehenden  von  selbst  herausge- 
stellt dafs  diese  Dämonen  nicht  blos  in  Messenien  und  Laco- 
nien,  sondern  auch  sonst  in  vielen  Gegenden,  obwohl  nicht 
überall  unter  denselben  Namen  und  Formen  verehrt  wurden. 
Wirklich  scheint  dieser  Cultus  bei  der  karisch  -  lelegischen  Be- 
völkerung der  Küsten  und  Inseln  sehr  verbreitet  gewesen  zu 
sein  so  dafs  eben  nur  die  Dioskuren  des  spartanischen  Euro- 
tasthales  als  Schutzgötter  der  achäischen  und  dorischen  Bevöl- 
kerung vorzugsweise  in  der  Bedeutung  der  ritterlichen  und 
kriegerischen  Heroeri  gefeiert  worden  wären.  Der  Dienst  von 
Amyklä  war  über  Thera  nach  Kyrene  gedrungen  und  auch  die 
häufige  Verehrung  der  Dioskuren  in  Grofsgriechenland  und  Si- 
cilien  mag  von  Laconien  ausgegangen  sein.  Doch  war  dieser 
Cultus  auch  in  Argos  seit  alter  Zeit  einheimisch*),  ferner  in 

*)  Paus.  II,  22,  5,  Theokrit  24,  127,  Pinta rch.  Qa.  Gr.  23.  Auch  so 
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Athen,  wo  sie  als  Kvcnteg  und  in  einer  von  den  spartanischen 
Tyndariden  ursprünglich  verschiedenen  Gestalt  unter  dem  nörd- 
lichen Abhänge  der  Burg  einen  alten  Tempel  hatten*).  Dazu 
kommt  endlich  eine  sehr  verbreitete  Verehrung  an  der  latini- 
schen Küste  und  bei  den  Etruskern**),  wohin  die  Dioskuren 
wahrscheinlich  auch  mit  jener  alten  Bevölkerung  des  mittellän- 
dischen Meeres  gedrungen  waren. 

*■  b.    Helena, 

Helena  wurde  mit  ihren  Brüdern  und  mit  ihrem  Gemahle  . 
Menelaos  zu  Therapne  als  eine  Göttin  der  Schönheit  und  des 
weiblichen  Reizes  verehrt***).  Sie  hatte  dort  sogar  ein  beson- 
deres Heiligthum  und  ein  eignes  Fest  %a  'Elivia ,  welches  ei- 
nen Theil  der  dem  Apollo  geweiheten  Hyakinthien  bildete*}*). 
Uebrigens  erscheint  sie  sowohl  im  Cukus  als  in  der  Sage  in 
einer  sehr  nahen  Beziehung  zur  Aphrodite  ff).  Sowohl  ihr 
Name  als  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Dioskuren  läfst  vermu- 
then  dafs  ihre  erste  Bedeutung  die  einer  Lichtgöttin  war  und 
zwar  wieder  die  des  schönen  Mondes,  welcher  so  oft  unter  » 
dem  Bilde  einer  reizenden  Frau  'gedacht  wurde  und  dessen 
Wanderungen  am  Himmel  von  selbst  Entfuhrungsgescbichten 
veranlafsten.    Wie  Helena  ganz  Schönheit,  ganz  Liebreiz  und 


der  ach'aischen  und  an  der  gegenüber  liegenden  Küste  der  Lokrer,  des- 
gleichen in  Arkadien  wurden  sie  hin  und  wieder  verehrt. 

*)  Das  *Avaxtiovt  Paus.  I,  18,  1.  Dafs  diese  Anakes  von  den  sparta- 
nischen Dioskuren  ursprünglich  verschieden  gewesen  sieht  man  aus  Cic. 
d.  n.  d.  III,  21 ,  wo  sie  mit  den  Tritopatoren  identificirt  werden,  s.  1  S. 
318.  Von  den  thebanischen  Dioskuren  d.  h.  Amphion  und  Zethos  s.  oben 
S.  22. 

*♦)  Außerordentlich  bauflg  sind  ihre  Bilder  auf  den  etruskischen  Spie- 
geln, s.  Gerhard  t.  45 — 59 ,  wo  aufser  dem  Schwane  und  dem  Sterne  bis- 
weilen die  Hindin  hinzutritt,  das  gewöhnliche  Symbol  des  lichten  Himmels 
(die  Hindin  der  Morgenröthe).  Auch  sind  die  Dioskuren  auf  diesen  Bil- 
dern bin  und  wieder  beflügelt.  Dioskuren  in  Ardea  Serv.  V.  A.  I,  48. 

**•)  Herod.  6,  61,  Isokr.  fincom.  Helen.  63,  Pausan.  III,  15,  3;  19,  9, 
Uschold  Gesch.  des  trojan.  Kriegs  S.  116  ff.  Creuzer  zur  Gallerie  alter 
Dramatiker  S.  16  ff. 

f)  Hesycb.  v.  'El  f via,  QfQct7ryccTC<?tcc,  xdwa&Qtt. 

•HO  Nach  Ptolemaos  Hepbästion  galt  sie  bei  Vielen  für  eine  Tochter 
der  Aphrodite.  Helena  tevipTuc  in  Rhodos  Paus.  III,  19, 10  vgl.  1 S.  217. 
In  Argos  stiftet  sie  ein  Heiligthum  der  Eileitbyia,  Paus.  II,  22,  7.  Der 
Name  hangt  zusammen  mit  iXr]  Liebt,  Helle,  daher  Zeus  Hellanios  und  die 
"EXXoi  oder  ZelXoi  zu  Dodona,  vgl.  Hesych.  v.  Ha.  Mitbin  wäre  'Eltvrj 
eine  andere  Form  für  Zelten,  ein  weiblicher  Helios. 
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Liebenswürdigkeit  ist  und  dabei  nicht  anders  schuldig  als  durch 
ihre  leidenschaftliche  Hingebung  an  die  Liebe ,  welche  die  Al- 
ten nur  für  eine  Ate  gelten  Hessen  (IS.  227):  so  ist  ihre 
Schwester  Klylämnestra,  auch  Aese  der  Liebe  sehr  zugänglich, 
bösartig  und  grausam  und  als  solche  vielleicht  nur  ein  anderes 
Bild  des  Mondes,  dessen  dualistische  Auffassung  in  mehr  als  ei- 
ner Sage  des  alten  Naturdienstes  hervortritt. 

Nach  der  Ilias  3,  236  ff.  sind  die  Dioskuren  die  Brüder  der 
Helena,  wenigstens  von  derselben  Mutter  Leda,  Od.  11,  298, 
denn  ihr  Vater  ist  schon  bei  Homer  immer  Zeus,  der  Ursprung 
alles  Lichtes,  s.  II.  3;  426  xovQrj  Jiog  aiyi6%oio,  Od.  4,  184 
JiqyUf]  'EUvrjdioQ  hcyeyctvlau.A.  Doch  scheint  schon  Hesiod 
von  einer  anderen  Abstammung  gewufst  zu  haben ,  vom  Zeus 
und  einer  Okeanide*).  Um  so  weniger  darf  die  Dichtung  der 
Kyprien  befremden,  w*  Nemesis,  gewöhnlich  eine  Tochter  des 
Okeanos,  für  ihre  Mutter  galt.  Diese  sei,  um  dem  Zeus  zu  ent- 
gehen, über  Land  und  Meer  bis  zum  Okeanos  und  an  die  En- 
den der  Welt  geflohen  und  habe  sich  dabei  in  die  verschieden- 
sten Gestalten  von  Geschöpfen  des  Meeres  und  des  festen  Lan- 
des verwandelt,  bis  endlich  Zeus  sie  als  Schwan  ereilt :  wobei 
der  Dichter  der  Kyprien  wohl  die  ethische  Nemesis  im  Sinne 
gehabt  haben  mag,  aber  die  ursprüngliche  Bedeutung  einer 
Naturgöttin  doch  noch  vernehmlich  durchschimmert.  Dieselbe 
Göttin  wurde  mit  noch  deutlicherer  Beziehung  auf  den  Cult 
der  Aphrodite  zu  Rhamnus  in  Attika  verehrt,  wo  dieselbe 
Sage  von  ihrem  Empfängnifs  und  ihrer  Geburt  der  Helena  er- 
zählt wurde**). 

Die  eigne  Geschichte  der  Helena  beschäftigt  sich  fast  nur 
mit  ihrer  Entführung  und  mit  ihrer  Wiederkehr,  wie  diese 
Vorstellung  sich  in  dem  Cultus  der  Mondgöttinnen  so  oft  wie- 
derholt. Bei  der  Helena  erzählte  man  sogar  von  einer  dreimali- 
gen Entführung.  Die  älteste  Fabel  der  Art  ist  die  aus  der  Ge- 
schichte des  trojanischen  Kriegs  bekannte  von  der  Entführung 
durch  Paris,  wobei  die  Geschichte  der  Auge  verglichen  werden 
kann,  die  aus  derselben  Gegend,  nehmlich  ausTegea  in  dieselbe 
Gegend,  nehmlich  nach  Mysien  verschlagen  und  dort  die  Ge- 
mahlin des  Teuthras  wird,  der  dem'troischen  Paris  entspricht; 


♦)  Welcker  ep.  Cycl.  2  S.  132. 

**)  S.  1  S.  332,  Welcker  ep.  Cycl.  2  S.  130  ff.,  Meineke  Com.  Gr.  II, 
1  p.  80  sq.  Am  Fufsgestell  der  Nemesis  voa  Rhamnus  war  die  Geschichte 
der  Helena  in  diesem  Sinne  dargestellt,  Paus.  I,  33,  7. 
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wie  alte  Beziehungen  zwischen  der  kleinasiatischen  und  der 
peloponnesischen  Sage  denn  auch  sonst  wiederkehren.  Neben 
dieser  Dichtung  scheint  aber  auch  die  von  einem  Entweichen 
der  Helena  nach  dem  Morgenlande  und  von  einem  Aufenthalte 
in  Aegypten  eineziemlich  alte  zu  sein.  Schon  die  Ilias  6,  290 
weifs  von  einem  Aufenthalte  des  Paris  und  der  Helena  in  Sü- 
den und  die  Odyssee  4 ,  227  von  einem  längeren  Verweilen 
des  Menelaos  und  der  Helena  in  Aegypten.  Bei  Herodot  2, 
112  — 120  tritt  der  nähere  Zusammenhang  ans  Licht.  Man 
zeigte  zu  Memphis  im  Quartier  der  Tyrier,  also  in  einem  von 
Phöniciern  bevölkerten  Stadtviertel,  ein  Heiligthum  des  Proteus 
(IS.  380)  mit  einem  Cultus.  der  ausländischen  Aphrodite 
(J-aforfi  JitpQodivqg),  die  man  gewöhnlich  für  Helena  hielt  und 
nachmals  auch  die  griechische  Göttin  oder  eine  Mondgöttin 
nannte*).  Eigentlich  scheint  dabei,  wie  bei  jener  Isis  Pharia 
an  der  Nilmündung  ein  Cultus  der  phönicischen  Astarte  zu 
Grunde  zu  liegen ;  doch  behaupteten  die  ägyptischen  Priester, 
damals  mit  den  griechischen  Sagen  wohl  bekannt ,  es  sei  He- 
lena ,  welche  auf  der  Entfuhrungsreise  mit  Paris  an  die  Nil- 
mündung verschlagen  und  darauf  in  Memphis  geblieben  sei,  bis 
Menelaos  sie  wieder  abgeholt  habe.  Bei  den  griechischen  Dich- 
tern ist  aus  diesem  Widerspruche  der  epischen  und  der  örtli- 
chen Sage  eine  neue  Fabel  geworden,  indem  man,  ohnehin  für 
den  guten  Ruf  der  später  oft  hart  geschmähten  Helena  besorgt, 
nun  von  einem  Scheinbilde  (eidakov)  erzählte ,  welohes  Paris 
anstatt  der  wirklichen  Helena  nach  Troja  geführt  habe.  Davon 
soll  schon  Hesiod  gewufst  haben,  doch  wurde  diese  neue  Dich- 
tung erst  durch  Stesichoros  recht  berühmt,  der  in  einem  seiner 
mythologischen  Gedichte  auch  Gehässiges  von  der  Helena  aus- 
gesagt hatte  und  dafür ,  so  glaubte  man ,  durch  sie  und  die  Di- 
oskuren  mit  dem  Verluste  seines  Augenlichtes  bestraft  wurde. 
Er  dichtete  also  die  sogenannte  Palinodie  und  bekam  seine  Au- 
gen wieder**).  Hernach  hat  bekanntlich  Euripides,  obgleich  er 
gewöhnlich  von  der  Helena  viel  Böses  sagt,  dieselbe  Fabel  sei- 
ner noch  erhaltenen  Helena  zu  Grunde  gelegt***).  Hera  hat 


*)  Strabo  XVII  p.  804,  Horat.  Od.  III,  26,  10  von  der  Venus:  quae 
fceatam  diva  teoes  Cvprum  et  Memphio.  Vgl.  Movere  Phönizier  II,  2  S. 
71  ff.,  187  ff. 

**)  Bergk  poet.  lyr.  p.  746. 

***)  Vgl.  Eurip.  Electra  1280,  wo  Zeus  das  Bild  der  Helena  nach  Troja 
•sendet,  tog  tgig  ytvoixo  x«l  (povog  ß^oxtav,  Orest.  1639  ff. 
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« 

dem  Paris  ein  Scheinbild  der  Helena  anstatt  der  wirklichen  un- 
tergeschoben, welche  von  Hermes  durch  die  Luft  entrückt  und 
zum  weisen  und  frommen  Proteus  nach  Aegypten  gebracht 
wird ,  bis  Menelaos  nach  der  Zerstörung  Trojas  dahin  kommt 
und  sie  wieder  heimführt. 

Endlich  die  ziemlich  junge  Sage  von  einer  Entführung  der 
Helena  durch  Theseus,  welche  bei  Ilias  3,  144  anknüpfte,  wo 
Aethra,  die  Tochter  des  Pittheus,  also  die  Mutter  des  Theseus, 
als  dienende  Umgebung  der  troischen  Helena  erwähnt  wird*). 
Ausführlicher  hatten  die  Kykliker  und  Alkman  davon  gedichtet, 
auch  bemerkte  Pausanias  diese  Sage  unter  den  Bildern  des 
Kypseloskastens**).  Dann  wurde  sie  zur  stehenden  Episode 
der  mythischen  Geschichte  von  Attika,  wobei  man  sich  auf  ver- 
schiedene Denkmäler  und  örtliche  Traditionen  berief,  von  de- 
nen vorzüglich  Herodot  9,  73  und  Plutarch  Thes.  31  erzählen. 
Zu  bemerken  ist  dafs  in  der  älteren  Tradition  immer  Aphidnä 
als  die  feste  Burg  genannt  wird,  in  welcher  Theseus  seine 
Beute  geborgen  habe,  ein  Ort  in  der  Gegend  von  Dekeleia, 
dessen  auch  sonst  in  den  attisch-ionischen  Ueberlieferungen  äl- 
tester Zeit  gedacht  wird.  Nach  der  gewöhnlichen  Erzählung 
entführen  Theseus  und  Peirithoos,  die  eng  verbundenen  Freunde, 
Helena  aus  Sparta  beim  Reigentanz  zu  Ehren  der  Artemis  Or- 
thia ,  wie  eben  die  spartanischen  Mädchen  solche  Tänze  aufzu- 
führen pflegten  (1  S.  190.  194).  Sie  loo&n  um  den  Besitz  der 
Entführten  mit  der  Bedingung  dafs  der  welchem  Sie  zufallen 
werde  dem  Andern  bei  seiner  Werbung  beistehen  solle.  The- 
seus erhält  sie  und  bringt  sie  nach  Aphidnä ,  wo  sie  nach  Sle- 
sichoros  und  anderen  Dichtern  die  Iphigeneia  von  ihm  gebar***). 
Er  selbst  geht  darauf  mit  Peirithoos  gleich  auf  das  neue  Aben- 
teuer in  das  Molosserland,  um  mit  .dem  Freunde  diePersephone 
zu  entführen ,  worüber  beide  in  der  Unterwelt  verhaftet  blei- 
ben. Inzwischen  kommen  die  Dioskuren  nach  Attika  (mit  der 
Zeit  ist  ein  ganzer  Feldzug  daraus  geworden)  um  ihre  Schwe- 
ster zu  befreien.  Nach  der  älteren  Sage  erfahren  sie  ihren  Auf- 


*)  Jener  Vers  der  Ilias  gilt  allgemein  frir  interpolirt.  Vermuthlich 
wurde  eine  AXS-qa  d.  i.  die  Personifikation  der  himmlischen  Klarheit  in 
der  Umgebung  der  Helena  genannt  nnd  dann  mit  der  Matter  des  Theseus 
identificirt. 

**)  Paus.  V,  19,  1,  Schol.  II.  3,  242.  Dieselbe  Entführung  auf  Vasen- 
Bildern  bei  Gerhard  t.  167.  168. 

***)  Paus.  II,  22,  7  Tzetz.  Lycophr.  851. 
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enthalt  zu  Aphidnä  durch  die  Einwohner  von  Dekeleia ,  wel- 
ches deshalb  hei  den  Einfällen  der  Spartaner  während  des  pe- 
loponnesischen  Krieges  von  ihnen  verschont  geblieben  sein 
soll.  Nach  der  späteren  ist  ihr  Zug  gegen  Athen  gerichtet,  bis 
ihnen  hier  durch  Akademos  der  wirkliche  Aufenthalt  der  He- 
lena verrathen  wird ,  daher  auch  die  Akademie  von  den  Spar- 
tanern verschont  wurde.  Aphidnä  wurde  durch  Verrath  ge- 
nommen ,  nach  Anderen  erst  nach  heftigen  Kämpfen ,  in  wel- 
chen Aphidnos,  nach  Einigen  Tbeseus  selbst  tapfere  Thaten 
verrichtete*).  Nach  der  Befreiung  der  Schwester  werden  die 
Dioskuren  von  Menestheus,  der  sich  während  jener  Gefangen- 
schaft des  Theseus  der  Herrschaft  in  Athen  bemächtigt  und 
deshalb  die  Dioskuren  willkommen  heifst,  sehr  freundlich  in 
Athen  aufgenommen,  so  dafs  sie  selbst  in  die  eleusinischen My- 
sterien eingeweiht  und  seitdem  als  Anakes  göttlich  verehrt 
wurden.  Aethra  aber,  die  Mutter  des  Theseus,  welcher  dieser 
die  Obhut  der  Helena  anvertraut  hatte,  wird  mit  derselben  nach 
Sparta  und  von  dort  durch  Paris  nach  Troja  geführt ,  wo  die 
Söhne  des  Theseus  sie  nach  der  Zerstörung  Trojas  wiederfin- 
den und  nach  Athen  zurückfuhren. 

6.    Kreta. 

Diese  grofse  und  fruchtbare  Insel  mufs  in  einer  sehr  frühen 
Zeit  einen  «sehr  bedeutenden  Elnflufs  auf  die  griechischen  In- 
seln und  Gewässer ,  aber  auch  auf  verschiedene  Theiie  des 
griechischen  Festlandes  ausgeübt  haben :  die  natürliche  Folge 
einer  für  alle  Unternehmungen  im  mittelländischen  Meere  über- 
aus günstigen  Lage  und  einer  sehr  alten  Cultur.  Die  älteste 
Bevölkerung  scheint  dieselbe  gewesen  zu  sein  wie  die  sonst 
über  einen  grofsen  Theil  von  Kleinasien,  die  Inseln  und  viele 
Theiie  von  Griechenland  verbreitete;  ja  diese  Bevölkerung 
scheint  eben  in  dem  Minoischen  Kreta  den  Mittelpunkt  zu  einer 
grofsen  Machtentwicklung  gefunden  zu  haben.  Den  bestimmte- 
ren Anlafs  dazu  gaben  ohne  Zweifel  die  Einflüsse  der  orienta- 
lischen Culturstaaten ,  namentlich  der  Phönicier,  auf  welche 
viele  alte  Merkmale  und  alle  älteren  Sagen  vont  Kreta  hinwei- 


*)  Eine  metrische  Fabel  s.  Plutarch  Tbes.  31,  Paus.  I,  41,  4. 
Aphidoos    soll    den    Kastor    am    rechten   Schenkel    verwundet    baben, 
Scbol.  II.  3,  212.   Nach  Hygin.  P.  A.  2,  22  fiel  Kastor  sogar  io  diesem 
Kampfe. 
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sen*).  So  liegt  von  Knossos,  dem  wichtigsten  Orte  der  Minoi- 
schen  Vorzeit,  die  bestimmte  Ueberlieferung  vor  dafs  diese 
Stadt  früher  Kalgarog  geheissen  habe,  was  auf  einen  weitver- 
breiteten Stamm  phönicischer  Städtegründung  deutet  und  zu- 
gleich den  altherkömmlichen  Namen  der  Insel  Kq^ttj  erklärt. 
Gortys,  der  zweite  Hauptort  der  Hinoischen  Vorzeit,  berühmt 
durch  seine  Sagen  und  seine  Culte  der  Europa  und  des  Zeus 
Asterios ,  hiefs  früher  mit  Beziehung  auf  den  Dienst  der  Eu- 
ropa Hellotis ,  welches  Wort  sich  auch  am  natürlichsten  aus 
dem  Phönicischen  erklärt**).  Eben  so  entschieden  weist  Phä- 
stos  mit  seinem  Talos ,  ltonos  mit  seiner  ausdrücklich  bezeug- 
ten Abkunft ,  der  Flufs  lardanos  bei  Kydonia ,  der  durch  die 
ganze  Insel  verbreitete  Dienst  der  Aphrodite  oder  Astarte  und 
die  Verehrung  des  gestirnten  Himmels ,  des  Baal  Moloch  auf 
eine  aus  jener  Gegend  verbreitete  Cultur  zurück.  Erst  meh- 
rere Generationen  nach  der  Rückkehr  der  Herakliden***),  um 
dieselbe  Zeit  wo  von  Griechenland  viele  Unternehmungen  zur 
See  ausgingen ,  welche  sich  zuletzt  des  ganzen  Archipels  und 
eines  grofsen  Theiles  von  Kleinasien  bemächtigt  haben :  erst  in 
dieser  Zeit  ist  Kreta  hellenisirt  worden  und  zwar  durch  zwei  auf 
einander  folgende  Einwanderungen  achäischer  und  dorischer 
Abkunft ,  welche  sich  vorzüglich  eben  jener  alten  phönicischen 
Pflanzstädte  bemächtigten ,  also  die  Erben  ihrer  Cultur  wur- 
den. Darauf  entwickelte  sich  eine  Sagenbildung  in  welcher 
wie  gewöhnlich  Historisches  und  Mythisches  gemirtht  ist ,  das 
letztere  indessen  überwiegt  und  zwar  mit  der  eigenthümlichen 


*)  Vgl.  Movere  Phönizier  II,  2  S.  258  ff.,  J.  Olsbausen  in  der  1 
S.  210**;  citirten  Abhandlung.  Beiden  sind  aber  manche  wichtige  Jtferk- 
male  entgangen,  namentlich  die  wichtige  Ueberlieferung  dafs  Knossos  frü- 
her KatQKTos  geheissen  habe,  s.  Strato  X  p.  476  IxaieZro  ök  rj  Kvttxrabg 
KttlQatog  nQOTtqov,  bfjuovvpov  r<ß  nagaggiovri  nota/jHp,  vgl.  Meineke 
Anal.  Alex.  p.  172.  Es  ist  dasselbe  Wort  mp  in  der  Bedeutung  von  Burg 
und  Stadt,  welohes  in  den  Namen  Melkart,  Melikertes,  Karthago,  Rar- 
tbäa  u.  a.  hervortritt.  Ueber  den  neuerdings  oft  besprochenen  Zusam- 
menhang zwischen  Kreta  und  Pbilistaa  s.  Stark  Gaza  S.  98  ff. 

**)  Steph.  B.  v.  rogrvv,  7iq6t€qov  yag  txaleiro  'EXlcartg*  ovrto  yag 
naga  K(rr)olv  fj  EvQuny).  Etym.  M.  'ElluTJa  t\  EvgtvnT),  oti  ol  «JWw- 
xts  rr,v  nag&ivov  kUMtiav  xalovoiv.  Vgl.  Movere  Phönizier  II,  2  S.  80. 
Auch  der  gleiche  Beiname  der  korinthischen  Athena  galt  bei  den  Allen  für 
phb'nicisch,  s.  1  S.  155,  Lyeophr.  658  Scbol. 

+**)  Die  Dorier  auf  Kreta  Od.  19,  197  sind  ein  Anachronismus,  wie 
deren  bei  Homer  verscbiedne  vorkommen.  Aus  demselben  ist  bei  einem 
späteren  Grammatiker  die  Hypothese  einer  dorischeo  Colonie  aus  Thessa- 
lien nach  Kreta  geworden. 
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Erscheinung  dafs  mehr  als  irgendwo  auf  bestimmte  Traditionen 
des  Cultus,  namentlich  auf  alte  Cultusbilder  phönicischen  Ur- 
sprungs Rücksicht  genommen  wird.  Die  Ueberlieferung  von 
diesen  Fabeln  und  überhaupt  von  den  alten  Zeiten  blieb  eine 
unvollkommene ,  weil  die  gewöhnliche  griechische  Sagenge- 
schichte Kreta  nur  wenig  berührte.  Nur  das  attische  Theater 
und  die  attischen  Sagenschreiber  wurden  durch  die  Erinnerun- 
gen aus  der  Vorzeit  ihrer  eignen  Heimath  auf  die  Geschichten 
von  dem  mächtigen  Seekönige  Minos  oft  zurückgeführt. 

a.    Europa. 

Schon  die  llias  kennt  Europa,  die  Tochter  des  weitberühm- 
ten Phönix ,  welche  vom  Zeus  den  Minos  und  den  göttlichen 
Ruadamanthys  geboren  (14,  321).  Nachmals  haben  fysiod, 
Eumelos,  manche  Lyriker  und  die  Logographen  diese  Sage 
ausführlicher  besprochen*).  Europa  heifst  bei  diesen  späteren 
Dichtern  und  Schriftstellern  eine  Tochter  des  Agenor,  des  my- 
thischen Repräsentanten  der  Macht  von*  Sidon ,  der  Metropole 
aller  älteren  Colonieen  und  Ansiedelungen  der  Phönicier  und 
ihnen  verwandter  Bevölkerungselemente.  Seit  Hesiod  galt  Eu- 
ropa nicht  blos  für  die  Mutter  des  Minos  und  Rhadamanthys, 
sondern  auch  für  die  des  Sarpedon,  des  mythischen  Stammhel- 
den von  Lycien,  dessen  Cultur  gewöhnlich  von  einer  Einwan- 
derung aus  Kreta  abgeleitet  wurde. 

Phönicisebe  Sagen  und  Münzen  zeigen  das  Bild  der  Astarte 
auf  dem  Stier,  wobei  ein  altes  Cultusbild  von  Sidon  zu  Grunde 
lag**).  Es  ist  die  Himmelskönigin  in  der  Gestalt  der  wandern- 
den Mondgöttin ,  die  vom  Himmelskönige  Zeus  in  der  Gestalt 
des  Sonnenstiers  getragen  und  entfuhrt  wird ,  aus  den  Gegen- 
den des  Aufgangs  in  die  des  Unterganges ,  weil  von  einer  Ver- 
dunkelung des  Mondes  die  Rede  ist.  Denn  Eiqiinrj  ist  die 
Dunkle,  die  Verdunkelte***),  daher  sie  inBöotien  als  eine  i/ider 
Teumessischen    Höhle    Verborgene    und  Versteckte   verehrt 


*)  Vgl.  Schol.  II.  12, 292,  oben  S.  18.  Ausführlichere  Erzählungen  für 
tns  bei  Moschus  id.  2,  Ovid.  Met.  II,  833,  Fast.  V,  605  ff. 

**)  Lueian  de  dea  Syria  4.  Auf  sidonischen  und  kypriscben  Münzen 
erscheint  sie  noch  jetzt  in  dieser  Weise ,  s.  Hock  Kreta  1  S.  98 ,  Movers 
II,  2  S.  77  ff.,  D.  de  Luynes  numisra.  de  Cbvpres  pl.  V. 

***)  Hesych.  ivqtanov,  oxotuvov,  nlatv.  EvQtiirtj  t\  X^Qa  TW  <W- 
oewg  rj  axoT€ivrj,  vgl.  Eustath  z.  Dionys.  Perieg.  270  und  die  Demeter 
JEvQtona  zu  Lebadeia,  Paus.  IX,  39,  3. 
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wurde*).  Und  damit  scheint  auch  die  Benennung  des  östlicheu 
und  westlichen  Ländercomplexes  am  Mittelmeere  durch  Asien 
und  Europa  zusammenzuhängen  ,  welche  wahrscheinlich  nicht 
von  den  Griechen,  sondern  von  der  früheren  Bevölkerung 
Kleinasiens  und  der  Inseln  ausgegangen  ist.  Liegt  nehmlich  bei 
dem  Namen  Asien  eine  durch  feuchte  Fruchtbarkeit  berühmte 
Gegend  am  oberen  Kayster  und  am  lydischen  Tmolus  zu 
Grunde,  deren  Name  mit  der  Zeit  weiter  um  sich  griff,  so 
scheint  die  Ursache  der  Benennung  von  Europa  eben  das  Nächt- 
liche ,  dem  Westen  und  Norden  Zugewendete  der  Lage  dieser 
damals  wenig  bekannten  Gegenden  gewesen  zu  sein  **). 

Das  durch  Cultur  und  Sage  geweihte  Local  der  Fabel  war 
auf  Kreta  die  Gegend  von  Gortys  und  Phästos  an  der  südlichen 
Küste***).  Auf  dem  Flusse Lethäos,  dessen  Name  wohl  wie  der 
der  Leda  zu  erklären  ist  (oben  S.  64),  leitet  Zeus  seine  schöne 
Beute  nach  Gortys ,  um  hier  der  Liebe  mit  ihr  zu  pflegen,  un- 
ter einer  Platane  welche  deshalb  sehr  heilig  gehalten  wurde. 
Zeus  Asteriosf )  d.  i.  der  Herr  des  gestirnten  Himmels  und  der 
Sonne,  dessen  Symbol  der  schimmernd  weifse  Stier  war,  neben 
ihm  Europa  unter  dem  Beinamen  Hellotis  d.  i.  der  Mond  unter 
dem  gewöhnlichen  Bilde  eines  schönen  Mädchens,  endlich 
Atymnos  d.  i.  vermuthlich  der  Morgen-  oder  Abendstern  ff), 


*)  Antimachos  bei  Stepb.  B.  v.  Tevfj.t]o6g ,  Etym.  M.  v.  Ttv^aaro, 
Paus.  IX,  19,  1  EvQtonrjV  Sk  vno  Jibg  xqv({  &ijvct{  (paotv  Ivrav&a,  was 
auch  der  Name  der  Hoble  aussagte. 

**)  Europa  beifst  zuerst  die  nördlichere  Gegend  voo  Griechenland, 
im  Gegensätze  znm  Peloponifcs  und  den  Inseln,  Hom.  H.  in  Apoll  P.  72. 
73.  112.  113.  Die  Hesiodiscbe  Theog.  357.  359  nennt  Europa  und  Asia 
unter  den  Töchtern  des  Okeanos.  Leber  die  Bedeutung  von  aatog  Xftptov, 
jiaCa  s.  1  S.  62*).  Erst  während  der  älteren  ionischen  Litteratnrblüthe 
scheinen  diese  Namen  in  der  wissenschaftlichen  Geographie  gangbar  ge- 
worden zu  sein,  Herod.  4,  42.  45. 

***)  S.  die  oben  S.  17**)  angefahrte  Schrift  von  Welcker  und  Hock 
Kreta  1  S.  83  ff. 

f )  Cedren  I  p.  217  Menelaos  sei  bei  der  Entführung  der  Helena  nach 
Kreta  gereist  gewesen  a»f  ItoztQfy  Jit  tv  rbQTvvy  Övoiciom',  vgl. 
Tzetzes  Antebom.  99 — 101,  Chil.  I  v.  473.  Dieser  Zeus  Asterios  ist  dem 
Kronos  nahe  verwandt  und  danach  von  dem  gewöhnlichen ,  dem  Dionysos 
und  der  Rhea  verwandten  Zeusdienste-  auf  Kreta  (IS.  85)  zu  unter- 
scheiden. 

ff)  Er  heilst  bald  ein  Bruder  bald  ein  Sohn  der  Europa  und  wurde  in 
Gortys  neben  ihr  verehrt,  scheint  aber  eigentlich ,  wenigstens*  unter  die- 
sem Namen,  eine  Nebenfigur  des  karischen,  lyrischen  und  kretischen  Apol- 
lodienstes gewesen  zu  sein,  s.  Movers  a.  a.  0.  S.  80  A.  91. 
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dieses  waren  die  wichtigsten  Religionen  von  Gortys  und  Phä- 
stos,  welche  letztere  Stadt  auch  den  Cult  der  Aphrodite  kannte. 
Die  Münzen  beider  Städte  sind  reich  an  Beziehungen  auf  die 
alte  Gultussage  vom  Rauhe  der  Europa ,  indem  sie  bald  den 
Stier  allein,  bald  Europa  auf  dem  Stiere ,  bald  Europa  auf  dem 
Stamme  der  heiligen  Platane  d.  h.  als  Neuvermählte  zeigen. 

Nach  der  gewöhnlichen  Sage  sah  Zeus  die  Europa ,  da  sie 
bei  Sidon  auf  der  Frühlingswiese  Blumen  Iafr,  worauf  er  von 
Liebe  entzündet  sich  in  einen  Stier  verwandelt  und  die  Schöne 
erst  auf  seinen  Rücken  lockt,  darauf  mit  ihr  das  Meer  bis  nach 
Kreta  durchschneidet.  In  Gortys  gebiert  sie  von  ihm  die  drei 
herrlichen  Söhne  Minos,  Rhadamanthys  und  Sarpedon,  die  un- 
ter der  Obhut  des  kretischen  Königs  Asterion  aufwachsen,  dem 
Zeus  die  Europa  überlassen  hat  und  welcher  eigentlich  derselbe 
Zeus  Asterios,  der  Vater  des  Minos ,  in  anderer  Gestalt  nehm- 
lich  als  örtlichen  König  ist.  Nicht  blos  die  Dichter,  sondern 
auch  die  Künstler  haben  sich  mit  dieser  Entführungsgeschichte 
immer  viel  beschäftigt*). 

Alte  historische  Episoden  dieser  Sage  sind  die  Erzählungen 
von  den  Brüdern  der  Europa,  die  von  dem  Vater  sie  zu  suchen 
ausgesendet  werden  und  darüber  im  Auslande  bleiben  (oben  S.  1 8) 
und  die  von  der  Entzweiung  und  Zerstreuung  der  Söhne  der 
Europa.  Die  Ursache  dieser  Entzweiung  ist  der  schöne  Knabe 
Miletos**),  ein  Sohn  des  Apoll,  nach  Andern  Atymnios.  Dar- 
über vertreibt  Minos  die  Brüder  und  den  Miletos ,  welcher  nun 
nach  Karien  flüchtet  und  dort  die  Stadt  gleiches  Namens  grün- 
det, die  später  von  den  ionischen  Griechen  bevölkerte***). 
Sarpedon,  dem  Miletos  am  meisten  zuneigte,  erobert  sich  unter 
dem  Beistande  des  Kilix  eine  Herrschaft  in  Lycien  und  lebt 
durch  die  Gnade  des  Zeus  drei  Generationen  lang.  Ein  lyri- 
scher Stammgott  oder  Stammheros ,  dessen  Name  auf  Stürm 
und  Gewitter  deutet  f)  und  der  von  den  Ly eiern  bald  ein  Sohn 


*)  Alterthümlicjie  Vasenbüder  bei  Gerhard  A.  V.  t.  90  T.  II  S.  28, 
jüngeres  Vasenbild  Elite  ceramogr.  I  pl.  27.  28,  ein  schönes  apulisches 
bei  Gerhard  t.  7,  vgl.  Müller  Handb.  §  351,  4. 

**)  Miletos  war  eine  Stadt  auf  Kreta ,  die  spater  von  Lyktos  zerstört 
wurde,  s.  II.  2 ,  647 ,  Strabo  XIV  p.  941.  Der  Name  erinnert  an  Milyas 
and  die  Termileo.  Von  dem  Alter  der  Knabenliebe  auf  Kreta  s.  1  S.  290. 
**♦)  Hock  Kreta  2  S.  304  ff.  Auch  Sarpedon  wurde  als  Gründer  dieses 
karisch  -lelegiscben  Milet  genannt,  nach  Ephoros  bei  Strabo  XII  p.  573, 
XIV  p.  634,  Schpl.  Apollon.  I,  186. 

f)  Wenigstens  werden  die  Vorgebirge,  Klippen,  Inseln ,  welche  den- 
Gr.  Mythologie.  II.  «6 
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des  Zeus  und  einer  Tochter  des  Bellerophon,  bald  der  desXan- 
tbos  und  der  Europa  genannt  wurde ,  von  deren  Entführung 
auch  hier  die  Landessage  zu  erzählen  wufste*).  Endlich  Rha- 
damanthys  der  Fromme ,  der  Gerechte  flächtet  auf  die  Inseln, 
wo  er  sein  Andenken  durch  weise  Gesetze  verewigt  hatte**), 
und  von  da  nach  der  späteren  Sage  weiter  nach  Böotien ,  wo 
man  ihn  einen  Lehrer  des  Herakles  und  den  zweiten  Gemahl 
der  Alkmene  nannte. 

b.     Minot. 

Minos  scheint  der  Sonnenheld  und  Sonnenkönig  von  Kreta 
zu  sein,  in  einer  dem  phönicischen  Herakles  Melkart  verwand- 
ten Gestalt ,  nur  dafs  dieser  grofse  Seekönig  von  Kreta  noch 
mehr  durch  seine  Gesetze  als  durch  seine  Zuge  und  Heldentha- 
ten  berühmt  war. 

Die  älteste  und  wichtigste  Stelle,  aus  welcher  wir  von  dem 
Minoiscben  Kreta  erfahren,  ist  Od.  19,  172  ff.  wo  Kreta  als 
eine  reiche,  blühende,  dichtbevölkerte  Insel  beschrieben  wird, 
mit  der  Hauptstadt  Knossos,  wo  Minos  in  neunjährigen  Perio- 
den (hvewoog)  als  Sohn  und  Vertrauter  des  Zeus  regiert 
habe***).  Und  so  preist  auch  Hesiod  in  einigen  bei  Plato  Min. 


selben  Namen  tragen,  als  stürmisch  beschrieben.  So  die  Sagn^dovla 
axrrj  in  Thracien,  wohin  Boreas  die  Oreitbyia^entführt,  StraboVII  p.  331 
fr.  52,  Steph.  B.  s.  v.,  Zenob.  V,  56  ronog  ovjog  Bgqxijs  ael  xkionvag 
%X(av  *<*i  xvuaTitoptvog ,  ein  Vorgebirge  in  Cilieien  Strabo  XIII  p.  627. 
670.  682  und  die  Sarpedenische  Insel  im  Atlantischen  Meere,  nach  Steai- 
choros  der  Sitz  der  Gorgonen,  Schol.  Apollon.  I,  212.  In  der  Gegend  von 
Ainos  tö'dtet  Herakles  einen  Sarpedon  mit  dem  Bogen,  einen  Sohn  des  Po- 
seidon, vßQi<TTr)V  ovra.  Der  Name  ist  mit  dem  der  Harpyien  verwandt, 
die  auch  in  Thracien  and  in  Lycien  heimisch  waren. 

*)  Varro  bei  Angnstin  d.  civ.  D.  28 ,  12.  Xanthos  ist  der  lyeiscfae 
Flnfsgott. 

*P  S.  1  S.  507  und  Theopn.  701  ovd*  tt  aunpqoavv7(v  ukv  $fcif  ffa- 
Sauavdvog  adrov  nlzlövtt  d  eldetrjg  Ziavtfov  AloUStto.  Bei  Plato  Min. 
p.  320  ist  Rbndamanthys  der  Richter  nnd  Nomopbylax  des  Minos.  In  Kreta 
erzählte  man  von  ihm  speciell  in  Gortys  s.  Paus.  V11I,53, 2.  Als  Gesetzgeber 
der  Nesioten  erscheint  er  vorzüglich  bei  Diodor  V,  79.  Später  pflegte  man 
gewisse  allgemeine  Reehtsgrundsätze  auf  ihn  znräekznfnhren.  Das  Volk 
der  Rhadamanen  bei  Nonnns  gebort  zn  den  gelehrten  Spielereien  des  hel- 
lenistischen Zeitalters  mit  mythischen  Namen  nnd  Vorstellungen ,  gerade 
so  wie  Minos  in  Gaza  und  Antiochien,  s.  Stark  Gaza  S.  580  ff. 

***)  b>fra  T€  Mlvmg  Iwitaqos  ßaoCXeve  dibs  peyakov  oapiomfc ,  vgl. 
II.  13,  449  de  7iq(otov  Mtwa  rixt  Xqtjtt)  InfovQov,  nnd  die  Verse  des 
Bnripides  ans  den  Kretern  bei  Porphyr,  de  abstin.  IV,  19. 
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p.  350  erhaltenen  Versen  den  Minos  als  den  grofsen,  den 
mächtigen  König,  den  König  der  Könige  ßg  ßaatkevTarog 
yivezo  dinflüv  av&Qüjncov),  der  mit  dem  Scepter  des  Zeus 
weit  und  breit  über  die  benachbarten  Völker  und  Länder  ge- 
herrscht habe.  Alle  neun  Jahre ,  erzählen  die  Späteren  nach 
Anleitung  jenes  Ausdrucks  der  Odyssee,  sei  Minos  in  eine  durch 
alten  Glauben  geheiligte  Höhle  gegangen ,  um  dort  eine  Zeit* 
lang  des  Umgangs  mit  seinem  Vater  Zeus  zu  pflegen  und  Ge- 
setze für  seine  Insel  von  ihm  zu  empfangen*),  was  an  Moses 
und  ähnliche  Ueberlieferungen  erinnert  und  ganz  den  Eindruck 
von  Theokrptie  macht.  Die  Minoischen  Gesetze  selbst  galten 
für  die  ältesten  in  den  von  Griechen  bevölkerten  Gegendeq  und 
für  die  Vorbilder  der  Lykurgischen ,  die  ihnen  auch  darin  gli- 
chen, dafs  sie  als  Inspirationen  einer  Gottheit ,  hier  des  Pythi- 
schen  Apollon  erlassen  wurden.  Was  die  Herrschaft  des  Minos 
betrifft  so  wird  diese  immer  alsThalassokratie  geschildert  d.  h. 
als  Herrschaft  über  das  Meer  und  seine  Inseln ,  welche  damals 
meist  von  Rarern  bevölkert  waren**).  Also  ein  mächtiger  In- 
selstaat unter  der  Oberhoheit  von  Kreta,  der  von  orientalischen 
Bildungselementen  durchdrungen  war  und  von  einer  kriegeri- 
schen ,  auf  der  See  heimischen  und  sehr  unternehmenden  Be- 
völkerung getragen  wurde  und  auf  die  Zustände  aller  umlie- 
genden Gegenden  jedenfalls  grofsen  Einflufs  ausgeübt  hat ,  wie 
dieses  auch  durch  die  zahlreichen  Specialüberlieferungen  von 
Minoischer  Herrschaft  und  Minoischen  Ansiedelungen  bestätigt 
wird. 

Neben  solchen  Ueberlieferungen  von  dem  weisen  Gesetz- 
geber, dem  mächtigen  Seekönige  Minos  giebt  es  aber  auch  viele 
ganz  mythische  Aussagen.  Minos  erscheint  darin  als  eine  starke, 
aber  dämonische  und  gewaltsame  Macht,  wie  schon  die  Odys- 
see 11,  322  von  dem  grimmen  Minos  (olo6g>Qiov)  erzählt  und 
nachmals  die  attische  Bühne  mit  ihren  steten  Beziehungen  auf 
die  Schmach  vor  Theseus  dieses  Bild  von  dem  hartherzigen 
und  tyrannischen  Minos  noch  weiter  ausgeführt  hat***).  Seine 
Gemahlin  ist  Pasiphae,  welche  eine  Tochter  des  Helios  und 
der  Perseisf )  und  unsterblich  genannt  wird  und  offenbar  eine 

*)  Piato  Mioos  p.  319,  Strabo  XVI  p.  762,  Valer.  Max.  I,  2. 
**)  Thukyd.  I,  4.  8,  Aristot.  Pol.  II,  7,  2,  Strabo  V  p.  661 ,  Apollod. 
III,  1,  3,  Hock  Kreta  2  S.  201  ff. 

s  **+)  Plato  Minos  p.  318.  320,  Plotarch  Tbea.  16  xal  yag  6  Mlvm 

in\  $is\£Lu  xaxäe  ccxovcjv  xal  XotöoQOVfitvos  Iv  xolg  amxolg  #f  «r^oiff. 

f)  Dasselbe  Paar  von  welchem  Aeetes  and  Kirke  stamme p,   s.  Anto- 

6* 
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Mondgöttin  wie  Kirke  und  Medea  war,  worauf  schon  der  Name 
naatqxxtj  deutet.  Auch  wurde  sie  an  der  messenisch -laconi- 
schen  Küste  bei  Thalamä,  dein  Geburtsorte  der  Dioskureo, 
und  zu  Sparta  als  Göttin  und  Inhaberin  fines  Traumorakels 
verehrt,  dessen  sich  namentlich  die  Ephoren  bedienten*).  Als 
Mondgöttin  erschien  sie  wie  gewöhnlich  unter  dem  Bilde  einer 
schimmernd  weissen  Kuh ,  wie  der  Sonnengott  auf  Kreta  unter 
dem  eines  schimmernd  weissen  Stiers:  woraus  die  seltsame 
Fabel  von  der  Liebe  der  Pasiphae  zu  dem  Stiere  des  Minos 
entstanden  ist,  für  deren  Frucht  Minotauros  galt,  ein  altes  Sym- 
bol des  kretischen  Zeus-  oder  Baalcultes.  Nach  der  gewöhnli- 
chen Erzählung**)  opfert  Minos  bei  seiner  Wahl  zum  Könige 
vor  allem  Volke  seinem  Vater  Zeus  amMeeresslrande  und  betet 
dabei  zum  Poseidon,  ihm  den  Opferstier  aus  feuchter  Tiefe  em- 
porzusenden. Da  entsteigt  dem  Meere  ein  wunderbar  schöner 
und  starkerund  dabei  scbneeweisser  Stier,  welches  Wunder 
dem  Minos  die  bis  dahin  bestrittene  Herrschaft  bestätigt.  Er 
aber  entzieht  das  Thier  seiner  Bestimmung  und  steckt  es  unter 
seine  Heerde ,  welche  bei  Gortys  und  in  den  Schluchten  des 
Diktäischen  Waldgebirges  weidete  und  von  einem  der  Erzäh- 
ler ausdrücklich  eine  Sonnenheerde  (armenta  Solis)  genannt 
wird***).  Also  eine  Heerde  wie  die  in  der  Odyssee  beschrie- 
bene (1  S.  291),  die  zu  Tänaron  und  ganz  besonders  die  von 
Theokrit  beschriebene  des  Königs  Augeias  zu  Elis,  welche  wie- 
der auf  jenen  alten  Cultus  der  siderischen  Mächte  und  der  Sonne 
zu  Gortys  zurückführt.  Die  Liebe  der  Pasiphae  zu  diesem  Stiere 
erschien  bald  als  widernatürlich ,  daher  ein  besonderes  Motiv 
erfunden  wurde:  Poseidon  habe  über  den  Misbrauch  seines 
Stieres  gezürnt  und  deshalb  der  Königin  von  Kreta  dieses  un- 
natürliche Gelüste  eingeflöst,  welches  zu  befriedigen  ihr  Däda- 
los  durch  die  bekannte  Kuh  hilft.  Der  Ursprung  der  Fabel 
scheint  gleichfalls  orientalisch  zu  sein  f ).   Dafs  sie  sich  soweit 


\ 


nin  Lib.  41.  Andere  nannten  ihre  Mutter  KqtJttj  und  eine  T.  des  Asterios 
d.  i.  wahrscheinlich  die  Astarte  von  Katgaros  d.  b.  Knossos. 

*)  Cic.  de  div.  I,  43,  Plutarcb  Kleomenes  7,  Agis  9,  Paus.  III,  26, 1. 
**)  Anfser  Apollodor  und  Diodor  s.  Virgil.  Ecl.  VI ,  45  und  Servius 
zu  v.  60,  LacUnt.  z.  Stat.  Tbeb.  V,  441. 

***)  Es  ist  der  ßovg  tiyffjuav  dieser  Heerde,  s.  Philostrat.  imag.  I,  16, 
Böckh  Corp.  Inscr.  I  p.  Ml,  meine  fragmenta  Polemonis  p.  121. 

+)  In  Babylon  erzählte  man  von  einem  ähnlichen  Gelöste  der  Semi- 
ramis  zu  einem  Pferde,  welches  ein  anderes  Symbol  der  Sonne  ist,  s.  PUB. 
H.  N.  VIII,  42,  64,  Hygin.  f.  243. 
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verbreitete  und  so  lange  behauptete,  dazu  mag  der  natürliche 
Reiz  solcher  Allegorieen  des  gestirnten  Himmels  und  der  des 
Phantastischen  beigetragen  haben,  bei  den  griechischen  Dich- 
tern überdies  der  Anlafs  zur  Schilderung  einer  leidenschaftli- 
chen Verirrung  der  Liebe  *) ,  bei  den  Künstlern  das  Interesse 
der  körperlichen  Form.  Namentlich  haben  sich  diese ,  sowohl 
die  Maler  als  die  Bildner ,  oft  und  gerne  an  diesem  Problem 
versucht,  gewöhnlich  so  dafs  die  Anfertigung  der  für  die  Pasi- 
phae  bestimmten  Kuh  durch  Dädalos  dargestellt  wurde9*). 

In  noch  anderen  Sagen  von  Kreta  erscheint  Minos  als  gros- 
ser Jäger ,  der  in  den  Bergen  und  Wäldern  seiner  Insel  das 
Wild  und  die  Nymphen  jagt ,  wie  wir  namentlich  von  seiner 
Liebe  zur  Diktynna  und  zur  Prokris  wissen ,  die  wieder  den 
Mond  bedeuten ,  wie  Minos  in  solchen  Fabeln  die  heisse  und 
feurige  Sonne  zu  bedeuten  scheint.  Daher  die  Fabel  (Apollo d. 
III,  1,  2;  15^  1)  dafs  Pasipbae  aus  Eifersucht  ihren  Gemahl 
mit  schrecklichem  Zauber  verzaubert  habe,  so  dafs  seine  Liebe 
allen  Frauen  zum  Verderben  reichen  niufste ,  bis  Prokris  ihn 
durch  Anwendung  eines  mächtigen  Gegenzaubers  heilt  und  zum 
Danke  dafür  von  ihm  den  unentfliehbar  raschen  Zauberhund 
und  den  unvermeidlich  sichern  Zauberspeer  erhält,  welche 
durch  Prokris  in  die  Hände  des  Kephalos  gelangen. 

Sein  Ende  fand  der  grofse  König  im  fernen  Abend ,  wo  die 
Sonne  untergeht.  In  der  Nähe  von  Agrigent  auf  Sicilien  hatte 
er  sein  Grab  gefunden ;  es  bestand  aus  einem  doppelten  Räume, 
von  denen  der  verschlossene  die  Gebeine  des  Minos  enthielt, 
'der  zugängliche  ein  Heiligthum  der  Aphrodite.  Als  Veranlas- 
sung zu  seinem  Tode  ward  erzählt  dafs  Minos  den  nach  jenem 
der  Pasiphae  erwiesenen  Dienste  flüchtig  gewordenen  Dädalos 
verfolgt  habe.  Der  Künstler  hatte  beim  Könige  Kokalos  in  Ra- 
mikos  Zuflucht  gefunden,  einem  alten  Königssitze  der  Sikaner, 
der  späteren  Burg  von  Agrigent.  Seinen  Töchtern  zu  Liebe 
erstickt  Kokalos  den  Minos  in  einem  warmen  Bade :  ein  Bild 


+)  S.  1  S.  227.  Euripides  hatte  in  seinen  Kretern  die  Liebe  der  Pa- 
siphae ausführlich  im  Prologe  2ur  Sprache  gebracht.  Lncian.  d.  saltat.  49 
nennt  diese  Fabel  tinter  den  gewöhnlichen  Gegenständen  des  Pantomimus, 
vgl.  Sueton  Nero  12. 

**)  Vgl.  die  Beschreibungen  solcher  Werke  bei  Virgil.  Aen.  VI,  20, 
Petron.  52,  Philostr.  I,  12,  das  Relief  bei  Braun  zwölf  Basrel.  t.  12, 
Campana  op.  di  Plast,  t.  59 ,  das  Pompejan.  Gemälde  bei  R.  Rochette  t. 
13,  Müller  Handb.  §  418,  1,  0.  Jahn  Archäol.  Beitr.  S.  237. 
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welches  vielleicht  auf  den  Untergang  der  Sonne  in  den  Pluthen 
der  abendlichen  Gewässer  deutet*).  Die  mit  dem  Minos  nach 
Sicilien  gekommenen  Kreter  stiften  ihrem  Könige  jenes  Grab 
und  die  Stadt  Minoa,  welche  auch  phönicischen  Ursprungs 
war**),  auch  das  Heiligthum  der  sogenannten  Mütter,  welche 
für  die  Pflegerinnen  des  Zeus  in  seiner  Verborgenheit  galten 
und  als  solche  auch  auf  Kreta  verehrt  wurden.  Sophokles  hatte 
diese  Geschichte  der  Rettung  des  attischen  Künstlers  und  den 
traurigen  Ausgang  des  Minos  in  einer  Tragödie  behandelt  ***). 

c.    Minotauros. 

Ein  altes  Symbol  des  kretischen  Zeusdienstes  zu  Gortys  und 
Knossos,  in  einem  Bilde  welches  wir  uns  nach  Anleitung  von  Mün- 
zen und  von  altertümlichen  Vasenbildern,  welche  den  Kampf  des 
Theseus  mit  dem  Minotauros  darstellen,  noch  vergegenwärtigen 
können  f).  In  Gortys  scheint  es  das  Bild  d^es  Zeus  Asterios  ge- 
wesen zu  sein,  da  Minotauros  gleichfalls  Asterios  oder  Asterion 
und  dieser  wieder,  sonst  der  Pflegevater  des  Minos,  König  von 
Gortys  genannt  wird  ff).  In  Knossos  dagegen  erscheint  Mino-, 
tauros  gewöhnlich  als  Inhaber  des  Labyrinths ,  dessen  Abbil- 
dung auf  den  Münzen  von  Knossos  sehr  gewöhnlich  ist.  Neben 
dem  gangbaren  Namen  Mivii%avqog  oder  6  xov  Mivw  vavqog 
kommt  auch  der  einfachere  ^TccvQog  d.  i.  der  Stier  schlechthin 
vor,  so  dafs  er  also  von  jenem  Sonnenstiere  des  Minos  und  des 
Zeus  Asterios  nur  im  Bilde  und  auf  mythologische  Weise  ver- 
schieden gewesen  sein  kann  d.  h.  sofern  er  für  einen  Sohn  der 
Pasiphae  und  des  Sonnenstieres  gehalten  wurde.  Immer  wurde 
er  in  menschlicher  Gestalt,  doch  mit  einem  Stierkppfe  gebildet, 
in  älteren  Werken  mit  einem  Beine  knieend ,  das  andere  auf- 
gestemmt und  den  einen  Arm  nach  oben ,  den  andern  nach  un- 
ten gewendet.  Ueberdies  ist  er  auf  einigen  Vasenbildern  am 
Leibe  fleckig  und  hält  in  den  Händen  Kugeln  oder  Steine,  wel- 


*)  Vgl.  das  warme  Bad  des  Helios  1  S.  293  und  die  warmen  Bader 
des  Herakles.  Wie  das  Grab  des  Minos  in  Kamikos ,  so  war  das  des  lyri- 
schen Melkart  in  Gades,  wo  die  cubilia  Solis  sind ,  s.  b.  Geryoneus. 

**)  Der  pbö'niciscbe  Name  war  Makara  nod  Rus-  Melkart  s.  Movers 
Phönizier  II,  2  S.  3.18. 

«*)  Welcker  Gr.  Tragg.  S.  431  ff.,  vgl.  Diod.  IV,  79.  80, 
•f)  L.  Stepbani,  der  Kampf  zwischen  Theseus  und  Minotauros,  Leipz. 
1842.  Vgl.  0.  Jahn  Arch.  Beitr.  S.  257  ff. 

•H-)  Apollod.  III,  1,  3,  Paus.  II,  31,  1,  Lykopbr.  AI,  1301  Tzeties. 
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che  mit  Sternen  bezeichnet  sind ,  so  dafs  also  wahrscheinlich 
auch  jene  Flecken  an  den  gestirnten  Himmel  erinnern  sollten*). 
Ganz  wesentlich  zum  Minotauros  gehört  ferner  immer  das  be- 
kannte kretische  Labyrinth,  welches  aber  weder  zu  Knos- 
sos  jemals  wirklich  existirt  noch  zu  Gortys  anders  als  in  einer 
sehr  unvollkommnen  Gestalt  hat  nachgewiesen  werden  kön- 
nen**). Höchst  wahrscheinlich  ist  auch  hier  der  Grundgedanke 
ein  allegorischer,  das  Labyrinth  selbst  zunächst  ein  Ding  des 
Glaubens  und  der  Phantasie,  welches  man,  wie  gewöhnlich 
solche  symbolische  Vorstellungen,  in  Tänzen  und  entsprechen- 
den Anlagen  nur  nachbildete.  Und  zwar  ist  auch  dieses  ver- 
muthlich  ein  Bild  des  gestirnten  Himmels  gewesen,  des  Him- 
mels mit  seinen  ins  Unendliche  verschlungenen  Windungen 
und  Bahnen ,  in  denen  sich  Sonne  Mond  und  Sterne  doch  so 
sicher  bewegen.  Mithin  stellte  Minotauros  in  einem  Culte,  der 
am  meisten  in  der  Hauptstadt  Knossos  blähte ,  den  Himmels- 
könig vor ,  wie  er  unter  den  Sternen  waltet  und  nach  phönici- 
scher  Weise  von  (Jyi  Menschen  blutige  Opfer  forderte,  wie 
Baal  Moloch ,  dessen  Cultus  dem  des  kretischen  Zeus  Asterios 
oder  Kronos  im  Allgemeinen  entspricht***).  So  lange  Knossos, 
der  Herrschersilz  des  Minos,  über  viele  Inseln  und  Küsten  ge- 
bot, forderte  und  empfing  der  Minosstier  natürlich  seine  Opfer 
und  Gaben  auch  von  diesen  Inseln  und  Küsten,  namentlich  von 
Athen ,  dessen  Sendungen  auserwählter  Jünglinge  und  Jung- 
frauen ganz  zu  jener  Gattung  von  Tempelsklaven  gehören, 
welche  bei  den  orientalischen  Culten  und  in  Griechenland  bei 
dem  des  Pythischen  Apoll  zu  Delphi  etwas  Gewöhnliches 
waren  f).  Auf  eine  weite  und  dauernde  Ausdehnung  der  durch 

• 

*)  Er  erinnert  insofern  an  den  Argos,  den  Wächter  der  Io.  Die  bei- 
den Kugeln  scheinen  Sonne  und  Mond ,  der  gehobene  und  gesenkte  Arm 
Aufgang  und  Untergang  zu  bedeuten. 

**)  Hock  Kreta  1  S.  56  ff.  Von  dem  Geranostanze,  der  auf  Kreta  und 
Deios  die  verschlungenen  Windungen  des  Labyrinths  nachahmend  dar- 
stellte, 8.  in  der  Tbeseussage.  Auf  knossiscben  Münzen  ist  das  Labyrinth 
oft  mit  Sternen  geziert  oder  man  siebt  den  Halbmond  mit  einem  andern 
Sterne  (dem  Venussterne)  darüber  und  zwischen  den  Sternen  die  Andeu- 
tung eines  Blitzes.  Auch  die  s.  g.  Gärten  des  Alkinoos  auf  dens  Münzen 
von  Dyrrbacbium  bedeuten  vielleicht  das  Labyrinth,  wie  die  Kuh  mit  dem 
Kalbe  Mond  und  Abendstern,  s.  oben  S.  21*). 

*•*)  Porphyr,  de  nbstin.  II,  56  "iatQoe  Iv  rij  ovyaytofij  riSv  Kqtitixcjv 
&vaiüv  (ffjol  rovg  KovQiJTcts  io  nalaihv  toj  Xoovcp.  öveiv  natdag. 

f)  Die  des  Minotauros  wurden  auch  als  Colouieen  in  entlegene  Ge- 
genden versendet ,  Plutarch  Thes.  16,  ganz  wie  die  Tempelsklaven  des 
Pythischen  Apoll. 
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>  + 

das  Symbol  des  Minotauros  vertretenen  Herrschaft  des  Minoi- 

sehen  Kreta  läfst  auch  der  merkwürdige  Umstand  schliessen, 

dafs  selbst  die  Römer  bis  zum  zweiten  Consulate  des  Marios 

den  Minotauros  unter  ihren  Feldzeichen  führten. 

d.     Talot. 

Eine  verwandte  Figur  desselben,  kretischen  Sterndienstes 
und  zwar  vorzugsweise  im  Culte  zu  Pbästos ;  wenigstens  zei- 
gen die  Münzen  dieser  Stadt  das  Bild  des  Talos  in  seiner  ein- 
heimisch kretischen  Gestalt4').  Es  ist  eine  nackte  geflügelte 
Jünglingsfigur,  welche  laufend  ausschreitet,  indem  sie  zugleich 
in  jeder  Hand  einen  Stein  oder  was  so  aussah  hält  und  damit 
wie  zum  Wurfe  ausholt.  Die  griechische  Dichtung  erzählt  von 
diesem  Talos  in  der  Argonautensage  s.  Apollon.  IV,  1638, 
Apollod.  1,  9,  26.  Als  die  Argonauten  an  der  Küste  von  Kreta 
landen  wollen,  empfängt  sie  der  eherne  Talos  mit  Steinwürfen, 
ein  Ueberbleibsel  vom  ehernen  Geschlechte,  den  Zeus  der  Eu- 
ropa als  Wächter  der  Insel  geschenkt  hatTDreimal  am  Tage**) 
läuft  er  um  die  Insel  mit  ehernen  Füfsen  und  mit  einer  Hast, 
die  in  ihrer  Art  sprichwörtlich  geworden  war***).  Der  ganze 
Mann  war  von  Erz  und  unverwundbar,  daher  auch  erzählt 
wurde  dafs  er  ein  Kunstwerk  des  Hepbästos  und  von  diesem 
an  Minos  geschenkt  war.  Doch  lief  ihm  eine  Blutader  vom 
Nacken  bis  zu  den  Füfsen  hinunter ,  welche  durch  einen  eher- 
nen Nagel  geschlossen  war.  Sobald  dieser  herausgezogen  oder 
ein  Bruch  der  Ader  bewirkt  wurde,  mufste  er  sterben.  Bei  je- 
ner Landung  der  Argonauten  bewirkte  dieses  Medea  durch 
Zaubergesang  oder  Pöas,  der  Vater  des  Philoktet,  mit  dem 
verhängnifsvollen  Bogen  des  Herakles ,  so  dafs  Talos  verblu- 


*)  Cavedoni  An  aal.  d.  Inst.  T.  VII  p.  154,. L.  MercUin  dieTalossage 
und  das  Sardonische  Lachen,  St.  Petersb.  1851.  Aehnliche  Figuren  siebt 
man  auf  eypriseben  Münzen  and  unter  anderen  Resten  der  phönicischen 
Kunst. 

**)  Bei  Plato  Minos  -p.  520  ist  daraus  eine  polizeiliehe  Person  des 
Minos  geworden ,  die  dreimal  im  Jahre  das  J^and  besucht  und  auf  Recht 
und  Ordnung:  sieht,  lv  yalxolg  yga^/natelocg  fyw  ysypcc/ufifrovc  rove 
Vqjuovs,  o&tv  xalxovg  FxXq&Tj. 

***)  Catull.  55,  23  non  si  Ungar  custos  ille  Cretum.  Es  gab  auf  Kreta 
einen  pantomimischen  Tanz,  welcher  %bv  TdXw  rbv  ^alxovv  Ttjg  JT^rijf 
nt$CnoXov  darstellte,  Lucian  de  saltat.  49.  Merkwürdig  ist  die  Genealo- 
gie des  Kinäthon  bei  Pauaan.  VIII,  53,  2  Rhadamanthys  sei  ein  Sohn  des 
Hephastos,  dieser  des  Talos,  dieser  des  Kres  gewesen. 
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tele  und  plötzlich  zusammensank.  Der  ganze  Vorgang  ist  auf 
einem  schönen  apulischen  Vasengemälde  dargestellt*).  Andere 
Erzählungen  von  ihm  geben  auf  den  alten  und  schwer  ver- 
ständlichen Ausdruck  „sardonisches  Gelächter4*  zurück.  Der 
eherne  Talos  habe  die  an  den  Strand  von  Kreta  Verschlagenen 
in  seine  Arme  genommen ,  sei  dann  mit  ihnen  ins  Feuer  ge- 
sprungen und  habe  sie  an  seine  glühende  Brust  gedrückt,  bis 
sie  verbrannten**)  :\  eine  Hinweisung  auf  schauerliche  Men- 
schenopfer des  phönicischen  Molochdienstes.  Da  Apollodor  zu 
seiner  Erzählung  ausdrücklich  hinzufügt  dafs  Talos  auch  Tau- 
ros  genannt  sei  und  da  die  hastige  Bewegung  der  Figur  sammt 
den  Steinen  in  seiner  Hand ,  woraus  jene  Sage  entstanden,  der 
Bildung  des  Minotauros  entsprechen ,  so  wird  auch  Talos  für 
ein  Götzenbild  des  Sonnengottes  zu  halten  sein.  Nur  ist  zu  be- 
achten dafs  er  auf  den  Münzen  von  Phästos  fast  knabenhaft 
jugendlich  aussieht ,  auf  der  Talosvase  wenigstens  unbärtig  ist, 
wie  denn  auch  der  Name  TaXtog  3ie  jugendliche  Schönheit  ei- 
nes Bräutigams  auszusagen  scheint***). 

e.    Das  Geschlecht  des  Minos. 

Von  den  Kindern  des  Minos  sind  die.  berühmtesten  seine 
Töchter  Ariadne  und  Phädra ,  deren  Bedeutung  eine  überwie- 
gend allegorische  geblieben  ist.  Unter  seinen  Söhnen  haben 
Glaukos  und  Androgeos  gleichfalls  einen  ganz  symbolischen 
Cbaracter ,  dahingegen  Katreus ,  sein  Erstgeborner  und  Nach- 
folger, und  Deukalion  geschichtliche  Erinnerungen  ausdrücken. 
Der  letztere  und  sein  Sohn  Idomeneus ,  der  Führer  der  Kreter 
vor  Troja ,  sind  schon  ganz  hellenische  Gestalten  (II.  2 ,  652 ; 
13,  307.  451);  dahingegen  Katreus  ein  Repräsentant  der  phö- 
nicisch- karischen  Vorzeit  von  Kreta  zu  sein  scheint,  nament- 
lich ihres  Unterliegens  unter  dem  Andränge  der  hellenischen 
Ansiedelungen.  Der  Name  hängt  mit  jenem  älteren  Namen  von 
Kno$sos,  Katqavog  oder  KarQtj  zusammen ,  daher  Katreus  in 


*)  Ballet.  Napol.  III  t.  2,  Panofka  Archäol.  Ztg.  1846  n.  44. 

*)  Zcnob.  V,65,  Eustatb.  Od.  p.  1893,  8,  Schol.  Piat.  Rep.  I  p.425. 

')  Hesychius  erklärt  TdXayg  durch  tfliog,  doch  scheint  das  Wort 
nicht  dasselbe  zu  sein ,  sondern  mit  tdlig  r\  vv/Hpri  und  dem  römischen 
Talusin*  zusammenzuhängen,  s.  bei  Hymenaos.  Der  Sonnengott  ist  schon 
und  bräutlich,  s.  bei  Bellerophon  nnd  Psalm  19,  6  „Dieselbe  gebet  heraus 
wie  ein  Bräutigam  ans  seiner  Kammer  nnd  freuet  sich  wie  ein  Held  zu 
laufen  den  Weg."  So  ist  auch  Talos  vv^loq  und  ein  Läufer. 
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einigen  Ueberlieferungen  für  den  Gründer  von  Knossos  galt*). 
Altbämenes ,  der  Führer  der  ersten  griechischen  Colonie  auf 
Kreta ,  galt  in  der  Sage  für  seinen  Sohn  und  Nachfolger ,  aber 
auch  für  seinen  Mörder.  Da  ein  Orakel  im  voraus  vor  diesem 
Schicksal  gewarnt  habe ,  sei  Altbämenes  mit  einer  Schwester 
den  Vater  vermeidend  nach  Rhodos  ausgewandert,  dessen  An- 
siedler in  dieser  alten  Vorzeit  denen  von  Kreta  nahe  verwandt 
gewesen  sein  mögen**).  Er  besteigt  den  hochragenden  Ataby- 
rios ,  von  dessen  Gipfel  er  weit  über  die  Inseln  und  bis  nach 
Kreta  sehen  konnte,  und  gründet  dort  den  Dienst  des  Zeus 
Atabyrios,  welcher  entschieden  phönicischen  Ursprungs  und 
von  denselben  Sagen  und  Symbolen  umgeben  war  wie  der  kre- 
tische Zeus  Asterios.  Darauf  fällt  zuerst  die  eigne  Schwester 
durch  Altbämenes,  dann  sein  Vater  Katreus,  der  sich  nach 
Rhodos  zurückziehen  will,  aber  bei  der  Landung  für  einen 
Seeräuber  gehalten  und  deshalb  von  seinem  Sohne  getödtet 
wird.  Zwei  andere  Töchter  des  Katreus  liefs  die  Sage  der  Tra- 
giker durch  Nauplios  nach  Argos  gelangen ,  wo  Aerope  durch 
ihren  Antheil  an  den  schrecklichen  Verwickelungen  im  Hause 
der  Pelopiden  berühmt  wurde.  Dieser  traurige  Ausgang  macht 
den  Eindruck  eines  mythischen  Bildes  von  dem  Ausgange  der 
Phönicier  auf  Kreta  und  Rhodos ,  den  wichtigsten  Inseln  jener 
Gewässer,  in  denen  sie  einst  geherrscht  hatten  und  wo  sie 
jetzt  den  von  Griechenland  immer  lebhafter  um  sich  greifenden 
Unternehmungen  der  hellenischen  Stämme  weichen  mufsten. 
Thatsache  ist  dafs  die  Phönicier  seitdem  aus  diesen  Gewässern 
verschwinden ,  aber  dafür  nun  um  so  erfolgreicher  ihre  Ansie- 
delungen nach  Sicilien,  Afrika  und  Spanien  richteten. 

7.   Attlka. 

ALlika  behauptete  zwar  nachmals  nur  von  Autochthonen 
bewohnt  zu  sein ,  indessen  kann  dieses  Land  als  Halbinsel  den 


*)  Pansanias  VIII ,  53 ,  2.  Die  Stadt  des  Katrens  ist  RnSssos  d.  i. 
KalQaroq  oder  Kargr)  (Steph.  B.  s.  v.) ,  ein  Name  welcher  sich  wahr- 
scheinlich später  als  der  der  Borg  von  Knossos  behauptete. 

*)  'jiraßvQtov  oQOi  d.  i.  Tabor,  s.  1  S.  68.  Nach  Apollodor  III,  1, 1 
erzählte  man  auch  zu  Rhodos  vom  Raube  der  Europa  und  von  der  Stier- 
gestalt des  Zeus.  Eherne  Stiere  des  Zeus  Atabyrios  s.  Heffter  Götterd.  a. 
Rhodos  3  S.  18.  Dazu  Menschenopfer  des  Kronos  Porphyr,  d.  abstin.  II, 
54  and  Helios  als  erster  Inhaber  und  König  der  Insel.  Die  erste  Ansied- 
lern«; unter  dem  Atabyrios  hiefs  KQijTijvfa. 
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Schicksalen,  welchen  die  übrigen  Inseln  und  Küsten  dieses 
Meeres  unterworfen  waren,  nicht  wohl  entgangen  sein«  Auch 
finden  sich  bin  und  wieder  deutliche  Spuren  von  ausländischen 
Ansiedelungen  oder  Einwirkungen  und  die  Erinnerung  an  eine 
dauernde  und  schwere  Abhängigkeit  von  dem  Minoiscben  Kreta 
gehörte  zu  den  ältesten  Thatsaehen  der  attischen  Geschichte» 
Erst  um  die  Zeit  der  allgemeinen  Aufregung  in  Griechenland, 
welche  die  Dorier  nach  dem  Peloponnes  und  viele  hellenische 
Bevölkerungselemente  nach  AMika  führte,  scheint  dasselbe  aus 
dem  passiven  Verhalten  der  pelasgischen  Vorzeit  herausgeris- 
sen und  zu  einem  entschlossneren  Auftreten  auf  dem  Festlande 
and  zur  See  veranlafst  zu  seiu.  Die  Sage  hat  die  Erinnerung 
an  solche  Vorgänge  meist  unter  den  Namen  des  Ion  und  des 
Theseus  verzeichnet.  Alle  älteren  Sagen  haben  entweder  den 
Anstrich  ländlicher  Naturdichtung  oder  den  von  Cultussagen 
des  Athenadienstes  der  Hauptstadt.  Die  Anfänge  des  ganzen 
Sagengewebes ,  welches  von  den  Logographen  und  Atthiden- 
schreibern*)  weiter  ausgesponnen  wurde  und  der  attischen 
Bühne  und  der  attischen  Kunst  natürlich  besonders  vertraut 
vtar ,-  können  nicht  viel  älter  sein  als  die  Zeit  des  Solon  und 
Pisistratus.  Das  Homerische  Epos  bekümmert  sich  bekanntlich 
von  allen  griechischen  Ländern  am  wenigsten  unTAltika  und 
würde  von  seinen  Sagen  und  Helden  noch  weniger  wissen, 
wenn  nicht  eben  jene  Zeit  des  Pisistratus  das  früher  Versäumte 
durch  lebhafte  litterarische  Industrie,  die  seitdem  in  Athen  ein- 
heimisch blieb,  wieder  gut  zu  machen  gesucht  hättet 

a.    Kekrops,  Erich  thonios,  Erechtheus. 

Derselbe  -  bildliche  Grundgedanke  in  drei  auf  einander  fol- 
genden Gestalten ,  denn  so  haben  die  Mythographen  diese  Na- 
men alter  Sage  später  geordnet.  Dieser  Grundgedanke  ist  der 
eines  efdgebornen  Urmenschen,  der  mit  dem  Athenadienste  der 
Burg  von  Athen  aufs  engste  zusammenhängt  und  im  Sinne  des- 
selben die  Landescultur  begründet  und  beschirmt.  Erichtho- 
nios  und  ErecbtheuS  werden  ausdrücklich  für  identisch  erklärt 
und  Homer  nennf  den  letzteren  wo  die  spätere  Sage  den  erste-* 


*)  Der  namhafteste  anter  diesen  war  Philoehoros,  dessen  Zeitalter 
in  die  Bliithe  der  alexandrinischen  Litteraturperiode  fallt,  ein  sehr  fleissi- 
ger  Forscher,  aber  ganz  Eahemerist. 
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reo  zu  nennen  pflegte  *).  Rekrops  theilt  die  Schlangenbildung 
mit  Erjphthonios ,  nur  dafs  dieser  ganz,  jener  nur  zur  Hälfte 
Schlange  war ,  welche  in  diesen  attischen  Sagen  die  Bedeutung 
des  heimlichen  und  verborgenen  Wachsthums  der  irdischen 
Dinge,  namentlich  des  erdgebornen  Menschen  hatte**).  Alle 
drei  fanden  sich  endlich  in  dem  Heiligthum  der  Landesgöttin 
auf  der  Burg  wieder  zusammen ,  entweder  als  Heroen ,  die  an 
ihren  Gräbern  verehrt  wurden,  oder  als  dämonische  Theilneh- 
mer  der  Ehren  und  Opfer,  welche  dieses  Allerheiligste  des  at- 
tischen Staates  und  der  attischen  Religion  belebten. 

Rekrops  galt  in  der  gewöhnlichen  Sage  für  den  ersten  An- 
siedler der  Burg  von  Athen  d.  h.  der  Rekropia.  Die  ältere 
Ueberlieferung  hält  ihn  durchaus  für  einen  Autochthonen;  Erst 
die  gelehrte  Forschung  und  Meinung  eines  jüngeren  Zeitalters, 
wo  man  auch  an  die  ägyptische  Abkunft  der  Athena  glaubte, 
hat  ihn  für  einen  Einwanderer  aus  Aegypten  erklärt***).  Seine 
körperliche  Bildung,  wie  sie  denAtheniensern  durch  viele  Bild- 
werke vergegenwärtigt  wurde,  war  die  menschliche  mit  tinem 
Schlangenleibe f).  Man  nannte  ihn  den  ersten  König,  den 
ersten  Gesetzgeber,,  den  Stifter  der  ältesten  Gottesdienste. 
Namentlich  schrieb  man  ihm  die  Entscheidung  in  dem  Strafe 
zwischen  Poseidon  und  Athena  zu  Gunsten  der  letzteren  zu, 
nach  der  einfacheren  Erzählung  so  dafs  er  von  beiden  zum 
Schiedsrichter  gewählt  wurde ,  nach  einer  jüngeren  dafs  Zeus 
aus  den  zwölf  Göttern  ein  Gericht  zusammensetzte ,  vor  wel- 
chem Rekrops  auftrat  und  den  Gedanken  ausführte  dafs  das 
Meer  überall,  aber  der  Oelbaum  durch  Athenas  Huld  etwas 


*)  II.  2,  547,  Od.  7,  80,  Etym.  M.  'JE^tevs,  Apollod.  III,  15,  1. 
Die  Namen  bedeuten  Verschiedenes.  'Eoix&oviog  ist  i.  q.  Iqiovviog,  lEpf- 
X&evg  scheint  als  alter  Beiname  des  Poseidon  mit  iQix&to  zusammenzu- 
hängen, s.  I!.  23,  317. 

**)  Daher  die  Sitte  im  Geschlechte  der  Erecblbiden ,  die  Kinder  in 
schlangenartig  gebildeten  Wiegen  aufzuziehn,  Eucip.  Ion.  13  ff.  * 

***)  Müller  Orchom.  S.  106  ff. 
•}•)  Daher  heilst  er  dttfvyg  d.  b.  StfAo^tfog,  Mehrere  Statnen  der  Art, 
die  ein  Gebälk  getragen  zu  haben  scheinen  und  vermathlich  den  Kekrops 
and  nach  seinem  Vorbilde  andere  Authochthonen  odcf  Epooymeo  darstell- 
ten, befinden  sich  in  Athen.  Auf  einem  Vasenbilde  der  Geburt  des  Ericbtho- 
nios,  Elite  ceVamogr.  I  pl.  85  A,  sieht  man  ihn  mit  königlichen  Attribu- 
ten. Vgl.  Eurip.  Ion.  1163  KixQona  d-vyariQtov  nilag  oniCquioiv  (11(0- 
aovt\  *A&rpa(toy  nvbg  avd&rjfta  und  das  Fragment  des  Komikers  Eupo- 
lia.xov  K&Qond  (faotv  avÖQog  ty€iy  t«Vw  ptyQ*  ™v  xoxojvcjv,  tä  dt 
xdrco&tv  d-wvCüog, 
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dem  attischen  Lande  allein  Eigentümliches  und  dabei  etwas 
der  menschlichen  Cultur  Verwandtes  sei*).  Die  Töchter  des 
Kekrops,  die  drei  Thauschwestern,  sind  die  Dienerinnen  dieser 
wohlthätigen  Göttin,  Pandrosos  ihre  erste  Prie&terin.  Dieselbe 
gebiert  vom  Hermes  den  Keryx ,  den  Stammvater  des  sehr  an- 
gesehenen Geschlechtes  der  Keryken,  Herse  von  demselben 
-Gotte  den  Kephalos ,  den  Eos  liebt  und  nach  dem  Morgenlande 
entfuhrt**).  Endlich  Aglauros  gebiert  vom  Ares  die  Alkippe, 
deren  Schicksal  zur  Stiftung  des  Areopag  Veranlassung  gab 
(1  S.  207).  Ein  angeblicher  Sohn  des  Kekrops,  Namens  Ery- 
sichthon,  scheint  mehr  der  Sage  von  Delos  und  Prasiä  als  der 
v.on  Athen  anzugehören***).  , 

Erichthonios  hat  dagegen  immer  die  engere  Bedeutung  ei- 
nes ersten  Spröfslings  und  Pfleglings  der  Landesgöttin  behalten 
( 1 S .  1 34 ) .  In  Schlangengestalt  wurde  er  geboren  und  von  der  Göt- 
tin als  Geheimnifs  den  Kekropiden  anvertraut.  Als  er  dann  im 
Heiligthume  der  Athena  und  unter  ihrer  Pflege  herangewach- 
sen war,  wurde  er  König  des  Landes ,  lehrte  die  Verehrung 
des  alten  Bildeis  seiner  Schutzgöttin  und  stiftete  das  ritterliche 
Spiel  der  Panathenäenf). 

Endlich  JSrechtheus  galt  gewöhnlich  für  einen  Enkel  des 
Erichthonios.  Sein  Bruder  wurde  Butes  genannt,  der  Stamm- 
vater des  Geschlechtes  der  Eteobutaden ,  die  im  erblichen  Be- 
sitze des  Priesterthums  der  Burggöttin  und  des  Poseidon  Erech- 
theus  waren.  Für  seine  Schwestern  galten  Prokne  und  Philo- 
mele ,  die  Töchter  des  Pandion ,  der  darüber  zum  Sohne  des 
Erichthonios  geworden  ist.  In  der  attischen  Geschichte  war 
Erechlheus  der  letzte  König  vom  Mannsstamme  desAthenakin- 
des,  der  in  dem  entscheidenden  Kampfe  mit  Eumolpos,  in  wel- 
chem die  alte  Feindschaft  zwischen  Athena  und  Poseidon  noch 
einmal  aufloderte,  mit  seiner  ganzen  Familie  zum  Märtyrer  des 
Vaterlandes  und  der  Göttin  seines  Stammes  geworden  sei. 


*)  Kallimacbos  bei  Schal.  II.  17,  54. 

**)  Apollod.  III,  14,  3.  Auch  vod  Kekrops  und  Aglauros  erzählte  man 
auf  Cypern,  der  letzteren  fielen  dort  sogar  Menschenopfer ,  Porphyr.de. 
abstin.  II,  54. 

***)  Pausan.  I,  2,  5 ;  31,2,  Atbenäus  IX  p.392  D ;  Plutarch  b.  Euseb. 
Praep.Ev.  III,  8. 

+ )  Nach  Schol.  Aristid.  p.  323  nachdem  er  den  Giganten  Asterios  er- 
schlagen. Wohl  eine  Uebertragung  des  Minotauros  von  Theseus  auf 
Erichthonios. 
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b.    Prokne  und  Philomele. 

Der  schöne ,  aber  wehmüthige  Gesang  der  Nachtigall ,  der 
in  die  allgemeine  Lust  des  Frühlings  wie  ein  tiefer  Schmerz 
hineinklingt,  hat  die  Alten  zu  mehr  als  einem  Mährchen  veran-  * 
lafst.  Die  Odyssee  19,  518  kennt  die  Nachtigall  als  Tochter 
des  kretischen  und  asiatischen  Pandareos*),  welche  in  den 
dichtbelaubten  Büschen  des  Frühlings  so  wunderschön  singe, 
klagend  über  ihr  liebes  Kind  Itylos,  den  Sohn  des  Zethos,  den 
sie  im  Irrthum  mit  scharfem  Schwerdt  getödtet  habe:  eine  Fa- 
bel welche  wie  die  von  der  Niobe  mit  asiatischem  Gesang  nach 
Theben  verpflanzt  zu  sein  scheint.  Wie  Niobe  dem  Ampbion, 
so  sei  Aedon  dem  Zethos  vermählt  worden  **).  Aus  Neid  über 
den  reichen  Kindersegen  der  Schwester  will  sie  den  ältesten 
Knaben  derselben  tödten ,  trifft  aber  in  der  Nacht  ihr  eignes 
Kind  statt  seiner.  Der  Name  dieses  Kindes  Itys  oder  Itylos  ist 
eine  Nachahmung  der  langgezogenen  Klagetöne  der  untröstli- 
chen Mutter,  die  in  ihrem  Schmerze  verwandelt  wird.  Als  eine 
Tochter  Pandions,  der  vielleicht  nur  ein  Bild  des  Frühlings  ist, 
kennen  Hesiod  und  Sappho  die  Schwalbe***;.  Die  attische  Fa- 
bel gewann  zuerst  durch  Aeschylus  auf  der  Bühne  Eingang  und 
wurde  darauf  von  Sophokles  zu  einem  Stücke  von  lebhafter 
dramatischer  Bewegung  überarbeitet  •{•)♦  Schwalbe  und  Nachti- 
gall sind  in  dieser  Fabel  unglückliche  Schwestern,  weil  sie 
beide  Kinder  des  Frühlings  sind,  beide  kläglich  singen  und  auch 
durch  ihr  Gefieder  einen  traurigen  Eindruck  machten.    Der 


*)  Man  erzählte  von  ihm  im  kretischen  Milet,  Paus.  X,  30, 1,  in  Ly- 
eient  Strabo  XIV  p.  665  und  sonst  in  Kleinasien ,  wo  er  für  einen  Freund 
des  Tantalos  galt ,  dem  er  einen  dem  Mioos  entwendeten  ehernen ,  aber 
lebendigen  Hand,  ein  Werk  des  Hephästos  gestohlen  habe ,  der  auch  ein 
Bild  des  kretischen  Sterndienstes  zu  sein  scheint,  s.  Antonin  Lib.  36,Scbol. 
Pind.  Ol.  I,  90.  97,  Apollod.  I,  9,  23,  Merklin  Taiossage  S.  91.  Das  roh- 
rende Mährchen  von  seinen  Töchtern,  Od.  20,  66  ff«,  Paus.  X,  30,  1  vgl. 
1  S.  230  erzählt  Antonin  Lib.  25  als  ein  böotisches.  Derselbe  Schriftsteller 
(11)  erzählt  auch  das  asiatische  Mährchen  von  der  Nachtigall  in  sehr  ver 
änderter  Gestalt. 

*+)  Pausan.  IX,  5,  5 ;  8,  3,  oben  S.  25. 
+**)  Hesiod  T.  W.  566  vgl.  Aelian  V.  H.  XII,  20,  Sappho  b.  Hephäst. 
69.  Der  Name  Havtifav  scheint  mit  dem  Frühlings  feste  der  ndvSta  zu- 
sammenzuhängen ,  Welches  dem  Zeus  und  der  Paodia,  seiner  Tochter  von 
der  Selene,  d.  b.  dem  Frählingsvoilmonde  galt,  s.  Hermann  Gottesd.  AI- 
terth.  §  59,  5,  1  S.  297. 

f)  Aeschyl.  Agam.  1146,  Schotzfl.  60—67,  Ovid.  Met.  III,  14  ■% 
Welcker  Aeschyl.  Tril.  S.  503,  Gr.  Trage.  S.  374  ff.,  967  ff..  A.  Denkm. 
3  S.  365  ff. 


KEPHALOS  UND  PROKRIS.  95 

Wiedehopf  {htoxp)  ist  ihr  Liebhaber  und  Gatte  (bald  der  einen 
bald  der  andern  Schwester),  aber  grausanyind  barbarisch  (da- 
her ein  Thraker) ,  weil  er  in  der  Natur  jene  beiden  Vögel  ver- 
folgt und  mit  seinem  Büschel  auf  dem  Haupte  und  dem  grofsen 
Schnabel  die  Vorstellung  eines  martialischen  Thieres  erweckte. 
Da  die  Nachtigall  die  längste  Zeit  des  Jahres  schweigt,  so  dich- 
tete man  dafs  ihr  die  Zunge  ausgerissen  worden  (Himer.  or. 
XXIV,  5).  In  jenem  Sophokleischen  Drama  war  Pandion  als 
König  von  Athen  und  Sohn  des  Erichtbonios  in  einen  Krieg  mit 
Labdakos  dem  König  von  Theben  verwickelt ,  in  welchem  Te- 
reus  als  König  der  Thraker  von  Daulis  Pandions  Verbündeter 
ist*).  Zum  Lohne  für  seinen  tapfern  Beistand  giebt  ihm  Pan- 
dion seine  Tochter  Prokne  und  das  Kind  dieser  Ehe  ist  Itys. 
Aber  der  Barbar  begehrt  auch  der  Philomele  und  verfuhrt  sie 
unter  dem  Vorgeben  dafs  Prokne  gestorben  sei.  Sie  erfährt 
dann  die  Wahrheit  und  droht  mit  Rache,  daher  er  ihr  die  Zunge 
ausschneidet  und  sie  an  den  waldigen  Abhängen  des  Parnass 
in  der  Gegend  von  Daulis  verbirgt.  Prokne  weifs  weder  von 
der  Nähe  ihrer  vielgeliebten  Schw'ester  noch  von  ihrem  furcht- 
baren Schicksal»  Da  unterrichtet  sie  Philomele  durch  ein  kunst- 
reiches Gewand ,  in  welchem  sie  ihre  Geschichte  durch  einge- 
webte* Figuren  und  Buchstaben  auszudrücken  wufste.  Die  Auf- 
regung und  nächtliche  Feier  der  trieterischen  Dionysosfeier 
führte  endlich  zur  Vereinigung  der  Schwestern ,  diese  zur  blu- 
tigen Rache,  Der  Knabe  Itys  wird  ermordet  und  seinem  eignen 
Vater  als  Mahl  vorgesetzt,  eine  Nachahmung  des  thyestischen 
Mahles.  Tereus  ist  im  Begriff  die  Schwestern  mit  geschwunge- 
nem Beile  zu  tödten,  da  werden  allf  drei  in  Vögel  verwandelt. 

c.    Kephalos  und  JProkris. 

Von  Kephalos  wurde  in  sehr  verschiedenen  Gegenden  er- 
zählt, auf  Cypern  (1  S.  302),  im  attischen  Demos  Thorikos, 


*)  Daulis  lag  am  nördlichen  Abhänge  des  Parnafs  und  hatte  seinen 
Namen  von  dctvXa  d.  i.  daata,  von  dem  dichten  Gebüsch  seiner  Umge- 
bana;, in  welchem  die  Nachtigallen  am  liebsten  schlagen.  Ich  selbst  hörte 
dort  viele  Nachtigallen.  Dieser  Umstand  and  der  Verkehr  der  attischen 
Thyiaden  mit  dieser  Gegend  (Paus.  X,  4,  2)  mag  der  Anlafs  gewesen 
sein ,  dals  die  Fabel  gerade  dahin  verlegt  wurde ,  in  welcher  Tereus  die 
Rolle  eines  Thrakerkönigs  nach  Art  des  Lykurgos  spielt.  Paasanias  Xt 
4,  5.  6  mit  seinem  starken  Glauben  meint  freilich  noch  zu  seiner  Zeit  zu 
Daulis  die  Reste  einer  thrakischen  Bevölkerung  gefunden  tu  hab^a.  Bei 
Apollodor  and  Hygin  f.  45  wird  die  Handlang  nach  Thracien  verlegt. 
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der  seinen  Ansiedler  von  Cypern  bekommen  zu  haben  behaup- 
tete (Hesych  v.  Gfyixog) ,  in  Böotien ,  in  Phokis ,  auf  den  ke- 
phallenischen  Inseln.  Gewöhnlich  wird  er  als  schöner  Jäger 
geschildert,  den  Eos  liebt  und  raubt,  weil  Morgenroth  und  Jagd 
immer  zusammengedacht  wurden*).  Unter  den  verschiedenen 
Erklärungen  bleibt  die  wahrscheinlichste  dafs  er  den  Morgen- 
stern bedeutete  **) ,  mit  einer  Benennung  welche  vermutblich 
orientalischen  Ursprungs  ist.  Aufser  der  Liebe,  welche  die  Göt- 
tin des  Morgenrothes  für  den  reizenden  Jüngling  empfand,  er- 
zählte man  in  Attika  von  seiner  eignen  Liebe  zur  Prokris, 
welche  schon  die  Odyssee  11, 32 J  unter  den  berühmten  Frauen 
der  Vorwelt  nennt.  Auch  Kreta  scheint  diesen  Namen  aus  äl- 
terer Sage  gekannt  zu  haben.  Wahrscheinlich 'ist  es  ein  alter 
Beiname  der  Mondgöttin  (IIq6x(>iq  d.  i.  fj  7VQ0xexQifj.ivt) ,  exi- 
mia) ,  daher  die  schöne  Prokris  als  rüstige  Jägerin  und  Schüt- 
zin***), in  der  kretischen  Sage  auch  als  des  Zaubers  kundig, 
in  der  attischen  Dichtung  vorzüglich  als  die  unglückliche ,  aber 
bis  in  den  Tod  treue  und  liebende  Gattin  des  Kephalos  geschil- 
dert wird.  So  erklärt  sich  auch  die  Doppelbeziehung  des  Ke- 
phalos zur  Eos  und  zur  Prokris ,  denn  der  Mond  begleitet  ja 
den  Morgenstern  durch  die  stille  Nacht  hindurch  in  treuer 
Liebe ,  bis  Eos  kommt ,  die  flammende  Göttin  des  helleren  Ta- 
ges, die  begehrliche  Göttin  rascher  Liebe  (1  S.  299),  welche 
die  sanfte  Luna  verdrängt  und  ihren  Geliebten  entfuhrt.  Unter 
den  älteren  Sagenschreibern  hatte  Pherekydes   die   attische 


*)  1  S.  295.  299.  Diese  Liebe  der  Eos  und  ihre  Entführung  des  schö- 
nen Jünglings  war  für  Bilder  untf  Lieder  ein  sehr  beliebter  Inhalt,  s.  Eu- 
rip.  Uippol.  454,  Paus.  I,  3,  1 ;  III,  18,  7;  Gerhard  A.  V.  III  S.  39.  Bei 
Apollodor  III ,  14,  3  sind  die  sinnverwandten  Sagen  von  Kephalos  nnd  Ti- 
thonos  verschmolzen. 

**)  Aufser  Creazer  vgl.  Zestermann  die  antiken  nnd  christl.  Basiliken 
S.  29,  0.  Jahn  Archäol.  Beitr.  S.  73  ff.,  93  ff.,  Welcker  A.  Den  km.  3  S. 
53  ff.  58.  Der  Name  hängt  wohl  mit  dem  des  Kepheus  and  der  Kephenea 
zusammen. 

***)  Prokris  wnrde  in  alten  Liedern  wie  eine  andere  Atalante  gefeiert 
nnd  es  gab  ein  Sprichwort  ÜQoxQtSog  axovra  von  immer  glücklichen,  nie- 
mals fehlenden  Schützen,  s.  Eustatfa.  z.  Od.  11 ,  320,  Diogenian.  VII,  55, 
Apostol.  XVI,  71.  Enstathius  fdgt  auch  die  richtige  Erklärung  hinzu,  ori 
ano  tov  7iQox€XQlG&ai  r\  rotavrr}  IIf>6x{)L$  trvftoloyeTo&at.  öoxet.  Hesiod 
gebrauchte  nQoxQtg  wie  kqoxqiöls,  Cramer  Anecd.  Oxon.  I  p.  461.  So 
beifst  es  bei  Hesiod  th.  411  von  der  Hekate  ttjy  neol  navrtov  Zkvq  Kqo- 
vtör\s  rlfiriat,  414  i}  6k  xal  datfQOfvrdg  an  ovgavov  £/u/uo(>t  TtfLtijs 
a&avdrote  tc  &€ote  riTifirjfiiyri  iarl  pahora.  Eorip.  Ion.  1155  vom 
Monde :  xvxlog  ök  necvotltjvos  rjxovriC*  avto. 
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Fabel  ausführlich  erzählt.  Nachmals  dichtete  Sophokles  eine 
Prokris ,  deren  rührende  Treue  er  in  den  schönsten  Liedern 
verherrlicht  hatte  *).  Nach  solchen  Vorgängen  erzählen  die 
Späteren ,  namentlich  Ovid  Met.  VII,  493  ff.  Kephalos  heifst 
nun  ein  Sohn  des  Königs  von  Phokis  Deion  oder  Deioneus,  der 
nach  Attika  eingewandert  sei  und  sich  in  dem  Demos  Thorikos 
niedergelassen  habe.  Seine  Ehe  mit  Prokris ,  der  Tochter  des 
Erechtheus  ist  eine  zärtliche  und  glückliche,  bis  Eos  die  Treue 
der  Prokris  verdächtigt,  wodurch  Kephalos  sich  berücken  läfst. 
Nun  jagt  die  arme  Prokris  einsam  in  den  Bergen ,  auch  auf 
Kreta ,  wo  sie  die  Liebe  des  Minos  gewinnt ,  ihn  von  bösem 
Zauber  heilt  und  dafür  den  wunderbaren  Jagdspiefs  und  den 
wunderbaren  Jagdhund  geschenkt  bekommt  (oben  S.  85),  welche 
Geschenke  die  Gute  gleich  nach  Thorikos  zurückkehrend  ih- 
rem Kephalos  überläfst,  dessen  Liebe  sie  noch  einmal  gewinnt. 
Und  nun  folgt  dasselbe  Mährchen  in  einer  anderen  Gestalt,  nur 
dafs  Kephalos  jetzt  selbst  als  Liebender  die  Morgenröthe  her- 
bei ruft  und  Prokris  von  der  Hand  des  Geliebten  nun  gar  den 
Tod  leidet.  Dieser  ist  wie  gewöhnlich  früh  Morgens  auf  die 
Jagd  gegangen  und  ruft  im  Gebirge  die  Aura  d.  i.  die  frische 
Morgenluft  der  Eos**)  so  laut  und  zärtlich,  dafs  Prokris  darüber 
eifersüchtig  wird.  Also  versteckt  sie, sich  im  Busche  um  den 
Kephalos  zu  belauschen ,  der  sie  für  ein  verstecktes  Wild  hält 
und  deshalb  seinen  nimmer  fehlenden  Jagdspiefs  nach  ihr 
schleudert  d.  h.  der  Mond  erblafst  und  versteckt  sich ,  wenn 
die  Morgenröthe  auf  den  Ruf  des  strahlenden  Jägers  auf  der 
Höhe  herbei  eilt  und  sich  liebend  mit  ihm  vereinigt.  Kephalos 
wird  nun  für  immer  aus  Attika  verbannt  und  begiebt  sich  nach 
Böotien ,  wo  ihn  schon  die  Nosten  als  Gemahl  der  Klymene, 
einer  Tochter  des  Minyas  kannten  (Paus.  X,  29,  3).  In  Böo- 
tien nimmt  er  Theil  an  der  Jagd  des  wunderbaren  teumessi- 
schen  Fuchses,  bei  welcher  auch  die  böotische  Sage  vom  Zuge 
des  Amphitryon  gegen  die  Teleboer  anknüpfte.  Es  war  ein 
bösartiges,  der  Kadmeia  und  den  Thebanern  verderbliches 
Thier,  welches  Dionysos  oder  Poseidon  im  Zorne  gesendet 
hatte  und  das  von  dem  Wunderhunde  des  Kephalos  erjagt  wor- 


*)  Welcker  Gr.  Tra^g.  S.  388  ff.,  Paus.  X,  29,  3  xk  6k  ig  avrijv  t^v 
ITqoxqiv  x«l  ot  7iaVT€S  ttdovotv. 

**>  Nach  Pherekydes  rief  er  auf  dem  Gipfel  stehend  tu  Netp&Tj  nctQa- 
ytvovy  was  auf  dasselbe  Bild  hinausläuft,  denn  Aura  und  N€<f£lrj  sind  die 
begleitenden  Erscheinungen  des  Morgenroths. 

Gr.  Mythologie.  II.  7 
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den  wäre ,  wenn  Zeus  nicht  vorher  beide  Thiere ,  den  Fuchs 
und  den  Hund  versteinert  hätte*).  Endlich  begiebt  sich  Ke- 
phalos  mit  Amphitryon  auf  den  Zug  gegen  die  Teleboer,  wo  er 
sich  nach  Einigen  die  Herrschaft  über  die  Kephallenen  ver- 
diente, nach  Anderen  durch  den  Sprung  vom  leukadischen  Fei* 
sen  sein  Leben  endete**). 

# 

d.     Boreas  und  Oreithyia. 

Gleichfalls  ein  altes  Naturmährchen,  in  welchem  Oreithyia 
nur  deswegen  für  eine  Tochter  des  Erechtheus  gilt,  weil  das 
Mährchen  attischen  Ursprungs  war.  In  der  Umgegend  von 
Athen ,  auf  den  Höhen  der  Berge ,  an  den  Quellen  des  llissos 
und  Kephissos,  müssen  die  heftigen  Stofswinde  des  Meeres  und 
der  Einflufs  dieses  Windes  auf  Luft  und  Wetter  besonders 
häufig  beobachtet  sein.  Oreithyia  ist  nehmlich  der  Morgenne- 
bel ,  der  sich  bei  kalter  Luft  an  den  Bergen  und  über  den  Fel- 
dern und  Flüssen  lagert  und  wenn  er  von  heftiger  Bewegung 
emporgerissen  steigt  ein  regnichtes  und  stürmisches  Wetter 
bringt ,  wie  es  die  Hesiodischen  Wetterregeln  genau  beschrei- 
ben***). Aus  der  attischen  Fabel  wird  uns  eine  Hauptscene,  die 
Entfuhrung  des  luftigen  Mädchens  durch  den  gewaltsamen  Gott 
der  thrakiscben  Berge,  in  mehreren  schönen  Vasenbildern  ver- 
gegenwärtigt. Aeschylw  hatte  eine  Tragödie  desselben  In- 
haltes gedichtet.  Boreas  habe  anfangs  in  bester  Manier  um  die 
attische  Königstochter  geworben ,  aber  als  rauher  und  struppi- 
ger Thraker  gar  nicht  gefallen.  Da  folgt  er  seiner  Natur  und 
entführt  die  Schöne  mit  Gewalt ,  als  sie  mit  den  Töchtern  des 
Kekrops,  den  Thauschwestern,  am  llissos  oder  an  den  Quellen 


*)  Pauste.  IX,  19,  1,  Apollod.  II,  4,  6.  7 ,  vgl.  Unger  Tbeb.  Parad. 
p.  154  sq.,  398  so. ,  Welcker  ep.  Cycl.  2  S.  S.  393  ff.  Jener  Hund,  deo 
erst  Minos,  dann  Prokris,  dann  Kephalos  besafs,  scheint  wieder  der  Sirius 
zu  sein,  s.  Eratosth.  cataster.  33 ,  IS.  305. 

*+)  Strabo  X  p.  452,  Apollod.  II,  4,  5.  7  ,  Scbol.  Apollon.  1 ,  747, 
Tzetz.  z.  Lycophr.  932  ff.  Das  Bild  des  Kephalos  ist  das  Gepräge  der  ke~ 
phalleni8chen  Münzen. 

***)  Hesiod  T.  W.  547—53 ,  bei  kalter  Luft,  wenn  der  Boreas  wehe, 
lagere  sich  ein  befrachtender  Nebel  über  die  Felder,  der  sich  ans  deo 
Flüssen  schöpfend  verstärke  und  darauf  vipov  vnkg  yaiqs  d(hfrilf  avipMO 
&v€Xly  aXXort  fxiv  &*  vu  ttotX  HontQOV  allor  ur\w>  nvxva  BgifMov 
Botfou  vtyea  xXovfrvrog.  Die  Erklärung  ist  die  von  Welcker  A.  D.  3 
S.  144  ff. 
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des  Kephissos  Blumen  pflöckte  und  spielte*).  Er  entfuhrt  sie 
weit  übers  Meer  nach  Thracien  und  an  die  stürmische  Sarpedo- 
nische  Küste  **) ,  wo  die  attische  Prinzessin  nun  an  der  Seite 
des  mächtigen  Boreas  Königin  über  alle  Winde  wird  und  zwei 
Söhne  und  zwei  Töchter  von  ihm  gebiert,  Zetes-  und  Kaiais, 
die  geflügelten  Sturmjünglinge  der  Argonautensage  und  Kleo- 
patra  und  Chione.  Jene  ward  die  unglückliche  Gattin  des  Phi- 
neus,  Chione  d.  i.  die  Schneejungfrau,  das  wahre  Kind  des 
stürmischen  Nordwindes  und  der  kalten  Bergluft  (Od.  14, 475), 
wird  vom  Poseidon  Mutter  des  Eumolpos,  dessen  Geschichte 
ein  seltsames  Gewebe  von  mythischen  Gedanken  und  histori- 
schen Tbatsachen  ist.  Die  Mutter  wirft  ihn  aus  Angst  vor  ih- 
rem Vater  ins  Meer,  wo  Poseidon  sein  Kind  aufnimmt  und  nach 
Aethiopien  zu  seiner  Tochter  Benthesikyme  (IS.  354)  bringt. 
Dem  Erwachsenen  giebt  deren  Gemahl  eine  von  seinen  Töch- 
tern zur  Ehe ,  ihn  aber  treibt  das  wilde  thrakische  Blut  wie 
Tereus  auch  der  andern  zu  begehren,  worüber  er  flüchten 
mufs.  Eumolpos  begiebt  sich  nun  mit  seinem  Sohne  Ismaros 
oder  Immarados  (1  S.  487)  zum  Könige  der  Thraker  in  Böo- 
tien  Tegyrios,  welcher  Name  auf  die  Gegend  von  Orchomenos 
und  auf  Apollinischen  und  Dionysischen  Enthusiasmus  deu- 
tet***). Er  wird  darauf  selbst  König  dieser  Thraker  und  zieht 
als  solcher  den  befreundeten  Eleusiniern  zu  Hülfe ,  als  sie  sich 
mit  Athen  und  Erechtheus  im  Kriege  befinden.  Also  nördliche 
Abkunft  wie  bei  den  Musenjüngern  vom  Olymp  (1  S.  279), 
eine  Erziehung  im  fernen  Osten ,  wo  Licht  und  Weisheit  zu 
Hause  ist ,  nach  der  späteren  Auffassung  in  Aegypten ,  an  des- 
sen Einflufs  auf  die  eleusinischen  Mysterien  man  allgemein 
glaubte ,  endlich  Niederlassung  und  Herrschaft  zu  Tegyra  und 
zu  Eleusis ,  weil  deren  Culte  vermuthlich  einen  gleichartigen 
Einfluß  jener  mit  Dionysischen  Religionselementen  verwachse- 
nen Poesie  und  Musik  erfahren  hatten ,  welche  Eumolpos  als 
thrakischer  Sänger  und  Mystagog  vertritt. 

*)  Schol.  Apollon.  I,  212;  Paus.  I,  19,  6.  Nach  der  gewöhnlichen 
Sage  wurde  Oreithyia  am  Ilissos,  nach  Simonides  vom  Brilessos ,  nach 
Chörilos  an  den  Quellen  des  Kephissos  entfuhrt.  Als  naher  Verwandter 
half  Boreas  den  Atheniensern  in  der  Schlacht  bei  Artemision ,  wie  dieses 
Simonides  und  Chörilos  weiter  ausgeführt  hatten. 

**)  Sophokl.  fr.  p.  194  Wagner  und  bei  StraboWJ  p.  195 ,  wo  es  von 
dieser  Entführung  heifst :  vntq  n  novrov  ndvr*  In  ^a^axa  x&ovbs 
NvxTog  re  n tf/ag  Ovgavov  t'  avanrvx<tg,  4m(ßov  nalaibv  xijnov. 

+**)  Müller  Orchom.  S.  147.   Wahrscheinlich  kam  die  Geschichte  des 
Eumolpos  im  Erechtheus  des  Euripides  ausführlich  zur  Sprache. 

7* 
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0«     Er  echtheut  und  Eumolpos. 


Erechtheus  ist  in  diesem  Kampfe  der  Repräsentant  von  Athen, 
dem  alten  autochthonisch  ursprünglichen  mit  dem  Dienste  sei- 
ner wohlthätigen  Burggöttin  und  dem  von  ihr  selbst  gegründeten 
Königsstamm ,  Eumolpos  der  von  Eleusis  und  von  aen  auslän- 
dischen Elementen  der  eleusinischen  Weihe,  aber  auch  der  des 
stürmischen  Poseidon ,  dessen  Sohn  Eumolpos  ist  und  dessen 
Kampf  mit  der  Burggöttin  sich  in  diesem  sogenannten  eleusini- 
schen Kriege  erneuerte.   Derselbe  endigte  mit  dem  Aussterben 
des  Erechthidenstammes,  anstatt  dessen  der  in  diesem  Kriege 
zuerst  auftretende  Ion  ein  neues  Geschlecht  und  eine  neue  Zeit 
ankündigt.   Ueberdies  vergleicht  man  sich  über  die  Aufnahme 
der  Eumolpiden  in   den   attischen  Staat  und  die  eleusinische 
Priesterschaft  und  über  eine  Verschmelzung  der  eleusinischen 
Heiliglhümer  mit  den  attischen ,  so  dafs  jene  nach  Athen  ver- 
pflanzt und  alte  attische  Geschlechter  neben  den  Eumolpiden 
und  eingebornen  Eleusiniern  dabei  betheiligt  wurden.    Das  ist 
der  geschichtliche  Kern  der  Sage  und  es  ist  zu  vermuthen  dafs 
dasselbe  Zeitalter ,  welches  auch  sonst  die  attischen  Zustände 
von  Grund  aus  umgestaltete,  nehmlich  das  der  ionischen  Stam- 
mesentwicklung in  Attika,  auch  diese  Verschmelzung  von  Eleu- 
sis und  Athen,  den  früher  getrennten  herbeiführte*).  Im  Uebri- 
gen  ist  Alles  mythisch,  aber  beseelt  von  einer  schönen  und 
schwungvollen  patriotischen  Gesinnung,  welcher  Euripides  in 
seinem  Erechtheus  eine  sehr  beredte  Sprache  geliehen  hatte**). 
Erechtheus  wird    durch   Eumolpos  und   seine  Thraker  aufs 
äufserste  bedrängt.    Der  Delphische  Apoll  verheilst  den  Sieg, 
wenn  eine  seiner  Töchter  sich  für  das  Vaterland  opfern  werde. 
Mutter  und  Tochter ,  Praxithea  und  Chthonia ,  wetteifern  nun 
an  Edelmuth  und  aufopfernder  Liebe  zum  Vaterlande ,  das  mit 
allen  seinen  Reizen  und  Verdiensten ,  seinem  schönen  Himmel, 
seiner  glücklichen  Lage,  seiner  ungemischten  Bevölkerung  ge- 
schildert und  gepriesen  wurde.    Nachdem  das  Opfer  gefeiten 
war ,  kam  es  zur  Schlacht  und  in  dieser  zum  Zweikampf  zwi- 
schen Erechtheus  und  Eumolpos,  in  welchem  dieser  unter- 


*)  Thukyd.  2,  15 ,  vgl.  Lobeck  Aglaoph.  p.  206  sqq. ,-  0.  Müller  kl. 
d.  Schriften  2  S.  249. 

*+)  Lykurg  in  der  Rede  g.  Leokrates  giebt  eine  Nachricht  von  diesem 
Stücke  und  den  Monolog  der  Praxithea,  s.  Welcker  Gr.  Tragg.  S.  717  ff. 
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lag*).  Poseidon  rächte  sich  und  seinen  Sohn  durch  gänzliche 
Vertilgung  des  Erechlheus  und  seines  Hauses,  aber  Pallas  er- 
höhte den  König  und  seine  hochherzigen  Töchter  zu  hohen  und 
heiligen  Ehren**).  Einige  dichteten  nehmlich  dafs  auch  die 
Schwestern  der  Chthonia ,  Protogeneia  und  Pandora,  sich  frei- 
willig opferten***).  Noch  eine  andere  Tradition  und  diese  ist 
von  geschichtlichem  Inhalte  berichtete ,  dafs  Xuthos  aus  Thes- 
salien in  die  attische  Tetrapolis  eingewandert  war  und  dafs 
dessen  Sohn  Ion  von  dort  dem  Erechlheus  zu  Hülfe  kam ,  die 
Thraker  besiegte  und  darüber  die  Herrschaft  in  Athen  gewann. 
Die  dichterische  Sage  wufste  diesen  Helfer  in  der  Noth  noch 
in  anderer  Weise  mit  den  alten  attischen  Geschichten  und  mit 
dem  eingebornen  Königsstamme  zu  verschmelzen. 

/.    Jon. 

Ion  ist  nach  dieser  Sage  nicht  ein  Sohn  des  Xuthos ,  son- 
dern ein  Spröfsling  vom  reinen  autochthonischen  Stamme  des 
Erechlheus,  den  Apollo  mit  neuem  Keime  befruchtet.  Die  ioni- 
schen Geschlechter  verehrten  nehmlich  den  Apollo  als  Patroos 
d.  1).  als  ihren  Stairimvater,  weil  sie  diesen  Gott,  namentlich 
den  pythischen  zu  Delphi ,  für  den  Vater  des  Ion  hielten ,  ja 
wahrscheinlich  ist  Xuthos  nur  der  tfum  Heros  gewordene 
Apollo  mit  den  goldstrahlenden  Locken*}*).  In  der  attischen 
Sage  galt  Kreusa  d.  i.  die  Herrin,  die  jüngste  Tochter  des 
Erechtheus ,  für  die  Geliebte  des  Apoll  und  für  die  Mutter  des 
Ion.  Auch  Sophokles  hatte  ihre  und  ihres  Sohnes  Geschichte 


*)  Den  entscheidenden  Zweikampf  des  Erechtheus  und  Eumolpos  sah 
man  in  einer  ehernen  Gruppe  auf  der  Burg,  Pans.  1 ,  27 ,  5.  Ein  Bild  des 
Opfers  der  Chthonia  bei  Stackeiberg  Gräber  S.  33.  Nach  Einigen  fiel 
nicht  Eumolpos,  sondern  sein  Sohn  Immarados ,  welches  nur  ein  anderer 
Name  für  Eumolpos  zu  sein  scheint. 

**)  Erechtheus  fiel  durch  den  Dreizack  des  Poseidon,   s.  Eurip.  Ion 
291,  vgl.  Cic.  de  nat.  d.  III,  19,  Apollod.  III,  15,  5,  Hygin.  f.  46. 

***)  Nach  Eurip.  Ion  277  blieb  nur  Kreusa  als  kleines  Kind  übrig. 
Man  nannte  die  Schwestern  schlechthin  naQ&ivoi  und  identificirte  sie  oft 
mit  den  Hyakinthiden,  deren  Selbstopfer  sonst  von  der  Zeit  erzählt  wurde, 
da  Minos  den  Aegeus  bedrängte,  Philochoros  bei  Schol.  Soph.  0.  C.  100, 
Suidas  v.  nag&tvoi,  Demosth.  Epitaph.  27.  Euripides  soll  im  Erechtheus 
gedichtet  haben  dafs  dessen  Töchter  in  die  Hyaden  verwandelt  wurden, 
Schol.  Arat.  Phänom.  172,  Hesych.  v.  bvyos  iQindQÖwov. 

+)  $ov&bs  i.  q.  $av&6e.  Eurip.  Ion  887  tjlMg  poi  xqvoQ  xatxav 
fiaqfAaloü}V%  s.  1  S.  183. 
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in  einem  Drama  behandelt,  welches  Kreusa  hiefs,  dann  Eari- 

Eides  in  dem  noch  erhaltenen  Ion.  Kreusa  pflückt  Frühlings- 
lumen am  nördlichen  Abhänge  der  Burg  von  Athen ,  bei  den 
sogenannten  langen  Felsen,  in  derselben  Gegend  wo  man  noch 
jetzt  die  Pansgrqtte  sieht*).  Da  überrascht  sie  Apoll,  dessen 
Sohn  von  Kreusa  in  derselben  Grotte  ausgesetzt  wird,  wo 
Apoll  ihrer  Liebe  genossen  hatte.  Hermes  bringt  das  Kind  nach 
Delphi ,  wo  die  Prophetin  es  aufzieht  und  Ion  dann  der  Ober- 
aufseher des  Tempels  und  seiner  Schätze  wird.  Kreusa  ver- 
mählt sich  später  dem  eingewanderten  Xuthos,  dem  Sohne  des 
Aeolos,  mit  dessen  Hülfe  Erechtheus  nach  dieser  Erzählung  ei- 
nen Krieg  mit  den  Chalkodontiden  auf  Euböa  bestanden  hatte**). 
Die  Ehe  bleibt  ohne  Kindersegen,  daher  sich  Xuthos  und 
Kreusa  nach  Delphi  wenden ,  wo  Apollo  jenem  den  Bescheid 
giebt,  der  ihm  beim  Heraustritt  aus  dem  Tempel  zuerst  Begeg- 
nende werde  sein  Sohn  sein***).  Dazu  findet  sich  nach  man- 
chen Verwicklungen  die  rechte  Erklärung,  Vorauf  Xuthos  den 
Ion  für  seinen  Sohn  anerkennt.  Zuletzt  verkündigt  Athena  die 
neue  Blüthe  des  alten,  im  Ion  wieder  aufblühenden  Erechlhi- 
denstammesf),  wie  durch  ihn  erst  Attika  eine  neue  Ordnung 
gewinnen,  dann  die  Kykladen  und  die  asiatische  Küste  von  den 
Ionen  bevölkert  werden  und  zuletzt  Athen  der  herrschende 
Mittelpunkt  dieser  reichen  Stammesausbreitung  über  Asien  und 
Europa  sein  werde. 

g.    Pandion  und  sein  Geschlecht. 

Dieser  Pandion,   der  mehr  der  megarischen  als  der  atti- 
schen Sage  angehörte,  galt  in  Athen  für  den  Sohn  des  Kekrops, 


*)  Auch  Apollo  wurde  dort  in  einer  etwas  höher  gelegenen.  Grotte 
verehrt,  s.  Paus.  I,  28,  4,  Göttling  gesammelte  Abb.  1  S.  10U  ff. 

**)  Eurip.  loo  59  ff.  Cfaalkodon  und  sein  Geschlecht  sin$  die  Reprä- 
sentanten der  Vorzeit  von  Euböa ,  II.  2,  536  ff.  Ehe  die  Ionier  sich  von 
der  Tetrapolis  aus  auf  Euböa  festsetzten,  hatten  sie  mit  der  älteren  Herr- 
schaft gewifs  harte  Sträufse  zu  bestehen.  Xuthos  heilst  bei  Euripides  ovx 
lyi'€vtist  AioXov  6k  toü  /fiog  ysyatg^^aiog  d.  h.  ein  Spröüsling  der  tbes- 
salischen  Achaer. 

***)  Ein  Spiel  mit  dem  Namen,  'Itov,  tovn  ötj&ev  ort  awrjvrtTo,  En- 
rip.  v.  661.  831. 

f)  Eurip.  v.  1463  txnctideg  ovxix  töulv  ot/tT  arexvof  dtup  lortov- 
rat,  rade  ö*  $x€l  tvQawovg'  avrißq  o**  Ege^d-cit?  o  t*  yrtytv(ra$  o*c/40? 
ovxitL  vvxrag  diQxtrai  aeMov  cT  avaßlfnu  lapnaotv.  Ion  galt  für  den 
Urheber  der  vier  ionischen  Phylen ,  unter  denen  wenigstens  die  "Onkriits 
aus  wirklichen  Ionen  bestanden  haben  mögen. 
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eines  eingeschobenen  ältesten  Sohnes  des  Erechtbeus ,  der  von 
seinen  Vettern,  den  Metioniden  (vom jüngsten Sobne  des  Erech- 
theos)  vertrieben  sich  nach  Megara  geflüchtet  habe.  Hier  wird 
er  erst  Gemahl  der  einbeimischen  Königstochter ,  dann  selbst 
König  und  Vater  des  Aegeus ,  Pallas ,  Nisos  und  Lykos ,  von 
denen  aber  Aegeus  nicht  für  einen  achten  Sohn  des  Pandion 
gehalten  wurde.  Diese  vier  Pandioniden  ziehn  darauf  gegen  die 
Metioniden  in  Athen ,  vertreiben  sie  und  theilen  sich  in  Attika, 
so  dafs  dieses  nun  in  vier  Theile  zerfiel:  eine  der  wenigen 
Thatsachen ,  worüber  alle  gewichtigeren  Atthidenschreiber  ei- 
nig waren  (Strabo  IX  p.  392,  Schol.  Arist.  Lysistr.  58).  Ae- 
geus bekam  Athen  mit  derKephissosebne  und  dem  Küstenstrich 
bis  zum  Pythion  bei  Oenoe*),  Pallas  den  Süden  der  Halbinsel, 
Lykos  die  sogenannte  Diakria,  Nisos  den  Isthmos  und  Megara. 
Doch  sollten  sich  die  Brüder  dieser  neuen  Ordnung  nicht  lange 
erfreuen,  da  Lykos  von  Aegeus  vertrieben  nach  Kleinasien 
flüchtete  (Herod.  1,  173),  Nisos  und  Megara  dem  Minos  fiel, 
endlich  Aegeus  sowohl  durch  die  Pallantiden  als  durch  Minos 
in  schwere  Bedrängnifs  gerieth,  aus  welcher  ihn  erst  sein  Hel- 
densohn Theseus  zu  befreien  vermochte. 


B.    Heldensage. 

I.    Herakles. 

Herakles  ist  ein  Heros  wie  Perseus  und  Bellerophon ,  wie 
diese  ein  Kind  der  argivischen  Sage  und  der  streitbare  Sonnen- 
held :  nur  dafs  sich  um  diese  Dichtung  mit  der  Zeit  so  verschie- 
denartige Elemente  des  religiösen  Glaubens  und  der  Mythen- 
bildung angesetzt  haben,  hellenische  und  ausländische,  dafs  sie 
zuletzt  die  umfassendste  uud  mannichfaltigste  von  allen  heroi- 
schen Sagen  geworden  ist.  Alte  Naturdichtung  und  epische 
Heldendichtung ,  landschaftliche  Sage  und  hellenische  Stamm- 
und  Geschlechtersage ,  mythische  Erd  -  und  Völkerkunde ,  ge- 
schichtliche Erinnerungen ,  Tragisches  und  volkstümlich  Ko- 
misches, das  Alles  findet  sich  hier  in  bunter  Mischung  neben 
einander,  ohne  eine  andere  Einheit  als  die  Identität  der  per- 


*)  Vgl.  über  diesen  Punkt  an  der  Grenze  von  Megaris ,  Bootien  und 
Attika,  Schol.  Soph.  0.  C.  1047,  Müller  Dor.  *  S.  239. 
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sönlichen  Beziehung  auf  den  einen  Herakles ,  auf  einer  sehr 
breiten  Basis  sowohl  des  Schauplatzes  als  dgr  Zeit  der  Hand- 
lung. Eben  deshalb  bedarf  es,  ehe  wir  die  einzelnen  Sagen  be- 
leuchten, nothwendig  einer  allgemeinen  Bevorwortung. 

I.    Allgemeines. 

a.    Der  argivische  Herakles. 

Der  argivische  Herakles  ist  wenn  nicht  schlechthin  der  äl- 
teste ,  doch  jedenfalls  der  welcher  in  der  griechischen  Sagen- 
bildung vom  Herakles  für  den  ältesten  angesehen  werden  mufs 
und  eben  deshalb  immer  das  Vorbild  und  der  centralisirende 
Kern  aller  übrigen  Dichtungen  von  diesem  Heros  geblieben  ist. 
Das  mythische  Grundverhältnifs  dieser  Dichtungen  i^  folgen- 
des. Herakles  ist  der  Lieblingssohn  des  Zeus ,  der  ihn  auf  alle 
mögliche  Weise  schützt  und  fördert.  Aber  Hera  ist  seine  eben 
so  unversöhnliche  Feindin  und  das  ist  sein  böses  Geschick, 
wodurch  er  zuerst  in  die  unwürdige  Abhängigkeit  vom  Eury- 
stheus  gekommen  ist  und  die  ihm  dann  sein  ganzes  Leben  ver- 
bittert. Er  ist  insofern  der  Gegenstand  eines  beständigen  Anta- 
gonismus zwischen  den  beiden  obersten  Himmelsmächten ,  den 
eine  sehr  alte  Dichtung  in  grolsaru'gen  Zügen  ausgeführt  batte 
(1  S.  108)  und  dessen  ganze  Anlage  und  Auffassung,  wie  sie 
durch  das  Epos  mit  der  Zeit  zu  einer  allgemein  anerkannten 
Thatsache  der  griechischen  Götter-  und  Heroensage  geworden 
war,  sich  offenbar  in  diesem  argivischen  Sagenkreise  vom  He- 
rakles und  in  dem  gleichartigen  und  sinnverwandten  von  der 
Io  zuerst  ausgebildet  hatte.  Sein  böses  Geschick  beginnt  da- 
mit dafs  er  nicht  in  Argos ,  sondern  in  Theben  geboren  wird, 
im  Auslande,  im  Exil ,  wohin  seine  Eltern  in  Folge  einer  Ver- 
schuldung hatten  flüchten  müssen;  wenigstens  mufs  dieses  der 
Sinn  seiner  Geburt  in  Theben  im  Zusammenhange  der  ältesten 
argivischen  Sage  gewesen  sein.  Aber  auch  so  dachte  ihm  Zeus 
das  mächtigste  aller  Reiche  zu  verschaffen ,  nehmlich  das  argi- 
vische mit  den  beiden  alten  Persidenburgen  Mycen  uud  Tiryns. 
Das  verkündigt  er  aufs  feierlichste  bei  grofser  Götterversamm- 
lung ,  an  demselben  Tage  wo  die  Geburt  des  Herakles  bevor- 
stand (II.  19,  103  ff.).  Aber  Hera,  die  argivische  Hera, 
die  stolze  Kronidentochter,  die  gegen  ihren  Gemahl  immer  auf- 
sätzige, auf  die  Rechte  und  Pflichten  der  Ehe,  die  ihre  eigenen 
Rechte  und  Pflichten  sind,  unausgesetzt  eifersüchtige  Himmels- 
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königin  weifs  dieses  zu  hintertreiben  und  den  Herakles  in  die 
schimpflichste  Abhängigkeit  zu  bringen ,  welche  die  Bedingung 
aller  seiner  Thaten,  aber  auch  die  von  allen  seinen  Leiden 
ist*).  Listig  weifs  sie  ihren  Gemahl  zu  dem  Schwüre  zu  be- 
wegen, dafs  der  an  diesem  Tage  zuerst  Geborne  der  so  fei- 
erlich angekündigte  König  und  Herrscher  sein  soll ,  eilt  dann 
schnell  nach  Argos,  wo  die  Gemahlin  des  Sthenelos,  der  gleich- 
falls Perside  war,  im  siebenten  Monate  schwanger  lag,  bewirkt 
als  Herrscherin  über  alle  Geburten  dafs  dieses  Kind  alsbald  ans 
Licht  kommt  und  hält  die  Wehen  der  Alkmene  in  Theben  zu- 
gleich so  lange  auf  bis  Eurystheus  geboren  ist :  so  dafs  Zeus 
trotz  aller  Wuth  über  die  Ate ,  die  seinen  Sinn  berückt  hat, 
sein  Wort  halten  mufs.  Der  schwächliche,  der  feige  Eurystheus 
wird  der  Herrscher  über  Argos  und  über  Herakles,  und  Zeus 
bereut  seine  Uebereilung  stets  von  neuem,  so  oft  er  seinen  ge- 
liebten Söhn  in  diesem  unwürdigen  Dienste  sich  abmühen 
sieht**).  Hera  aber  läfst  es  nicht  bei  diesem  ersten  Anfange 
bewenden ,  sondern  auch  noch  im  Dienste  des  Eurystheus ,  ja 
in  seinem  ganzen  Leben  und  bis  zu  seinem  Tode ,  denn  die 
liias  weifs  nur  von  diesem  und  leitet  auch  ihn  von  dem  Zorne 
der  Hera  ab***),  verfolgt  sie  den  Helden  mit  allen  Listen  und 
Ränken  uud  das  mit  einer  Energie  und  Ausdauer,  welche  seihst 
nach  den  schwersten  Züchtigungen ,  die  der  ergrimmte  Olym- 
pier von  Zeit  zu  Zeit  über  sie  verhängt  und  welche,  wie  dieses 
schon  die  alten  Ausleger  empfanden  f) ,  eigentlich  anfser  allem 
Verhältnifs  zu  dieser  Ursache  sind ,  nicht  abnimmt.  Alle  die 
grandiosen  Bilder  von  himmlischen  Naturkämpfen,  welche  wir 
ans  der  Ilias  kennen ,  werden  an  diesem  Faden  aufgereiht ,  ja 
selbst  die  bekannte  Liebesscene  auf  dem  Berge  Ida  scheint  nach 


*)  Od.  11,  620  Zipbs  (jtkv  nette  r(ct  KQOvlovog ,  avjag  6'iCvv  dxov 
VL7itiQkötj)V  fiäla  yaQ  noXv  xetqovi  <f<orl  diö/Arjfifjv ,  6  oV  poi  xa^€~ 
novq  IneT&Xft  a€&Xov$. 

9 

**)  II.  19,  132  t«v  aUl  ortvaxfOX  o&*  iov  tpCXov  vibv  oq^to  l{ryov 
'ättxks  l^ovr«  vn  EvQvo&rjos  ai&Xiov. 

***)  II.  18,  117  oirM  yao  ovte  ß£rj  'UgaxXijos  (fvyi  Ktjga,  oantQ  ifU- 
Tttrogioxe  Ja'  KqovCwyi  avaxri,  aXXä  i  Moiq  töd/uaöffe  xal  aqyaXiog 
XoXQQVH(>ris. 

f)  II.  I,  586  ff.,  14,  250  ff.,  15,  18  ff.  Diese  furchtbar  leidenschaft- 
lichen Scenen  zwischen  Zeus  und  Hera,  deren  Anlafs  nach  der  Ilias  nichts 
Anderes  war  als  der  sterbliche  Herakles,  verletzten  schon  die  alten  Aus- 
leger dergestalt,  dafs  Zenodot  durch  Streichen  zu  helfen  suchte,  während 
Andere  um  so  nachdrücklicher  auf  allegorische  Interpretation  bestanden. 
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einem  älteren  Vorbilde  des  epischen  Gesanges  vom  Herakles 
gedichtet  zu  sein.  Und  die  späteren  Dichter  sind  in  gleicharti- 
gen Motivirungen  nicht  zurückgeblieben,  daher  fast  alle  'widri- 
gen Momente  in  der  Geschichte  des  Herakles,  von  den  Schlan- 
gen die  den  Säugling  bedrohen  und  ein  Bild  der  Kämpfe  seines 
ganzen  Lebens  sind ,  bis  zu  den  schrecklichen  Ungeheuern  ge- 
gen welche  ihn  Eurystheus  aussendet,  ja  alle  feindseligen  Plane 
und  Aufgaben  des  Eurystheus  und  zu  guter  letzt  auch  noch 
dessen  Hafs  gegen  die  Herakliden  von  der  Hera  abgeleitet  wer- 
den. Vielleicht  ist  eben  dieser  gewaltige  Antagonismus  zwi- 
schen Zeus  und  Hera  auch  die  Ursache  gewesen,  weswegen 
die  Dichtung  vom  Herakles  von  dem  epischen  Gesänge  bald 
so  ganz  vorzüglich  cultivirt  und  darüber  zum  Mittelpunkt  einer 
immer  weiter  um  sich  greifenden  Sagenbildung  wurde. 

fr.     Herakles  und  Athena. 

Eine  andere  Eigentümlichkeit  dieses  ältesten  Gesanges 
vom  Herakles  war  sein  inniges  Verhältnifs  zu  Athena ,  auch 
dieses  in  den  argivischen  Dichtungen  von  Perseus  und  Bellero- 
phon vorgebildet  und  für  die  gesammte  Heldendichtung  dfer 
späteren  Geschlechter  gleichfalls  etw$s  Maafsgebendes.  „Wie 
oft",  sagt  die  Göttin  gelegentlich  in  der  Ilias*),  „habe  ich  dem 
Lieblingssohne  des  Zeus  helfen  müssen,  wenn  er  in  seiner 
Noth,  da  Eurystheus  ihn  in  immer  neue  Kämpfe  schickte,  zum 
Himmel  emporweinte  und  Zeus  mich  dann  zu  seinem  Beistande 
vom  Himmel  herabsandte !  Vollends  als  er  den  Hund  des  Aides 
aus  dem  Erebos  hinauffuhren  sollte ,  wäre  er  ohne  mich  nie- 
mals der  schrecklichen  Strömung  der  Styx  entkommen.44  Aach 
die  spätere  Dichtung  und  Erzählung  giebt  manche  einzelne 
Züge  dieser  beständigen  Fürsorge  der  Athena  für  den  gröfsten 
Heroen  der  griechischen  Sage,  aber  ganz  vorzüglich  gewähren 
hier  wieder  die  älteren  Vasenbilder  eine  aufserordentlich  reiche 
Ausbeute ,  indem  sie  darin  wie  oft  die  ältere  epische  Ueberlie- 
ferung  noch  treuer  wiederspiegeln  als  die  gewöhnliche  Tradi-* ' 
tion;  daher  dieses  Verhältnifs  neuerdings  vorzugsweise  die 
mythologische  Kunsterklärung  beschäftigt  hat**).    Die  ganze 


*)  II.  8,  362  <>v<fl  tt  rcSv  Ittuvrjrcu  o  ol  pdia  noiidxtg  vibv  rct^o- 
juivov  owioxov  in  JSvQvo&ijos  ai&lwv.   iJtoi  6  uiv  xkaUoxe  nQog  ov- 
qccvov,  avtttQ  iuk  Ztvg  t(p  inakf^oovaccv  an  ovQttvo&tw  ngotaHtv. 
**)  Braun  Tages  und  des  Herakles  und  der  Minerva  heil.  Hochzeit, 
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Folge  der  Kämpfe  liegt  in  einer  Reibe  eben  so  alterthümlicb 
gedachter  als  lebendig  anschaulicher  Bilder  vor  und  immer  se- 
hen wir  dabei  den  Herakles  begleitet  und  umgeben  von  jenen 
Jbeiden  himmlischen  Mächten,  die  alle  Helden  schützen,  Athena 
und  Hermes41):  so  dafs  sein  ganzes  Dasein  und  alle  seine 
Thätigkeit,  vollends  wenn  man  das  verborgene  Walten  des 
Zeus  und  der  Hera  hinzudenkt ,  ganz  im  Geiste  des  alten  Epos 
nicht  als  seine  oder  eine  irdische  Angelegenheit ,  sondern  als 
die  der  ganzen  Olympischen  Götterwelt  erscheint.  Athena  aber 
ist  in  solchem  Grade  seine  Freundin ,  dafs  sie  ihn  nicht  blos  in 
alle  Gefahr  j>egleitet,  sondern  auch  in  allen  Augenblicken  der 
Ruhe  und  des  erlangten  Sieges  als  eine  wahre  Athena  Nike  bei- 
ihm  ist,  indem  sie  ihm  den  Preis  seiner  Anstrengungen  reicht 
oder  sich  seiner  Erholung  freut  und  zu  seiner  Erquickung  bei- 
trägt ,  bald  in  idyllischer  Natureinsamkeit  bald  an  seinem  eig- 
nen Heerde  mit  ihm  ausruhend ;  wie  denn  auch  die  gewöhnliche 
Sage  davon  zu  erzählen  wufste ,  dafs  Athena  ihrem  Helden  zu 
Liebe  einen  schönen  Peplos  gewirkt  oder  warme  Quellen  zu  ei- 
nem erquickenden  Bade  für  ihn  habe  entstehen  lassen**).  Ja 
dieser  Umgang  der  kriegerischen  Göttin  und  des  streitbarsten 
aller  Helden  gestaltet  sich  auf  einigen  alten  Bildern  so  vertrau- 
lich, dafs  manche  Ausleger  ein  erotisches  Verhältnifs  zwischen 
beiden  angenommen  haben,  zumal  da  sich  auch  in  einigen  alten 
Sagen  sinnverwandte  Andeutungen  nachweisen  lassen.  Die 
richtige  Erklärung  solcher  Züge  liegt  wohl  darin ,  dafs  sich  in 
den  griechischen  Athenadienst  schon  im  höheren  Alterthum 
manche  Elemente  des  asiatischen  Dienstes  der  Aphrodite  Ura- 
nia oder  Areia  eingeschoben  hatten ,  welche  der  Athena  nahe 
verwandt  war  und  leicht  mit  ihr  verwechselt  werden  konnte ; 
wenigstens  findet  sich  in  solchen  asiatischen  Traditionen  ein 
ganz  ähnliches  Verhältnifs  zwischen  der  himmlischen  Göttin 
und  dem  streitbaren  Sonnenhelden  angedeutet,  während  die 
nationale  hellenische  Sage  ihre  Göttin  Athena  immer  jungfräu- 
lich dachte  und  eben  deshalb  einer  solchen  Auflassung  unifög- 
lich  weiteren  Spielraum  geben  konnte. 


München  1839,  Gerhard  Trinkschaalen  S.  11,  Auserl.  Vasen b.  S.  142  ff., 
0.  Jahn  Arcbäol.  Aofs.  S.  83—127,  Welcker  Alte  Deokm.  3  S.  31—47. 
*)  Od.  11,  626  von  dem  Abenteuer  der  Unterwelt:  'JEQfiefae  di  p 

«**)  Sehol.  Aristoph.  Wolken  1047,  Zenob.  VI,  49,  Strabo  IX  p.  425. 
428,  Müller  Dor.  1  S.  427. 
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c.    Herakles  und  Apollo. 


Sehr  eigentümlich  und  folgenreich  ist  ferner  das  Verhält- 
nifs  zwischen  Herakles  und  Apollo  und  zwar  sind  wir  auch 
hier  vorzüglich  durch  antike  Bildwerke  unterrichtet.     Schon 
aus  Pausanias  wufste  man  von  der  Darstellung  eines  Kampfes 
zwischen  Apollo  und  Herakles  um  den  pythischen  Dreifufs,  der 
zu  Delphi  in  einer  gröTseren  Statuengruppe  ausgeführt  war  (X, 
13,4),  und  auch  die  Dichter  haben  demselben  Schriftsteller  zu- 
folge einst  von  diesem  Kampfe  gesungen*).   Neuerdings  sind 
als  Belege  dazu  erst  viele  altertümliche  Reliefs  desselben  In- 
halts, die  auf  ein  anathematisches  Vorbild  zurückweisen ,  dann 
eine  grofse  Anzahl  von  älteren  und  jüngeren  Vasenbildern  der- 
selben Darstellung  bekannt  geworden**) ,  so  dafs  diese  That- 
sache  also  jedenfalls  eine  sehr  bedeutsame  gewesen  sein  mufs. 
Immer  ist  Herakles  im  Begriff  den  Dreifufs  davonzutragen, 
Apollo  ihn  daran  zu  hindern,  worüber  ein  Kampf  zwischen  bei- 
den entbrannte ,  bei  welchem  andere  Götter  vermittelnd  ein- 
schritten.  Darauf  versöhnen  sich  der  Gott  und  der  Heros ,  ja 
sie  sind  seitdem  die  innigsten  Freunde  und  Verbündete  gewor- 
den ,  gerade  wie  Apollo  und  Hermes  nach  dem  Streite  um  die 
Heerden  Apollons  und  um  die  Leier  (1  S.  242—245),  welcher 
Vorgang  überhaupt  mit  jenem  die  gröfste  Aehnlichkeit  hat. 
Beide  scheinen  nehmlich  in  der  That  nur  darum  erdichtet  zu 
sein ,  um  durch  die  gleichartigen  Ansprüche  an  gewisse.  Sym- 
bole die  Gleichartigkeit  und  durch  den  Streit  dessen  Ausgang 
und  Resultat  d.  h.  die  innige  Verbrüderung  um  so  nachdrück- 
licher hervorzuheben.   So  dürfte  der  Dreifufs  als  Symbol  des 
Lichtes  und  der  Sonne  (1  S.  182)  in  alten  religiösen  und  hie- 
ratischen Traditionen  dem  Herakles  nicht  weniger  üls  dem 
Apoll  geeignet  haben ;  die  Verbündung  aber  zwischen  Herakles 
und  Apollo,  dem  Sonnenheros  und  dem  Sonnengott,  in  welcher 
der  Heros  gewöhnlich  als  dienendes  Werkzeug  des  Gottes  er- 
sch%int ,  ist  in  solchem  Grade  etwas  Wesentliches ,  dafs  sie  zu 
den  bedeutungsvollsten  Thatsachen  sowohl  des  Apollinischen 


*)  Paus.  X,  13,  4  naQaäitafiiVoi  61  oi  notTjTal  tov  Xoyov  fia^nv 
lHQaxX£og  nob^AaolXnva  ntol  Tolnoöog  qdovGiv.  vgl.  X.  1,4,  Herod. 
8,  27,  Möller  Handb   §  89,  3. 

**)  Zoega  Bassiril.  t.  66,  Passow  vermischte  Schriften  S.  237  ff., 
Welcker  A.  Deokm.  2  S.  298  ff.  3  S.  268  ff.,  £.  Curtius  Herakles  der 
Satyr  und  Dreifofsränber,  ß.  1852. 
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Dienstes  als  der  Heraklessage  gerechnet  werden  darf,  auf  de- 
ren weitere  Ausbildung  in  symbolischer  und  historischer  Hin- 
sicht sie  fast  überall  bedingend  eingewirkt  hat.  Einmal  er- 
scheint nehmlieh  Herakles  in  solchen  Ueberlieferungen  als  Tri- 
podephor  des  Pythischen  Gottes  d.  h.  als  Verbreiter  des  Py du- 
schen Gottesdienstes,  da  der  Dreifufs  gewöhnlich  ein  Symbol 
des  Pythischen  Dienstes  und  Orakels  war  und  namentlich  den 
von  diesem  Orakel  ausgesendeten  Colonieen  ein  Dreifufs  als 
Symbol  einer  dauernden  Abhängigkeit  mitgegeben  wurde.  Zwei- 
tens erscheint  Herakles  in  verschiedenen  hellenischen,  nament- 
lich auch  den  dorischen  Stammsagen  als  der  heroische  Vor- 
kämpfer des  Apollinischen  Dienstes  zu  Delphi,  in  welchem 
Sinne  er  z.  B.  den  Kyknos  erlegt,  die  Dryoper  unterjocht  und 
die  thessalischen  Lapithen  züchtigt.  Endlich  scheint  Herakles 
selbst  in  Folge  dieser  Verschmelzung  der  Sage  von  ihm  mit 
den  Traditionen  des  Apollinischen  Dienstes  ein  wesentlich  an- 
derer geworden  zu  sein.  Herrscht  nehmlich  in  den  älteren 
Dichtungen  durchaus  das  Ideal  des  unter  allen  Gefahren  aus- 
dauernden und  löwenmuthigen  Heroen  vor,  so  ist  er  mit  der 
Zeit  mehr  und  mehr  zum  JSiorrjg  und  J4let;Uaxog  geworden, 
der  durch  seine  Thaten  Götter  und  Menschen  von  allem  Unheil 
befreit  und  der  allgemeine  Erretter  und  Heiland  ist :  eine  Auf- 
fassung welche  der  des  Apollinischen  Lichtdienstes  sehr  nahe 
verwandt  ist.  Schon  die  Hesiodische  Dichtung  kennt  ihn  von 
dieser  Seite  und  seine  Bedeutung  in  der  Sage  vom  Prometheus 
und  in  der  Gigantomachie  ist  im  Wesentlichen  dieselbe.  In  an- 
deren Fabeln  tritt  noch  die  höchst  merkwürdige ,  aber  der  Py- 
thischen Religion  durchaus  entsprechende  Auffassung  hinzu, 
dafs  Herakles ,  welcher  als  sehr  leidenschaftlich  und  von  Zeit 
zu  Zeit  Geistesstörungen  unterworfen  gedacht  wurde,  erst 
selbst  zum  Verbrecher  wird  und  als  solcher  das  Pythische  Ora- 
kel und  die  Pythische  Sühnungsstätte  aufsucht,  welche  ihm 
dann  bestimmte  Werke  der  Bufse  auflegt,  damit  er  durch  diese 
wieder  zur  Reinheit  und  zur  Versöhnung  gelange:  wodurch 
namentlich  der  Character  seiner  Dienstbarkeit  beim  Eurystheus 
mit  der  Zeit  ein  ganz  anderer  geworden  ist.  Die  spätere  Ueber- 
lieferung  pflegte  namentlich  zwei  Thaten  des  Herakles  als 
solche  Verbrechen  hervorzuheben  und  danach  sogar  die  ganze 
Geschichte  des  Helden  in  zwei  Haimtabschnitte  zu  zerlegen. 
Zuerst  den  Mord  seiner  Kinder  von  aer  thebanischen  Megara, 
bei  welchem  unverkennbar  ein  älterer  Naturmythus  zu  Grunde 
liegt  und  zu  dessen  Sühnung  ihm  nach  der  gewöhnlichen  Sage 
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von  Apoll  der  Dienst  beim  Eurystheus  aufgelegt  wurde,  dessen 
Dauer  nun  auch  nach  Mafsgabe  der  Pyihischen  Sühnpngsge- 
brauche  auf  eine  Ennaeteris»  bestimmt  wurde*).  Zweitens  den 
Mord  seines  ihm  arglos  vertrauenden  Gastfreundes  Iphitos, 
dessen  schon  die  Odyssee  21 ,  22  ff.  mit  starker  Misbiltigung 
erwähnt  und  utan  dessentwillen  ihm  nach  späterer  Sage  vom 
Pythischen  Apoll  der  Dienst  bei  der  lydischen  Omphale  aufer- 
legt wurde.  Und  bei  dieser  Gelegenheit  bringt  die  gewöhnliche 
Tradition  (Apollod.  II,  6,  2)  auch  jenen  merkwürdigen  Kampf 
um  den  Dreifufs  zur  Sprache ,  der  ursprünglich  wohl  nicht  so 
gemeint  war ,  aber  doch  auch  mit  gutem  Rechte  so  gedeutet 
werden  konnte.  In  Folge  seines  Verbrechens  an  schwerer 
Krankheit  leidend  fordert  Herakles  Auskunft  und  Hülfe  von  der 
Pythia,  die  sich  dessen  mit  Abscheu  weigert.  So  bricht  Hera- 
kles mit  Gewalt**)  in  den  Tempel  und  will  den  Dreifufs  fort- 
schleppen, um  für  sich  selbst  auf  eigne  Hand  ein  Orakel  zu  er- 
richten, wogegen  Apollon  sich  kämpfend  erhebt,  bis  Zeus  seine 
beiden  Söhne  durch  den  Blitz  trennt.  Darauf  erhält  Herakles 
den  Spruch  des  Orakels  dafs  er  zur  Sühne  seines  Verbrechens 
dienstbar  werden  müsse  und  fugt  sich  willig,  so  dafs  also  auch 
hier  auf  den  Streit  die  Versöhnung  und  von  Seiten  des  Hera- 
kles die  willige  Unterordnung  folgt. 

d.    Der  orientalische  Herakles. 

Schon  zu  diesen  mit  den  symbolischen  Elementen  des  Licht- 
dienstes engverbundenen  Vorstellungen  vom  Herakles  haben 
vermutblich  verwandte  Dienste  des  Orients  beigetragen.  Noch 
mehr  tritt  aber  dieser  Einflufs  in  den  symbolischen  Thier- 
kämpfen ,  seiner  Selbstverbrennung  und  der  göttlichen  Vereh- 
rung des  Herakles  hervor,  lauter  Thatsachen  welche  zwar  der 
Homerischen  Dichtung  noch  nicht  bekannt,  aber  seit  Hesiod 
und  dem  jüngeren  Epos  allgemein  angenommen  uud  vollends 
seit  Pisander  und  Panyasis  zu  Hauptthatsachen  seiner  niythi- 


*)  Apollodor  IF,  4,  12  spricht  von  zwölf  Jahren,  nehmlich  mit  Be- 
ziehung auf  die  zwölf  Arbeiten.  Aber  IF ,  5,  11  heilst  es  ausdrücklich: 
TtXeo&ivTtov  Sk  TtSv  a&ltüv  hl  firjvl  xal  freotv  oxrtS,  vgl.  Eustatb. 

**)  Wie  nach  der  bekannte  Erzählung,  also  nach  dem  Vorgange  sei* 
nes  Ahnen  ,  Alexander  d.  Gr.  Dieselbe  Parallele  schwebte  dem  Künstler 
Euthykrates  vor,  s.  Plinius  H.  IV.  XXXIV,  8,  19  optime  expressit  Heren- 
lern  Delphis  et  Alexandrum. 
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sehen  Geschichte  wurden.  Um  so  wichtiger  ist  es  sich  von  die- 
sem orientalischen  Herakles  eine  genauere  Vorstellung  zu  ver- 
schaffen*). Es  ist  vornehmlich  der  assyrische  and  der  phöni- 
cische  Heraklesdienst ,  beide  unter  einander  verwandt  und  in 
Folge  alter  Verbindungen  sehr  früh  über  Kleinasien  und  den 
griechischen  Archipel ,  hin  und  wieder  wohl  auch  bis  an  die 
griechischen  Küsteu  verbreitet.  Der  assyrische  Herakles  hatte 
sich  z.  B.  mit  anderen  Einflüssen  des  grossen  assyrischen  Cen- 
tralreicSes  von  Ninive  und  Babylon  auf  Kleinasien  sehr  zeitig 
in  Sardes ,  der  Hauptstadt  von  Lydien  festgesetzt ,  aus  dessen 
ältester  Geschichte  von  guten  Gewährsmännern  die  Thatsache 
überliefert  wird ,  dafs  dort  über*500  Jahre  lang  (1222  —  716 
v.  Chr.)  eine  Dynastie  assyrischer  Herakliden  herrschte ,  auf 
welche  darauf  erst  die  Dynastie  der  einheimischen  Mermnaden 
von  Gyges  bis  Krösos  folgte**).  Andererseits  verbreitete  sich 
der  phönicisohe  Herakles ,  der  zu  Tyrus  und  in  den  tyrischen 
Golonieen  als  Melkart  d.  h.  als  idealer  König  und  Archeget  der 
Stadt ,  in  anderen  Gegenden  unter  dem  Beinamen  Makar  ver- 
ehrt wurde,  mit  den  phönicischen  Ansiedelungen  über  viele  In- 
seln und  Küsten  der  griechischen  Gewässer***)  bis  nachSicilien 
und  an  die  Gaditanische  Meeresenge,  wo  die  griechische  Fabel 
nachmals  um  so  leichter  an  die  verwandten  Gestalten  anknüpfen 
konnte.  Die  characteristichen  Eigentümlichkeiten  eben  dieser 
orientalischen  Verehrung  dürften  vornehmlich  in  Folgendem 
besteben ,  wobei  die  grofse  Wahlverwandtschaft  der  griechi- 
schen Sage  von  selbst  einleuchten  wird.  Ganz  entschieden 
war  er  Sonnengott  und  Sonnenheros  und  zwar  sowohl  in  sym- 
bolischer Naturbedeutung  als  in  übertragener  ethischer  und  in 
der  mythologischen  eines  heroischen  Anführers  seiner  Nation 


*)  0.  Müller  Sandoo  und  Sa rd anapal,  Rh.  Mus.  1829  S.  22  —  39  uod 
kl.  d.  Schriften  2  S.  100—113,  Movers  Phönizier  1  S.  385  —  498,  II,  2 
S.  109—125,  mit  den  Nachträgen  von  Olshausen  ,  s.  1  S.  210  *•) ,  R.  Ro- 
chette  Memoire«  sur  l'Hercale  Assyrien  et  Phenicien  Paris  1848. 

**)  Her  od.  1,7.  Höchst  wahrscheinlich  gehört  das  von  Herodot  auf 
Sesostris  bezogene  Monument  auf  der  Strafse  von  Smyroa  nach  Sardes  in 
diese  Periode  der  Assyrischen  Herrschaft,  s.  Kiepert  Arch'aol.  Ztg.  1843 
n.  3  ff.,  Lepsius  ib.  1846  d.  41. 

***)  Mit  Sicherheit  nachzuweisen  auf  Kreta ,  Rhodos  ,  zn  Erythra*  in 
KLeinasien,  auf  Thasos  unter  dem  Beinamen  Makar  (np*to),  der  gerade  in 
den  griechischen  Gewässern  der  gewöhnliche  gewesen  zu  sein  scheiot,  auf 
Cypern,  .Rhodos,  Lesbos  {MaxaQog  %dog  II.  24  ,  544 ,  vgl.  Diod.  V,  57. 
81.  82)  und  vielleicht  auch  zu  Marathon  an  der  attischen  Küste,  s.  Ols- 
hausen  S.  104  ff. 
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als  Stammkönig  and  Held  in  kühnen  Zügen  und  nationalen  Un- 
ternehmungen. Zu  den  herkömmlichen  Symbolen  gehörte  vor- 
nehmlich der  Kampf  mit  dem  Löwen ,  welcher  dem  Orient  seit 
alter  Zeit  unter  verschiedenen  typischen  Bildern  bekannt  war, 
wie  wir  sie  aus  babylonischen  Cylindern  und  anderen  bildlichen 
Ueberresten ,  jetzt  auch  aus  den  assyrischen  Bildwerken  von 
Ninive  kennen.  Ferner  gehört  dahin  die  Selbstverbrennung 
des  Herakles  auf  dem  Scheiterhaufen,  aus  welchem  er  von 
neuem  und  als  Gott  ersteht,  wie  die  Griechen  von  ihrem  Oetä- 
ischen  Herakles  zu  erzählen  gewohnt  waren  und  wie  es  im 
Orient  seit  alter  Zeit  und  an  verschiedenen  Punkten  (namentlich 
wissen  wir  es  von  Tyrus,  Tarsos  und  Sardes)  mit  grofser 
Pracht  und  Feierlichkeit  durch  die  symbolischen  Gebräuche  ei- 
nes Festes  der  Wiederkehr  und  Auferstehung  der  Sonne  aus 
dem  Tode  und  der  Finsternifs  des  Winters  veranschaulicht 
wurde*).  Als  König  und  Heerführer  wurde  dieser  Herakles 
u.  A.  in  £>ardes  verehrt  und  zwar  an  der  Seite  der  Omphale, 
die  nach  orientalischer  Weise  die  Kleidung  und  die  übrigen 
Attribute  ihres  Geschlechts  mit  ihm  austauscht,  so  dafs  beide 
halb  männlich  und  halb  weiblich,  halb  kriegerisch  und  halb 
weichlich  erscheinen**):  ein  Verein  des  streitbaren  Sonnen- 
gottes mit  der  gleichfalls  kriegerisch  und  streitbar  gedachten 
Mondgöttin,  welcher  sich  in  dem  gleichartigen  Verhältnisse 
des  Ares  und  der  Aphrodite  Areia  zu  Theben  und  an  anderen 
Punkten  und  in  solchen  griechischen  und  italischen  Culten  und 
Sagen  wiederholt,  wo  ein  ähnliches  Verhältuifs  zwischen  He- 
rakles und  Athena  angedeutet  wird.  Endlich  sind  zu  diesen 
auf  orientalische  Vorbilder  zurückweisenden  Mythen  und  Sa- 
gen auch  diejenigen  zu  rechnen,  wo  Herakles  als  eine  mächtig 
herrschende  Gewalt  des  Meeres  erscheint,  als  ein  Held  der  mit 
den  Ungeheuern  des  Meeres  nicht  weniger  kämpft  und  über 
sie  triumphirt  als  über  die  des  festen  Landes  und  der  dadurch 
auch  die  Wege  des  Meeres  bis  in  die  weitesten  Fernen  reinigt 
und  ebnet,  in  welchem  Sinne  Herakles  auch  durch  manche  Fa- 
bel  der  griechischen  Heraklessage  und  durch  viele  Stellen 


*)  0.  Müller  a.  a.  0.  S.  103„R.  Rochette  S.  25  ff.,  279  (  Das  Fest 
fiel  in  die  Zeit  des  kürzesten  Tages,  wie  man  in  Rom  den  25.  Dec.  als  deo 
Geburtstag  des  Sol  invictus  feierte. 

**)  S.  1  S.  212  und  R.  Rochette  S.  92  ff.  Es  ist  z*  bemerken  dafs 
auch  der  Verein  von  Herakles  und  Aphrodite  und  von  Helios  und  Aphro- 
dite den  Griechen  nicht  unbekannt  war,  s.  Paus.  II,  4,7;  IH,  26,  1; 
Strabo  XI  p.  495,  Böckb  C.  1.  n.  2109. 
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griechischer  Dichter  gefeiert  wird  *).  Oder  er  erscheint,  wie  in 
kretischen  Sagen,  als  Heerführer  eines  vermischten  Völker- 
haufens, die  er  nach  Libyen  und  in  die  Gegenden  der  Gaditani- 
schen  Meeresenge  fuhrt,  wo  die  Erinnerung  an  den  pbönici- 
scben  Meikart  vollends  deutlich  ausgesprochen  ist**).  Oder 
endlich  er  wurde  als  Sonnengott  in  dem  Sonnenbecher  oder 
auf  einem  Flofs  schwimmend  gedacht  und  abgebildet,  wie  ein 
sehr  altes  phönicisches  Bild  zu  Erythrä  in  Ionien  den  Herakles 
darstellte***),  oder  mit  Pfeil  und  Bogen,  oder  mit  Löwenhaut 
und  Keule ,  denn  auch  in  diesen  gewöhnlichen  Ausstattungen, 
gewifs  in  der  letzteren ,  war  der  griechische  Herakles  nur  das 
hellenisirte  Abbild  des  orientalischen. 

e.     Der  griechische  Herakies  in  landschaftlichen  und  in  StammsagQt. 

Der  argivische  Herakles  bewährt  sich  auch  dadurch  als 
der  älteste  dafe  sich  die  Sage  von  ihm  durch  den  ganzen  Pelo- 
ponnes  verbreitet  hat,  in  vielen  bald  landschaftlich  symboli- 
schen bald  geschichtlichen  Sagen ,  von  denen  jene  gewöhnlich 
die  älteren  und  von  den  combinirenden  Dichtern  der  Herakles- 
sage, unter  den  zwölf  Arbeiten  untergebracht,  diese  oft  spätere 
Nachklänge  davon  und  örtliche  Erinnerungen  sind.  Nächst  den 
Sagen  von  Argos  sind  besonders  die  von  Arkadien  und  E I  i  s 
alterthümlich  und  lehrreich.  Meistens  liegt  ganz  deutlich  eine 
alle  landschaftliche  Naturdichtung  zu  Grunde ,  wo  die  Sonne 
als  triumphirender  Held  über  alle  Schrecknisse  des  Himmels 
und  der  Erde  erscheint. 

Nächst  dem  argivischen  Herakles  wurde  immer  der  the- 
banische  und  böotische  für  den  ältesten  und  für  den  eigent- 
lich griechischen  gehalten*}*).  Zunächst  geschah  dieses  wegen 

*)  Piodar  Nem.  1,62  oaaovg  piv  Iv  x^9a(P  xrccvciv,  oaaovg  o*£  novit? 
&TJQttg  aiÖQoötxag.  Istm.  III,  75  vavriXtaiai  noQ&fiov  apeptüoctig.  So- 
pbokl.  Traehio.  1012  noXXcc  filv  iv  növrty ,  xatd  re  cfpfa  TidvT«  xa&aC- 
otov.  Eurip.  Hercl.  for.  225.  397 ,  vgl.  Welcker  kl.  Scbr.  1  S.  84 ,  Ger- 
hard A.  V.  II  S.  94. 

**)  Diod.  IV,  17,  wo  eine  ganze  Gruppe  libyphonicischer  Fabeln  er- 
halteo  ist,  s.  Hock  Kreta  1  S.  78  ff.,  Movers  II,  2  S.  109  ff. 
*•*)  Paus.  VIII,  5,  3,  R.  Rochette  p.  173  ff. 
f)  Plutarch  de  Herod.  maligo.  14  xatroi  rdov  naXattuv  xat  XoyCvv 
av$QÜv  oi>x  "OfirfQog ,  ov%  'Halofog ,  ovx  ^QX&oxog ,  ov  Httoctvdgog, 
ov  ZrrjöixoQog,  ovx  *j4Xx[xav ,  ov  ITMagog  Alyvmtov  laxov  Xoyov 
'llQttxXtovg  rj  <Potvixog;  dXX*  'iv«  tovtov  Xaaai  navte g  %HQ(ixX(a  ibv 
Bohotiov  bfAov  xal  *A(yytTov. 
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feiner  Geburt  in  Theben  [Qrjßaysvr^g) ,  von  welcher  schon  das 
älteste  Epos  erzählte.  Es  läfst  sich  aber  nicht  leugnen  dafc  die 
böotischeh  Sagen  vom  Herakles  auch  sonst  einige  sehr  alter- 
thümliche  Züge  erhalten  haben,  die  auf  eine  alte  und  eigen- 
thümlicbe  Verehrung  des  Sonnenheros  sehliefsen  lassen.  Nach- 
mals blieb  der  böotische  Herakles  immer  vorzugsweise  das  Vor- 
bild der  Gymnastik  und  Athletik. 

Ferner  ist  der  Oetäische  Herakles  von  ganz  besonderem 
Interesse ,  sowohl  wegen  seiner  nahen  Beziehung  zum  Apoll 
von  Delphi  als  wegen  einer  eigen thümlichen,  auch  Tür  das  Epos 
eine  Zeitlang  recht  fruchtbaren  Mythenbildung,  endlich  wegen 
seiner  hohen  Bedeutung"  für  die  dorische  Stammsage.  Von  der 
letzteren  sei  hier  nur  so  vjel  bemerkt  dals,  so  wichtig  sie  auch 
ffr  die  spätere  Zeit  wegen  der  außerordentlichen  Erfolge  des 
dorischen  Stammes  und  der  dorischen  Herakliden  wurde ,  die- 
ser Herakles  doch  unmöglich  für  so  alt  gelten  kann  als  er  na- 
mentlich durch  Müller  erklärt  ist*),  eben  so  wenig  wie  der  Do- 
rische Apoll.  Vielmehr  scheint  der  dorische  Herakles  wesent- 
lich mit  jenem  Apollinischen  Herakles  zu  Delphi  zusammenzu- 
gehören, der  als  Held  des  dortigen  Orakels  und  der  um  diesen 
heiligen  Mittelpunkt  begründeten  Amphiktyonie  zugleich  der 
Stammheld  der  einzelnen  in  dieser  Amphiktyonie  Vereinigten 
Völker ,  darunter  namentlich  der  Dörfer  wurde.  Was  jene  ei- 
gentümliche Mythenbildung  betrifft  so  gehören  dahin  nament- 
lich die  Sagen  vom  Könige  Keyx  zu  Trachis,  vom  Könige 
Aegimios ,  von  dem  Verkehre  mit  Chiron ,  der  Theilnahme  an 
der  Argonautenfahrt,  dem  Zuge  gegen  die  Dryoper  und  die 
Lapithen,  von  der  Zerstörung  Oechalias  und  der  Selbstver- 
brennung auf  dem  Oeta ,  kurz  die  Mehrzahl  der  thessalischen, 
lokrischeu  und  trachinischen  Sagen  vom  Herakles,  welche  viel 
Eigentümliches  haben  und  in  der  nachhomerischen  Periode 
des  epischen  Gesanges  manchen  vorzüglichen  Dichter  beschäf- 
tigten. 

Ferner  gab  es  einen  Attischen  Heraklesdienst,  dessen 
alter  Mittelpunkt  zu  Marathon  war  und  bei  welchem  höchst 
wahrscheinlich  orientalische  Einflüsse  zu  Grunde  liegen ,  ob- 
wohl die  attische  Sage  bei  der  Freundschaft  zwischen  Herakles 
und  Tbeseus  und  bei  der  Geschichte  der  dorischen  Herakliden 
anknüpfte.  Dasselbe  that  der  macedonische  Heraklescult, 
welchem  mit  der  Zeit  als  dem  Stammheros  des  regierenden 

•)  Dor.  1  S.  411—458. 
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Hauses ,  aus  welchem  auch  Alexander  der  Grofse  hervorging, 
eine  ganz  besondere  Auszeichnung  zu  Theil  wurde. 

Endlich  war  auch  die  Gegend  von  Aetolien  bis  The s- 
protien  die  Heimath  alter  Sagen  vom  Herakles,  der  auch  in 
diesen  bald  für  das  Wohl  des  Landes  arbeitend  bald  Kriege 
führend  bald  als  Stammvater  der  königlichen  Geschlechter  er- 
scheint. In  Aetolien  bilden  die  Sagen  von  dem  Kampfe  des  He- 
rakles mit  dem  Flufsgotte  Acheloos ,  seiner  Vermählung  mit 
Deianira  der  Tochter  des  Oeneus ,  der  Mutter  des  Hyllos ,  sei- 
nem Wohlleben  bei  dem  Weinkönige  Oeneus,  seinem  Auszuge 
über  den  Euenos,  bei  welchem  Herakles  den  Kentauren  Nessos 
tödtet,  dieser  der  Deianira  das  verhängnisvolle  Gift  einhändigt, 
eine  eigenthümliche  und  in  dem  Zusammenhange  der  gewöhn- 
lichen Tradition  sehr  bedeutungsvolle  Gruppe.  Bei  den  Thes- 
proCern  war  Ephyra ,  einer  der  ältesten  hellenischen  Stamm- 
sitze ,  der  Mittelpunkt  von  Traditionen , ,  deren  schon  die  Ilias 
2 ,  658  ff.  erwähnt.  Aus  dieser  Gegend  führte  Herakles  die 
Mutter  des  Tlepolomos  mit  sich  nach  Argos,  von  wo  dieser  He- 
raklide  später  nach  der  Insel  Rhodos  flüchtet,  deren  Völker  er 
im  trojanischen  Kriege  führt.  Aber  auch  in  Thessalien  gab  es 
Herakliden ,  welche  ihr  Geschlecht  aus  der  Gegend  des  thes- 
pro tischen  Ephyra  ableiteten,  darunter  namentlich  Thessalos, 
der  Ahnherr  der  Herakliden  auf  Kos*). 

Aber  auch  die  asiatische  Heraklessage  von  Troas,  die  der 
mysischen  Herakliden  und  die  lydischen  Traditionen 
theilten  sich  früh  den  Griechen. mit,  denen  sie  viele  und  bedeu- 
tende Beiträge  zu  ihrer  Dichtung  von  diesem  Helden  geliefert 
haben,  sowohl  zu  der  epischen  von  seinen  Kriegszügen  als  zu 
der  volksthümlich  komischen  und  scurrilen,  welche  sogar  vor- 
zugsweise aus  diesen  kleinasiatischen  Quellen  geschöpft  zu  ha- 
ben scheint.  Bringt  man  dazu  noch  die  vielen  Städte  in  An-  / 
schlag,  welche  sich  nach  Herakles  nannten  und  grofsentheils 
auch  von  ihm  begründet  zu  sein  behageten **)>  ^erner  ^e 


*)  Strabo  IX  p.  444,  Vellcj.  Paterc.  I,  3,  Polyän  VIII,  44. 
**)  Steph.  B.  v.  'ifgaxXeia  zählt  23  auf,  welche  Zahl  sich  vermehren 
liefse.  Die  wichtigsten  sind  'ÜQaxktiv  rj  Tgaxivfa,  welches  die  Spartaner 
auf  das  Gesuch  der  stammverwandten  Malier  in  derselben  Gegend  anlegten, 
wo  ehedem  Tracbis  gelegen  hatte  und  von  wo  sie  selbst  zur  Eroberung 
des  Peloponnes  ausgezogen  waren,  Diod.  XII,  59.  Ferner  das  pontische 
Herakleia,  'ÜQcixXfia  tvllornp,  dessen  Sagen  Herodor  geltend  zu  machen 
wurste.  Zu  bemerken  ist  dafs  viele  Ortschaften  dieses  Namens  auf  Inseln 
und  an  der  Meeresküste  lagen,  was  oft  auf  phooicischen  Ursprung  deutet. 

8* 
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Elemente  der  libyschen ,  sicilischen ,  italischen ,  celtischen  und 
scylhischen  Heraklessage,  die  Nachklänge  verwandter  Helden- 
sage dieser  Länder  und  Völker ,  welche  die  griechische  Dich- 
tung allmälich  in  ihr  auf  Universalmythologie  angelegtes  Schema 
mithineinzog,  endlich  die  aus  den  griechischen  Colonieen  und 
früher  von  Pböniciern  bewohnten  oder  auf  die  Dauer  von  ihnen 
colonisirten  Gegenden  immer  zahlreicher  zuströmenden  Ele- 
mente der  orientalischen  Heraklessage :  so  wird  man  hegrei- 
fen dafs  es  sich  hier  von  einem  Helden  handelt,  der  nur  sehr 
bedingter  Weise  ein  hellenischer  genannt,  werden  darf.  Viel- 
mehr war  Herakles,  wie  Dionysos  unter  den  Göttern,  zuletzt 
ganz  zu  einer  so  zu  sagen  ökumenischen  Gestalt  und  centrali- 
sirenden  Macht  der  alten  Mythologie  und  Religion  geworden, 
zu  welcher  alle  Völker  und  alle  Bildungsepochen  des  vorchrist- 
lichen Alterthums  ihre  Beiträge  geliefert  haben. 

/.     Die  dichterische  und  mythographische  Ueberlieferung  vom 

Herakles*). 

Diese  Ueberlieferung  ist  vorzüglich  bei  Apollodor*uud  Dio- 
dor  zu  finden**)  und  eine  Compilation  der  verschiedenartig- 
sten Sagen  nach  einem  wahrscheinlich  seit  längerer  Zeit  her- 
kömmlichen Systeme,  wo  die  Masse  der  Thaten  und  Abenteuer 
in  zwei  Abschnitte  zerlegt  werden,  iu  den  der  sogenannten 
zwölf  id-Xot)  welche  grofsentheils  eine  symbolische  Bedeutung 
haben  und  von  denen  die  Fahrten  in  entferntere  Gegenden  wie- 
der zur  Anknüpfung  für  kleinere  episodisch  eingefügte  Aben- 
teuer dienen  mufsten ,  und  in  den  der  sogenannten  /rgaffig, 
das  sind  meistens  Feldzüge,  wie  die  gegen  Üechalia,  Hion, 
Elis,  Pylos  u.  s.  w. ,  auch  diese  nach  einer  gewissen  histori- 
schen Folge  geordnet,  die  aber  theils  eine  ganz  willkürliche 
theils  durch  gewisse  traditionelle  Wendungen  der  Sage  z.  B. 
den  Mord  des  Iphitos,  die  Vermählung  mit  der  Deianira,  das 


*)  0.  Müller  Dor.  2  S.  493  ff.,  A.  Vogel  Hercules  secundum  Graeco- 
rum  poetas  et  faistoricos  antiquissimos  descriptus  et  illustratus ,  Hai.  S«x. 
1830. 

*+)  Apollod.  II,  4,  5  ff.,  Diod.  IV,  8  ff..  Außerdem  ist  wichtig  die  bei 
Bovillä  gefundene  Tafel  mit  dem  Relief  des  '//päxAi)?  ava7rav6fi(Yog, 
jetzt  in  der  Villa  Albani.  Sie  ist  wie  die  tabula  lliaca  die  Trümmer  eines 
mythologischen  (figurirten  und  mit  Inschriften  versebenen)  Abrisses,  wel- 
cher mit  Benutzung  älterer  Quellen  das  ganze  Gebiet  der  heroischen  My- 
thologie in  gedrängter  Kürze  umfafste.  Die  Inschrift  ist  zuletzt  behandelt 
im  Corp.  lnscr.  von  Böckh  und  Franz  Vol.  111  n.  5984. 
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Leben  in  Tracbis ,  das  Ende  auf  dem  Oeta  bestimmt  ist.  Vor 
dem  ersten  Abschnitte  wurde  nach  böotischen  Sagen  von  der 
Geburt  und  Jugend  des  Helden ,  nach  dem  zweiten  von  seiner 
Verklärung  und  nach  dorischen  und  attischen  Sagen  von  den 
Schicksalen  der  Herakliden  erzählt.  Eine  in  vieler  Hinsicht 
mangelhafte  Ordnung ,  welcher  wir  aber  doch  folgen  müssen 
und  auch  unbeschadet  eines  eingehenderen  Verständnisses  fol- 
gen können ,  nur  dafs  bei  jeder  einzelnen  Erzählung  ihr  ur- 
sprünglicher Zusammenhang  in  der  örtlichen  Dichtung  und  Er- 
innerung und  im  Ganzen  der  gesammte  Verlauf  der  epischen 
und  poetischen  Behandlung  ins  Auge  gefafst  werden  mufs,  wel- 
cher letztere  auch  in  eigentümlicher  Hinsicht  interessant  ist. 
"Es  stellt  sich  nehmlich  in  ihm  ein  beständiger  Kampf  zwischen 
zwei  sehr  entgegengesetzten  Momenten  dar,  dem  einer  künst- 
lerischen Gliederung  und  Bearbeitung  der  Sage  nach  dem  epi- 
schen Interesse  einheitlicher  Handlung  und  dem  entgegenstre- 
benden des  stets  von  neuem  aus  so  vielen  Quellen  der  örtlichen 
Sage  anschwellenden  Stoffes,  dessen  überschwenglicher  Reich- 
thum  zuletzt  eben  nicht  anders  als  auf  diese  compila torische 
Weise  überwältigt  werden  konnte. 

Gleich  in  der  ältesten  Zeit,  der  besten  des  epischen  Gesan- 
ges, müssen  die  argi vischen  Sagen  vom  Herakles  die  Dich- 
ter viel  beschäftigt  haben,  da  die  Grundzüge  dieser  Sagengruppe 
schon  in  der  Ilias  ausgebildet  vorliegen.  Herakles,  der  löwen- 
mnthige  Sohn  des  Zeus ,  ist  durch  die  Ungunst  der  Hera  ein 
Dienstmann  des  Eurystheus  geworden,  als  welcher  er  jene  Ar- 
beiten verrichten  mufs,  welche  die  spätere  Dichtung  auf  die 
Zahl  zwölf  bestimmt  hat.  Aufser  diesen  Arbeiten  kennt  die 
Ilias  auch  mehrere  Feldzüge  des  Herakles,  die  sie  von  den  Ar- 
beiten ganz  wie  die  spätere  Tradition  zu  unterscheiden  d.  h. 
unabhängig  von  dem  Dienste  des  Eurystheus  zu  denken  scheint, 
den  gegen  Pylos,  gegen  Ephyra,  auch  die- Geschichte  von  Oe- 
chalia  und  Iphitos ,  ganz  besonders  aber  den  Zug  gegen  Ilion, 
auf  den  sie  wiederholt  und  mit  ziemlich  ausführlicher  Erzäh- 
lung zurückkommt.  Offenbar  wird  sie  dazu  vornehmlich  durch 
ihren  eignen  Inhalt  vermocht ,  doch  ist  es  merkwürdig  genug 
zu  beobachten  dafs  in  ihren  Andeutungen  über  diesen  trojani- 
schen Krieg  des  Herakles  verschiedene  Umstände  und  Ver- 
wicklungen erwähnt  werden ,  welche  sich  in  dem  der  Pelopi- 
den  und  Aeaciden  wiederholen*) ,  so  dafs  es  beinahe  den  An- 


*)    Aufser  der  Spannung  zwischen  Zeus  und  Hera  die  Aofctmft  zn 
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schein  gewinnt  als  hätte  die  Sagendichtung  vom  trojanischen 
Kriege  ihren  historischen  Hintergrund  anfangs  bei  dem  Argos 
der  Persiden,  erst  später  bei  dem  der  Pelopiden  gesucht. 

Eine  zweite  Epoche  dieser  Sagendichtung  ist  die,  deren 
Mittelpunkt  der  Oetäische  Herakles  von  Trachis  und  seine 
Verwicklung  mit  den  örtlichen  Sagen  der  Umgegend  war.  Na- 
mentlich gehören  dahin  die  Hesiodischen  Gedichte  vom  Könige 
Keyx  und  seinem  Hochzeitsschmause ,  bei  welchem  auch  sein 
Freund  Herakles  einkehrt  [Krjvxog  yapioq) ,  ferner  das  noch 
erhaltene  Gedicht  vom  Kampfe  des  Herakles  mit  Kyknos ,  dem 
Sohne  des  Ares,  wo  die  Beschreibung  der  Waffen  und  des 
Schildes  nach  dem  Vorbilde  der  Ilias  eine  Hauptsache  ist ,  fer- 
ner die  vom  Dorischen  Könige  Aegimios  und  seinem  Bunde  mit 
Herakles,  endlich  die  von  der  Zerstörung  Oechalias  durch  He- 
rakles und  von  seiner  Entführung  der  Iole  (Olxccliag  äkwatg) : 
ein  Gedicht  welches  schon  wegen  der  mächtigen  Motive  der 
Leidenschaft  in  Liebe  und  Rache,  die  in  dieser  Handlung  thätig 
waren,  von  grofser  Wirkung  gewesen  sein  mufs.  Lauter  klei- 
nere Epopöen  der  jüngeren  Hesiodischen  und  Homerischen 
Kunstschule,  deren  Einflufs  auf  die  spätere  Tradition  bedeutend 
gewesen  ist  und  welche  sich  noch  den  richtigen  Takt  bewahrt 
hatten,  dafs  bei  einer  so  reichen  und  weit  zerstreuten  Sage 
nicht  das  Ganze ,  sondern  nur  einzelne  in  sich  zusammenhän- 
gende Abschnitte  behandelt  werden  dürften*).  / 

In  einer  noch  späteren  Zeit  (Ol.  33)  fand  Herakles  einen 
neuen  Dichter  an  Pisander  von  der  Insel  Bhodos,  der  aber 
nun  schon  eines  ganz  andern  Geistes  Kind  war.  Wahrschein- 
lich sang  er  zuerst  von  den  zwölf  Kämpfen ,  deren  Absehlufs 
man  gewöhnlich  zu  spät  setzt**)  und  deren  erster  seitdem  der 
mit  dem  Löwen  blieb,  welcher  dem  Helden  zu  seiner  nun  her- 
kömmlichen Ausstattung  mit  Löwenhaut  und  Keule  verhalf***). 


See,  womit  die  Tradition  vom  hö'lzerneo  Pferde  zusammenhängt ,  die  Er- 
stürmung and  Zerstörung  der  Stadt,  endlich  der  Sturm  auf  der  Rückkehr. 
Die  späteren  Dichter  Tagten  auch  die  Tbei Inahme  der  Aeaoiden  hinzu. 

*)  Auch  die  Heraklea  des  Kinäthon  behandelte  vorzugsweise  die  tra- 
chinischen  Fabeln,  doch  ist  der  Zusammenhang  unbekannt. 

**)  Welcker  kl.  Sehr.  1  S.  83  ff.  und  über  den  falschen  Pisander  ep. 
Cycl.  1  S.  97  ff. 

***)  Strabo  XV  p.  638  von  den  indischen  Zügen  des  Bacchus  und  He- 
rakles: xal  tj  tov  'HQaxXiovg  6k  arokrj  i)  Tomvrrj  nolv  vttüriqa  rijt 
TQtoixTJs  fivijfirjg  taxt ,  nkdo/ua  x<5v  rrjv  *f?QdxXaav  i\oir\GaVTO}V y  €lu 
IltCaavoQOf  tjv  «fr  nikog  xig.  xa  <T  ttQxaia  £6ava  ov/  otxto  duaxna- 
orcti.  Andere  nannten  nebmlieh  den  Stesichorns. 
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Herakles  war  ihm  übrigens  ganz  Alexikakos,  sein  Heldenthum 
ein  frommer  Dienst  der  Menschheit,  die  er  durch  sein  Würgen 
vom  Unheil  befreien  wollte*),  also  wahrscheinlich  im  Dienste 
des  Pythischen  Apoll.  Dahingegen  die  gröfseren  mythologi- 
schen Gedichte  des  Stesichorus  wieder  einzelne  Ahenteuer 
des  Herakles  (Kyknos,  Kerberos,  Geryonis)  mit  grofser  Leben- 
digkeit wie  es  scheint,  aber  auch  mit  grofser  Freiheit  behan- 
delten. 

Endlich  erschien  inPanyasis  von  Halicarnafs,  einem  äl- 
teren Verwandten  des  Herodot ,  ein  Dichter  der  sich  nicht  auf 
die  a&loi  oder  auf  einzelne  Abenteuer  allein  beschränkte,  son- 
dern eine  Zusammenstellung  aller  Thaten  und  der  ganzen  Ge- 
schichte des  Herakles  versuchte,  wie  theils  die  Ausführungen 
der«  älteren  Dichter  theils  die  Quellen  der  örtlichen  Sage  sie 
inzwischen  gestaltet  und  erweitert  hatten.  So  entstand  ein 
weitschichtiges  Gedicht  von  zwölf  Büchern ,  welches  den  Na- 
men einer  Heraklea  führte  und  in  der  That  nur  diese  Einheit 
der  persönlichen  Identität  des  Helden  besafs.  Panyasis  scheint 
der  Urheber  des  Systems  von  Erzählungen  zu  sein,  nach  wel- 
chem die  Geschichte  des  Herakles  fortan  vorgetragen  wurde**), 
nur  dafs  unter  den  Logographen  vorzüglich  Pherekydes, 
von  den  halb  philosophisch  halb  historisch  gebildeten  Schrift- 
stellern zur  Zeit  des  Sokrates  Herodor  aus  dem  pontischen 
Herakleia  noch  manche  weniger  bekannte  Sägen  der  örtlichen 
Ueberlieferung  und  allerlei  eigenthümliche  Erklärungen  hinzu- 
gefügt haben. 

Wieder  in  anderer  Hinsicht  hat  das  T  h  e  a  t  e  r  und  die  Phi- 
losophie auf  die  Vorstellungen  und  die  Traditionen  vom  He- 
rakles eingewirkt ,  die  Tragödie  indem  sie  die  Sagen  der  Lei- 
denschaft und  des  Verhängnisses,  die  Komödie  und  das  Satyr- 
drama indem  sie  die  volkstümlichen  komischen  und  zur  Pa- 
rodie geeigneten  Elemente  ptiegte ,  wie  sie  in  vielen  örtlichen 
Traditionen  und  mährebenhaften  Erzählungen  gegeben  waren. 
Endlich  der  Philosophie  verdankt  man  jenes  ethisch-didaktische 
Bild  des  Herakles  am  Scheidewege,  wie  ihn  zuerst  der  be- 


*)  Characteristisch  ist  das  Fragment  bei  Olympiodor  io  Plat.  Alcib. 
I  p.  157,  nach  welchem  Pisander  den  Herakles  den  allergerecbtesten  Wür- ' 
ger  nannte,    dixaiojarov  re  (povfjog,  wie  Olympiodor  hinzusetzt:  inl 
yäg  xa&aQOTTjra  <povovg  inotoi. 

'  **)  Au  teer  0.  Müller  a.  a.  0.  s.  Meiaeke  Anal.  Alex.  p.  363  sqq.  Die 
Fragmente  des  Pisander  und  Panyasis  bei  F.  Dübner  Hesiodi,  aliorum  car- 
mina  P.  1840. 
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kannte  Sophist  und  Moralphilosoph  Prodikos  von  Kcos,  ein 
Zeilgenosse  des  Sokrates,  in  einer  allegorischen  Erzählung, 
welche  in  ihrer  Art  Epoche  machte,  geschildert  hatte. 

Zuletzt  beschäftigten  sich  mehrere  Dichter  der  alexandrini- 
schen  Periode  mit  der  Heraklessage  im  Ganzen*)  oder  mit  ein- 
zelnen Abschnitten  derselben,  darunter  besonders  Theokrit  und 
Moschus,  deren  kleinere  Gedichte  solches  Inhaltes  zu  dem  Be- 
sten gehören,  was  die  mythologische  Poesie  der  späteren  Zeit 
darbietet. 


II.    Der  böotisehe  Herakles. 

(Geburt  und  Jugend) . 

• 

Diese  böotisehe  Sage  ist  reich  an  eigentbümlichen  Zügen 
und  scheint  ursprünglich  unabhängig  von  der  argivischen  zu 
sein.  Im  Zusammenhange  der  ganzen  Geschichte  des  Helden 
aber  knüpft  sie« bei  dieser  an,  schaltet  dann  die  örtlichen  Ueber- 
lieferungen  ein  und  schliefst  endlich  mit  der  Raserei  des  Hera- 
kles, in  welcher  er  seine  eigenen  Kinder  tödtet  und  darauf  Bo- 
otien  für  immer  verläfst.  Hesiod  scheint  eine  Hauptquelle  für 
diese  Sagen  gewesen  zu  sein ,  wie  er  es  noch  im  Schilde  des 
Herakles  ist.  Aber  auch  Pindar  hat  manche  Züge  aus  die- 
sen Erzählungen  von  dem  ersten  Helden  seiner  Vaterstadt  er- 
halten. 

Von  denPersiden  (oben S. 49)  hatte  Elektryon  eine  blü- 
hende Schaar  von  Söhnen ,  die  alle  in  einem  Handgemenge  mit 
den  Teleboern  umkamen,  der  seeräuberischen  Bevölkerung  der 
ionischen  Inseln ,  welche  das  Meer  und  die  Küsten  weit  und 
breit  beunruhigten.  Nur  die  einzige  Tochter  Alk mene  bleibt 
ihm ,  die  er  nun  dem  Sohne  seines  Bruders  Alkäos,  dem  Am- 
phitryon  verlobt.  Durch  dessen  Hand  fällt  ElecUyon**),  da- 
her Amphitryon  mit  seiner  Verlobten  nach  Theben  flüchtig 
wird.  Noch  ist  er  ihrer  nicht  froh  geworden,  denn  sie  hat  ihm 
das  feierliche  Gelübde  abgenommen  ihr  nicht  eher  zu  nahen 
als  nachdem  er  ihre  Brüder  an  den  Teleboern  gerächt  habe, 


*)  So  Rhianos  von  Kreta,  g.  Meioeke  Anal.  Alex.  p.  176  sq. 

**)  Nach  der  gewöhnlichen  Ertahlung  in  Folge  eines  unglücklichen 
Zufalls,  nach  Hesiod  tödtete  ihn  Amphitryon  2(pi  dapdaaag  xvoäfA&os 
n€Ql  fioval. 
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daher  er  von  Theben  aus  zu  diesem  Zuge  rüstet*).  Schon  hat 
er  den  König  des  feindlichen  Volkes  Pterelaos  und  alle  Inseln 
bezwungen  und  schon  kehrt  er  zurück  nach  Theben,  da  begiebt 
sich  Zeus  in  der  Gestalt  ihres  Gemahls  zur  Alkmene**) ,  bringt 
einen  goldnen  Becher  als  Pfand  des  Sieges  und  ruht  bei  der 
reizenden  Jungfrau ,  die  späteren  Dichter  sagen  drei  Nächte 
lang,  da  er  die  Sonne  um  einen  Tag  zurückgehalten***).  Inder* 
selben  Nacht  kommt  Amphitryon,  siegesfroh  und  liebeschmach- 
tend. Dann  erfüllt  sich  die  Zeit  wo  die  Frucht  der  göttlichen 
und  der  menschlichen  Umarmung  ans  Licht  drängt  und  Zeus 
kündigt  den  Göttern  seinen  Sohn  als  den  mächtigsten  Herr- 
scher der  Zukunft  an.  Hera  verleitet  ihn  zu  dem  verhängnifs- 
voilen  Schwur ,  eilt  schnell  nach  Mycen  um  die  Frau  des  drit- 
ten Persiden  Sthenelos  von  dem  Siebenmonatskipde  Eu- 
rystheus  zu  entbinden  und  hemmt  und  erschwert  zugleich 
die  Geburt  der  Alkmene  durch  allerlei  bösen  Zauber ,  gerade 
wie  bei  der  Geburt  des  Lichtgottes  Apollo f).  Geboren  wer- 
den Herakles  und  Iphikles ,  dieser  jenem  weder,  an  Muth  noch 
an  Kräften  gleich ,  aber  der  Vater  seines  treuen  Freundes  Io- 
laos.  Nun  sendet  Hera  die  Schlangen ,  um  das  kaum  geborene 
Heldenkind  zu  tödten,  eine  Dichtung  welche  schon  Pindar 
Nem.  I,  35  ff.  erzählt.  Der  kleine  Herakles  aber  tritt  ihnen 
muthig  entgegen  und  erwürgt  sie  mit  seinen  Händen:  das 
Probestück  und  anmuthige  Sinnbild  seiner  grofsen  und  mühe- 
vollen Zukunft  und  in  diesem  Sinne  namentlich  von  den  Künst- 
lern viel  gefeiert  ff).  Von  seiner  Nahrung  wufste  die  ältere 


*)  S.  oben  S.  97.  Die  Sage  von  diesem  Zuge  war  ziemlich  berühmt 
and  es  gab  sogar  ein  eignes  Gedicht  darüber  s.  Scbol.  Od.  3  ,  267.  Aach 
Pindar  gedenkt  der  Tbaten  des  Amphitryon  Nem.  X,  15.  Attius  scheint 
eine  Tragödie  von  diesem  Zage  gedichtet  za  haben ,  s.  Ribbeck  trag,  la- 
tio.  p.  327  sq.  Vgl.  den  Amphitruo  des  Piautas. 

**)  Pindar  Nem.  X,  15,  fstbm.  VF,  5,  wo  Zeus  am  Mitternacht  i  n  ei- 
nem goldnen  Regen  herabkommt,  welches  Bild  naeh  Analogie  der 
Sagen  von  der  Gebart  der  Athena  and  des  Perseas  za  verstehen  ist.  Aach 
die  Sage  von  seinem  Geschenke  ist  alt,  s.  Paus.  V,  18,  1. 

*+*)  Daher  TQiioneQog  liwv  b.  Lycopbr.  33  d.  fa.  der  Löwe  von  drei 
Nächten,  vgl.  Locian  D.  D.  X,  1. 

f)  Vgl.  die  vom  Paus.  IX,  11,  2  beschriebenen  Bildwerke  and  Ovid. 
Met.  IX,  280  ff.,  1  S.  154.  320.  Mosch  as  id.  4,  84  spricht  von  zehn  mo- 
natlicher Schwangerschaft.  Ein  absichtlicher  Gegensatz  za  dem  schwäch- 
lichen Siebenmonatskiode  Earystheas. 

ff)  Vgl.  die  weitere  Ausführung  bei  Theokrit  id.  24.  Von  Zeaxis  gab 
es  ein  Gemälde  üercules  infans  draeones  straogolans ,  Alcmena  matre  co- 
ram  pavente  et  Amphitryone ,  Piin.  XXXV,  36,  2,  vgl.  Philestrat.  j.  5 
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Dichtung  nur  dafs  ihn  wie  aUe  Kinder  Thebens  das  kräftige 
Wasser  der  Dirke  genährt  habe ,  wie  Pindar  mit  patriotischem 
Stolze  rühmt  P.  IX,  88.  Später  wurde  nach  orientalischen 
Vorbildern  erzählt  dafs  Zeus  oder  Athena  durch  List  die  Hera 
vermocht  hätten  das  Kind  an  ihre  Brust  zu  legen,  das  nun  so 
gewaltig  sog  dafs  sie  es  wegwarf,  wodurch  die  Mythologie  des 
gestirnten  Himmels  die  Milchstrafse  erklärt*). 

Im  weitern  Verlauf  dieser  Erzählungen  mischen  sich  die 
Züge  von  feiner  Sitte  und  Bildung  mit  denen  einer  sehr  unge- 
stümen und  naturwüchsigen  Kraft.  Man  wufste  von  seiner  Er- 
ziehung dafs  ihn  die  besten  Helden  und  Meister  in  den  ritter- 
lichen Künsten,   der  fromme  Rhadamanthys  in  Tugend   und 
Weisheit,  Linosin  der  Musik  unterrichtete,  bis  dieser  ihn  beim 
Unterrichte  züchtigt,  worüber  der  ungestüme  Knabe  seinen 
Meister  gleich  mit  der  Laute  todtschlägt**).  Andere  Sagen  be- 
ben eine  alte  Beziehung  zum  Dienste  des  ismenischen  Apoll 
von  Theben  hervor,  was  wegen  des  früher  über  das  Verhält- 
nifs  zwischen  Herakles  und  Apoll  Bemerkten  wichtig  ist.   Als 
Knabe  habe  er  als  Apollinischer  Daphnephoros  dem  Chore  der 
Mädchen  den  Lorbeer  vorgetragen  und  sein  Vater  Amphitryon 
darauf  einen  Dreifufs  für  ihn,  noch  mit  dem  Namen  Alkäos ,  in 
das  Heiligthum  des  ismenischen  Apollo  geweiht***).    Noch  an- 
dere Lieder  und  entsprechende  Kunstwerke  betonten  vorzüg- 
lich das  gewaltige  Bedürfnifs  seiner  athletischen  Natur  und  das 
Vorgefühl  seiner  Bestimmung,  er  habe  schon  als  Knabe  auf  ei- 
ner Löwenhaut  geschlafen,  Fleisch  und  Brot  in  gewaltigen  Por- 
tionen genossen  u.  s.  w.  f ). 


und  das  Epigramm  der  Anthologie  II  p.  650.   Mehrere  Statuen  der  Art 
sind  erhalten,  s.  Clarac  pl.  782.  783,  Müller  Handb.  §^76.^ 

*)  Diod.  IV,  9,  Paus.  IX,  25 ,  2.  Epigramm  auf  ein  ayalpa  "Hq*s 
$7)lcttov<TTis  tov  'HQtxxXia  Anthol.  II  p.  210.  Vgl.  die  etrusk.  Spiegel  bei 
Gerhard  t.  125.  126. 

**)  Auch  in  Theben  zeigte  man  ein  Grab  des  Linos,  Paus.  IX,  29,  3. 
Sein  Tod  durch  Herakles  war  ursprünglich  wohl  so  gemeint  als  der  durch 
Apoll,  s.  1  S.  310.  Spater  machte  man  einen  Scherz  daraus ,  s.  Welcker 
kl.  Sehr.  1  S.  46.  Ein  Vasenbitd  bei  0.  Jahn  Leipz.  Berichte  1854  S.145. 
***)  Herod.  5,  59,  Paus.  IX,  10,  4.  Der  Pur  Herakles  geweihte  ist  auf 
dem  Farnesischen  Relief  abgebildet,  als  Denkmal  seiner  Jugend,  wie  der 
Altar  im  Heratempel  zu  Mycen  als  Denkmal  seiner  vollendeten  a&koi.  Di« 
Inschrift  des  Dreifufses  ist:  uifAtpiTQtwv  imhq^jäktalov  rpftroo*'  'jänok~ 
luvt. 

+ )  Theokr.  24,  133  ff.  So  stellten  auch  die  Künstler  den  kleinen  He- 
rakles mit  Löwenhaut  und  Keule  vor. 
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Nachdem  er  den  Linos  erschlagen  schickt  Amphttryon  ihn 
ius  Gebirg  und  unter  die  Hirten,  wo  er  nach  Einigen  ganz  auf- 
gewachsen ist,  wie  Amphion  und  Zethos,  Kyros  und  Romulus. 
Hier  lebt  er  der  Jagd  und  der  freien  Natur ,  wobei  das  Ge- 
wächs seiner  Glieder  mächtig  emporschofs,  so  dafs  er  länger 
und  stärker  als  Alle  wurde  und  leuchtendes  Feuer  aus  seinen 
Augen  strahlte  *).   Achtzehn  Jahre  alt  tödtete  er  nach  einer 
örtlichen  Sage  von  Thespiä  einen  mächtigen  Löwen ,  der  auf 
dem  Kithäron  hauste  und  von  dort  die  Heerden  des  Thespios, 
des  Königs  von  Thespiä  würgte.  Bei  diesem  herbergte  er  als 
er  dem  Unthier  auflauerte  und  beschlief  in  einer  Nacht  die 
fünfzig  Töchter  des  Thespios,   die  sogenannten  Thespia  den, 
welche  eigentlich  die  Nymphen  des  Helikon  sind ,  wie  die  Da- 
naiden  die  von  Argos ,  wo  also  plötzlich  ganz  wieder  die  alle- 
gorische Naturfabel  durchschimmert**).  Als  er  von  der  Löwen- 
jagd zurückkehrt,  mit  dem  Pell  bekleidet-,  der  Rachen  sein 
Helm,  begegnen  ihm  die  Herolde  des  Minyerkönigs  Erginos  von 
Orchomenos ,  welche  von  Theben  Tribut  forderten.   Ein  edler 
Thebaner  hatte  nebmlich  bei  den  Spielen  des  Poseidon  zu  On- 
chestos  (1  S.  356.  371)  den  Vater  des  Erginos  durch  einen 
Steinwurf  getödtet,  weshalb  dieser  gegen  Theben  gezogen  war 
und  die  Thebaner  zu  einem  Tribute  von  jährlich  hundert  Rin- 
dern auf  zwanzig  Jahre  gezwungen  hatte ,  den  jene  Herolde 
jetzt  eintreiben  wollten.   Aber  Herakles  schneidet  ihnen  Obren 
und  Nasen  ab  ***) ,  bindet  ihnen  die  Hände  um  den  Hals  und 


*)  Herodor  gab  ihm  eine  Länge  von  vier  Ellen  und  einem  Fufs ,  Ion 
von  Chios  eine  dreifache  Reihe  von  Zähnen.  Der  Künstler  Euthykrates 
hatte  ihn  Tkespiis  venatorem  gebildet ,  mit  Beziehung  auf  die  kithäroni- 
sehe  Löweojagd,  Plin.  XXXIV,  8,  19. 

**)  Thespios  heilst  auch  Thestios,  wie  der  ätolische,  der  Vater  der 
Leda,  s.  oben  S.  64.  Als  König  von  Thespiä  galt  er  für  einen  Sohn  des  atti- 
schen Ereehtheus.  Die  Thespiaden  worden  von  bedeutenden  Künstlern  als 
Nymphen  gebildet,  s.  Plin.  XXXVI,  33,  39  unuVanch  die  Zahl  fünfzig  ist 
wie  die  der  Nereiden  und  Danaiden  zu  versteh n.  Nach  Paus.  III ,  19,  4 
waren  al  Geaiiov  ^vyarigeg  neben  den  Musen  und  Hören  am  Altare  des 
Amykläiscben  Apoll  abgebildet.  Uebrigens  ist  zu  bedenken  daüs  der  Cut- 
tos von  Tbespia  der  des  Eros  war,  s.  1  S.  238.  Spätere  nannten  diese  Ar- 
beit des  Herakles  seinen  dreizehnten  Atblos.  Von  den  fünfzig  Söhnen  der 
Thespiaden  erzählte  man  dafs  einige  in  Theben  geblieben  seien,  wo  sich 
gewisse  Geschlechter  von  ihnen  ableiteten ,  die  anderen  mit  Iolaos  nach 
Sardinien  zogen.  Herodor  gab  der  Fabel  eine  siderische  und  calendarische 
Weodung.  S.  Diod.  IV ,  29 ,  Apollodor  II ,  7,  8,  III,  7 ,  2,  Pausao.  IX,  , 
27,  5  u.  A. 

***)  Daher  ein  Bild  des  H.  ^ivoxolovajfjs  in  der  Nähe  von  Theben, 
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heifst  sie  diesen  Tribut  nach  Orchomenos  bringen.  So  kommt 
es  zum  Kriege,  in  welchem  Amphitryon  und  seine  beiden  Sohne 
Herakles  und  ipbiklcs  Wunder  der  Tapferkeit  verrichten.  'He- 
rakles wird  von  seiner  Freundin  Athena  mit  Waffen  verseben, 
stellt  sich  an  die  Spitze  der  Thebaner,  erschlägt  den  Erginos 
und  zwingt  die  Minyer  fortan  den  doppelten  Tribut  an  Theben 
zu  zahlen*).  Amphitryon  hatte  in  diesem  Kampfe  den  Tod  ger 
fanden.  Seine  beiden  Söhne  ehrte  Kreon ,  der  damalige  König 
von  Theben  dadurch  dafs  er  ihnen  seine  Töchter  gab,  dem  He* 
rakles  die  Megara ,  welche  schon  die  Odyssee  1 1 ,  269  als  Ge- 
mahlin des  Herakles  kennt. 

Vermutblich  hatte  Hesiod ,  etwa  in  den  Eöen ,  diese  Sagen 
so  ausführlich  erzählt.  Derselbe  Dichter  hat  im  Schilde  des 
Herakles  auch  vom  Halbbruder  des  böotischen  Helden ,  dem 
Iphikles  und  von  seinem  tapfern  Sohne  Iolaos,  den  eine 
Tochter  des  Pelopiden  Alkathoos  von  Megara**)  geboren  hatte, 
noch  einige  Erinnerungen  aus  älterer  Sage  aufbewahrt  ( v.  90  ff.). 
Iphikles  verläfst  zuerst  Weib  und  Kind  und  begiebt  sich  in  den 
Dienst  des  Eurystheus,  während  Herakles  und  Iolaos  von  The- 
ben aus  für  Apollon  gegen  Kyknos  ziehn ,  bis  später  der  Mord 
seiner  Kinder  auch  ihn  in  diesen  Dienst  treibt***).  Iolaos  ist 
hinlänglich  bekannt  als  der  treue  Freund  und  Wagenlenker  des 
Herakles ,  als  welcher  er  diesem  bei  den  ritterlichen  Gelegen- 
heiten zur  Seite  stand  und  unter  den  berühmtesten  Wagenlen- 
kern der  Vorzeit  genannt  wurde*]-).   Wie  er  an  den  meisten 


Paus.  IX,  25,  4.  Aebnlich  verfahren  die  Lapitben  mit  dem  Kentauren 
Eurytion,  Od.  21,  300.  Die  ganze  Geschiebte  dieses  Krieges  gegen  die 
Minyer  war  sehr  populär  and  Euripides ,  Iaokrates  und  andere  Schriftstel- 
ler spielen  oft  darauf  an.  Welcker  ep.  Cycl.  1  S.  253  ff.  besieht  das  alte 
Epos  der  Minyas  auf  diese  Sage. 

*)  Oertliche  Erinnerungen  bei  Paus.  IX,  26 ,  1 ,  Diod.  IV,  10.  Nacb 
Einigen  verstopfte  Herakles  in  diesem  Kriege  die  bekannten  Abzüge  (Ka- 
tabothren)  des  kepbissischen  (kopaischen)  Sees,  verursachte  dadurch  eine 
Ueberscbwemmung  und  bezwang  so  die  Stadt  Orchomenos ,  die  er  mit  der 
Königsburg  zerstörte,  Paus.  IX,  38,  5,  tab.  Farnes,  und  Diod.  IV,  18. 

**)  Eine  dem  thebaniseben  Herakles  verwandte  Gestalt,  denn  auch 
Alkathoos  ist  dem  Apollo  ergeben,  erschlägt  wie  Herakles  einen  kitbäro- 
nischen  Löwen  und  tödtet  zuletzt  seinen  eignen  Sohn  mit  einem  Feuer- 
brand, Paus.  1,  41—43. 

***)  Vgl.   Morbus  id.  4,  52  ff.,  111  ff.  und  Nicol.  Damasc.  fr.  20 
(fragm.  Hist.  gr.  Hl  p.  369).   Nach  der  gewöhnlichen  Sage  blieb  Iphikles 

#im  Kriege  des  Herakles  gegen  Elis  oder  gegen  Lakedämon. 

t  ft      i)  Pindar  Isthm.  1, 16  l#£Xa>  tj  KaOTOgtf<p  rj  7oA«ov  fraouo'lat  piv 
vpW  xtlvoi  yaq  tjQcSmy  dup^hitttt  utaxtüaCpovi  xal  &i)ßaist  vgl. 


HERAKLES.  125 

Kämpfen  des  Aleiden  teilgenommen ,  so  ist  er  auch  nach  sei- 
nem Tode  der  Schutz  und  Rather  seiner  Kinder,  wovon  die 
Dichtung  in  rührenden  Zügen  erzählte,  wie  diese  epischen 
Freundespaare  Herakles  und  Iolaos,  Achill  undPatroklos,  Ores- 
tes, und  Pylades  überhaupt  zu  den  Perlen  der  griechischen  Hel- 
dendichtung gehören.  Merkwürdig  ist  dafs  auch  die  phönicische 
Heraklessage  von  Iolaos  zu  erzählen  wufste,  namentlich  in  Si- 
cilien  und  Sardinien*).  , 

Das  Ende  der  böotischen  Heraklessage  ist  die  Dichtung 
vom  rasenden  Herakles  (fiaivofispog),  der  seine  eignen  Kinder 
mordet  und  deshalb  sein  Vaterland  für  immer  verläfst.  Auch 
dabei  scheinen  ältere  und  hieratische  Traditionen  zu  Grunde 
zu  liegen ,  da  namentlich  von  geistesverwirrenden  Krankheiten 
in  mehr  als  einem  Zusammenhange  erzählt  wurde44),  wahr- 
scheinlich in  demselben  Sinne  wie  vom  Bellerophon  (oben  S.  62). 
Und  so  wird  auch  der  Mord  seiner  eignen  Kinder,  welcher  sich 
in  der  gleichartigen  Sage  des  Alkathoos  von  Megara  wieder- 
holt, ursprünglich  wohl  dem  verzehrenden  Sonnengotte  gegol- 
ten haben.  Unter  den  griechischen  Dichtern  hatten  schon  die 
Kyprien  und  Stesichorus  von  dieser  blutigen  That  erzählt,  dfe 
uns  am  vollständigsten  aus  dem  rasenden  Herakles  des  Euripi- 
des  bekannt  ist.  Hera  ist  es,  die  unversöhnliche  Feindin, 
welche  auch  diese  Plage  über  den  Helden  schickt,  deren  Wir- 
kungen Tollwuth  und  Geistesabwesenheit  sind.  So  fallen  alle 
Kinder  seinen  Pfeilen***),  bei  Euripidesauch  seine  Mutter,  ja 


Paus.  V,  8,  1;  17,  4.  nokväQfxarog  Or/ßr)  ein  oft  wiederholtes  Epitbet, 
Soph.  Antig.  149.  837  intpp. 

*)  Diod.  IV,  24.  29,  Apollod.  II,  7,  6,  Paus.  VII,  2,  2,  X,  17,  4. 
Eben  dahin  gehört  die  Sage  dafs  Iolaos  den  von  Typbon  (dem  Winter)  ge- 
todteten  Herakles  (Sonnengott)  durch  den  Geruch  einer  Wachtel  wieder 
belebt  habe,  Athen.  IX  p.  392  D ,  welches  Thier  vermothlich  wie  in  der 
griechischen  Mythologie  (1  S.  186.  303)  das  Früh  licht,  das  von  neuem  er- 
stehende Licht  bedeutete.  Der  Name  des  Iolaos  wird  auf  den  altertüm- 
lichen Vasenbildern  nnd  etruskischen  Spiegeln  sehr  verschieden  geschrie- 
ben, s.  Welcker  A.  D.  3  S.  261,  was  zu  der  Verwechselung  mit  dem  liby- 
phöniciseben  Juba  oder  Jobal  führte,  s.  Movers  II,  2  S.  311  ff.,  562  ff. 
Beim  Kampfe  mit  der  lernäischen  Schlange  und  auf  dem  etrusk.  Spiegel 
bei  Gerhard  t.  127  fuhrt  Iolaos  die  Harpe,  wie  Hermes  Argeiphontes  und 
Perseus. 

**)  Sowohl  die  Aerzte  als  die  Komiker  beschäftigten1  sich  mit  diesen 
Affectiooen  des  Herakles.  Jene  hielten  sie  Tür  eine  tiQa  vooog  nnd  Epi- 
lepsie, diese  Hessen  Silen  und  seine  Satyrn  durch  ein  Klystier  Heilung  an- 
bieten n.  dgl.   Auch  von  E  pich  arm  gab  es  einen  Herakles  nagaqo^og. 
***)  Ueber  Zahl  und  Namen  lauten  die  Berichte  wie  gewöhnlich  sehr 


126  DRITTER  ABSCHNITT. 

nach  einer  thebanischen  Sage  wäre  selbst  sein  Vater,  hier  also 
noch  am  Leben,  durch  ihn  gefallen,  wenn  nicht  Athena  zu 
rechter  Zeit  eingeschritten  wäre,  indem  sie  ihm  einen  Stein  an 
die  Brost  wirft ,  worauf  der  Unsinnige  in  einen  tiefen  Schlaf 
fällt  und  in  diesem  wieder  zu  sich  kommt*).  Nach  der  ge- 
wöhnlichen Ueberlieferung  wendet  sich  Herakles  darauf  nach 
Delphi,  wird  dort  von  der  Pythia  in  den  Dienst  des  Eurystheus 
geschickt  und  bei  dieser  Gelegenheit  zuerst  mit  dem  Namen 
IfyaxAijfgbegrüfst**),  denn  ihm  werde  auch  diese  bittre  Schmach 
zum  unsterblichen  Ruhme  gereichen. 

Man  zeigte  in  Theben  die  Trümmer  des  Hauses,  wo  Amphi- 
tryon  mit  den  Seinigen  gewohnt  habe ,  das  Gemach  der  Alk- 
mene,  das  Denkmal  der  gemordeten  Kinder  mit  entsprechenden 
Bildwerken.  Es  war  einer  der  ältesten  heroischen  Dienste  des 
Herakles,  der  im  Herakleion  begangen  wurde,  das  mit  älteren 
und  jüngeren  Bildern  des  Helden  und  mit  verzierenden  Grup- 
pen aus  dem  Cyclus  seiner  Thaten  geschmückt  war***).  Es  lag 
in  der  Nähe  der  Heiliglhümer  des  ismenischen  Apollo  und  daran 
stiefs  ein  Gvmnasium  und  ein  Stadium,  wo  die  thebanische  Ju- 
gend  nach  dem  Vorbilde  des  grofsen  Heros  der  körperlichen 
Lebungen  pflegte.  Man  feierte  HQaxkeia  und  'Iokäeia,  so  dafs 
also  auch  im  Cultus  die  beiden  Freunde  eng  verbunden  blie- 
ben. Die  Vorstellungen  von  Herakles  dem  schwergerüsteten 


verschieden.  Pindar  Istkm.  II If  81  spricht  von  acht  Kindern  der  Megara, 
Pherekydes  und  Apoll odor,  bei  denen  H.  die  Kinder  ins  Feuer  wirft ,  von 
fünf  eignen  und  zweien  des  Iphikles.  Megara  begleitete  den  Herakles  nach 
der  gewöhnlichen  Sage  nach  Tiryns,  s.  ihre  Klage  bei  Moschus  id.  4.  Um 
die  Vermahlung  mit  der  Deianira  zu  motiviren  erzählte  man  dafs  Herakles 
sie  seit  diesem  Morde  gemieden  und  hernach  dem  Iolaos  vermählt  habe. 

*)  Nach  Pausan.  IX,  11,  1  nannte  man  diesen  Stein  in  Theben  den 
XtSog  O(o<iQ0Viar^Q.  Auch  Euripides  erzählt  davon,  obgleich  er  sonst  die 
Handlung  durch  Einmischung  des  attischen  Theseos  sehr  verändert  hat. 

**)  So  dichtete  Pindar,  wahrscheinlich  in  gleichem  Zusammenhange, 
s.  Probus  Virg.  Ecl.  VII,  61.  Auch  wufste  man  die  Worte  des  Orakels  zu 
citiren  :  'H^axliriv  64  0€  4»otßog  intovvpov  {£orOjUaf<#,  /|  "Hquc  yaQ  $v 
av&Qwnoiai  xkiog  atf&trov  $&ig,  doch  mit  der  Variante  rjga  yap  av&Qto- 
7i oi oi  (ftgcov  u.  s.  w.  Eine  Namenserklärang  nach  griechischer  Weise,  s. 
Diod.  I,  24,  IV,  10  u.  A. 

***)  Paus.  IX,  11,  2.  Im  Tempel  stand  ein  Bild  des  H.  J7jpo/uaroc  mit 
Beziehung  anf  die  Befreiung  von  dem  Joche  derOrchomenier  oderfiuböas; 
daher  Thrasybul  und  seine  Gefährten ,  als  sie  von  Theben  zur  Befreiuna; 
Athens  aufbrachen,  in  das  thebanische  Herakleion  zwei  Bilder  der  Athena 
und  des  Herakles  weiheten.  Die  Gruppen  des  Giebels  waren  von  Praxite- 
les, s.  Welcher  A.  Den  km.  1  S.  207. 
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Krieger  und  Wagenkämpfer ,  von  Herakles  dem  Athleten  und 
von  seiner  dem  entsprechenden  körperlichen  Bildung  scheinen 
wesentlich  thebanischen  und  böotischen  Ursprungs  zu  sein. 
Man  dachte  sich  diesen  Helden  nehmlich  sehr  grofs  und  stäm- 
mig ,  von  gewaltigen  Gliedern ,  mit  der  Zeit  immer  mehr  nach 
dem  Vorbilde  der  Palästra  und  der  Athleten  von  Profession, 
wie  namentlich  anch  die  Künstler,  vor  allen  Lysippos  dieses 
Ideal  ausgebildet  haben.  Wenn  Pindar  ihn  gelegentlich  kurz 
von  Gestalt  nennt*),  so  ist  das  eben  nur  im  Gegensatze  zu 
dem  libyschen  Riesen  Antäos  gesagt. 

HI.    Herakles  als  Dienstmann  des  Eurystheus  und 

die  zwölf  Arbeiten. 

(Der  argivixche  Herakles,) 

Das  Dienstverhältnis  zum  Eurystheus,  welches  sehr  an 
das  gleichartige  des  Perseus  zum  Polydektes  ,  des  Bellerophon 
zum  lyrischen  Könige ,  des  Siegfried  zum  Könige  von  Burgund 
erinnert,  ist  als  Grundlage  der  Sagendichtung  vom  argivischen 
Herakles  schon  in  der  llias  sehr  weit  ausgebildet.  Es  ist  ein 
ganz  unbilliges  Verhältnifs  (II.  19,  133,  Od.  11 ,  621),  denn 
Eurystheus  ist  eben  so  schwach  als  feige,  ja  er  ist  in  beständi- 
ger Angst  vor  dem  gewaltigen  Helden,  den  er  in  seinem  Dienst 
hat ,  wie  davon  die  späteren  Dichter  manchen  spafshaften  Zug 
zu  erzählen  wufsten ,  dafs  Eurystheus  den  Herakles  nicht  in 
das  Thor  von  Mycen  habe  hineinlassen  wollen  und  daft  er  sich, 
als  er  den  EJber  lebendig  brachte,  in  ein  Fafs  verkrochen  habe. 
Vielleicht  hängt  es  damit  auch  zusammen  dafs  Herakles  in  Ti- 
ryns  wohnt,  Eurystheus  dagegen  in  Mycen.  Selbst  das  bestän- 
dige Hin-  und  Herlaufen  des  Herolds,  durch  den  Eurystheus 
nach  der  llias  15,  638  dem  Herakles  seine  Aufträge  zukommen 
liefs ,  erklärt  sich  am  natürlichsten  aus  dieser  Conventionellen 
Trennung  der  sehr  ungleichen  Vettern. 

Von  mehreren  im  Auftrage  des  lyrischen  Königs  verrichte- 
ten Kämpfen  (a&koi)  wufste  auch  die  Sage  vom  Bellerophon. 
In  der  vom  argivischen  Herakles  waren  schon  zur  Zeit  der 
llias  der  Kämpfe  so  viele  geworden ,  dafs  man  zwei  Gruppen 


*)  Isthm.  IV,  53  f*o(>(fttv  ßgaxvs,  %l>vx«v  6 *  axa^nrog,  vgl.  Paus. 
V,  8,  3  ei  6k  xal  'HqcixXu  t$  €hjßa£tp  pfye&og  naQiaovro  6  Avydaptg 
tyu  filv  ovx  oltia,  ktyofsttvov  d£  vnb  ZvQaxovalwv  iot£. 
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zu  unterscheiden  anfing,  solche  die  im  Dienste  des  Eurystheus 
und  solche  «die  unabhängig  von  demselben  verrichtet  wurden, 
ein  Unterschied  der  sich  mit  der  Zeit  immer  mehr  feststellte. 
Die  Zahl  der  Kämpfe  war  in  älterer  Zeit  keineswegs  eine  ge- 
schlossene, sondern  künstlerische  und  poetische  Rücksichten 
bestimmten  die  Auswahl  aus  beiden  Gruppen ,  wie  man  z.  B. 
am  Theseion  in  Athen  folgende  zehn  Kämpfe  abgebildet  sieht: 
Löwe,  Hydra,  Hirsch,  Stier,  Rosse,  Kerberos,  Kyknos,  Ama- 
zonen, Antäos,  Hesperiden ,  ^von  denen  Kyknos,  die  Amazonen 
und  Antäos  nicht  zu  den  ad-koig  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
gehörten*).   Doch  war  bereits  am  Zeustempel  zu  Olympia  das 
ganze  System  der  zwölf  Kämpfe ,  so  wie  es  vermuthlich  von 
Pisander  festgestellt  war,  in  Bildern  vergegenwärtigt.   Nach 
SQlchen  Vorgängen  haben  die  Künstler  und  Dichter  der  spä- 
teren Zeit ,  da  das  Schematisiren  in  allen  mythologischen  Din- 
gen immer  geläufiger  wurde ,  die  Folge  der  von  Eurystheus 
aufgegebenen  Werke  in  der  Weise  fixirt,  wie  sie  fortan  be- 
sungen und  abgebildet  wurden ,  obwohl  selbst  dann  noch  klei- 
nere Abweichungen  vorbehalten  blieben  und  namentlich  bei  der 
Folge  der  beiden  letzten  Kämpfe,  der  Hesperiden  und  des  Ker- 
beros, offenbar  zwei  verschiedene  Systeme  beobachtet  wur- 
den**).  Eine  vorzügliche  Hülfe  zur  richtigen  Auffassung  die- 
ser Kämpfe  in  bildlicher  Hinsicht  gewähren  die  hier  wieder 
ganz  besonders  reichen  und   mannicb faltigen  Vasengemälde. 
Die  Bedeutung  dieser  Arbeiten  ist  im  Allgemeinen  eine  symbo- 
lische ,  ihr  örtlicher  Ursprung  aber  ein  sehr  verschiedener ,  da 
viele  ganz  offenbar  orientalischen  Ursprungs ,  andere  dagegen 
aus  der  landschaftlichen  Natur  in  Argos ,  Arkadien  und  Elis 
hervorgegangen  sind.    Der  zu  Grunde  liegende  Character  des 


*)  So  bemerkte  Pausanias  unter  den  altertümlichen  Bildwerken  im 
Tempel  der  Atbena  Cbalkiökos  zu  Sparta  nolla  uiv  töjv  a&X<ov  'ifjpa- 
xXtovg,  no IIa  ök  xai  tov  i&elovTfjg  xaTcjo&woe,  III,  17,  3  und  am  T.  des 
Herakles  zu  Theben  waren  beide  Klassen  eben  so  wenig  geschiedeo. 

**)  Lysippos  hatte  die  a&koi  für  das  Herakleion  einer  Stadt  in  Akar- 
nanien  gearbeitet ,  welche  Bildwerke  später  in  Rom  waren ,  Strabo  X  p. 
459.  Aufserdem  kennen  wir  einen  in  Bildern  ausgeführten  Dodekatblos 
zu  Pergamum,  Antbol.  II  p.  650  und  zu  Gaza,  Stark  Gaza  S.  601.  Dazu 
kommen  die  bestimmten  Erwähnungen  bei  Tbeokr.  24 ,  80  und  Apollon. 
Rh.  1,  1317  und  die  Aufzählungen  in  der  Anthologie  II  p.  651  sqq.,  bei 
Apollodor,  Diodor,  Hygin.  f.  30,  auf  der  tab.  Farnes,  u.  s.  Vgl.  Zoega 
Bassiril.  t.  61—63,  T.  II  p.  43—88,  S.  A.  Hagen  de  Herc.  laboribus  Re- 
giom.  1827,  Welcker  kl.  Sehr.  1  S.  83  ff.,  Gampana  Op.  in  Plast,  t.  20— 
26  und  die  Vasenbilder  bei  Gerhard  A.  V.  T.  II  S.  35  ff. 
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Herakles  ist  bei  den  meisten  der  des  siegreichen  und  triumphi- 
renden  Helden  der  Sonne  und  des  Lichtes.  Die  Zwölfzahl  hatte 
gewifs  in  älterer  Zeil  keine  andere  Bedeutung  als  die  der  zwölf 
Götter  (1  S.  74) ,  nehmlich  die  einer  numerisch  abgerundeten 
Folge  und  Gliederung ,  ohne  dafs  deswegen  iip  Stelle  der  ein- 
zelnen Glieder  immer  nothwendig  dieselbe  blieb.  Erst  in  einer 
dem  Geiste  des  höheren  AUerthums  entfremdeten  Zeit  ver- 
band man  damit  gewisse  systematische  Vorstellungen  vom  Laufe 
der  Sonne  und  vom  Thierkreise. 

Die  Bewaffnung  des  Herakles  bei  diesen  und  überhaupt 
bei  seinen  Kämpfen  war  in  der  ältesten  Zeit  die  mit  Pfeil  und 
Bogen,  wodurch  man  von  selbst  an  Apoll  den  Ferntreffer*), 
an  die  Strahlen  der  Sonne  und  an  orientalische  Vorbilder**) 
erinnert  wird.  So  verwundet  Herakles  II.  5,  395  ff.  Hera  und 
Aides  mit  seinem  Pfeil,  vgl.  Od.  8,  224,  wo  Herakles  und  Eu- 
rytos  (ihre  Bogen  waren  später  die  des  Philoktet  und  des  ödys- 
seus)  die  berühmtesten  Schützen  der  Vorzeit  genannt  werden, 
„die  es  wohl  selbst  mit  den  Unsterblichen  aufnahmen",  und 
die  grandiose  Schilderung  des  Heraklesbildes  in  der  Unterwelt, 
die,  wenn  auch  an  ihrer  Stelle  eingeschoben***),  doch  jedenfalls 
ein  Nachklang  alter  Tradition  und  Darstellung  ist  des  furchtba- 
ren Schützen  und  Würgers ,  wie  er  im  dichten  Gedränge  der 
Sterbenden  einer  finstern  Wolke  gleich  einherschreitet,  mit  ge- 
spanntem Bogen ,  den  Pfeil  auf  der  Sehne,  mit  finstern  Blicken 
immer  zielend ,  um  seine  Brust  ein  Wehrgehenk  mit  Verzie- 
rungen von  wilden  Thieren  und  Kampfscenen ,  ganz  wie  man 
sie  noch  jetzt  auf  den  ältesten  Vasenbildern  und  etruskischem 
Erzgeräth  sieht.  Auch  behaupteten  sich  diese  Waffen  des  He- 
rakles immer  sowohl  in  der  bildenden  Kunst  als  in  der  Poesie  f), 
obwohl  mit  der  Zeit  die  Keule  hinzutrat,  die  Pfeile  mit  dem 


>)  S.  IS.  181.  187.  Sopbokl.  Trachin.  94  ff.  vv$  ivctgiCopfra  d.  h. 
Tö£evo/u£vr)  i]X(ov  rol-oig,  Eurtp.  Herd.  f.  1090,  Lucret.  I,  148  oon  radii 
solis  neque  lucida  tela  diei  discntiant  u.  A. 

**)  Der  To^orrjg  auf  deo  alteren  Münzen  von  Tfaasos  ganz  wie  der 
persische  König  auf  den  Dareiken  und  der  Schütze  anter  den  agi netischen 
Sculpturen,  s.  R.  Rocjiette  Herc.  Assyr.  p.  177. 

***)  Od.  11,  601  ff.  Aufser  Nitzsch  vgl.  Lauer  Quaestt.  Homer.  Berl. 
1843  p.  25—44. 

+)  So  scheint  bei  Athen.  XII  p.  512  F  bei  der'Op^tx^  aroXrj  an  die- 
ses älteste  Costüm  gedacht  werden  zu  müssen,  desgleichen  bei  den  Bild- 
werken des  Kypseloskastens  nach  Paus.  V ,  17,4,  wo  das  ff/^ua  nichts 
Anderes  als  den  H.  to£(vü)V  bedeutet  vgl.  19,  2. 
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Gifte  der  lern'äischen  Hydra-  vergiftet  und  Bogen  und  Köcher 
ganz  nach  mythischen  Mustern  gedacht  wurden,  daher  spätere 
Mythographen  und  Dichter  dem  Helden  einen  Scythen  zum 
Lehrmeister  in  der  Kunst  des  Bogens  gaben.  Die  völligere 
kriegerische  Ausstattung  nach  Art  der  troischen  Helden  scheint 
nicht  so  alt  wie  Pfeil  und  Bogen ,  sondern  erst  in  Folge  des 
jüngeren  Epos  vom  böotischen  und  trachinischen  Herakles  nach 
dem  Muster  des  älteren  trojanischen  erdichtet  zu  sein.  Wenig- 
stens ist  dieses  ganz  bestimmt  bei  dem  Hesiodischen  Gedichte 
vom  Schilde  des  Herakles  der  Fall  *) ,  wo  auch  das  Rofs  Areion 
vor  dem  Kriegswagen  des  Herakles  diesem  nicht  ursprünglich 
eigen ,  sondern  aus  der  Thebais  und  von  Adrast  erborgt  ist. 
Endlich  seit  Pisander  und  Stesichorus  wurde  das  Bild  des  He- 
rakles mit  Löwenhaut  und  Keule  das  gewöhnliche,  ohne  Zwei- 
fel nach  orientalischen  Vorbildern.  Das  Fell  des  Löwen  ward 
für  unverwundbar  gehalten  und  damit  hängt  es  wohl  zusam- 
men ,  dafe  auf  allen  älteren  Vasen ,  bei  denen  dieser  Anzog 
durchaus  der  vorherrschende  ist,  das  Fell  von  dem  Helden  eng 
anliegend  und  um  den  Leib  geschnürt  getragen  wird**),  dahin- 
gegen diese* allerdings  sehr  unschöne  Bekleidung  in  der  jünge- 
ren Kunst  immer  freier  und  loser ,  zuletzt  beinahe  zur  maleri- 
schen Chlamys  wird.  Die  Keule  war  nach  der  gewöhnlichen 
Ueberlieferung  ein  wilder  Baumstamm,  nach  Einigen  künstlich 
geschnitzt  und  mit  Erz  beschlagen,  also  ein  Werk  des  Dädalos 
oder  Hephästos. 

Obwohl  man  sich  diesen  Helden  meist  mit  Kampf  und  Streit 
beschäftigt  dachte,  so  fehlte  es  in  Sage  und  Dichtung  doch  auch 
nicht  an  friedlichen,  hin  und  wieder  sogar  an  gemüthlichen  und 
idyllischen  Scenen ,  wo  er  bei  seinen  Freunden  einkehrt  oder 
unter  den  Seinigen  lebt  oder  nach  vollendeter  Arbeit  ausruht 


*)  Ueber  den  Schild  vgl.  0.  Müller  kl.  deutsche  Sehr.  2  S.  616  ff. 
Die  Bemerkung  von  dem  Panzer  vs.  125  scheint  auf  den  Krieg  gegen. die 
Minyer  zu  gehen,  vgl.  Apollod.  II,  4,  11.  Der  Pfeile  wird  vs.  130  als  ei- 
ner bekannten  Hauptsache,  aber  beiläufig  gedacht.  Ueber  das  Rofs  Areion 
s.  1  S.  369.  Auch  in  Sparta  kannte  man  das  Bild  des  Herakles  in  voller 
Rüstung,  tunkio/utvos,  Paus.  III,  15,  3.  . 

**)  Ganz  wie  Apollod.  11,4,  10  es  beschreibt:  x€tQ<oodu€Vos  rbv 
liovxa  rriv  plv  doQav  rjfKfiiaarOj  ry  xdouau  dl  txQ*laat0  xoqv&i.  Bei 
diesem  Anzüge  führt  er  auf  den  Vasen  auch  Bogen  und  Pfeile,  nehm  lieh 
zum  Schüfe  in  die  Ferne,  und  auch  das  Schwerdt  fehlt  selten.  Den  Kriegs- 
wagen  und  den  Waffenrock  sieht  man  nur  ausnahmsweise,  hin  uod  wieder 
das  Löwen  feil  über  dem  Waffenrock. 
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und  sich  durch  Bad  und  Mahlzeit  erquickt.  In  solchen  Scenen 
pflegt  er  auch  wohl  die  furchtbaren  Waffen  abzulegen  und  sich 
mit  einem  prächtigen  Peplos  zu  bekleiden,  den  ihm  der  Sage 
nach  wieder  seine  treue  Freundin  Athena ,  die  grofse  Weberin 
und  Spinnerin  zum  Geschenk  gemacht  hatte*). 

1.  Löwe.    2.  Hydra. 

Diese  beiden  Abenteuer  waren  nach  altem  Herkommen,  je- 
denfalls seit  Pisander  die  ersten ,  weil  Herakles  durch  sie  erst 
zu  der  herkömmlichen  Ausstattung  gelangt ,  durch  den  Kampf 
mit  dem  Löwen  zu  dem  unverwundbaren  Löweufell,  durch  den 
mit  der  Hydra  zu  den  vergifteten  Pfeilen,  durch  welche  er  zu- 
letzt selbst  sein  Leben  verliert.  Auch  hinsichtlich  ihrer  örtli- 
chen Beziehung  auf  die  argivische  Landschaft,  welche  es  zu- 
nächst zu  säubern  galt**),  gehören  diese  Thaten  zusammen. 

Der  NemeischeLöwe,  in  der  griechischen  Sage  immer 
der  Löwe  des  Herakles  schlechthin ,  obwohl  auch  in  Böotien 
und  auf  Lesbos  von  seinem  Kampfe  mit  dem  Löwen  erzählt 
wurde***),  nach  Hesiod  th.  327  ff.  ein  Erzeugnifs  des  Typhon 
und  der  Echidna,  ein  Zögling  der  Hera  (1  S.  109).  Diese  Göt- 
tin setzt  das  Unthier  in  die  Schluchten  von  Nemea ,  wo  er  nun 
in  dem  Tretosgebirge  und  am  Apesas  haust,  welche  den  frucht- 
baren ,  dem  Zeus  geheiligten  Thalgrund  von  Nemea  von  zwei 
Seiten  einschliessenf ),  ein  Schrecken  für  die  ganze  Dmgegend. 
Andere  Dichter  sagen  mit  bedeutsamer  Anspielung  dafs  er  das 


*)  Diod.  IV,  14.  Auch  auf  Vasenbildem  sieht  man  bisweilen  den 
Peplos  »^Gerhard  A.  V.  T.  I!  S.  116.  Er  hat  bei  ihm -dieselbe  Bedeutung; 
wie  bei  orr  Athena  der  Mantel  ohne  Aegis  oder  über  derselben  oder  die 
lose  umgeworfene  Aegis. 

**)  Sonst  erscheint  in  argivischen  Sagen  der  Apollinische  Apis  als  ein 
solcher  xa&aQTrtg,  s.  1  S.  180. 

***)  Den  kitbäroniscben  Löwen  (S.  123)  nannten  spätere  Dichter  den 
Teumessischen.  Vom  lesbischen  Löwen  s.  Schol.  Theokr.  13,  6.  Da  auf 
Lesbos  der  orientalische  Herakles  unter  dem  Namen  Makarens  zu  Hause 
war,  so  ist  dieses  zugleich  eine  Bestätigung  des  orientalischen  Ursprungs 
der  Sage. 

f)  Ueber  das  Tretosgebirge  führt  der  Weg  von  Kleonä  nach  Nemea, 
in  dessen  Nähe  man  in  alter  Zeit  die  Höhle  des  Löwen  zeigte ,  Paus.  II, 
15,  1.  2,  und  noch  jetzt  zeigt.  Panyasis  nannte  den  Löwen  den  von  Bern- 
bina,  einem  Dorfe  jener  Gegend,  s.  Steph.  B.  v.  Bfyßiva.  Andere  nennen 
ihn  nach  dem  weiter  entfernten  Kleonä.  Ueber  den  Apesas,  einen  alten 
Sitz  des  Zeus,  der  im  Thale  als  Nemeiscfaer  verehrt  wurde,  s..l  S.  62. 

9* 
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Heiligthum  des  Zeus  verwüstet  habe*),  worunter  eigentlich 
der  Himmel  zu  verstehen  ist,  denn  es  leidet  keinen  Zweifel  daGs 
die  symbolische  Bedeutung  dieses  Löwen  die  der  Gluthhitze 
war ,  so  dafs  Hera  in  diesem  Znsammenhange  die  dem  milden 
Zeus  der  guten  Jahreszeit  widerstrebende  Himmelskönigin  ist, 
die  im  Winter  Sturm  und  Regen ,  im  Sommer  die  schreckliche 
Gluthhitze  sendet.  Also  ist  Herakles  der  siegreiche  Sonnen- 
held, der  durch  alle  Schrecknisse  des  Jahres  unbehindert  seine 
Laufbahn  vollendet  und  den  Plan  für  sich  und  seinen  Vater  rei- 
nigt, ein  Sinnbild  des  triumphirenden  Lichtes  im  physischen 
und  im  ethischen  Sinne ,  daher  dieser  Kampf  namentlich  den 
Orient  in  vielen  und  verschiedenen  Bildern  beschäftigte**).  Die 
Geschichte  des  Kampfes  erzählt  in  der  Weise  seines  Zeitalters 
Theokrit  id.  25,  1 64  ff.  Eine  Hauptsache  ist  die  Unverwund- 
barkeit des  Löwen  (Pindar  Isthm.  VI,  47),  daher  ihn  Herakles 
nicht  mit  den  gewöhnlichen  Waffen ,  Pfeil  und  Bogen  tödtet, 
sondern  mit  einer  Keule  erschlägt  und  mit  den  Armen  erwürgt, 
wie  dieser  Kampf  auch  auf  unzähligen  Bildwerken  aller  Arten 
und  Klassen  gewöhnlich  dargestellt  wird***).  Auch  das  Fell  des 
getödteten  Löwen  vermag  der  Held  nur  mit  der  Schärfe  seiner 
eignen  Klauen  zu  zertrennen ,  worauf  er  das  Pell  als  unver- 
wundbare Schutzwehr  um  seine  Glieder,  den  Rachen  über  sein 
Haupt  thutf ).  So  bedeutet  er  zugleich  den  in  strahlende  Gtuth 
gekleideten  Sonnengott  und  den  löwenmüthigenff),  über  alle 


*)  Eurip.  Herd.  f.  359  ngtarov  [jlIv  dib$  alaog  TjQtjuooe  Itorrog, 
s.obenS.  27.  NacbHerodor  liefe  der  Mond  den  Löwen  auf  den  Wunsch  der 
Hera  auf  den  Berg  Apesas  fallen,  fragm.  Hist.  Gr.  II  p.  30  sqq.,  wobei  der 
Apesas  als  Heiligthum  des  Zeus,  der  Mond  als  die  finstere ,  nachtliche, 
Unheil  bringende  Macht  des  Himmels  zu  denken  ist.  £ 

**)  S.  die  lehrreiche  Ausführung  bei  R.  Rocbette  Hercul.  Assyr.  p. 
105  ff. 

***)  Wie  Statius  Theb.  VI,  270  es  beschreibt:  anbelantem  duro  Ti- 
rynthius  angens  Pectoris  attritu  sua  frangit  in  ossa  leonem.  Vgl.  u.  A.  die 
nach  sehr  schönen  Vorbildern  geschnittenen  M  übe  Stempel  von  Tarent  und 
Heraklea ,  die  statuarischen  Werke  bei  Clarac  pl.  783.  791 ,  die  Terra- 
cotta  bei  Campana  t.  22,  die  Vasenb.  b.  Gerhard  A.  V.  t.  93.  94,  die 
Spiegelbilder  bei  demselben  t.  132.  133,  die  Nachweisungen  bei  Zoega  II 
p.  54—58. 

+)  Eurip.  Hercl.  f.  362  nvQOov  o*'  a/LLif€xaXv<f&r}  $av&bv  xgcir  ini- 
VcarCoag  detvip  yaöfiati  &tj(>6s. 

*{-f)  Bvfiolitov  ist  bei  Homer  und  spater  ein  gewöhnliches  Beiwort  des 
Herakles ,  naturlich  in  dem  Sinne  wie  sonst  &Qaövp£pv(ov,  /utvog  aUv 
axtiQris,  ßCt]  'HQctxlTjtCr],  vgl.  Hom.«  H.  XV  fe  'Hgaxkta  XtovTO&vpov  und 
in  symbolischer  Beziehung  den  geflügelten  Löwen  Perseus  (S.  42),  die 
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Feinde  des  wüsten  Widerstandes  triumphirenden  Sieger  9  wie 
Zeus  und  Athena  in  ihrer  Aegis  zugleich  den  unwiderstehlichen 
Sturm  des  blitzenden  und  donnernden  Wolkenhimmels  und  den 
Sieg  über  die  Titanen  und  Giganten  bedeuten.  Alexandrinische 
und  römische  Dichter  fügen  noch  die  Episode  vom  Molorchos 
hinzu ,  einem  armen  Manne  in  Kleonä ,  der  sein  eignes  Kind 
durch  den  Löwen  verloren  hatte,  den  Herakles  freundlich  auf- 
nimmt und  nach  dem  Kampfe,  nachdem  er  dreissig  Tage  auf 
ihn  gewartet  hatte,  mit  ihm  dem  Zeus  Soter  opfert*) ,  in  wel- 
cher Erzählung  diese  Zeit  der  dreissig  Tage  vermutblich  auf 
die  der  Gluthhitze  deutet,  wo  Löwe  und  Hund  am  Himmel  do- 
miniren  (1  S.  305). 

Die  lernäische  Hydra,  nach  Hesiod  th.  313  ff.  gleich- 
falls ein  Kind  der  Echidna  und  des  Typhon,  das  Hera  in  unver- 
söhnlicher Feindschaft  wider  Herakles  grofsgezogen ,  welcher 
das  Scheusal  mit  scharfem  Schwerdte  tödtet ,  unter  dem  Bei- 
stande des  Iolaos  und  der  Athena**).  Vollständiger  ist  die  Er- 
zählung bei  Apollodor,  welcher  mit  den  Resten«  alter  Dichtung 
und  den  zum  Theil  sehr  altertümlichen  Bildwerken  überein- 
stimmt***). Ein  Ungeheuer  mit  neun. Köpfen,  von  denen  acht 
sterblich ,  einer  unsterblich  ist ,  sein  Schlupfwinkel  bei  einer 
Platane  in  der  Nähe  des  Quells  der  Amymone  (S.  37).  Hera- 
kles zwingt  sie  durch  seine  feurigen  Pfeile  herauszukommen 
und  packt  sie ,  während  sie  ihn  umringelt.  Wie  er  einen  Kopf 
abhaut  f) ,  schiessen  zwei  neue  dafür  auf  und  zugleich  kommt 
der  Hydra  ein  mächtig  grosser  Seekrebs  zu  Hülfe,  der  den  Hel- 
den in  den  Fufs  beifei.  Herakles  zertritt  diesen  und  ruft  den 
Iolaos  herbei,  der  nun  mit  Feuerbränden  die  abgehauenen 


Löwen  des  Apoll ,  die  orientalische  Symbolik  bei  Movere  Phönizier  II,  2 
S.  328.       • 

*)  KaUimacbos  hatte  davon  gedichtet,  wie  von  der  Einkehr  des  The- 
sen* bei  der  Hekale.  Vgl.  Apollod.  II,  5,  1 ,  Tiboll  IV,  1,  12  ff.,  Martial 
IV,  64,  30,  Statins  Theb.  IV,  157  ff.  u.  A. 

**)  Die  auf  Vasenbildern  auch  bei  dem  Kampfe  mit  dem  Löwen  ge- 
wöhnlich zugegen  ist. 

***)  Welcker  A.  D.  3  S.  257  ff.  Aach  Alkäos  dichtete  von  neun  Köpfen, 
Simonides  von  50,  Euripides  Herd.  f.  119  nennt  die  Hydra  sogar  pvQio- 
xqovov  xvva  AiQva$.  Auf  den  ßildwerken  wechselt  die  Zahl  zwischen 
drei  und  neun. 

•f»)  Bei  Eurip.  Ion  190  und  auf  einigen  Vasenbildern  mit  der  Harpe. 
Von  dem  Seekrebs,.den  man  auch  auf  dem  sehr  alterthümliohen  bei  Wel- 
cker a.  a.  0.  siebt,  erzählt  Eratosth.  oataster.  11  nach  Panyasis. 
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Köpfe  ausbrennt.  Zuletzt  fällt  der  unsterbliche  Kopf,  den  der 
Sieger  an  einem  benachbarten  Orte  unter  einem  schweren  Fels- 
block begräbt.  Mit  dem  Gifte  der  Hydra  tränkt  er  seine  Pfeile, 
die  dadurch  absolut  tödtlich  werden*).  Euiystheus  will  den 
Kampf  nicht  gelten  lassen ,  weil  Iolaos  geholfen  habe.  Die  ge- 
wöhnliche Erklärung  versteht  die  Hydra  von  den  giftigen  Aus- 
dünstungen der  allzureich  bewässerten  Gegend  von  Lerna**), 
wie  solcher  Ueberflufs  an  Wasser  bei  schneller  Entwicklung 
der  Sommerwärme  und  bei  geringer  Cultur  des  Landes  auch 
jetzt  an  mehr  als  einer  Stelle  in  Griechenland  giftige  Fieber  er- 
zeugt. Herakles  wäre  demnach  in  dieser  Fabel,  wenigstens  der 
argivischen,  Alexikakos  im  weiteren  Sinne  des  Worts. 

3.  Eber.     4.  Hirschkuh.     5.  Vögel. 

Diese  Abenteuer  sind  landschaftliche  Naturdichtungen  der 
arkadischen  Wald-  und  Gebirgsgegend  und  zwar  von  sehr  ei- 
genthömlicher  und  lebendiger  Auffassung,  besonders  das  erste. 
Characteristisch  ist  es  auch  dafs  Herakles  in  diesen  arkadischen 
Sagen  vorzüglich  als  Jäger  auftritt. 

Der  erymanthische  Eber  und  die  Kentauroma- 
chieaufder  Pholoe,  denn  diese  beiden  Kämpfe  gehören 
nothwendig  zusammen ,  sowohl  aus  örtlichen  Rücksichten  als 
wegen  des  Zusammenhanges  der  Erzählung.  Erymanthos  hiefs 
sowohl  das  hohe  Waldgebirge  an  der  nördlichen  Grenze  von 
Arkadien  als  ein  Flufs ,  welcher  auf  dem  von  Schnee  strahlen- 
den, dem  grofsen  Pan  geheiligten  Gipfel  dieses  Gebirges  Aa\i- 
neta  entspringt***)  und  sich  darauf  durch  das  enge,  aber  frucht- 
bare Thal  von  Psophis  eine  Bahn  nach  Süden  in  das  arkadische 


*)  Soph.  Philokt.  705  xbv  yetQ  ßakovr  ajQaxrov  olSa  xai  &£ovXt(- 
qcjvcc  7ityjitjvavTtt  x&aaneQ  &iyy  <p&iIqu  xa  ndvxa  xvaidala.  Leider 
labt  sich  das  Alter  der  Mythe  von  dem  Tode  Chirons  nicht  genau  bestim- 
men. 

**)  Serv.  V.  A.  VI ,  287 ,  Curtius  Peloponn.  2  S.  368  ff.   Man  sieht 
diesen  Kampf  aber  auch  auf  kretischen  Münzen. 

***)  Taus.  VIII,  24,  2,  Statins  Theb.  IV,  290  candens  jugis  Lampia 
nivosis.  Das  ganze  Gebirg  dieser  Gegend  liegt  so,  dafs  man  Elis  und  die 
ionischen  Inseln  und  das  dortige  Meer  übersieht ,  daher  auch  mit  Elis  und 
von  dort  übers  Meer  viel  Verkehr  bestand.  So  erklärt  sich  der  Dienst  der 
erycinischen  Venus  in  Psophis  und  die  Sage  dafs  die  Heroine  dieser  Stadt 
eine  Tochter  des  Herakles  von  der  T.  des  Eryx  sei,  welches  ohne  Zweifel 
auch  die  erycinische  Venus  ist.  Merkwürdig  wegen  der  Paarung  des  He- 
rakles und  der  Aphrodite  Urania,  s.  oben  S.  107.  112. 
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Centralbecken  des  Alpheios  gräbt.  Im  Winter  und  im  Früh- 
jahre sind  diese  Bergströme  eben  so  wild  und  stürmisch  als  sie 
im  beissen  Sommer  zahm  und  matt  sind ,  daher  ohne  Zweifel 
der  erymanthische  Eber  jener  Bergstrom  selbst  ist,  der  wie 
eiue  wilde  Bestie  des  Waldes  aus  dem  Gebirge  hervorbricht 
und  die  Felder  von  Psophis  verwüstet*),  bis  Herakles  ihn  ganz 
im  Geschmacke  des  schon  in  der  Odyssee  6,  102  erwähnten 
erymanthischen  Jagdreviers  mit  wildem  Halali  bis  hinauf  in  das 
Schneelager  der  Lampeia  d.  h.  bis  zu  den  Quellen  des  Ery- 
manthos  hetzt,  wo  er  das  ermattete  Thier  endlich  mit  der 
Schlinge  fängt.  Die  Aufgabe  des  Eurystheus  war  das  wilde 
Thier  lebendig  nach  Mycen  zu  bringen ,  daher  der  Held  seinen 
Eber  aufpackt  und  auf  seinen  Schultern  bis  auf  den  Hof  des 
Königs  trägt.  Der  erschrickt  dermassen  darüber ,  daCs  er  sich 
in  ein  ehernes  Fafs  verkriecht**),  wie  dieses  viele  alterthüm- 
liche  Vasenbilder  und  andere  Kunstdenkmäler  auf  naive  Weise 
veranschaulichen.  Auf  dem  Wege  zu  dieser  Jagd  geht  Hera- 
kles über  die  Pholoe ,  das  höbe  und  rauhe ,  in  alter  Zeit  mit 
Wald  bedeckte  Grenzgebirge  gegen  Elis.  Hungrig  und  durstig 
kehrt  er  bei  dem  Kentauren  Pholos  ein,  dem  Sohne  eines  Silens 
und  einer  Waldnymphe,  der  ganz  nach  dem  Muster  des  Chiron 
auf  dem  thessalischen  Pelion  gedichtet  ist.  Als  Pholos  dem  Hel- 
den zu  essen  giebt,  fordert  dieser  auch  zu  trinken.  Auch  ist, 
wie  es  sich  unter  Kentauren  von  selbst  versteht,  ein  trefflicher 
Wein  in  der  Nähe ,  in  einem  grossen  Fafs ,  das  ein  Gemeingut 
aller  Kentauren  ist ,  ein  Wein  den  Dionysos  selbst  ihnen  ge- 
schenkt hat,  also  so  gut  wieder  welchen  Maron  dem  Odysseus 
und  dieser  dem  Kyklopen  giebt.  Dionysos,  hat  befohlen  das 
Fafs  solle  erst  dann  angestochen  werden,  wenn  sein  guter 
Freund  Herakles  komme,  daher  Pholos  es  jetzt  für  seinen  Gast 
anbricht.  Beide  zechen  nun  aus  gewaltigen  Humpen,  da  dringt 
der  starke  Duft  zu  den  Nasen  der  übrigen  Kentauren ,  die  wie 
die  Homerischen  Kyklopen  zerstreut  im  Gebirge  wohnen  und 

1'etzt  wie  rasend  herbeieilen  und  in  die  Höhle  des  Pholos  (des 
löhlenmanns  von  gxoleog)  dringen.  Mit  .Felsblöcken  und  Fich- 
tenstämmen bewaffnet  gehen  sie  dem  zechenden  Helden  zu 
Leibe ,  der  aber  treibt  die  Eingedrungenen  mit  Feuerbränden 


*)  Caritas  Peloponn.  1  S.  3S6  ff.  und  über  die  Pholoe  2  S.  44.   Aach 
bei  Sophokl.  Trachia.  1075  werden  der  erymanthiscbe  Eber  und  die  Ken- 
Uaromacbie  der  Pholoe  als  zusammenhängende  Dichtungen  behandelt. 
**)  Vgl.  das  Mährchen  vom  Orion  und  dem  Könige  von  Chios  1 S.  305. 


1 36  DRITTER  ABSCHNITT. 

zurück  und  vertilgt  darauf  die  übriges  im  Walde  mit  seinen 
Pfeilen,  jedoch  erst  nach  grofser  Noth  und  Anstrengung.  Denn 
ihre  Mutter  die  Wolke  kommt  den  Kentauren  mit  gewaltigen 
Regengüssen  zu  Hülfe,  so  dafs  sich  Herakles  kaum  auf  den  Bei- 
nen behaupten  kann ,  während  die  Kentauren  mit  ihren  vier 
Beinen  in  diesem  Wasserschwall  wie  zu  Hause  sind.  Endlieh 
überwindet  er  sie  doch,  so  dafs  die  Besten  bleiben  und  die 
Uebrigen  sich  zerstreuen ,  die  meisten  nach  Malea ,  wo  auch 
von  Silenen  und  Kentauren  und  vom  Pan  erzählt  wurde*}. 
Der  arme  Pholos  kommt  auch  um,  grade  wie  Chiron.  Er  zieht 
aus  einem  der  Gefallenen  den  Pfeil  und  wundert  sich  wie  ein 
so  kleines  Ding  so  riesige  Leiber  zu  tödten  vermöge.  Da  glei- 
tet der  Pfeil  aus  »einer  Hand,  verwundet  seinen  Pufs  und  gleich 
ist  er  todt.  Herakles  begräbt  ihn  am  Abhänge  des  Gebirges, 
das  von  ihm  seinen  Namen  bekommt.  Bei  der  ganzen  Dichtung 
liegen  gewifs  Elemente  der  einheimischen  Naturdichtung  zu 
Grunde ,  in  welcher  die  Kentauren  ganz  wie  die  thessilischen 
galoppirende  Waldmänner  und  Dämonen  der  Bergfluth  sind. 
Die  dichterische  Ausführung  aber  verräth  eine  Meisterhand, 
vielleicht  die  des  Stesichorus**).  Die  grofse  Popularität  dieser 
Fabel  bezeugen  viele  Vasenbilder. 

Von  der  Hirschkuh  erzählten  die  Theseis,  Pisander  und 
Pherekydes ;  für  uns  sind  aufser  Apollodor  gelegentliche  Er- 
wähnungen bei  Pindar  und  Euripides  wichtig***).  Es  war  ein 
der  Artemis  heiliges  Thier ,  welches  Taygete ,  die  Plejade  und 
Bergmutter  des  Taygetos  (1  S.  313)  der  arkadischen  Himmels- 
göttin geweiht  hatte.  Ein  Wunderthier  mit  goldnen  Hörnern 
und  ehernen  Läufen*}*),  welches  bald  die  kerynitische  heifst, 
nach  dem  Gebirge  und  Jagdrevier  Keryneia  an  der  Grenze  von 


*)  S.  1  S.  455+)  u.  Steph.  B.  I  p.  43  ed.  Meineke.  Selbst  den  Chiron 
liefs  man  vor  den  Lapithen  nach  Malea  flüchten  und  bei  dieser  Jagd  des 
Herakles  umkommen.  Andere  Kentauren  fliehen  in  die  Berge  von  Achaja, 
Aetolien  und  Eleusis. 

**)  Aus  Pisander  bat  sieb  das  Sprichwort  erhalten  vovg  ov  naqa  Kw- 
ravQoioi,  von  Stesichorus  s.  Athen.  XI  p.  499  A.  £,  Panyasis  war  hier 
sehr  ausführlich.  Vasenbilder  bei  Gerhard  A.  V.  t.  119.  120  T.H  S.  125  ff. 
Auch  am  Amykläischen  Thron  war  t\  naqa  'PoX(p  t<5v  KtvravQiov  fidpi 
abgebildet,  Paus.  111,  18,  7.  Nach  Statins  Theb.  X,  228  ff.  wurden  viele 
Pferde  auf  den  Weiden  der  Pboloe  gezogen. 

***)  Pindar  Ol.  Hl,  26  Schol.,  Eurip.  Hercl.  f.  373  und  bei  Aelian  H. 
A.  VII,  39,  Callim.  in  D.  109  u.  A. 

f )  Eherne  Läufe  sind  unermüdliche.  Gegen  die  Homer  der  Hirsch- 
kuh protestirten  die  Naturkundigen  und  die  Grammatiker. 
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Arkadien  und  Achaja*) ,  bald  nach  einem  Artemision  bei  Oenoe 
auf  dem  Wege  von  Argos  nach  Mantinea  benannt  wurde  **). 
Die  Aufgabe  ist  wieder  das  flinke  Thier  lebendig  zu  fangen, 
daher  Herakles  es  im  Laufe  verfolgt.  Er  verfolgte  es  nach 
Apollodor  ein  Jahr  lang,  nach  Euripides  über  viele  Berge  und 
Schluchten,  Wiesen  und  Thaler,  nach  Pindar  bis  in  die  hyper- 
boreischen  Gegenden  des  Istros ,  bis  das  ermüdete  Thier  dahin 
zurückkehrt  wo  diese  grofse  Jagd  begonnen  hatte ,  in  das  Ar- 
kadische Waldgebirge ,  wo  es  endlich  von  Herakles  am  Flusse 
Ladon  ereilt  wird.  Also  greift  er  das  heilige  Thier,  aber  nicht 
ohne  Widerstand  der  himmlischen  Geschwister  Apollo  und  Ar- 
temis ,  worauf  auch  einige  merkwürdige  Vasenbilder  deuten, 
die  durch  ihre  Auffassung  dieses  Vorfalls' sehr  an  den  Kampf 
um  den  Dreifüfs  erinnern*4'*).  Ohne  Zweifel  ist  diese  wunder- 
bare Hirschkuh  mit  den  goldnen  Hörnern ,  die  ein  Jahr  lang 
und  bis  zu  den  Hyperboreern  herumläuft,  bis  sie  endlich  zu 
dem  Ausgangspunkte  zurückkehrt,  der  Mond  am  arkadischen. 
Himmel,  als  ob  er  von  dem  Sonnenhelden  gejagt  würde. 

Die  stymphalischen  Vögel  scheinen  dagegen  Sturm 
und  Ungewitter  zu  bedeuten.  Das  Thal  von  Stymphalos  ist  eine 
Grube  zwischen  hohen  Bergen  uud  ohne  sichern  Wasserab- 
zug, so  dafs  sich  bei  plötzlichen  Ergüssen  des  Regens  von 
selbst  (Jeberschwemmungen  bilden.  Die  Fabel  macht  daraus 
wie  gewöhnlich  einen  mythischen  Vorgang ,  durch  dessen  Er- 
zählung sie  zugleich  die  Art  solcher  stürmischer  Wolkenbrüche 
schildert f).  Eine  Unzahl  von  wilden  Vögeln  hatte  sich  in  der 
Vorzeit  in  diese  Waldung  geworfen,  menschenfressende  Vögel 
mit  eisernen  Schwingen ,  mit  Federn  die  so  spitzig  und  scharf 
wie  Pfeile  waren,  ein  Dichter  nannte  sie  Schwimmvögel  [nhat- 
deg).  Im  Heiligthum  der  Artemis  sah  man  Bilder  von  ihnen, 
einige  davon  nach  Art  der  Harpyien  d.  b.  der  personificirten 


*)  Inder  Gegend  von  Kalavryta  and  dem  Kloster  Megaspilaon ,  auch 
dieses  ein  berühmter  Jagdbezirk.  Ein  Berg  bei  Kalavryta  heilst  noch  jetzt 
Rynegu ,  der  Jägerberg. 

**)  Daher  Artemis  Oivioäjig  bei  Euripides,  vgl.  Jfesych.  und  Stepb. 
B.  v.  Olvrj,  Paus.  I! ,  25 ,  2.  3. 

-    ***)  Gerhard  A.  V.  t.  99—101  T.  II  S.  51  ff.   Ueber  andere  Bildwerke 
s.  0.  Jahn  Arcbaol.  Beitr.  S.  224  ff. 

+)  Paus.  VIII,  22,  4,  der  sich  auf  Pisander  bezieht,  Apollon.  Rh.  II, 
105  mit  den  Scholien,  die  Pherekydes  and  HelUnikos  citiren,  vgl.  Apol- 
lodor u.  A.  Aar  den  Bildwerken  sind  es  kranichartige  Vögel,  s.  Gerhard 
A.  V.  t.  106—108  T.  II  S.-  78. 
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Sturmvögel.    Herakles  jagt  sie  durch  den  knatternden  Lärm 
einer  ehernen  Handklapper  aus  dem  undurchdringlichen  Walde 
auf,  worauf  er  sie  theits  tödtet  theils  verscheucht.  Die  Argo- 
nautensage erzählte  dafs  sie  sich  nach  einer  Insel  des  Ares  im 
unwirklichen  Pontos  gezogen  hätten,  wo  jene  kühnen  Schiffer 
von  ihrem  herabfallenden  pfeilscharfen  Gefieder  zu  leiden  ha- 
ben, bis  sie  sie  auch  hier  durch  Geschrei  und  Waffenlärm  ver- 
scheuchen, worauf  diese  Vögel  ,,wie  ein  heftiges  Schlössen- 
wetter"  übers  Meer  dahinziehn.  Und  wirklich  können  sie  nicht 
wohl  etwas  Anderes  bedeuten  als  ein  heftiges ,  durch  dichten 
Hagel  von  Schlössen  sich  entladendes  Ungewitter,  da  auch  der 
herabfallende    Schnee    gelegentlich    mit  Gefieder  verglichen 
wird*).  Herakles,  der  hier  wieder  die  höchste  Macht  des  lich- 
ten Himmels  bedeutet,  mochte  in  dem  Thale  von  Stymphalos 
um  so  eher  als  Befreier  von  solcher  Noth  genannt  werden ,  da 
er  in  dieser  Gegend ,  namentlich  in  dem  benachbarten  Pheneos 
ohnehin  sehr  heimisch  war  und  als  deren  Held  und  Wohlthäter 
in  manchen  Sagen  gefeiert  .wurde.   So  nannte  man  ihn  auch 
den  Urheber  jener  unterirdischen  Abzüge ,   die  diesen  tiefen 
Thalkesseln  anstatt  eines  regelmäfsigen  Abflusses  der  leicht 
stagnirenden  Gewässer  dienen  mufsten**). 

6.  AugelasstalL    7.  Kretischer  Stier. 

Beide  Fabeln  gehören  zu  dem  Mythenkreise  jenes  Cultus 
des  Zeus  Asterios  d.  h.  des  göttlichen  Königs  vom  Sternen- 
himmel, dem  wir  bereits  auf  Kreta  begegnet  sind***). 

Augeias  der  reiche  Epeierfurst  zu  Elis  und  seine  Tochter 
Agamede,  die  aller  Zauberkräuter  auf  der  weiten  Erde  kundig 
ist,  wird  schon  in  der  Ilias  11 ,  701.  739  erwähnt.  Sein  Sitz 
ist  Ephvra ,  welcher  Name  sich  auch  in  Korintb  und  Thespro- 
tien  wiederholt,  in  Korinth  und  Elis  im  Zusammenhange  der 
Verehrung  der  himmlischen  Mächte,  jlvyiag,  ^vyeiag  ist 
selbst  der  Strahlende ;  man  erzählte  dafs  Strahlen  von  seinem 
Auge  ausgingen,  eine  Eigentümlichkeit  aller  Kinder  der  Sonne 


*)  Herod.  4,  7.  31.  Vgl.  Psalm  18,  12—14.  Er  setzte  sich  Finster- 
oifs  zur  Hülle,  dafs  sie  ihn  umgab  als  ein  Ge zeit,  wassrige  Nacht,  Wölken 
auf  Wolken.  Vom  Glanz  vor  ihm  trennete  sich  sein  Gewölk  mit  Hagel 
und  feurigen  Kohlen  u.  s.  w. 

*+)  Curtius  Peloponn.  1  S.  185  ff.,  dessen  Erklärung  eine  andere  ist. 

***)  Spuren  pbönicischer  Cultur  in  Elis  s.  Curtius  Peloponn.  2  S.  10. 
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(Schol.  Apollon.  1,  172).  Er  wird  ausdrücklich  ein  Sohn  des 
Helios  genannt  und  seine  Tochter  Agamede  ist  deutlieh  eine 
Mondgöttin  wie  Kirke  und  Medea.  Efn  stehender  Zug  der  Sage 
vom  Augeias  ist  sein  fabelhafter  Reich th um  an  Heerden  (Paus, 
V,  1 ,  7) ,  daher  er  zum  Bilde  des  Reichthums  überhaupt  und 
sein  Schatzhaus  eben  so  berühmt  wie  das  des  Minyas  gewor- 
den war.  Von  seinen  Heerden  erzählt  mit  ländlicher  Anschau- 
lichkeit Theokrit  id.  25.  Es  sind  Lämmer  und  Rinder,  zahl- 
los wie  die  Wolken  am  Himmel ,  darunter  zwölf  dem  Helios 
geweihte  Stiere ,  die  so  weifs  wie  schimmernde  Schwäne  sind, 
einer  heifst  Phaetbon ,  der  wie  ein  Stern  funkelt.  Das  Gehöfte 
lag  am  Flusse  Menios ,  die  Aufgabe  des  Herakles  war  die  un- 
endlichen Stallungen  an  einem  Tage  und  ganz  allein  auszu- 
misten. Er  erreicht  es  dadurch  dafs  er  eine  Oeffnung  in  den 
Grundmauern  macht  und  darauf  einen  benachbarten  Flufs  so 
abgräbt  dafs  er  hindurchströmt*).  Es  wird  noch  erzählt  dafs 
Augeias  ihm  vorher  den  zehnten  Theil  seiner  Heerden  ver- 
sprochen ,  sich  aber  hernach  weil  er  sein  Werk  doch  nur  als 
Dienstmann  des  Eurystheus  gethan  dessen  geweigert  habe, 
wodurch  zugleich  die  Auswanderung  des  Pbyleus  nach  Duli- 
chion  (II.  2,  628  Schol.)  und  der  spätere  Krieg  des  Herakles 
gegen  Elis  motivirt  wird.  Jene  Heerden  des  Augeias  mögen 
ursprünglich  wie  die  des  Minos  auf  Kreta  die  himmlischen 
Schaaren  der  Sterne  und  Wolken,  ihr  Mist  ein  dunkelndes  Un- 
gewitter  bedeutet  haben,  dessen  Gewölk  und  Nebel  das  schöne 
Gehöfte  des  Himmels  ganz  bedeckt  und  wie  Unratb  entstellt. 
Herakles  schafft  eine  Oeffnung  dadurch  dafs  er  eine  Rinne 
mdüt  und' mit  einer  reissenden  Strömung  bindurchfährt,  vgl. 
Hiob  38 ,  25  Wer  hat  dem  Wassergufs  die  Rinne  geöffnet  und 
dem  donnernden  Blitze  den  Weg? 

Den  kretischen  Stier  kennen  wir  bereits  aus  derein- 
heimischen  Sage**).  Die  Aufgabe  des  Herakles  ist  ihn  nach  My- 
cen  zu  bringen.  Er  fangt  ihn  mit  Hülfe  des  Minos  und  läfst 
sich  dann  von  ihm  durchs  Meer  nach  dem  Peloponnes  tragen. 
Bald  opfert  Eurystheus  ihn  seiner  Hera  von  Mycen ,  bald  läuft 


*)  Naeh  Hygin.  f.  30  Iove  adjatore.  Der  Mqviog  scheint  mythisch. 
Ueber  den  Namen  des  abgeleiteten  Stroms  war  man  sich  nicht  einig ,  da 
Einige  den  Alpheios,  Andere  den  Peneios,  Andere  beide  nannten. 

**)  Akusilaos  behauptete  es  sei  derselbe  Stier  gewesen ,  auf  dem  Eu- 
ropa nach  Kreta  gekommen  sei ,  vgl.  Paus.  1 ,  27.  9 ,  Hygin.  f.  30 ,  Serv. 
V.  A.  VIII,  294,  wo  er  Flammen  speit,  wie  die  stiere  auf  Rhodos. 
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der  Stier  verheerend  weiter  durch  die  ganze  Pelopsinsel  and 
bis  Marathon ,  wo  die  Theseassage  anknüpft.  Es  ist  der  Son- 
nenstier und  die  schwimmende  Fahrt  durchs  Meer  eine  Haupt- 
sache, wie  solche  Sagen  auch  in  der  Furt  zwischen  Italien  und 
Sicilien  tfbd  in  der  zwischen  Troas  und  Lemnos  bekannt  wa- 
ren*). Wie  die  Mondkuh  in  der  Iosage,  der  Stier  des  Zeus  in 
der  der  Europa  das  Meer  durchschneidet,  so  hier  der  Sonnenstier 
mit  Herakles  dem  das  Meer  bezwingenden  Helden  im  Sinne  der 
phönicichen  Sage  des  Minoischen  Kreta,  wo  Herakles  als  Heros 
der  Hafenstadt  von  Knossos  verehrt  wurde ,  die  deshalb  Hera- 
kleia  hiefs. 

8.  Die  Rosse  des  Diomedes.     9.  Der  Gürtel  der  Hlppolyte. 

Beide  Ahenteuer  betreffen  den  Norden ,  beide  erzählen  von 
Sturm  und  wildem  Wesen  im  Geschmack  der  nordischen  Bar- 
baren und  des  dort  heimischen  Ares. 

Auch  die  Rosse  des  thrakischen  Königs  Diomedes  sollten 
nach  Mycen  gefuhrt  werden.  Dieser  König  heilst  ein  Sohn  des 
Ares  und  König  der  Bistonen ,  des  streitbarsten  aller  thraki- 
schen Völker,  die  ehemals  in  der  Gegend  von  Abdera  wohnten, 
wo  man  die  Burg  des  Diomedes  noch  später  nicht  weit  vom 
Meeresstrande  zeigte**).  Die  Rosse  essen  Menschenfleisch 
und  sind  so  wild  und  stark ,  dafs  sie  mit  eisernen  Ketten  an 
ehernen  Krippen  festgebunden  werden  mufsten.  Ihre  Nahrung 
war  das  Fleisch  der  an  diese  Küste  Verschlagenen.  Herakles 
begiebt  sich  zu. Schiffe  dahin***),  bezwingt  die  Rosse  und  äre 
thrakischen  Wächter  und  fuhrt  jene  an  den  Strand,  Wer  es  weh 
einen  heftigen  Kampf  mit  den  herbeieilenden  Bistonen  giebt,  in 
welchem  Diomedes  von   dem  Helden  erschlagen  und  darauf 


* 


*)  Stepb.  B.  ond  Snidas  v.  Nitu  —  ano  tov  7TQo<Tvy(ao&ai  tbv 
'HQaxXfa.  Bildliche  Darstellungen  des  kretischen  Stiers  bei  Zoega  Bassi- 
ril.  II  p.  73  ff.,  Gerhard  A.  V.  II  S.  47  ff.  t.  98. 

**)  Strabo  VII  fr.  44  p.  331,  XII  p.  550,  Aeliao  H.  A.  XV,  25  ,  Pii- 
oius  H.  N.  XXV,  53 ;  IV,  II  o.  A. 

***)  Nach  Earipides  in  der  Alkestis  zu  Lan^e  über  Pherä ,  daher  in 
diesem  Stücke  wiederholt  von  dem  thrakischen  Abenteuer  die  Rede  ist, 
65 ff.,  475  ff.,  501 — 504,  €i  /uq  fit  ncaalv  ov^Agtig  fyetvaro  fiaxvfv  ffvf- 
dipai,f  ngdÜTov  uh  Avxaovt  (ein  sonst  nicht  bekanntes  Abenteuer),  avfas 
Sk  KvKVtp,  rovot  d*  iqxofitti  tq(tov  aytSva  ncolois  dtanoxn  T€  aupßa- 
Xäv,  vgl.  Herd.  f.  380  f[.  Nach  Hygin.  f.  30  hiessen  die  vier  Pferde  Po- 
dargus,  Lampon,  Xanthas,  Dinns. 
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selbst  den  Rossen  vorgeworfen  wird.  Inzwischen  ist  aber  auch 
der  schöne  Abderos  durch  die  unbändigen  Thiere  umgekom- 
men ,  ein  Liebling  des  Herakles ,  dem  dieser  nun  einen  Grab- 
hügel errichtet  und  Spiele  stiftet,  welche  die  Abderiten  jährlich 
feierten*).  Die  Rosse  laufen  von  Mycen  auf  die  Höhe  des  ly- 
käischen  Gebirges ,  wo  sie  von  wilden  Thieren  d.  h.  den  Wöl- 
fen des  stürmischen  Zeus  Lykäos  zuletzt  zerrissen  werden**). 
Ihre  allegorische  Bedeutung  ist  die  des  Sturms  und  der  Wogen, 
daher  der  thrakische  Hintergrund  wie  beim  Ares,  beim  Lykur- 
gos,  beim  Boreas.  Diomedes  ist  selbst  solch  ein  Sturm-  und 
Winterkönig,  seine  Rosse  sind  die  Sturmrosse  der  thrakischen 
Küste,  die  in  dieser  ganzen  Gegend  vermuthlich  sehr  unwirk- 
lich ist  und  an  die  Sarpedonische  Küste  am  Eingange  des  Hel- 
lespont  erinnert.  Abderos  scheint  wie  Hippolyt  den  Morgen- 
stern zu  bedeuten,  dessen  bildliche  Figuren  unter  verschiedenen 
Gestalten  in  die  Heraklessage  hineinspielen. 

Der  Gürtel  der  Hippolyte,  ein  Geschenk  des  Ares  und 
Symbol  des  wildestens  Sturms  und  höchsten  kriegerischen  Mu- 
thes  der  Amazonenkönigin ,  ist  sq  zu  verstehen  wie  der  Gürtel 
des  Ares  selbst***).  Aus  der  Erzählung  von  diesem  Abenteuer 
ist  frühzeitig  die  von  dem  Amazonenkriege  des  Herakles  ge- 
worden. Die  Aufgabe  war  der  Tochter  des  Eurystheus  Admete, 
die  sonst  als  Priesterin  der  Hera  von  Mycen  bekannt  ist,  jenen 
Gürtel  zu  bringen. 

10.  Geryoneus. 

Ein  Abenteuer  welches  die  Volkssage,  die  Poesie  und 
Kunst,  auch  die  geographische  und  ethnographische  Tradition 


*)  S.  das  Gemälde  bei  Philostrat.  Imagg.  II,  25,  welcher  Schriftstel- 
ler diesen  Knaben  anderswo  mit  Hylas ,  Hyakinth  und  Narkissos  zusam- 
menstellt. Abderos  galt  für  einen  Lokrer  aas  Opns  oder  Thronion ,  Apol- 
lod.  II ,  5,  8,  Stepb.  B.  v.  "Jßdwa,  Tab.  Farnes.  Das  ionische  Abdera 
wurde  zuerst  von  Clazomenä,  hernach  von  Teos  colonisirt. 

**)  Apollodor:  eis  to  Xtyopevov  ogog^OXv/uiov  iX&ovoai  npog  tüv 
&rj(){<uv  antolovTQ ,  wo  der  Olymp  des  lykäischeo  Zeus  zu  verstehen  ist, 
der  auch  auf  Münzen  so  genannt  wird,  s.  1  S.  63.  Vgl.  Apollod.  II,  5, 
6,  wo  die  stymphalischen  Vögel  sich  ans  Furcht  vor  den  Wölfen  nach 
Stympbalos  begeben  d.  b.  vom  lykäischen  Gebirge  her,  dem  Sitze  wilder 
Stürme.  Andere  erzählen  von  einer  Zucht  edler  Rosse  in  Argos,  die  von 
denen  des  Diomedes  abstammten  und  noch  zur  Zeit  Alexanders  d.  Gr.  fort- 
dauerten. 

**+)  S.  1  S.  204.  Auch  eine  Athena  &o<rniQla  gab  es,  s.  Paus.  IX,  17, 
2,  der  hinzusetzt :  xb  6k  hdvvcu  rä  onXa  IxdXow  aqa  ol  naXatol  £oj- 
Oao&cci, 
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und  Forschung  viel  beschäftigt  hat  und  der  Erklärung  manche 
Schwierigkeiten  bietet*). 

Die  zu  Grunde  liegende  Naturanschauung  verrathen  am 
meisten  die  Erzählung  bei  Hesiod  th.  287  ff.,  einige  Reste  der 
Geryonis  des  Stesichorus  und  verschiedene  Andeutungen,  der 
Volkssage  und  der  ältesten  Bilder.  Geryon  oder  Geryoneus  **), 
wahrscheinlich  von  yrjqva),  also  der  Schreier,  der  Brüller, 
wird  genannt  ein  Sohn  des  Chrysaor  d.  i.  des  Blitzes  (S.  46) 
und  der  Okeanine  Kallirrhoe  d.  i.  der  Schönströmenden.  Im- 
mer ist  er  Herr  von  grofsen  Rinderheerden ,  recht  fetten  und 
strotzenden  Kühen  und  Ochsen ,  die  gelegentlich  auch  feurige 
rothe  heissen***)  und  von  einem  Hirten  Eurytioü  und  einem 
Hände  Orthos  f)  auf  dem  okeanischen  Eilande  Eurytheia  be- 
wacht werden  d.h.  der  rothschimmernden  Gegend  des  Son- 
nenuntergangs (IS.  350).  Auch  mit  dem  Bilde  dieser  Trift 
des  Geryon  und  überhaupt  mit  seinem  ganzen  Wesen  verband 
man  die  Vorstellung  einer  üppigen  und  strotzenden  Fülle  und 
Fruchtbarkeit  ff),  obwohl  er  selbst  als  ein  wahres  Ungethüm 
geschildert  und  abgebildet  wird,  mit  drei  Leibern  {TQunAftarog, 
tergeminus),  drei  Köpfen  (t^nca^vog),  also  sechs  Händen  und 
sechs  Püfsen ,  und  dazu  riesig  und  ganz  gewappnet ,  furchtbar 
stark  und  mit  mächtigen  Flügeln  versehen,  wie  ihn  namentlich 
Stesichorus  schilderte  und  wie  die  alterth  um  liehen  Vasenbilder 


*)  Verschiedene  Erklärungen  bei  F.  Jacobs  vermischte  Schriften  6 
S.  145 — 167,  Schbmann  de  Phorcyne  p.  20  sq.,  J.  de  Witte  Hercule  et 
Geryon,  Nouv.  Annales  de  Tlnst.  Areh.  P.  1838  p.  107-  141 ,  270—374. 
Anfser  den  hier  nachgewiesenen  Vasenbildern  s.  die  bei  Gerhard  A.  V. 
t.  104  B-- 108. 

**)  Der  Name  lautet  bei  den  Schriftstellern  I\jqv<6v,  rjjQvoviis,  JV 
Qvovtvg.  Auf  den  Vasenbildern  giebt  es  noch  andere  Formen. 

**+)  XttQivol  ßoeg  eine  Race  trefflicher  Stiere  in  Epirns,  die  man  von 
der  Heerde  des  Geryoneus  ableitete,  Suidas  s.  v.,  Aelian.  H.  A.  XII,  11. 
Bei  Apollodor  sind  sie  (poivixai.  Vgl.  die  nvQQfyat  ßosg  in  Epirns,  Ari- 
sto t.  H.  A.  III,  16,  VIII,  7,  Plin.  H.  N.  VIII,  45,  70  und  die  al&wvai  in 
Syrien,  welche  gleichfalls  von  denen  Geryons  abgeleitet  wurden,  Oppian. 
Cyneg.  II,  102.  ' 

+)  Evqvt((ov  wahrscheinlich  von  der  breiten  Gestalt ,  wie  der  Ken- 
taur Eurytion.  "Oq&og  ist  die  richtige  Lesart  (nicht  "Oq&qos) ,  in  dem 
Sinne  des  steif  zum  Bellen  und  Beissen  aufgesträubten  Hundes,  des  bissi- 
gen Schäferhundes  nach  Art  der  griechischen.  Diese  Bestie  wird  wie  Ker- 
beros geschildert,  Hesiod  th.  309. 

ff)  Auf  der  komischen  Bühne  in  Athen  war  Geryones  zum  Bilde  eine» 
grofsmachtigen  Herrn  geworden,  der  seines  Leibes  mit  auserlesenen  Lek- 
kerbissen  pflegte,  s.  Meineke  Com.  Gr.  I  p.  351 ,  III  p.  333. 
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ihn  malen  *).  Was  kann  dieser  dreileibige,  brüllende,  gewapp- 
nete und  geflügelte  Riese ,  der  Sohn  des  Blitzes  und  der  Fluth, 
mit  seinen  fetten  Heerden  auf  de*  üppig  getränkten  Flur  des 
abendlichen  Okeanos,  woher  die  Wolken  kommen  (1  S.  318), 
wohl  anders  bedeuten  als  das  Gewitter ,  das  von  Abend  her 
furchtbar  drohend  anziehende  und  doch  üppige  Fruchtbarkeit 
spendende,  für  die  mythologische  Naturdicbtüng  ein  Gegenstand 
des  Schreckens  und  doch  auch  wieder  einer  gewissen  humori- 
stischen Beobachtung.  Wenigstens  wird  dieses  Abenteuer  des 
Herakles  von  der  Sage  eigentlich  ziemlich  leicht  genommen 
und  nicht  so  wohl  die  Gefahr  des  Kampfes  als  die  des  weiten 
Zuges  bis  zur  abendlichen  Okeanosinsel  sammt  den  Abenteuern 
des  Hinweges  und  Rückweges  bildeten  den  hervorstechenden 
Reiz  dieser  Dichtung. 

Mit  der  Zeit  hat  sich  diese  Fabel  theils  dadurch  verändert 
dafs  man  das  Local  von  dem  ganz  mythischen  Erytheia  auf  das 
halb  und  halb  bekannte  Tartessos  übertrug,  theils  dadurch  dafs 
man  verwandte  Bilder  und  Vorstellungen  der  phönicischen, 
iberischen,  celtiscben ,  italischen  Heraklessage  mit  der  ältesten 
griechischen  combinirte. 

Aljes  Okeanische  dachte  man  sich  in  der  Gegend  des  Abends 
und  des  grossen  Weltmeeres,  welches  seit  den  Fahrten  der 
Samier  und  Phokäer  (1  S.  351)  allmälich  bestimmtere  Gestalt 
bekam ,  wenigstens  was  seinen  Eingang  bei  der  Gaditanischen 
Meeresenge  betrifft.  Gades  selbst ,  eine  sehr  alte  Colonie  der 
Phönicier  und  der  Mittelpunkt  ihres  lebhaften  Handels  inner- 
halb und  aufserhalb  der  Meeresenge ,  war  zugleich  die  Stätte 


*)  Stesichorus  bei  Schol.  Hesiod  tb.  287  vgl.  Aristoph.  Acharn.  1082 
wo  Geryon  rttganiiog  genannt  wird  d.  b.  mit  vier  Flügeln,  weil  nur  die 
beiden  äufseren  Leiber  Flügel  hatten,  wie  die  Vaseobilder  lebren.  Bei 
Eurip.  Herd.  f.  1271  sind  die  Tviftovtg  TQtotufictTot  nichts  weiter  als 
Geryoneus.  Lacret.  V,  28  tripectora  tergemini  vis  Geryonai,  Horat.  Od. 
II,  14,  7—9  qni  ter  amplum  Geryon  Tityonque  tristi  conspexit  onda,  Virg. 
A.  VIII,  201  u.  A.  Er  wurde  mit  der  Zeit  zu  einem  der  populärsten  Rie- 
sen der  griechischen  Mythologie ,  daher  sich  auch  seine  Gebeine  an  ver- 
schiedenen Stellen  fanden.  Die  älteren  Bildwerke  zeigen  immer  drei  zu- 
sammengewachsene Männer,  s.  Paus.  V,  19,  1  tqiTs  dk  itvÖQtg  r^QVovrjg 
tlolv  allqlotg  nQoatxopevoi ,  ausnahmsweise  auch  wohl  zwei ,  was  sehr 
an  die  Molioniden  der  Sage  von  Elis  erinnert,  s.  de  Witte  p.  123,  Gerhard 
Apul.  Vas.  1. 10.  Die  späteren  kennen  ihn  als  einen  Mann  mit  drei  Köpfen 
und  einer  entsprechenden  Anzahl  von  Gliedern,  wie  auch  Apollodor  ihn 
beschreibt.  Er  scheint  die  persönliche  Einheit  dessen  auszudrücken ,  was 
sonst  über  die  drei  Kyklopen  der  Wetterwolke  vertheilt  wird,  s.  1 
S.  41. 
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eines  alten  und  berühmten,  dem  der  lyrischen  Metropole  ver- 
wandten Heraklesdienstes*) ,  mit  welchem  wieder  die  bekann- 
ten Säulen  des  Herakles  zusammenhängen,  welche  an    ver- 
schiedenen Stellen  als  Symbole  des  phönicischen  Sonnenhelden 
vorkommen,  bei  dieser  Meeresenge  aber  als  Symbol  des  Gadi- 
tanischen  Herakles  und  des  von  ihm  behüteten ,  angeblich  auch 
geöffneten  Sundes  eine  ganas  vorzügliche  Berühmtheit  erlangt 
hatten.  Bei  den  Dichtern  gelten  sie  ein  für  allemal  für  die  aus- 
serste  Grenze  der  Schifffahrt**) ,  die  Schifffahrt  selbst  aber  ge- 
wöhnte sich  allmälich  darüber  hinauszugehen.  Hinter  den  Säu- 
len kannte  man  in  der  älteren  Zeit  nur  aus  Sagen ,  hernach 
durch  eigne  Erfahrung  den  gesegneten  Landstrich  Tartessos***), 
welcher  in  mehr  als  einer  Hinsicht  geeignet  war ,  die  mythisch 
schwebende  Vorstellung  von  der  Geryonsinsel  geographisch  zu 
befestigen.  Einmal  wegen  ihrer  ausgezeichneten  Fruchtbarkeit 
und  ihres  grossen  Reichthums  auch  an  edlen  Metallen ,  da  man 
sich  den  Riesen  Geryon  doch  immer  als  einen  sehr  reichen 
Herrn  vorgestellt  hatte.   Zweitens  wegen  einer  schon  gegebe- 
nen Beziehung  der  Gegend  von  Gadeira  und  des  dortigen  He- 
raklescultes  auf  Sonnenuntergang,  wie  dieser  Cult  denn   zu 
dem  lyrischen  Heraklesdienste  eine  ähnliche  Beziehung  gehabt 
zu  haben  scheint  als  der  des  Minos  in  dem  sicilischen  Minoa 
zu  dem  Minoischen  Kreta*}*).   Daher  die  seit  Aeschylus,  Stesi- 
chorus,  Herodot  u.  A.  so  häufig  wiederkehrende  Angabe,  dafe 
Erytheia  und  andere  Wunder  des  westlichen  Okeanos  in  der 
Gegend  von  Tartessos  zu  suchen  sind. 

Eine  andere  Auffassung  war  die  solcher  örtlicher  Sagen, 


*)  Movere  II,  2  S.  119  ff.,  615  ff.  Der  Herakles  von  Gades  biete  als  xt£- 
orrjs  der  Stadt  'j4g£ajl«tsff>  s.  den  Kaiser  Claudios  b.  Etym.  M.  v. /«&!£«, 
durcb  welchen  Namen  Manche  den  griechischen  'Hgaxlrjs,  den  italischen 
Herde,  Hercules  erklären  wollen. 

**}  Pindar  Wem.  IV,  69  radilgoiv  tb  7i(>og  £6<pov  ov  nfgarov,  vgl. 
Ol.  III,  43,  Nem.  III,  21,  Istbm.  IV,  12,  Strapo  III  p.  170.  171  und  über 
die  Säulen,  die  ehedem  Säulen  des  Aegäon  oder  Briareos  (IS.  390)  ge- 
he ifaen  haben  sollen,  R.  Rochette  a.  a.  0.  p.  74  sqq. ,  84  sqq.  Sollten  sie 
mit  den  Sonnenwenden  zusammenhängen,  s.  1  S.  272? 

***)  Movers  Phönizier  II,  2  S.  594  ff.  Schon  Anakreon  spricht  von  dem 
reichen  Tartessos  und  seinem  Könige  Arganthonios,  bei  Strabo  111  p.  151. 
Der  Kern  der  Vorstellung  ist  immer  dos  reiche  Wunder-  und  SüberUod 
jenseits  der  Säulen  des  Herakles  d.  h.  im  südlichen  Spanien. 

f )  Solis  cubilia  Gades,  Stat.  Silv.  HI,  1,  183.  Auch  gab  es  zu  Gades 
ein  weit  und  breit  berühmtes  Grab  des  Herakles,  wie  das  des  Minos  in 
Minoa  S.  86. 
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bei  denen  ein  Cultus  des  Sonnengottes  mit  Sonnenheerden  zu 
Grunde  lag,  welche  Heerden  gewöhnlich  mit  denen  Geryens 
identificirt  wurden ,  entweder  so  dafs  man  ihn  selbst  anwesend 
dachte  oder  dafs  man  sich  auf  den  die  Heerden  des  Geryoneus 
treibenden  Herakles  berief,  welcher  sowohl  ffir  die  Sage  als 
für  die  mythologische  Bildnerei  eine  sehr  beliebte  Vorstellung 
wurde*).  So  behauptete  der  alte  Geograph  Hekatäos  dafs  Ery- 
theia  nicht  im  Okeanos,  sondern  in  der  Gegend  von  Ambrakia 
und  Argos  Ampbilochikon  gesucht  werden  müsse ,  wo  Apoll 
und  Herakles  gleich  eifrig  verehrt  wurden,  dahingegen  Skylax 
Peripl.  26  die  Weide  des  Geryoneus  in  der  gesegneten  Gegend 
von  Apollonia  an  der  illyrischen  Küste  kennt ,  während  noch 
andere  Sagen  von  Kriegen  des  Herakles  erzählen ,  die  er  we- 
gen der  Heerden  des  Geryoneus  mit  allen  nördlichen  Völkern 
dieses  Landstrichs  geführt  habe**).  Von  Apollonia  wissen  wir 
es  durch  ausdrücklichen  Bericht,  dafs  dort  heilige  Heerden  der 
Sonne  gehalten  wurden***).  In  Italien  war  der  seine  Heerden 
treibende  Herakles  so  populär,  dafis  bekanntlich  selbst  der 
Käme  der  Halbinsel  davon  abgeleitet  wurde.  Doch  kannte  man 
auch  den  Riesen  Geryon,  der  z.  B.  in  Patavium  ein  Orakel  und 
zu  Agyrion  auf  Sicilien  neben  Herakles  und  lolaos  ein  Heilig- 
thum  hatte f). 

Die  Erzählung  selbst  zerfällt  in  die  drei  Acte  der  Hinfahrt, 
des  Kampfes  und  der  Rückkehr. 

Die  Hinfahrt  ist  eine  verschiedene  je  nachdem  die 
alte  Okeanosinsel  Erytheia  oder  das  geographisch  bekannte 
Tartessos  hinter  Gadeira  vorschwebte.    Jene  Insel  erreichte 


*)  Unter  den  Bildern  des  Amykläischen  Throns  'Hgaxlrjg  rag  rrjQvo- 
vov  ßovg  tXavvti,  Paus.  III,  18,  7.  Ebenso  auf  vielen  Vasenbildern. 

**)  Arrian.  exped.  Alex«  II,  16,  Antonin.  Lib.  4.  Auf  dieselbe  Gegend 
zielt  auch  die  Sage  von  dem  Giganten  Alkyoneus ,  welcher  rag  'HXtov 
ßoag  l^Eqv&tCag  weggetrieben  habe,  Apollod.  1 ,  6,  1.  Denn  auch  die- 
ser aus  der  Gigantomachie  bekannte  Riese  (1  S.  54)  ist  so  ein  grofser 
Hirte  und  Heerdentreiber,  s.  Piudar  Istnm.  V,  48  6  ßovßäxag  ^Ixvovtvg. 
Auch  der  Kampf  des  Herakles  mit  dem  Riesen  Alkyoneus ,  der  sonst  eine 
Episode  der  Gigantomachie  bildete ,  erschien  in  einigen  Üeberlieferungen 
als  Episode  der  Geryonis,  s.  Schol.  Pindar  Nem.  IV,  25  ,  Isthm.  VI ,  33 
und  die  merkwürdigen  Vaseobilder  bei  O.  Jahn  Leipz.  Berichte  1854  S. 
135—145. 

***)  Herod.  9,  93.  Conon.  30.  Der  Flnfs  Xyog  ist  wohl  bildlich  zu  ver- 
stehen wie  der  Mrviog  in  Elis.  Auch  alten  Mond-  oder  Astarteeult  gab 
es  in  dieser  Gegend,  s.  S.  21. 

+)  Diod.  IV,  24,  Sueton  Tib.  14.  Merkwürdig  dafs  auch  der  italisehe 
Name  des  Herakles  Garanus  oder  Recaranus  an  Geryon  erinnert. 

Gr.  Mythologie.  II.  10 
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Herakles  nach  der  älteren  Dichtung  auf  dem  Sonnenbecher,  von 
weichem  namentlich  Pisander ,  Stesichorus,  Panyasis  und  Phe- 
rekydes  erzählten  und  in  welchem  man  den  Herakles  auch  auf 
einem  Vasenbilde  durch   die  Okeanosfluth  schiffend  sieht  *). 
Ohne  Zweifel  eine  alte  Vorstellung  vom  Herakles  als  dem  durch 
die  Fluth  schiffenden  Sonnengotte,  wie  bei  jenem  phönicischea 
Bilde  von  dem  Flosse  und  bei  verwandten  Vorstellungen  etrus- 
kischer  Scarabäen**).  Die  Djchter  und  Sägenschreiber  erzäh- 
len dafs  Herakles  sich  diesen  Becher  vom  Okeanos  oder  vom 
Nereus  habe  geben  lassen ,  oder  er  zwingt  den  Helios  ihn  für 
die  Fahrt  herzugeben ,  wie  Stesichorus  dieses  dichterisch  aus- 
geführt hatte***).  Darauf  schifft  sich  der  (leid  also  ein,  wird 
aber  unterwegs  durch  eine  drohende  Erscheinung  des*  Okeanos 
und  heftige  Wallung  der  Urüuth  beunruhigt ,  worauf  er  seinen 
Bogen  spannt  und  gleich  legt  sich  Alles-}-).   Nach  der  späteren 
Auffassung ,  wo  Gades  und  Tartessos  der  Zielpunkt  ist ,  zieht 
er  dagegen  ganz  im  Sinne  der  gewöhnlichen  phönicischea  Co- 
lonialsage  mit  vielem  Volk  durch  Libyen,  richtet  die  Säulen 
bei  der  Meeresenge  von  Gades  auf,  die  nun  für  Grenzsäulen 
von  Europa  und  Afrika  gelten ,  und  gelangt  darauf  nach  Erv- 
theia  (Diod.  IV,  17). 

Es  folgt  der  Kampf  auf  jer  Geryonsinsel ,  den  die  Vasen- 
bilder so  malen  wie  Apollodor  ihn  beschreibt.  Als  Herakles 
angekommen  lagert  er  sich  auf  dem  Berge  Abas  fößccg  d.  i. 
aßarog).  Der  Hund  des  Biesen  merkt  ihn ,  springt  auf  ihn  los, 
wird  aber  von  der  Keule  niedergeschmettert ,  desgleichen  der 
Hirt  Eurytion ,  als  er  seinem  Hunde  zu  Hülfe  eilt.   Nun  treibt 


*)  S.  die  Sammlang  bei  Athen.  XI  p.  469  B  s.  v.  'HQaxXnov ,  Ma- 
crob.  Sat.  V,  21  und  das  Bild  bei  Gerbard  A.  V.  t.  109,  vgl.  1  S.  294. 
Einige  sprechen  von  einem  dinaq^  Andere  voo  einer  (ptaktj,  wieder  Andere 
von  einem  Ußris.  Vielleicht  liegt  auch  hier  das  Bild  vom  Dreifufse  xu 
Gründe. 

,  **)  Vgl,  de  Witte  p.  325.  Herakles  schifft  hier  anf  einem  Flosse ,  das 
von  aufgeblasenen  Schlauchen  getragen  wird,  im  Orient  etwas  sehr  Ge- 
wöhnliches. Einmal  ist  er  schlafend  abgebildet,  wie  der  schlafende  Helios 
1  S.  294. 

+*+)  Stesichorus  bei  Athen.  1.  c.  Pherekydes  bei  Athen,  p.  470  C  and 
Apollodor  erzählen  dafs  Herakles  in  dieser  Gegend  des  Sonnenuntergangs 
so  von  der  Sonne  verbrannt  sei,  dafs  er  seinen  Bogen  wider  den  Sonnengott 
spannte ,  woranf  dieser  ans  Bewunderung  seiner  Tapferkeit  den  Becher 
freiwillig  hergab. 

-J-)  Pherekydes  bei  Athen,  a.  a.  0.  Ein  altertümlicher  Zag,  der  an 
die  Sagen  von  Apollo  Delphinios  and  von  den  Dioskoren  erinnert. 


•  . 
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Herakles  die  Heerde  fort  längs  der  fetten  Wiesen  am  Strome 
der  Insel4).  Da  holt  Geryon  ihn  ein  und  ein  heifser  Kampf 
entbrennt,  bis  auch  dieser  dreileibige  Riese  dem  Alles  überwin- 
denden Bogen  des  gröfsten  aller  himmlischen  Helden  fällt. 
Merkwürdig  ist  dafs  einige  Dichter,  namentlich  Panyasis,  auf 
Erytheia  neben  den  Heerden  des  Geryoneus  eine  zweite  Heerde 
des  Ai'doneus  kennen,  unter  einem  eigenen  Hirten  Menötes,  der 
in  anderen  Sagen  dem  Herakles  in  der  Unterwelt  entgegen- 
tritt4*). Vermuthlich  ein  Nachklang  alter  Sagen ,  in  denen  Ai'- 
doneus als  der  Reiche  (Plutön),  der  gastliche  Wirth  Polydektes 
(1  S.  498)  als  Inhaber  von  stattlichen  Heerden  geschildert 
wurde ,  welche  auf  der  Insel  des  Sonnenuntergangs ,  wo  das 
Reich  des  Dunkels  {£6g>og  vgl.  1  S.  505]  beginnt,  allerdings  eben 
so  gut  an  ihrer  Stelle  waren  als  die  des  Geryoneus. 

Endlich  die  Rückkehr  von  Erytheia  nach  Mycen.  Nach 
der  älteren  Sage  setzt  Herakles  die  Rinder  in  den  Sonnenbe- 
cher ,  giebt  diesen  dem  Helios  zurück  itnd  setzt  darauf  seinen 
Weg  zu  Fufs  die  Rinder  vor  sich  her  treibend  fort***).  Der 
weitere  Weg  diente  zur  Anknüpfung  vieler  örtlichen  Sagen, 
deren  Schema  sifth  fortgesetzt  erweiterte.  Zunächst  führt  der 
Weg  durch  Iberien ,  wo  Herakles  bei  einem  frommen  Könige 
einen  Theil  der  Heerde  zurücklafst,  die  nun  zu  seiner  Ehre 
fort  und  fort  unterhalten  wird  und  seine  Opfer  liefert  f).  Wei- 
ter kömmt  der  Held  zu  den  Kelten  in  Gallien,  nach  Einigen  bis 
nach  Britannien;  doch  galt  vorzüglich  die  Hauptstadt  des  süd- 
lichen Galliens  Alesia  für  seine  Gründung.  Zwischen  Marseille 
und  der  Mündung  der  Rhone  (in  der  Gegend  von  Arles).,  auf 
dem  Felde  der  Steine  {nediov  li^wdeg)^  hatte  Herakles  einen 
furchtbaren  Kampf  mit  den  Ligyern  zu  bestehen.  Schon  waren 
seine  Pfeile  verschossen ,  er  selbst  vor  Mattigkeit  in  die  Kniee 


*)  naga  noxafxbv  'jJv&epovvTct ,  eine  Andeutung  der  fetten  Trift, 
vgl.  Justin.  44*  4  in  alia  parte  Hispaniae  —  regnum  penes  Geryonem  foit. 
In  hac  tanta  pabuli  laelitia  est,  ot  nisi  abstineotia  ioterpellata  sagina  fue- 
rit,  pecora  rumpanlur.  Auf  den  Vasenbildern  ist  Atbena  zugegen  nebst 
einer  andern  weiblichen  Figur,  welche  Tür  Geryons  Tochter  Erytheia  zu 
halten  ist,  die  Herakles  nach  der  gewöhnlichen  Sage  mit  sich  fortführte. 
**)  Apollod.  II,  5,  10  Miyolxi\q  ixet  rag  AUov  ßoag  ßoctxuv,  vgl.  12. 
***)  Hier  knüpfen  namentlich  die  Verse  des  Stesichorus  an,  wie  Helios 
nun  seine  Fahrt  über  den  Okeapos  zu  den  Seinigen  angetreten  habe,  s.  1 
S.  294.  Dafs  auch  Helios  mit  seinen  Pferden  in  dem  Becher  fuhr  sagt 
Pherekydes  bei  Athen,  p.  470  C. 

•J-)  Diod.  IV,  18.   Der  Heraklescult  war  durch  die  PhÖnicier  in  Spa- 
nien sehr  verbreitet,  s.  Movers  II,  2  S.  648. 

10* 
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gesunken ,  da  liefs  Zeus  seinem  Sohne  zu  Liebe  Steine  vom 
Himmd  regnen,  mit  denen  er  nun  seine  Feinde  zu  Paaren 
trieb*).    Dann  geht  er  über  die  Alpen,  gründet  eine  Heer- 
strafte,  bändigt  die  Barbaren  und  hal  in  Ligurien  neue  Anfech- 
tungen von  zwei  Söhnen  des  Poseidon  Aiebion  und  Derkynos 
zu  leiden,  die  ihm  seine  fetten  Kühe  nehmen  wollen**).  Wei- 
ter zieht  er  durch  Tyrrhenien  nach  Rom,  wo  er  den  Cacus  be- 
zwingt. Darauf  in  die  Gegend  von  Cumä,  wo  er  auf  den  phleg- 
räischen  Feldern  mit  den  Giganten  kämpft  und  am  Strande  den 
berühmten  Damm  auflhürmt***).  Von  Rhegion  schwimmt  er  mit 
einem  Stiere  über  die  Furt  nach  Sicilien  f),  oder  er  bekämpft 
und  überwindet  die  SkyUa*(l  S.  385).  Bei  Himera  und  Egesta 
schaffen  die  Nymphen  warme  Quellen  für  ihn ,  die  fast  überall 
dem  Herakles  heilig  waren.  Nun  kommt  er  zu  Eryx,  dem  Rie- 
sen des  Berges  mit  dem  Heiligthum  der  erycinischen  Venus, 
ringt  mit  ihm  um  ein  dahin  verlaufenes  Stück  der  Heerde  und 
bezwingt  und  tödtet  ihn  ff).  Er  zieht  dann  rings  um  die  Insel, 
wie  Sicilien  denn  seit  alten  Zeiten  in  Folge  der  kretischen  und 
phönicischen  Ansiedelungen  an  Heraklesculten  reich  war,  zieht 
darauf  in  Italien  beim  Vorgebirge  Lakinion  und  Kroton  vor- 
bei, wo  auch  Andenken  von  ihm  zu  sehen  waren ,  treibt  seine 
Heerde  weiter  hinauf  an  die  Küste  des  Adriatischen  Meeres  und 
kommt  so  in  die  vorerwähnten  Gegenden  von  Illyrien  und  Epi- 
rus.  Einige  liefsen  ihn  von  da  auf  geradem  Wege  heimkehren, 
Andere  erzählten  dafs  Hera  am  ionischen  Meere  eine  Bremse 
unter  die  Kühe  gesendet  habe ,  so  dafs  sie  aus  einander  liefen, 
bis  in  die  thrakischen  Berge ,  wo  einige  ganz  verwildert  sind. 


*)  Davon  dichtete  Aeschylus  im  gelösten  Prometheus ,  doch  in  eines 
andern  Zusammenhange,  s.  fr.  30  Herrn.  Diooys  v.  Hai.  und  Hygin  com- 
biniren  das  Abenteuer  mit  der  Rückkehr  vou  Erytheia. 

**)  *Altß(a)V  ist  eine  Art  Alpenkönig,  von  dem  keltischen  Worte  Üi- 
nut,  iilßia  vgl.  1  S.  436.  Bei  Pomp.  Mela  II,  5  heifst  es :  contra  Albiooi 
et  Bergton,  worin  man  das  deutsche  Wort  Berg  hat  finden  wollen. 

+*+)  Der  Damm  der  via  Herculana,  welcher  den  Lucrinersee  vom  Meere 
schied  und  welchen  Agrippa  bei  seiner  Anlage  des  Portos  Julius  durch- 
stach, s.  m.  Bemerk,  im  Pbilol.  1847  S.485  und  Florus  Epit.  II,  18.  Nock 
andere  Fabeln  aus  dieser  Gegend  bei  Servius  V.  A.  VII,  662. 

f)  Diodor  nach  Timaos.  Bei  Pausanias  III,  16,  4  schwimmt  er  auch 
hier  auf  dem  Sonnenbecher  hinüber. 

•HO  Das  verlaufene  Stück  der  Heerde  ist  jenes  Kalb,  tiafialtc,  vitulus, 
von  dem  man  nach  aller  Tradition  im  südlichen  Italien  diesen  Namen  ab- 
leitete. Leber  Eryx  und  die  Elymer  s.  Movere  II,  2  S.  31 9  ff.,  über  den 
Heraklesdienst  auf  Sicilien  ib.  S.  338. 
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Aergerlich  über  die  Hindernisse,  die  ihm  der  Strymon  beim 
Zusammentreiben  der  verlaufenen  Thiere  bereitet,  füllt  Hera- 
kles diesen  Strom  mit  grofsen  Felsblöcken.  Ja  die  pontischen 
Griechen  liefsen  ihn  bei  diesem  Abenteuer  selbst  bis  zu  den 
Scythen  gelangen ,  wo  neue  Wunder  von  ihm  erzählt  wurden, 
welche  der  scythischen  Landes-  und  Nationalsage  entlehnt  wa- 
ren (Herod.  4,8).  Endlich  treibt  er  den  Rest  der  Heerde 
durch  das  Land  der  Aenianen*)  und  über  den  Isthmos  nach 
Mycen ,  wo  Eurystheus  die  Kühe  der  Argivischen  Hera  opfert. 

11.  Die  Aepfel  der  Hesperiden. 

Nach  der  späteren ,  wahrscheinlich  phönicischen  Sage  das 
letzte  und  entscheidende  Abenteuer,  daher  der  Hercules  Victor 
dieser  Auffassung  mit  den  Aepfeln  in  der  einen ,  mit  der  Keule 
in^der  anderen  Hand  abgebildet  zu  werden  pflegte.  Es  ist  der 
aus  der  Fluth  des  Untergangs  mit  den  Symbolen  der  ewigen 
Verjüngung  wieder  ans  Licht  und  zum  Frühling  zurückkeh- 
rende Hercules  inviclus ,  den  andere  Bilder  als  den  aus  den 
Flammen  des  Scheiterhaufens  neubelebt  Aufsteigenden  feierten. 

Auch  hier  sind  die  Abenteuer  des  Weges  fast  noch  wichti- 
ger als  dessen  Ziel,  das  Pflücken  der  Aepfel.  Ueber  die  Rich- 
tung dieses  Weges  war  man  sich  nicht  einig ,  da  man  sich  den 
Stand  des  Atlas  und  die  ihm  benachbarten  Hesperiden  nicht  im- 
mer an  demselben  Ort  dachte.  Nach  der  älteren  Auffassung 
(IS.  348)  setzte  man  auch  diese  Wunder  in  den  Okeanischen 
Westen ,  wobei  mit  der  Zeit  wieder  die  Gaditanische  Meeres- 
enge, der  libysche  Atlas  und  Tartessos  zur  festeren  Bestim- 
mung dienten.  So  mögen  namentlich  phönicische  und  libysche 
Sagen  die  Fabel  erzählt  haben,  denen  Diodor  IV,  26.  27  u.  A. 
folgten.  Dahingegen  sich  bei  Aeschylüs,  Pherekydes  und  Apol- 
lodor  die  merkwürdige  Wendung  findet,  dafs  Atlas  und  die 
Hesperiden  an  den  nördlich  über  den  Rhipäen  gelegenen  Ocean, 
also  in  die  Gegeud  der  Hyperboreer  verlegt  werden ,  worüber 
auch  der  Weg  des  Herakles  ein  ganz  anderer  geworden  ist 
und  zwar  ein  aufserordentlich  weiter.  Wieder  eine  Gelegen- 
heit sehr  verschiedene  Fabeln  anzuknüpfen,  vorzüglich  die 


*)  Nach  einer  Inschrift  von  Hypata  b.  Aristot.  Mirab.  Aase.  145  vgl. 
Weleker  Sylt.  Epigr.  203  weihete  Herakles  in  diesem  Orle  der  Aphrodite 
Phersephassa  d.  h.  der  Hekate  einen  Tbeil  der  Heerde  und  die  Earytbeia,. 
die  Tochter  Geryons. 


1 50  DRITTER  ABSCHNITT. 

sehr  populäre  libysche  vom  Antäos  und  die  ägyptische  vom 
Busiris. 

Zunächst  gilt  es  den  Ort  der^Hesperiden  zu  erfahren ,  zu 
welchem  Ende  Herakles  durch  Macedonien  und  Illyrien  an  den 
Eridanos  d.  h.  im  Sinne  der  späteren  Sage  (1  S.  297)  in  die 
Gegend  des  Po  oder  der  Rhone  geht.  Hier  trifft  er  „die  Nym- 
phen", von  welchen  auch  die  Perseussage  erzählte  (S.  46), 
die  aber  hier  Töchter  des  Zeus  und  der  Themis  oder  Atlauti- 
den  genannt*),  also  wie  die  Hören  und  Plejaden  gedacht  wur- 
den. Sie  rathen  dem  Herakles  den  Nereus  zu  beschleichen  um 
von  ihm  das  Geheimnifs  der  goldnen  Aepfel  zu  erfahren.  Also 
zwingt  der  Held  den  allwissenden  Meeresgreis  wie  Menelaos 
den  Proteus  zur  Auskunft**)  und  geht  darauf  über  Tartessos 
zunächst  nach  Libyen.  Hier  trifft  er  den  Riesen  Antäos,  des- 
sen Kampf  mit  Herakles,  ein  altes  libysches  Mähreben  >  zu  den 
beliebtesten  Scenen  der  griechischen  Heraklesdichtung  gehörte, 
die  an  derselben  namentlich  das  Ideal  der  Palästra ,  das  Bild 
des  vollendeten  Ringers  entwickelt  hatte.  Pisander  und  Phere- 
kydes  erzählten  davon  und  die  bildenden  Künstler,  auch  die 
Maler  stellten  diesen  Kampf  häufig  dar***),  der  uns  vorzüglich 
aus  den  Erzählungen  Pindars  Pyth.  IX,  105  ff.,  Isthm.  IV, 
52  ff.  Schol.  und  dem  Gemälde  bei  Philostrat  Imagg.  II,  21 
bekannt  ist.  Der  Riese,  den  sich  Kyrene  und  Mauretanien  strei- 
tig machtenf),  wird  als  ein  Ungethüm  von  ungeheurer  Gröfse 


*)  Apollod.  II,  5,  11.  Nach  Schol.  Eurip.  Hippol.  737  nannte  Phere- 
kydes  die  Hesperiden  Tochter  des  Zeus  und  der  Themis,  während  sie  An- 
dere mit  den  Atlantiden  d.  h.  den  Plejaden  identificirten.  Nach  Paus.  II, 
31,  8  gab  es  in  Trozen  einen  ßw/ubg  Gf/utötüv,  die  neben  dem  Dionysos 
verehrt  wurden.  Auch  das  Beilager  des  Zeus  und  der  Themis,  wie  das 
der  Hera,  wurde  an  die  Okeanosquellen  verlegt,  s.  1  S.  273. 

**)  Vgl.  die  Vasenbilder  bei  Gerhard  A.  V.  t.  93. 112.  113,  woAtbena 
und  mehrere  Nereiden  gegenwärtig  sind ,  und  meinen  Aufsatz  in  den  Be- 
richten der  K.  Sachs.  Ges.  d.  W.  1852  S.  93. 

***)  Polyklet  fecit  Herculem  Antaeum  a  terra  sustinentem,  Plin.  XXXIV, 
19,  2.  Am  Theseion  ist  dasselbe  Bild  zu  sehen  und  Praxiteles  hatte  es  un- 
ter die  Gruppen  am  Herakleion  zu  Theben  aufgenommen.  Berühmte  Grup- 
pen von  Erz  werden  in  Epigrammen  und  von  Libanius  geschildert.  Vaseo- 
bilder  bei  Gerhard  A.  V.  T.  II  S.  102  ff. 

•f-)  Als  Wohnsitze  des  Antäos  wurden  Irasa  genannt,  wo  Kyrene  lag 
(Herod.  4,  158)  und  Tingis  d.  i.  Tanger,  eine  uralte  Stadt  Mauretaniens, 
wo  man  das  Grab  des  Antäos  zeigte  und  wo  sich  der  einheimische  Königs- 
stamm von  diesem  Riesen  der  libyschen  Vorzeit  ableitete,  s.  Plutarch 
Sertor.  9,  Movers  Phönizier  II,  2  S.  392  ff. 
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und  als  sehr  roh  und  unförmlich  beschrieben ,  dahingegen  He- 
rakles im  Verhältnisse  zu  solchem  Gegner  zwar  klein  ist,  aber 
gewandt  und  muthig  wie  einer ,  eine  kunstreich  gebildete  Ath- 
letengestalt, auf  welche  ganz  Griechenland  auch  als  Muster 
der  Gymnastik  zu  blicken  gewohnt  war.  Antäos  war  ein  Sohn 
des  Poseidon  und  der  Erde ,  aus  welcher  er  wie  der  Gigant 
Alkyoneus  (IS.  54)  stets  von  neuem  zuwachsende  Kraft  zog. 
In  seiner  Stadt  Irasa  Bot  er  seine  Tochter  unter  zahlreichen 
Freiern  dem  als  Preis  aus,  der  ihn  im  Ringen  besiegen  würde 
Schon  schmückten  viele  Schädel  das  Heiligthum  seines  Vaters, 
da  kam  Herakles,  hob  ihn  im  Kampfe  von  der  Erde  in  die  Höhe 
und  erwürgte  ihn  so  mit  seinen  Armen*).  Seine  Tochter  ge- 
bar vom  Herakles  den  IlaXalfiiov  d.  i.  den  starken  Ringer 
oder  den  IloXe^wv  d.  i.  den  Krieger,  welche  Namen  sonst 
dem  Herakles  selbst  beigelegt  wurden**).  Manche  Erzählungen 
fügten  als  einen  heitern  Anhang  zu  diesem  Kampfe  noch  den  mit 
den  fabelhaften  Pygmäen  hinzu,  den  Zwergen  und  Liliputern 
der  antiken  Mäh rcbenwelt,  die  immer  vorzugsweise  im  libyschen 
Sande  zu  Hause  und  dem  ionischen  Epos  und  der'Kunst  vor- 
züglich als  die  Helden  der  Geranomachie  d.h.  des. Kampfes  mit 
den  Kranichen  bekannt  waren***).  Hier  gelten  sie  für  nahe 
Verwandte  des  sechszig  Ellen  langen  Antäos ,  daher  sie  dem 
Herakles,  als  er  nach  dem  Kampfe  schläft,  aus  dem  Sande  auf- 
tauchend in  vielen  Zügen  zu  Leibe  gehen,  bis  Herakles  er- 
wacht und  das  ganze  Heer  in  seine  Löwenhaut  sammelt  f ). 
Und  auch  noch  andere  libysche  Mährchen ,  die  in  ihrer  Art  bei 
den  Alten  berühmt  waren ,  mögen  hier  angeknüpft  haben ,  wie 
namentlich  der  Kampf  des  Herakles  mit  einem  weiblichen  Un- 
gethüm,  deren  Leib  in  zwei  Schlangenschwänze  ausgeht,  am 
ersten  auf  Libyen  deutet ,  dessen  Schlangen  auch  in  der  Per- 
seussage  erwähnt  werden  ff).  Dann  zieht  der  Held  weiternacb 


*)  Lncan.  Pbarsal.  IV,  590  ff.,  Stat.  Theb.  VI,  893. 
**)  Pberekydes  bei  Etym.  M.  v.  Hottfjta>v  ,Tzelz.  Lycophr.  662  Ha- 
kalfjLtov  xakeiTtti  Sia  ro  xttTanalaTaai  di'i'ly  *Olvun(<£.  Was  der  Kampf 
des  Herakles  mit  Antäos  war  der  des  Theseus  mit  Kerkyon,  beide  Helden 
in  der  attiseben  Kunst  die  Ideale  der  ndlt)  s.  Plato  legg.  VIII  p.  796, 
ßranse  Gymnastik  1  S.  403.  426J  v 

***)  0.  Jahn  Archäol.  Beitr.  S.  418  ff. 
f)  Philostrat.  Imag.  II,  22.  Sie  wobnen  in  der  Erde  wie  Ameisen  und 
haben  da  ihr  Wesen  ganz  wie  unsere  Zwerge  nnd  Gnomen ,  mit  Rossen 
und  Wagen,  Waffen  und  Geräthe  zum  Ackerbau.  Die  Aehren  sind  für  sie 
Bäume,  wenn  sie  emporkommen  wogt  der  Sand  u.  s.  w. 

•HO  S.  oben  S.  48  und  das  Relief  b.  Zoega  t.  65  und  das  ähnliehe  an« 
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Aegypten  und  trifft  hier  auf  den  Basiris,  dessen  Figur  auf 
der  attischen  Bühne  zu  einer  komischen  geworden  war.  Auch 
so  ein  Poseidonisches  Ungethüm  (1  S.  362),  wahrscheinlich 
ein  Bild  der  Gefahren ,  mit  denen  der  Verkehr  mit  Aegyptec 
durch  Vermittlung  des  einzigen  Hafens  an  der  Nilmündung  ii 
alter  Zeit  die  Fremden  bedrohte  (Strabo  XVII  p.  792.  802\ 
Die  Sage  ging  dafs  nach  einer  Hungersnoth  von  nenn  Jahren 
aus  Cypern  ein  Prophet  gekommen  sei  ,  welcher  Regen  und 
Fülle  verhiefs,  sobald  man  dem.  Zeus  jährlich  einen  Fremden 
opfere.  Also  opferte  Busiris  zuerst  diesen  Propheten ,  mästete 
dann  seinen  Bauch  mit  Ueberflufs  und  hielt  streng  auf  das  vor- 
geschriebene Opfer.  So  kommt  nun  Herakles,  wird  zum  Altäre 
geschleppt,  zerreifst  aber  die-  Bande,  tödtet  den»  Busiris  and 
seinen  Sohn  und  läfst  es  sich  endlich  an  den  reichen  Tafeln 
trefflich  schmecken,  was  bei  den  komischen  und  travestirenden 
Darstellungen   solcher   Geschichten   immer   eine  Hauptsache 
war*).  Er  geht  dann  den  Nil  aufwärts,  kommt  nach  Theben, 
nach  Aethiopien,  wo  er  den  Emathion,  den  Sohn  des  Tithonos 
tödtet**) ,  setzt  auf  dem  Sonnenbecher  über  den  Okeanos  nach 
Indien,  denn  man  erzählte  sowohl  von  indischen  Feldzügen 
des  Herakles  als  von  denen  des  Dionysos4*41),  und  kommt  darauf 
an  den  Kaukasus  zum  Prometheus ,  den  er  von  seinem  Adler 
befreit  und  darauf  auch  beim  Zeus  losbittet  f).    Prometheus 
sagt  ihm  den  weitem  Weg  zu  Atlas  und  den  Hesperiden ,  wie 
Aeschylus  dieses  in  seinem  gelösten  Prometheus  ausgeführt 
hatte.  Durch  die  Scythen  werde  er  an  die  Rhipäen  (1  S.  316), 
von  da  zu  den  Hyperboreern  kommen.    Er  solle  die  Aepfel 
nicht  selbst  pflücken,  sondern  den  Atlas  bitten  es  zu  thun ,  und 
zwar  drei  Früchte  des  Wunderbaumes.    Herakles  übernimmt 


Algier  in  der  Exploration  scientif.  de  l'Algerie,  Arch.  pl.  26,  1.  Auch  das 
seltsame  Vasenbild  bei  Gerhard  A.  V.  t.  127  möchte  sich  am  ersten  hier 
anscbliessen. 

*)  Von  Earipides  gab  es  ein  Satyrdrama  des  Inhalts,  s.  Weleker 
Nachtrag  z.  Tril.  S.  303.  Die  Komiker  schwelgten  in  diesem  Stoff  s. 
Meineke  Com.  Gr.  I  p.  351. 

**)  Eine  Parallele  zu  dem  Kampf  des  Achill  mit  Memnon,  s.  1  S.300. 
Aach  Pberekydes  erzählte  vom  Emathion. 

**]»)  S.  1  S.  435,  StraboXV  p.  686—88  naeh  Megasthenes.  Tab.  Far- 
nes. 'HQaxkijc  <T  inl  rbv  *Ivtibv  rjl&e  norapbv  xul  noXiv  'H^axUiav 
rtjv  iv  Zxlßaig  $XIÜ€. 

+)  S.  1  S.  68  and  von  den  auf  diesen  Vorgang  bezüglichen  Bildwer- 
ken 0.  Jahn  Archaol.  Beitr.  S.  226  ff.  Paninos  hatte  ihn  in  Olympia  ge- 
malt, Paus.  V,  11,  2. 
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also  die  Last  des  Atlas ,  während  dieser  geht  und  die  Aepfel 
bringt:  wo  die  griechische  Sage  wieder  einen  Scherz  einflicht. 
Atlas  meint  er  wolle  die  Aepfel  selbst  nach  Mycen  bringen, 
Herakles  möge  nur  fortfahren  den  Himmel  zu  tragen.  Dieser 
geht  auf  den  Vorschlag  ein ,  nur  müsse  er  sich  erst  ein  Kissen 
holen.  Der  plumpe  Atlas  labt  sich  damit  berücken ,  nimmt  die 
Last  wieder  auf  seine  Schultern  und  hat  das  Nachsehen.  Eu- 

Srstheus  giebt  die  Aepfel  zurück ,  die  Athena  wieder  in  den 
arten  der  Hesperiden  trägt,  denn  sie  durften,  setzt  die  Er- 
zählung hinzu,  nicht  anderswo  sein.  Eine  durch  alte  Berichte 
und  Bildwerke  bezeugte  Sage4),  neben  welcher  indessen  An- 
dere erzählen  dafs  Herakles  selbst  in  den  Göttergarten  gegan- 
gen ,  den  schrecklichen  Drachen  getödtet  und  dann  mit  eigner 
Hand  jene  Aepfel  vom  Baume  des  Lebens  gepflückt  habe.  Ob- 
wohl diese  Mythe  wie  gesagt  wahrscheinlich  orientalischen  Ur- 
sprungs ist  und  namentlich  die  Bilder  des  phönicischen  Hera- 
kles mit  diesen  Aepfeln  als  Symbolen  seiner  ewigerf  Verjüngung 
ausgestattet  wurden*4),  so  war  sie  doch  auch  bei  den  Griechen 
sehr  beliebt  und  namentlich  für  die  Kunst. in  Gemälden  und 
Marmorwerken  ein  häufiger  Anlafs  geschmackvoller  Darstel- 
lungen***). 

12.    Kerberos, 

Dieser  Höllenhund  ist  ein  Bild  des  Erebos ,  des  unterirdi- 
schen Dunkels  und  ewigen  Verschlusses  (1  S.  501) ,  so  dafs 
der  Sinn  in  welchem  Herakles  dieses  Ungethüm  von  den  Pfor- 
ten des  Ai'des  in  der  Tiefe  hinauf  ans  Licht  führt  kein  andrer 
sein  kann ,  als  dals  er  auch  in  dieses  ewige  Dunkel  siegreich 
hineingedrungen  und  jenen  Pforten  ihren  unüberwindlichen 
Schrecken  genommen  hat.  Im  ältesten  Epos  war  diese  Aufgabe 
des  Eurystheus  die  schwierigste  von  allen  (Od.  11, .623)  und 


*)  Schon  am  Kasten  des  Kypseios  war  Atlas  abgebildet ,  seine  Last 
anf  der  Schalter,  die  Aepfel  in  der  Hand,  die  Herakles  ihm  mit  dem 
Schwerdte  abnb'thigte,  mit  der  scherzhaften  Inschrift:  "Atlas  ovQayby 
ovros  tyu>  ta  dl  fiäla  pt&yoei,  Paus.  V,  18, 1. 

**)  Der  HercnJes  Gaditanns  war  so  abgebildet,  R.  Rochette  a.  a.  0. 
p.  166.  Auch  ia  Rom  scheint  es  «ine  häufige  Darstellung  des  Hercules 
Victor  gewesen  zn  sein. 

***)  Zoega  Bassiril.  JI  p.  82  ff.  t.  64  p.  89  ff.,  Gerbard  in  der  1  S.348 
aagef.  Abb.  Aeltert  Werke  bei  Pavs.  V,  11,  2,  VI,  19,6.  Wiederholt  auf 
nolanisehen  and  apulisohen  Vasen,  vgl.  Philostr.  Imägg.  II ,  20. 
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die  Erzählung  schon  ziemlich  ausgebildet.  Hermes  und  Athena 
geleiten  den  Helden,  der  von  der  jähen  Strömung  der  Styx 
verschlungen  wäre ,  wenn  Athena  nicht  geholfen  hätte  (II.  8, 
361).  In  dem  Thore  des  Ai'des  kam  es  zum  Kampfe  mit  dem 
Fürsten  der  Unterwelt,  den  Herakles  mit  einem  Pfeil  verwun- 
dete (II.  8,  395).  Später  haben  sich  Örtliche  Sagen,  das  Inter- 
esse der  Mysterien  und  combinirende  Dichter  jüngeren  Zeital- 
ters eingemischt*).  Die  gewöhnliche  Erzählung  war  dafs  He- 
rakles durch  den  Schlund  bei  Täuaron  hinabgestiegen  und  wie- 
der heraufgekommen  sei**),  dagegen  sich  später  für  dieses 
letztere  der  bei  Hermione  oder  auch  der  in  Asien  bei  Herakleia 
am  Pontos  geltend  machte.  Die  Mysteriensage  berief  sich  auf 
die  Einweihung  des  Herakles  in  die.  attischen  Eleusinien ,  wo- 
durch er  von  dem  vergosserien  Blute  gereinigt  und  den  herr- 
schenden Mächten  der  Unterwelt  so  wohl  empfohlen  worden 
sei,  dafs  sie  ihm  den  Kerberos  freiwillig  überliefsen***).  Als  er 
darauf  in  die  Unterwelt  eintritt-,  verbreitet  er  einen  solchen 
Schrecken  dafs  alle  Verstorbenen  fliehen,  bis  auf  Meleager  und 
die  Gorgof).  Gegen  diese  zieht  er  sein  Schwerdt,  doch  erin- 
nert ihn  Hermes  dafs  es  nur  ein  wesenloses  Bild  sei.  Meleager 
bittet  ihn  sich  mit  seiner  Schwester,  der  durch  seinen  Tod  ver- 
einsamten Deianira  zu  vermählen*]-}-).  Nahe  bei  den  Pforten 
des  Hades  sieht  er  die  tollkühnen  Freunde,  Theseus  und  Peiri- 
thoos ,  die  dort  sitzeud  an  einem  Felsen  festgewachsen  waren. 
Den  Theseus  gelingt  es  ihm  loszureissen ,  als  er  es  auch  beim 
Peirithoos  versucht,  erbebt  die  Erdefff).  Um  die  Schalten  mit 


*)  Stesichorus  hatte  einen  Kerberos  gedichtet. 
**)  Hecatäus  bei  Paus.  III,  25,  4,  Strabo  VIII  p.  363,  vgl.  Eurip. 
Herc.  für.  23.  615,  Paus.  II,  35,  7;  V,  26,  2  u.  A. 

***)  S.  1  S.  489.  Das  Vasenbild  bei  Gerhard  A.  V.  t.  60  scheint  sich 
auf  diese  Einweihung  zu  beziebn.  Unter  den  Schriftstellern  gedenken  ihrer 
zuerst  Euripides  Herc.  f.  612}  und  Pinto  Axioch.  p.  371  D.  Als  Grund  der 
Reinigung  wurde  der  Mord  der  Kentauren  angegeben,  Apollod.  II,  5,12, 
Diod.  IV,  14,  worauf  sich  die  Flucht  der  Kentauren  nach  Elensis  (S.  136) 
bezieht. 

f)  Od.  11 ,  605.  634.   Durch  Persens  war  Gorgo  zur  Verstorbenen 
geworden. 

•H*)  Schol.  II.  21,  194  nach  Pindar.  Meleager  wurde  auch  von  Polygnot 
in  seiner  Unterwelt  hervorgehoben,  Paus.  X,  31,  1.2,  wahrscheinlich 
nach  dem  Vorgange  der  dort  citirten  Minyas.  Ein  Gegenbild  zum  Achill 
in  der  Homerischen  Unterwelt. 

•H-r)  Aufser  ApoUodor  s.  Panyasis  bei  Paus.  X,  29,  4,  Diod.  IV,  26, 
Plutarch  Thes.  35,  wo  die  Geschichte  ganz  enhemerisirt  ist.  Das  Ahreis- 
sen  des  mit  dem  Gesäfs  am  Felsen  festgewachsenen  Theseus  diente  den 
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Blut  zu  erquicken  schlachtet  er  eine  von  den  Kühen  des  Hades, 
worüber  er  mit  ihrem  Hirten  Menötes  (S.  147)  in  Kampf  ge- 
räth  und  ihm  beim  Ringen  die  Rippen  zerbricht.  Endlich  ge- 
langt er  zum  Pluton,  der  ihm  den  Kerberos  preisgiebt,  wenn 
er  seiner  ohne  Waffen  Herr  werden  könne,  daher  er  ihn  nur 
von  seinem  Harnisch  und  der  Löwenhaut  geschützt  mit  den 
Fäusten  packt  und  trotz  der  Stiche  des  Schlangenschwanzes  so 
lange  würgt  bis  das  Unthier  nachgiebt.  Darauffuhrt  er  ihn  zum 
Eurystheus  und  bringt  ihn  zuletzt  wieder  in  den  Hades.  Auch 
viele  Bildwerke  stellen  dieses  Abenteuer  dar  und  vorzüglich 
vergegenwärtigen  einige  Vasenbilder  älteren  Stils  sowohl  den 
Kerberos  als  den  Antheil  der  begleitenden  Götter ,  der  Athena 
und  des  Hermes,  durch  lebendigen  Ausdruck  *). 

■ 

TV.  flerakles  als  Kriegsheld  und  in  nationalen 

Sagen. 

Eine  Gruppe  vermischter  Sagen ,  deren  Gemeinsames  das 
ist  dafs  Herakles  darin  nicht  als  Dienstmann  des  Eurystheus 
erscheint ,  sondern  als  Held  von  Lydien ,  von  Arkadien ,  von 
Aetolien,  von  Trachis,  was  die  corobinirende  Sagendichtung  so 
gut  als  möglich  in  einen  geschichtlichen  Zusammenhang  zu 
bringen  suchte.  Ursprung  und  Alter  dieser  Erzählungen  ist  ein 
sehr  verschiedener.  Während  einige  bei  altertümlichem  bild- 
lichem Inhalte  entschiedene  Ansätze  zur  epischen  Sagendich- 
tung verrathen ,  sind  andere  offenbar  ziemlich  späterer  Entste- 
hung und  entweder  aus  landschaftlichen  Ueberlieferungen  oder 
aus  den  Tendenzen  des  jüngeren  Epos  hervorgegangen.  Die 
Folge  der  Erzählung  scheint  bei  den  Dichtern  und  Mythogra- 
phen  in  früherer  Zeit  eine  freiere  gewesen  zu  sein.  Durch  die 
gewöhnliche  Tradition  ist  gleich  das  erste  Abenteuer,  das  beim 
Eurytos  in  Oechalia ,  in  zwei  Hälften  auseinandergelegt,  von 
welchen  die  eine  den  Anfang,  die  andere  den  Schlufs  der  gan- 
zen Sagengruppe  bildet,  weil  nur  auf  diese  Weise  die  Motive 
zu  dieser  neuen  Reihe  von  Kämpfen  und  die  zu  dem  Ende  des 


Komikern  zu  allerlei  Späfsen  s.  Schol.  Aristopb.  Eq.  1368,  Suid.  v. 
Xlanoi.  * 

»)  Vasenbüder  alte  reo  Stils  bei  Gerhard  A.  V.  t.  128  —  131.  Ueber 
die  späteren  Darstellungen  der  Unterwelt,  wo  die  Bändigung  des  Kerberos 
durch  Herakles  eine  stehende  Gruppe  ist,  s.  1  S.  518.  Andere  Bildwerke 
bei  Zoega  Bassin I.  II  p.  58  sq. 
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Herakles  auf  dem  Scheiterhaufen  des  Oeta  gewonnen  werden 
konnten. 

1.  Eurytos  und- Oechalia* 

Von  beiden  erzählte  man  in  Thessalien ,  in  Messenien  und 
auf  Euböa.  Das  älteste  Oechalia  war  vermuthlich  das  thessa- 
lische  in  der  Gegend  ^on  Trikka  und  Ithome,  wo  die  Sage  von 
Asklepios  und  den  Asklepiaden  heimisch  war*).    Doch  war 
nicht  dieses,  sondern  das  damit  verwandte  Oechalia  an  der 
Grenze  von  Arkadien  und  Messenien ,  in  der  Gegend  von  An- 
dania  der  ältere  Sehauplatz  der  Heraklessage ,  wie  namentlich 
die  Ilias  2,  594  ff.,  die  Odyssee  21,  14  ff.  und  Pberekydes  auf 
diese  Gegend  deuten**).  Dahingegen  das  jüngere  Epos  von  der 
Eroberung  Oechalias  die  Handlung  nach  Euböa  und  in  die 
Nähe  von  Eretria***)  verlegte,  vermuthlich  schon  mit  Bezie- 
hung auf  das  Ende  des  Helden  auf  dem  Gipfel  des  Oetagebirges. 
Immer  ist  Oechalia  eine  hochgelegene  Feste  (Sophokles  Tra- 
chin.  äiyvcftog,  354  vtplnvQyog,  858  alnewrj)  und  liegt  immer 
in  Gegenden,  wo  der  Apollinische  Cult  zu  Hause  ist  und  zwar 
in  der  Bedeutung  des  karneischen  Sonnen  -  und  Todesgottes, 
dessen  ernste  Macht  in  diesen  tragischen  Verwicklungen  oll 
hindurchblickt.   Eurytos  galt  für  einen  der  berühmtesten  Bo- 
genschützen der  Vorwelt.   In  der  Od.  8 ,  224  stirbt  er  eines 
frühen  Todes,  weil  er  mit  Apoll  in  der  Kunst  des  Bogens  ge- 
wetteifert hatte,  nach  jüngeren  Dichtern  hatte  Apollo  selbst  ihn 
in  dieser  Kunst  unterrichtet f).   Sein  Sohn  ist  Iphitos,  auch 
To§£vg  genannt  d.  i.  der  Schütz ,  durch  den  der  Bogen  des 
Eurytos ,  verbängnifsvoll  wie  der  des  Herakles ,  als  Geschenk 
an  Odysseus  überging,  der  damit  am  Festtage  des  Apoll  die 


*)  11.  2,  729,  Lehn  de  stud.  Aristarchi  p.  400. 
**)  Pherekydes  b.Sehol.  Soph.Trachio.354,  wo  vernpithlich  zuschrei- 
ben ist  iv  toj  av^divi  trje  *JlQxaJCag,  vgl.  Paus.  IV,  2  ,  2 ;  33 ,  5  ,  Strabo 
VIH  p.  339.  350.  360.  438,  Curtius  Peloponn.  2  S.  189. 

***)  Strabo  X  p.  448 ,  wo  auch  noch  ein  Oechalia  in  Aetolieo  ntql 
rovg  EvQvtävag  (Antonio.  Lib.  4)  und  ein  anderes  in  der  Gegend  vonTra- 
chis  erwähnt  wird,  vgl.  Steph.  B.  v.  Olyakla,  Welcker  ep.  Cvcl.  1  S. 
229  ff.,  2S.  421. 

f)  Schol.  IL  5,  392,  vgl.  ApoIIon.  Rh.  I,  88,  der  beide  Sagen  eonbi- 
nirt.  Nach  Anderen  war  Eurytos  der  Lehrer  des  Herakles  im  Bogenschies- 
sen,  Theokr.  24,  105  sq.,  Apollod.  II,  4,  11.  Nach  Pherekydes  war  Enry- 
tos ein  Sohn  des  Dryoperfursten  Melaoeus  (daher  Melarrjl'e  'Ifylrota), 
welcher  ein  Sohn  des  Apollo  und  berühmter  BogeaschüU  genannt  wird. 
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Freier  tödtete  (Od.  21,  11  ff.).  Von  den  merkwürdigen  Sagen 
dieser  Gruppe  kennt  die  Odyssee  den  Tod  des  Iphitos  durch 
Herakles ,  welcher  ausgegangen  war  um  verlorene  Pferde  und 
Maulthiere  zu  suchen  *),  darüber  zum  Herakles  kam,  bei  dem 
die  Thiere  waren,  und  von  diesem  gegen  alle  Rechte  der  Gast- 
freundschaft ermordet  wurde.  Die  spätere  Form  der  Sage  war 
von  Kreophylos,  dem  Dichter  der  Einnahme  von  OechaUa  aus- 
gegangen ,  wie  wir  sie  besonders  aus  Sophokles  Trachinierin- 
nen  kennen.  Eurytos  ist  der  Liebling  des  Apoll,  welcher  ihm 
selbst  den  Bogen  gegeben,  Oechalia  liegt  in  der  Nähe  von  Ere- 
tria.  Er  hat  mehrere  Söhne ,  unter  denen  blos  Iphitos  bedeu- 
tender hervortritt,  neben  ihm  seine  Schwester,  die  blonde 
Iole**).  Eurytos  bietet  seine  Tochter  dem  der  ihn  in  der  Kunst 
des  Bogens  übertreffen  würde  (Schol.  II.  5 ,  392) ,  Herakles 
kommt  und  siegt  und  wird  von  Iolen  leidenschaftlich  geliebt. 
Aber  Eurytos  weigert  ihm  sein  Kind ,  ja  er  weist  ihn  schimpf- 
lich und  mit  harten  Worten  aus  seiner  Burg,  indem  er  ihn  an 
den  grauslichen  Mord  seiner  Kinder  und  an  den  schimpflichen 
Dienst  beim  Eurystbeus  erinnert  (Sophokl.  Trachin.  262  ff., 
Diod.  IV,  31).  Bald  darauf  werden  dem  Eurytos  jene  Stuten 
gestohlen,  Iphitos  sucht  sie  beim  Herakles  in  Tiryns  und  findet 
dort  seinen  Tod ,  indem  der  rachgierige  Held  ihn  auf  einen  ho- 
hen Thurm  seiner  Burg  führt,  ihn  dort  nach  den  verlorenen 
Thieren  aussehen  heifst  und  darüber  von  der  Zinne  hinunter- 
stürzt (Pherekydes  b.  Schol.  Od.  a.  a.  0. ,  Sophokl.  Trachin. 
266).  Ueber  diesen  heimtückischen  Mord  des  Gastfreundes  ist 
selbst  Zeus  empört  und  fordert  dafs  er  sich  zur  Sühnung  des 
Verbrechens  in  die  Sklaverei  verkaufe.  Andere  erzählten  dafs 
Herakles  den  Iphitos  geliebt  und  ihn  im  Wahnsinn  getödtet 
habe,  worauf  er  ersfc.  vergeblich  bei  Menschen  Reinigung  sucht, 
dann  zum  Apoll  nach  Delphi  geht  und  auch  hier  abgewiesen 
wird ,  bis  er  mit  ihm  um  den  Dreifufs  kämpft  und  so  das  Ora- 
kel erzwingt.  Er  solle  sich  um  von  seiner  Krankheit  zu  gene- 
sen auf  drei  Jahre  für  drei  Talente***)  verkaufen  lassen  und  den 
Kaufpreis  dem  Eurytos  als  Blutgeld  zahlen,  welcher  diese  Ver- 
söhnung aber  zurückweist. 

*)  Nach  den  Schotten  hatte  sie  Autolykos ,  der  diebische  Sehn  des 
Hermes  (IS.  256)  gestohlen  und  ao  Herakles  verkauft. 

**)  Vgl.  die  Citate  aus  Hesiod  und  Kreophylos  bei  Schol.  Sopb.  Tra- 
chin. 266. 

**+)  Bei  Sebol.  Soph.  Trachin.  253-beifst  es  nqtt&t\g^O(A(fak^  briav- 
tov  tE&ilr)0€t  worunter  wieder  ein  grofses  Jahr  zu  verstehen  ist. 
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•  ■ 

2.  Herakles  bei  der  Omphale. 

(Der  lydische  Herakles). 

Omphale  scheint  die  kriegerische  Mondgöttin  von  Kleinasien 
zu  sein,  welche  bald  für  Aphrodite  bald  für  Athena  galt,  woraus 
sich  sowohl  ihr  eignes  Verhältnis  zum  Herakles  als  das  des 
Herakles  zur  Atbena ,  wie  es  in  einigen  Bildern  und  örtlichen 
Sagen  angedeutet  wird  erklärt.    In  der  Indischen  Sage  nannte 
man  sie  bald  eine  Sklavin  (Hierodule)  bald  eine  Tochter  des 
Iardanos  d.  i.  eines  lydischen  Flufsgottes*)  und  ihren  Sohn 
vom  Herakles,  den  Stammvater  der  lydischen  Herakliden  Age- 
laos  **) ,  den  man  in  Argos  als  Stifter  des  Tempels  der  Athena 
2dk7iiy!;  d.i.  &er  lydischen  Athena  kannte***),  während  ihn  die 
italischen  Tyrrhener  d.  h.  die  aus  Lydien  stammenden  Etrus- 
ker  Tyrrhenos  (Dionys.  Hai.  1 ,  28) ,    also  gleichfalls   ihren 
Stammvater  nannten.    Wie  Omphale  in  den  lydischen  Sagen 
immer  halb  kriegerisch  halb  weichlich  erscheint,  eine  klein- 
asiatische Semiramis ,  so  ist  auch  der  mit  ihr  verbundene  He- 
rakles,  welcher  bei  den  Lydiern  Sandon  genannt  wurde f), 
zugleich  männlich  und  weiblich ,  wie  dieses  die  gewöhnliche 
Bildnerei  dadurch  ausdrückt  dafs  sie  Herakles  und  Omphale  so- 
wohl die  Waffen  und  den  Spinnrocken  als  die  Bekleidung  der 
Löwenhaut  und  die  der  weichlich  schleppenden  Gewänder  aus- 
tauschen läfstff ).  Da  er  nach  asiatischer  Sitte  als  Hierodul  ge- 


*)  Herod.  1,7,  Apollod.  II,  6,  3,  wo  Tinolos  ihr  die  Herrschaft  aber 
Lydien  hinterlaßt.  Iardanos  ist  der  semitische  Flufsname ,  der  such  auf 
Kreta  und  in  Elis  alt  ist;  II.  7,  135. 

**)  Apollod.  II,  7,  8.  Bei  Scbol.  II.  24 ,  616  heilst  er  ^^«T,  was 
auch  ein  Flufsname  war  (1  S.  30)  and  welches  Wort  wahrscheinlich  iden- 
tisch ist  mit  dem  lycischen  'Axtlijg  bei  Steph.  B.  v.  lixtit]  and  mit  den 
Namen  des  ersten  Herakliden  bei  Herod*.  1 ,  7  *AXxaTog.  Andere  nennen 
diese  oder  andere  Söhne  des  lydischen  Herakles  KleoXaog,  Aao(ii)örit, 
Acifjtos. 

***)  Paus.  II,  21,  3.  Er  heifst  hier  'Hy&eas  und  ein  Sohn  des  Tyrrbe- 
nos,  welcher  selbst  wieder  ein  Sohn  des  Herakles  and  eines  lydischei 
Weibes  genannt  wird,  vgl.  Schol.  II.  18,  219  and  1  S.  147. 

f)  lo.  Lydus  de  magistr.  III,  64  p.  268,  vgl.  Möller  kl.  d.  Sehr.  2  S. 
101,  R.  Rocbette  Hercute  Assyr.  p.  161.  187  sqq. 

•HO  Stat.  Tbeb.  X,  646  sie  Lydia  conituc  Amphitryoniadem  exutmn 
horrentia  terga  Perdere  Sidonios  bumeris  ridebat  amictus  Et  tarbare  co- 
las  et  tympana  rumpere  dextra.  Die  Gruppe  ist  in  Marmor  and  in  anderes 
Bildwerken  häufig,  s.  Müller  Handb.  §410,  7,  R.  Rocbette Peint.  d.Pomp. 
t.  19,  Gerbard  Apal.  Vasenb.  t.  14. 
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dacht  wurde  erzählte  man  von  jenem  Verkauf,  wodurch  er  der 
Eigne  der  lydischen  Göttin  wurde  und  als  solcher  in  ihrem 
Dienste  ähnliche  Thaten  ausführte  wie  Bellerophon  im  Dienste 
des  lyrischen  Königs  und  Herakles  selbst  in  dem  der  argivi- 
schen  Hera  und  des  Eurystheus  oder  in  dem  des  delphischen 
Af>oll.  Die  gewöhnliche  Erzählung  war  dafs  Hermes ,  den  die 
Lydier  Kandaules  nannten*) /mit  Herakles  auf  den  Sklaven- 
markt ging  und  dafs  ihn  Omphale  kaufte.  Seine  Thaten  und 
Abenteuer  sind  theils  Feldzüge  und  Heldenthaten  von  nationa- 
ler Bedeutung ,  theils  mährchenhafte  Erzählungen  von  volks- 
tümlich komischem  Inhalt,  welchen  Ton  die  lydischen  und 
asiatisch -ionischen  Mährchen  nicht  selten  annehmen.  In  jene 
Reihe  gehören  ein  Zug  gegen  aufrührerische  Unterthanen  der 
Omphale**),  ein  anderer  gegen  die  lyrischen  Tremilen  ***),  wie- 
der ein  anderer  gegen  die  Amazonen ,  wo  Herakles  das  Dop- 
pelbeil erobert,  welches  die  lydischen  Könige  als  Zeichen  ihrer 
Würde  trugen  (Plutarch  Qu.  Gr.  45).  Die  erwähnten  Mähr- 
chen sind  die  beiden  gleichartigen  vom  Syleus  und  Lityerses 
und  das  von  den  Kerkopen.  Syleus  und  Lytierses  sind 
nehmlich  im  Wesentlichen  dieselbe  Figur ,  nur  dafs  jener  ein 
Weinbauer,  dieser  ein  Schnitter  genannt  wird,  von  dem  die 
phrygischen  Feldarbeiter  bei  der  Erndte  sangen.  Syleus  pflegte 
die  bei  seinem  Weiuberge  Vorbeigehenden  zu  zwingen  für  ihn 
zu  graben  und  zu  arbeiten ,  daher  Herakles  in  einem  Satyr- 
drama des  Eüripides,  da  er  an  diesen  Herrn  verkauft  war,  zu- 
erst die  Reben  aus  dem  Boden  rifs,  dann  nach  seiner  Weise 
auf  Unkosten  seines  Herrn  weidlich  schmauste  und  zechte  und 
endlich  das  ganze  Gehöft  durch  Ableitung  eines  Flusses  unter 
Wasser  setzte  f).  Lytierses,  ein  Sohn  des  Midas,  zog  es  vor 
selbst  zu  schmausen  und  zu  singen  ,  während  er  die  Vorbei- 
wandernden für  sich  das  Korn  im  Felde  schneiden  liefs  und  ih- 
nen zuletzt  Abends  die  Köpfe  abschnitt,  die  Leiber  aber  immer 
singend  in  die  Garben  einband:  bis  Herakles  auch  ihm  den 
Garaus  machte  und  seinen  Leichnam  in  den  Mäander  warf  ff). 


*)  Meiueke  Com.  Gr.  I  p.  385. 
**)  Diod.  IV,  31,  Stcph.  B.  v.  "irtov. 
***)  Panyasis  bei  Stcph.  B.  v.  TQt[iUr\,  vgl.  Plutarch  Thes.  11. 

•f)  Eurip.  fragm.  p.  334  ed.  Matth. ,  Meineke  exercit.  in  Athen.  I 
p.  23.  Die  SfQiOTal  des  Eoripides  behandelten  wohl  die  Fabel  vom  Ly- 
tierses. 

•H")  Schol.  u.  Iotpp.  zu  Theokr.  10,  41,  6.  Hermann  opnsc.  I  p.  54. 
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Aber  bei  weitem  das  beliebteste  und  am  weitesten  verbreitete 
Mähreben  war  doch  das  von  den  Kerkopen,  dessen  Schalk- 
haften Humor  wenige  Ausleger  verstanden  haben  *).    Schon 
Homer  hatte  von  diesen  ausgemachten  Schelmen  und  gauneri- 
schen Vagabunden  gesungen,  vermuthlich  nach  kleinasiatischen 
Vorbildern,  denn  dort  war  dieses  Mährchen  eigentlich  zu  Hause 
und  dort,  auf  den  groben  Handelsmärkten  zuSardes  und  Ephe- 
sos,  mochten  auch  die  lebenden  Vorbilder  zu  diesen  durchtrie- 
benen Dämonen,  so  weit  sie  als  Diebe  und  Betrüger  geschildert 
werden,  zu  finden  sein**).  Von  dort  wurden  sie  nach  Athen 
und  auf  die  attische  Bühne  verpflanzt,  wo  sie  zu  humoristischen 
Gharacterbildern  verschmitzter  Diebe  geworden  sind,  an  denen 
die  komische  Bühne  überhaupt  reich  war  ***).  Und  wieder  un- 
ter einer  anderen  Form  erschienen  sie  in  der  griechischen  He- 
raklessage von  Trachis ,  wo  sie  als  räuberische  Wegelagerer 
geschildert  werden ,  die  am  Ausgange  des  Passes  der  Thermo- 
pylen,  wo  der  Weg  am  engsten  war,  dem  Wanderer  auflauer- 
ten f).    Die   Mutter  hatte  sie  wobl  gewarnt  sich  vor  dem 
Schwarzarsch  (MeXdfinvyog)  zu  hüten ,  aber  sie  vermochten 
ihr  diebisches  Gelüste  nicht  zu  bändigen  und  versuchten  es 
selbst  mit  dem  wandernden  Herakles.   Dieser  hatte  sich  anter 
einem  Baume  schlafen  und  die  Waffen  abgelegt  da  bemächtig- 
ten sich  die  Kerkopen  dieser  und  wollten  ihm  damit  zu  Leibe. 
Herakles  aber  ergreift  sie,  bindet  sie  an  einen  Tragebalken  uad 
wirft  diesen  über  seine  Schultern ,  um  sie  mit  zu  nehmen.   So 
haben  sie  nun  volle  Mufse  über  die  Warnung  ihrer  Mutter  Be- 
trachtungen anzustellen  und  thun  das  in  so  drolliger  Manier, 
dafe  Herakles  darüber  lacht  und  sie  wieder  laufen  läfst.    Die 
vielen  und  zum  Theil  sehr  alterthümlichen  Abbildungen  dieses 
Vorfalls  beweisen  die  grofse  Popularität  eines  Mährchens,  wel- 


*)  Lobeck  Agl.  p.  1296  sqq.,  Gerhard  A.  V.  T.  II  S.  36  ff.,  Gabi 
Ephesiaca  p.  136  sq.  Vgl.  dagegen  Welcker  ep.  Cycl.  1  S.  409  ff. 

**)  Diod.  IV,  31,  Apollod.  II,  6,  3. 

***)  Namentlich  hatte  Kratin  von  ihnen  gedichtet,  aber  auch  Eubnlos, 
Hermippos,  Piato  u.  A. ,  s.  Bergk  commentat.  de  Com.  antiq.  p.  24  sq., 
Meioeke  Com.  Gr.  II  p.  24  sq.,  Vindic.  Strab.  p.  234. 

+)  Herod.  7,  216,  vgf.  Göttling  gesamm.  Abb.  S.  4.  Mtlapnvyos 
ist  ein  derber  Ausdruck  für  gewaltige  Kraft  nnd  Männlichkeit,  im  Gegen- 
sätze zv  entsprechender  Characteristik  der  Weichlichkeit.  Daher  das 
Sprichwort  /ur)  ov  ye  /ueXa/unvyov  rv^otg,  welches  schon  bei  Archilochos 
vorkam,  Zenob.  V,  10,  Append.  III,  62. 
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ches  in  der  That  über  die  ganze  civilisirte  Welt  der  Allen  ver- 
breitet gewesen  zu  sein  scheint*). 

3.    Der  Zug  gegen  Troja  und  gegen  die  Amazone! . 

Vom  Zuge  gegen  Troja  erzählt  schon  die  llias  wiederholt 
und  ausführlich.  Der  Anlafs  ist  die  Befreiung  der  Hesione,  wo- 
für Laomedon  die  Rosse  versprochen  hatte ,  die  Zeus  ihm  für 
den  Ganymed  schenkte  (1  S.  290),  die  Laomedon  aber  später 
dem  Helfer  in  der  Noth  verweigerte  (II.  5,  637  ff.,  20,  144). 
Herakles  kommt  mit  Schiffen  und  anderen  Helden,  zerstört 
Ilion  und  fährt  dann  wieder  heimwärts.  Da  wird  er  auf  dem 
hohen  Meere  durch  die  List  der  Hera ,  die  sie  mit  Hülfe  des 
Schlafesund  des  Boreas  ausführt,  durch  schreckliche  Stürme 
nach  Kos  verschlagen ,  bis  Zeus  von  seinem  Schlafe  erwacht, 
gegen  die  schuldige  Hera  schrecklich  wüthet  und  seinen  Sohn 
aus  grofser  Noth  befreit  und  nach  Argos  zurückfuhrt  (II.  14, 
250  ff.,  15,  18  ff.). 

Die  spätere  Erzählung  bat  sich  insofern  sehr  verändert, 
als  sie  im  Vorgefühl  des  zweiten  trojanischen  Zuges  den  Aea- 
kos  und  die  Aeaciden  auch  bei  diesem  ersten  betheiligt.  Auch 
dehnte  sie  den  Zug  viel  weiter  aus,  indem  sie  als  eine  Art  Vor- 
geschichte einen  Zug  gegen  die  Amazonen  hinzufügte  und  bei 
der  Rückkehr  andere  Abenteuer ,  auch  die  Gigantomachie  ein- 
schaltete. . 

So  erzählt  namentlich  Pindar,  der  unermüdliche  Sänger  des 
Lobes  der  Aeaciden ,  dafs  ihr  Stammvater  der  fromme  Aeakos 
mit  Apollo  und  Poseidon  an  der  Mauer  von  Troja  gebaut  habe, 
wobei  gleich  ein  Zeichen  die  Zerstörung  dieser  Mauer  durch 
seine  Nachkommen  verkündigt  (Ol.  VIII,  30).  Ferner  weifs  er 
von  der  Theilnahme  des  Telamon  am  Zuge  gegen  Laomedon, 
gegen  die  Amazonen  und  selbst  an  der  Gigantomachie,  s.Nem. 
111 ,  65  ff. ,  IV,  22  ff.,  Isthm.  VI,  24  ff. ,  wo  noch  die  schöne, 
nach  den  Scholien  aus  den  grofsen  Eöen  entlehnte  Erzählung 


*)  Die  sehr  altertümliche  Metope  von  Selinus  s.  bei  Müller  D.  A. 
K.  1  t.  5/  Vgl.  die  Nachweisungen  bei  Gerhard  a.  a.  0.  ood  bei  Müller 
Handb.  §411,  4.  Auf  den  Pithekusen  wurde  von  der  Verwandlung  der 
Kerkopen  in  Aßen  erzählt,  in  Ligyen  stehlen  sie  von  den  Geryonsrindern. 
Vgl.  Plutarch  d.  adul.  et  am.  discr.  26,  wo  Alexander  d.  Gr.,  da  er  einen 
INarren  reichlich  beschenkt  hatte,  von  einem  Schmeichler  mit  Herakles 
und  Dionysos  verglichen  wird ,  xctl  yt(Q  6  'HQaxXijg  Kiqxtoxpl  riai  xcd 
Zeilr)VoT$  6  /tiovvtioq  MqntjrQ. 

Gr.  Mythologie.  II.  11 
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hinzugefügt  wird ,  nach  welcher  Herakles  auch  den  Ruhm  des 
grofsen  Aias  im  voraus  verkündigte.  Als  er  den  Telamon  zur 
Fahrt  nach  Troja  abholt,  trifft  er  diesen  beim  Schmause ,  stellt 
sich  auf  seine  Löwenhaut,  läfst  sich  vom  Telamon  die  goldne 
Schale  des  Weihetranks  reichen  und  betet  zum  Vater  Zeus, 
dafs  er  dem  Freunde  einen  Sohn  schepken  möge  von  so  un- 
verwüstlicher Kraft  wie  sein  Löwenfell  und  von  gleichem 
Muthe ,  worauf  Zeus  einen  Adler  (alerov)  als  Gewähr  sendet, 
daher  das  Kind  den  Namen  Aias  bekommen*). 

Nach  solchen  Vorgängen  erzählen  die  Späteren ,  indem  sie 
bald  bei  dem  Aufenthalte  des  Helden  in  Lydien  bald  bei  der 
Aufgabe  den  Gürtel  der  Hippolyte  zu  holen  bald  bei  der  Argo- 
nautensage anknüpften ,  dafs  Herakles  zu  dem  Zuge  gegen  die 
Amazonen  viele  Freunde  und  Helden  angeworben  habe ,  Tela- 
mon, Peleus,  Theseus  u.  A.**).  Zuerst  straft  er  dann  die  Söhne 
des  Minos  auf  Paros,  die  zwei  von  seinen  Begleitern  getödtet 
hatten.  Darauf  landet  er  bei  den  Mariandynen,  hilft  ihrem  Kö- 
nige Lykos  im  Kriege  gegen  die  Bebryker  und  giebt  Veranlas- 
sung zu  der  Gründung  von  Herakleia  Pontike.  Endlich  gelangt 
der  Zug  zu  dem  Hafen  der  Amazonenstadt  Themiskyra,  wo 
Hippolyte  im  Begriff  ist  ihm  den  Gürtel  des  Ares  freiwillig  zu 
überlassen.  Da  verbreitet  Hera  unter  den  Amazonen  das  Ge- 
rücht dafs  ihre  Königin  in  Gefahr  sei,  worauf  aüc^bewaffhet 
und  zu  Pferde  gegen  das  Schiff  der  Griechen  stürmen  and  ein 
heftiger  Kampf  entbrennt,  in  welchem  Herakles  die  Hippolyte, 
andere  Helden  andere  Amazonen  tödten.  Die  späteren  Dichter 
gaben  sich  alle  Mühe  hinter  den  vielen  Amazonenbildern  und 
Amazonengruppen  der  Künstler  ihrerseits  nicht  zurückzublei- 
ben, worüber  immer  neue  Namen  und  neue  Schlachten  erdich- 
tet wurden  ***). 


*)  Apolloo.  Rb.  1,  1289  Schol.,  Theokrit  13,  38,  wo  es  von  Herakles 
und  Telamon  heilst,  ot  plav  afufca  Iralgoi  ael  äalvwro  TQaitefav. 

**)  Earip.  Herc.  für.  408  ff.  Theseas  bekam  bei  diesem  Zuge  die  An- 
tiopc,  oder  die  Liebe  der  Aotiope  zum  Theseas  fahrte  eigentlich  zar  Er- 
oberung von  Themiskyra,  wie  die  Nosteo  des  Agios  erzählten ,  Paus.  I,  2, 
1 .  Aach  Phidias  liefe  den  attischen  Helden  an  diesem  Zage  theilneluaea, 
s.  Paus.  V,  11,  2,  Earip.  Heraklid.  218,  Sehol.  Pindar  Nem.  III,  64. 

***)  Es  gab  verschiedene  l^uaftmxa  von  jüngeren  Dichtern ,  doch  ist 
es  eben  so  schwierig  ihren  Inhalt  zn  bestimmen  als  die  Bedeutung  derarti- 
ger Vasenbilder,  weun  sie  ohne  Namen  sind.  Eine  ausführliche  Erzählung 
von  dieser  Amazonenschlacht  bei  Diod.  IV,  16 ,  Vasenbilder  bei  Gerhard 
A.  V.  t.  104  A  T.  II  S.  66  ff.,  Ballet.  Area.  Napol.  1853  n.  22  t.  10. 
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Bei  der  Rückkehr  von  diesem  Zuge  landen  die  Helden  bei 
Troja ,  über  welche  Stadt  der  Zorn  des  Apollon  und  Poseidon 
ein  grofses  Unglück  verhängt  hatte.  Laomedon  hatte  ihnen  den 
bedungenen  Lohn  für  die  Burgmauer  geweigert,  dafür  sendet 
Apollon  eine  Pest ,  Poseidon  ein  Seeungeheuer ,  das  aus  der 
Fluth  aufsteigt  und  alle  Menschen  und  Heerden  verschlingt. 
Das  Orakel  verspricht  Erlösung,  wenn  Laomedon  seine  Toch- 
ter Hesione  dem  Ungeheuer  zur  Speise  gebe,  worauf  der 
König  seine  Tochter  opfert  (wie  Kepheus  dje  Andromeda) ,  in- 
dem er  sie  an  einen  Felsen  in  der  Nähe  des  Meeres  anbinden 
Iäfst.  Herakles  sieht  das  Mädchen  und  verspricht  sie  zu  retten, 
wenn  Laomedon  ihm  jene  Wunderpferde  geben  wolle.  Darauf 
besteht  er  den  Kampf  unter  dem  Schutze  eines  hohen  Dammes, 
den  Athena  und  die  Troer  für  ihn  aufgeworfen  hatten*).  Die 
merkwürdige  Erzählung  ist  dafs  er  selbst  in  den  Schlund  des 
Drachens  gesprungen  sei  und  ihm  von  innen  die  Leber  aufge- 
schnitten habe,  wobei  er  von  der  Gluth  der  Eingeweide  des 
Drachen  verbraunt  alle  Haare  verliert:  ohne  Zweifel  nach 
orientalischen  Traditionen,  wo  solche  Mährchen  und  Bilder  von 
dem  Kampfe  des  Sonnenhelden  mit  Drachen  und  mit  den  Unge- 
heuern der  Fluth  nichts  Ungewöhnliches  gewesen  zu  sein  schei- 
nen**). Laomedon  weigert  dann  den  Lohn,  worauf  Herakles 
Rache  dftobend  nach  Argos  ^schifft,  um  zunächst  den  Gürtel  der 
Hippolyte  zu  überbringen.  Sein  Weg  führt  ihn  über  Ainos, 
Thasos  und  Torone  an  der  thrakischen  Küste ,  wo  auch  Man- 
cherlei vom  Herakles  erzählt  wurde. 

Qarauf  folgt  der  Zerstörungszug  gegen  Troja  in  der  Beglei- 
tung des  Telamon,  Peleus,  des  Oikles,  Vaters  des  Amphiaraos 
und  anderer  Helden ,  denn  solche  Züge  pflegten  bei  fortschrei- 
tender Vermischung  der  verschiedenen   Sagenkreise  immer 


*)  Wenigstens  ist  dies  der  Sinn  des  tfT/os  apylxvTov  II.  20, 144 ff., 
welche  Verse  ein  späterer  Zusatz  sind.  Der  ursprüngliche  Sinn  scheint 
ein  anderer  gewesen  zu  sein,  s.  Hellanikos  bei  den  Schotten,  Lycophr.  AI. 
34,  Welcker  A.  D.  3  S.  378. 

**)  De  Witte  Nouv.  Ann.  II  p.  301  sqq.  and  unten  vom  Drachenkampfe 
des  lason.  Anf  Vasenbildern  siebt  man  oft  einen  Kampf  des  Herakles  mit 
einem  tritonenartigen  Ungeheuer,  s.  Gerhard  A.  V.  T.  II  t  111  S.  94  ff. 
Müller  Handb.  §  410,  5,  welches  vermuthlich  auf  dieses  Abenteuer  zn  be- 
ziehen ist,  denn  auch  Triton  gehört  in  die  Kategorie  der  xijrt}  und  Lyco- 
phroo  nennt  den  trojanischen  Drachen  einen  bissigen  Hand  d.  h.  Gesellen 
des  Triton.  In  der  Knast  wurde  die  Befreiung  der  Hesione  ein  eben  so 
beliebter  Gegenstand  wie  das  gleichartige  Mähreben  vom  Perseus  und  der 
Andromeda. 

11* 
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mehr  Theilnehmer  zu  bekommen.  Als  die  Helden  gelandet  sind 
und  gegen  Troja  hinaufstürmen,  überfällt  Laomedon  die  Wache 
der  Schiffe  unter  Oi'kles,  der  dabei  sein  Leben  verliert*).  Dar- 
auf wird  die  Mauer  berannt,  wo  Telamon  zuerst  durchbricht, 
Herakles  erst  als  der  zweite ,  worüber  der  Held  dermassen  er- 
grimmt, dafs  er  sein  Schwerdt  gegen  den  Freund  zieht.  Der 
besänftigt  ihn  dadurch  dafs  er  schnell  Steiue  zusammenrafft  und 
eiiien  Altar  des  Herakles  Kallinikos  d.  h.  des  Siegers  schlecht- 
hin errichtet.  Endlich  fällt  Laomedon  mit  allen  Söhnen  bis  auf 
den  Podarkes  den  Pfeilen  seines  Bogens,  Hesione  aber  wird  als 
schönster  Siegespreis  (Sophokl.  Ai.  435.  1300)  dem  Telamon 
gegeben,  der  sie  mit  sich  nach  Salamis  führt,  wo  sie  von  ihm 
die  Mutter  desTeukros  wird.  Als  man  ihr  erlaubt  von  den  Ge- 
fangenen mit  sich  zu  nehmen  wen  sie  wolle ,  wählt  sie  ihren 
Bruder  Podarkes ,  der  darüber  seinen  Namen  Prianfts  bekom- 
men hat**).  Dann  folgt  auf  der  Rückkehr  der  von  Hera  ver- 
hängte Sturm  und  die  Landung  auf  der  von  Meropern  bewohn- 
ten Insel  Kos ,  wo  man  die  Helden  nicht  landen  lassen  will, 
worüber  es  wieder  zu  Sturm  und  Krieg  kommt***).  Der  König 
Eurypylos  wird  erschlagen,  Kos  zerstört,  aber  die  Tochter  des 
Eurypylos  Chalkiope  gebiert  vom  Herakles  den  Tbessalos,  den 
Stammvater  der  Herakliden  von  Kos,  dessen  Söhne  die  llias  2, 
679  unter  den  Führern  vor  Troja  nennt.  Als  Herakles  mit  die- 
sem Kampfe  fertig  ist,  kommt  Athena  um  ihn  zur  Schlacht  der 
Götter  mit  den  Giganten  abzuholen ,  die  ohne  seinen  Beistand 
nicht  beendigt  werden  konnte  (IS.  54). 

4.  Die  Aktorionen  und  der  Zug  gegen  Elfs. 

Die  Sage  von  den  beiden  Aktorionen  oder  Molioniden  in 
Elis,  den  gewaltigen  Streitern  des  Augeias ,  die  selbst  den  He- 


*)  Apollodor  II,  6,  4.  Aucb  Argeios,  ein  Sohn  des  Likymoios,  bleibt 
bei  diesem  Kampfe ,  daher  eine  feierliche  Bestattung  der  Leichen  folgte, 
der  Sage  nach  die  erste  Feierlichkeit  der  Art,  s  Schol.  IL  1,  52.  Ueberall 
blickt  das  Bestreben  durch  die  ältere  trojanische  Sage  nachzubilden.  Der 
Kampf  des  Herakles  und  Telamon  gegen  Laomedon  im  Giebelfelde  des 
Athenatemnels  auf  Aegina  s.  Welcker  A.  D.  1  S.  45. 

**)  a/70  tov  nQtaafrat,  weil  Hesione  ihn  erst  durch  einen  Scheinkauf 
habe  frei  machen  müssen,  nach  Apollodor  und  Hygin.  f.  b9.  Bei  Diod.  IV, 
32  setzt  Herakles  den  Priamos  gleich  zum  Könige  ein.  Bei  Yirgil.  Aen. 
VIII,  157  ff.  macht  Priamos  seiner  Schwester  Hesione  einen  Besuch  auf 
Salamis. 
***)  In  der  Schlacht  wird  Herakles  vom  Chalkodon  (bei  Tbeukrit  7,  6 
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rakles  zurücktrieben  und  nur  durch  List  von  ihm  überwältigt 
werden  konnten,  ist  eine  sehr  alte.  Sie  waren  nach  der  Ilias 
23,  639  dldv/uoi,  was  man  gewöhnlich  so  auffaßte  dafs  sie 
wie  die  drei  Leiber  des  Geryon  an  einander  gewachsen  waren, 
wie  sie  auch  durch  alte  Bildwerke  vergegenwärtigt  sein  mö- 
gen*). Immer  sind  sie  die  Einheit  von  zwei  Personen,  daher 
stets  im  Dual  benannt,  JixxoQiwve  und  MoXIove  oder  zugleich 
JtxTOQitove  Moliove  II.  11,  709.  750,  23,  63S.  Aktorionen 
hiefsen  sie  nach  ihrem  Vater  Aktor ,  der  für  einen  Bruder  des 
Augeias  und  für  den  Gründer  der  alten  Epeierburg  Hyrmine 
am  Meere  galt,  doch  nannte  man  sie  auch  Söhne  des  Poseidon 
II.  11,  751.  Molioniden  hiessen  sie  nach  der  Mutter ,  xexva 
Moliovrjg  bei  Hesiod,  Pindar  und  Ibykos,  welcher  letztere  sie 
gleich  den*Dioskuren  aus  einem  silbern  schimmernden  Ei  ge- 
boren werden  liefs.  Ihre  eignen  Namen  sind  Kxeaxog  nnd 
Euqvxoq,  was  auf  reichen  Besitz  und  strömende  Fülle  deutet. 
Nestor  weifs  gewaltige  Dinge  von  den  Thaten  seiner  Jugend 
selbst  wider  solche  Helden  zu  erzählen,  die  er  in  der  Schlacht 
erlegt  hätte ,  wenn  nicht  Poseidon  ihnen  zu  Hülfe  gekommen 
wäre ,  und  denen  er  in  einem  Wettrennen  nur  deshalb  unter- 
lag ,  weil  sie  dldvfiOL  und  deshalb  geschickter  zum  Wagen- 
fahren waren  **).  Die  eigentliche  Glorie  aber  dieses  Helden- 
paars, das  ich  für  ein  altes  Bild  des  Zeusdienstes  und  der  zu- 
sammengekoppelten Einheit  von  Donner  und  Blitz  in  dem  be- 
fruchtenden Gewitter  halte,  ist  die  dafs  Herakles  ihnen  weichen 
mufste,  wovon  gleichfalls  alte  Sagen  erzählten  (Pindar  01.  XI, 
25  ff.),  die  wir  in  der  Ueberarbeitung  solcher  Sagenschreiber 
kennen ,  die  sich  durch  örtliche  Ueberlieferungen  der  arkadi- 
schen Stadt  Pheneos  bestimmen  liessen.  Denn  es  ist  eine  Ei- 
genthümlichkeit  des  sich  hier  anschliessenden  Kriegs  gegen 


Cbalkon)  verwundet,  aber  vom  Zeus  gerettet.   Auf  Münzen  von  Kos  sieht 
man  Herakles  mit  dem  kleinen  Thessalos  auf  dein  Arme. 

*)  Nach  den  Scholien  erklärte  Aristarch  den  Ausdruck  dtävpoi  nach 
Hesiod,  der  sie  TtQttTto&as  nannte,  durch  öirfueTg,  ovo  txovitts  dtafiattt 
xctl  övftTTUfvxoTctq  akkr^Xotg,  dahingegen  Pberekydes  nach  Schol.  II.  11, 
709  jedem  einen  Leib,  zwei  Köpfe ,  vier  Hände  und  vier  Füsse  gab.  Die 
ältere  Bildung  möchte  der  des  Geryoneus  geglichen  haben ,  der  auch  bis- 
weilen dufinis,  nicht  TQtaoifjiatog  ist,  s.  oben  S.  143.  Vgl.  Welcker  A.  D.  2 
S.  328  ff. 

*•)  IL  11,  751  ff.,  23,  63S.  Von  den  Molioniden  stammen  die  Führer 
der  Epeier  vor  Troja,  II.  2,  620,  Paus.  V,  3,  3.  Von  einem  Zuge  dieser 
alten  Helden  gegen  Oleoos  dichtete  Antimacbos.  Eine  andere  Erklärung 
ihrer  Bedeutung  b.  Wllcker  kl.  Sehr.  2  p.  CII  sqq. 
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Elis,  dafs  Herakles  ihn  von  diesem  Orte  aus  führte,  der  sich 
eines  längeren  Aufenthaltes  und  verschiedener  Arbeiten  und 
Stiftungen  des  argiviscben  Helden  rühmte,  namentlich  der  An- 
lage der  für  die  Cultur  seines  eng  verschlossenen  Thaies  über- 
aus wichtigen  Katabothren  *).  Also  Herakles  wird  beim  ersten 
Zuge  von  den  Molioniden  mit  grofsem  Verluste  zurückgeschla- 
gen, nach  Pindar  weil  sie  ihn  aus  einem  Hinterhalte  überfie- 
len ,  nach  Anderen  weil  Herakles  bei  diesem  Zuge  krank  war. 
Nun  aber  lauert  ihnen  Herakles  in  einem  Hinterhalte  beiKleonä 
auf,  als  sie  von  Elis  zur  Feier  der  isthmischen  Spiele  zogen, 
tödtet  sie  und  zieht  dann  von  neuem  gegen  Elis  und  Augeias, 
den  er  jetzt  mit  seinem  Bogen  tödtet**).  Der  früher  von  sei- 
nem Vater  vertriebene  Phvleus  kehrt  aus  Dulichion  zurück,  die 
Tochter  des  Augeias,  deren  Liebe  dem  Helden  zur  Eroberung 
von  EHs  geholfen ,  gebiert  von  ihm  den  Thestalos.  Die  Phe- 
neaten  aber  zeigten  die  Denkmäler  der  auf  jenem  ersten  Zuge 
Gebliebenen,  namentlich  das  des  Iphikles  (S.  124),  den  Bupha- 
gos  bestattet  habe  d.  i.  wahrscheinlich  Herakles  selbst  unter 
dem  altertümlichen  Cultusnamen  des  Vielfrafs. 

5.  Perlklymenos  und  der  Zug  gegen  Pylos. 

Schon,  die  Ilias  11,  689  kennt  den  verwüstenden  Zug  des 
Herakles  gegen  Neleus  und  seine  Pylier,  von  denen  die  Besten 
fielen.  Doch  ist  auch  bei  dieser  Sage  die  ältere  Erzählung  von 
'  der  jüngeren  wohl  zu  unterscheiden.  In  jener  scheint  Perikly- 
menos  der  hervorragende  Held  und  sein  Kampf  mit  Herakles 
der  Kern  der  Sage  gewesen  zu  sein.  Die  Odyssee  11,  286 
kennt  ihn  als  Bruder  des  Nestor,  die  Argonautensage  alsTheil- 
nehmer  dieser  Fahrt.  Ueber  seine  wahre  Natur  erfahren  wir 
aus  Hesiod  und  anderen  Dichtern ,  dafs  er  ein  Sohn  des  Posei- 
don, des  Stammgottes  der  Neliden  (S.  356.  367)  gewesen,  der 


*)  Pausan.  VIII,  14,  2  ff.,  Diod.  IV,  33,  Aristot.  Mirab.  Aase.  5S, 
Catull.  6S,  109,  vgl.  Curtius  Pelopoon.  1  S.  185  ff.  Neben  den  Molioni- 
den  wurde  ia  der  elischen  Sage  Amarynkeus  genannt ,  dessen  Sitz  ßupra- 
sion  in  der  Nähe  von  Hyrmine  war,  Paus.  V,  1,  7.  8,  Scholl.  Pindar  Ol. 
XI,  46.  Die  Ilias  23,  630  erzählt  von  seinem  Bestaltungsfeste. 

**)  Panyasis  b.  Clcm.  AI.  Protr.  2  p.  31,  wo  zu  lesen  ist  rbv  'HAtfot/ 
Avyictv.  Nach  Hekatäos  b.  Strabo  VIII  p.  524  nahmen  auch  die  Epeier 
un  diesem  Zerstörungszuge  Theil.  Wie  ausgebildet  die  Sage  war,  in  wel- 
che sich  manche  Erinnerungen  aus  dem  Zage  der  Herakliden  mischten, 
sieht  man  aus  Polyb.  IV,  59,  4. 
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von  seiiiem  Vater  die  allen  Dämonen  des  Meeres  eigentüm- 
liche Gabe  der  Verwandlung  bekommen  hatte ,  so  dafs  er  bald 
als  Adler,  dann  wieder  als  Biene,  als  Schlange,  als  Löwe 
erschien.  Dadurch  machte  er  dem  Herakles  so  zu  schaffen  dafs 
Pylos  nicht  zu  bezwingen  war ,  bis  Atbena  ihrem  Helden  auch 
in  diesem  Kampfe  half.  Als  Peraklymenos  sich  nebmlich  wieder 
einmal  in  eine  Mücke  verwandelt  und  in  dieser  Gestalt  auf  den 
Kriegswagen  des  Herakles  setzt  um  ihn  unversehens  anzufal- 
len, öffnet  die  Göttin  diesem  die  A^ugen,  so  dafs  er  ihn  mit  dem 
Bogen  erschiefst  und  nun  mit  den  Uebrigen  bald  fertig  wird  *). 
Die  spätere  Dichtung  dagegen  fugte  zu  diesem  Kampfe  ausMis- 
verständnifs  eines  Ausdrucks  der  Ilias  vom  Thore  des  A'ides 
(1  S.  501)  die  Erzählung  hinzu  dafs  Herakles  bei  Pylos  mit  Ai- 
doneus  gekämpft  habe,  zu  welchem  nun  Poseidon  als  Schutz- 
gott der  Pylier  von  selbst  hinzutrat,  neben  ihm  aber  auch  Ares 
und  nach  anderen  Dichtern  Hera  gegen  Herakles  kämpften, 
dahingegen  für  diesen  Zeus  und  Athena  eintreten**).  So  dich- 
tet auch  Pindar  Ol.  IX ,  29  ff.  dafs  Herakles  bei  Pylos  seine 
Keule  gegen  den  Dreizack  des  Poseidon  geschwungen  und  dafs 
Phöbos  wider  ihn  mit  dem  silbernen  Bogen ,  Aides  mit  seinem 
Herrscherstabe  gekämpft  habe ,  ohne  dafs  der  gewattige  Held 
in  seinem  Siegeslaufe  aufzuhalten  war***).  Der  letzte  Ausgang 
ist  wieder,  und  zwar  erzählte  auch  Hesiod  davon ,  dafs  Pylos 
zerstört  und  das  ganze  Geschlecht  desNeleus  ausgerottet  wird, 
elf  blühende  Söhne ,  bis  auf  den  einzigen  Nestor  den  zwölften 
Sohn,  der  grade  in  Gerenos  abwesend  war  und  deshalb  nach- 
mals der  Gerenische  genannt  wurde  (Steph.  B.  v.  reQtjvla). 

6.  Tegeat  Ische  Sagen  und  der  Zug  gegen  Lakedämon. 

Diese  tegeatischen  Sagen  hängen  mit  dem  alterthümlichen 
Dienste  der  Athena  Alea  (1  S.  133)  zusammen,  welcher  ver- 
mutlich asiatische  Einwirkungen  erfahren  hatte.  Als  Landes- 
heros wurde  Aleos  genannt,  dessen  Sohn  Kepheus  König  von 
Tegea  ist  und  dessen  Tochter  Auge  d.i.  die  Strahlende,  ein  Bild 
des  Mondes,  die  Priesterin  der  Athena  heifst.  Diese  überwältigt 


*)  Scbol.  Apollon.  I,  156,  Schol.  II.  2,  336. 

**)  Schon  Hesiod  erzählte  davon ,  dann  besonders  Panyasis  s.  Scut. 
Herc.  359,  Schol.  II.  und  Apollon.  11.  cc,  Pausan.  VI,  25,  3,  Ciem.  Alex. 
Protr.  2  p.  31  u.  A. 
***)  Vgl.  das  Vasengemälde  bei  Welcker  A.  D.  3  t.  18  S.  286—297. 
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Herakles  bei  einer  Quelle  in  der  Nähe  des  Tempels,  Auge  aber 
verbirgt  ihr  Kind  in 'dein  Heiligthume  der  keuschen  Göttin,  die 
das  Land  ihren  Zorn  über  den  Frevel  durch  eine  Pestilenz 
empfinden  läfst.  Nun  wird  Trjleyog  d.  i.  der  Fernleuchtende, 
der  Morgenstern ,  in  das  der  Artemis  geheiligte  Jungfrauenge- 
birge (JlaQ&iviov  oqoq)  auf  dem  Wtge  nach  Argos  getragen, 
wo  eine  gehörnte  Hirschkuh,  das  heilige  Thier  der  Artemis, 
das  uns  schon  bekannte  Symbol  des  Mondes  (S.  137)  es  er- 
nährt*). Die  Mutter  wird  dem  Nauplios  übergeben,  durch  den 
sie  nach  Mysien  verschlagen  wird ,  wo  der  Landeskönig  Ten- 
thras  sie  zu  seiner  Gemahlin  erhebt,  Telephos  aber  wächst  un- 
ter den  Hirten  des  Gebirges  heran,  sucht  und  findet  endlich 
seine  Mutter ,  wird  von  Teuthras  als  Sohn  anerkannt  und  folgt 
ihm  als  König.  Oder  Mutter  und  Kind  werden  wie  Danae  und 
Perseus  zusammen  ins  Meer  gesetzt  und  gelangen  so  nach  My- 
sien, wie  namentlich  Hecatäos  von  Milet  erzählt  hatte,  Paus. 
VIII,  4,  6.  Doch  mufs  die  Sage  von  Telephos  auch  der  ein- 
heimischen Ueberliefernng  der  mysischen  Völker  vertraut  ge- 
wesen sein,  da  er  schon  der  Odyssee  als  asiatischer  König  und 
Held  bekannt  ist**)  und  als  solcher  noch  mehr  in  dem  Sagen- 
kreise der  Kyprien  hervortrat,  in  welchem  Gedichte  auch  zu- 
erst die'  Identität  des  arkadischen  und  des  mysischen  Telephos 
ausgesprochen  wurde.  Nachmals  ist  die  an  aufserordentlichen 
Verhängnissen  reiche  Geschichte  der  Auge  und  des  Telephos 
von  den  drei  Meistern  der  attischen  Tragödie,  Aeschylus ,  So- 
phokles und  Euripides,  dramatisch  überarbeitet  worden  ***), 
während  der  Umstand  dafs  Telephos  für  den  Nationalhelden 
und  Archegeteu  der  mysischen  Pergamener   galtf)  die  Folge 

*)  Tqtäfov  aXaog  auf  jenem  Berge,  Paus.  VIH,54, 5  Tr}X£<fov  kaxia 
in  derselben  Gegqnd  Apollod.  I,  8, 6.  Auf  Bildwerken  findet  Herakles  sein 
Kind  selbst  zufallig  bei  der  Hirschkuh  im  Walde,  etwa  so  wie  indergleich- 
artigen Sage  von  Phigalia,  Paus.  VIII,  12,  2. 

•*)  Od.  11,  519  mit  der  Anm.  von  Nitzsch,  vgl.  Welcker  ep.  Cycl.  2 
S.  137.  In  der  kleinen  Ilias  war  fiurypylos,  der  Sohn  des  Telephos ,  der 
hervorragendste  Held  auf  troischer  Seite. 

***)  Ueber  Aeschylus  Myser  s.  Welcker  Aesch.  TrH.  S.  562,  Gr.  Trag, 
S.  53  ff.  Von  Sophokles  gehören  hieher  die  Aleaden  und  die  Myser  oder 
Telephos  s.  Welcker  Gr.  Trag.'S.  406  ff.,  415  ff,  von  Euripides  die  Auge 
ib.  S.  763  ff. ,  O.  Jahn  Telephos  und  Troilos  S.  45  ff. ,  Archäol.  Beitr.  S. 
233  ff.,  Müller  Handb.  §  410,  8,  wo  auch  von  den  Statuen,  Gemälden, 
Reliefs  u.  s.  w.  Die  Sage  dafs  Herakles  den  Telephos  im  Rausche  erzeugt 
habe  pafste  auch  für  die  Komiker,  s.  Meineke  Com.  Gr.  I  p.  259.  360. 
-  +)  Die  Pergamener  nannten  sich  Telephiden ,  s.  Bö'ckh  Corp.  Inscr.  II 
p.  856. 
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hatte ,  dafs  die  in  dieser  Stadt  durch  viele  glänzende  Aufgaben 
beschäftigte  Kunst  sich  gleichfalls  häufig  auf  seine  Geschichte 
einliefs.  Die  ganze  Sage  ist  auch  deshalb  von  besonderem  In- 
teresse, weil  die  deutlich  als  Mondgöttin  characterisirte*)  Auge 
dadurch  dafs  'sie  aus  Tegea  nach  Mysien  verschlagen  wird  eine 
Parallele  zu  der  aus  Amyklä  nach  Troja  entführten  Helena  dar- 
bietet. Sie  kann  aber  auch  als  Beispiel  einer  alten  Verbindung 
zwischen  Kleinasien  und  Italien  angeführt  werden ,  da  auch  in 
diesem  Lande,  namentlich  bei  den  campanischen  Tyrrhenerq, 
die  Fabel  vom  Telephos  und  seiner  wunderbaren  Jugend  eine 
nationale  war**). 

Auch  beim  Zuge  gegen  Lakedämon  befindet  sich  Herakles 
in  Tegea.  Seine  Feinde  sind  Hippokoon  und  die  Hippokoonti- 
den,  welche  den  Tyndareos  und  die  Tyndariden  vertrieben  und 
dem  Herakles  einen  nahen  Verwandten  erschlagen  hatten***). 
Ja  man  erzählte  dafs  Herakles  selbst ,  als  er  diese  That  alsbald 
strafen  wollte,  an  der  Hüfte  verwundet  wurde  (Paus.  III,  19, 7). 
Daher  fordert  er  jetzt  den  König  Kepheus  von  Tegea  und  seine 
zwanzig  Söhne  zur  Theilnahme  an  der  Rache  auf,  indem  er 
Tegea  während  ihrer  Abwesenheit  dadurch  sichert  dafs  er  eine 
von  der  Athena  empfangene  Locke  des  Medusenhauptes  der 
Tochter  des  Kepheus  übergiebt  um  sie  beim  Herannahen  der  \ 
Feinde  dreimal  über  die  Mauer  zu  halten f).  Als  es  zum  Tref- 
fen kommt  fallen  alle  zwanzig  Hippokoontiden ,  aber  auch  die 
grofse  Mehrzahl  der  Söhne  des  Kepheus  ff ).  Darauf  setzt  He- 
rakles Tyndareos  und  seine  Söhne  wieder  in  ihre  Herrschaft 
ein ,  nach  Einigen  mit  der  Weisung  dieselbe  für  seine  Nach- 
kommen aufzubewahren,  worunter  natürlich  die  dorischen  He- 
rakliden  zu  verstehen  sind. 


*)  Vorzüglich  dadurch  dafs  Eileithyia  in  Tegea  Avyrj  h>  yovamv 
hiefs,  Paus.  V11I,  48,5  vgl.  1  S.  320.  Aber  auch  durch  das  parallele  Bild 
der  Maiga  d.  h.  der  Schimmernden,  Glanzenden  im  Gebiete  vonMantiaea, 
Paus.  VIII,  12,4;  48,4. 

**)  Dionys  Hai.  I,  28,  vgl.  Archaol.  Ztg.  1843  S.  152. 
***)  Paus.  III,  1  ,  4;  15,  3,  Diod.  IV,  33,  Apollod.  III,  10,  5.  Auch 
Herodot  5,  60  kennt  diese  kriegerischen  Hippokoontiden.   Alkman  hatte 
von  ihnen  und  von  dem  Kampfe  des  Herakles  gesungen. 

•j-)  Apollod.  II,  7,  3,  Paus.  VIII,  47,  4.  Auf  einer  Münze  von  Tegea 
übergiebt  Athena  dem  Kepheus  und  seiner  Tochter  Sterope  die  Locke,  s. 
0.  Müller  kl.  d.  Sehr.  2  S.  171.  176. 

-ff)  Auch  den  Bruder  des  Herakles  Iphikles  Hessen  Einige  hier  fallen. 
Bei  Euripides  Heraklid.  740  spricht  der  alte  Iolaos  mit  Emphase  von  die- 
sem Treffen. 
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7.  Acheloos,  Oeneus,  Delanlra. 

Das  in  der  Mythologie  berühmte  Aetolien  ist  das  zwischen 
dem  Acheloos  und  Euenos  befindliche  mit  den  am  südlichen  Ab- 
hänge gelegenen  Städten  Pleuron  und  Kalydon,  in  der  jetzigen 
Gegend  von  Missolunghi.  Jene  beiden  Flüsse  sind  auch  die 
Stammväter  des  Landes.  Acheloos  ist  vermutblich,  identisch 
mit  dem  Könige  Thestios,  dem  Vater  der  Leda  und  der  Althäa, 
doch  tritt  er  in  der  Heraklessage  nicht  in  dieser  Gestalt ,  son- 
der/i  als  ungestümer  Flufsgott  auf,  der  um  die  Hand  der  Deia- 
nira  wirbt,  der  Tochter  des  Oeneus*),  des  ersten  Pflanzers  der 
schönen  ätolischen  Weinberge  und  des  Vaters  der  beiden  äto- 
lischen  Helden ,  des  Meleager  und  des  Tydeus.  Deianira  selbst 
wird  nach  ätolischer  Weise  als  sehr  kräftig  und  kriegerisch 
geschildert  /  doch  ist  sie  auch  wunderschön  und  von  vielen 
Freiern  begehrt,  unter  ihnen  vom  Acheloos  und  vom  Herakles, 
wie  Sophokles  es  in  den  Trachinierinnen  schildert.  In  dreierlei 
Gestalt  kommt  er  zum  Vater ,  bald  als  Stier ,  bald  als  gewun- 
dene Schlange,  dann  wieder  als  Mensch  mit  einem  Stiergesicht, 
welchem  quellende  Ströme  aus  vollbärtigem  Munde  fliessen**), 
ein  Schrecken  für  die  bedrängte  Deianira.  Da  erscheint  Hera- 
kles und  befreit  sie  von  dem  Ungethüm  durch  einen  Kampf, 
desäen  furchtbare  Anstrengungen  in  dem  schönen  Chorgesange 
v.  494  ff.  geschildert  werden.,  Sie  ringen  und  stofsen  und 
quetschen  sich ,  bis  endlich  Herakles  dem  mächtigen  Flufsgotte 
sein  Hörn  abbricht,  wodurch  er  überwunden  ist  und  willig 
selbst  das  Hörn  der  Amalthea  (1  S.  30.  449)  zum  Austyische 
bietet,  dieses  wunderbare  Hörn  der  Fülle  und  des  Segens,  wel- 
ches Herakles  nach  Einigen  seinem  Vater  Zeus  gab ;  doch  sieht 
man  es  an  Statuen  und  Bildern  nicht  selten  auch  in  seinen  eig- 
nen Händen  oder  in  denen  des  Dionysos ,  des  Pluton ,  der  J)e- 


*)  Andere  nannten  sie  eine  Tochter  des  Dionysos,  s.  1  S.  417. 

**)  S.  1  S.  340.  AU  Stier  mit  Menscbengesicht  erscheint  er  auf  akar- 
nanischen  Münzen  und  auf  denen  der  italischen  Griechen ,  namentlich  auf 
einer  neuerdings  bekannt  gewordenen  von  Neapel,  wo  ein  Wasserstrahl 
aas  dem  Munde  hervorschiefst ,  wie  bei  Sophokles.  Als  Mensch  mit  Stier- 
gesiebt, Schilf  und  Schale  haltend  ,  zeigen  ihn  gleichfalls  italische  Mün- 
zen. Den  Kampf  zwischen  Herakles  und  Acheloos  Beutete  man  spater 
ziemlich  allgemein  auf  eine  Abdämmung  und  andere  Richtung  seines 
Laufs,  s.  §trabo  X  b.  45S,  Schol.  II.  21 ,  194,  Diod.  IV,  34,  Eustath. 
Dion.  P.  431. 
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meter,  der  Tyche  und  des  guten  Dämon,  kurz  bei  allen  Gott- 
heiten ,  welche  strömende  Fülle  und  Ueberflufs  in  ihrer  Macht 
haben.  Auch  für  die  Künstler  war  die  Vorstellung  dieses  Kam- 
pfes ein  beliebter  Gegenstand  *).  .    • 

Herakles  verweilt  nun  längere  Zeit  und  zwar  wird  sein 
Leben  bei  dem  mit  Wein  und  Fülle  gesegneten  Oeneus  (nach 
Einigen  gab  Herakles  ihm  das  Füllhorn  für  die  Tochter)  als 
ein  sehr  genufsreiches  geschildert.  Dahin  gehört  die  Erzählung 
von  dem  Schmause  des  Helden  beim  Dexamenos  d.  h.  dem 
Gastlichen,  welcher  kein  Anderer  als  Oeneus  ist,  bei  welcher 
Gelegenheit  Deianira  schon  das  Gelüste  eines  Kentauren  erregt, 
der  aber  hier  Eurytion  heifst  und  vom  Herakles  alsbald  ge- 
züchtigt wird**).  Dann  unterbricht  der  Zug  gegen  das  thes- 
protische  Ephyra,  den  die  gewöhnliche  Tradition  hier  einschob, 
das  heitere  Leben  mit  Weib  und  Kind  Stuf  einige  Zeit,  bis  er 
zurückkehrt***)  und  es  sich  noch  einmal  bei  seinem  ätolischen 
Schwiegervater  gut  sein  läfst.  Da  begegnet  es  ihm  dafs  er  einst 
beim  Schmause  einen  Knaben ,  der  ihm  aus  Ungeschick  Bade- 
wasser über  die  Hände  gofs ,  durch  eine  allzuheftige  Maul- 
schelle tödtetef).  Das  wurde  der  Anlafs  zu  einer  neuen  Ueber- 
siedelung.  * 

Es  folgt  der  verhängnisvolle  Vorfall  beim  Uebergange  des 
Flusses  Euenos ,  den  Sophokles  Trachin.  v.  546  ff.  in  einem 
andern  Zusammenhange  erzählt.  An  diesem  Flusse  hauste  der 
Kentaur  Nessos,  der  ein  Recht  hatte  die  Reisenden  überzu- 


*)  Eine  Gruppe  von  Figuren  aus  vergoldetem  Cedernholz  beschreibt 
Paus.  VI,  19,  9.  Vgl.  Paus.  III,  16,  9,  das  Gemälde  bei  Philostrat  d.  J.4, 
Gerhard  A.  V.  t.  115  T.  II  S.  106,  wo  Acheloos  als  Schlange  mit  einem 
gehörnten  Menschenangesicht  gebildet  ist. 

**)  Auch  Olenos  in  Achaja  wurde  als  der  Ort  dieses  Vorfalls  genannt, 
doch  gehört  die  Sage  eigentlich  nach  Aetolien ,  s.  Müller  Dor.  1  S.  41S. 
Bei  Hygin.  f.  31.  33  heifst  Deianira  die  Tochter  des  Dexamenos.  Es  giebt 
auch  ein  Vasenbild  von  diesem  Vorfall. 

***)  Apollod.  II,  7,  6,  Diod.  IV,  36.  Auf  diese  Rückkehr  geht  das  le- 
bendig gedachte  Vasenbild  bei  Gerhard  A.  V.  t.  116,  wo  Deianira  dem  in 
friedlichem  Abzüge  und  in  Begleitung  der  Athena  heimkehrenden  Hera- 
kles den  kleinen  Hyllos  entgegen  reicht ,  in  Gegenwart  des  Oeneus.  Vgl. 
Plin.  XXXV,  40,  32  Artemon  (pinxit)  Herculem  et  Deianiram. 

•f)  Apollod.  II,  7,  6,  Diod.  IV,  36  und  die  Sammlung  bei  Athen.  IX, 
80.  Der  Knabe  beifst  bald  Evvopog  bald  Kva&og  und  der  Weinschenk 
des  Oeneus,  eine  ähnliche  Figur  wie  sie  sonst  den  Dionysos  umgeben. 
Schon  Archilochos  hatte  von  diesem  Vorfall  und  in  Verbindung  damit  von 
dem  mit  dem  Kentauren  Nessos  erzählt,  nach  Schol.  Apolltfn.  I,  1212. 
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setzen.  Als  er  die  schöne  Deianira  auf  seinem  Rücken  fühlt, 
regt  sich  die  Lust  des  Kentauren ,  aber  augenblicklich  durch- 
bohrt ihn  der  vergiftete  Pfeil  des  Herakles4").  Er  giebt  der 
Deianira  von  seinem  geronnenen  Blute,  womit  sie  ihren  Gat- 
ten ,  sollte  er  von  andrer  Liebe  entzündet  werden ,  wieder  an* 
sich  fesseln  könne.  Also  bewahrt  sie  es  in  einem  ehernen  Ge- 
fässe  und  tränkt  später  das  Pestgewand  damit,  welches  sie  ihm 
bei  seiner  Rückkehr  von  Oechalia  entgegensendet.  Das  war  es 
was  Zeus  vorhergesagt  hatte  (Sophokl.  Trachin.  11 39  ff.),  dafs 
Herakles  nur  durch  einen  Verstorbenen  sterben  könne. 

8.  Oetäische  Sagen.  * 

Das  Gemeinsame  dieser  Sagen  ist  die  Beziehung  zum  Py- 
thischen  Apoll,  zum  Könige  Keyx  und  zu  der  alten  Oetäischen 
Burgfeste  Trachis.  Für  den  Pythischen  Apoll  kämpft  Herakles, 
beim  Keyx  wohnt  er  mit  den  Seinigen  und  führt  dort,  wie  es 
das  Hesiodische  Gedicht  von  der  Hochzeit  des  Keyx  schilderte, 
ein  eben  so  genufsreiches  Leben  wie  beim  ätolischen  Oeneus, 
endlich  Trachis  galt  gewöhnlich  für  seine  Gründung  und  seine 
Feste  in  die&r  Gegend,  wie  er  denn  auch  bei  allen  Zügen  die- 
ser Sage  entweder  von  ihr  ausgeht  oder  zu  ihr  zurückkehrt. 

Die  Entstehung  von  Trachis  wird  gewöhnlich  in  enger 
Verbindung  mit  dem  Kampfe  des  Herakles  gegen  die  Dryoper 
erzählt,  einen  alten  Stamm ,  welcher  die  waldichten  Gegenden 
vom  Parnafs  bis  zum  Oeta  bewohnte  und  als  räuberisch  und 
dem  Delphischen  Apollon  feindlich  geschildert  wird.  Die  ältere 
Sage  knüpft  bei  einem  Mährchen  vom  Herakles  ßovtpayog  an, 
welches  unter  wenig  veränderten  Umständen  auch  auf  der  In- 
sel Rhodos  erzählt  wurde41*).  Herakles  wandert  mit  seinem 
Knaben  Hyllos  durch  das  Land  der  Dryoper.  Da  ihn  hungert 
bittet  er  ihren  König  Theiodamas  um  Nahrung,  die  ihm  abge- 
schlagen wird.  Da  greift  er  einen  Stier,  schlachtet  ihn  und  ver- 
zehrt ihn  ganz.  Alsbald  stürmen  die  Dryoper  wider  ihn ,  doch 
schlägt  er  sie  zurück,  tödtet  den  König  uud  nimmt  seinen  Sohn 


*)  Vasenbilder  alten  Stils  bei  Gerhard  t.  117.11S,  woH.dasScfcwerdt 
oder  die  Keule  gegen  den  Kentauren  schwingt,  vgl.  S.  122  A.  13,  wenn 
anders  wirklich  dieser  Vorfall  gemeint  ist.  Spätere  Gemälde  bei  Philo- 
strat d.  J.  16  nnd  ein  Pompejanisches. 

**)  Apollod.  II,  7,  7,  Schol.  Apollon.  I,  1212,  Callimacb.  in  Dian. 
161,  Philostrat  Imagg.  II,  24,  Hehler  Götterd.  auf  Rhodos  1.  Heft. 
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Hylas  zu  sich.  Das  Volk  der  Dryoper  wird  darauf  iheils  ver- 
trieben theils  dem  Pythischen  Apollo  dienstbar  gemacht  oder 
in  der  Gegend  von  Trachis  angesiedelt,  ihr  Land  den  Maliern 
gegeben ,  welche  hellenischen  Stammes  und  den  Doriern  nahe 
verwandt  waren*).  Ihr  Fürst  ist  jener  dem  Herakles  so  nah 
befreundete  Keyx,  bei  welchem  sich  der  Held  nun  zu  dauern- 
dem Aufenthalte  mit  den  Seinigen  niederläßt.  Dahin  hat  er 
seinen  Sohn  Hyllos,  den  erstgebornen  und  den  Stammvater  der 
^ dorischen  Herakliden,  auf  eignem  Arme  aus  Aetolien  getragen 
und  hier  werden  ihm  von  der  Deianira  noch  zwei  Söhne  gebo- 
ren, Gleneus  und  Hodites**). 

Ein  zweites  Abenteuer  dieser  Gegend  und  dieses  Aufent- 
haltes ist  der  Kampf  mit  deni  kriegerischen  Kyknos,  einem 
Sohne  des  Ares ,  von  dem  in  verschiedenen  Gegenden  erzählt 
wurde,  aber  gewöhnlich  mit  Beziehung  auf  Apollinischen  Dienst 
nnd  die  Pythische  Processionsstrasse ,  welche  aus  dem  Tempe- 
thale  über  Larissa  und  Pherä  ans  Meer  bei  Pagasä  und  dann 
über  Itonos  nach  Lamia  und  durch  das  Land  der  Malier  und 
Aenianen  über  den  Oeta  nach  Delphi  führte.  Bei  Hesiod  ist  der 
Ort  des  Kampfes  der  Pagasäische  Hain  des  Apoll  in  der  Nähe 
von  lolkos***),  bei  Pausanias  I,  27,  7  in  der  Gegend  des  Pe- 
neios,  noch  andere  erzählten  von  diesem  Kample  in  der  des 
macedonischen  Flusses  Echedoros  (Apolled.  II,  5,  11).  Wahr- 
scheinlich ist  Kyknos  ein  Symbol  der  stürmischen  Fluth,  in 
welchem  Sinne  er  den  Triton  begleitet  ( 1  S.  376)  und  in  einer 
anderen  Personification  bei  der  ersten  Landung  der  Griechen 
vor  Troja  mit  Achilles  kämpft.  Immer  wird  er  als  gewaltthätig 
und  räuberisch  beschrieben,  im  Hesiodischen  Schilde  479.  480 
als  Wegelagerer ,  der  beim  Haine  des  Apoll  den  Processionen 


*)  Sie  erscheinen  in  dieser  Erzählung  immer  als  Verbündete  des 
Herakles,  s.  Herod.  8,  43,  Paus.  IV,  34,  6,  Dind.  IV,  37,  wo  der  König 
der  Dryoper  Phylus  heifat,  dessen  Tochter  JUrjda  vom  Herakles  die  Mut- 
ter des  attischen  Eponymen  Antiochos  wird. 

**)  Diese  beiden  mögen  historisch  sein ,  aber  Hyllos  ist  noch  sehr  my- 
thisch. Sein  Name  wurde  gewöhnlich  aus  Ljdien  von  dem  gleichnamigen 
Flusse  abgeleitet  s.  Paus.  I,  35,  6,  Srhol  It.  24,  tili).  In  einer  karischen 
Inschrift  wird  ein  Ztvg  "YJUo«*  genannt.  Die  illyrischen  Hylleer,  welche 
Müller  Dor.  1  8.  11  für  die  ältesten  Dorier  halt,  mögen  auf  sich  beruhen. 

*♦*)  Apollo  JInyaaaiog  oder  IIayaa(ir)$,  durch  dessen  Hain  der  Anau- 
ros  ins  Meer  flofs,  s.  Scut.  Herd.  17.  äs ,  Hesycb.  s.  v. ,  Apollon.  Rh.  I, 
404.  411.  Auch  tiurip.  Herc.  für.  3S9  bt-zieht  sieh  höchstwahrscheinlich 
auf  diese  Gegend,  da  es  auch  in  Thessalien  ein  Amphanaa  gab.  , 
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auflauert,  daher  Apollo  den  Herakles  gegen  ihn-aussendet  (69). 
Der  Kampf  ist  auch  von  Stesichorus  geschildert  worden  und 
wird  auch  von  vielen  Vasenbildern  gefeiert,  die  wie  gewöhn- 
lich mehrere  Götter  theilnehmen  lassen  *).  Bei  Hesiod  kommt 
Herakles  im  Geleite  seines  treuen  Waffengefahrten  Iolaos  und 
der  Athena ,  während  dem  Kyknos  sein  Vater  Ares  zur  Seite 
steht,  der  nach  Stesichorus  und  Pindar  Ol.  XI ,  1 5  ff.  Schol. 
den  Helden  anfangs  zurückschlug,  dahingegen  dieser  nach  He- 
siod mit  dem  stürmischen  Kriegsgotte  bei  dieser  Begegnung 
eben  so  leicht  fertig  wird ,  wie  er  bei  Pylos  mit  ihm  fertig  ge- 
worden war.  Andere  erzählten  dafs  Zeus  zuletzt  mit  seinem 
Blitze  die  beiden  Söhne  getrennt  habe.  Der  gefallene  Kyknos 
wird  von  dem  guten  Könige  Keyx  nach  ritterlicher  Weise  be- 
stattet, aber  Apollo  zerstört  das  Grabmal  des  Verhafsten  durch 
den  Flufs  Anauros. 

Bei  Apollodor ,  der  von  diesem  Kampfe  beim  Zuge  gegen 
die  Lapithen  erzählt ,  folgt  nach  demselben  ein  gleichartiger 
mit  dem  Könige  Amyntor  von  Ormenion,  der  dem  Helden  auch 
die  Strasse  versperren  will ,  daher  er  auch  ihn  tödtet**) :  in 
welcher  Sage  also  die  Beziehung  auf  jene  heilige  Strasse  von 
Delphi  nach  dem  Pythion  und  Herakleion  im  Tempethale  von 
neuem  hervortritt.  In  der  That  erscheint  Herakles  in  diesen 
Sagen  immer  als  Vorkämpfer  des  Pythischen  Apollon  am  Olymp 
und  am  Parnafs,  der  die  Strasse  dieses  Gottes  von  seinen  Fein- 
den säubert  und  ihm  widerspenstige  Völker  bezwingt:  viel- 
leicht nur  ein  Bild  des  alten  amphiktyonischen  Bundes  der 
streitbaren  Völker  hellenischen  Stammes ,  welche  am  Parnafs 
und  Oetagebii^e  wohnten  und  unter  denen  sich  frühzeitig  die 
Dorier,  die  Erben  der  hellenischen  Myrmidonen,  vor  allen  übri- 
gen hervorthaten. 

Diese  Dorischen  Sagen  vom  Herakles  waren  in  jenem 


*)  Gerhard  A.  V.  121—124  T.  II  S.  132  ff.  Aufser  Athena  und  Ares 
sind  auch  Zeus  nod  Poseidon  dagegen,  vgl.  Hesiod  v.  103,  wo  Iolaos  zum 
Herakles  sagt,  Zeus  schütze  ihn  xal  ravQeog  'Ewoatyctiog,  og  S^ßrjt  xpi?- 
titpvov  tytt  Qvstcu  t€  noXrja.  Dieses  ist  der  Hippios,  dessen  Rofs  Areioo 
den  Wagen  des  Herakles  zieht.  Auch  wird  der  Kampf  gewohnlieh  als  rit- 
terlich -  heroischer  besehrieben  und  vorgestellt.  Als  plastisches  Werk  sah 
man  ihn  am  Amyklaischen  Thron  und  auf  der  Barg  von  Athen.  Noch  ist 
eine  Darstellung  der  Art  als  Metope  am  Theseion  erhalten. 

**)  Diod.  IV,  37.  Amyntor  ist  Sohn  des  Ormenos  und  Vater  des  Ho- 
merischen Phönix  II.  9,  448.  Seine  Tochter  Astydameia  gebiert  vom  He* 
rakles  den  Rtesippos. 
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alten  epischen  Gedichte  Aegimios  behandelt ,  von  welchem  lei- 
der wenig  erhalten  ist.  Die  gewöhnliche  Ueberlieferung  leidet 
an  manchen  Widersprüchen,  da  zwischen  den  Wohnsitzen  der 
Dorier  am  Oeta  und  denen  am  Olymp  nicht  gehörig  unterschie- 
den wird.  Als  Feinde  der  Dorier  erscheinen  die  ganz  mythi- 
schen Lapithen  und  zwar  die  in  der  Gegend  des  Tempepasses 
unter  dem  Könige  Koro nos.  Auch  bei  diesem  kehrt  Herakles 
gelegentlich  als  Gast  ein  und  verzehrt  einen  ganzen  Stier,  so 
dafs  nicht  einmal  die  Knochen  übrig  bleiben*) ,  was  von  selbst 
an  den  Dryoperkönig  Theiodamas  erinnert.  Auch  heifst  es  dafs 
ein  Dryoperkönig  Laogoras  mit  den  Lapithen  verbündet  gewe- 
sen sei  und  gegen  Apollo  gefrevelt  habe,  weshalb  Herakles  ihn 
tödtet  (Apollod.  II,  7,  7),  so  dafs  die  mythischen  Lapithen,  die 
Feinde  der  Dorier,  und  die  historischen  Dryoper,  die  Feinde 
der  den  Doriern  sehr  nahe  verwandten  Malier ,  fast  wie  zwei 
verschiedene  Bilder  für  dieselbe  Thatsache  aussehen ,  zumal  da 
auch  der  Kampf  des  Herakles  für  Aegimios  und  die  Dorier  von 
Einigen  in  die  Gegend  am  Oeta  verlegt  wurde  **).  Genug 
nach  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung  befand  sich  Aegimios 
der  mythische  König  und  Gesetzgeber  der  Dorier,  als  diese  die 
Hestiäotis  in  Thessalien  bewohnten ,  im  Kriege  mit  den  Lapi- 
then unter  Koronos  dem  Sohne  des  Käneus  (S.  11).  Er  ge- 
räth  in  diesem  Kriege  so  ins  Gedränge  dafs  er  den  Herakles 
zu  Hülfe  ruft,  mit  dem  Versprechen  ihm  den  dritten  Theil  sei- 
nes Gebietes  und  die  königliche  Würde  abzutreten  (Diod.  IV, 
37,  Apollod.  II,  7,  7).  Herakles  bricht  auch  zu  diesem  Zuge 
von  Trachis  auf,  bezwingt  die  Lapithen ,  tödtet  den  Koronos 
und  übergiebt  das  Land  dem  Aegimios ,  der  es  für  seine  Nach- 
kommen aufbewahren  möge.  Nach  dem  Tode  des  Herakles 
adoptirt  Aegimios  seinen  erstgebornen  Sohn  den  Hyllos ,  von 
dem  alle  folgenden  Könige  der  Dorier  abstammten  und  die  eine 
der '  drei  Dorischen  Phylen  ihren  Namen  hatte ,  während  die 
beiden  anderen  sich  von  den  Söhnen  des  Aegimios  herleiteten 
(Pindar  Pyth.  I,  62,  V,  66).  Diese  dorischen  Herakliden  waren 
von  ihrer  glorreichen  Abstammung  so  fest  überzeugt ,  dafs  sie 


*;  Philostrat  Imag.  II,  24.  Aach  Pindar  hatte  davon  gesungen ,  s.  die 
Ansg.  von  Böckh  II,  2  p.  638. 

**)  Ephorus  bei  Steph.  B.  v.  /fvfjtayig,  Strabo  IX  p.  427.  Die  Feind- 
seligkeit der  Dryoper  gegen  Apoll  findet  ihr  mythisches  Vorbild  in  dea 
Pblegyern  vom  Parnafs  (S.  13),  welche  wieder  den  Lapithen  ganz  nahe 
verwandt  sind. 
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darauf  ihre  Ansprüche  an  Argos  und  den  Peloponnes  begründe- 
ten und  sich  sogar  nicht  für  eigentliche  Dorier,  sondern  für 
Achäer  gehalten  wissen  wollten  (Herod.  5,  72).  Indessen  möch- 
ten sie  was  jene  Abstammung  betrifft  kein  besseres  Recht  ge- 
habt haben  als  die  zahlreichen  anderen  Herakliden ,  welche  in 
Griechenland  fast  in  allen  Gegenden  und  ausserhalb  Griechen- 
land auch  bei  vielen  Völkern  zu  finden  waren. 


V.  Das  Ende  des  Herakles  und  die  Rückkehr  der 

Dorischen  Herakliden. 

Die  Erzählung  vom  Ende  des  Herakles  schliefst  sich  an  die 
von  einem  vorzüglichen  Dichter  bearbeitete  Sage  von  dem 
Rachezuge  gegen  Eurytos  und  Üechalia  an ,  aus  welcher  die 
spätere  Tradition  wie  wir  sie  besonders  durch  Sophokles  kennen, 
jedenfalls  wesentliche  Züge  bewahrt  hat.  Es  ist  die  Rache  für 
jene  schimpfliche  Abweisung ,  da  Eurytos  ihm  die  schöne  Iole, 
den  Preis  seines  Bogens  verweigerte ,  worüber  Herakles  den 
lphitos  gemordet  hatte  und  sich  dem  schimpflichen  Dienste  bei 
der  Omphale  unterziehen  raufste.  Nach  der  Annahme  dafs  Oe- 
chalia  auf  Euböa  lag  (S.  156),  bricht  Herakles  auch  hiervon 
Trachis  auf.  Das  Verhältnifs  zur  Iole  ward  als  ein  sehr  leiden- 
schaftliches geschildert.  Dafs  Herakles  von  heftiger  Liebe  zu 
ihr  entzündet  war  sagt  Sophokles  wiederholt  und  dafs  Iole  diese 
Liebe,  nachdem  sie  früher  der  Aphrodite  widerstrebt  hatte, 
nicht  weniger  leidenschaftlich  erwiederte  verräth  Euripides*). 
Aus  der  Zerstörung  der  brennenden  Burg,  bei  welcher  ihr  Va- 
ter und  ihre  Brüder  durch  blutigen  Tod  umkommen!  folgt  sie 
dem  triumphirenden  Sieger,  auf  welchen  in  Trachis  die  doppelt 
verlassene  Deianira  iu  ängstlicher  Spannung  wartet.  Herakles 
landet  auf  der  Rückkehr  bei  dem  Vorgebirge  Kenäon  auf  Euböa, 
der  lokrischen  Küste  gegenüber ,  um  hier  auf  von  ihm  geweih- 
ter Stätte  seinem  Vater  Zeus  zu  opfern.  Dazu  sendet  ihm 
Deianira  das  mit  dem  Blute  des  ätolischen  Kentauren  getränkte 
Feierkleid.    Als  Herakles  es  angelegt  und  beim  Opfer  warm 


*)  Sophokl.  Tracbin.  351  ff. ,  494  ff.  Die  Allmacht  des  Bros  zeigt 
sich  auch  an  dem  sonst  unbezwungenen  Helden ,  wie  Deianira  v.  437  mit 
Demuth  anerkennt.  Vgl.  Earip.  Hippol.  545  ÖQOfiaött  nv  ji'iSog  war* 
ßdxx«v  avv  rtf/uccTi,  aw  xanvfo  (fovfotg  #'  vfAtvtttoioiv  'Alx^irivng  roxtp 
KvnQtg  t£tö(oxtv.  Aach  die  Bildwerke  zeigen  leidenschaftliche  Stellun- 
gen, s.  R.  Röchelte  Peint.  de  Pomp.  t.  7  p.  91—107. 
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geworden  ist,  dringt  ihm  das  schreckliche  Gift  in  die  Haut. 
In  der  ersten  Wulh  schleudert  er  den  Lichas,  der  das  Gewand 
überbracht  hat,  vom  Vorgebirge  ins  Meer*) ,  reifst  den  festge- 
klebten Rock  vom  Leibe,  dafs  ganze  Stücke  Fleisch  sich  mit 
ablösen,  und  leidet  entsetzliche  Qualen.  Dann  bringt  man  ihn 
zu  Schiff  nach  Trachis,  Deianira  nimmt  sich  das  Leben ,  Hera- 
kles empfiehlt  Iole  seinem  Sohne  Hyllos,  der  sich  später  mit 
ihr  vermählt.  Der  Pythische  Apoll  befiehlt  nun  den  leidenden 
Helden  auf  den  Gipfel  des  Oeta ,  eine  wie  die  meisten  Berges- 
höhen dem  Zeus  geheiligte  Stätte  zu  tragen.  Hier  wird  ein 
mächtiger  Scheiterhaufen  errichtet,  daher  der  Ort  seitdem 
schlechthin  Pyra  hiefs**).  Keiner  will  diesen  in  Brand  stecken, 
bis  Poias  zufällig  des  Weges  kommt  und  diesen  Dienst  ver- 
richtet, wofür  ihm  Herakles  seinen  Bogen  und  den  Köcher  mit 
den  immer  tödtlichen  Pfeilen  schenkt ,  die  von  ihm  auf  seinen 
Sohn  Philoktetes  übergegangen  sind.  Darauf  geschieht  das 
Wunder  wie  mehrere  Vasenbilder  es  veranschaulichen***). 
Donnergewölk  sammelt  sich  um  den  heiligen  Gipfel  des  Zeus 
und  während  die  sterblichen  Beste  seines  Sohnes  auf  dem 
Scheiterhaufen  verbrennen,  welchen  zu  löschen  das  Plüfschen 
Dryas  entspringt,  führt  Athena  auf  einem  Viergespann  den  ver- 
klärten Helden  zum  Himmel  empor,  den  Nike  umschwebt  und 
dem  der  Olympische  Siegerkranz  die  Schläfen  krönt.  Darauf 
folgte  die  feierliche  Einfuhrung  des  Helden  in  den  Olymp,  un- 
ter dem  Geleite  der  Athena  und  des  Apollo,  die  ihn  längst ,  als 
er  noch  im  schimpflichen  Dienste  des  Eurystheus  sich  abmühen 
mufste,  auf  diese  Unsterblichkeit  vertröstet  hatten  f).  Endlich 
die  Versöhnung  der  Hera  und  die  Vermählung  mit  ihrer  und 
des  Zeus  Tochter ,  dem  personiiicirten  Genüsse  einer  ewigen 


*)  Zn  dieser  Sage  batte  die  Gestalt  eines  Felsens  im  dortigen  Meere 
Veranlassung  gegeben,  Ovid.  Met.  IX,  226,  Meineke,  Vindic.  Strab.p.  167. 
Von  der  Wirkung  des  Giftes  s.  Eupborion  bei  Meineke  Anal.  Alex.  p.  96 
und  Statins  Theb.  XI,  234. 

**)  Liv.  XXXVI,  30,  auch  Phrygia  und  Preston ,  was  dasselbe  sagt, 
Calliin.  Dian.  159  Sebol. 

***)  Millingen  Peint.  de  vases  pl.  36,  INouv.  Annales  de  l'fnst.  Arch. 
I  p.  467,  Gerhard  Antike  Bildw.  t.  31 ,  Apol.  Vasenb.  t.  15,  Ovid.  Met. 
IX,  271,  Apollod.  11 ,  7 ,  7,  Welcker  A.  D.  3  S.  298  ff.  und  zu  Müller 
Handb.  §411,  1. 

f)  Schol.  II.  15,  639,  19,  119  nach  ttbianos ,  vgl.  die  Beschreibung 
der  Bildwerke  bei  Paus.  III,  18,  7;  19,  4.  Wahrscheinlich  beziehen  sich 
auf  diesen  Vorgang  auch  die  häufig  sich  wiederholenden  Vasenbilder  bei 
Gerhard  A.  V.  t.  136—140,  0.  Jahn  Archaol.  Aufs.  S.  96  ff. 
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Jugend*),  welche  insofern  zugleich  ein  Sinnbild  des  Lebens 
ist,  welches  Herakles  nun  ein  Gott  unter  den  Olympischen  Göt- 
tern führte.  Man  dachte  sich  dieses  uehmlichganz  in  der  Weise 
wie  die  Jünger  Mohammeds  sich  ihren  Himmel  denken.  Ein 
ewiges  Geniessen  unsterblicher  Freuden**)  im  goldnen  Palaste, 
an  der  Seite  der  Hebe ,  geliebt  von  allen  Göttern ,  am  meisten 
befreundet  mit  Dionysos,  der  wie  Herakles  sich  erst  nach 
schweren  Kämpfen  den  immer  seligen  Olymp  erworben  hatte. 
Alkmenens  Sohn  aber  bleibt  unersättlich  auch  auf  dem  Olymp, 
was  wieder  die  Komiker  zu  traveslirenden  Bildern  reizte. 
Schon  Epicharm  hatte  das  Beilager  der  Hebe  in  diesem  Sinne 
geschildert. 

Als  Stammvater  edler  und  königlicher  Geschlechter  ist  He- 
rakles dasselbe  unter  den  Heroen,  was  Zeus  unter  den  Göttern 
d.  h.  die  Abkunft  von  beiden  wurde  gleich  häufig  und  mit  glei- 
chen Ansprüchen  auf  Macht  und  Herrschaft  geltend  gemacht. 
Also  gab  es  sehr  verschiedene  Herakliden  (Apollod.  II,  8),  un- 
ter denen  die  argivischen  seit  alter  Zeit  die  berühmtesten  wa- 
ren (II.  2,  661 — 666),  daher  auch  die  dorischen  Herakliden 
sich  der  Abstammung  von  dem  argivischen  Herakles  rühmten 
und  eben  deshalb  auf  das  ganze,  vom  Zeus  so  feierlich  verkün- 
dete Erbe  desselben  und  auf  seine  Eroberungen  im  Peloponnes 
Anspruch  machten.  Dieses  geschah  nach  ihrer  sogenannten 
Rückkehr  in  den  Peloponnes,  vor  welcher  sie  indessen  mehrere 
Geschlechter  hindurch  grofse  Noth  zu  bestehen  hatten. »  Nach 
der  gewöhnlichen  Sage,  welche  von  der  attischen  Dichtung  am 


*)  Od.  11,  602  avTos  cf£  fiir  aftavaroiai  ÜtoToiv  t£qtutcu  Iv  &a- 
Myq  xal  f^et  xctXUoifVQOv  "Hßr\vt  naida  /liog  fjLiyaXoio  xcti  **//pijff  XQV- 
ooTitMov.  Vgl.  Pindar  Nem.  1,71  ff,  X,  17,  Isthm.  III,  73  ff.  (1S.2S9), 
Sophokl.  Philokt.  1414  ff.,  Eorip.  Herakl.  910,  Or.  16S2,  Propert.  I,  13, 
23  u.  A.  Auf  einigen  Vasenbildern  erscheint  Alliena  förmlich  als  Braut- 
werber! n  (vv/u(f6VTota)  für  Herakles.  Dagegen  Hera  ihn  nach  späteren 
Sagen  mit  dein  üblichen  Careinoniell  adoptirte,  s.  Diod.  IV,  39,  Lycophr. 
Alex.  39,  wo  Hera  deshalb  die  öturiga  Ttxouoa  des  Herakles  geaanoL 
wird.  Nach  Ptoletn.  Hephästion  sang  man  in  Theben  einen  Hymnus,  wo 
man  ihn  den  Sohn  des  Zeus  und  der  Hera  nanate.  Nach  Apollod.  JI ,  7,  7 
gebar  Hebe  vom  Herakles  zwei  Söhne  'Alifrdqvis  und  v/v/xijro?,  welche 
seine  beiden  wesentlichen  Eigenschaften  als  *Akt£(xaxog  und  KalXlvtxog 
ausdrücken. 

**)  Pindar  Nem.  I,  71  o  Iß  Co  ig  &  d(6/uaOi  fatauivov  Öalfgav  "Hßay 
axoiriv  xal  yapov  datouvret  Kccq  /fi  Kgovlöq.  Vgl.  Callimach.  Diao. 
1 59  ou  yccQ  oyt  4>Qvyly  n(Q  vnb  6qv%'  yvta  &t(ofr(lg  navaar  aöijifa- 
ylris.  Horat.  Od.  IV,  8,  31  lovis  interest  optatis  epulis  impiger  Hercules. 
Ueber  fipicharms  yafAoq"Hßag  s.  Welcker  kl.  Sehr.  1  S.  2SS  ff. 
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meisten  ausgebeutet,  aber  doch  auch  von  den  peloponnesischen 
J)oriern  auf  gewisse  Weise  anerkannt  wurde*),  fanden  sie  vor 
den  Nachstellungen  des  Eurysthcus,  gegen  welche  sie  der  gute 
Keyx  nicht  zu  schützen  vermochte,  zuerst  in  der  attischen  Te- 
trapolis  Schutz ,  wo  man  vorzüglich  in  Marathon  und  Triko- 
rythos  von  ihren  Niederlassungen  erzählte.  Als  Eurystbeus  sie 
auch  da  nicht  leiden  will ,  kommt  es  unter  dem  Schutze  des 
Theseus  oder  seines  Sohnes  Demophon,  nachdem  Makaria  sich 
freiwillig  geopfert,  zu  einem  Treffen  mit  jenem  alten  Gegner 
des  Herakles ,  in  welchem  Iolaos  Wunder  der  Tapferkeit  ver- 
richtet und  seinen  endlichen  Tod  findet**).  Eurystbeus  wird 
auf  der  Flucht  bei  den  Skironiscben  Felsen  vom  Hyllos  ereilt 
und  erschlagen,  der  Kopf  des  Erbfeindes  von  ihm  der  Alkmene 
gebracht,  welche  seine  Augen  mit  ihren  Haarnadeln  ausgräbt : 
wie  von  diesen  Geschichten  vorzüglich  Euripides  in  seinen 
Herakliden  dichtet***). 

Nach  dieser  Schlacht  mit  dem  Eurystbeus  verwalten  die 
Herakliden  nach  tbebanischer  Sage  eine  Zeitlang  in  Theben, 
wo  Alkmene  ihren  Tod  fand  und  auf  wunderbare  Weise  vom 
Zeus  nach  Elysion  entrückt  wurde ,  um  dort  mit  dem  frommen 
Rhadamanthys  vermählt  zu  werden ,  während  sie  in  der  Nähe 
von  Theben  göttlich  verehrt  wurde f).  Andere  dachten  sie  sich 
auf  dem  Olymp  mit  ihrem  Sohne  vereint ,  wie  Semele  mit  dem 
Dionysos  ff ).  Aus  jener  Dichtung  ist  mit  der  Zeit  die  Landes- 
sage von  einer  Niederlassung  des  Rhadamanthys  in  Böotien  und 


*)  Diod.  Xtl,  45,  Schol.  Sopli.  0.  C.  701. 

**)  Strabo  VIII  j».  377.  Nach  der  thebaiiiscbcn  Sage  fiel  Eurystbeus 
durch  Iolaos,  der  schon  gestorben  zu  diesem  Kampfe  noch  einmal  aus  sei- 
nem Grabe  aufersteht,  Pindar  Pyth.  IX,  79  ff.  Schol. 

***)  Schon  Hecatäos  erzählte  von  diesen  Sagen,  Longin.  de  sublim.  27» 
In  der  Zeit  der  Perserkrie&e  galten  sie  vollends  für  ausgemachte  Wahr- 
heit, Herod.  9,  27,  ja  es  ist  zu  vermuthen  dafs  auch  die  Orakel ,  welche 
Kleomenes  aus  Athen  nach  Sparta  entführte,  Herod.  5  ,  90,  sich  auf  die 
Herakliden  in  Attika  bezogen.  Nachmals  gehörte  der  Schutz,  welchen 
Tbeseus  den  bedrängten  Kindern  seines  Freundes  gewährt,  zu  den  stehen* 
den  Lobreden  auf  Athen.  Vgl.  Paus.  I,  32,  5;  44,  14,  Apollod.  II,  8, 
Diod.  IV,  57  Der  Altar  des  Mitleidens  {ßwfjios  *FMov) ,  bei  welchem  die 
Herakliden  Schutz  gesucht  haben  sollen,  befand  sich  dicht  bei  dem  Altare 
des  Zeus  Agoreios  auf  dem  Markte  von  Athen. 

f)  Pherekydes  bei  Aotonin.  Lib.  33,  Epigr.  Cvzic.  13,   Marcell.  ad 
Regill.  47.  59,  Diod.  IV,  58. 

f+)  Gerhard  hyperb;  Studien  1  S.  304 ,  Welcker  z.  Müller  Handb. 
§411,1. 
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von  einer  zweiten  Vermählung  der  Alkmene  mit  ihm  gewor- 
den *). 

Nun  versucht  HyUos,  da  das  Delphische  Orakel  befohlen 
hatte  „die  dritte  Frucht"  abzuwarten,  im  dritten  Jahre  die 
Rückkehr  nach  Argos ,  wird  aber  vom  Atreus ,  der  dem  Eury- 
stheus  in  der  Herrschaft  gefolgt  war  (Thukyd.  I,  9)  zurückge- 
schlagen und  fällt  selbst  im  Zweikampfe  mit  Echemos,  dem 
tapfern  Könige  von  Tegea  **).  Das  Orakel  hatte  nicht  die  dritte 
Frucht  des  Landes ,  sondern  die  des  Geschlechts  gemeint ,  da- 
her der  Enkel  des  HyUos  Aristomachos  von  neuem  in  den  Pe- 
loponnes  einzudringen  versuchte ,  jetzt  mit  einem  Orakel  aus- 
gerüstet, welches  ihm  auf  der  „Wasserenge"  den  Sieg  ver- 
heissen  hatte.  Neuer  Irrthum,  denn  das  Orakel  hatte  nicht  den 
Islhmos  gemeint,  daher  auch  Aristomachos  zurückgeschlagen 
und  selbst  von  Tisamenos,  dem  Sohne  des  Orest,  der  jetzt  in 
Mycen  herrscht  getödtet  wird.  Also  zieht  sein  Sohn  Temenos 
mit  seinen  beiden  Brüdern  Aristodemos  und  Kresphontes  über 
Lokris,  indem  er  sich  in  Naupaktos  einzuschiffen  versucht, 
aber  auch  dabei  vom  Unglück  verfolgt  wird.  Endlich  wählen 
sie  immer  vom  Delphischen  Orakel  berathen  den  atopischen 
König  Oxylos  zu  ihrem  Bundesgenossen  und  Anfuhrer  und  nun 
gelingt  die  Eroberung,  zuerst  in  Elis,  dann  die  der  übrigen 
Halbinsel,  achtzig  Jahre  nach  der  Zerstörung  von  Troia.  Dar- 
auf schreiten  die  drei  Herakliden  zur  Theilung  durchs  Loos, 
bei  welchem  Argos  dem  Temenos,  Lakedämon  den  beiden  Söh- 
nen des  unterwegs  gestorbenen  Aristodemos  (daher  die  beiden 
Königsgeschlechter  in  Sparta),  Messenien  dem  Kresphontes 
zufiel.  So  die  gewöhnliche  Tradition***),  welche  überdies  von 
tragischen  Katastrophen  im  Hanse  des  Temenos  und  in  dem 
des  Kresphontes  wufste.  Auch  diese  hatte  Euripides  in  Tragö- 
dien behandelt,  sammt  der  wunderbaren  Geschichte  des  Arche- 
laos, eines  Sohns  des  Temenos,  der  von  seinen  Brüdern  ver- 
trieben nach  Macedonien  kam  und  dort  durch  seine  aulseror- 
dentlichen  Tbaten  die  Krone  gewann  f). 


*)  Plutarch  Lysander  2$. 

**)  Eine  alte  Sage  s.  Herod.  9,  26,  Schol.  Pin  dar  Ol.  XI,  79. 

***)  Die  Spartaner  erzählten  etwas  anders,  s.  Herod.  (?,  52. 

+)  Euripides  dichtete  aufeer  den  Herakliden  einen  Likymnios,  die 
Temenideo,  den  Archelaos  und  einen  Kresphontes,  alle  aus  dem  Sagen- 
kreise der  Herakliden,  s.  Welcker  Gr.  Trag.  S.  696  ff.,  828  ff. 
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VI.    Der  Cultus  des  Herakles. 

Er  schwankte  zwischen  dem  eines  Heroen ,  dem  man  die 
gewöhnlichen  Todtenopfer  brachte,  und  dem  eines  Olympischen 
Gottes  *) ,  den  man  sogar  oft  zur  auserwählten  Gruppe  der 
zwölf  Götter  rechnete.  Und  zwar  soll  sich  der  heroische  Cul- 
tus zuerst  in  Opus  und  in  Theben  (S.  126),  der  des  Gottes  zu- 
erst in  Athen  geltend  gemacht  haben ,  welchem  Beispiele  all- 
mälig  alle  auderen  Griechen,  ja  die  ganze  Welt  gefolgt  sei 
(Diod.  IV,  39).  In  Atlika  lag  dabei  vorzüglich  der  Herakles- 
dienst von  Marathon  zu  Grunde,  der  aus  der  Geschichte  der 
Schlacht  bei  Marathon  bekannt  ist  und  für  sehr  alt  galt,  auch 
durch  vielbesuchte  Spiele  ausgezeichnet  war**).  In  Wahrheit 
scheint  aber  sowohl  dieser  Cultus  als  der  gleichfalls  sehr  alte 
in  Sicilien  und  überhaupt  die  göttliche  Verehrung  des  Hera- 
kles bei  den  Griechen  orientalischen  Ursprungs  zu  sein*4*). 

Solche  Unterschiede  betrafen  indessen*  mehr  das  Ritual  als 
den  Sinn  der  Verehrung,  über  welchen  sich  alle  Griechen  bis 
auf  geringere  örtliche  Unterschiede  einig  waren.  Die  Grund- 
züge dieses  idealen  Bildes  vom  Herakles  sind  folgende. 

Im  Allgemeinen  ist  er  das  entsprechendste  Abbild .  seines 
Vaters  Zeus  auf  Erden ,  wie  dieser  stark  vor  allen ,  immer 
siegreich ,  dabei  wohlwollend,  eine  sichere  Hülfe  in  aller  Ge- 
fahr, dem  heitern  Genüsse  des  Lebens  gern  ergehen.  So  zu- 
nächst  als  Kakkivinog,  Hercules  Victor,  eine  der  ge- 
wöhnlichsten Formen  der  Heraklesverehrung  und  ein  Seiten- 
stück zum  Zeus  Basileus,  sofern  nebmlich  auch  dieser  erst  nach 
dem  schweren  Kampfe  mit  den  Titanen  die  Olympische  Basileia 
gewonnen  hatte f).  Dem  entsprechend  ist  auch  Herakles  Kalli- 
nikos  der  aus  den  zahllosen  Kämpfen ,  mit  denen  ihn  sein  Ge- 
schick heimsuchte,  triumphirend  Hervorgegangene,  der  mit 
dem  Kranze  des  Siegers  Geschmückte ,  zu  den  Göttern  Er  ho- 


*)  Herod.  2,  44  tioxfovOt  öV^oi  ovrot  ty&oTara  'EXXyvuv  noihtv 
o%  di£a%HQttxltta  lÖQvaafitvoi  fxrifvrai  xttl  rf>  [ilv tos afaipttTip/Olvp- 
7rf(p  dl  lnö)vvu(r\y  &vovat}  töj  öl  IiYooj  tag  rJQto'i  ivay(£ovOi. 

**)  Paus.  1,  15,  4;  32,  4,  Herod.  6,  108.  116,  Pindtr  Ol.  IX,  SO 
Schol.,  Hermann  Gottesd.  Alterth.  §  62  ,  14. 
***)  Eine  sichere  Spur  der  Art  bei  Paus.  II,  10,  1. 
+)  Eine  parisehe  Inschrift  nennt  einen  Priester  rov  Jihq  Bctotlfas 
xal'HfmxXtovs  KnkhvUov ,  s.  Corp.  Inscr.  n.  2358  und  das  Vasenbild 
bei  Paoofka  Zeus  Basileus  und  Herakles  Kallioikos,  Berl.  1847. 
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bene,  wobei  als  der  entscheidende  Ausgang  des  Sieges  bald  der 
eine  bald  der  andre  Kampf  genannt  wurde.  Gewöhnlich  der 
Cyclus  der  zwölf  Kämpfe,  wo  wiederum  bald  das  Pflücken  vom 
Lebensbaume  der  Hesperiden  als  die  letzte  und  entscheidende 
That  angesehen  wurde  (S.  153),  bald  und  bei  den  Griechen 
wohl  gewöhnlich  die  Bezwingung  des  Kerberos,  den  er  gebän- 
digt aus  der  Tiefe  ans  Licht  führte*).  Oder  man  feierte  die 
Gigantomachie  als  die  entscheidende  That  des  Kallinikos  (Eu- 
rip.  Herc.  für.-  180)  oder-  die  Zerstörung  Trojas  (S.  164), 
oder  die  von  Elis ,  wie  in  der  Geschichte  von  der  Stiftung  des 
Olympischen  Kampfspiels.  Immer  war  eine  solche  Feier  nach 
der  Weise  des  Herakles  und  alles  Sieges  mit  fröhlicher  Lust 
und  mit  Wein  und  Gesang  verbunden  **)  ,  auch  mit  einer  kur- 
zen Aufzählung  seiner  Thaten,  in  welcher  Hinsicht  diese  Fest- 
lichkeiten wesentlich  zur  Ausbildung  der  Heraklessage  beige- 
tragen haben  mögen. 

In  dem  engeren  Kreise  des  gymnastischen  Lebens  der  Grie- 
chen galt  immer  die  ^Stiftung  der  Olympischen  Spiele 
für  die  erste  That  des  Kallinikos,  nachdem  er  den  König  Augeias 
gezüchtigt  und  getödtet  und  Elis  zerstört  hatte:  wobei  die 
durch  die  Rückkehr  der  Herakliden  und  die  Einwanderung  der 
ihnen  verbündeten  Aetoler  veranlafste  neue  Staaten  -  und  Sa- 
genbildung im  Peloponnes  mit  in  Anschlag  zu  bringen  ist.  Die 
ältere  Ueberlieferung  von  dieser  Stiftung  ist  die  aus  Pindar, 
Lysias  und  vielen  Andern  bekannte ,  dafs  Herakles  nach  jenem 
Siege  den  Olympischen  Agon  mit  der  ganzen  Ordnung  des 
Kampfspiels,  den  Zeitbestimmungen,  dem  Preise  des  Olivenkran- 
zes begründet  habe***).  Er  selbst  stiftet  die  HeiligthüroerdesOr- 
"tes,  namentlich  die  sechs  Altäre  der  zwölf  Götter  und  die  heroi- 
sche Verehrung  des  Pelops,  mifst  das  Stadion  mit  seinem  FuCse 
ausf),  holt  aus  dem  Hyperboreerlande  schattige  Bäume,  um 
jene  der  Sonne  sehr  ausgesetzte  Stätte  am  Alpheios  damit  zu 
bepflanzen  •{-}•),  und  ist  dann  auch  selbst  der  erste  Kämpfer  und 


*)  Hesych.  xalUvixog,  ovo/uct  xvqiov  xaX  e&fog  cWijtre»?  Inl  rjj 
rov  KtQßtQov  avaywyij,  vgl.  den  etrusk.  Spiegel  bei  Geniard  t.  141.' 

+*)  Eurip.  Herc.  für.  6S0  ?rt  rav  'HquxMovs  xalUvtxov  ae/ora»  naQa 
T€  Booutov  olvoJorav  naqd  re  ytXuog  knxazovov  uoknav  xal  A(ßw 
avXov,  vgl.  Virg.  Aen.  VIII,  287  ff. 

*•*)  Piodar  Ol.  III,  11  ff.,  XI,  42  ff.,  vgl.  Krause  Olympia  S.  29. 

f)  Btfckb  metrolog.  Unters.  S.  282. 
•H-)  Pindar  Ol.  III ,  13  ff.  Bald  holt  er  den  wilden  Oelbaum  [xortvog), 
von  welchem  die  Kränze  für  den  Olympisehen  Sieger  geflochten  wurden, 
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Sieger ,  neben  ihm  sein  treuer  Waffenbruder  lolaos ,  der  des- 
halb mit  demalten,  von  Archilochos  aufwiesen  Olympischen 
Kallinikos  gedichteten  Hymnus  neben  ihm  gepriesen  wurde*). 
Und  so  wurde  auch  die  Begründung  des  für  die  ganze  Halbinsel 
so  wichtigen  Olympischen  Gottesfriedens  ( ixt%eiQla )  in  der 
gewöhnlichen  Tradition  dem  Herakles  zugeschrieben  (Polyb. 
XII,  26,  2).  Dahingegen  sich  mit  der  Zeit  neben  dieser  älte- 
ren Ueberlieferung  eine  jüngere  geltend  machte.,  welche  mit 
der  Verehrung  der  idäischen  Daktylen  zusammenhing  und  von 
Kreta  aus  mit  jüngeren  Ordnungen  des  dortigen  Zeuscultes 
auch  nach  Olympia  und  Elis  übertragen  wurde**).  Die  idäi- 
schen Daktylen,  mit  ihnen  Herakles ,  stiften  nun  bei  der  Ge- 
burt des  Zeus  das  Kampfspiel ,  durch  welches  Zeus  selbst  spä- 
ter seinen  Sieg  über  Kronos  feiert.  Der  idäische  Herakles, 
welcher  in  diesem  Zusammenhange  der  älteste  der  idäischen 
Daktylen  genannt  wird ,  scheint  eine  Nebenform  des  orientali- 
schen Heraklesdienstes  zu  sein.  Die  Griechen  verehrten  ihn 
als  einen  Genius  der  Fruchtbarkeit  neben  der  Demeter ,  aber 
auch  als  einen  Dämon  der  Gesundheit  und  als  äle^Uaxog  und 
TtaQaoTaxTjg,  wie  er  namentlich  zu  Olympia  und  in  Elis  ange- 
rufen wurde***). 

Wie  also  Herakles  als  Kallinikos  zugleich  für  den  Stifter 
und  Vorsteher  des  ersten  gymnastischen  Kampfspieles  der  Grie- 
chen galt  9  so  war  er  wegen  seiner  vielen  Kämpfe  zugleich  der 
Heros  der  griechischen  Gymnastik  und  aller  griechischen  Gym- 
nasien schlechthin,  das  Ideal  eines  gymnastisch  geübten  und 
gebildeten  Jünglings  und  Mannes ,  in  welcher  Hinsicht  vorzüg- 
lich der  Kampf  mit  dem  Nemeischen  Löwen  und  der  mit  dem 
libyschen  Riesen  Antäos  vorbildlich  blieben  und  der  Jugend  der 
Palästra  wie  den  Athleten  der  öffentlichen  Kampfspiele  immer 


aus  dem  Hyperboreerlande,  bald  die  Weifspappe!  aus  Thesprotien  ,  Paus. 
V,  14, 3.  Da  die  Siechmücken  in  dem  feuchten  und  heissen  Alpheiosthalc 
bei  Olympia  sehr  lästig  waren,  so  galt  Herakles  auch  für  den  Stiftereines 
Altars  des  Zeus  änofiv'iog,  Paus.  V,  14, 1. 

♦)  lolaos  siegt  im  Welt  rennen,  Paus.  V,  8,  1.  Von  dem  berühmten, 
oft  in  Olympia  gesungenen  H.  des  Archilochos  ist  nur  der  Anfang  erhal- 
ten :  %£l  xaklivtxt  /n«V  ava£  *HQu*kiie  avxog  n  xal  'lolaog,  cx/jfpara 
o*vo,  TTJvelXt  xaXUvixt.  Vermut blich  enthielt  er  eine  kurze  Uebersicht 
der  Geschichte  des  Herakles. 

**)  Diod.  V,  64  ff. ,  Paas.  V,  7 ,  4  ff.   Onomakritos  und  der  kretische 
Epimenides  hatten  von  diesen  idäischen  Daktylen  und  dem  idäischen  He- 
rakles gedichtet,  vgl.  Hock  Kreta  1  S.  319  ff.,  Lobeck  AgI.  p.  1169. 
•**)  Paus.  V,  8,  1 ;  14,  7  ;  23,  2;  VIII,  31,  1  j  IX,  19,  5 ;  27,  8. 
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von  neuem  in  Erzählungen  und  Bildern  vorgeführt  wurden. 
Auch  das  ideale  Bild  des  Herakles  ist  in  dieser  Hinsicht  ein 
verschiedenes,  indem  er  bald  als  jugendlicher  Ephebe  und  Pa- 
lästrit,  also  als  Vorbild  der  heranwachsenden  Jugend  gedacht 
wurde ,  er  und  lolaos  neben  Hermes  oder  dem  Eros  der  Gym  - 
nasien*).  Oder  er  wurde  als  der  gewaltige  Athlet  mit  den  rie- 
sigen Gliedern  und  der  ungeheuren  Muskelkraft  vorgestellt, 
dessen  Backenstreiche  tödtlich  sind  und  dessen  Keule  Alles  nie- 
derschmettert: ein  Ideal  welches  Lysippos  in  der  höchsten  Voll- 
kommenheit ausgebildet  hatte  und  welches  uns  jetzt  am  mei- 
sten der  Farnesiscbe  Hercules  in  Neapel  vergegenwärtigt  **). 
Jener  darf  mehr  als  der  Meister  des  Ringkampfes ,  dieser  als 
der  des  Pankration  angesehen  werden,  in  welchen  beiden 
Kämpfen  er  nach  Olympischer  Sage  der  gekrönte  Sieger  in  den 
von  ihm  selbst  gestifteten  Spielen  war**11).  Die  gymnastischen 
Uebungen  und  Anstalten  in  Theben  und  ganz  Böotien,  so  wie 
die  in  ihrer  Art  sehr  berühmten  in  Elisf)  trugen  zur  Vervoll- 
kommnung dieser  Vorstellungen  am  meisten  bei.  In  Athen  war 
ihm  das  bekannte  Gymnasium  des  Kyoosarges  beilig,  aus  wel- 
chem die  Secte  der  Kyniker  hervorging ,  welche  im  Herakles 
auch  ihr  Ideal  von  Mühe  und  Arbeit  verehrte-}*}-).  Sonst  war 
für  die  altische  Jugend  Tbeseus  fast  noch  mehr  als  Herakles 
das  Vorbild  der  Palästra,  wenigstens  im  Sinne  des  feineren  io- 
nischen und  attischen  Geschmacks ,  welcher  dem  Theseus  die 
ihm  eigentümlichen  und  ihn  vom  Herakles  unterscheidenden 
Farben  verliehen  hatte. 

Eine  zweite  Grundform  der  Heraklesverehrung  ist  die  des 
Herakles  Jtkegixaxog  oder  Scottjq,  in  welcher  Hinsicht  er 
dem  Apollo  besonders  nahe  stand  (S.  109)«   Er  ist  dieses  zu- 


*)  0.  Jahn  Ficoron.  Cista  S.  37  ff.  Herines  und  Herakles  wurden  oft 
so  verbunden,  s.  Pindar  Neni.  X,  53,  Paus.  IV,  32,  1 ;  VIII,  32,  3.  Ueber 
die  Zusammenstellung  des  Eros  mit  Hermes  und  Herakles  in  deo  Gymna- 
sien s.  Athen.  XIII  p.  661  D  und  1  S.  239. 

**)  Vgl.  Paus.  VI,  5,  3;  11,  2  und  mit  besonderer  Rücksiebt  auf  die 
gewöhnlich  dem  Herakles  geheiligten  warmen  Quellen  und  Thermen  Heff- 
ter  Götterd.  v.  Rhodos  1  S.  16  ff.,  Gerhard  A.  V.  II  S.  162.  Ueber  Lysip- 
pos nnd  das  Ideal  des  Herakles  Müller  Handb.  §  129.  140. 

***)  Paus.  V,  8, 1  vgl.  oben  S,  151.  Die  Fabel  von  der  kerynüiscben  Hin- 
din zeigt  ihn  als  den  unermüdlichen  Läufer,  böotische  nnd  arkadische  Fa- 
bein als  das  Ideal,  des  Jägers  u.  s.  wt 

-H  Paus.  VI,  23,  1.  2.  Curtius  Peloponn.  2  S.  27. 

ff)  Göttling  in  den  Leipz.  Berichten  1854  S.  14—27.  Der  schimmernd 
weisse  Hund,  von  dem  die  Legende  erzählte ,  möchte  eher  der  Sirius  sein. 
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nächst  als  Heros  des  Lichtes,  der  alles  Finstre  und  Wüste  und 
Ungeheure  vertilgt ,  dann  als  sittlicher  Held  und  Befreier  der 
Götter  und  Menschen  von  grosser  Noth  und  vielem  Unheil  9  da 
eines  der  wichtigsten  Resultate  seiner  vielen  Arbeiten  und  Mü- 
hen das  Wohl  der  Menschheit  und  die  Befreiung  und  Verede- 
lung der  ganzen  Natur  der  Dinge  ist.  Schon  bei  Hesiod  scut. 
Herc.  27  zeugt  Zeus  diesen  Sohn ,  um  Göttern  und  Menschen 
eine  Hülfe  in  der  Noth  (aqrjg  älTttrJQa)  zu  schaffen ,  in  wel- 
chem Sinne  den  Göttern,  das  beweist  die  Gigantomachie  und  die 
Befreiung  des  Prometheus4).  In  den  irdischen  Kreisen  hatten 
vorzüglich  seine  Thierkämpfe  diese  Bedeutung,  die  Erde  von 
allen  Unihieren  und  wilden  Bestien  der  ungeschlachten  Vorzeit 
zu  reinigen**),  was  man  mit  der  Zeit  auf  viele  andre  Verhält- 
nisse übertrug ,  namentlich  auf  die  landschaftlichen  und  ländli- 
chen. Auf  jene  wenn  man  ihn  als  den  Reiniger  der  Strassen 
von  aller  Wegelagerei ,  Äep  Bändiger  ungestümer  Flüsse ,  den 
Urheber  grofsarüger  Hafenwerke  verehrte,  in  welcher  Hin- 
sicht ihm  noch  in  der  Zeit  dfer  Antonine ,  wo  man  überhaupt 
für  das  Ideal  des  Herakles  schwärmte ,  ein  Cyniker  von  unge- 
wöhnlicher Leibeskraft  nachzueifern  wagte*41*).  In  dieser 
wenn  man  ihn  wie  Hermes  als  ländlichen  Gott  der  Heerde  und 
des  Segens  und  Schutzes  der  Heerde  und  der  Wege  verehrte 
uud  dem  gemäfs  abbildete^ ).  Doch  blieb  die  gröfste  That  die- 
ses Herakles  dle&xaxog  immer  die  von  den  Mysterien  gefei- 
erte, dafs  er  die  Schrecknisse  der  Unterwelt  überwunden  hatte 
(1  S.  518). 

Aus  solchen  Vorstellungen  und  der  ganzen  Anlage  der  He- 
raklessage hat  sich  ferner  drittens  das  sittliche  Idealbild 
dieses  Helden  entwickelt,  welches  je  länger  je  mehr  zu  einer 
Hauptsache  und  vorzüglich  in  den  philosophischen  Schulen  mit 


*)  In  menschlichen  Kreisen  erscheint  er  als  Retter  in  der  Noth  in  der 
Alkestis  des  Enripides.  Eine  ähnliche  Rolle  spielte  er  im  Atharoas  oretptt- 
vipfopftK'  des  Sophokles. 

**)  Sophokl.  Traehin.  v.  996  wo  Herakles  sagt:  to  ndvTtov^  üv&qw- 
na>v  aöixwTaToi  aviges,  ovg  0*17  nolXa  fih  h  7i6vr(p  xurd  «  SqCci 
ndvra  xctfralgioV  (oXexopav.  Enripides  Hercl.  f.  20 ,  H.  hat  sich  in  den 
Dienst  des  Eurystbeus  gegeben  ItrjptQticat  ywav,  eU?  "Mq<*S  i>tio  xtv- 
TQOtg  öctfAao&eis  ehe  tov  /geiov  pkia.   225  novtia  xcc&aQ/uajtt  £lp~ 

***)  Sostratos,  ein  Bootier  von  Geburt,  ov  'HgcixUa  oi  "ElXtpes  ixa- 
kow  xal  $ovto  that,  Loeiao  Demooax  1  Sobol. 

i)  Zoega  Bossiril.  t.  68  11  p.  108  sq.,  Müller  Haodb.  §411,5,  0. 
Jahn  Archaol.  Beitr.  S.  62. 
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vieler  Liebe  gepflegt  wurde.   Herakles  ist  nehmlich  einerseits 
der  Sohn  des  Zeus ,  der  dlog ,  der  dioyevrjg  schlechtbin ,  der 
tüchtigste,  tapferste,  der  beste  Held  den  es  je  gegeben0).  Aber 
er  ist  als  Mensch  und  durch  das  Verhangnifs  seiner  Geburt  zu- 
gleich der  Unglücklichste ,  der  von  der  Stunde  seiner  Geburt 
an  mit  lauter  Prüfungen  seines  Muthes  und  seiner  Kraft  und 
mit  den  schwereren  Prüfungen  der  Erniedrigung  beim  vollen 
Bewufstsein  seines  Werthes  zu  kämpfen  hatte**),  aber  in  al- 
len diesen  Prüfungen  so  wohl  bestand,  dafs  er  der  Wobllhäter 
des  ganzen  menschlichen  Geschlechtes  wurde  und  sich  bei  -den 
Göttern  die  Unsterblichkeit  verdiente.    Die  spätere  Zeit  fügte 
in  didactischer  'Absicht  und  mit  Rücksicht  auf  die  Kreise  der 
attischen  Palästra  den  Umstand  hinzu ,  dafs  er  es  besser  hätte 
haben  können ,  dafs  ihm  in  seiner  Jugend  die  freie  Wahl  zwi- 
schen dem  üppigsten  Lebensgenufs  und  harter  Arbeit  und  lau- 
ter Last  und  Mühe  gestellt  wurde,  dafs  er  aber  um  dem  Wege 
der  Tugend  zu  folgen  absichtlich  das  letztere  gewählt  habe. 
So  die  bekannte  Dichtung  vom  frerakles  am  Scheidewege ,  bei 
welcher  zugleich  die  entgegengesetzte  Wahl  des  Paris  und  die 
idealen  Bilder  der  Athena  und  der  Aphrodite  vorschwebten, 
welche  zugleich  die  Bilder  von  Lust  und  Weichlichkeit  (fjdoyrjy 
xaxla)  und  von  Tugend  und  edler  Gesinnung  (dgerij,  xalo- 
xäyad-ta)  waren.  Hatte  der  asiatische  Paris  die  Aphrodite  der 
Athena  vorgezogen,  so  zog  der  hellenische  Herakles  die  Athena 
der  Aphrodite  vor,  so  dafs  ihm  jene  Göttin  eine  huldreiche  Be- 
gleitung durch  das  ganze  Leben  wurde ,  bis  sie  ihn  zuletzt  auf 
dem  Olympos  einführte.    Die   schöne  Fabel  wurde  von  dem 
geistvollen  Sophisten  Prodikos  aus  Keos  erfunden  und  auf  sei- 
nen Reisen  in  Griechenland  als  rhetorische  Dichtung  vorgetra- 
gen, welche  den  Titel  der  Hören  führte  und  bald  in  weiten 
Kreisen  einen  ausserordentlichen  Beifall  fand.  Höchst  anregend 
und  für  den  Unterricht  der  Jugend  sehr  förderlich  wurde  sie 
wiederholt  überarbeitet  und  nachgebildet,  vorzüglich  von  Xe- 
nophon  Memorab.  II,  1,  21  ff.,  worüber  das  Original  verloren 
gegangen  ist***).  Später  wurde  Herakles  das  Ideal  der  cyni- 


*)  navrtov  ctQioroe  avtjg  rdiv  inl  x&ovt,  onotov  aklov  ovx  otytt 
ttotI,  Sophokl.  Trachiü.  802. 

**)  In  diesem  Sinne  sagte  Alkmene  in  den  Hesiödiscben  Eöen  zu  ihren 
.Sohne:  <o  tixvov  r\  fxnla  dr\  ae  TTOVTjQorarov  xal  apiorov  Ztvg  trtxvejoe 
TtarrJQ  fr.  95  Göltiiog.  Vgl.  Sophokl.  Philokt.  1419  ff.  und  Buttmann  im 
Mytbologus  1  S.  246—72. 

*)  Böttiger  Hercules  in  bivio  e  Prodici  fabula  et  monumentis  priscae 
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sehen  and  der  stoischen  Philosophie,   in  welcher  Beziehung 
der  Herakles  des  Antisthenes  Epoche  machte. 

Endlich  der  volksthümlicbe  und  komische  Herakles, 
wie  er  auf  der  komischen  Bühne  <Von  Sicilien  und  Athen ,  in 
Satyrdramen  and  Komödien,  aber  auch  schon  früher  in  den 
travestirenden  Dichtungen  der  ionischen  Griechen  gefeiert 
wurde ,  ein  Musterbild  des  arglos  heitern ,  aber  gewaltsam  zu- 
fahrenden Lebensgenasses  und  der  Ueberladung  mit  Speise  und 
Trank ,  -denn  dieses  blieb  immer  ein  wesentlicher  Zug  des  ei* 
genthümlichen  Characterbildes.  Ohne  Zweifel  lagen  dabei  zu- 
nächst die  alten  Legenden  vom  Herakles  ßovtpayog  zu  Grunde, 
die  uns  in  mehreren  Beispielen  begegnet  sind  (oben  S.  172. 175) 
und  in  ihrer  ersten  Naturbedeutung  höchst  wahrscheinlich  die 
Alles  verzehrende  Kraft  der  Sonne  ausdrücken  sollten ,  womit 
sich  später  die  Vorstellung  vereinigte  dafs  so  gewaltige  Kräfte 
and  Anstrengungen  auch  eines  ausserordentlichen  Zuströmens 
von  Nahrungsmitteln  bedürftig  sein  müfsten.  Genug  diese  Vor- 
stellung, welche  die  Komödie  besonders  in  drei  mythologischen 
Acten  zu  vergegenwärtigen  liebte*),  war  in  so  hohem  Grade 
populär  und  geläufig  geworden,  dafs  Euripides  «keinen  Anstand 
genommen  hat  selbst  in  seine  sonst  tragische  Alkestis  einen 
solchen  Auftritt  des  lärmend  zechenden  Herakles  einzuschie- 
ben v.  747  ff. ,  782  ff.  Dazu  kam  die  natürliche  Anlage  des 
lydischen  und  asiatischen  Herakles  zur  volkstümlichen  Ko- 
mödie (S.  158),  endlich  der  alte  und  wesentliche ,  durch  die 
ganze  Heraklesfabel  hindurchgehende  Trieb  der  unbefangenen 
Hingebung  an  Freude  und  Genufs  in  allen  Augenblicken  der 
Ruhe  und  der  Siegesfreude,  zu  welchen  das  vielbewegte  Leben 
des  Helden  so  manche  Veranlassung  bot.  Herakles  gleicht  auch 
in  dieser  Hinsicht  ganz  seinem  Vater  Zeus  und  iu  welchem 
Grade  wesentlich  diese  Seite  an  seinem  Bilde  war,  das  beweist 
nicht  allein  seine  Verbindung  mit  der  Hebe  auf  dem  Olymp, 
sondern  auch  der  lebhafte  Antheil  den  die  ernste  Athena  wie 


artis  il lustrat us,  Lips.  1829.  8.,  Welcker  kl.  Sehr.  2  S.  393-511 ,  A.  D. 
3  S.  310, ff. 

*)  TertolliaoApolog.  14  tres  Hercules  famelici  irrisi.  Wahrscheinlich 
4er  Wettkampf  mit  Lepreos,  der  Vorfall  beim  Busiris  und  der  beim  lydi- 
schen Syleus  oder  dem  phrygischen  Lytierses.  Vgl.  die  lehrreiche  Samm- 
lung bei  Atheo.  X,  1.  2'p.  411.  412  und  über  das  tydische  Fressen  und 
Saufen  ib.  p.  415.  Zur  Geschichte  des  Lepreos  auch  Paus.  V,  5,  4.  Die 
attischen  Komiker  pflegten  dabei  die  bb'otischeo  Manieren  des  Herakles 
ans  Licht  zu  stellen,  Athen.  X  p.  417. 
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an  allen  Müben  und  Arbeilen  seiner  irdischen  Laufbahn,  so  an 
allen  Momenten  der  Ruhe  und  Erquickung  derselben  nimmt, 
wie  davon  die  Vasenbilder .  manchen  naiven  Zug  erhalten  ha- 
ben. Ausserdem  erklärt  sich  daraus  seine  innige  Freundschaft 
und  Verwandtschaft  mit  Dionysos,  der  nicht  blos  im  Ernste  des 
Kampfes  sein  Abbild  ist  (1  S.  426),  sondern  auch  bei  allen 
fröhlichen  Gelegenheiten  sein  vertrauter  Freund  und  Bruder, 
sowohl  in  der  Komödie  z.  B.  bei  Aristophanes  in  den  Fröschen 
als  bei  manchen  andern  Veranlassungen,  auch  des  Cultus,  wie 
auch  darüber  wieder  die  Bildwerke  manche  lehrreiche  Andeu- 
tung geben*).  Der  griechischen  Kunst  und  Dichtung  hatte  sich 
aus  solchen  Vorstellungen  das  feste  Bild  des  Herakles  avanavo- 
juevog  ergeben  d.  b.  des  von  seiner  Arbeit  in  heitern  Augen- 
blicken ausruhenden  Helden**),  wie  dieses  nach  griechischer 
Weise  in  vielen  einzelnen  Acten  weiter  ausgeführt  wurde. 
Bald  ist  es  der  aus  seinem  gewaltigen  Humpen ,  dem  in  seiner 
Art  berühmten  Skyphos  des  Herakles  sich  erquickende  Zecher, 
den  neckische  Satyrn  umgeben,  die  immer  zudringlichen 
Freunde  des  Herakles ,  ein  überaus  ergiebiger  Stoff  für  das  at- 
tische Satyrdrama***).  Bald  erheitert  er  sich  mit  Musik  und 
Gesang  z.  B.  als  Kallinikos,  woraus  mit  der  Zeit  der  Cultus 
des  Herakles  Musagetes  (Hercules  Musarum)  entstanden  ist, 
der  wie  Apollo  vom  Chore  der  Musen  umgeben  und  dessen 
Führer  warf).  Oder  er  ist  von  Liebe  ergriffen  und  dient  mit 
seiner  gewaltigen  Natur  zur  Bestätigung  für  die  Alles  bezwin- 
gende Macht  des  Eros ;  Lysippos  halte  seinen  Lieblingshelden 
auch  in  solcher  Lage  durch  eines  seiner  berühmten  Musterbil- 
der verewigt  ff).  Das  eigentliche  Idealbild  dieses  ausruhenden 
Herakles  blieb  aber  doch  immer  der  Olympische  Herakles,  wie 
er  droben  aller  Müh  entladen  zechte  und  ewiger  Götterfreuden 
genofs ,  ein  Bild  alles  durch  Arbeit  und  Anstrengung  verdien- 
ten Lebensgenusses  und  deshalb  zugleich  ein  Genius  heitrer 


^         *)  Herakles  im  bacchischeo  Thiasos,  mit  Dionysos  zechend,  tranken 
u.  a.  w.,  s.  Müller  Handb.  §  411,  2. 

**)  Aelian  V.  H.  XII,  15,  wo  aus  Euripides  diese  Worte  angeführt 
werden:  na^fa ,  jlm xnßolag  yitQ  novtjy  ät\  <fiXw,  vgl.  Diod.  IV.,  14» 
Vermathlicb  bat  auch  hier  das  orientalische  Bild  des  Herakles  mit  ei o ge- 
wirkt, s.  Steph.  B.  v.  '^y^iältj. 

***)  S.  das  Relief  der  tab.  Farnes,  b.  Zoega  t.  70  und  Welcher  Nach- 
trag zur  Aeschyl.  Tril.  S.  319  ff. 

+)  Müller  Handb.  §  393,  2;  410,9,  meine  Reg.  der  St.  Rom.  S.  167. 
++)  MüUer  Handb.  §  129,  2,  D.  A.  K.  I  t.  38,  157. 
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Tafelfreuden  (festae  genius  tutelaqoe  mensae) ,  wie  ihn  wieder 
Lysippns  in  einem  seiner  berühmtesten  Bilder  dargestellt  hatte, 
einem  Herakles  iniTqaTtBttog  genannten  Miniaturbilde  in 
Bronze,  welches  zuerst  im  Besitze  Alexanders  d.  Gr.  und  ein 
Lieblingsstück  von  ihm  war,  dann  in  den  des  Ptolemäos ,  end- 
lich in  den  des  Sulla  gelangte  und  uns  durch  eine  Beschreibung 
des  Statins  Silv.  IV,  6  und  des  Martial  IX,  44  bekannt  ist  *). 

2.  Theseus. 

Theseus  wurde  oft  der  andre  Herakles  genannt  (aklog 
ovrog  'HqcmXtjq)  ,  mit  dem  er  in  der  That  grofse  Aehnlichkeit 
hat ,  so  wohl  in  dem  allgemeinen  Character  der  Sage  als  in 
vielen  einzelnen  Zügen.  Wie  jener  ist  er  ein  Befreier  seines 
Volkes  und  Landes  von  wilden  Thieren  und  andern  Unget hü- 
rnen und  Gefahren,  wozu  noch  kommt  dafs  beide  als  engver- 
bundene Freunde  geschildert  werden ,  wenigstens  in  der  atti- 
schen Sage,  welche  diese  Freundschaft  immer  geflissentlich 
hervorhob.  Nur  fehlt  beim  Theseus  die  tiefere  Naturbedeutung 
und  deren  vielseitige  Uebertragung  in  bildlichen  und  ethischen 
Vorstellungen.  Dahingegen  bei  ihm  so  vielmehr  das  Politische 
hervortritt,  ganz  im  Sinne  der  jüngeren  Zeit  und  des  attisch- 
ionischen  Schauplatzes ,  welchem  diese  Sage  vornehmlich  an- 
gehört. 

Das  Wesentliche  ist  dafs  Theseus  der  ionische  Nationalhe- 
ros war ,  daher  sein  Andenken  mit  dem  des  ionischen  Posei- 
donsdienstes aufs  engste  verbunden  war  (1  S.  358),  der  ideale 
Sohn  und  Spröfsling  dieses  Gottes ,  der  seinem  Stamm  an  den 
Rüsten  und  auf  den  Halbinseln  und  Inseln,  über  die  er  sich  in 
seiner  mythischen  Vorzeit  ausbreitete,  durch  tapfre  Thaten 
Raum  schaffte  und  namentlich  Athen  von  schimpflicher  Abhän- 
gigkeit befreite  und  zu  besserer  Ordnung  anleitete.  Obwohl 
hinsichtlich  dieser  nationalen  Bedeutung  des  Theseus  zu  be- 
merken bleibt  dafs  der  Schauplatz  seiner  Geschichte  nur  Trö- 
zen,  der  Isthmos ,  Altika,  Euböa ,  von  den  Inseln  Skyros ,  De- 
losy  Naxos  und  Kreta  sind,  nicht  das  asiatische  Ionien,  welches 
bis  auf  unbedeutende  Ausnahmen  (Plutarch  Thes.  9)  von  The- 
seus und  den  Thesiden  nichts  gewufst  zu  haben  scheint. 

Damit  mag  es  zusammenhängen  dafs  diese  Namen  auch  dem 


*)  WelckerA.  D.  1  S.  415. 
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älteren  Epos  unbekannt  geblieben  sind.  Alle  Stellen  der  JJias 
und  Odyssee,  wo  von  Theseus  und  seinen  Söhnen  die  Rede  ist 
oder  auf  die  Sage  von  ihnen  angespielt  wird ,  sind  mehr  oder 
weniger  verdächtig*),  dahingegen  das  jüngere  Epos  des  Arkli- 
nos  und  Lesches  so  wie  das  Hesiodische  einige  Hauptzüge  ans 
derselben  allerdings  kannten. 

Immer  scheint  in  Atüka,  ganz  vorzüglich  in  der  Gegend 
von  Marathon  und  Aphidnä ,  das  Andenken  an  diesen  Helden 
lebendig  geblieben  zu  sein.  Um  die  Zeit  da  die  attische  Bildung 
und  Sage  sich  selbständiger  zu  regen  anfing  d.  b.  in  der  des 
Solon  und  Pisistratus  mögen  auch  die  ältesten  Aufzeichnungen 
und  Gedichte  von  solchem  Inhalte  entstanden  sein,  die  man  all- 
gemein Theseiden  nannte**).  Dann  wurde  durch  die  Schlacht 
von  Marathon  auch  diesen  patriotischen  Erinnerungen  neues 
Leben  verliehen.  Man  hatte  während  dieser  Schlacht  den  The- 
seus gesehen  wie  er  in  voller  Rüstung  seine  Landsleute  gegen 
die  Barbaren  führte,  und  so  wurde  denn  bald  nach  den  Perser- 
kriegen von  der  Pythia  der  Ausspruch  gethan,  dafs  die  Gebeine 
dieses  Helden  von  der  Insel  Skyros ,  wo  er  sein  Ende  gefun- 
den, nach  Athen  gebracht  werden  müfslen.  Dieses  wurde  durch 
Kimon  ausgeführt. und  darauf  mitten  in  der  Stadt  das  Tbeseion 
mit  einem  eignen  Cultus  gestiftet  (Plutarch  Thes.  35.  36). 
Seitdem  wetteiferten  Kunst  und  Dichtung  die  Thaten  dieses 
Heroen  zu  verherrlichen.  Die  Tempel ,  die  Hallen  schmückten 
sich  mit  seinen  Heldenlhaten,  mit  den  Amazonen-  und  Kentau- 
renschlachten ,  in  denen  der  attische  Theseus  nun  eine  Haupt* 
vfigur  wurde,  und  die  attische  Bühne  wie  die  attische  Sagen- 
schreibung trugen  gleichfalls  dazu  bei  sein  Bild  immer  leben- 
diger zu  machen,  mit  den  Alterthümern  der  Stadt  and  des  Lan- 
des zu  verschlingen,  es  im  Sinne  der  Zeit  ins  Anmutbige  und 
Romantische  zu  verschönern ,  bis  der  Stifter  von  Athen ,  der 
Mutterstadt  aller  feineren  Bildung,  zuletzt  zum  Gemeingut  der 
gebildeten  Welt  geworden  war***). 


*)  Nitzsch  zn  Od.  Bd.  3  S.  357,  Hock  Kreta  2  S.  141,  Stephan! The- 
seus und  der  Minotauros  S.  6.  7. 

•*)  Welcker  ep.  Cycl.  1  S.  313  ff.,  2  S.  424,  0.  Jahn  Archaol.  Beilr. 
S.  271  A.  41,  Nitzsch  Sagenpoesie  S.  22. 

*♦*)  6  tüv  xakdiv  xal  aoid([*tav  oixtarrjg  *A&rivüvt  Plutarch  Thes.  1. 
Hauptquellen  sind  diese  Schrift  Plntarchs  und  Apoüodor  III,  15.  DanebeD 
ausserordentlich  viele  Bildwerke,  s.  Möller  Handb.  §  412,  1.  2. 
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a.     Gehurt  und  Jugend, 


Sein  Vater  Aegeus  d.  1.  eigentlich  Poseidon  (1  S.  353) 
wurde  gewöhnlich  ein  Sohn  des  Pandion  genannt  (S.  103), 
aber  von  Einigen  ein  Sohn  des  Skyrios ,  was  sehr  bemerkens- 
werth  ist ,  da  es  auf  die  Insel  Skyros  hinweist ,  wo  demnach 
höchst  wahrscheinlich  ein  alter  Dienst  des  ionischen  Poseidon 
bestanden  hat*).  Nachdem  die  Pandioniden  die  Metioniden 
vertrieben  haben ,  herrscht  Aegeus  in  Athen.  Aber  seine  Ehe 
bleibt  ohne  Kinder,  daher  er  sich  an  das  Orakel  zu  Delphi 
wendet,  welches  mit  einem  bildlichen  Spruch  antwortet**). 
Da  Aegeus  diesen  nicht  versteht,  wendet  er  sich  an  den  weisen 
Pittheus  inTrözen.  Dieser  macht  ihn  trunken  und  legt  ihn  sei- 
ner Tochter  Aethra  bei ,  einer  Geliebten  des  Poseidon ,  die  in 
derselben  Nacht  von  diesem  Gotte  empfängt,  der  eigentlich  für 
den  Vater  des  Theseus  gebalten  wurde***).  Er  gab  ihm  die 
Macht  von  drei  Wünschen ,  die  nicht  unerhört  bleiben  sollten 
(Eurip.  Hippol.  46.  1339),  und  als  Minos  auf  Kreta  Zweifel  in 
seine  Abkunft  von  Poseidon  setzte  und  um  ihn  zu  prüfen  sei- 
nen Ring  ins  Meer  warf,  tauchte  Theseus  alsbald  unter  und 
kam  wieder  herauf  mit  dem  Ringe  und  einem  goldnen  Kranze, 
den  ihm  Ampbitrite  geschenkt  hatte  (Paus.  I,  17,  3). 

Er  bekommt  den  Namen  &rjaevg9  der  verschieden  erklärt« 
wird ,  aber  immer  von  %i&ivai.  Sein  Erzieher  ist  Pittheus, 
dessen  Sprüche  der  Weisheit  und  Tugend  bei  den  Alten  be- 
rühmt waren f).  Die  Palästra  übte  seine  Glieder  und  auf  der 
Laute  brachte  er  es  bald  zur  Meisterschaft.  Die  Locken  seines 
Vorderhauptes  weihte  er  dem  Delischen  Apoll •J-j*),  die  des  hin- 


*)  Apoilod.  III.  15,  5,  wo  Heyne  die  Lesart  SxvqCov  ohne  Grand  be- 
zweifelt, s.  Tzetz.  Lycophr.  494  und  Plutarch  Thes.  35  ovarjg  avttj)  ngog 
joug  txtT  <riX(ctg  xai  xwqIujv  $v  itj  vyoip  7iuTQ(p(ov.  Auch  der  Sturz  des 
Theseus  «»der  eines  Sohnes  des  Poseidon  ins  Meei\  beruht  vermothlich  tuf 
alter  Sage.  Das  Sprichwort  «?£  Zxvglct  hängt  wohl  auch  mit  diesem  Po- 
seidonsdienste zusammen. 

*•)  Nach  Apoüodor:  ctöxov  tbv  7iQQv%oVTa  nofidova  qiQTars  Xaaiv 
urj  Xvane  ttqIv  h  äxgov  *A$Tp(tC<ov  aiftxyai,  vgl.  Eurip.  Medea  663  ff., 
Plutarch  Thes.  3. 

***)  Die  Sage  von  Trozen  s.  bei  Plutarch  6,  vgl.  Hygin.  f.  37.  Posei- 
don in  ionischer  Bekleidung  die  Aethra  verfolgend  auf  einem  Vasenbilde 
beiGcrhaad  A.  V.  t.  12. 

f)  Schneidewin  de  Pittheo  Troezenio,  Gott.  18*2. 
•H*)  Scbol.  It.  2, 1 1.  Andere  nannten  den  Apoll  zu  Delphi,  wo  es  einen 
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terii  Hauptes  trug  er  lang,  wie  bei  Homer  die  Abanten  von 
Euböa  das  Haar  tragen  und  wie  es  vermuthlich  auch  die  ältere 
ionische  Nationalsitte  war.  Als  Aegeus  in  Trözen  von  der 
Aethra  Abschied  nahm ,  legte  er  sein  Schwerdt  und  seine  Soh- 
len unter  einen  schweren  Felsen.  Sobald  sein  Sohn  im  Stande 
sei  diesen  Felsen  zu  heben,  solle  sie  ihn  mit  dem  Schwerdt  und 
den  Sohlen  nach  Athen  schicken.  Als  Theseus  sechszehn  Jahre 
alt  war,  führte  ihn  die  Mutter  zu  dem  Felsen ,  nannte  den  Na- 
men seines  Vaters,  und  der  Jüngling  hob  mit  leichter  Mühe  den 
Felsen*). 

b.  Der  Weg  nach  Athen  und  derKampf  mit  den  Pallantiden. 

Es  gab  eine  Zeit  wo  der  ionische  Stamm  die  ganze  Küste 
von  Trözen  über  den  Isthmos  bis  Athen  beherrschte,  daher 
Theseus  als  der  Reiniger  dieses  Weges  von  allen  Gefahren  der 
Natur  oder  räuberischer  Sitte  erscheint,  vermuthlich  mit  be- 
sonderer Beziehung  auf  die  Heiligthümer  des  isthmischen  Po- 
seidon ,  welche  in  älterer  Zeit  ionisch  waren  und  deshalb  für 
eine  Stiftung  des  Theseus  galten.  Seine  Thaten  auf  dem  Wege 
von  Trözen  nach  Athen  haben  insofern  grofse  Aehnliehkeit  mit 
denen  des  Herakles  auf  der  Pylbischen  Processionsstra/se  von 
Delphi  durch  Thessalien  an  den  Olymp.  DerCyclus  dieser  Tha- 
ten des  Theseus,  deren  sechs  sind,  ordnete  sich  von  selbst 
nach  einer  örtlichen  Folge  und  ist  auf  den  Bildwerken  des  aus- 
gebildeten Kunststils  eben  so  häufig  als  es  auf  den  Vasenge- 
mälden von  altertümlicher  Zeichnung  die  Thaten  des  Herakles 
sind**). 

1.  Als  er  über  das  sehr  unwegsame  Grenzgebirge  zwischen 
Trözen  und  Epidauros  geht***)r  trifft  er  auf  den  Peripheles,  ei- 
nen Sohn  des  Hephästos,  der  wie  sein  Vater  auf  schwachen 


Platz  GrjOita  gab ,  und  allerdings  war  auch  dieser  Apoll  ionischer  Natio- 
nalgott, s.  S.  101.  Diese  Art  das  Haar  zu  scheeren  hieb  GrjOrjtg.  Auf 
Bildwerken  älterer  Zeit  findet  sie  sich  auch  oft  bei  anderen  Heroen. 

*)  Ein  oft  von  den  Künstlern  gebildeter  and  geipalter  Act ,  auf  der 
Borg  von  Athen  in  einer  Gruppe  von  Erz  ,  Paus.  1 ,  27 ,  8.  Das  Vasenbild 
bei  Gerhard  t.  10$  scheint  einen  Moment  vor  dem  Emporheben  des  Fel- 
sens auszudrücken. 

**)  Aufser  den  Bildwerken  am  Theseion  s.  Gerhard  A.  V.  T.  III  S. 
33  ff. 

***)  Curtius  Peloponn.  2  S.  430.   Epidaoros  selbst  war  in  alter  Zeit 
ionisch  wie  Trözen  und  alle  diese  Kostenpunkte. 
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Beinen  lebte  (1  S.  116),  aber  eine  eiserne  Keule  führte  (daher 
KoQVvqrrjQ  vgl.  II.  7,  138),  mit  welcher  er  die  Vorübergehen- 
den tödtete.  Theseus  tödtete  ihn  und  nahm  seine  Keule. 

2.  Auf  dem  korinthischen  Isthmos  trat  ihm  Sinis  entgegen, 
genannt  der  Pichtenbeuger  (IIitvoii<ifi7tT7]g) ,  weil  er  die 
Wandrer  zwang  mit  ihm  eine  Fichte  niederzubeugen ,  dann 
plötzlich  losliefs  und  die  Zerschmetterten  vollends  tödtete. 
Theseus  nahm  ihm  auf  dieselbe  Weise  das  Leben  qnd  stiftete 
in  derselben  Gegend  später  die  isthmischen  Spiele  in  gelichte- 
ter Fichtenwüstung.  Bis  in  diese  Gegend  reichte ,  so  lange  die 
Pelopiden  über  die  Pelopsinsel  herrschten,  die  Grenze  von  Io- 
nien*),  und  immer  behielten  die  Athenienser  bei  den  Isthmien 
gewisse  Ehrenrechte. 

3.  In  der  beengten  und  waldigen  Gegend  von  Krommyon 
trifft  er  auf  eine  wilde  Sau,  die  man  die  Graue  nannte  (Qaid). 
Auch  sie  fiel  dem  Theseus. 

4.  Auf  dem  gefährlichsten  Punkte  des  Passes,  wo  schroffe 
Felsen  und  Klippen  sich  hoch  emporthürmen ,  Zeus  von  oben 
Gewölk  und  Sturm  sandte ,  Ino  mit  ihrem  Melikertes  in  wilder 
Angst  ins  Meer  gesprungen  war ,  hatte  sich  der  Räuber  Skiron 
eingenistet.  Der  zwang  alle  Wanderer  ihm  die  FüTse  zu  wa- 
schen und  stiefs  sie,  wenn  sie  vor  ihm  niederknieeten ,  ins 
Meer  hinab,  wo  eine  grofse  Seeschildkröte  geschlichen  kam 
und  die  zerschellten  Glieder  auffrafs.  Theseus  that  ihm  wie  er 
Andern  gethan  hatte. 

5.  Bei  Eleusis,  nicht  weit  von  der  megarischen  Grenze, 
erwartete  ihn  der  Kampf  mit  Kerkyon,  der  Alle  die  des  Weges 
zogen  mit  ihm  zu  ringen  zwang,  ein  Kampf  welcher  in  der  Ge- 
schichte der  attischen  Palästra  nicht  weniger  berühmt  war  als 
der  des  Herakles  mit  Antäos  (S.  151).  Zugleich  befreite  er  die 
von  ihrem  Vater  Kerkyon  mishandelte  Alope ,  welche  vom  Po- 
seidon den  Hippothoon  geboren  hatte,  und  gab  diesem  das  Reich 
<1  S.  368). 

6.  Nicht  weit  vom  Ausgange  aus  Eleusis**)  züchtigte  er 
den  Damastes,  den  man  IlQOXQOvoT^g  nannte,  weil  er  die  bei 
ihm  Einkehrenden  auf  ein  Lager  zwang  und  wenn  sie  zu  lang 


*)  Die  Tradition  von  dem  alten  Grenzsteine  mit  der  Aufschrift  gegen 
Morgen  Tacf  ougl  Hilonowrjoos  ttlX^Iwvla,  gegen  Abend  Ta'cT  iarl 
mXonoWTjOos  ovx  %la>vla  bei  Strabo  IX  p.  392,  Plotarch  Tbos.  25. 

**)  Plotarch  11 ,  wo  zu  lesen  ist  iv'EntVHp,  vgl.  Pausao.  I,  38 ,  5. 
Der  Demos  Hermos  ist  viel  zu  weit  entfernt. 

Gr.  Mythologie.  II.  13 
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waren  die  überschüssigen  Gliedmassen  abhackte ,  wenn  sie  zu 
kurz  waren  die  Fusse  langer  hämmerte  (tzqoxqoveiv). 

Nun  ist  der  Weg  frei  und  er  kommt  ungehindert  bis  an  den 
Kephissos  bei  Alben ,  wo  ihn  die  freundlichen  Phytaliden 
(1  S.  365)  vom  vergossenen  Blute  reinigten  und  darauf  in  die 
Stadt  fährten.  Als  er  durch  die  Stadt  zu  seinem  Vater  geht, 
der  zarte  Jüngling  mit  dem  schleppenden  ionischen  Gewände 
und  zierlich  aufgebundenem  Haar,  spotten  die  bei  einem  Tem- 
pelbau beschäftigten  Arbeiter  des  schönen  Mädchens,  das  so  al- 
lein herumstreiche.  Da  spannt  er  die  Stiere  von  einem  Wagen 
mit  Baumaterialien  und  wirft  den  Wagen  mit  der  Ladung  so 
hoch  in  die  Luft,  dals  Alle  erstaunten.  Beim  Aegeus  trifft  er 
die  aus  Korinth  geflüchtete  Medea,  mit  welcher  sich  Aegeus  in- 
zwischen vermählt  hatte.  Sie  erkennt  den  Sohn  des  Hauses 
und  will  den  Unbequemen  vergiften.  Schon  stand  der  Giftbe- 
cher bereit,  da  zieht  Thcseus  sein  Messer  zum  Mahle,  der  Va- 
ter erkennt  ihn,  stöfst  den  Becher  um  und  fällt  in  die  Arme 
des  lange  entbehrten  Sohnes.  Medea  verschwindet  durch  die 
Luft*). 

Schon  war  der  alternde  König  durch  seine  auhaltende  Kin- 
derlosigkeit in  grofse  Gefahr  gerathen.  Sein  Bruder,  der  rauhe 
Pallas,  hatte  fünfzig  riesenstarke  Söhne  **) ,  die  den  Aegeus  in 
Athen  verachteten  und  gierig  nach  seinem  Reiche  sahen.  Als 
die  von  dem  verlornen  Sohne  aus  der  Fremde  hörten ,  thaten 
sie  sich  alle  zusammen  und  zogen  mit  dem  Vater  gegen  Athen» 
Ein  Haufe  rückte  auf  offener  Strafse  von  Sphettos  her,  ein  an- 
derer hatte  sich  beim  Gargettos  in  einen  Hinterhalt  gelegt ,  um 
dem  Theseus  wenn  er  mit  jenem  kämpfe  in  den  Rücken  zu  fal- 
len. Aber  ein  Herold  verrieth  dem  Sohne  des  Aegeus  diesen 
Anschlag,  daher  sich  Theseus  gleich  auf  jenen  Hinterhalt  warf 
und  Alle  umbrachte,  so  dafs  die  Andern  von  selbst  umkehrten. 

c.     Androgen  und  der  Marathonische  Stier. 

Die  Gegend  von  Marathon  und  Aphidnä  scheint  wie  be- 
merkt das  eigentliche  Stammland  der  altischen  Theseussage  zu 


r  *)  Dieses  war  der  lohalt  einer  Aegeus  betitelten  Tragödie  des  Enri- 
pides,  s.  Welcker  Gr. Trag.  S.  729  ff.  Denselben  Moment  vergegenwärtigt 
ein  gewöhnlich  durch  Nestor  und  Machaon  erklärtes  Terracottarelief ,  s. 
0.  Jahn  Arch.  Aufs.  S.  185. 

**)  Sophokles  bei  Strabo  IX  p.  392  6  axlnobf  ovroc  xai  yfyttvtag 
ixTQ*(f(ov  IIaXk«s.  Vgl.  Möller  in  den  hyperbor.  rö.  Stadien  S.  276  ff. 
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sein.  Den  letzteren  Ort  nennt  die  Sage  vom  Raube  der  Helena 
als  die  feste  Burg  des  Theseus  (S.  76)  und  dieses  wiederholt 
sich  in  einer  Erzählung,  nach  welcher  Theseus  zum  Zuge  nach 
Kreta  von  Aphidnä  nach  Athen  kam  s.  11.  18,  590.  Bei  der 
Schlacht  bei  Marathon  rief  sichr  der  Held  zuerst  aus  der  Erde 
aufsteigend  seinen  Landsleuten  ins  Gedächtnifs  zurück  {Paus. 
I,  15,  4)  und  der  Freundschaftsbund  mit  Peirithoos  so  wie  der 
Aufenthalt  der  Herakliden  wird  gleichfalls  vorzugsweise  in 
diese  Gegend  verlegt.  So  ist  auch  die  Sage  vom  Marathoni- 
schen Stier  in  dieser  Beziehung  bemerkenswerth ,  zumal  da  er 
ein  Symbol  orientalischen  Ursprungs  zu  sein  scheint  und  mit 
alten  Erinnerungen  an  die  Abhängigkeit  von  Kreta  verbunden 
war.  Ausdrücklich  wird  er  mit  dem  Sonnenstier  des  Minos 
identificirt,  welcher  vom  Herakles  gebändigt  in  jene  Gegend 
sieb  verlaufen  habe,  eine  verheerende  Plage  für  Menschen  und 
Vieh  (S.  84).  Da  wird  Androgeos ,  ein  Sohn  des  Minos ,  von 
dem  aber  nur  die  altische  Sage  weifs,  gegen  ihn  geschickt: 
einer  von  jenen  jugendlichen  und  rüstigen,  aber  früh  und  auf 
gewaltsame  Weise  verstorbenen  Helden ,  welche  den  Morgen- 
stern oder  sonst  etwas  Bildliches  bedeuteten.  In  Athen  feierte 
man  ihn  als  Frühverstorbenen  unter  dem  Namen  EvQvyvrjg 
d.  h.  von  breiten,  kräftigen  Gliedmassen,  dem  man  im  Kera- 
meikos  Leichenspiele  hielt*).  Bei  einer  Panathenäenfeier  unter 
Aegeus,  so  biefs  es,  habe  er  alle  Kämpfer  besiegt  und  sei  dar- 
auf von  Aegeus  gegen  den  Marathonischen  Stier  gesendet  und 
von  diesem  getödtet  worden4*).  Darüber  war  Minos,  gerade 
auf  Paros  mit  einem  Opfer  der  Chariten  beschäftigt,  aufs  tiefste 
ergrimmt  und  hatte  als  mächtiger  Seekönig  schreckliche  Rache 
an  den  Pandioniden  genommen.  Zuerst  wurde  Megara  be- 
zwungen und  Nisos  getödtet  (IS.  385),  dann  zog  er  gegen 
Aegeus  und  Athen ,  wo  auch  das  freiwillige  Opfer  der  Hyakin- 


**  "  *)  Hesych.  v.  in  Evqvyv-Q  ityriv,  wo  auf  den  alten  Atthidenschrei- 
ber  Amelesagoras  verwiesen  und  ein  Vers  aus  Hesiod  citirt  wird :  Evqv- 
yvris  cT  ht  xovqoq  'A&tjvaiov  fcpaW,  vgl.  Od.  11,  323.  Noch  als  Koabe, 
in  zarten  Jahren  war  er  gestorben.  Wahrscheinlich  bezieben  sich  darauf 
auch  die  Worte  Hesiods  ngcji^aX*  rjt&tov  b.  Amnion,  v.  oq&qov. 

*+)  Nach  Andern  fiel  er  dnreh  einen  Hinterhalt  der  von  ihm  besiegten 
Kampfer  auf  dem  Wegenach  Theben  zu  den  Leichenspielendes  Laios,  vgl. 
Pbilochoros  fragm.  Hist.  Gr.  1  p.  390,  Schol.  Plat.  Min.  p.  420,  9,  Catull. 
64,  76  ff.  Auch  in  der  Hafenstadt  Phaleron  hatte  er  einen  Altar,  Paus.  I, 
1,4.  Der  Name  Androgeos  wird  auch  in  der  Heraklessage  von  Tbaso* 
genannt. 

13* 
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thiden  nicht  zu  helfen  vermochte*).  Man  mufste  sich  zu  der 
schweren  Bufse  verstehen,  wie  Minos  sie  vorschrieb ,  dafs  zur 
Sühne  für  den  Tod  des  Androgeos  alle  acht  Jahre  sieben  Kna- 
ben und  sieben  Mädchen  nach  Kreta  gesendet  werden  sollten, 
die  Minos  dann  in  das  Labyrinth  sperrte,  wo  sie  dem  Minotau- 
ros  zur  Beute  wurden  (S.  87).  Gegen  denselben  Stier  also, 
der  die  ganze  Tetrapolis  verwüstet,  zieht  Theseus,  bändigt  ihn 
wie  früher  Herakles  gethan,  führt  ihn  lebendig  nach  Athen  und 
opfert  ihn  dort  dem  Apollo  Delphinios**).  Daran  knüpfte  sich 
als  Episode,  wie  bei  dem  Kampfe  des  Herakles  mit  dem  Löwen 
die  vom  Molorchos ,  die  von  Kallimachos  in  einem  besondern 
Gedichte  ausgeführte  Fabel  von  dem  guten  alten  Mütterchen 
Hekale ,  die  den  schönen  Jüngling ,  ehe  er  gegen  den  wilden 
Stier  zieht,  mit  grofser  Liebe  aufnimmt  und  pflegt  und  für 
seine  glückliche  Rückkehr  dem  Zeus  Soter  Opfer  gelobt.  Doch 
stirbt  sie  vor  dem  Wiedersehn ,  worauf  Theseus  ihr  heroische 
Ehren  und  dem  Zeus  Hekaleios  einen  Dienst  stiftete,  zu  wel- 
chem sich  die  umliegenden  Demen  bei  gemeinschaftlichem  Opfer 
zu  versammeln  pflegten***). 

d.    Der  Befreiungszvg  nach  Kreta. 

Wie  dieses  der  bekannteste  Theil  der  Theseussage  ist ,  so 
scheint  er  auch  für  Kunst  und  Poesie  der  älteste  zu  sein.  Schon 
die  Odyssee  11 ,  321  erwähnt  der  Ariadne,  hernach  dichteten 
die  Kyprien ,  Sappho  und  Simonides ,  Sophokles  und  Euripides 
von  ihrer  Liebe  und  von  ihren  Schicksalen.  Aiich  unter  den 
Vasenbildern  sind  die  den  Tod  des  Minotauros  betreuenden  bei 
weitem  die  altertümlichsten  (S.  86)  und  die  neuerdings  be- 
kannt gewordene  Vase  des  Ergotimos  und  Klitias ,  welche  mit 
höherem  Alterthum  einen  grofsen  Reich thum  an  mythologi- 
schen Bildern  vereinigt,  einen  kleinen  Cyclus  beliebter  Ge- 
schichten aus  der  Gölter-  und  Heroenwelt ,  hat  in  diesen  auch 


*)  Apollodor.  Iir,  15,  8,  Harpocr.  v.  'YaxivMfos ,  Hygin.  f.  23S. 

**)  Nach  Paus.  I,  27,  9  der  Alhena.  Auf  der  Barg  sah  man  eine  Gruppe 
von  Erz,  Theseus  mit  dem  Stier.  Auch  bei  Paus.  III,  18,  7  ist  6  Mlvto 
xaXovutvoQ  ravQog  der  Maratbooiscbe  Stier  des  Minos.  Vgl.  die  Metope 
vom  1  heseustempel  und  Gerhard  A.  V.  t.  162  T.  III  S.  40. 

***)  Naeke  Calliinachi  Hecale,  Bonn  1S45  (Opusc.  2).  Zeus  'Exulttos 
scheint  eine  Art  von  Zeus  (f(Xiogt  {fviog,  iraiptioQ  zu  sein  ,  s.  1  S.  96. 
97,  vermutlich  mit  Beziehung  auf  die  Jahreszeit. 
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eine  Darstellung  des  ersten  Jubels  über  den  Tod  des  Minotau- 
ros  aufgenommen*). 

Zum  drittenmal  sollte  die  traurige  Sendung  der  sieben  Mäd- 
chen und  sieben  Knaben  nach  Kreta  abgehen ,  da  bestieg  auch* 
der  Heldensohn  des  Aegeus  das  Schiff  mit  den  schwarzen  Se- 
geln ,  nachdem  er  mit  dem  Vater  verabredet,  bei  glücklicher 
Rückkehr  weifse  Segel  aufzusetzen**).  Ehe  er  abfuhr,  es  war 
am  sechsten  Munychion,  legte  er  den  Zweig  der  flehenden  Bitte 
ins  Heiligthum  des  Apollo  Delphinios.  Aphrodite  war  seine 
Führerin,  die  Göttin  der  Liebe,  deren  Macht  Ariadne ,  die  rei- 
zende Tochter  des  grimmen  Minos  empfinden  mufste***).  Die- 
ser Liebe  zu  Gefallen  giebt  Dädalos,  der  Baumeister  des  Laby- 
rinths ,  den  Knäuel ,  dessen  Faden  den  schönen  Jüngling  von 
Athen  durch  alle  die  verworrenen  Gänge  bis  zum  Minotauros 
und  nachdem  er  diesen  getödtet  eben  so  glücklich  wieder  her- 
aus führt.  Mit  den  befreiten  Knaben  und  Mädchen  tritt  dann  der 
Held  hervor,  wie  dieses  ein  schönes  Gemälde  aus  Herculanum 
veranschaulicht,  und  nun  ist  grofser  Jubel  der  Befreiten  und 
ihrer  Befreier.  Unter  Gesang  und  Klängen  der  Laute  und  be- 
kränzt mit  den  Kränzen  der  Liebe  tanzen  Theseus  und  Ariadne 
mit  den  Knaben  und  Mädchen  zum  Andenken  an  die  verschlun- 
genen Windungen  des  Labyrinthes  den  Geranostanz ,  der  auf 
Delos  fort  und  fort  getanzt  wurde*]*).  Darauf  erfolgte  die  Rück- 


*)  Vgl.  über  diese  Vase  Braun  Monom,  dell1  lost.  IV,  54  —  57  ,  An- 
Dali XX ,  299— 382 ,  Gerhard  Denkm.  und  Forsch,  der  Arch.  Ztg.  1850 
n.  25.  26.  Die  Bilder  sind  die  der  Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis, 
der  Rückkehr  des  Hephästos  auf  den  Olymp.  (1  S.  IIb),  die  kalydonische 
Eberjagd,  der  Tod  des  Troilos  durch  Achill ,  die  Leicbenspiele  des  Patro- 
klos  ,  die  Feier  über  den  Tod  des  Minotauros ,  der  Kampf  zwischen  Lapi- 
then  und  Kentauren,  abgesehen  von  einigen  kleineren  Gruppen. 

**)  Bin  alter  Zug  der  Dichtung,  vgl.  Euripides  Ilippol.  747  w  Uvxo- 
7ztiq(  Koi)o(a  7ioq&(a(s  u.  s.  w.  Shnonides  hatte  gedichtet ,  dafs  Aegeus 
seinem  Sohne  ein  feuerrothes  Segel  mitgegeben  habe ,  die  noch  brennen- 
dere Farbe  des  Lichtes  und  der  Freude. 

***)  Die  von  Tfceseus  verehrte  Aphrodite  iniroayta  ist  die  Göttin  der 
Liebe,  s.  1  S.  233.  Auch  weiterhin  erscheint  Theseus  als  ein  eifriger  Ver- 
ehrer der  Aphrodite ,  deren  Cult  bei  den  Ioniern  und  in  Attika  sehr  früh 
Aufnahme  gefunden  hatte. 

f)  Schol.  II.  18,  590  wahrscheinlich  nach  Pherekydes,  vgl.  Schol. 
Od.  11,  321,  wo  Dädalos  auch  diesen  Tanz  lehrt,  mit  dem  also  der  Tanz- 
platz der  Ariadne  vermuthlich  auch  zusammenhängt.  Mithin  sind  die  Dar- 
stellungen dieses  Actes  auf  der  erwähnten  Vase  und  die  Gruppe  'au/  dem 
Kypseloskasten  bei  Paus.  V,  19,  1  auf  den  ersten  Jubel  auf  Kreta  zu  be- 
zieht), nicht  auf  Delos.  Ueber  den  ganzen  Cyclus  der  Theseus  und  Ariadne 
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kehr.  Auf  Naxos  verläfst  Theseus  die  schlafende  Ariadne ,  Ei- 
nige sagten  aus  Liebe  zu  einer  Andern ,  aber  eigentlich  war 
dieser  Wechsel  im  Cultus  des  Dionysos  und  der  Ariadne  be- 
gründet*). Darauf  landet  er  in  Delos ,  wo  man  alte  Stiftungen 
des  Aphroditedienstes  und  jenen  Tanz  von  ihm  ableitete  und 
wo  Theseus  auch  für  den  Stifter  des  Wettkampfes  der  Denen 
und  des  Preises  der  heiligen  Palme  galt**).  Endlich  kehrt  er 
zurück ,  vergifst  aber  in  seiner  Freude  das  verabredete  Segel 
aufzuziehen  und  wird  dadurch  die  Ursache  vom  Tode  seines 
Vaters***).  Bei  der  Landung  opfert  er  zuerst  im  Phaleron,  feiert 
am  siebenten  Pyanepsion  dem  Apollo  in  Athen  das  Pest  der 
Pyanepsien  (IS.  167)  und  soll  damals  auch  die  um  dieselbe 
Zeit  dem  Dionysos  und  der  Ariadne  gefeierten  Oschophorien 
(1  S.  424)  gestiftet  haben.  Darauf  wurde  Theseus ,  so  erzähl- 
ten die  dankbaren  Alhenienser  wenigstens  in  späterer  Zeit, 
wie  Bellerophon  inLycien  mit  auserlesenem  Besitze  beschenkt-}*) 
und  wie  ein  Gott  verehrt. 

e.     Seine  Stiftungen  in  Athen. 

Wenn  man  Theseus  den  Gründer  von  Athen  (oIxiottjq) 
nannte,  so  galt  dieses  vorzugsweise  dem  sogenannten  Synökis- 


betreffenden  Bildwerke  s.  0.  Jahn  Arch'aol.  Beitr.  S.  251—299,  Welckcr 
zu  Müller  Handb.  §412, 1.  Uuter  den  Dichtern  s.  bes.Catull.64,76— 264. 

*)  S.  1  S.  423.  Auf  dem  schönen  Vasenbilde  bei  Gerhard  etr.  and 
kampan.  Vasenb.  t.  6,  vgl.  0.  Jahn  a.  a.  0.  S.  277  verläfst  Theseos  die 
Ariadne  auf  Antrieb  der  Alhena  und  in  demselben  Augenblicke  ,  wo  sich 
Dionysos  liebend  naht. 

**)  Plutarch  Thes.  21.  Nach  Pherekydes  bei  M aerob.  Sat.  1,17  that 
Theseus  auf  der  Fahrt  nach  Kreta  dem  Apollo  Ulios  und  der  Artemis  Ulia 
d.  h.  den  Delischen  Gottheiten  ein  Gelübde,  vgl.  Callim.  Del.  307,  Paus. 
VIII,  48,  2,  IX,  40,  2,  1  S.  166.  320.  Das  Schiff,  welches  man  jährlich 
zu  den  Delien  nach  Delos  schickte,  galt  für  dasselbe  auf  welchem  Theseus 
dort  gewesen,  Plato  Phaed.  p.  58  A.,  Plutarch  Thes.  23. 

***)  Es  ist  zu  vermulben  dafs  Sophokles  in  seinem  Aegeus  die  Ge- 
schichte des  alten  Königs  bis  zu  dieser  letzten  Katastrophe  behandelt 
halte.  Auf  die  gewöhnliche  Ueberlieferung  von  dem  Zuge  nach  Kreta  und 
die  vielen  Bildwerke,  welche  die  Leidenschaft  der  Ariadne  und  die  Schön- 
heit unM  Tapferkeit  des  Theseus  in  den  Vordergrund  stellen ,  hatte  dage- 
gen der  Theseus  des  Euripides  bestimmend  eingewirkt,  s.  Welcker  Gr. 
Trag.  S.<733  ff.,  0.  Jahn  a.  a.  0.  S.  252. 

f)  Nach  Pbilocboros  bei  Plutarch  Thes.  35  überlieft  Theseus  später 
dem  Herakles  den  gröfsten  Theil  seines  Besitzes. 
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mos ,  mit  Beziehung  auf  welchen  man  kurz  vor  den  Panathe- 
näen  die  2vvotxia  oder  MeroUta  d.h.  das  Fest  des  allge- 
meinen Umzugs  nach  einem  Punkte  feierte  (1  S.  139).  Da 
nehmlich  Attika  bisher  in  vielen  zerstreuten  Ortschaften  (orro- 
qaörjv) ,  von  denen  die  bedeutenderen  ihre  besondem  Hestien 
und  Prytaneen  hatten  (1  S.  269),  bewohnt  gewesen  war,  so 
entstand  jetzt  durch  Theseus  die  eine  Hauptstadt  (ev  aarv)  mit 
einer  städtischen  Gemeinde  und  einem  centralen  Prytane- 
um,  welches  nördlich  unter  der  Burg  lag:  eine  in  der  Geschichte 
der  Stadt  Athen  und  in  der  des  attischen  und  ionischen  Ge- 
sammtstaates  ein  für  allemal  Epoche  machende  Veränderung. 
Eben  deshalb  galt  er  auch  für  den  wahren  Stifter  der  Panathe- 
näen  (1  S.  139),  die  von  jetzt  an  wirklich  das  Centralfest  des 
ganzen  attischen  Staates  zu  Ehren  der  obersten  Landesgöttin 
und  der  übrigen  sie  umgebenden  Landesgottheiten  wurden. 
So  weit  liegen  geschichtliche  Vorgänge  aus  der  Zeit  der  ioni- 
schen Stammesherrschaft  in  Attika  zu  Grunde ,  wie  dieses  na- 
mentlich daraus  erhellt  dafs  die  ionischen  Colonieen  in  Asien 
ihr  Feuer  von  dem  Prvtaneum  in  Athen  mitnahmen.  Was  aber 
nun  weiter  von  demokratischen  Anordnungen  des  Theseus  er- 
zählt wird ,  dafs  er  freiwillig  auf  die  königliche  Würde  ver- 
zichtet und  statt  der  ßaoiXeia  eine  rtoXitela  eingeführt  habe 
und  dafs  er  die  ganze  Gesetzgebung  des  Landes  neu  begrün- 
det ,  auch  die  ersten  Münzen  geschlagen  habe ,  darin  erkennt 
man  deutlich  genug  die  Zustände  und  Vorstellungen  der  Zeit 
unter  Kimon  und  Perikles,  welche  den  wiedergefundenen  Ur- 
heber des  attischen  Staates  auch  für  dessen  weitere  Enlwieke- 
lung  verantwortlich  machen  wollten.  Doch  pflegten  die  atti- 
schen Dichter  und  Künstler  (Paus.  1 ,  3,  2)  auch  in  dieser  Be- 
ziehung an  den  einmal  gegebenen  Traditionen  festzuhalten,  wie 
Theseus  denn  namentlich  in  den  Schutzflehenden  des  Euripides 
ein  ganz  entschiedener  Demokrat  ist. 

f.     Theseus  und  die  Amazonen. 

Die  weit  verbreitete  Fabel  von  den  Amazonen  scheint  auch 
in  Attika  ziemlich  früh  Eingang  gefunden  zu  haben,  wahr- 
scheinlich im  Zusammenhange  mit  den  attischen  Gülten  der  Ar- 
temis (1  S.  191.  194  ff.).  Wenigstens  war  Athen  und  seine 
Umgebung  reich  an  Denkmälern  und  Erinnerungen  an  jene 
kriegerischen  Jungfrauen ,  ja  man  zeigte  auch  bei  Megara,  bei 
Chalkis  auf  Euböa  und  in  Thessalien  sogenannte  Amazonien 
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d.  h.  alle  Grabeshügel  der  Amazonen*).  Auch  scheint  die 
Sage  von  den  Kämpfen  des  Tbeseus  and  von  der  Liebe  der 
Antiope  zu  dem  schönen  attischen  Helden  zu  den  älteren  Be- 
standteilen dieser  heroischen  Dichtung  zu  gehören ,  wie  sie 
seit  den  Schulen  der  Kimonischen  und  Perikleischen  Periode 
zu  einem  der  beliebtesten  und  anregendsten  Stoffe  für  die  at- 
tische Kunstübung  geworden  war**).  Die  Dichter  und  Sagen- 
schreiber, welche  solche  Vorgänge  mit  der  mythischen  Ge- 
schichte in  Uebereinstimmung  zu  setzen  suchten,  erzählten 
bald  von  einer  Theilnahme  des  Tbeseus  an  dem  Zuge  des  He- 
rakles ,  aus  welchem  er  die  Amazonenkönigin  Antiope  als  Eh- 
rengeschenk in  seine  Heimath  zurückgeführt  habe,  bald  von 
der  Entführung  der  Antiope  durch  Tbeseus  und  Peirithoos, 
bald  von  einer  grossen  Amazonenschlacht  in  der  unmittelbaren 
Umgebung  von  Athen,  wo  der  Areopag  als  Amazonenlager  ge- 
nannt wurde***).  Der  vorherrschende  Zug  war  immer  der  von 
der  leidenschaftlichen  Liebe  der  Antiope  zum  Theseus ,  wie  sie 
aller  Bande  der  Pflicht  und  der  Natur  vergessen  an  seiner  Seite 
gegen  ihre  Schwestern  gekämpft  und  in  diesem  Kampfe  geblie- 
ben seif).  Oder  man  dichtete  von  einer  feierlichen  Aussöhnung 
und  der  Hochzeit  des  Theseus  und  der  Antiope ,  aber  dafs  der 
für  Frauenschönheit  und  Liebe  immer  sehr  empfängliche  Held 
die  ihm  Vermählte  bald  wieder  verlassen  und  sich  mit  der  Mi- 
nostochter  Phädra  verbunden  habe ,  daher  Antiope  bei  dieser 
neuen  Hochzeit  gegen  ihn  heraustürmt,  aber  durch  Herakles 
getödtet  wird  ff).  Immer  das  characteristische  Merkmal  der 
stürmenden  Leidenschaft,  sowohl  in  der  kriegerischen -Begei- 


*)  Paus.  I,  2,  1  ;  41,  7,  Plutarch  Thcs.  27. 
**)  Welcker  cp.  Cycl.  1  S.  313  ff.,  2  S.  421  ff.  Tbeseus  und  Peiri- 
thoos sind  auf  diesen  Amazonenschlacbten  der  atliscbeo  Schule  eben  so 
gewöhnlich  als  in  den  Kentauromachieen.  Was  die  Vaseobilder  betrifft, 
so  sind  auf  den  archaistischen  die  der  Heraklessage  ,  auf  denen  jüngeren 
Stils  die  Theseischen  gewöhnlicher,  s.  Welcker  A.  D.  3  S.  342— 3G4, 
Gerbard  A.  V.  T.  III  S.  42  ff.,  t.  163—166,  Apul.  Vasenb.  t.  4.  5,  Schulz 
die  Amazonenvase  von  Ruvo,  Leipz.  1S51.  Die  Namen  der  Hippolyte  und 
Antiope  werden  oft  verwechselt. 
***)  Aeschyl.  Eumen.  680,  Clidem  b.  Plutarch  1.  c. 

f)  Paus.  I,  2,  1,  Plutarch  Thes.  27. 
■H-)  o  ttjs  Gtjarfitiog  noiritrig  b.  Plutarch  28.  Von  den  Geliebten  und 
Vermählten  des  Theseus  s.  Plutarch  29,  Athen.  XIII  p.  557 A.  Vgl. 
Theogn.  1231  —  34  ZyitXi  vEq(oq ,  fiuvCai  d  hiOrjvijaaVTO  Xaßovoai* 
ix  o£&£V^  (oXfro  ulv  lX(ov  axooTiolig,  diXero  ö*  Alyt(di\s  Sijoevg  pfyas, 
toXero  o*'  Alaq  lo&X6g'OiXtci<?r)s  orjöiv  arao^aXtaig. 
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Sterling  der  Schlacht  und  des  Hasses  als  in  der  der  Liebe.  Als 
Sohn  des  Theseus  und  der  Antiope  nannte  man  gewöhnlich  den 
keuschen  Jäger  Hippolytos,  den  Liebling  der  Artemis,  den  tra- 
gischen Helden  von  Trözen,  Sowohl  hier  als  in  Athen  zeigte 
man  alte  Denkmäler  von  der  Liebe  der  Phädra  zu  ihm ,  die 
Aphrodite  angeregt  halte*)  um  seinen  Untergang  herbeizu- 
führen ,  der  durch  den  Fluch  seines  Vaters  Theseus  erfolgte. 
Sophokles  und  Euripides  hatten  diese  Sage  durch  hochpoetische 
und  in  den  Schilderungen  von  der  Macht  der  Liebe  tiefsinnige 
Tragödien  verherrlicht  und  zahlreiche  Kunstdenkmäler,  von 
denen  die  meisten  den  Eingebungen  des  Euripides  folgen ,  lie- 
fern die  Bilder  dazu**). 

g.     Theseus  und  Peirithoos.  Sein  Ende  und  sein  Bild. 

Der  wahre  Grund  des  Bündnisses  zwischen  Theseus  und 
Peirithoos  ist  S.  12  angegeben.  Als  die  Gegend  wo  die  bei- 
den Helden  sich  zuerst  begegnet  und  gesehen,  wie  sie  so  schön 
und  so  ritterlich  waren ,  worüber  sie  alles  Kampfes  vergessen 
eine  Eidbrüderschaft  mit  einander  schlössen,  ward  die  von  Ma- 
rathon genannt***).  Nun  folgte  zunächst  das  Beilager  des  Peiri- 
thoos und  die  Kentauromachie  (S.  15),  dann  der  gemein- 
schaftliche Raub  der  Helena  (S.  76),  endlich  das  gemein- 
schaftliche Wagnifs  in  der  Unterwelt,  worüber  sie  dort  festge- 
halten werden ,  bis  Herakles  wenigstens  den  attischen  Helden 
wieder  befreit  (S.  154).  Als  er  dann  zurückkehrt,  hat  sich 
Alles  verändert.  Seine  Burg  zu  Aphidnä  ist  zerstört,  seine 
Mutter  ist  mit  Helena  von  den  Dioskuren  entführt,  in  Athen  hat 
sich  Menestheus,  der  aus  der  Ilias  2,  546  bekannte  der  Herr- 
schaft bemächtigt.  Also  sendet  Theseus  seine  Söhne  nach  Eu- 
bda  und  schifft  selbst  nach  der  Insel  Skyros ,  wo  er  durch  sei- 
nen Vater  Sippschaft  und  Besitz  halle.  Als  er  deswegen  An- 
sprüche erhebt,  stürzt  ihn  der  König  Lykomedes  von  der  Höhe 


*)  S.  1  S.  193.  227,  Paus.  I,  22,  1.  2,  II,  32,  1 ,  Euripides  Hippo!. 
30  Scfaol.,  1 414  ff.,  wo  auf  Volksgesang  gedeutet  wird.  Die  Sage  voo  der 
Auferweckung  des  Hippolyt durch  Asklepios  (1  S.  324)  nahm  zugleich  Rück- 
sicht auf  den  Dienst  des  Virbius  in  Aricia  bei  Rom,  Virgil.  A.  VII,  675  ff. 
Pindar  nannte  Demophon  einen  Sohn  der  Antiope,  Plutarch  Thes.  28. 
**)  0.  Jahn.  Arcbäol.  Beitr.  S.  300—330. 

***)  Plutarch  Thes.  30.  Sophokles  O.  C.  1590  lafst  die  Freunde  vor 
dem  Gange  in  die  Unterwelt  im  Haine  der  Eomeniden  von  Kolonos  den 
Band  schliessen.  Paus.  I,  18,  5  kennt  einen  ahnlichen  Platz  in  Athen. 
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eines  Felsens  ins  Meer.  Seine  Söhne  Demophon  und  Akamas 
ziehen  mit  Elephenor  von  Euböa ,  dem  Sohne  des  Clmlkodon 
(IL  2,  536)  vor  Troja,  kehren  nach  dem  Tode  des  Menestheus 
mit  der  Aethra  nach  Athen  zurück  und  gelangen  wieder  zur 
Herrschaft. 

*  Das  Bild  des  Theseus  wurde  im  Geiste  der  verschiedenen 
Zeiten  und  Kunstschulen  verschieden  ausgeführt*),  in  dem  der 
jüngeren  als  das  eines  anmutbigen ,  attisch  feinen  und  zarten 
Jünglings ,  der  als  andrer  Herakles  gewöhnlich  auch  mit  der 
Keule  und  dem  Löwenfell  ausgestattet  war ,  mit  diesem  ohne 
den  Rachen  des  Löwen.  Vor  andern  berühmt  waren  die  The- 
seusbilder  des  Bildhauers  Silanion  und  des  Malers  Parrhasios, 
von  welchem  letzteren  Euphranor  sagte  es  sähe  aus  als  ob 
Theseus  mit  Rosen  genährt  wäre. 


C.  Heldendichtung. 

1.  Meleager. 

Gleich  in  dieser  Dichtung  zeigt  sich  der  Unterschied  dieser 
Klasse  von  Sagen  von  den  früheren ,  ja  sie  ist  mehr  als  eine 
andre  geeignet  diesen  Unterschied  klar  zu  machen.  Es  handelt 
sich  nicht  mehr  um  landschaftliche  Naturdichtung ,  nicht  mehr 
um  eine  und  dieselbe  Person,  welche  alles  übrige  Interesse 
verschlingt,  sondern  um  epische  Thatsachen,  Personen  und 
Gegensätze  d.  h.  solche,  wo  das  menschliche  Mitgefühl  für 
Leidenschaft,  Muth  und  sittliche  Grösse  in  Anspruch  genom- 
men wird  und  wo  sich  die  Handlung  in  dem  ergreifenden  Anta- 
gonismus entgegengesetzter  sittlicher  Mächte  bewegt.  Solche 
und  ähnliche  Naturdichtung ,  wie  wir  sie  bei  den  früheren  Fa- 
beln oft  nachgewiesen  haben ,  mag  auch  bei  diesen  Sagen  oft 
zu  Grunde  liegen,  wenigstens  läfst  sie  sich  oft  durchfühlen,  hin 
und  wieder  auch  nachweisen.  Aber  nicht  darauf  kommt  es  an, 
sondern  auf  die  höheren  poetischen  und  ethischen  Momente  der 
Dichtung,  welche  hier  in  langer  Uebung  und  seltener  Vollen- 
dung das  Schönste  geschaffen  und  mit  diesem  höheren  Interesse 


*)  Aeitere  Werke  waren  wenig  vorhanden.  Auf  archaistischen  Vasen 
ist  Theseus  bärtig.  Vgl.  Plutarch  Tfaes.  4  ,  de  gloria  Athen.  2 ,  Stephasi 
Theseus  und  Mino  tau  ros  S.  41  ff. 
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das  einer  älteren ,  aber  damals  schon  veralteten  Naturpoesie 
aufgezehrt  und  überwältigt  hat. 

Die  Ilias  14,  115  ff.  nennt  als  Stammvater  der  Könige  von 
Pleuron  und  Kalydon  (S.  170)  den  Portheus,  der  bei  Andern 
Porthaon  heifst.  Seine  drei  Söhne  Agrios  (der  Wilde) ,  Melas 
(der  Schwarze)  und  Oeneus  (der  Weinpflanzer)  bewohnen  jene 
beiden  Städte  und  Burgen.  Unter  ihren  Söhnen  bricht  eine  blu- 
tige Feindschaft  aus,  die  zum  Kriege  zwischen  den  Kureten 
und  Aetolern  führt,  von  denen  jene  das  Volk  von  Pleuron, 
diese  das  von  Kalydon  sind.  Sie  scheinen  verschiedener  Ab- 
stammung, die  Aetoler  den  nördlicheren  Hellenen  verwandt  zu 
sein*),  da  es  ohnehin  zwischen  zwei  so  nahe  benachbarten 
Burgen  in  einer  so  fruchtbaren  Landschaft  unmöglich  ohne  hef- 
tige Fehden  abgehen  konnte. 

Die  uns  bekannte  Sage  gebt  eigentlich  nur  die  Aetoler  von 
Kalydon  an,  und  zwar  nennt  sie  zwei  Personen  von  ganz  ver- 
schiedenem Character.  Der  uns  schon  bekannte  Oeneus 
(S.  170)  heifst  in  der  Ilias  zwar  reisig  [\n7x6xa)  und  er  sei 
tapfrer  gewesen  als  seine  Brüder.  Indessen  war  er  sonst  nur 
als  der  absolut  Friedliche  und  Gastliche  bekannt ,  wie  dieses 
auch  seinem  Namen  und  seinem  Verhältnisse  zum  Dionysos 
entspricht.  Er  beherbergt  den  Bellerophon  zwanzig  Tage  lang 
(II.  6,  215),  beherbergt  den  Herakles  (S.  171),  beherbergt 
die  Jäger  des  kalydonischen  Ebers  und  tödtet  seinen  eignen 
Sohn  „den  Schützen",  weil  er  über  den  Graben  seines  Wein- 
gartens springt  (Apollod.  I,  8,  1),  bringt  bei  der  Weinlese  al- 
len Göttern  Hekatomben,  nur  nicht  der  kriegerischen  Artemis : 
lauter  Bilder  des  friedlichen  und  behaglichen  Wohllebens  an 
jenen  schönen  und  gesegneten  Abhängen,  welche  unter  seinem 
Sohne  Meleager  in  grofse  Noth  und  schweren  Krieg  ver- 
wickelt werden  sollten.  Denn  wie  Oeneus  lauter  Genufs  und 
Friede ,  so  athmet  Meleager  lauter  Krieg  und  Heldenthum ,  da- 
her er  später  ein  Sohn  des  Ares  genannt  wurde.  Seine  Ge- 
schichte ist  eine  der  inhaltsreichsten  der  griechischen  Helden- 
sage und  für  die  Entwicklung  derselben  um  so  bedeutungsvol- 
ler ,  da  sie  in  den  Hauptpunkten  der  epischen  Anlage  ganz  der 
des  Achill  entspricht.  Leider  giebt  die  ilias  9,  524  ff.  nur  eine 
Skizze,  so  dafs  nicht  alle  Züge  sicher  sind,  zumal  da  durch  die 


*)  Strabo  X  p.  463  ff.  Diese  Kureten  sind  mit  den  kretischen  nicht 
zu  verwechseln.  Ihr  Name  deutet  wahrscheinlich  auf  eine  bestimmte  Art 
das  Haar  zu  tragen,  von  xovqu. 
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späteren  Dichter,  namentlich  die  beiden  attischen  Tragiker 
Phrynichos  und  Euripides ,  die  Grundzüge  der  Fabel  und  des 
Zusammenhanges  verändert  sind. 

Der  Zorn  der  Landesgöttin  Artemis  *)  bildet  den  ersten 
Antrieb  der  Verwicklung,  ganz  im  Sinne  des  älteren  Epos. 
Oeneus  hatte  sie  dadurch  beleidigt  dafs  er  in  der  Lust  der 
Weinlese  aller  Götter,  nur  nicht  ihrer  gedacht  hatte.  Deshalb 
sendet  sie  einen  mächtigen  Eber  in  seine  blühenden  Felder  und 
Pflanzungen,  der  Alles  verwüstet  und  zerstört.  Meleager  sam- 
melte darauf  viele  Jäger  aus  vielen  Städten,  auch  viele  Hunde, 
denn  es  war  eine  gewaltige  Qestiie  und  nicht  von  Wenigen  zu 
bändigen ;  auch  kostete  die  Jagd  Vielen  das  Leben ,  bis  Melea- 
ger das  Unthier  erlegte.  Artemis  aber,  die  unversöhnte,  er- 
regte nun  grossen  Lärm  und  viel  Gezänk  um  das  Haupt  und 
das  Fell  des  Ebers  (den  Ehrenpreis  der  Jagd)  zwischen  dem 
Kureten  und  Aetolern,  bis  darüber  der  Krieg  ausbrach.  So 
lange  in  diesem  Meleager  mitkämpfte,  ging  es  den  Kureten 
schlecht  und  sie  konnten  so  zahlreich  sie  waren  nicht  aus  ih- 
ren Mauern  heraus.  Als  aber  Meleager  sich  vom  Kampfe  zu- 
rückzog, weil  er  zürnte,  da  wandte  sich  das  Blatt.  Er  zürnte 
wegen  des  Fluches  seiner  Mutter  Althäa  und  ruhte  bei  seinem 
Weibe ,  der  schönen  Kleopatra ,  der  Tochter  des  Idas  und  der 
Marpessa  (1  S.  171).  Die  Mutter  hatte  ihm  geflucht  mit  gräß- 
lichen Flüchen,  wegen  des  Mordes  ihres  Bruders,  der  von  Me- 
leagers  Hand  gefallen  war.  In  die  Kniee  zusammen  gesunken, 
unter  strömenden  Tbränen  hatte  sie  die  Erde  mit  ihren  Hän- 
den geschlagen  und  zum  Aid  es  und  der  schrecklichen  Perse- 
phone  gerufen ,  dem  Sohne  den  Tod  zu  geben ,  und  die  erbar- 
mungslose Erinys  hatte  den  Fluch  der  Mutter  gehört  aus  dunk- 
ler Tiefe.  Also  tobte  der  Streit  um  die  Mauern  von  Kalydon 
und  es  baten  den  Meleager  die  Aeltesteu  der  Aetoler  und 
schickten  zu  ihm  die  Priester  der  Götter,  wieder  in  die  Schlacht 
zu  gehn,  und  sie  versprachen  ihm  reiche  Geschenke,  zu 
Frucht-  und  Saatfeld  an  der  besten  Stelle  der  Flur  von  Kalydon 
fünfzig  Morgen  Landes.  Auch  sein  Vater,  der  alte  Oeneus  kam 
zu  seinem  Sohne ,  drang  durch  die  verschlossene  Thür  in  sein 
Gemach  und  bat  flehentlich ,  auch  seine  Schwestern  und  selbst 
die  Mutter  baten ,  er  aber  weigerte  sich  nur  noch  mehr.  Auch 
seine  Freunde ,  die  liebsten  und  die  besten  vermochten'  nichts 


*)  Es  ist  Artemis  u±a(fq(a^  eine  jener  arkadischen  und  brauroniscben 
Artemis  verwandte  Gottheit,  s.  Müller  Dor.  1  S.  377,  obeo  1  S.  189. 
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über  ihn.  Da  pochte  der  Kriegsstark  an  seine  Thür,  schon 
rasselten  die  Geschosse  an  seinem  Gemache ,  der  Feind  war 
auf  den  Mauern  und  warf  Brände  in  die  Stadt  Da  flehte  auch 
die  Gattin  des  Meleager ,  weinend  und  alles  Elend  zerstörter 
Städte  schildernd,  den  Mord  der  Männer,  die  verheerende 
Wuth  der  Flammen ,  das  Elend  der  Kinder  und  Weiber  die  in 
die  Sklaverei  geführt  werden.  Das  erweichte  endlich  sein  Ge- 
müth  und  er  waffhete  sich  und  ging  in  die  Schlacht  und  schlug 
die  Feinde  zurück.  So  war  der  Noth  abgeholfen,  aber  seinen 
Lohn  hatte  er  dahin  und  sie  konnten  ihm  nicht  die  versproche- 
nen Geschenke  geben ,  die  vielen  und  schönen.  —  Eine  Dich- 
tung die  durch  den  Zorn  des  Meleager  an  den  des  Achill  erin- 
nert und  dabei  in  der  schönen  und  zärtlichen  Marpessa  ein  Ge- 
genstück zur  Andromache  giebt,  so  dafs  Meleager  zugleich 
Hector  und  Achill  ist.  Dahinter  die  dämonische  Macht  des  Mut- 
terfluches und  als  letzte  Ursache  der  furchtbar  leidenschaftli- 
chen Verwicklung  die  grollende  Artemis.  Denn  es  ist  deutlich 
genug  dafs  sie  auch  den  Streit  um  den  Eber  und  dadurch  den 
Krieg  erregt  hat ,  in  welchem  der  Bruder  der  Althäa  durch  ih- 
ren Sohn  fiel.  Leider  wissen  wir  nicht  wie  Meleager  umkam. 
Nach  den  Eöen  und  der  Minyas  (Paus.  X,  31,  2)  geschah  es 
in  der  Schlacht  mit  den  Kurelen  und  durch  die  Pfeile  des  Apoll, 
also  wie  Achill  vor  Troja  fiel. 

Das  Hochtragische  dieser  Sage  bestimmte  schon  den  Phry- 
nichos,  einen  der  ältesten  Dichter  der  attischen  Bühne,  sie  fürs 
Theater  zu  hearbeiten.  Der  Krieg  und  der  Tod  des  Bruders 
der  Althäa  in  dem  Kriege  war  auch  bei  ihm  die  Hauptsache, 
doch  wufste  er  zuerst  von  dem  verhängnifsvollen  Brande ,  den 
die  Mören  bei  der  Geburt  des  Meleager  seiner  Mutter  überge- 
ben hatten  und  welcher ,  sobald  er  von  den  Flammen  verzehrt 
war,  seinen  Tod  herbeiführen  mufste*).  Auch  Sophokles  dich- 
tete noch  in  dieser  Weise,  nehmlich  dafs  die  Handlung  sich  auf 
dem  Hintergrunde  des  Krieges  und  seiner  Bedrängnisse  be- 
wegte**).  Erst  durch  Euripides  wurde  die  Jagd  des  kalydoni- 


*)  Pausan.  X,  31,  2,  vgl.  Welcker  Gr.  Trag.  S.  21  ff.  Wahrschein- 
lich entlehnte  Pbrynichos  diesen  Zug  der  Volkssage.  Dieser  Brand  vom 
He  erde  des  Hauses  ist  zugleich  ein  schönes  Symbol  der  Hestia ,  als  des 
causalen  Mittelpunktes  des  Familienlebens  und  seiner  Glieder,  s.  1  S.  269. 

**)  Scbol.  11.  9,  575.  Vermuthlich  ist  die  zweite  Erzählung  des  Ver- 
laufs bei  Apollod.  I,  8,  3  oi  oV  (faoiv  ov%  ovtü)  MtXtctyQov  TfXfvrijoai 
n.  s.  w.  im  Wesentlichen  der  Inhalt  der  Sophokleischen  Tragödie.   Be- 
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sehen  Ebers  die  Veranlassung  zugleich  des  Streites  und  des 
Todes  des  Meleager,  welche  Verwicklung  bei  diesem  Dichter 
durch  die  Liebe  des  Helden  zur  schönen  Jägerin  Atalante  noch 
erhöht  wurde.   Doch  mufs  diese  Jagd  selbst ,  die  grofee  Zahl 
ihrer  Theilnehmer ,   der. Streit  um  den  Ehrenpreis  schon  lange 
vorher  in  Liedern  und  Sagen  gefeiert  sein.    Darauf  deutet  die 
Ilias,  da  ohnehin  solche  Jagdscenen  und  Jagdabenteuer,  wie 
sie  dem  Leben  der  Griechen  in  den  vielen  Gebirgen  und  Wäl- 
dern ihres  Landes  entsprachen ,  auch  in  der  Kunst  und  Dich- 
tung sehr  beliebt  waren  *).  Auch  knüpfen  verschiedene  andre 
Sagen  bei  dieser  Jagd  an  und  namentlich  der  Antheil  des  An« 
käos  und  der  Atalante  aus  Arkadien  ist  ohne  Zweifel  alt.  An- 
käos,  dessen  Tod  durch  den  kalydonischen  Eber  ein  stehen- 
der Zug  der  Sage  ist,  war  ein  Sohn  des  Lykurgos  von  Tegea, 
dessen  Söhne  überhaupt  für  die  besten  Helden  von  Arkadien 
galten**).    Atalante,  angeblich  die  Tochter  seines  Bruders, 
ist  ganz  die  arkadische  Artemis  in  der  Gestalt  einer  epischen 
Heroine.   Ihr  Vater  setzt  sie  aus,  weil  er  keine  Tochter,  son- 
dern Söhne  haben  will.    Eine  Bärin  ernährt  sie ,  von  Jägern 
wird  sie  grofs  gezogen.    Dann  eilt  sie  in  die  Berge,  ist  immer. 
auf  der  Jagd,  einsam  und  bewaffnet,  und  will  von  keiner  Liebe 
wissen  (Tbeogn.  1287  — 1294).    Endlich  beweisen  auch  die 
vielen  und  zum  Theil  sehr  altertümlichen  und  sehr  schönen 
Bilder  von  der  kalydonischen  Eberjagd  sowohl  die  weite  Ver- 
breitung als  die  eifrige  Pflege  dieser  Sage***). 

Meist  nach  Euripides  erzählt  Apollodor  dafs  zur  Althäa, 
als  ihr  Kind  sieben  Tage  alt  warf),   die  Mören  traten  und 


kanot  ist  aus  dem  Stacke  die  Metamorphose  der  Klageweiber  in  Meleagri- 
deo,  s.  Welcker  Gr.  Trag.  S.  403  ff. 

*)  Stesichorus  dichtete  Evo&rjgai,  die  doch  wahrscheinlich  auf  die 
kalydonische  Jagd  zu  beziehen  sind.  Ueber  die  häufigen  Jagdscenen  auf 
archaistischen  Vasen  s.  0.  Jahn  Picoron.  Cista  S.  30  ff. 

**)  Apollon  Rh.  I,  162  ff.,  395  tf.  Schol.    Das  gewöhnliche  Costüra 
des  Ankaos  ist  ein  Bärenfell  und  das  Doppelbeil. 

***)  Unter  den  Künstlern  hatte  Skopas  die  Eberjagd  im  vordem  Gie- 
bel Felde  des  T.  der  Atheoa  zu  Tegea  abgebildet,  s.  Paus.  VIII,  45,  4,  Ur- 
lichs Skopas  im  Peloponnes,  Greifsw.  1853.  AUertb  um  liehe  Vasesbilder  r 
immer  mit  vielen  Namen  der  Helden  and  der  Hunde ,  bei  Gerbard  A.  V. 
t.  235 — 237,  etrusk.  kampan.  Vasenb.  t.  10,  ein  sehr  lebendiges  jüngeres 
b.  Gerhard  apul.  Vasenb.  t.  9.  Ein  schönes  griechisches  Terracottarelief 
bei  0.  Jahn  in  den  Leipz.  Berichten  1848  S.  123—131. 

f )  An  welchem  Tage  die  Kinder  um  das  Feuer  der  Hestia  getragen 
wurden  und  Namen  bekamen. 
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sprachen:  „Dann  wird  dein  Kind  sterben,  wenn  jenes  auf  dem 
Heerde  brennende  Scheit  von  der  Flamme  verzehrt  ist".  Als 
das  die  Mutter  hört,  nimmt  sie  den  Scheit  aus  der  Flamme  und 
legt  ihn  in  eine  Lade.  Meleager  aber  wurde  unverwundbar 
und  sehr  tapfer,  mufste  aber  doch  eines  frühen  Todes  sterben. 
Als  nehmlich  Artemis  den  Eber  gesendet  hatte ,  versammelte 
er  alle  besten  Helden  von  Griechenland  zu?  Jagd  und  versprach 
dem,  welcher  das  Thier  erlegen  würde,  die  Haut  als  Ehren- 
preis. Und  es  kamen  Idas  und  Lynkeus  von  Messene ,  Kastor 
und  Polydeukes  aus  Lakedämon ,  Theseus  von  Athen ,  Admet 
aus  Pherä ,  Ankäos  und  Atalanle  aus  Arkadien ,  Iason  aus  Iol- 
kos ,  Iphikles  und  Iolaos  aus  Theben ,  Peirithoos  aus  Larissa, 
Peleus  und  Telamon  aus  Phthia  und  Salamis  u.  A.  Die  Ver- 
sammelten bewirthete  Oeneus  neun  Tage  lang,  am  zehnten  zo- 
gen sie  aus  zur  Jagd.  Die  Männer  von  Arkadien  wollten  nicht 
mit  einem  Weibe  jagen,  aber  Meleager  liebte  Atalante  und 
zwang  sie  diese  zuzulassen  *).  Nun  wurde  das  Thier  umstellt 
und  Ankäos  zum  Tode  verwundet.  Dann  traf  zuerst  Atalante 
den  Eber  durch  einen  Pfeil  im  Nacken,  andre  Wunden  folgten, 
bis  Meleager  das  Unthier  durchbohrte,  ausweidete  und  d*s  Fell 
der  Atalante  gab.  Darüber  ergrimmten  seine  Vettern,  die 
Söhne  des  Thestios  von  Pleuron,  dafs  ein  Weib  unter  Männern 
den  Ehrenpreis  haben  solle.  Also  lauerten  sie  ihr  auf  und  nah- 
men ihr  das  Fell  des  Ebers,  worüber  Meleager  so  zornig 
wurde,  dafs  er  sie  tödtele.  Da  steckte  Althäa  im  ersten  Schmerze 
über  den  Tod  ihrer  Brüder  den  Brand  ins  Feuer ,  so  dafs  Me- 
leager eines  plötzlichen  Todes  sterben  mufste.  Die  nicht  selte- 
nen Sarkophagsbilder ,  welche  das  Ende  des  Meleager  darstel- 
len, geben  zu  dieser  Erzählung  lebendige  Gruppen.  Meleager 
allein  erscheint  in  mehrfach  wiederholten  Statuen ,  die  auf  ein 
vorzügliches  Original  deuten,  als  heroischer  Jäger  mit  dem 
Jagdspeere,  dem  Jagdhund  und  dem  Eberkopf,  von  schöner 
und  kräftiger  Bildung,  aber  mit  dem  schwermüthigen  Ausdruck 
eines  früh  Verstorbenen4*). 


*)  Wahrscheinlich  durch  Vorwürfe  der  Feigheit,  vgl.  Pherekydes  b. 
Scbol.  II.  2,  212,  nach  welchen  Tbersites,  einer  der  Vettern  des  Melea- 
ger, von  diesem  voo  einem  Felsen  herunter  geworfen  wurde  and  sich  da- 
bei seinen  Schaden  zuzog.  Bei  Euripides  war  eine  Beschreibung  aller 
Jäger  eingeflochten,  s.  Macrob.  Saturn.  V,  18. 

*♦)  A.  Feuerbach  nachgelassene  Schriften  4  S.  1-30,  Gerhard  AnL 
Bildw.  t.  116,  Braun  A.  Marmor w.  2  t.  6.  6b,  Müller  Handb.  §.  413,  3. 
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2.  Die  Argonauten. 

Eine  sehr  verwickelte  Sage,  die  ihren  Gharacter  noch  dazu 
im  Laufe  der  Zeiten  sehr  verändert  hat.   Die  elementaren  Be- 
standteile   verrathen    symbolische   Traditionen    eines    alten 
Glaubens,  welcher  der  Phantasie  die  Richtung  auf  eine  weite 
Ferne  übers  Meer  zu  dem  Sonneneilande  Aea  gab ,  das  man 
ursprünglich  im  Westen  suchte  (1  S.  293).   Aber  bald  kam 
daneben  die  Vorstellung  von  dem   gegen  Morgen   gelegenen 
Aea  auf,  in  einer  Zeit  wo  die  immer  für  die  Bewohner  des 
Mittelmeeres    sehr  wichtige  Schifffahrt  auf  dem   schwarzen 
Meere  die  Griechen  viel  in  Anspruch  nahm ,  so  dafs  nun  aus 
dem  idealen  Aea    das  geographisch    bestimmte  Aea  Kolchis 
wurde.   In  jener  ersten  Auffassung  zeigen  uns  einige  Andeu- 
tungen der  Odyssee  die  Sage ,  die  darin  eine  den  Gesang  viel 
beschäftigende  genannt  wird*).  Die  zweite  Auffassung  wurde 
seit  Hesiod,  Eumelos,  dem  Gedichte  der  Naupaktien  und  gleich- 
zeitigen Dichtern  die  gewöhnliche,  indem   ihnen   schon  die 
Fahrt  nach  Kolchis ,  der  durch  Pelias  dazu  gegebene  Antrieb, 
die  Liebe  der  Medea  zum  lason  und  ihre  Ankunft  und  Thätig- 
keit  in  Griechenland,  namentlich  in  Iolkos  und  Korinth  bekannt 
war**).  Die  Colonialsagen  und  örtlichen  Nabeln  der  Pflanz- 
städte an  der  Propontis  und  am  Pontos ,  namentlich  die  von 
Cyzicus  und  Herakleia ,  aber  auch  die  von  Kyrene  in  Libyen, 
die  der  korinthischen  Ansiedelung  auf  Korkyra  im  ionischen 
Meer  trugen  dazu  bei  das  geographische  Gerüste  dieser  Dich- 
tung weiter  auszubauen ,  während  die  Lyriker ,  unter  denen 
besonders  Pindar  Pyth.IV  eine  der  wichtigsten  Quellen  ist,  und 
die  attischen  Tragiker  die  romantischen  und  pathetischen  Mo- 
mente hervorhoben ,  besonders  die  leidenschaftliche  Liebe  der 
Medea,  ihre  Zauberkünste,  ihre  Rache.    Endlich  wurde  das 
Ganze  von  dem  alexandrinischen  Dichter  Apollonius  Rbodius 
in  einem  fortlaufenden  Gedichte  überarbeitet  und .  wenigstens 
mit  manchen  Resultaten  der  gelehrten  und  periegetischen  For- 
schung bereichert,  welche  durch  die  wichtigen  Schollen  zu  die- 


*)  Od.  12,  69  ff.  *A<>yto  naotfitlovaa  vgl.  Od.  10,  135  KiQxy  — 
itvToxitatyviJTTj  olo6<fQovog  Ai^Ttto  d.  h.  des  grimmen  Aeetes,  was  schon 
auf  die  gewöhnliche  Auffassung  des  Verhältnisses  zu  lason  und  Medea  deutet. 
**)  Hesiod  th.  992  ff.  und  die  Fragmente  p.  271  sqq.  Göltt.  Ueber 
Eumelos  und  die  Naupaktien  s.  Markscheffel  Hesiodi  cet.  fragm.  p.  223 
sqq.,  397  sqq.,  408  sqq. 
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sem  Gedichte  noch  weiter  ins  Licht  gesetzt  werden  *).  Die 
bildende  Kunst  und  die  Malerei  hat  sich  zwar  auch  mit  diesem 
Sagenkreise  beschäftigt ,  aber  mehr  in  ihren  jüngeren  Schulen 
als  in  den  älteren  und  nicht  so  angelegentlich  als  mit  den  an- 
dern Abschnitten  der  griechischen  Heldengeschichte. 

Der  alte  Kern  der  Sage  weist  mit  grosser  Bestimmtheit  auf 
die  Minyer,  das  ist  der  gemeinsame  Name  flBr  viele  Ge- 
schlechter ,  welche  in  ältester  Zeit  über  Iolkos  in  Thessalien, 
Orchomenos  in  Böotien,  Pylos  in  Messenien  zerstreut  und  sehr 
früh  auch  auf  Lemnos ,  später  zu  Amyklä ,  Thera  und  Kyrene 
ansässig  waren.  Sowohl  durch  die  eignen  Traditionen  als 
durch  das  was  wir  sonst  von  ihnen  wissen  werden  sie  als  ein 
vorzuglich  den  Künsten  Poseidons ,  sowohl  den  ritterlichen  als 
denen  kühner  Seefahrt  ergebener  und  dabei  sehr  reicher  und 
blühender  Stamm  characlerisirt.  Diese  Minyer  sind  auch  die 
eigentlichen  Argonauteu  und  alle  älteren  Bestandteile  der  Sage 
betreffen  vorzüglich  ihre  Geschlechter  und  ihre  Unternehmun- 
gen**). Nachmals  haben  sich,  wie  es  bei  solchen  Dichtungen 
gewöhnlich  der  Fall  ist,  viele  andre  örtliche  oder  epische  Tra- 
ditionen angeschlossen. 

a.     Athamas  und  die  Athamantiden. 

Atbamas,  nach  der  gewöhnlichen  Genealogie  einer  der 
Söhne  des  Aeolos,  ist  das  mythische  Bild  eines  alten  Zeusdien- 
stes der  thessalischen  und  böotischen  Minyer ,  der  mit  dem  des 
lykäiscben  Zeus  in  Arkadien  grosse  Aehnlichkeit  gehabt  haben 
mufs.  Es  ist  der  finstre  Zeus  der  Stürme  und  des  Winters, 
aber  auch  der  milde  und  freundliche  des  lichten  Frühlingshim- 
mels. Als  winterlich  finstrer  Gott  biefe  er  Aaqwoxiog,  unter 
welchem  Namen  er  auf  dem  rauben  und  hohen  Gebirge  über 
Koroneia  und  in  der  Gegend  von  Iolkos  verehrt  wurde.  Dann 
fordert  er  blutige  Menschenopfer  vom  Geschlechte  der  Atha- 
mantiden ,  das  ganz  als  ein  priesterliches  und  königliches  die- 
ses bestimmten  Zeusdienstes  erscheint ,  daher  sein  mythischer 
Urheber  Athamas***)  mit  seinen  Söhnen,  ja  mit  seiner  eigneA 


*)  Valerius  Flaccus  folgt  ganz  dem  ApoIIonius  und  nach  das  Orp bi- 
sche Gedicht  von  den  Argonauten  isl  eine  Ueberarbeitung  des  alexandrini- 
scbeo  Gedichtes ,  voo  eioem  eben  so  abergläubischen  als  unwissenden 
Verfasser,  dessen  Zeitalter  ein  sebr  spates  ist.v 

**)  0.  Möller  Orchomenos  und  die  Minyer  S.  258  ff. 
***)  In  Taos,  welches  für  eine  Gründung  des  Athamas  galt  (nach  Hero- 

Gr.  Mythologie.  II.  14 
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Stimmung  und  mit  seinem  eignen  Leibe  dasselbe  leiden  mufs, 
was  jene  finstern  Gebräuche  vorschrieben.    Als  gütiger  Gott 
des  Lichtes  und  des  Frühlings ,  wo  die  Sonne  wiederkehrt  and 
befruchtende  Regengüsse  das  Land  erquicken ,  ist  er  Ougiog, 
ein  Gott  der  Gnade  und  der  Zuflucht,  der  das  ihm  bestimmte 
Opfer  auf  wunderbare  Weise  in  das  ferne  Sonnenland  des  Lich- 
tes entrückt  oder  es  durch  die  Dazwischenkunft  wohkhätiger 
Heroen  errettet.   Und  diese  Vorstellungen  und  Gebräuche  des 
alten  Gottesdienstes  waren  namentlich  in  der  Gegend  von  Iol- 
kos  so  festgewurzelt ,  dafs  sie  noch  zur  Zeit  der  Perserkriege 
und  später  in  voller  Uebung  bestanden  *).    Jedesmal  der  Ael- 
teste  vom  Geschlechte  der  Athamantiden  mufste  das  Pryta- 
neum  der  Stadt  meiden  und  wurde  schonungslos  geopfert, 
wenn  er  sich  darin  betreffen  liefs ,  auch  wenn  er  das  Land  ge- 
mieden hatte  und  erst  nach  langer  Zeit  wieder  heimgekehrt 
war.  Und  man  begründete  diese  grausamen  Gebräuche  dadurch 
dafs  Athamas  seinen  Sohn  Phrixos  dem  Zeus  Laphystios  habe 
opfern  wollen  und  dann  selbst  habe  geopfert  werden  sollen, 
aber  von  seinem  Enkel ,  dem  plötzlich  aus  Kolchis  zurückge- 
kehrten Sohn  des  Phrixos  von  diesem  OpCertode  befreit  wor- 
den sei. 

Daraus  erklärt  sich  die  gewöhnliche  böotische  Sage  von 
Athamas  und  seinen  beiden  Frauen ,  der  guten  Mutter  Wolke 
und  der  bösen  Stiefmutter  Ino.  Von  der  Wolke  (Nephele)  hat 
Athamas  die  beiden  Kinder  Phrixos  und  Helle ,  wahrscheinlich 
Bilder  des  befruchtenden  Regens  und  des  milden  Lichtes ,  wie 
ihn  Zeus  im  Frühling  spendet,  der  wohlbekannte  Wolken- 
sammler der  lichten  Höhen**) .  Ino  hat  vom  Athamas  den  Learchos 
und  den  Melikertes  geboren***).  Als  Stiefmutter,  die  in  vielen 


dot  nahmen  Minyer  aas  Orchomenos  an  den  ionischen  Niederlassangen 
Theü)  and  deshalb  von  Anakreon  dasAthamaaüsohe  genannt  wurde,  hieb 
er  Tdppag  s.  Strabo  XIV  p.  633,  Steph.  B.  v.  Tfog,  Etym.  Gnd.  v. 
Tctpuag,  Müller  Orchom.  S.  399. 

*)  Herod.  7,  197,  Pinto  Min.  p.  315 ,  der  die  Menschenopfer  des  ly- 
kaiseheo  Zeus  and  die  der  Athamantiden  mit  denen  des  panischen  Satan 
vergleicht. 

**)  S.  1  S.  77  ff.  Das  Wort  (pqtaauv  wird  speciell  vom  starrenden 
Schauer  der  Haare,  der  Speere,  des  Regens  gebraucht.  "Eilt)  ist  der  Licht- 
glanz der  von  Zeus  bewohnten  Höhen ,  daher  Ztvg  'Elldrioe,  die  "Eliot 
and  *EUon(a  oder  'Ellas*  Nephele  ist  wohl  im  Sinne  der  Morgenluft  in 
verstehen  (S.  97) ,  woraus  sowohl  Regen  als  klarer  Himmel  entstehen 
kann. 
***)  8.  1  S.  378.  Aach  Ino  scheint  die  doppelte  Bodenlang  einer  stär- 
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griechischen  Sagen  das  böse  Prineip  der  Familie  ist ,  stellt  sie 
den  Kindern  der  Wolke  nach  und  weifs  es  durch  List  dahin  zu 
bringen,  dafs  Athamas  den  Phrixos  seinem  Gotte,  dem  Zeus 
Laphystios  opfern  will.  Da  rettet  ihn  Zeus  oder  Hermes  oder 
Nephele,  indem  sie  einen  goldnen  Widder  senden,  der  Phrixos 
und  Helle  durch  die  Luft  und  übers  Meer  nach  Aea  entfuhrt. 
Die  zartere  Helle  fällt  unterwegs  ins  Meer,  wodurch  der  Hel- 
lespont  zu  seinem  Namen  gekommen  ist.    Phrixos  erreicht 

f lücklieb  das  ferne  Eiland  des  Lichtes,  wo  er  den  Widder  dem 
leus  0v§iog  opfert  und  das  gbldne  Vliefs  des  Widders  dem 
Aeetes  d.  b.  dem  Könige  von  Aea  übergiebt,  der  es  im  Haine 
des  Ares  d.h.  des  blutigen  Schreckens  aufhängt,  wo  ein  gräfs- 
licher  Drache  es  bewacht.  Der  Widder  ist  so  beständig  das 
Symbol  der  befruchtenden  Wolke,  dafs  er  auch  hier  nicht  wohl 
eine  andre  Bedeutung  haben  kann*).  Der  goldne  Widder  ist 
die  Wolke  des  segnenden  Frühlingsgottes ,  daher  ein  Symbol 
des  Segens  der  aus  der  Wolke  quillt  und  ein  Palladium  des 
Glückes  und  des  Reichthums  überhaupt,  in  welcher  Bedeutung 
dasselbe  Symbol  in  der  Sage  von  Mycen  wiederkehrt.  Dieses 
Palladium  in  jenem  fernen  Eilande  aufzusuchen ,  es  dem  Dra- 
chen zu  entreissen  und  zum  bleibenden  Besitze  der  Heimath 
und  ihres  Geschlechtes  zu  machen,  das  ist  die  Aufgabe  der 
Helden  vom  Stamme  der  Minyer,  zu  welchem  auch  die  Atha- 
mantide*  gehörten.  Phrixos  blieb  nach  der  gewöhnlichen  Sage 
beim  Aeetes,  dem  Sohne  des  Helios,  dem  Bruder  der  Kirke, 
der  ihn  mit  seiner  Tochter  vermählte.  Seine  Söhne  schickte  er 
nach  Griechenland  zurück,  wo  der  eine,  Kytissoros  (ein  schon 
der  Sage  von  Kolcbis  entsprechender  Name)  als  Befreier  des 
Athamas  vom  Opferlode ,  der  andre ,  Ar^os ,  als  Erbauer  der 
Argo  genannt  wurde.  Von  ihnen  leitete  sich  ein  Geschlecht  ab, 
welches  gleichfalls  in  Thessalien  und  Böotien  heimisch  war 


misch  aufgeregten  und  die  einer  friedlich  besänftigten  and  besänftigenden 
Himmels-  und  Meeresgöttin  gehabt  zu  haben.  Als  winterliche  Ioo  wird  sie 
wieAutiope  zur  stürmischen  Manade,  die  mit  ihrem  Kinde  ins  Meer  springt, 
als  friedliche  ist  sie  Lenkothea  und  die  Amme  des  Dionysos.  Die  böse 
Stiefmatter  war  eine  sehr  gewöhnliche  Fipr,  s.  Eurip.  Ate.  309  !/£?£ 
yäg  rj  y 7i tovoa  firiTQviä  xixvois  rotg  nQoa&  l/tövrig  ovdlv  r\nitoT4Qa. 
Andere  Namen  für  die  Stiefmutter  dieser  Fabel  bei  Schol.  Pindar  Pyth. 
IV,  288. 

*)  S.  1  S.  78  —  93.  233.  248.  249.  265.  Als  etwas  Abnormes  wird 
vom  Sehol.  Apollon.  IV,  177  angemerkt  daTs  Simonides  das  Vliefs  des  Wid- 
ders nork  ftkv  ktvxov  noxh  Sk  nogqiVQQvv  genannt  habe. 

14* 
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und  dessen  älteste  Glieder  schon  bei  Hesiod  erwähnt  wur- 
den *). 

Vom  Athamas  wurde  aufser  seiner  eignen  Gefahr,  zur 
Sühne  für  dn  Pehrixos  geopfert  zu  werden ,  noch  erzählt  dals 
er  später  in  einem  Anfall  von  Raserei  den  einen  Sohn  der  Ino 
Namens  Learchos  getödtet,  den  andern  und  die  Mutter  um  auch 
sie  zu  morden  verfolgt  habe  (1  S.  378):  welche  Fabel  ge- 
wöhnlich durch  den  Hafs  der  Hera  motivirt  wurde ,  den  sich 
Ino  durch  die  Pflege  des  Bacchuskindes  (IS.  415)  zugezogen 
habe.  So  leidenschaftliche  Scenen  und  die  Abenteuer  des  Phri- 
xos  verfehlten  nicht  die  attischen  Tragiker  zu  beschäftigen. 
Aeschylus  dichtete  einen  Athamas ,  Sophokles  einen  Phrixos, 
einen  Athamas  im  Opferkranze  (oT€q>avvg>oqd5v) ,  wo  Hera- 
kles als  Retter  in  der  Noth  erscheint ,  und  noch  einen  andern 
Athamas,  wo  sein  Wahnsinn  und  die  Angst  und  endliche  Ret- 
tung der  Ino  geschildert  wurde**).  Endlich  von  Euripides  gab 
es  einen  Phrixos,  wo  Ino  als  die  hochgebprne  Tochter  des 
Kadmos  auftrat,  welche  die  Stiefkinder  der  Wolke  nicht  ertra- 
gen mochte ,  aber  für  ihre  Arglist  durch  Verstofsung  und  Ver- 
bannung gestraft  wurde,  und  eine  Ino,  wo  Athamas  sich  als 
glücklicher  Gatte  und  Vater  in  Thessalien  befand ,  Ino  aber,  in 
diesem  Stücke  eine  Dienerin,  ärmlich,  eifersüchtig,  abgespannt, 
dieses  Glück  wieder  störte  und  zuletzt  von  dem  wahnsinnig 
gewordenen  Athamas  ins  Meer  gejagt  wurde :  eine  von  jenen 
pathetischen  Jammergestalten  des  Euripides ,  welche  dem  Ge- 
schmacke  der  Zeit  entsprachen ,  aber  von  der  Komödie  nichts 
desto  weniger  schonungslos  travesürt  wurden.  Auch  Athamas 
wurde  nach  der  Fabel  dieses  Stückes  zuletzt  ganz  wild  und 
verdüstert,  bis  er  nach  Athamantien  auswanderte,  wo  die  Lan- 
dessage gleichfalls  von  ihm  erzählte  ***). 

b.    Der  Stamm  des  Kretheus  und  der  Tyro. 

Kretheus  gilt  gewöhnlich  für  den  ältesten  Sohn  des  thessa- 
lischen  Aeolos,  daher  seine  Nachkommen  auf  die  Herrschaft  in 


*)  Herod.  7,  197,  Schol.  Apollon.  2,  1123,  Antonio.  Lib.  23.  Nach 
Apolloo.  Rh.  2,  1090  ff.  hatte  Phrixos  seine  Söhne  nach  Orchomenos  ge- 
schickt, doch  scheitern  sie  unterwegs  auf  der  Aresinsel,  wo  die  Argonau- 
ten mit  ihnen  zusammentreffen. 

*•)  Weicker  Griech.  Trag.  S.  317-325. 
***)  Apollodor  i,  8,  2,  Hygin.  f.  4,  Eurip.  Med.  1282,  vgl.  Weicker 
Gr.  Tragg.  S.  611  —  625.  Nach  Euripides  dichtete  auch  Noanus. 
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Iolkos  den  ersten  Ansprach  hatten,  Attamas  und  Sisyphos  sind 
seine  Brüder,  jener  als  Repräsentant  des  alten  äolischen  Stam- 
mes in  Böotien ,  dieser  als  der  in  Korinth ,  endlich  Salmoneus, 
der  als  sehr  ü'bermüthig  geschildert  wird  und  sowohl  der  thes- 
salischen  Sage  als  der  von  Elis  bekannt  war*).  Seine  Tochter 
ist  die  sagenberühmte  Tyro ,  die  vom  thessalischen  Poseidon 
den  Pelias  und  Neleus  gebiert  (1  S.  367)  und  als  Weib  des 
Rretheus  die  Mutter  des  Aeson,  des  Pheres  und  des  Amythaon 
ist,  Aeson  ist  der  Vater  des  Iason,  Pheres  der  des  Admet, 
Amythaon  der  des  Bias  undMelampus,  denen  wir  in  Argos  und 
unter  den  Heroen  der  Weissagekunst  wieder  begegnen  werden. 
Pelias  und  Neleus  werden  von  der  Sage  mehr  als  Bilder 
des  ältesten  Königthums  von  Iolkos  und  Pylos  gefeiert,  das' 
durch  den  Segen  des  Poseidon  reich  an  Macht  und  Gütern  und 
durch  seine  ritterlichen  Künste  ausgezeichnet  war,  als  dafs  sie 
viel  Einzelnes  von  ihnen  zu  erzählen  wüTste.  Neleus  hiefs  Ge- 
mahl der  schönen  Chloris,  einer  Tochter  des  Amphion  vonOr- 
chomenos**),  die  ihm  zwölf  Söhne,  von  denen  Periklymenos 
und  Nestor  die  berühmtesten  sind  (S.  166)  und  eine  Tochter, 
die  wunderschöne  Pero  gebiert,  die  vom  Bias  die  Stammmutter 
des  herrschenden  Zweiges  der  argivischen  Amytbaoniden 
wurde.  Pelias,  dessen  Schicksale  ganz  in  die  Argonautensage 
▼erflochten  sind ,  war  der  Vater  des  Akas tos  und  mehrerer 
Töchter,  unter  denen  Alkestis  durch  ihre  treue  Liebe  zu 
dem  glücklichen  Admet  berühmt  ist.  Dieser  herrschte  in  den 
weiten  und  gesegneten  Feldern  von  Pherä  am  böbeischen  See 
(Eurip.  Alk.  588  ff.) ,  derselben  Gegend  in  welcher  die  Sage 
von  der  Liebe  des  Apoll  zur  Koronis  und  von  der  Geburt  des 
Asklepios  erzählt  wurde  (1  S.  321).  Sein  Glück  war  die 
Freundschaft  des  Apoll ,  der  ihm  als  Dienstmann  an  den  schat- 
tigen Abhängen  des  Pelion  die  Heerden  hütete,  man  sagte 
nachdem  er  wegen  des  Asklepios  dem  Zeus  die  Kyklopen  ge- 


*)  Od.  11,  236  heilst  er  dpvuw.  Vgl.  Hesiod  b.  Scbol.  Pind.  Pytb. 
IV,  253,  wo  er  aJixog  heilst,  Apollod.  I,  9,  7  uod  Virgil.  Aen.  VI,  585  ff. 
mit  dem  Exe.  von  Heyne. 

**)  Od.  11,  281  ff.  Chloris  helfet  hier  die  Tochter  *4p<ftovoe  'laat- 
6ao,  og  nof  iv  'Oex0/****?  MiYuyty  2(ft  avaootv.  Später  galt  sie  allge- 
mein für  eine  Tochter  des  thebanischen  Amphion  und  derNiobe  unöTaas 
einsige  Kind  von  dieser,  welches  die  Götter  verschonten.  Als  Matter  der 
Orehomenisehen  Chloris  wurde  Pbersephone,  eine  T.  des  Minya*  genannt, 
s.  Paus.  IX,  36.  Von  den  iwölf  Söhnen  der  Chloris  weifs  auch  die  Utas 
11,692. 
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tödtet  hatte  und  zur  Bufse  dafür*).  Da  gediehen  die  Heerden 
des  Admetos  wunderbar  und  seine  Rosse  waren  die  besten  vor 
Troja ,  als  sein  Sohn  Eumelos  dort  mit  ihnen  unter  den  Grie- 
chen erschien,  dieselben  welche  Apoll  an  der  oft  gerühmten 
Quelle  Hypereia  bei  Pherä  getränkt  hatte**).  Als  Pelias 
ihm  seine  schöne  Tochter  versprach,  wenn  er  einen  Löwen 
und  einen  Eber  vor  denselben  Wagen  jochen  würde,  that 
Apollo  das  für  seinen  Freund ,  der  darauf  mit  diesem  Gespann 
nach  dem  benachbarten  Iolkos  ging  und  seine  Alkesüs  heim- 
führte***). Und  alsJAdmet  bei  seiner  Hochzeit  der  Artemis  zu 
opfern  vergessen  hatte  und  dafür  Schlangen  in  dem  Brautge- 
mache fand,  übernahm  es  wieder  Apoll  seine  Schwester  zu 
versöhnen ,  indem  er  zugleich  die  Mören  durch  süssen  Wein 
zu  dem  Versprechen  beredete  f),  dafs  Admet  wenn  seine  Stunde 
gekommen  des  Todes  ledig  bleiben  solle ,  falls  Jemand  freiwil- 
lig für  ihn  in  den  Tod  gehen  würde ,  der  Vater ,  die  Mutter 
oder  sein  Weib.  Als  aber  die  Stunde  gekommen  war  und  nicht 
der  Vater,  nicht  die  Mutter  für  den  Sohn  sterben  wollten, 
wohl  aber  Alkesüs  freudig  für  den  Gatten  sich  opferte,  da 
schickt  Persephone  über  so  grofse  Treue  gerührt  sie  dem  Ad- 
metos zurück,  oder  wie  Euripides  dichtet  Herakles,  der  den 
Admetos  auch  lieb  hatte,  jagt  dem  Tode  seine  Beute  beim 
Grabe  wieder  ab.  Die  schöne  Fabel  wurde  viel  in  Liedern  des 
lyrischen  Gesanges  gefeiert  ff )  und  vor  Euripides  hatten  Phrv- 
nichos  und  Sophokles  auf  der  attischen  Bühne  davon  gedich- 
tet fff).  Pelias  wird  als  reich  und  mächtig  geschildert,  wie  die 


*)  Eurip.  Alk.  z.  A.  und  dazu  die  Schotten.  Nach  Panyasis  wurde 
Apoll  dafür  ttg  ivutvrov  dienstbar,  3.  Meineke  Vindie.  Strab.  p.  168. 
Nach  den  alexandriniscbeo  und  römische d  Dichtern  KalUmaehnt  io  Apoll. 
49,  Rlrianus,  Tibull,  Ovid  war  Admet  ein  LiebUng  des  Apoll. 

*+)  II.  2 ,  763  ff.   Schol.  und  Pherekydes  und  Sophokles  bei  Schot. 
Pind.  Pyth.  IV,  221. 

***)  Am  Amykläischen  Thron  war  Admetos  selbst  abgebildet*  {tvyvvtr* 
vno  tb  aqua  xcctiqov  xal  Movtcc,  Paus.  III ,  18,9.  Bei  Euripides  loekt 
Apoll  durch  die  Macht  seiner  Töne  die  wilden  Thiere  des  Waldes  ans  ih- 
ren Schlupfwinkeln  hervor,  s.  1  S.  168. 

f)  Apollod.  1,  9,  14  vgl.  1  S.  331.  Artemis  und  die  Mören  gehören 
nothwendjg  zur  Hochzeit,  s.  1  S.  192.  330.  Auch  die  Hochzeit  des  Admet 
war  in  der  griechischen  Poesie  berühmt,  s.  Eurip.  915  ff. 

ff)  Eurip.  Alk.  445  ff.,  Seneca  consol.  ad  Helv.  17  nobilitatur  carmi- 
nibus  omnium  quae  se  pro  conjuge  vieariam  dedit.  In  Athen  ward  ein 
Skolion  vom  Admet  gesungen,  s.  Poet.  lyr.  ed.  Bergk  p.  961. 
ftf)  Schon  bei  Phryaiehos  würgte  Herakles  den  Tod  und  höchst  wahr- 
scheinlich kam  hier  auch  die  Scene  mit  den  Mören  vor,  da  Aescbylus  Eom. 
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ihm  von  Akastos  gehaltenen  Leichenspiele  denn  zu  den  be- 
rühmtesten des  epischen  Gesanges  gehörten.  Doch  gilt  er  auch 
für  übermtithig  *) ,  hart  und  listig,  wodurch  er  die  Ursache  des 
Argonautenzuges,  aber  auch  die  seines  eignen  Todes  wurde. 
Wie  er  seinen  Bruder  Neleus  vertrieben  hat,  der  darüber  nach 
Pylos  in  Messenden  auswandern  mutete,  so  verdrängt  er  in  IoL- 
kos  den  besser  berechtigten  Aeson ,  der  deshalb  seinen  Sohn 
lason,  aus  Furcht  vor  den  Nachstellungen  des  Pelias,  in  zarter 
Jugend  beim  Kentauren  Chiron  auf  dem  Pelion  verbarg.  Aach 
hatte  sich  Pelias  den  Zorn  der  Hera  zugezogen ,  nach  der  ge- 
wöhnlichen Sage  weil  er  die  böse  Sidero,  welche  seine  Mutter 
Tyro  so  arg  geplagt  hatte  (IS.  368)  im  Haine ,  ja  am  Altare 
der  mächtigen  Göttin ,  zu  welcher  sie  ihre  Zuflucht  genommen 
getödtet  hatte.  Es  ist  die  pelasgische  Hera ,  die  in  dieser  Ge- 
gend viel  verehrt  wurde  (1  S.  105)  und  als  Schutzgöttin  Ia- 
sons  in  der  ganzen  Argonautensage  sehr  thätig  ist  und  zwar 
schon  nach  der  Erzählung  <jer  Odyssee  12, 71.  Als  lason  einst 
im  Winter  auf  die  Jagd  ging,  alle  Höhen  voll  Schnee  lagen 
und  die  Ströme  vom  Pelion  übervoll  in  das  Thal  des  Ananros 
sich  ergossen,  da  stellte  sich  Hera  um  den  Jüngling  zu  versu- 
chen in  der  Gestalt  eines  hülflosen  alten  Weibes  an  den  Strom 
und  jammerte.  lason  aber  hob  sie  rüstig  auf  seine  Schultern 
und  trug  sie  hinüber,  wofür  die  Göttin  ihm  hernach  ihren  Bei- 
stand in  allen  Abenteuern  gewährte  **).  Neben  ihr  Athena, 
welche  bei  dem  Bau  der  Argo  half  und  die  kühnen  Helden  auf 
der  ganzen  Fahrt  mit  Schutz  und  Trutz  begleitete,  daher  sie  in 
Gyzicus  mit  Beziehung  auf  die  Argonautenfahrt  als  lasonische 
verehrt  wurde.  , 

c,   lason  und  Medea. 

Die  beiden  Hauptpersonen  der  Sage,  beide  offenbar  von  all- 
gemeinerer religiöser  und  symbolischer  Bedeutung. 

lason  gehört  vorzüglich  zur  thessalischen  Sage  von  Iolkos, 
doch  war  auch  die  Sage  von  seinen  Nachkommen  auf  Lemnos 


715  darauf  als  auf  etwas  Bekanntes  zurückweist.  Von  Sophokles  stammt 
wohl  der  Zu*  der  freiwilligen  Zurückgabe  der  Unterwelt,  s.  Plato  Sym- 
aos.  p.  179  B,  Apollodor  a.  a.  0.,  Welcker  Gr.  Trag.  S.  344. 

*)  Hesiod  th.  996  vßpiOTrjg  Hiltije  xal  atdo&alös,  bpßQipotQyos. 
**)  Apolloa.  Rh.  III,  66  ff. ,  ohne  Zweifel  ein  altes  Mahrchen,  wo  die 
Hülfe,  die  Jason  der  von  Sturmfluth  and  Winter  bedrängten  Hera  ge- 
währt, bedeutsam  ist. 
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eine  sehr  alte  (II.  7,  467,  23,  743)  und  selbst  der  samothra- 
kische  Iasios  und  ändere  verwandte  Bilder  (1  S.  479)  mögen 
sein  Wesen  in  anderen  örtlichen  Sagen  wiederspiegeln.  Er  ist 
derHeilbringer,  der  das  goldne  Vliefs,  das  Palladium  der  Wohl- 
fahrt des  Landes  ?us  dem  fernen  Morgenlande  holt  und  dem 
von  dort  die  leidenschaftliche  und  alles  Zaubers  kundige  Medea 
folgt,  die  ganz  gewifs  ein  Bild  des  Mondes  ist.  Er  selbst  scheint 
eine  dem  Asklepios  und  Aristäos  verwandte  Gestalt  zu  sein, 
daher  er  seine  Jugend  auf  dem  kühlen  Pelion  und  in  der  Pflege 
des  Chiron  zubringt,  ein  Dämon  des  lichten  Frühlings  mit  sei- 
ner milden  Sonne  und  seinen  befruchtenden  Regengüssen ,  der 
als  solcher  das  Vliefs  wiederbringt,  welches  durch  den  sinn- 
verwandten Phrixos  nach  Osten  entfuhrt  war.   Auch  dieser  ist 
mit  einer  Tochter  des  Aeetes  vermählt,  die  unter  verschiede* 
nen  Namen  (gewöhnlich  heifst  sie  Xahudrtr))  nur  den  Mond 
bedeuten  kann ;  wobei  zu  bedenken  ist  dafs  man  wie  der  gan- 
zen Natur,  so  auch  dem  Vollmonde  des  Frühlings  von  jeher 
eine  ganz  besondere  Bedeutung  beigelegt  hat.   Medea  scheint 
auch  der  Sage  von  Iolkos  bekannt  gewesen  zu  sein,  wo  sie 
vielleicht  in  dem  Hekatedienste  von  Pherä ,  der  Stadt  des  Ad- 
met  eine  Stütze  fand.  Aber  vorzüglich  wissen  wir  von  ihr  aus 
der  korinthischen  Sage.  Sie  ist  durchaus  eine  griechische  Mond- 
göttin  und  ihr  Kommen  von  Morgen  nach  Griechenland  nur 
das  gewöhnliche  Spiel  des  mythischen  Bildes ,  wie  umgekehrt 
Io  und  Helena  sich  aus  ihrer  Heimath  in  den  Orient  entfernen. 
Ihr  wesentlicher  Character  ist  der  der  leidenschaftlichen  Liebe, 
wodurch  sie  zur  Verherrlichung  der  Aphrodite  dient,  wie  denn 
mehr  als  ein  Bild  dieser  Leidenschaft  in  der  griechischen  Dich- 
tung (1  S.  227)  in  seiner  ersten  Bedeutung  eine  Allegorie  des 
Mondes  ist.    Ferner  eignet  ihr  die  Kunde  aller  verborgenen 
Kraft  der  Kräuter  und  Zauberei ,  worin  ihr  jene  Tochter  des 
Augeias  in  Elis  und  die  ihr  nahe  verwandte  Kirke  auf  dem 
westlichen  Aea  gleichen  (1  S.  294) ,  nur  dafs  die  griechische 
Sage  und  namentlich  die  Poesie  der  attischen  Bühne  auf  kein 
Bild  der  Zauberei  so  viel  Kunst  und  grelle  Farben  der  Schilde- 
rung verwendet  hat  als  auf  Medea*).   Ohne  Zweifel  gehörte 
sie  ursprünglich  zur  mythischen  Vorstellung  von  Aea  und  erst 
durch  die  Identification  von  diesem  mit  Kolchis  ist  sie  auf  das 
letztere  übergegangen.  In  Korinth  galt  sie  für  unsterblich  und 


*)  Sie  ist  die  (pa^axig  schlechthin,  s.  Weleker  kl.  Sehr.  3  S.  20  ff. 
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für  eine  Wohlthäterin  der  Stadt ,  die  sie  von  einer  Hungers- 
noth. befreit  habe,  oder  für  eine  alte  Königin  der  Stadt,  wie 
dieses  namentlich  Eumelos  in  seinen  korinthischen  Geschichten 
und  Simonides  ausgeführt  hatten.  Auch  erzählte  man  dafsZeus 
sie  geliebt,  Medea  aber  diese  Liebe  verschmäht  habe ,  weshalb 
sie  der  Hera  axfalct  auf  der  Burg  von  Korinth  so  theuer  ge- 
worden sei,  dafs  Medea  ihre  Kinder  vom  Iason,  sieben  Knaben 
und  sieben  Mädchen ,  im  Heiligthume  dieser  Göttin  begraben 
durfte,,  wo  Hera  ihnen  Unsterblichkeit  verlieh  und  die  Korin- 
thier  sie  durch  jährliche  Sühnungsgebräuche  verehrten  *).  Die 
Verbindung  der  Medea  mit  dem  Iason  und  dafs  sie  ihm  nach 
Griechenland  folgt  und  Kinder  von  ihm  gebiert ,  dieses  gehört 
zu  den  elementaren  Grundzügen  der  Sage ,  die  sich  bei  der 
weiteren  Ausfuhrung  und  Verbreitung  derselben  aber  auch 
sehr  veränderten.  Nach  der  ältesten  Sage  blieben  Iason  und 
Medea  in  Iolkos,  wo  sie  von  ihm  den  Medeios  (Mrjdeiog)  ge- 
bar, der  wieder  vom  Chiron  auf  demPelion  erzogen  wurde**). 
Später  wurde  ihre  Vermählung  mit  Iason  gewöhnlich  nach  dem 
von  Korinth  colonisirten  Korkyra,  der  dauernde  Aufenthalt 
von  beiden  nach  Korinth  verlegt,  bis  Iason  ihr  untreu  wird 
und  ihre  Kinder  den  Tod  fanden ,  nach  der  älteren  korinthi- 
schen Ortssage  nicht  durch  sie  selbst,  sondern  durch  dieKorin- 
thier.  Darauf  begiebt  sich  Medea  zum  Aegeus  nach  Athen,  von 
dem  sie  nun  den  Medos  gebiert ,  der  in  der  späteren  ethnogra- 
phischen Sage  zum  Herrscher  im  Morgenlande  d.  h.  zum  Könige 
der  Meder  ward»  Oder  sie  kehrt  zurück  zu  ihrem  Vater  Aeetes 
nach  Aea,  oder  sie  wird  in  Elysion  die  Gattin  des  Achill ,  des 
herrlichsten  aller  Heroen  ***) ,  wie  nach  anderen  Sagen  Helena. 
Lauter  Andeutungen  von.  einer  weitverbreiteten  Anwendung 
dieses  alten  mythologischen  Bildes,  das  erst  durch  dit  gewöhn- 
liche Argonautensage  eine  so  viel  enger  begrenzte  Bedeutung 
bekommen  hat. 


*)  Paus.  II,  3,  6—8,  Sc  hol.  Eurip.  Medea  10.  20.  276.  1369,  Eume- 
los bei  Markscheffel  p.  397  sqq.  Auch  Euripides  Medea  1379  ff.  spielt  auf 
diese  Gebrauche  an. 

**)  Hesiod  th.  997—1002.  Simonides  hielt  es  für  nbtfaig  dieser  alte- 
ren Sage  zn  widersprechen  bei  Sehol.  Enrip.  Med.  20  vom  Iason ;  6  o*' 
Txtt  ttg  Koqiv&ov  oi&k  Mayvtiohxv  vattv,  al6%ov  ök  Kolxtöos  ow- 
S-qovos  aoreos  jiexatov  r  avaoaev, 

***)  Apollon.  IV,  811  ff.,  Apollod.  1,9,  28.  Von  Aegeus  s.  obenS.  194. 
Wahrscheinlich  eigentlich  der  Aegäischc  Poseidon  und  erst  spater  auf  den 
attischen  König  übertragen. 
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vom  Stamme  der  Minyer*)  ans  Iolkos,  Orchomenos  nnd  fylos, 
dessen  junge  Mannschaft  bei  Pindar  den  lason  zuerst  begriffst: 
Akastos ,  der  Sohn  des  Pelias ,  ein  eben  so  treuer  Freund  des 
Helden  wie  ihm  der  Vater  widerwärtig  war,  Admet  vonPherä, 
Euphemos  und  Periklymenos ,  dieser  der  uns  schon  bekannte 
Nelide  aus  Pylos  (S.  166).  Euphemos,  einer  der  hervorra- 
gendsten Helden,  weil  bei  ihm  die  Sage  von  der  Ansiedlung  auf 
Thera  und  zu  Kyrene  anknüpfte ,  galt  auch  für  einen  Sohn  des 
Poseidon,  der  ihn  nach  Pindar  mit  der  Europa,  der  Tochter  des 
Tityos  an  den  Ufern  des Kephissos  d.h.  in  Orchomenos  zeugte, 
durch  seinen  Vater  von  so  windesschneller  Art  und  Natur, 
dafs  er  über  die  Wogen  des  Meeres  ohne  seine  Fasse  zu  be- 
netzen dahin  laufen  konnte  (Apollon.  1, 179  ff.).  Ferner  Ergi- 
nos  von  Orchomenos  (S.  123),  auch  dieser  ein  Sohn  des  Po- 
seidon ,  Tiphys  ein  berühmter  Steuermann  von  der  thespischen 
Rhede  Tipbä  am  krissäischen  Meerbusen**)  u.  A.  Ausser  die- 
sen Minyern  wurde  Herakles  früh  als  Theilnehmer  der  Fahrt 
genannt,  doch  waren  die  Dichter  sich  nicht  einig,  ob  er  über- 
haupt mitgezogen  und  wie  weit  er  mitgezogen  sei.  Auch  stell- 
ten sich  die  Dioskuren  ein  *  als  Schutzgötter  zur  See  und  weil 
der  Faustkampf  des  Polydeukes  mit  Amykos  eine  wesentliche 
Episode  der  Dichtung  war,  die  Boreaden  Zetes  und  Kaiais, 
welche  dem  Phineus  die  Harpyicn  verjagten ,  Orpheus  um  die 
Helden  mit  seiner  Laute  zu  führen  und  zu  erfreuen ,  Mopsos 
um  ihnen  als  Prophet  zu  dienen***).  Im  Allgemeinen  ist  zu  er- 
wägen dafs  die  Argonautensage  nach  ihrer  ursprünglichen  An- 
lage weit  weniger  Gelegenheit  zu  Heldenthaten  als  zu  Aben- 
teuern im  Geschmacke  der  Odyssee  und  zu  dämonisch  wunder- 
baren Vorgängen  gab ,  wo  jene  Söhne  und  Abkömmlinge  des 


*)  Pindar  Pytb.  IV,  69  fiera  yäo  xuvo  nltvoaVTMV Mivvikvu. s.w., 
vgl.  Apollon.  Rh.  I,  229  ff.  Schol.  Noch  das  Orp bische  Gedicht  nennt  die 
Argonauten  meist  Minyer. 

**)  Apollon.  Rh.  I,  105  Schol. ,  vgl.  Muller  Orchom.  S.  264.  Nach 
Hesiod  b.  Schol.  Pind.  Pytb.  IV,  35  war  Hyria  seine  Heimath.  Aesehylus 
hatte  in  den  Kabiren,  Sophokles  in  den  Lemnierinnen  die  Argonauten  auf- 
gezählt, s.  Schol.  Pindar  P.  IV,  303.  Ein  vollständiger  Catalog  der  Ar- 
gonauten bei  Barmann  zum  Valeries  Flaccas,  auch  vor  der  ed.  Bipontina. 
**+)  Orpheus  wird  schon  bei  Pindar  als  Theilnehmer  genannt  und  zwar 
als  Sohn  des  Apoll  und  doiJäv  ncenj().  Also  ging  er  als  Aöde  mit,  nicht 
als  Priester  und  Zauberer,  wie  bei  Apollonius  und  in  der  Orphischen  Ar- 
gonautik.  Mopsos  wird  auch  von  Pindar  genannt  und  scheint  der  Prophet 
der  achten  minyeisehen  Sage  zu  sein.  Spätere  erzählten  von  drei  Prophe- 
ten, Sehol.  Pind.  Pyth.  IV,  337. 
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Poseidon  mit  ihrer  Meereskunde ,  ihrer  stürmischen  Schnellig* 
keit,  ihrer  Verwandlungsgabe  ganz  an  ihrer  Stelle  waren,  aber 
nicht  die  Helden  der  Keule  oder  des  Schwerdtes  und  der  Lanze, 
daher  diese  auch  eigentlich  nur  eine  massige  Begleitung  des 
Iason  bilden.  Vom  Herakles  deutet  es  die  Sage  selbst  auf  naive 
Weise  an  dafs  er  in  der  Argo  nicht  an  seinem  Platze  war.  Als 
er  sich  in  dem  Schiffe  niedergelassen ,  habe  es  zu  sinken  ge- 
droht ,  und  als  er  zum  Ruder  gegriffen ,  sei  es  gleich  in  seiner 
Faust  zerbrochen. 

Argos ,  ein  Sohn  des  Phrixos  hatte  inzwischen  das  Schiff 
der  Argo  gebaut,  wobei  Athena  half  und  an  der  Prora  einen 
Splitter  von  der  Dodonäiscben  Eiche  einliefs,  der  auf  der  Fahrt 
gelegentlich  ein  Wort  mitspricht.  Mopsos  erforscht  dann  den 
Willen  der  Göttin ,  Iason  opfert  und  betet  zum  Zeus ,  der  mit 
Blitz  und  Donner  antwortet.  Also  werden  die  Ruder  eingesetzt 
und  es  geht  rüstig  vorwärts*). 

0.    Die  Argonauten  auf  Lemnos, 

Es  beruht  auf  alter  und  zuverlässiger  Uebei$eferung  dafs 
die  Minyer  sehr  früh  auf  Lemnos  ansässig  gewesen  (Herod.  4, 
145),  ja  es  ist  schon  in  der  llias  wiederholt  von  dem  ,, guten 
Schiffer"  (Evvqog),  dem  Sohne  des  Iason  die  Rede,  der  mit  den 
Phöniciern  von  Sidon  und  mit  den  Griechen  vor  Troja  Handel 
treibt,  namentlich  diesen  von  seiner  fruchtbaren  Insel  den  Be- 
darf an  Wein  zuführt  (II.  7 ,  467 ;  21 ,  35  ff.  $  23,  743).  Die 
nachfolgende  Sage  erzählt  von  dem  Ursprünge  dieser  Minyer 
auf  Lemnos ,  die  später  von  den  attischen  Pelasgern  von  der 
Insel  vertrieben  wurden,  und  zwar  ist  in  dieser  Erzählung 
wieder  religiöser  Glaube  und  geschichtliche  Erinnerung  auf  ei- 
gentümliche Weise  gemischt.  Die  Argonauten  treffen  bei  ih- 
rer Ankunft  nur  Frauen,  keine  Männer,  welche  von  ihren 
Frauen  alle  meuchlings  getödtet  worden  waren,  ein  Unheil 
welches  Aphrodite  angerichtet  hatte**).  Aber  die  minyeiscben 


*)  Man  schiffte  sich  ein  zo  Pagasä,  dem  Hafen  von  Iolkos,  wonach 
der  Pagaselische  Meerbusen  beifst.  Bin  Altar  des  Apollo  cixrios  oder  tfi- 
ßdöios  erinnerte  an  die  Einschiffung.  Nach  Tbeokrit  id.  13,23  begann 
die  Fahrt  mit  dem  Aufgange  der  Plejadeo  d.  b.  mit  dem  Beginn  der  guten 
Jahreszeit.  Das  Scbiff  der  Argonauten  wurde  als  Funfzigruderer  gedacht, 
daher  man  fünfzig  Helden  darin  unterzubringen  sachte.  Ueber  die  Bild- 
werke s.  Müller  Handb.  §  412,  4. 

**)  Apollod.  I,  9,  17,  Scbol.  II.  7 ,  468. 
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Helden  werden  freundlich  aufgenommen  und  pflegen  der  Liebe 
mit  den  vereinsamten  Frauen,  wodurch  auf  Lemnos  ein  neues 
Geschlecht  entsteht,  namentlich  gebiert  Hypsipyle  vom  Iason  je- 
nen Euneos.  Endlieh  werden  zu  Ehren  des  Thoas,  des  Vaters 
der  Hypsipyle ,  Leichenspiele  gehalten ,  bei  denen  die  Minyer 
mit  den  amazonenartigen  Frauen  wettkämpfen ,  unter  andern 
der  König  Erginos  von  Orchomenos  mit  der  Hypsipyle  im 
Laufe,  wovon  Pindar  mit  Anmuth  erzählt.  Ueberhaupt  waren 
diese  Spiele,  bei  denen  kostbare  Gewänder  als  Preise  veitheilt 
wurden*),  bei  den  Dichtern  sehr  berühmt,  ja  die  ganze  Ver- 
wicklung ,  der  Männermord ,  die  Ankunft  der  Argonauten  und 
die  darauf  folgenden  Genüsse  der  Liebe ,  des  Weins  und  der 
ritterlichen  Spiele ,  war  von  Aeschylus  in  einer  Trilogie ,  von 
Sophokles  in  den  Lemnierinnen  auf  die  Bühne  gebracht  wor- 
den**). Ein  entfernterer  religiöser  Zusammenhang  und  Hinter- 
grund dieser  Fabel  ist  dadurch  angedeutet  dafs  der  Männer- 
mord auf  Lemnos  jährlich  durch  Auslöschung  alles  Feuers  ge- 
sühnt wurde  und  dafs  die  Sage  ging  auch  die  Kabiren ,  die  be- 
fruchtenden Feuerdämonen  der  Insel ,  hätten  in  Folge  dieses 
Verbrechens  Lemnos  verlassen***).  Als  Iason  und  die  Argo- 
nauten erscheinen  und  mit  den  Frauen  der  Liebe  pflegen ,  sind 
diese  Dämonen  aber  nicht  allein  wieder  zur  Stelle,  sondern  sie 
spenden  den  Helden  auch  von  ihrem  süssen  Weine  bis  zum 
Uebermaafse  und  versprechen  die  Insel  nun  erst  recht  frucht- 
bar zu  machenf).  Dieses  Ab-  und  Zugehen  der  Rabiren,  das 
Verlöschen  des  Feuers  und  die  neue  Fruchtbarkeit,  der  Unter- 
gang des  einen  Geschlechtes  und  das  Wiederaufblühn  des  an- 
dern mag  wohl  mit  alten  Cultusideen  der  beiden  Hauptgötter 
von  Lemnos ,  des  Hephästos  und  der  Aphrodite  zusammenhän- 
gen und  ein  mythisches  Bild  der  jährlichen  Naturgeschichte 
des  auf  diese  Götter  und  jene  Dämonen  angewiesenen  Bodens 
sein.  —  Die  späteren  Dichter  lassen  die  Argonauten ,  ehe  sie 


*)  Pindar  Pyth.  IV ,  252  ff.  Schol. ,  Ol.  IV ,  19  ff.  Aach  Simonides 
dichtete  davon.  Apollonins  beschreibt  ein  Pracbtgewand  mit  vieien  Bil- 
dern, welches  Iason  von  der  Hypsipyle  bekommen. 

**)  Wclcker  Aescbyl.  Tril.  S.  311  ff.,  585  ff.,  Nachtrag  S.  100  IT.,  Gr. 
Trag.  S.  325  ff. 

***)  Phot.  Kußi^oi  Salpoves  ix  Aypvw  öta  tb  r6Xiir}fut  iw  yv- 
vatxwv  ntTryfz&trrtSy  vgl.  1  S.  119.  Der  lemaiache  Mord  war  im  seiner 
Art  sprichwörtlich,  Aescbyl.  Cfaoeph.  621  ff.,  Zenob.  IV,  91 ,  Apostel. 
X,  65. 

+)  AeschyL  ed.  6.  Hermann  I  p.  338. 
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durch  denHellespont  fahren,  auch  aufSamothrake  anlegen  und 
den  dortigen  Kabirmysterien  huldigen ,  denen  man  eine  beson- 
dere Kraft  und  Weihe  gegen  die  Gefahren  der  See  zusehrieb*). 

/.   Cyzicus.  Hylas» 

Nun  folgt  eine  Reihe  von  Abenteuern  und  örtlichen  Mähr- 
chen, welche  sämmtlich  die  Küsten  der  Propontis ,  des  Bospo- 
rus und  der  ersten  Einfahrt  ins  schwarze  Meer  betreffen.  Ei- 
nige davon  scheinen  alt  zu  sein,  andre  sind  offenbar  erst  durch 
die  griechischen  Ansiedelungen  in  diesen  Gegenden  entstanden, 
alle  können  erst  seit  der  Zeit  Episoden  der  Argonautensage  ge- 
worden sein,  als  deren  Ziel  sich  in  Kolchis  fixirt  hatte.  So  die 
Sage  von  Cyzicus  und  Hylas,  wobei  ältere  Traditionen  der 
Dolionen  d.  h.  der  einheimischen  Bevölkerung  der  Gegend  von 
Cyzicus  zu  Grunde  liegen  mögen.  In  Folge  eines  Misverständ- 
nisses  gerathen  die  Argonauten  in  einen  Kampf  mit  den  Dolio- 
nen, iü  welchem  ihr  jugendlicher  König  Cyzicus  fällt,  der  dar- 
auf sehr  beklagt  und  feierlich  bestattet  wird,  woran  durch 
jährliche  Trauergebräucbe  der  nach  ihm  benannten  Stadt  im- 
mer von  neuem  erinnert  wurde**).  Da  die  Winde  widrig  blei- 
ben ,  steigen  Iason  und  seine  Gefährten  auf  den  Berg  der  Din- 
dymenischen  Rhea  (1  S.  410),  „die  über  Wind 'und  Meer  und 
Erde  und  über  den  ganzen  Olympos  gebietet' %  stiften  ein  hei- 
liges Bild  und  tanzeu  einen  heiligen  Waffentanz ,  worauf  die 
Göttin  ihnen  ihren  mächtigen  Beistand  leiht.  Beim  Weiterfah- 
ren zerbricht  das  Ruder  des  Herakles.  Er  geht  in  den  Wald 
um  sich  ein  neues  zu  schneiden,  Hylas,  der  Sohn  desDryoper- 
königs  Tbeiodamas  (S.  172)  folgt  ihm  um  Wasser  zu  schöpfen. 
Da  rauben  die  Nymphen  der  Quelle  den  schönen  Knaben***). 
Polyphemos  hört  sein  Geschrei  und  stürzt  mit  dem  Schwerdte 
in  den  Wald,  Herakles  ihm  nach.  Inzwischen  fahren  dieüebri- 
gen  weiter,  auf  besondern  Antrieb  der  Boreaden  und  nachdem 
Glaukos  der  Meeresdämon  den  Rath  des  Schicksals  offenbart 
hatf ).  Herakles  wich  nicht  aus  dem  Lande  der  Myser  bis  sie 


*)  Apollon.  Rh.  I,  915  Schol.,  Diod.  IV,  49. 
**)  Marqoardt  Cyzicus  S.  43.  135.   Auf  dem  Dindyuenisehen  Berge 
gab  es  eine  lasonische  Quelle,  in  der  Stadt  ein  Heiligthum  der  lasonisehen 
Athens  und  des  lasoniacben  Apoll. 

***)  S.  das  anmuthige  Gedieht  des  Theokrit  id.  13  und  über  die  Ge- 
mälde vom  Raube  des  Hylas  R.  Roebette  peint.  de  Pomp.  t.  15. 

•{•)  Herakles  tödtete  deswegen  später  die  Boreaden  naeh  einem  Mähr» 
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ihm  versprochen  den  Hylas  lebendig  oder  todt  herbei  zu  schaf- 
fen, wofür  sie  ihm  Geissei  stellten,  die  Herakles  mit  sich  nach 
Tracbis  nahm.  Darum  suchen  die  Myser  den  Hylas  fori  und 
fort,  jedes  Jahr  von  neuem. 

g.     Der  Fauttkampf  de*  Po ly denket  mit  Amykos. 

Eine  alte  und  beliebte  Dichtung,  welche  Pisander  und  Ste- 
sichorus  berührten ,  während  Epicharmos  und  Sophokles ,  die- 
ser in  einem  Satyrdrama  den  ungeschlachten  Bebrykerkönig 
travestirt  hatten.  "  Uns  erzählen  davon  Apollonius  II,  1  —  163 
und  Theokrit.  id.  22,  27  ff.  Ein  schönes  Bild  dazu  gewährt 
die  Verzierung  der  sogenannten  Ficoronischen  Cista,  eines  Ge- 
fässes  von  ausgezeichnetem  Kunstwerthe,  welches  aus  Präneste 
stammt  und  zur  Aufbewahrung  von  gymnastischem  Geräth  ge- 
dient hat.  Da  war  dieser  mythologische  Act  ganz  an  seiner 
Stelle,  denn  der  Sieg  des  Polydeukes  über  den  Amvkos  gehörte 
zu  den  notabelsten  Vorgängen  der  mythischen  Vorgeschichte 
der  hellenischen  Gymnastik*).  Der  Schauplatz  war  nach  Apol- 
lonius die  Gegend  von  Chalkedon  (Skutan) ,  also  beim  Eintritt 
in  den  Bosporus ,  Constantinopel  gegenüber.  Die  Argonauten 
sind  gelandet  um  Wasser  zu  schöpfen  und  sich,  der  Haft  des 
Schiffes  ledig  am  Strande  zu  tummeln.  Sie  treffen  im  Walde 
auf  eine  schöne  Quelle  in  der  anmuthigsten  Umgebung ,  aber 
davor  lagert  der  riesige  Amykos,  König  der  Bebryker  und 
Sohn  des  Poseidon,  von  gewaltigen  Muskeln  und  Gliedern, 
welche  ein  Löwenfell  umhüllt.  Der  wehrte  Jedem  von  der 
schönen  Quelle  zu  trinken  und  wollte  auch  die  Griechen  nicht 
zulassen.  Da  stellte  sich  ihm  Polydeukes,  der  Bruder  des  Ka- 
stor,  eben  so  anmuthig  und  schön  und  in  allen  Künsten  derPa- 
lästra  gebildet  als  der  Riese  plump  und  garstig  war.  Sie  käm- 
pfen nun  einen  furchtbaren  Faustkampf,  bis  Polydeukes  seinen 
Gegner  überwindet  und  an  einen  Baum  bindet.  Seitdem  ist  die 
Quelle  Jedem  zugänglich  und  alle  Silene ,  alle  Nymphen ,  alle 
Menschen,  alle  Tliiere  erfreuen  sich  ihrer  und  gedenken  dank- 
bar des  Polydeukes. 


cbeo  auf  Teoos,  das  sich  auf  alte  Denkmaler  berief,  s.  Apollon,  1, 1302  ff. 
Scbol.  Polyphemos  galt  für  den  Gründer  von  Kios. 

*)  Bröndsted  und  Braun  haben  neuerdings  vorzügliche  Zeichnungen 
dieser  Bildwerke  veröffentlicht,  Kopenh.  1847  und  Leipz.  1849.  Vgl.  0. 
Jahn  die  Ficorontiche  Cista,  Leipz.  1852  und  das  Vasenbild  bei  Gerhard 
A.  V.  t.  153.  154. 
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h.     Phineus. 

Sie  fahren  wefter  und  kommen  an  die  Salmydessische  Knsle, 
das  ist  der  allgemeine  Name  für  die  durch  Sturm  und  Klippen 
gefährliche  Mündung  ins  schwarze  Meer*),  wo  die  Schulfahrt 
noch  jetzt  bei  stürmischem  Wetter  gefahrlich  ist,  wie  viel 
mehr  in  so  hülflosen  Zeiten.  Hier  herrschte  Phineus ,  gewis- 
sennassen der  Pförtner  des  PontosEuxeinos,  der  aber  erst  durch 
die  Argonauten  ein  gastlicher  geworden ,  denn  früher  war  er 
agevog  und  ganz  unwirthlich.  Phineus  ist  blind ,  prophetisch, 
der  Schifffahrt  auf  dem  ganzen  Meere  kundig,  Gepiahl  einer 
Tochter  des  Boreas,  besonders  bekannt  durch  die  Harpyien, 
die  ihn  zu  keinem  Mahle  kommen  lassen ,  denn  immer  entreis- 
sen  sie  ihm  die  Speisen  oder  beschmutzen  sie  mit  eklem  Un- 
rath.  Später  ist  er  zum  Könige  über  alle  Völker  dieser  Küste 
geworden,  dem  man  eine  orientalische  Abkunft  zuschrieb**) 
und  dessen  Blindheit  man  sich  auf  verschiedene  Weise  erklärte. 
Seine  erste  Bedeutung  war  vielleicht  die  allegorische  Personi- 
fication  eines  ragenden  .Felsens  dieser  Küste,  der  wie  ein  König 
am  Eingange  dieses  Meeres  thronte  dessen  Wege  ihm  bekannt 
sind,  und  gegen  den  die  Sturmgeister  der  Fluth  den  Gischt  der 
aufgeregten  Wogen  spritzen ,  dafs  dem  greisen  Meereskönige 
seine  Augen  geblendet,  sein  Mahl  immer  von  neuem  besudelt 
wird. 

Die  griechische  Dichtung  pflegte  sich  solche  Bilder  auf  ihre 
Weise  zurechtzulegen.  So  fafete  die  attische  Bühne  die  nahe 
Verwandtschaft  des  Phineus  mit  dem  thrakischen  Sturmkönige 
Boreas  ins  Auge ,  welche  doch  eigentlich  gewifs  auch  nur  die 
Natur  der  Gegend  ausdrücken  sollte.  Aeschylus  hatte  in  die* 
sem  Sinne  einen  Phineus  und  Sophokles,  der  auch  in  seiner 
Antigone  955  ff.  an  diese  Fabel  erinnert,  gleichfalls  einen  Phi- 
neus oder  die  Tympanisten  gedichtet***).  Man  erzählte  nehm- 
lich  dals  Phineus  mit  der  Kleopatra,  einer  Tochter  des  Boreas 
und  der  Oreithyia,  also  mit  einer  Princessin  von  attischem  Ge- 


*)  6.  Hermann  Aesebyl.  T.  II  p.  156. 

**)  Apollon.  2,  168  ff.,  236  Schol.  Apollod.  I,  9,  21.  Schon  Hcsiod 
wufsle  vom  Phineus.  Vielleicht  lieget  ein  älteres  Schiffermährchen  orien- 
talischen Ursprungs  zu  Grunde,  s.  Movers  Phönizier  II,  2  S.  297  ff. 

***)  Welcker  Aesebyl.  Tril.  S.  477  ff. ,  Gr.  Trag.  S.  329  ff.  Sopho- 
kles nannte  die  zweite  Gattin  des  Phineus  Eidothea,  eine  T.  des  Kadmos. 
Vgl.  Schol.  Apollon.  II,  178  Schol.,  Sophokt.  Antig.  980,  II.  20,  215  ff. 

Gr.  Mythologie.  II.  15 
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blute  vermählt  gewesen.  Diese  habe  er  verslofsen  „das  win- 
desschnell über  die  Bergeshöhen  dahin  eilende  Götterkind ,  die 
in-  den  Schlachten  und  unter  den  Stürmen  des  Boreas  Aufge- 
wachsene", um  sich  mitldäa,  einer  Tochter  des  Dardanos, 
also  mit  einer  Nymphe  des  idäischen  Waldgebirges  zu  vermäh- 
len. Sie  verleumdet  die  Kinder  der  veistossenen  Rleopatm 
beim  Phineus,  welcher  sie  der  bösen  Stiefmutier  preisgiebt,  die 
sie  nun  blendet  und  lebendig  in  ein  Grab  einsperrt.  Dafür  straft 
Zeus  den  König ,  indem  er  ihm  die  Wahl  läfst  zwischen  Tod 
und  Erblindung.  Er  zieht  es  vor  nicht  mehr  den  Hehos  zu 
sehn ,  welcher  Gott  über  solche  Zurücksetzung  ergrimmt  ihm 
darauf  die  Harpyien  über  den  Hals  schickt. 

Weit  älter  ist  die  Fabel  von  der  Befreiung  des  Phineus  von 
der  Plage  der  Harpyien  durch  die  geflügelten  Söhne  des  Boreas, 
Zetes  und  Kaiais,  die  mit  den  übrigen  Argonauten  zu  ihm 
kamen.  Die  kühnen  Schiffer  wollten  von  ihm  den  Weg  nach 
Kolchis  wissen.  Er  verspricht  seine  Unterweisung  wenn  sie 
ihn  von  den  Harpyien  befreien  wollen ,  den  geflügelten  Genien 
des  Sturms ,  des  Alles  wirbelnd  mit  sich  fortreissenden.  Also 
setzt  man  dem  blinden  Könige  Speise  vor ,  da  kommen  gleich 
die  Harpyien  aus  der  Luft  herabgestürzt,  reissen  Einiges  hin- 
weg, besudeln  das  Uebrige  und  stürmen  davon.  Aber  die  Bo- 
readen eilen  ihnen  nach ,  mit  gezückten  Schwerdtern  *).  Ent- 
weder die  Boreaden  oder  die  Harpyien  mufsten  sterben ,  jene 
wenn  sie  diese  nicht  einholten,  so  wollte  es  der  Wille  des 
Schicksals.  Also  wilde  Jagd  und  Hetzerei  in  den  Lüften,  bis  die 
Harpyien  zuletzt  erliegen,  eine  im  Pontos  die  andre  in  der  Pro- 

(ontis**).   Phineus  sagt  den  Argonauten  darauf  den  Weg  nach 
[olchis  und  welche  Gefahr  ihrer  bei  den  Symplegaden  warte 


*)  Schon  am  Kasten  des  Kypselos  war  dieses  vorgestellt ,  s.  Pausan. 
III,  IS,  9,  V,  17,  4.  Vgl.  das  grofse  Vaseabild  in  den  Mon.  delP  Inst.  pl. 
41  mit  dem  Aufs,  des  D.  de  Laynes  Ann.  1843  p.  1 — 17.  Die  Schilderung 
der  Harpyien  bei  Aeschyl.  Eam.  51  ff. 

**)  Bei  Apollo n.  II,  291  ff.  verkriecht  sich  die  eine  in  eine  Hohle  an 
der  Küste  von  Kreta ,  die  andere  schwingt  sich  auf  den  Olymp.  Die  Har- 
pyien heißen  gewöhnlich  *A(lXi6  and  "Ajtvflrlrq ,  s.  1  S.  346  and  aber  die 
dort  angedeutete  Bedeutung  der  Todesgenien  Od.  1,  241 ,  20,  63  ff. ,  wo 
Penelope  sich  einen  ähnlichen  Tod  wünscht  wie  ihn  die  Töchter  des  Pan- 
dareos  gefunden,  auf  welche  Sage  man  das  8.  g.  Harpyienmonument  aas 
Xanthos  in  Lycien  bezieht,  s.  R.  Rochette  Journ.  d.  Sav.  1842  p.  293, 
Hercule  Assyr.  f>.  77.  Andere  Namen  der  Harpyien  sind  'MXlonovs, 
9£lxv&6ri,  'flxvnoörj ,  Ntxo&orj  u.  s.  w. ,  immer  die  Bilder  von  Storm  and 
üufserster  Schnelligkeit. 
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(1  S.  386).  Sie  errichten  nun  anf  hohem  Berge  einen  mehr- 
fach erwähnten  Altar  der  zwölf  Götter  *)  und  schiffen  darauf 
der  Gefahr  des  entsetzlichen  Pelsenthores  entgegen.  Es  waren 
zwei  gewaltige  Felsen,  welche  vom  Sturme  getrieben  immer 
auf-  und  zuklappten ,  eingehüllt  in  dichten  Nebel  und  von  to- 
sendem Lärmen  umrauscht ;  selbst  die  Vögel  vermochten  nicht 
hindurchzufliegen.  Phineus  hatte  gerathen  eine  Taube  voran- 
fliegen zu  lassen  und  wenn  diese  hindurch  komme  mit  kübnem 
Muthe  nachzufahren :  sonst  müfsten  sie  auf  die  ganze  Fahrt 
verzichten.  Wirklich  schwang  sich  die  Taube  hindurch ,  nur 
die  Schwungfedern  wurden  durch  die  zuklappenden  Felsen  ab- 
geschnitten. Also  warten  die  Griechen  bis  das  Thor  sich  wie- 
der öffnet ,  setzen  Alle  die  Ruder  ein  und  hindurch  waren  sie, 
nur  dafs  der  ragende  Schmuck  des  Steuers  verloren  gegangen 
ist.  Ohne  Hülfe  der  Hera*  hätten  sie  es  nicht  vermocht,  nach 
Andern  der  Xthena,  die  sich  zwischen  die  Felsen  stemmte. 
Seitdem  stehen  die  beiden  Klippen  wie  eingewurzelt  und  die 
Einfahrt  in  den  Pontos  ist  Allen  offen. 

i.     Kolchis. 

Nachdem  die  Argonauten  noch,  so  erzählte  man  wenig- 
stens in  Herakleia  am  Pontos ,  in  der  Gegend  dieser  Stadt  ge- 
landet waren  und  von  Lykos  dem  Könige  der  Mariandynen 
freundlich  aufgenommen  wieder  einige  Todte  .zurückgelassen 
hatten**),  gelangten  sie  endlich  an  das  Ziel  ihrer  Fahrt,  an  den 
Phasis  und  nach  dem  Sonnenlande  Kolchis.  Dieses  ist  ein  halb 
mythischer  halb  geographischer  Begriff,  bei  welchem  letzteren 
wohl  an  ein  mit  dem  assyrischen  Reiche  zusammenhängendes 
altes  Culturland  am  Pontos  gedacht  werden  darf,  wofür  in  der  Ar- 
gonaotensage  hin  und  wieder  der  Name  Äv'zcua  vorkommt***;. 


*)  Apotlon.  II,  531  Schol.,  Pindar  Pytb.  IV,  203  ff*  spricht  von  einem 
Heiligthame  des  Poseidon. 

**)  Bei  Pindar  folgt  gleich  auf  die  Symplegaden  der  Phasis.  In  Hera- 
ktea  gehörten  der  Prophet  der  Argonauten  Idmon  und  ihr  Steuernann  Ti- 
pbys  zu  den  Heroen  der  Stadt.  Tiphys  nachte  dem  Ank'aos  von  Same« 
Platz ,  einer  berühmten  Person  der  Sage  von  Samos  und  nicht  mit  dem 
Arkadischen  Ankaos  (S.  206)  zu  verwechseln. 

***)  Apollo n.  II,  399.  1267  Schol.,  Steph.  B.  v.  Kvtu.  Derselbe  Name 
kommt  unter  verschiedenen  Formen  an  der  pontischen  Küste  vor.  Eben 
daher  der  schon  dem  Hesiod  bekannte  Name  KvTtaatoQog  Tür  den  Sohn 
desPbrixos.  Nach  Herodot  2,  104.  1U5  waren  die  Kolcher  ägyptischer 
Abkunft,  vgl.  Apollon.  IV,  261  ff.  Pindar  nennt  sie  xslkivünee. 

15* 
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Uebrigcns  ist  die  Runde  dieser  Sage  vom  Phasis ,  von  Kolchis, 
von  dem  nördlichen  und  östlichen  Theile  des  schwarzen  Hee- 
res eine  im  höchsten  Grade  unvollkommene ,  wie  ja  selbst  aus 
der  wissenschaftlichen  Geographie  der  Alten  die  ganz  fehler- 
haften Vorstellungen  von  diesem  Meere  erst  sehr  allmälig  ge- 
wichen sind.  Die  Erzählung*  von  den  Ereignissen  in  Kolchis 
war  schon  bei  Eumelos  und  in  den  Naupaktien  im  Wesentli- 
chen dieselbe  wie  sie  bei  Pindar  Pyth.  IV,  203  ff.  vorliegt  und 
nachmals  durch  Sophokles  und  spätere  Dichter  weiter  ausge- 
bildet wurde.  Immer  ist  die  von  der  Aphrodite  verhängte  Liebe 
der  Medea  zum  Iason  der  hervorstechende  Grundzug.  Sie  lehrt 
ihn  die  Kämpfe  bestehen  die  Aeetes  ihm  auferlegt,  sie  lehrt  ihn 
den  Drachen  überwinden  und  das  goldne  Vliefs  entfuhren ,  sie 
opfert  Alles ,  Ehre ,  Heimath ,  selbst  ihren  Bruder  um  dem  ge- 
liebten Manne  nach  Griechenland  zu- folgen.  Ein  eben  so  merk- 
würdiges Characterbild  der  rücksichtslosesten  Hingebung  an 
die  Liebe  als  unheimlicher  Zauberkraft  und  in  der  einen  wie  in 
der  andern  Hinsicht  gewifs  von  Sophokles  mit  seiner  gewöhn* 
liehen  Meisterschaft  behandelt*). 

Der  gewöhnliche  Verlauf  ist  der  dafs  Aeetes  dem  Iason  erst 
gewisse  Kämpfe  auferlegt  und  ihm  darauf  die  Erlangung  des 
Vliefses  anheimgiebt,  während  ihn  Medea  zu  jenen  Kämpfen 
mit  einer  Wundersalbe  salbt,  die  ihn  gegen  Feuer  und  Eisen 
fest  macht.  Zuerst  gilt  es  feuersprühende  Stiere ,  die  mit  eher- 
nen Hufen  den  Boden  aufwühlen  (sie  erinnern  von  selbst  an 
die  Sonnenstiere  von  Rhodos  und  Kreta)  vor  einen  ehernen 
Pflug  zu  jochen  und  mit  ihnen  den  Acker  des  Ares  zu  pflügen, 
welches  Iason  durch  jenen  Zauber  gesichert  vollbringt.  Dann 
giebt  ihm  Aeetes  Drachenzähne  wie  die  des  Kadmos ,  aus  wel- 
chen ,  nachdem  Iason  sie  in  die  Furchen  jenes  Ackers  gesäet, 
gewappnete  Riesen  emporwachsen,  welche  wieder  nach  der 
Eingebung  der  Medea  gerade  so  wie  die  des  Kadmos  überwunden 
werden.  Darairf  sagt  ihm  der  Sohn  des  Helios  wo  Phrixos  das 


*)  Es  gab  vod  Sophokles  eine  Tragödie  Kol/(d(gt  wo  die  von  Aeetes 
dem  Iason  auferlegten  Kämpfe» geschildert  wurden  ,  und  eine  Medea  oder 
Skythen  über  die  Heimkehr,  endlich  einen  Pelias  oder  die  Wurzelgräber 
über  das  Ende  des  Pelias,  s.  Welcker  Gr.  Trag.  S.  333  ff.  Aufserdeai 
hatte  Antimachos  in  der  Lyde  von  der  Leidenschaft  der  Medea  gesungea. 
Bei  Apollonios  bemerkt  man  besonders  in  diesen  Schilderungen  die  Spuren 
ausgezeichneter  Dichter.  Der  Triumph  der  Aphrodite  bei  der  Leidenschaft 
der  Medea  war  schon  durch  die  Bildwerke  des  Kypseloskastens  indicirt, 
s.  Paus.  V,  18,  !.• 
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goldue  Vlicfs  aufgehängt  hat,  nehmlich  im  Haine  des  Ares ,  an 
einer  Eiche  die  von  einem  furchtbaren  Drachen  behütet  wurde. 
Nach  der  altern  Sage  mufste  Iason  auch  diesen  Drachen  durch 
Muth  und  Kraft  überwinden ,  unterstützt  von  dem  Zauber  der 
Medea  und  der  hülfreichen  Athena ,  nach  der  Andeutung  alter- 
tümlicher Bildwerke  etwa  so  wie  Herakles  den  troischen  Dra- 
chen überwand  *).  Nach  einer  andern  und  zwar  der  später 
gewöhnlichen  weigert  sich  Aeetes  trotz  der  Abrede  das  Vliefs 
herauszugeben ,  ja  er  will  die  Argo  verbrennen  und  alle  Argo- 
nauten tödten,  worauf  wieder  die  List  und  der  Zauber  der  Me- 
dea hilft,  indem  sie  in  der  Nacht  den  lason  in  den  Hain  des 
Ares  fuhrt,  den  Drachen  einschläfert  und  sich  darauf  mit  Iason 
und  dem  Vliefse  davon  macht**).  Mit  ihnen  geht  ihr  Bruder 
Apsyrtos,  den  die  Argonauten,  später  erzählte  man  Medea 
selbst,  als  sie  von  Aeetes  und  den  Kolchern  verfolgt  werden 
tödten,  um  durch  die  einzeln  ausgeworfenen  Stücke  die  Verfol- 
genden aufzuhalten***). 

k.    Die  Rückkehr. 

Auch  über  diese  gab  es  sehr  verschiedene  Erzählungen. 
Wie  man  sich  die  älteste  Richtung,  welche  die  Odyssee  12, 
68  ff.  deutet,  zu  decken  habe  ist  unklar.  Hernach  dichtete 
man  nach  dem  Vorgange  Hesiods  dafs  die  Argonauten  durch 
den  Phasis  in  den  Okeanos  (1  S.  342),  von  da  durch  Libyen, 
wo  sie  ihr  Schiff  zwölf  Tage  lang  über  Land  getcagen ,  in  den 
fabelhaften  tritonischen  See  gelangt  seien :  ein  Weg  welchen 
Hekatäos  von  Milet  dadurch  zu  vereinfachen  glaubte ,  dafs  er 
die  Argonauten  vom  Phasis  in  den  Okeanos,  aus  diesem  in  den 
Nil  und  so  in  das  Mittelmeer  gelangen  liefsf).  Immer  ist  je- 
ner Tritonsee  ein  feststehender ,  also  gewifs  durch  alte  Sage 
gegebener  Punkt ,  wie  denn  auch  die  Minyersage  von  der  Co- 
lonie  zu  Thera  und  zu  Kyrene  dabei  anknüpfte.    Hier  erhielt 


*)  Welcker  A.  Denkm.  3  S.  378  ff.,  zu  Müllers  Handb.  §412,  4.  Eine 
Athena  Asia  aus  Kolchis  io  Laconien,  Paus.  III,  24,  5. 

**)  Noch  anders  erzählten  die  Naupaktien,  s.  Markscheffel  p.  409  sq. 

***)  Pherekydes  b.  Schol.  Apollon.  IV,  423,  vgl.  Eurinides  Medea  166. 
1334.  Nach  Sophokles  war  Apsyrtos  von  einer  andern  Mütter  als  Medea. 
Aach  auf  Veranlassung  der  Apsyrtischen  Inseln  wurde  vou  ihm  gefabelt. 

+)  Schol.  Apollon.  IV,  259.  284.  Von  der  XtfiVrj  TqiTtovle  s.  auch 
Herod.  4,  179. 


232  DRITTER  ABSCHNITT. 

verspricht  den  Peliaden  ihren  Vater  zu  verjungen  und  über- 
zeugt sie  durch  grofse  Wunder ,  plötzliche  Finsternifs ,  außer- 
ordentliche Wirkung  von  Salben  und  Tränken,  endlich  da- 
durch dafs  sie  einen  alten  Bock  zerstückelt  und  in  einer  Brühe 
kocht,  aus  welcher  er  als  schönes  junges  Thier  wieder  hervor- 
springt. Die  verblendeten  Töchter  zerstückeln  und  kochen  also 
ihren  eignen  Vater. 

Auf  den  Tod  des  Pelias  folgten  die  von  Akastos  veranstal- 
teten Leichenspiele  (a&la  hm  Jlellcf) ,  ein  seit  alter  Zeit  in 
Poesie  und  Kunst  berühmtes  Fest.  Stesichorus  hatte  davon  ge- 
sungen, am  Kasten  des  Kypselos  war  eine  grofse  darauf  bezüg- 
liche Darstellung  zu  sehen4*)  und  auch  in  andern  Sagen  sind 
manche  Nachklänge  davon  erhalten.  Kurz  es  war  das  eine  von 
jenen  durch  alte  Tradition  und  Lieder ,  in  denen  die  Erinne- 
rung an  den  Glanz  von  Iolkos  und  die  Minyer  nachwirkte  ge- 
heiligten Gelegenheiten  zu  einer  glänzenden  Heroenschau,  wie 
sie  die  griechische  Poesie  und  Kunst  in  ihren  früheren  Perio- 
den sehr  liebte.  Auf  jenem  Bilde  des  Kypseloskastens  sah  man 
Herakles  wie  einen  Aeltesten  und  Richter  über  die  Kampfspiele 
thronend  sitzen.  Zum  Wettrennen  bereiteten  sich  Polydeukes 
und  Admet  mit  ihren  schnellen  Rossen  und  Euphemos,  jener 
Sohn  des  Poseidon,  welcher  auch  in  diesem  *  Kampfe  siegte. 
Admet  und  Mopsos  stellten  sich  zum  Faustkampf,  Iason  und 
Peleus  zum  Ringen ,  welchen  Kampf  nach  Andern  bei  diesen 
Spielen  die  arkadische  Atalante  mit  Peleus  bestand**).  Andre 
schleuderten  den  Diskos,  Andre  liessen  sich  im  Wettlauf  sehn, 
in  welchem  Alle  von  Iphiklos  besiegt  wurden ,  dem  Vater  des 
Protesilaos ,  der  von  so  wunderbarer  Schnelligkeit  der  Füsse 
war ,  dafs  er  über  ein  Aehrenfeld  ohne  die  Aehren  zu  knicken 
dahin  lief***).  Für  die  Sieger  standen  schöne  DreiFufse  bereit, 
auch  sah  man  die  Töchter  des  Pelias,  die  nach  der  älteren  Sage 


*)  Pausan.  V,  17,  4.  lieber  Stesichorus  s.  Poet.  lyr.  ed.  Berti  p. 
740  sq.  Auch  uoter  den  angeblichen  Tragödien  des  Thespis  werdeo  S&la 
UeÜov  genannt. 

**)  Apollod.  HI ,  9 ,  2.  Denselben  Kampf  sieht  man  auf  alterthumli- 
ehen  Vasenbildern  and  etraskisehen  Spiegeln,  s.  Gerhard  A.  V.  t.  177, 
etruski  Spiegel  t.  224. 

**•)  Schol.  Apollon.  I,  45.  Vgl.  Athen.  IV  p.  172  E,  wo  aus  Stesicho- 
rus dieser  Vers  erhalten  ist:  &Q<*iöx(ov  (ibf  aq  ^fjupiagaoe ,  axovti  o*i 
vtxaoev  MeXiaypos  nnd  aus  Simonides  vom  Meleager  bei  denselben  Spie- 
leo :  of  SovqX  navrae  vtxaoe  viovg  divdtvra  fiaXtüv  "Avavow  vnep  no- 
XvßoTQvoe  H  'itoXxov. 
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also  wohl  nicht  an  dem  Tode  ihres  Vaters  schuldig  waren,  und 
den  Iolaos  den  treuen  Gefährten  des  Herakles  als  Sieger  im 
Rennen  mit  dem  Streitwagen. 


m.    Jason  und  Medea  in  Korint h. 

Nach  Hesiod  th.  997  ff.  vermählten  sich  Iason  und  Medea 
in  Iolkos  und  blieben  dort,  obwohl  Akastos  immer  für  den 
Nachfolger  des  Pelias  gegolten  zu  haben  scheint.  Nach  den 
Späteren  überläfst  Iason  diesem  die  Regierung  oder  beide ,  Ia- 
son und  Medea  werden  nach  dem  schrecklichen  Ende  des  Pe- 
lias von  Akastos  vertrieben  und  wenden  sich  darauf  nach  Ko- 
rinth.  Das  dortige  Schicksal  der  Medea  wird  durch  den  Tod 
ihrer  Kinder  und  die  Trennung  vom  Iason  bestimmt,  worüber 
verschiedene  Erzählungen  umliefen ,  bis  die  Tragödie  sich  des 
Stoffes  bemächtigte*).  Durch  Euripides  ist  sie  zu  jenem  grofs- 
artigen  Characterbilde  der  Leidenschaft ,  des  Stolzes  und  der 
Rache  geworden ,  wie  nur  er  es  schaffen  konnte ,  neben  ihr 
freilich  Iason  zu  einem  recht  erbärmlichen  Helden.  Um  sich 
mit  der  Glauke,  der  Tochter  des  Königs  Kreon  zu  verbinden 
verläfst  er  die  Medea ,  durch  die  er  Alles  gewonnen ,  die  für 
ihn  Alles  geopfert  hatte.  Nachdem  Aegeus  dieser  ein  Asyl  ver- 
sprochen schreitet  sie  zur  Rache ,  die  eben  so  ausserordentlich 
ist  wie  ihre  frühere  Hingebung.  Der  Nebenbuhlerin  sendet  sie 
als  Brautgeschenk  ein  prächtiges  Gewand  und  einen  kostbaren 
Kranz,  beide  vergiftet ,  worüber  Tochter  und  Vater  unter  den 
gräfslichsten  Qualen  verscheiden.  Um  Iason  ganz  zur  Ver- 
zweiflung zu  bringen,  tödtet  sie  dann  selbst  ihre  Kinder,  Buch- 
tet auf  einem  geflügelten  Drachenwagen  den  Helios  gesendet, 
und  begiebt  sich  nach  Athen.  Von  Iasons  Ende  wurde  gewöhn- 
lich erzählt  dafs  er  auf  dem  Isthmos  durch  die  von  ihm  dahin 
geweihte  Argo  umgekommen  sei**). 


*)  Vor  Euripides  hatte  ein  sonst  wenig  bekannter  Tragiker  Neophron 
ans  Sikyon  eine  ähnliche  Tragödie  gedichtet,  s.  Weleker  Gr.  Trag.  S.936, 
zu  Möllers  Handb.  §  412,  5.  Vgl.  das  prächtige,  zuerst  durch  Miliin  be- 
kannt gewordene  Vasenbild  ans  Canosa  bei  0«  Jahn  Archaol.  Ztg.  1847 
n.  3  t.  3. 

**)  Er  sucht  Rohe  unter  dem  Schiff,  da  fällt  die  Puppis  herunter  nnd 
ersehlägt  ihn,  s.  Eurip.  Med.  1377. 1386  Schol.  nnd  das  Argument  zu  die- 
sem Stücke.  Nach  Neophron  nahm  er  sich  selbst  das  Leben. 
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9.  Der  thebanlsche  Cyclns. 

Hier  treffen  wir  zum  erstenmal  auf  ein  gröfseres  Ganze  von 
epischen  Dichtungen ,  welche  sich  um  einen  alten  Sagenkern 
allmälig  gesammelt  und  wie  nach  bestimmten  Gesetzen  des  or- 

fanischen  Wachsthums ,  da  sich  dasselbe  in  den  trojanischen 
agen  wiederholt,  von  einer  gegebenen  Mitte  nach  entgegen- 
gesetzten Richtungen  entwickelt  haben.   Diese  Mitte  war  hier 
das  alte  Gedicht  der  sogenannten  Thebais ,  dessen  Inhalt  der 
Krieg  der  Sieben  gegen  Theben  bildete.   Dazu  ist  später  eine 
Oedipodqe  über  die  Geschichte  des  Oedipus,  also  über  die  frühe- 
ren Vorgänge  dieses  Sagenkreises,  und  ein  Gedicht  über  die 
Epigonen  und  die  Schicksale  des  Alkmäon ,  also  über  dessen 
spätere  Vorgänge  hinzugedichtet  worden*).  Wir  sind  über  den 
Inhalt  dieser  Gedichte  zu  mangelhaft  unterrichtet  um  mit  Sicher- 
heit urtheilen  zu  können.  Aber  wahrscheinlich  fanden  sich  alle 
Hauptthatsachen  in  dem  ältesten  Centralgedichte ,  wie  die  des 
trojanischen  Sagenkreises  in  der  IKas  und  Odyssee  schon  an- 
gedeutet, so  dafs  die  jüngeren  Gedichte  aus  demselben  gleich- 
sam hervorwuchsen ,  indem  sie  theils  diese  Andeutungen  theils 
die  Ueberlieferungen  der  noch  nicht  aufgezeichneten  und  der 
örtlichen  Sage  und  zwar  im  Geiste  ihres  jüngeren  Zeitalters 
selbständig  ausführten. 

Wie  sehr  diese  Sagen  und  Lieder  den  griechischen  Helden- 
gesang in  seiner  besten  Zeit  beschäftigt  haben ,  sieht  man  auch 
aus  den  zahlreichen  Beziehungen  darauf  in  der  Ilias  und  Odys- 
see. Und  in  der  That  war  es  ein  gewaltiger  Conflict  und  ein 
eben  so  gewaltiges  Verhängnifs ,  welches  hier  die  Dichtung  in 
Anspruch  nahm.  Jener  ist  der  zwischen  den  beiden  mächtig- 
sten Staaten  der  griechischen  Vorzeit,  Argos  und  Theben,  die- 
ses das  der  furchtbaren  Schicksale  und  Verwicklungen  im  Hause 
der  Labdaciden ,  welches  auch  die  Helden  von  Argos  und  von 
Kalydon  in  seine  dämonischen  Kreise  mit  hineinzieht  und  zu- 
letzt mit  blutiger  Schlacht  und  dem  entsetzlichen  Untergange 
der  Sieben  und  der  beiden  feindlichen  Brüder  endigt.  Die  Ge- 
stalten dieser  Helden ,  des  ätolischen  Tydeus,  des  argivischen 
Amphiaraos  und  des  Kapaneus,  des  Parthenopäos  sind  mit  gros- 
ser Lebendigkeit  empfunden  und  gezeichnet ,  die  epische  An- 
lage der  Verwicklung  und  des  allmäligen  Portschritts  derHand- 


♦)  Welcker  ep.  Cyd.  1  S.  198  ff.,  2  S.  313—405. 
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luog  bewährt  sich  auch  in  solchen  Trümmern  der  Ueberlie- 
ferung  als  eine  sehr  wohl  geordnete.  Einzelne  Züge  der  Cha- 
racterisük  und  der  Conception  sind  von  einer  so  wilden  Kühn- 
heit, dafs  sie  einen  Eindruck  von  höherem  Alterthum  als.  selbst 
die  Bilder  der  Ilias  machen. 

Nachmals  haben  vorzüglich  die  attischen  Tragiker  in  die- 
sen Sagen  geschwelgt  und  ihnen  dabei  freilich  viel  von  ihrer 
altertümlichen  Färbung  genommen  und  neue  Ideenverbindun- 
gen und  Thalsachen  hineingetragen.  Aeschylus  mit  seinem  tie- 
fen Ernste ,  der  hier  reiche  Nahrung  für  seine  Anschauungen 
von  der  Unerbittlichkeit  des  Schicksals  und  von  der  Hinfällig- 
keit alles  menschlichen  Schimmers  fand ,  Sophokles  in  seinen 
unvergleichlichen  Dichtungen  vom  Oedipus  in  seiner  Höhe  und 
in  seiner  Niedrigkeit  und  von  der  aufopfernden  Liebe  der  An- 
tigone  für  Vater  und  Bruder,  Euripides  in  den  Phönissen  und 
in  anderen  Tragödien,  in  denen  er  wieder  sehr  willkürlich  mit 
den  mythischen  Stoffen  verfuhr. 

Auch  die  Kunst  hat  diesem  Kreise  manches  schöne  und  be- 
deutende Bildwerk  abgewonnen,  obgleich  das  Interesse  des 
trojanischen  Sagenkreises  doch  auch  in  dieser  Hinsicht  unver- 
gleichlich viel  mehr  angeregt  hat*), 

a.     Oediptu  **). 

Der  Stamm,  aus  welchem  Oedipus  und  seine  Söhne  hervor- 
gegangen ,  heifst  gewöhnlich  der  der  Labdaciden.  Polydoros 
d.  i.  der  Gabenreiche,  der  einzige  Sohn  des  Kadmos,  zeugt  mit 
der  Nächtlichen  (NvxTtjtg)  den  Labdakos ,  der  wie  ein  andrer 
Pentbeus  beschrieben  wird  (Apollod.  III,  5,  5).  Sein  Sohn 
Laios  (Aaiog)  war  einigen  Sagen  als  der  Räuber  eines  schönen 
Knaben  mit  goldnen  Rossen  {xqvouiTtos)  bekannt,  der  gewöhn- 
lich für  einen  Sohn  des  Pelops  galt.  Oedipus  selbst  d.  i.  der 
Schwellfufs  (Oldl7tovQ,  Oldmodyg)  wird  als  Kind  mit  zusam- 
mengeschnürten Füssen,  wovon  ihm  immer  das  Merkmal  blieb, 
auf  dem  wilden  Kithäron  ausgesetzt,  dann  auf  wunderbare 
Weise  erhalten  und  gerettet,  im  Auslande  erzogen,  aus  wel- 
chem er  als  schöner  und  starker  Held  zurückkehrt,  der  seinen 


*)  Müller  Haodb.  §412,3,  J.  0 verbeck  Gallerie  heroischer  Bild- 
werke der  alten  Kunst  Bd.  1  S.  3—163  t.  1—6. 

**)  K.  F.  Hermann  Quaestionura  Oedipodearum  capita  tria,  Marb« 
1837,  F.  W.  Scboeidewio  die  Sage  vom  Oedipus,  Gott.  1852. 
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Vater  erschlägt ,  die  böse  Sphinx  in  den  Abgrund  stürzt ,  da- 
durch König  von  Theben  und  Gemahl  seiner  eignen  Matter 
wird.  Möglich  dafs  auch  dabei  alte  AUegorieen  des  Naturlebens 
zu  Grunde  liegen. 

Das  Epos  behandelte  diese  Sage  in  einem  ganz  andern 
Sinne  als  die  Tragödie.  In  der  Odyssee  11,  271  —280  wird 
unter  den  Heroinen  der  Unterwelt  auch  der  schönen  Epikaste 
(später  gewöhnlich  lokaste)  gedacht ,  welche  ihrem  Sohne  aus 
Unkunde  vermählt  gewesen ,  nachdem  dieser  seinen  Vater  ge- 
tödtet  hatte.  Aber  die  Götter  brachten  solchen  Frevel  gleich 
ans  Licht.  Epikaste  nahm  sich  dann  in  ihrer  Verzweiflung  das 
Leben,  Oedipus  aber  blieb  der  König  von  Theben,  doch  verfolgt 
von  vielen  und  schweren  Leiden ,  mit  denen  ihn  die  Erinyen 
seiner  Mutter  heimsuchten.  Aus  Pausanias  IX,  5,  5,  der  sich 
auf  die  Oedipodee  und  auf  ein  Gemälde  des  alten  Künstlers 
Onatas  beruft ,  erfahren  wir  dafs  Oedipus  in  zweiter  Ehe  mit 
der  Euryganeia ,  einer  Tochter  des  Königs  der  Phlegyer  ver- 
mählt war  und  dafs  diese  in  der  älteren  Dichtung  für  die  Mut- 
ter des  Eteokles  und  Polynikes,  der  Antigone  und  Ismene  galt, 
vgl.  Schol.  Eurip.  Phöniss.  1760.  Aber  wahrscheinlich  hatte 
er  sich  geblendet  und  gerieth  dann,  verfolgt  von  den  Gedanken 
an  Vater  und  Mutter,  immer  tiefer  in  Gemüthsverbitterung ,  so 
dafs  er  auch  auf  geringen  Anlafs  seinen  Söhnen  fluchte,  mit 
welchem  Fluche  ein  neues  Moment  des  Verhängnisses  in  die 
Handlung  trat.  Ein  Bruchstück  der  Thebais  (Athen.  XI  p.  465) 
erzählt  von  einem  Mahle  welches  Polynikes  seinem  Vater  vor- 
gesetzt habe ,  und  zwar  auf  dem  Tische  und  mit  dem  Becher, 
deren  sich  die  Ahnen  des  Stammes ,  Kadmos  und  Laios  bedient 
hatten.  Dadurch  wird  Oedipus  an  Laios  und  alle  Missetbat  er- 
innert und  flucht  seinen  Söhnen ,  als  hätten  sie  ihn  zu  kränken 
beabsichtigt.  Ein  andres  (Schol.  Soph.  0.  G.  1375)  erzählt  dafs 
die  Söhne  seiner- immer  sorglich  gepflegt,  aber  einmal  aus  Ver- 
sehn vom  Opfer  anstatt  des  Schulterstücks  die  Hüfte  geschickt 
hätten ,  was  der  blinde  Alte  für  absichtlichen  Schimpf  hielt ,  so 
dafs  er  beiden  flucht.  Immer  scheint  der  Fluch  einer  und  der- 
selbe gewesen  zu  sein*),  dafs  sie  die  väterliche  Habe  „mit  der 
Schärfe  des  Schwerstes"  theilen  sollten,  was  sich  hernach 


+)  Welcker  nimmt  drei  verschiedene  Flüche  an.  Die  alte  Formel  des 
Flachs  leuchtet  in  verschiedenen  Stellen  der  Tragiker  deutlich  doreh. 
Vielleicht  bezieht  sich  auch  Pindar  Pyth.  IV,  145  ff.  darauf. 
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schrecklich  erfüllte.  Oedipus  starb  endlich,  worauf  zu  seiner 
Ehre  die  üblichen  Leichenspiele  gehalten  wurden  *).  Eteokles 
und  Polyneikes  aber  entzweiten  sich  bei  der  Theilung  seiner 
Habe  zu  blutigem  Streite ,  worüber  der  Krieg  der  Sieben  ent- 
stand, welcher  für  die  alte  Sage  durchaus  die  Hauptsache 
war**).  Zu  bemerken  ist  das  außerordentliche  Gewicht,  wel- 
ches ganz  im  Sinne  der  alten  Zeit  und  wie  in  der  Sage  vom 
Meleager  auf  den  Fluch  des  Oedipus  gelegt  wird.  Man  legte  in 
so  alter  Zeit  dem  Fluche  des  Vaters  oder  der  Mutter  eine  dä» 
monische  Gewalt  bei ,  die  nicht  durch  die  Geringfügigkeit  des 
Anlasses ,  ja  selbst  nicht  durch  die  Reue  dessen  der  geflucht 
hatte  wieder  aufgehoben  werden  konnte. 

Den  attisohen  Tragikern  konnte  eine  so  merkwürdige 
Schicksalsverwicklung  um  so  weniger  entgehen ,  als  die  Fabel 
vom  Oedipus  schon  vor  ihnen ,  namentlich  durch  Verknüpfung 
derselben  mit  den  Lehren  und  der  Autorität  des  Apollinischen 
Orakels  zu  Delphi,  eine  höhere  Weihe  erhalten  hatte.  Wenig- 
stens kennt  schon  Pindar  Ol.  II,  39  ff.  die  bedeutungsvolle 
Wendung  dafs  Oedipus  „den  alten  Spruch. der  Pytbia"  erfüllt 
habe  als  er  seinen  Vater  Laios  erschlug ,  worauf  die  Erinys 
seine  kriegerischen  Söhne  durch  gegenseitigen  Brudermord 
tödtete.  Ohne  Zweifel  waren  auch  früher  alte  Prophezeiungen 
im  Spiele  gewesen,  aber  erst  durch  das  Pythische  Orakel  kann 
die  Sage  diesen  erhabenen  Character  angenommen  haben ,  in 
welchem  sie  nun  den  Griechen  ergreifender  als  jede  andre  die 
alle,  aber  erst  in  Delphi  recht  ausgebildete  Lehre  von  der  Ma- 
jestät des  Schicksals  und  der  Kurzsichtigkeit  der  Menschen  pre- 
digte, welche  indem  sie  das  Schicksal  zu  umgehen  streben  sich 
nur  immer  fesler  in  seine  Netze  verstricken.  In  diesem  Sinne 
wurde  die  Sage  zuerst  von  Aeschylus  dramatisch  überarbeitet, 
in  einer  Trilogie  welche  aus  drei  Tragödien  Laios,  Oedipus 
und  den  noch  erhaltenen  Sieben  gegen  Theben  bestand,  zu  de- 
nen als  Satyrdrama  eine  eigne  Dichtung  von  der  Sphinx  ge- 


*)  II.  23,  679 ,  wo  das  dsöovnoros  OiSmodao  verschieden  erkl&rt 
wird,  s.  Lebrs  de  stud.  Aristarchi  p.  HO.  Auch  Hesiod  erzählte  dafs  Oe- 
dipus in  Theben  gestorben  sei,  und  zwar  scheint  bei  ihm  Polyneikes  da- 
mals schoo  in  Argos  gewesen  zu  sein,  Schol   II.  23,  679. 

**)  Hesiod  T.  W.  162  xovg  pkv  itf?  inranvl^  G^ßfj  Kaöfiriltii  yaCi) 
äXtoe  paQvafitvovQ  firfltov  %vtx  Olfanodao.  Der  Fluch  des  Oedipus 
motivirte  den  Streit  der  Brüder,  dieser  den  blutigen  Krieg.  Auch  in  den 
Kyprien  kam  die  Geschichte  des  Oedipus  als  Episode  vor. 
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hörte*).  Darauf  folgte  Sophokles  mit  seinem  Oedipus  König, 
welcher  uns  den  Unglücklichen  auf  der  ganz  untergrabenen 
Höhe  seines  Lebens  zeigt ,  aber  auch  seinen  Sturz  mit  Scho- 
nung beurtheilen  lehrt.  Seine  Einsicht  hat  er  bewiesen  da  er 
das  Räthsel  der  Sphinx  löste.  Jetzt  ist  er  König  und  Gemahl, 
eifrig  und  redlich  in  beiden  Pflichten ,  eine  edle  Natur ,  aber 
namenlos  unglücklich  und  darüber  heftig  und  bitter  geworden, 
eine  natürliche  Folge  seines  hinterlistigen  und  ganz  unverdien- 
ten Schicksals.  Daher  das  andere  weit  später  gedichtete  Stück, 
Oedipus  auf  Kolonos,  eine  notwendige  Ergänzung  von  jenem 
ist.  Der  nun  ganz  Gebrochene,  Blinde,  Arme,  Alte,  von  seinen 
Söhnen  und  von  seinem  Lande  Ausgestossene,  nur  noch  von 
seinen  Töchtern  Behütete,  findet  endlich  den  ersehnten  Tod  und 
eine  Genugthuung  seines  Schicksals  im  fremden  Lande ,  da  die 
Unterirdischen  sich  versöhnt  zeigen  und  sein  Grab  ein  Schutz 
für  das  Land  sein  wird  welches  ihn  gastlich  aufgenommen  hatte. 
Der  Fluch  des  Vaters  gegen  die  Söhne  war  auch  in  diesen  Ge- 
dichten der  Grund  des  schrecklichen  Ausgangs  derselben.  Aber 
er  war  nun  nicht  mehr  der  hervorstechendste  Zug  der  ganzen 
Verwicklung,  sondern  Oedipus  hatte  dadurch  dafs  sein  eignes 
Leben  zur  Offenbarung  der  Lehre  vom  Schicksal  und  der  gött- 
lichen Strafgerechtigkeil  wurde  eine  selbständige  und  höhere 
Bedeutung  bekommen.  Er  war  wie  in  der  Atridensage  Orestes 
zu  einem  Paradigma  des  Glaubens  an  die  Erinyen  geworden, 
mit  denen  er  oft  zusammen  verehrt  wurde**),  des  Glaubens 
sowohl  an  die  unerbittlich  zürnenden  Erinyen,  welche  nun  zu- 
gleich die  Uebertretung  des  göttlichen  Gebotes  an  Laios  und 
das  Verbrechen  gegen  Vater  und  Mutter  an  Oedipus  zu  rächen 
hatten,  als  des  milderen  an  die  versöhnlichen  Eumeniden, 
welche  den  Unseligen  zuletzt  freundlich  und  schützend  in  ih- 
rem Haine  aufnahmen  und  ihm  die  Stätte  gewährten,  wo  seine 
Leiche  und  sein  Andenken  Freunden  und  Feinden  ehrwürdig 
werden  sollte. 

Grofse  Veränderungen  erlaubte  sich  auch  hier  Euripides, 
obwohl  wir  im  Einzelnen  nicht  zu  folgen  vermögen.  Die  wich- 
tigste war  die  dafs  die  auch  sonst  bekannte  Fabel  von  der  Ent- 


*)  Schoeidewin  Philol.  1848  S.  350  ff.,  1850  S.  ISO  ff.,  Oedipassage 
S.  21  ff. 

*+)  Bei  Herod.  4,  149  gründen  die  tbebanischen  Aegiden  zu  Sparta, 
als  in  ihrem  Geschlechte  ein  Sterben  der  Kioder  einreifst,  auf  Gebot  des 
Orakels  ein  Heüigtbom  *Eqivv(üv  t&v  Acuov  r*  xal  OltiCnotiog. 
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fübrung  des  schönen  Knaben  Chrysippos  durch  Laios,  also 
seine  wüste  Leidenschaft  zum  ersten  Anfang  der  ganzen  Ver- 
wicklung geworden  war.  Darüber  nahm  Chrysippos  sich  das 
Leben,  Pelops  aber  fluchte  dem  Verderber  seines  Kindes  Laios, 
der  nun  nach  dem  Willen  des  Schicksals  durch  seinen  eignen 
Sohn  für  das  an  dem  Sohne  eines  Andern  begangene  Verbre- 
chen gestraft  wurde*).  War  auf  diese  Weise  die  Schuld  des 
Laios  besser  als  früher  motivirt ,  so  mufste  doch  nun  auch  das 
Verbrechen  und  ganze  Schicksal  des  Oedipus  einen  andern 
Ausgang  bekommen ,  wie  Euripides  denn  auch  in  dieser  Hin- 
sicht die  herkömmlichen  Wege  der  Sage  verlassen  hatte. 

Die  gewöhnliche  Erzählung  ist  die  dafs  Laios ,  da  er  sich 
Kinder  wünschte ,  von  dem  Orakel  zu  Delphi  gewarnt  wurde, 
sein  Sohn  werde  ihn  tödten,  seine  Mutter  heirathen,  sein  gan- 
zes Haus  tief  in  Schuld  und  Blut  stürzen.  Dennoch  wird  Oedi- 
pus geboren.  Die  Eltern  glauben  das  Schicksal  dadurch  zu  um- 
gehen dafs  sie  ihn  auf  dem  Kitbäron  aussetzen.  Aber  das  Kind 
wird  durch  einen  Hirten  gerettet,  kommt  nach  Sikyon  **)  oder 
wie  Sophokles  dichtete  nach  Korinlh ,  wo  König  Polybos  (der 
Heerdenreiche)  den  Oedipus ,  so  nannte  man  ihn  von  dem  un~ 
vertilgbaren  Merkmale  seiner  hülflosen  Jugend,  wie  seinen 
Sohn  auferzieht.  Da  er  über  seine  Abkunft  unsicher  gewor- 
den, wendet  er  sich  an  das  Orakel,  das  ihn  vor  Vatermord  und 
Blutschande  warnt.  Also  vermeidet  er  den  Ort,  welchen  er  für 
seine  Heimalh  hielt,  und  wendet  sich  nach  Theben.  Auf  die- 
sem Wege  trifft  er  mit  Laios  zusammen ,  der  ihn  als  stolzer 
König  übermüthig  behandelt,  und  erschlägt  ihn  und  seinen 
Diener,  nach  Aeschylus  auf  einem  Kreuzwege  bei  Potniä,  ganz 
in  der  Nähe  von  Theben ,  nach  Sophokles  auf  der  sogenannten 
Schiste,  einem  Kreuzwege  am  Eingange  der  Schlucht  am  Par- 
nafs,  durch  welche  der  Weg  nach  Delphi  fährt.  Denn  auch 
Laios  suchte  Rath  nnd  Hülfe  bei  dem  Apollinischen  Orakel, 
wegen  der  grofsen  Noth  in  welche  Stadt  und  Land  durch  die 
verderbliche  Sphinx  gerathen  war.   Diese  scheint  ein  aus  der 


*)  Auf  diesen  Flach  des  Pelops  bezieht  sieh  das  gewöhnlich  vor  dem 
Oedipus  König  und  vor  den  Phönissen  abgedruckte  Orakel.  Die  Sage  vom 
Chrysippos  war  auch  der  sikyoni sehen  DichterinPraxilla  bekannt  nnd  auf 
apuliseben  Vasen  ist  der  Vorgang  abgebildet,  s.  Gerhard  t.  6 ,  Overbeck 
S.  4 — 10.  Die  gewöhnliche  peloponnesisehe  Tradition  nannte  aber  Atreus 
und  Thyestes  als  Mörder  des  Chrysippos. 

*+)  In  der  alten  Sage  war  Polybos  König  von  Sikyon.  Diese  Stadt  und 
Korinth  fallen  in  den  älteren  Sagen  überhaupt  oft  zusammen. 
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ägyptischen  Religion  und  Symbolik  in  die  thehanische  Sag« 
übertragenes  Sinnbild  der  Sonne  und  ihrer  furchtbaren  Majestät 
zu  sein,  vollends  da  sie  gerade  so,  wie  ältere  griechische  Bild- 
werke dieses  Symbol  gebrauchen,  auch  auf  einigen  ägyptischen 
Monumenten  zu  sehen  ist,  wie  ein  Würgengel  über  niederge- 
worfene Feinde  oder  Jünglinge  einherschreitend*).  Ein  solcher 
Würgengel  ist  aber  die  aphinx  auch  in  der  thebanischen  Sage, 
nur  dafs  sie  hier  zugleich  das  bekannte  Räthsel  von  dem  Men- 
schen auf  vier,  zwei  und  drei  Beinen  aufgiebl,  welches  nur 
Oedipus  zu  lösen  vermag.   Schon  waren  ihr  viele  Jünglinge 
gefallen,  nach  der  epischen  Oedipodee  zuletzt  der  schöne  Si- 
mon, ein  Sohn  des  Kreon,  die  letzte  Hoffnung  des  Labdaciden- 
stammes**).   Darum  bietet  Kreon  dem  welcher  das  Räthsel  lö- 
sen werde  die  königliche  Würde  in  Theben  und  die  Wittwe 
des  erschlagenen  Laios.   Der  Retter  findet  sich  und  ihm  wird 
der  Preis,  aber  welches  entsetzliche  Unheil  zur  Ausstattung! 
Nach  der  älteren  Sage  wurde  der  Greuel  bald  nach  der  Ver- 
mählung bekannt,  bei  den  Tragikern  erst  nachdem  lokaste  von 
ihrem  Sohne  die  Mutter  seiner  Kinder  geworden  war.  Als  end- 
lich die  Wahrheit  ans  Licht  gekommen ,  lokaste  sich  getödtet, 
Oedipus  sich  geblendet  hat ,  beginnt  das  neue  Verhängnifs  mit 
der  Härte  der  Söhne  gegen  den  Vater,  worauf  dieser  ihnen 
flucht  dafs  sie  das  Erbe  „mit  dem  Eisen"  theilen  sollen,  lieber 
der  Theilung  mit  dem  Bruder  zerfallen  »begiebt  sich  Polyneikes 
nach  Argos ,  wo  er  eine  neue  Heimath  findet ,  Eteokles  aber 
behält  das  Regiment  in  Theben. 

Es  gab  in  Theben  eine  Ueberlieferung  dafs  Oedipus  nicht 
in  dieser  Stadt,  sondern  in  dem  attisch -böotischen  Grenzorte 
Eteonos  begraben  worden  sei  und  zwar  in  einem  Heiligthume 


*)  Lepsius  Denkmäler  ans  Aegypten  und  Aetfaiopien  Abtb.  III  Bl.  76. 
77.  Vgl.  das  Terracottarelief  aus  Teoos  and  ähnliche  Bildwerke  b.  0 ver- 
beck I,  5.  6.  II,  8. 

**)  ol  ttiv  OltiinodCav  yQtxq>ovT(s  bei  Scbol.  Eurip.  PhÖniss.  1760, 
vgl.  Hesiod  th.  326.  naldes  Srjßatwy  vnb  2<f)tyyiov  ygnaofitvoi  am 
Throne  des  Olympischen  Zens,  Paus.  V,  11  ,2.  Das  Sehtldaeichen  des 
Parthenopäos  bei  Aeschyl.  Sieben  511/  Der  ganze  Cyelus  der  auf  die  the- 
baniscbe Sphinx  bezüglieben  Bildwerke  bei  0.  Jahn  Archäol.  Beiträge  S. 
112  ff.,  Overbeck  S.  15  ff.  Verschiedene  Erklärungen  und  Ansichten  über 
Ursprung  und  Bedeutung  des  Symbols  in  der  thebanischen  Fabel  bei  K.  F. 
Hermann  Qoaestt.  Oedip.  p.  112,  Welcker  A.  Den  km.  3  S.  74  ff.,  Forch- 
faammer  in  der  Allgem.  Monatsschr.  Halle  1852  S.  208—221,  Schümann 
de  Pborcyne  eiusque  familia  p,  15. 
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der  Demeter,  wahrscheinlich  der  chtboniseben,  neben  welcher 
er  als  Heros  verehrt  wurde.  Als  man  ihn  nehmlteh  auch  hier 
nicht  dulden  wollte,  antwortete  das  Orakel  man  solle  ihn ,  da 
er  Sehnte  bei  dieser  Göttin  gefunden  habe,  in  Ruhe  lassen  (jui) 
xivtiv  %bv  tK&vrjv  Tfjg  &eov).  Eine  ähnliehe  Oeberliefemng 
gab  es  in  dem  attischen  Demos  Kolonos,  in  weichem  dasBeilig- 
ihum  der  Eumeniden  als  der  Ort  gezeigt  wurde  wo  der  Un» 
glückliche  endlich  zur  Ruhe  gekommen  sei*),  und  zwar  wurde 
sein  Grab  hier,  wie  vermnthiieh  auch  in  jenem  bttatischen 
Grenzorte ,  für  einen  Schutz  gegen  räuberische  Einfälle  der 
Nachbarn  gehalten.  Aus  solchen  Ueberlieferungen  ist  der  Oedi- 
pns  auf  Kolonos  des  Sophokles  entstanden ,  welcher  also  von 
der  älteren  thebanischen  Fabel  in  der  Hinsicht  abwich  daft 
Oedipus  noch  vor  seinem  Tode  Theben  verliefs  und  in  der 
Fremde  sein  Grab  suchte.  Nicht  freiwillig  that  er  es,  sondern 
vertrieben  von  den  Thebanern  uod  von  seinen  Söhnen  verra* 
then,  dahingegen  ihn  die  zarten  Töchter  mit  treuer  Liebe  in« 
Elend  begleiten.  Apoll  hat  ihm  die  endliche  Lösung  seines 
Schicksals  im  Heiligthume  der  Semnen  verkündigt,  So  wendet 
er  sich  als  Schulzflehender  {Ixfaijg,  Tt^oar^Snatog)  an  die 
ernsten  Göttinnen  und  geht  vertrauend  in  ihren  Hain,  wo  man 
eine  ,, eherne  Schwelle44  d.  h.  einen  unmittelbaren  Zugang  in 
die  Unterwelt  zeigte.  Theseus  gewährt  ihm  seinen  mächtigen 
Beistand  und  weder  Kreon  noch  Polynikes  vermag  ihn  aus  sei« 
ner  Zuflucht  wieder  zu  entfernen ,  denn  schon  hat  der  blutig« 
Krieg  begonnen  und  beide  Parteien  bewerben  sich  jetzt  um 
Oedipus,  dessen  Theilnahme  nach  einem  Orakel  den  Sieg  er* 
schaffen  mutete  (Schol.  0.  C.  388).  Noch  einmal  wiederholt 
er  den  furchtbaren  Fluch  gegen  seine  Söhne,  dann  verschwin- 
det er  auf  geheimnifsvolle  Weise.  Die  Töchter  kehren  nach 
Theben  zurück  um  wo  möglich  die  Brüder  zu  versöhnen. 

b.    Die  Sieben  gegen  Theben. 

Die  Thebais  galt  für  eins  der  vorzüglichsten  Gedichte  des 
höheren  Alterthums  und  ward  in  weniger  um  die  Kritik  be- 
sorgten Zeiten  für  ein  Werk  des  Homer  gehalten**).  Obgleich 


*)  Schol.  Sopfa.  0.  C.  91.  VermntWich  wurde  Demeter  hier  in  Ver- 
bindung mit  den  anderen  unterirdischen  Gottheiten  verehrt,  wie  im  Heilig- 
thume der  Semnen  zu  Kolonos  nnd  sonst,  s.  Malter  z.  Aescbyl.  Bom.  S. 
1T0,  1  S.  521. 

**)  Der  alte  Dichter  Kallinos  und  viele  andere  uod  achtbare  Leute 
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nur  wenig  davon  erhalten  ist,  so  läfst  sich  doch  nach  innerer 
Wahrscheinlichkeit  und  mit  Hülfe  mancher  Anspielungen  der 
Ilias ,  der  älteren  Bildwerke ,  der  Sieben  des  Aeschylns ,  der 
Phönissen  des  Euripides,  der  Reste  einer  Thebais  des  Aoti- 
macbns,  endlich  des  freilich  in  vielen  Punkten  sehr  frei  ver- 
fahrenden Gedichtes  des  Statius*)  der  ganze  Verlauf  des  Krie- 
ges und  der  epischen  Handlung ,  so  wie  in  besseren  Zeiten  da- 
von erzählt  wurde  ziemlich  sicher  feststellen. 

In  Argos  treffen  wir  bei  diesem  Kriege  das  Geschlecht  der 
Amythaoniden  vom  äolischen Stamme  des Kretheus  (S.  2 1 3) 
als  das  herrschende.  Aafangs  mit  den  Neliden  in  Pylos  ansäs- 
sig waren  sie  durch  Melampus  zu  grofsen  Ehren  gekommen, 
erst  zur  nächsten  Verwandtschaft  mit  Neleus ,  nehmlich  durch 
die  Hand  seiner  Tochter  Pero,  die  Melampus  seinem  Binder 
Bias  durch  seine  Kunst  verborgner  Wissenschaft  verdiente, 
dann  zu  dem  gröfsten  Theile  der  Herrschaft  von  Argos ,  nach- 
dem Melampus  die  Töchter  des  Prötos  von  ihrer  entsetzlichen 
Krankheit  befreit  hatte,  wofür  der  König  von  Tiryns  ihm  und 
seinem  firuder  Bias  zwei  Theile  seines  Reiches  abtrat  (S.  40). 
Der  Sohn  des  Bias  war  Talaos,  unter  dessen  Kindern  Adra- 
stos  undEriphyle  die  berühmtesten  sind.  Vom  Geschlecht 
des  Melampus  erzählt  die  Odyssee  15,  225  ff.  Seine  Söhne 
waren  Antipbates  und  Mantios,  der  des  Antipbates  Oikles,  der 
in  den  Erzählungen  vom  trojanischen  Kriege  des  Herakles  ge- 
nannt wurde  (S.  163),  der  des  Oikles  der  berühmte  Amphia- 
raos,  berühmt  wegen  seiner  Tapferkeit,  seiner  Frömmigkeit 
und  seiner  prophetischen  Gaben.  Zeus  und  Apoll,  sagt  die 
Odyssee ,  liebten  ihn  mit  aller  Liebe ,  doch  kam  er  nicht  zu 
hohen  Jahren,  sondern  er  blieb  vor  Theben,  weil  sein  Weib 
Eriphyle  sich  durch  schnödes  Gold  halle  bestechen  lassen  **), 
wodurch  eine  der  merkwürdigsten  Verwicklungen  dieses  Krie- 
ges angedeutet  wird.  Die  Söhne  des  Amphiaraos  sind  Alk- 
mäon  und  Amphilochos,  von  denen  gleichfalls  viele  Sagen 


halten  die  Tbebais  für  ein  Gedicht  des  Homer,  sagt  Pausanias  IX,  9,  3, 
indem  er  seinerseits  hinzusetzt,  es  sei  das  beste  nächst  der  liias  and  Odys- 
see. Andere  schrieben  es  dem  Arktiuos  von  Milet  zn ,  noch  Andere  Hessen 
den  Verfasser  dabin  gestellt  sein. 

*)  Die  Reste  des  Gedichts  des  Antimachos  bearbeitet  von  DSbner  in 
Hesiodi  al.  carmioa  ed.  F.  S.  Eehrs ,  P.  1840.  Heber  die  späteren  The« 
baiden  Welcher  kl.  Sehr.  1  S.  395  ff. 

**)  Od.  11 ,  326  aTvyt(>yp  r  ^E^itpvXrjv ,  fj  /^vtfov  (ftXov  avdpot 
<f&£aro  TipTjtVTa. 
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erzählten,  namentlich  vom  AlkmMon,  dem  hervorragendsten 
Helden  im  Zuge  der  Epigonen.  Neben  diesen  Amytnaoniden 
von  Argos  wurden  in  den  alleren  Ueberlieferangen  von  dem 
Kriege  der  Sieben  auch  Prötiden  genannt,  die  noch  in  Ti- 
ryns  herrschend  zn  denken  sind*).  Von  den  Pelopiden  in  My- 
cen  heifst  es  ausdrücklich  und  schon  in  der  Uias  dafs  sie  sich 
an  diesem  Kriege  nicht  betheiligt  hätten. 

Zwischen  Amphiaraos  und  Adrast  hatte  es  Streitigkeiten 
gegeben,  in  Folge  deren  Adrast  nach  Sikyon  ausgewandert 
war,  wo  er  durch  Vermählung  mit  der  Tochter  des  reichen 
Polybos  (S.  239)  zur  Herrschaft  von  Sikyon  gelangte,  die  ihm 
den  Weg  zu  der  von  Argos  bahnte,  II.  2,  572,  Pindar  Nem. 
IX,  13  ff.  Sc  hol.  Die  Versöhnung  mit  Amphiaraos  wurde  durch 
dessen  Vermählung  mit  der  Schwester  des  Adrast,  der  begehr- 
lichen Eriphyle  erreicht,  welche  auch  für  die  Zukunft  ein  für 
allemal  Schiedsrichterin  zwischen  ihrem  Bruder  und  ihrem  Ge- 
mahle  sein  sollte.  Dadurch  hatte  sie  eine  Macht  über  Amphia- 
raos erlangt,  deren  sie  sich  hernach  zu  Gunsten  des  Adrast 
und  des  Polyneikes  und  zur  Befriedigung  ihres  eignen  Gelüstes, 
aber  zum  Verderben  ihres  Gemahls,  ja  aller  argiviscben  Hel- 
den die  gegen  Theben  zogen  und  zuletzt  auch  zu  ihrem  eignen 
Verderben  bediente.  Ihr  Bruder  Adrast  erscheint  in  dem  Zuge 
der  Sieben  als  König  und  Führer  über  Alle**),  wie  Agamem- 
non in  der  Uias ,  wie  denn  auch  sein  Wunsch  seinem  Schwie- 
gersohne Polyneikes  zu  helfen  die  bestimmende  Ursache  des 
Krieges  war.  In  Sikyon  wurde  er  nach  Herodot  5,  67  als 
König  und  als  Held  mit  heroischen  Ehren  gefeiert,  deren  Feste 
nnd  Heiligtbümer  vor  dem  Tyrannen  Kleisthenes  zu  den  ange- 
sehensten der  Stadt  gehörten  ***). 

Zum  Adrast  kamen  in  einer  und  derselben  Nacht  Polynei- 
kes von  Theben  und  Tydeus  von  Aetolien.  Polyneikes 
hatte  Theben  verlassen,  nach  der  gewöhnlichen  Sage  vor  dem 
Tode  des  Oedipus,  aber  schon  mit  seinem  Fluche  belastet  und 
aus  Angst  vor  demselben  und  dem  Brudermorde ,  daher  er  mit 
seinem  Bruder  Eteokles  die  Abrede  getroffen  dafs  sie  abwech- 
selnd ein  Jahr  lang  die  Stadt  regieren  und  die  Stadt  meiden 


*)  Namentlich  sind  bei  Paus.  X,  10,  2  Kapaneos  und  Eteoklos  ö 
"Itpios  Abkömmlinge  des  Prötos,  vgl.  Scbol.  Pind.  Nem.  IX ,  30. 
**)  Stat.  Tbeb.  IV,  68  annis  sceptrisque  venerabilis  aeque. 
***)  Vgl.  Schoi.  Pindar  Nem.  IX,  30.  Er  galt  in  Sikyon  Top  den  Stifter 
eines  Heiligthums"//£a£  aX€$avÖQov. 

16* 
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wollten,  wodurch  sichEteokles  später  nickt  gebunden  glaubte*). 
Tydeus  ist  der  Sobn  des  ätolisohen  Oeneus  und  der  Periboa 
aus  Olenos,  der  seine  Vettern  erschlagen  hatte  weil  sie  seinem 
Vater  Nachstellungen  bereiteten,  und  mit  ihnen  den  Bruder 
seines  Vaters,  daher  er  aus  der  Heimath  flüchtig  geworden  sich 
gleichfalls  nach  Argos  an  Adrast  wendete.   In  derselben  Nacht 
suchen  beide  Flüchtlinge  bei  dem  Könige  Schutz  und  Aufnahme, 
Tydeus  mit  dem  Fell  eines  wilden  Ebers ,  Polyneikes  mit  dem 
eines  Löwen  bekleidet.  Bei  Sturm  und  Regen  kommen  sie  ins 
Gehöft  und  geratben  unter  einander  in  heftigen  und  lauten 
Streit,  worüber  Adrast  hinzutritt  und  mit  Erstaunen  in  diesen 
Männern  die  Erfüllung  eines  Orakels  wahrnimmt ,  das  ihm  ge- 
böten hatte  seine  Töchter  einem  Löwen  und  einem  Eber  zu 
vermählen**).   Also  giebt  er  dem  Tydeus  die  Deipyie,  dem 
Polyneikes  die  Argeia ,  so  dafs  sie  bei  ihm  blieben  und  es  gut 
hatten,  wie  Diomedes  der  Sohn  des  Tydeus  und  Enkel  des 
Adrast  II,  15,  115  ff.  von  seinem  Vater  erzählt,  er  habe  in 
einem  reichen  Hause  gewohnt,  schöne  Felder  und  Baumgärten 
und  viele  Felder  besessen,  unter  allen  Acbäern  berühmt  durch 
seine  Lanze.   Polyneikes  und  Tydeus  sind  die  beiden  Heiß- 
sporne des  Gedichts,  daher  die  Art  wie  sie  sich  hier  beim  Adrast 
und  in  Argos  einführen,  wo  sie  die  Ursache  so  grofsen  Unheils 
werden  sollten,  gewifs  auf  alter  Erzählung  beruht.    Auch  dafs 
sie  bald  die  vertrautesten  Freunde  geworden  scheint  ein  achter 
Zug  der  Sage  zu  sein  ***). 

Beide  junge  Männer  dringen  nun  in  ihren  Schwiegervater 
sie  mit  gewaffheter  Hand  in  ihre  Heimalh  zurückzufuhren  und 
Adrast  verspricht  es  ihnen  f)  und  sammelt  alle  Helden  von  Ar- 

*)  Eurip.  Ptiöniss.  66  ff. ,  doch  wird  die  Sache  verschieden  erzählt 
und  nach  der  Andeutung  bei  Hesiod  T.  W.  162  scheint  die  älteste  Dieb* 
tung  die  Flucht  des  Polyneikes  anders  motivirt  zu  haben. 

**)  Eurip.  Pböoiss.  411  ff.,  Schutzfl.  131  ff.,  Apollod.  II,  6,  1,  Schol. 
II.  4,  376,  Statius  Theb.  I,  350  ff.  Das  Orakel  des  Adrast  ist  durch  Mna- 
seas  erhalten.  Dafs  die  Dichtung  alt  ist  sieht  man  aus  dem  alterthünli* 
chen  Vasenbild  Annal.  d.  Inst.  1839  p.  255  ff.  Uv.  P,  0 verbeck  S.  88. 
Eber  und  Löwe  sind  Bilder  der  höchsten  Streitbarkeit  s.  S.  214. 

*+*)  Stat.  Theb.  IV,  91  fulminens  Tydeus.  Derselbe  vergleicht  I,  474 
die  Freundschaft  der  beiden  mit  der  des  Tbeseus  und  Peiritboos,  Orest 
und  Pylades,  vgl.  Lactant.  zu  dieser  St.:  quatuor  namque  amicitiarua 
exeupla  fuisse  certissimum  est,  Thesei  et  Peirithoi,  Orestis  et  Pyladae, 
Achillis  et  Patrocli,  Tydei  et  Polynicis. 

■j- )  Eurip.  Schutzfl.  158  ff.  vimv  y«p  «v&qiSv  &6(>vßog  t££nXt]O0i  fit. 
SowarPrötos  durch  seinen  Schwiegervater  in  Lycien  zurückgeführt  wor- 
den. 
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gos  zu  dem  kriegerischen  Zöge  gegen  Theben.  Vor  allen  galt 
es  den  tapfern  Amphiaraos  zu  gewinnen ,  dessen  Lanze  eben 
so  gewaltig  war  als  sein  Rath  und  seine  Kunst  den  Plug  der 
Vögel  zu  deuten  unentbehrlich*).  Die  Vettern  und  Sippen  wur- 
den also  zur  Versammlung  und  zum  Mahle  beim  Adrast  geru- 
fen**). Amphiaraos  aber  wnfste  durch  seine  Kunst  der  Weis* 
sagung  dafs  dieser  Zug  gegen  den  Willen  der  Götter  sei,  daher 
er  abrietb,  darüber  vermuthlich  aber  gleich  bei  dieser  Gelegen- 
heit in  heftigen  Streit  mit  dem  hitzköpfigen  Tydeus  gerieth, 
wenigstens  war  eine  dauernde  Spannung  zwischen  beiden  dorch 
die  Sage  angedeutet***).  Auch  wufste  Polyneikes  den  from- 
men Seher  durch  arge  List  und  mit  Hülfe  jenes  früheren  Ver- 
trags zwischen  Adrast  und  Amphiaraos  zuletzt  doch  zum  Zuge 
zu  nöthigen.  Das  prächtige  Halsband ,  welches  einst  Kadmos 
der  Harmonia  geschenkt  hatte ,  war  jetzt  in  seinem  Besitze. 
Er  schenkte  es  der  Eriphyle*}-),  welcher  Amphiaraos  wohl  ver- 
boten hatte  Geschenke  vom  Polyneikes  zu  nehmen ,  aber  sie 
nahm  es  doch  und  entschied  nun  für  die  Theilnahme  ihres  Ge- 
mahls am  Kriege,  dessen  blutiges  Verhängnis  ihm  bekannt 
war.  So  rüsteten  auch  die  anderen  Vettern  und  Helden  von 
Argos  und  Tiryns,  die  Brüder  des  Adrast  und  die  Prötiden 
Kapaneus  und  Eteoklos,  nach  der  ursprünglichen  Sage  ver- 
muthlich sieben,  ohne  die  beiden  Fremden,  Polyneikes  und  Ty- 
deus*}-]*). Diese  begaben  sich  zwar  auch  »ach  Mycen  um  zum 


*)  Namentlich  Aescbylus  schildert  ihn  als  das  Ideal  eines  edlen  und 
tapfern  Streiters,  Sept.  549  ff.,  die  berühmten  Worte  welche  man  hei  der 
Vorstellung  auf  Aristides  bezog,  und  590  ff.,  vgl.  Sophokl.  0.  C.  1315. 

**)  Von  diesem  Mahle  dichtete  namentlich  Antimachos,  s.  Athen.  XI 
p.  468  A,  475  D,  482  F. 

***)  Apollod.  III,  6,  2.  Daf»  Tydeus  vornehmlich  zum  Kriege  getrieben 
und  in  dieser  Hinsicht  deo  Gegensatz  zum  bestandfg  an  die  Götter  und 
ihre  Zeichen  mahnenden  Amphiaraos  bildete,  deutet  Aeschylus  Sept.  362. 
552  an. 

+)  Bei  Apollodor  rath  ihm  dazu  vItf  ig  6  ^XtxroQog,  auch  gewifs  ein 
alter  Zug,  da  nicht  blos  sein  Sohn  Eteoklos ,  sondern  auch  seine  Tochter 
Enadae  durch  diese  Unternehmung  umkommen.  Heber  das  Halsband  s. 
1  S.  123.  Statins  Theb.  II,  269  ff.  fuhrt  es  weitläufig  aas,  wie  »ephastos 
mit  den  Kyklopen  und  Te lebinen  allerlei  bösen  Zauber  in  diesen  rerhang- 
nifevollea  Schmuck,  hineinzauberten ,  Tgl.  Laotant.  an  dieser  St.  und  zu 
III,  274. 

•HO  Apollodor:  rivkg  o*t  Tvditt  pb>  x«l HolwiCmn  ov  xar«Qi&povot , 
ovyxaraXtyovüi  ti  toig  inra  *ETe6itX*y"ltpi6g  x«l  Mi^orta,  vgl.  Paus. 
X,  10,  2.  Mekisteus  ist  auch  II.  2,  566,  23,  678  bekannt,  wo  er  ein  Sek» 
des  Talaos,  also  Bruder  des  Adrast  heilst. 
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Zuge  zu  mahnen  und  baten  und  trieben  sehr,   doch  mahnte 
Zeus  durch  seine  Zeichen  ab  und  so  konnte  man  ihnen  nicht 
zu  Willen  sein  (II.  4,  370  ff.).    Spätere  dichteten  auch  von 
einer  Theilnahme  arkadischer  und  messenischer  Helden  (Paus. 
IX,  9,  1),  doch  scheint  das  alte  Epos  davon  nichts  gewütet  zu 
haben ,  da  selbst  Parthenopäos  bei  älteren  Schriftstellern  für 
einen  Bruder  des  Adrast  galt*).   Die  ihn  für  einen  Sohn  Ar- 
kadiens hielten  nannten  seine  Mutter  Atalante.    Diese  kriege- 
rische Jungfrau  habe  mit  denen  die  um  sie  zu  freien  wagten 
einen  Wettlauf  angestellt ,  wobei  jeder  von  ihr  Besiegte  sich 
den  Tod  gefallen  lassen  mufste.  Schon  waren  Viele  umgekom- 
men, da  stellte  sich  der  rasche  Milanion  ein ,  dem  Aphrodite 
1'oldne  Liebesäpfel  geschenkt  hatte  die  er  beim  Weltlaufe  Tal- 
en liefs,  so  dafs  Atalante  zögerte  und  darüber  besiegt  wurde**). 
Für  den  Sohn  dieses  Paares  galt  also  gewöhnlich  Partheno- 
päos, der  zarte,  der  schöne,  der  liebliche ,  denn  die  Diehter 
wetteifern   seine   hinreissende   Schönheit   und   zarte   Jugend 
zu  schildern,   die  auch  vor  Theben  ihr  blutiges  Ende  finden 
sollte. 

Also  kam  es  zum  Auszuge  trotz  aller  ungünstiger  Zeichen, 
denn  es  war  der  Grundgedanke  des  alten  Gedichtes  dafs  dieser 
Zug  gegen  den  Willen  des  Zeus ,  den  er  mit  vielen  Zeichen 
deutlich  offenbart  hatte,  unternommen  wurde  und  deshalb  noth- 
wendig  mislingen  mufste ,  trotz  der  gewaltigsten  Anstrengun- 
gen der  besten  Helden  dieser  Zeit***) .  Beim  Auszuge  wurde 
wieder  Amphiaraos  in  der  Erzählung  am  meisten  hervorgeho- 
ben. So  sah  man  unter  den  Bildern  des  für  alte  Kunst  und  alte 
Mythologie  gleich  wichtigen  Kypseloskastens  eine  Gruppe ,  wo 
Amphiaraos  von  seinem  Weibe  und  von  seinen  Kindern'  Ab- 
schied nahm,  begleitet  von  seinem  treuen  Freunde  und  Wagen- 
lenker Baton.  Eriphyle  hatte  das  verhängnifs volle  Halsband  in 
der  Hand,  Alkmäon  stand  als  Knabe  neben  seinen  Schwestern, 
Amphilochos  war  noch  auf  dem  Arme  einer  alten  Magd.  Schon 


*)  Hecataus  von  Milet  u.  A.  b.  Scbol.  Soph.  0.  C.  1320. 
**)  Apollod.  III ,  8,  2,  Ovid.  Met.  X,  560  ff. ,  Hygin.  f.  185,  Philetas 
bei  Scbol.  Theokr.  2,  118  i«  ot  7n>rk  Kvngig  iloiaa  päka  Jiovvaoov 
öwxtv  anb  xQOT(i(f(ov  d.  h.  von  dem  Kranze,  der  das  Haupt  de«  Dionysos 
bedeckte.  Vgl.  Welcker  Gr.  Trag.  S.  1217  ff. 

,  ***)  Piodar?Jeni.  IX,  18  xat  not  ig  inutnvlovg  Bqßag  ayayov  otQtt- 
rbp  avdQÜv  aloiuv  ov  xat  oqv^v  böov,  oiidl  KqovCuv  aaxfqonav 
UtUljaiS  olxo&tv  f*tt(>yovfifrovs  attix*1*  ^mqvv  ,  alXa  (fttoao&at 
xeitu&ov. 
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im  Begriff  den  Wagen  zu  besteigen  wandte  sich  Amphiaraos 
noch  einmal  zur  Eriphyle,  zürnenden  Muthes  und  mit  gezück- 
tem Schwerdte  *).  Auch  gab  es  Lieder  von  diesem  Abschiede 
und  der  Ausfahrt  des  Amphiaraos  (^juwiagdov  igekaota),  die 
Ton  weisen  Lehren  erzählten  welche  der  scheidende  Held  sei- 
nen Kindern,  die  er  nimmer  wiedersehen  sollte  gegeben  habe. 
Sie  kamen  zunächst  nach  Nemea,  wo  ihnen  von  neuem 
eine  bedeutungsvolle  Mahnung  zur  Umkehr  bevorstand.  In 
Nemea  herrschte  Lykurgos ,  ein  Bruder  des  Admet  von  Pberä 
und  Priester  des  nemeischen  Zens  und  Vater  des  Opheltes  d.  h. 
des  Schlangenk'indes,  dessen  Mutter  gewöhnlich  Eurydike  heifst 
und  dessen  Pflege  der  Hypsipyle  anvertraut  ist.  Diese'  ergeht 
sich  mit  dem  Knaben  in  dem  Thale  ,  als  die  Sieben  dahin  kom- 
men. Sie  suchen  nach  Wasser,  Hypsipyle  führt  sie  zur  Quelle 
und  setzt  das  Kind  so  lange  ins  Gras.  Da  kommt  eine  Schlange 
und  todtet  es.  Vater  und  Mutter  eilen  herbei,  Lycurgos  will 
in  seinem  Schmerze  Hypsipyle  umbringen,  aber  Tydeus  nimmt 
sich  ihrer  an  und  es  wäre  zum  blutigen  Kampfe  gekommen, 
wenn  nicht  Adrast  und  Amphiaraos  begütigend  eingeschritten 
wären**).  Dieser  erkennt  in  dem  Schicksale  des  Knaben  das 
verhängnifsvolle  Vorzeichen  ihres  eignen  Untergangs,  daher 
er  ihm  den  Namen  JfQ%ifioQog  giebt  d.  h.  des  Führers  zum 
Tode***).  Dann  wird  der  Knabe  beweint  und  von  den  Helden 
mit  Leicbenspielen  gefeiert,  welche  nach  der  gewöhnlichen 
Tradition  zur  Stiftung  des  Nemeischen  Kampfspieles  Veranlas- 
sung gaben f).  Die  attischen  Tragiker,  namentlich  Euripides, 
haben  das  Sehicksal  der  Hypsipyle  noch  weiter  ausgeführt.  Sie 


*)4ait0.  V ,  17 ,  4,  0.  Jahn  Arcbäol.  Aufs.  S.  152  ff.,  Overbeck  S. 
91  ff.,  Bergk  de  Com.  antiq.  p.  220. 

**)  Ein  darauf  bezügliches  Bild  am  Amyklaischen  Throne  ,  Paus.  III, 
18,  7.  Alterthiiinliche  Vasenbilder,  die  sich  verniuthlich  auf  denselben 
Vorgang  beziehn,  bei  0.  Jahn  Leipz.  Berichte  1853  S.  21 — 32. 

***)  Schol.  Pind.  Nem.  Arguni.  p.  424  'A/uyiaQaog  cf*  tovtoiq  fiav- 
revofi&vog  *Aqx(]aoqo+  ctvtbv  IxaXta&v ,  ort  avrolg  ciQxh  (*°Qov  tyfrero 
6  rov  nattibg  ÖctvctTog.  Wahrscheinlich  bezieht  sich  der  berühmte  etruski- 
sche  Scarabäns  der  Stoschischen  Sammlung  auf  diese  Ereignisse  in  Nemea, 
s.  v.  Köhler  gesammelte  Sehr.  V  S.  130  ff. ,  Panofka  Gemmen  mit  In- 
schriften, B.  1853  S.  56. 

+)  Piodar  Nem.  VIII ,  51 ,  X ,  28 ,  Simonides  bei  Athen.  IX  p.  396  E 
[Evqvd(xag)  loort(pdvov  ykuxeiccv  tödxQuaav  tyvxav  dnonviovm  yaktt- 
d-ijvov  xtxog  u.  A.  Vasenbilder  und  andere  Bildwerke  bei  Gerbard  Arche- 
moros  und  die  Hesperiden,  B.  1836,  Overbeek  S.  107  ff.  Ausführlich  über 
die  Spiele  Statius  Theb.  VI. 
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war  nach  ihnen  nach  dem  lemnisohen  Mäonermorde ,  aas 
ehern  sie  ihren  Vater  Thoas ,  einen  Sohn  des  Dionysos  haue 
retten  wollen,  nach  Nemea  und  in  den  Dienst  des  Lykurgos 
verkauft  worden ,  gerielh  nun  durch  den  Tod  des  Arcbenoros 
auch  in  die  äufserste  Lebensgefahr  und  wurde  aus  derselben 
nur  durch  die  besonnenen  Vorstellungen  des  Amphiaraos  und 
durch  die  wunderbare  Dazwischenkunft  ihrer  beiden  vom  Iason 
gebornen  Söhne,  des  Euneos  und  Thoas  gerettet  *). 

Beim  weitern  Verlaufe  fällt  ein  helles  Licht  auf  Tydeus» 
von  dem  wir  durch  die  liias  4,  382  ff. ,  5,  800  ff.,  10,  285  ff. 
erfahren.  Ein  gewaltiger  Kämpe,  klein  von  Gestalt,  aber  von 
ungestümem  Mulb  und  grofser  Kraft  und  dabei  ein  Liebling  der 
Pallas  Athena.   Das  Reden  war  nicht  seine  Sache ,  wohl  aber 
war  er  an  seiner  Stelle  wo  es  mit  dem  Schwerste  drein  n 
schlagen  galt**).   Eine  seiner  glänzendsten  Partieen  war  die 
Botschaft  nach  Theben,  wozu  es  eines  Mannes  von  feste« 
Mathe  bedurfte.  ,,Als  sie  an  den  Asopos  d.  h.  über  den  Kithä- 
ron  gekommen  waren ,  schickten  die  Achäer  den  Tydeus  als 
Boten  nach  Theben.  Da  traf  er  viele  Radmeionen  bei  einander, 
wie  sie  gerade  beim  Könige  Eteokles  schmausten.   Er  richtete, 
seine  Botschaft  aus,  einen  Versuch  zur  Verständigung***).  Sie 
aber  hörten  nicht  darauf,  sondern  luden  ihn  zum  Mahle.  Nun 
wurde  er  zornig  und  .forderte  Alle  heraus  ihre  Kräfte  mit  ihm 
zu  messen  und  besiegte  Alle  leicht ,  ein  so  kräftiger  Beistand 
war  ihm  Athena.  Die  Kadmeer  ergrimmten  darüber  und  legten 
ihm  einen  Hinterhalt  als  er  zurückkehrte,  fünfzig  Jünglinge 
unter  zwei  Anführern.  Tydeus  aber  erschlug  alle  und  liefs  nur 
den  einen  Führer  entkommen ,  dafs  er  Botschaft  brachte  nach 
Theben. "   Ein  wichtiger  Vorfall  auch  in  der  Geschichte  des 
Kriegs ,  denn  auf  beiden  Seiten  war  nun  Hafs  und  Zorn  aufs 
äufserste  gestiegen.  Aeschylus  erzählt  Sieben  42 ff.  von  einem 
blutigen  Opfer  der  Sieben  an  Ares  und  die  anderen  Götter  der 
Schlacht  und  des  Todes,  wobei  sie  sich  unter  einander  feier- 


*)  Wahrscheinlich  hatte  schon  Aeschylus  die  Sage  für  die  Bahne  be- 
arbeitet. (Jeher  die  Hypsipyle  des  Enripides ,  ein  Stück  von  bedeutender 
Wirtang,  Welcher  Gr.  Trag.  S.  554  ff. 

**)  IL  4,  400 ,  Enrip.  Soppl.  901  ovx  h  löyoig  $v  Xa^nQ^,  all'  ir 
atsnt&i  6uvoq  ffoytOTtje.  Dabei  etwas  derbe  und  atolisch ,  daher  das 
Sprichwort  Tvötvg  ix  trwpoQßtov  s.  Pintareh  Prov.  1, 5,  Sehol.  II.  4, 400. 
***)  II.  10,  288  uultyiov  uv&ev,  nach  Apollodor  <Me  Mahnung  an  den 
Eteokles,  dafs  er  dem  Polyneikes  die  Herrschaft  des  nächsten  Jahres  nl 
lassen  solle. 
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lieb  verschworen  entweder  zu  sterben  oder  die  feindliche  Stadt 
zu  zerstören ,  obwohl  sie  doch  Alle  ihres  Unterganges  im  vor- 
aus gewifs  waren. 

Also  rücken  die  Argiver  an  die  Stadt  und  vertheilen  sich 
und  ihre  Schaaren  vor  den  sieben  Thoren ,  wie  Aeschylus  ond 
Euripides  dieses  vermuthlich  nach  dem  Vorgange  des  Epos  ans* 
fuhren.  Eteokles  seinerseits  wappnet  die  Thebaner  und  stellt 
jedem  der  Führer  einen  auserwäblten  Helden  gegenüber,  denn 
auch  auf  dieser  Seite  fehlte  es  nicht  an  tapfern  und  streitbaren 
Männern ,  unter  denen  vor  allen  Periklymenos ,  ein  Sehn  des 
Poseidon  und  Melanippos ,  der  vierte  von  den  tapfern  Söhnen 
des  Astakos  gerühmt  wurde*).  Auch  achteten  die  Thebaner 
der  Götter  und  ihrer  Zeichen,  darum  waren  die  Götter  mit 
ihnen. 

So  fragte  Eteokles  vor  der  Schlacht  denTiresias  wie  erden 
Siegerlangen  könne.  Tiresias,  der  aller  verborgenen  Dinge 
Kundige,  versprach  den  Sieg  wenn  Menökeus  der  Sohn  des 
Kreon ,  auch  dieser  vom  alten  Geschleckte  der  Sparten ,  sich 
dem  Ares  opfere  (1  S.  206).  Willig  und  freudig  thut  das  der 
Jüngling  vor  den  Thoren ,  worauf  die  Kadmeer  siegesgewifs 
ausrücken.  Am  Heiligthume  des  ismenischen  Apoll**)  kommt 
es  zur  Schlacht  und  noch  siegt  der  kühne  Muth  der  Helden 
von  Argos ,  so  dafs  sie  die  Feinde  an  die  Mauern  und  in  die 
Tbore  zurücktreiben.  Da  greift  der  wilde ,  der  riesige  Kapa- 
iieus  zu  einer  Sturmleiter  und  vermifst  sich  die  Stadt  auch  wohl 
gegen  den  Willen  der  Götter  zu  erobern.  Und  schon  ist  er  auf 
der  Mauer,  da  trifft  ihn  Zeus  mit  loderndem  Blitze  durch  beide 
Schläfen ,  dafs  die  Leiche  rauchend  und  zerschmettert  mit  der 
Leiter  zusammenbricht,  ein  warnendes  Beispiel  des  frevelnden 
üebermuthes  ***).  Audi  starb  bei  diesem  Sturm  der  schöne, 


*)  Melanippos  war  der  Hector  des  thebanischen  Kriegs ,  aber  glück- 
licher als  dieser ,  s.  Aeschyl.  Siebeo  388  ff. ,  wo  er  dem  Tydeus  gegen- 
übergestellt wird  and  Herod.  5,67,  wo  Kleisthenes  durch  seioe  Verehrung 
die  des  Adrast  aus  Sikyon  verdrängt.  Pansanias  IX ,  9,  1  spricht  von 
Hüifsvölkern  der  Phlfgyer  und  der  Phoker. 

**)  Paus.  IX,  9,  1.  Bei  Aeschylus  warnt  Amphiaraos  noch  einmal,  als 
die' Argeier  am  lsmenos  lagern,  nicht  weit  von  der  Dirke,  weil  die  Opfer 
nichts  Gutes  verbieten ,  worüber  Tydens  und  Amphiaraos  von  neuem  in 
Streit  geratben. 

***)  Einer  der  bedeutendsten  Vorfälle ,  s.  Aeschyl.  Sieben  404  ff. ,  So- 
phokl.  Antig.  127  ff. ,  Eurip.  Phöniss.  1180  ff. ,  auch  in  schönen  Bildwer- 
ken md  Gemälden  verewigt ,  s.  das  Relief  bei  Zoega  t.  47  und  die  von 
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der  liebliche  Parthenopäos  trotz  alles  Schmuckes  seiner  strah- 
lenden Waffenrüstung,  die  nicht  weniger  berühmt  war  als 
seine  eigne  Schönheit.  Periklymenos  warf  ihm  von  der  Zinne 
der  Mauer  einen  gewaltigen  Felsblock  aufs  Haupt,  dafs  es  ganz 
zerschmettert  und  die  blonden  Locken  von  dem  rothen  Blute 
ganz  entstellt  wurden4). 

Adrast  ruft  seine  Helden  vom  Sturme  zurück  und  die  Tbe- 
baner  triumphiren.    Da  aber  auf  beiden  Seiten  Viele  geblieben 
sind,  vertragen  sich  die  Heere  dafsEteokles  und  Polynikes,  die 
Urheber  des  ganzen  Krieges  ihre  Sache  im  Zweikampf  ausma- 
chen sollen.  So  begann  der  schreckliche  Kampf  zwischen  Brü- 
dern, auf  Leben  und  Tod,  im  Angesichte  der  Mutter,  eine  Wir- 
kung des  väterlichen  Fluchs,  ein  Fest  der  Erinyen  und  der 
Keren**).  Er  endete  mit  dem  Tode  beider  und  darauf  ent- 
brannte auch  der  Kampf  zwischen  beiden  Heeren  von  neuem, 
in  welchem  die  Götter  nun  den  Söhnen  des  Astakos  Ehre  über 
Ehre  gaben.  Die  besten  Helden  der  Argiver  fielen  durch  sie, 
Hippomedon  und  Eteoklos  (Aeschyl.  Sieben  439  ff! ,  469  ff.), 
endlich  auchTydeus,  dessen  Untergang  von  dem  alten  Gedichte 
wieder  mit  sehr  grellen  Farben  ausgemalt  wurde.  Melanippos 
hatte  ihn  so  schwer  verwundet,  dafs  er  mit  dem  Tode  rang. 
Athena  aber  erlangte  vom  Zeus  die  Erlaubnifs  ihm  zu  helfen 
und  eilte  herbei  um  ihm  nicht  allein  das  Leben ,  sondern  auch 
Unsterblichkeit  zu  gewähren.   Da  fällt  Melanippos  durch  Am- 
phiaraos,  den  Tydeus  um  das  Haupt  des  Feindes  bittet,  daher 
der  ihm  abgeneigte  Amphiaraos  es  von  der  Leiche  trennt  und 
dem  Sterbenden  reicht.    Dieser  zerreifst  es  „wie  ein  wildes 
Thier",  schlürft  in  seiner  Wuth  das  Hirn  des  Getödteten  und 
stirbt***).  Athena  wendet  ihr  Antlitz  von  solchem  Greuel  und 


Plinius,  XXXV,  40,  144,  Phi lostrat.  imag.  II,  29.  30  und  Servias  V.  A. 
I,  44  beschriebenen  Gemälde,  Overbeck  S.  126  ff. 

*)  So  wurde  sein  Tod  in  derThebais  erzählt,  dagegen  die  thebanische 
Ortssage  einen  der  Söhne  des  Astakos  als  seinen  L'eberwinder  nannte  und 
seinen  Tod  in  die  zweite  Schlacht  verlegte,  s.  Paus.  IX,  18,  4,  Euripides 
Phb'niss.  1161  ff.,  Apollod.  III,  6,  8.  Von  seiner  Schönheit  und  von  seinen 
Waffen  Aeschyl.  Sieben  507  ff.,  Eurip.  Suppl.  869%  Virg.  Aen.  VI,  479, 
Statius  Theb.  VI,  561  ff. 

**)  Vgl.  die  Gruppe  auf  dem  Kypseloskasten  bei  Paus.  V,  19 ,  1  und 
das  Gemälde  des  Onatas  ib.  IX,  4,  1 ;  5,  5.  Auch  die  noch  vorhandenen 
Bildwerke,  namentlich  etruskische  Aschenkisten  suchen  diesen  Greuel  des 
BrüderkampFes  auf  ihre  Weise  auszudrücken ,  dadurch  dafs  Zeus  mit  ei- 
nem Blitze  dazwischen  fährt  oder  dafs  die  Brüder  im  Beisein  der  Erinyen 
sterben,  s.  Overbeek  S.  135  ff. 
***)  Apollod.  Ilf,  6,8,  Schol.  II.  5,  126  nach  Pherekydes.   Auch  bei 
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eilt  davon ,  nach  Einigen  indem  Tydeus  ihr  die  Bitte  nachrief 
seinem  Sohne  zu  verleihn  was  ihm  selbst  nioht  beschieden 
war. 

Endlich  ereilte  auch  den  Amphiaraos  sein  Geschick ,  aber 
auf  eine  ganz  außerordentliche  Weise.  Zeus  wollte  seinen 
frommen  Seher  retten  und  ihn  für  immer  verherrlichen,  in 
demselben  Augenblicke  wo  sich  auch  ihm  der  Tod  von  Feindes- 
hand nahte.  Einer  der  letzten  eilte  er  hinweg ,  Baton  führte 
die  Rosse,  in  seinem  Rücken  drohte  die  Lanze  des  tapfern  Pe- 
riklymenos.  Da  spaltete  Zeus  mit  seinem  Blitze  die  Erde ,  dafs 
beide  Helden  mit  Rofs  und  Wagen  in  ihrem  Schoofse  geborgen 
wurden*).  Dort  waltete  nun  Amphiaraos  als  verklärter  Held 
und  als  Prophet,  von  denThebanern  selbst  und  von  allen  Grie- 
chen verehrt ,  ja  selbst  Krösos  und  die  Perser  befragten  sein 
Orakel  um  die  Zeit  ihres  Feldzugs  in  Griechenland  (Herod.  1, 
46.  49.  52,  8,  134).  Nachmals  wurde  dieses  Orakel  aus  der 
Nähe  von  Theben  in  die  von  Oropos  an  der  attisch  -böotischen 
Grenze  verlegt,  wo  ihm  ein  Heiligthum  mit  göttlicher  Vereh- 
rung und  mit  einem  Heilbade  und  Iocubation ,  auch  gymnische 
und  musische  Spiele  gestillet  wurden,  wie  davoii  noch  jetzt  an 
Ort  und  Stelle  sichtbare  Trümmer  vorhanden  sind**). 

Nur  Adrast  entkam ,  denn  es  rettete  ihn  sein  Rofs  Areion, 
jenes  geflügelte  Streitrofs  von  dem  die  epische  und  die  örtliche 
Sage  so  manches  Wunderbare  erzählte  (IS.  369).  Er  ent- 
kam in  dunklen  Trauergewändern  (eY/nata  Xvyqa  wigtoy) 
durch  Areion  mit  dunkler  Mähne ,  wie  sich  die  alte  Thebais 
ausdrückte  (Paus.  VIII,  25, 5)  und  dieser  Ausdruck  von  düstrer 
Trauer  und  schweren  Leiden  war  bei  dem  Bilde  des  Adrast  so 
vorherrschend,  dafs  die  Sikyonier  ihn  in  tragischen  Chören 
feierten,  wie  die  andern  Griechen  den  leidenden  Dionysos  ***). 
Später  pflegte  man  in  ihm  auf  Veranlassung  dieses  schwermii- 


Bacehylides,  bei  Sophokles,  bei  Euripides  kam  die  Sache  vor.    Beispiele 
ähnlicher  Kriegeswuth  bei  Welcker  ep.  Cycl.  2  S.  362  ff. 

*)  Pindar  Nem.  IX,  25,  Apollod.  a.  a.O.,  Paus.  IX,  8,  2;  9,  1,  vgl. 
die  Bildwerke  bei  Weicker  A.  D.  2  S.  172  ff. ,  Overbeck  S.  144  ff. 

**)  Paus.  I,  34,  2,  vgl.  meinen  Aufsatz  in  den  Leipz.  Berichten  1852 
S.  140 — 188.  Wenn  gelegentlich  von  einem  Ztvg 'jifAtpuxQctos  die  Rede 
ist,  so  ist  das  zu  verstehen  wie  Zevg  '/tyotxAifc,  Zevg  Ayajutpvcov,  Zeug 
TQoqxoviog,  eine  Art  von  Superlativ  der  heroischen  Verehrung.  Das  Bild 
des  Amphiaraos,  auch  sein  Cultus  war  dem  des  Asklepios  sehr  ähnlich. 

***)  Herod.  5,  67.  Adrasti  palleutis  imago,  Virg.  Aeo.  VI,  480,  vgl. 
Zeaob.  I,  30,  Diogenian  I,  54  u.  A. 
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thigen  Eindrucks  und  des  gleichen  Namens  ein  Bild  von  der 
Macht  der  Adrasteia  Nemesis  zu  sehen ,  deren  Wesen  sich  in 
diesem  ganzen  Kriege  so  deutlich  aussprach. 

Aber  auch  der  Sieg  der  Thebaner  war  ein  so  schwer  er- 
kaufter,  dafs  der  Ausdruck  KaSfxeia  vUr)  zum  Sprichwort 
wurde*).    Doch  war  das  verhängnisvolle  Brüderpaar  ausge- 
rottet,  der  grollende  Fluch  des  Oedipus  hatte  endlich  seine 
volle  Sättigung  bekommen.   So  scheint  die  alte  Sage  mit  Ver- 
söhnung geschlossen  zu  haben,   indem  es  den  Vorstellungen 
des  Adrast ,  dessen  süsse  Rede  bei  den  Alten  berühmt  war  **> 
gelang  die  Thebaner  zur  feierlichen  Leichenbestattung  zu  be- 
wegen ,  welcher  er  selbst  beiwohnte.    Da  brannten  auf  sieben 
Scheiterhaufen  die  Leichen  der  sieben  gebliebenen  Führer***). 
Adrastos  aber  gedachte  trauernd  der  Mahnungen  des  edlen  und 
tapfern  Amphiaraos ,  den  er  nun  das  Auge  seines  Heeres  and 
eben  so  unfehlbar  im  Rathe  als  im  Streite  nannte  f).  Also  war 
das  ganze  Epos  eine  Verherrlichung  des  Willens  der  Götter 
und  ihres  Propheten ,  auf  Unkosten  der  menschlichen  Vermes- 
senheit und  auf  eine  tief  ergreifende  und  wahrhaft  tragische 
Weise. 

Auf  der  attischen  Bühne  wurden  diese  Ereignisse  freilich 
wieder  ganz  anders  erzählt,  indem  man  mit  dem  grausen  Ende 
der  feindlichen  Brüder  auch  das  der  beiden  Schwestern  von 
demselben  Stamme ,  der  Antigone  und  Ismene  verknüpfte  und 
beim  letzten  Ausgange  des  Kriegs  sowohl  Adrast  als  Amphia- 
raos ihre  Zuflucht  nach  Attika  nehmen,  diesen  dort  sein  Ende 
und  jenen  beim  Theseus  Hülfe  finden  liefs:  eine  von  den  vielen 
Verherrlichungen  des  attischen  Alterthums  auf  Unkosten  der 
älteren  Sage. 


*)  Paus.  IX,  9,  1.  Doch  waren  die  Erklärungen  dieses  Sprichworts 
sehr  verschieden,  s.  Zeoob.  IV,  45  und  Corp.  Paroemiogr.  gr.  ed.  a 
Lentsch  II  p.  74.  75. 

**)  Tyrtaosfr.  12,  7  ov<T  d  Tavtakldw  ütioxoe  ßaaiUvugog 
ftrj,  yXüaaav  d *  *A3onatw  fietkixoyr^w^  fyot,  Ptato  Phaett.  p.  269  A. 
t(  dl  xbv  pfXfyjjQW  Ad(H*oxov  otopf&a  y  xal  UiQixJJa; 

*+*)  Eine  alte  itnoQla,  s.  Schol.  Pind.  Ol.  VI,  23.  Sie  löst  sieh  am  be- 
sten durch  den  oben  berührten  Umstand  dafs  eigentlich  sieben  argirische 
Helden  und  Polyneik.es  und  Tydevs  aaszogen,  letzt  waren  zwei  entkom- 
men, Amphiaraos  und  Adrast. 

+)  Pindar  Ol.  VI,  15  ima  o*'  hxuxa  kvqccv  V£xq(5v  rcJUctfsVruy 
TalaXovCdag  tlncv  iv  GrjßaiOi  xoiovtov  r*  &ro?  *  Ilo&fo  ar^ntäg  6(f- 
(haXfihw  i/itag  ap(p6uQov  pavxtv  r  aya&bv  xal  dovql  p«$vao&au  Aach 
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Von  den  beiden  Schwestern  war  Ismene  nach  Mimnermos 
und  Pherekydes  geliebt  von  dem  thebanischen  Helden  Perikly- 
menos  bei  der  Belagerung  durch  den  wilden  Tydeus  umgekom- 
men, als  sie  vor  dem  Thore  am  ismeniscben  Quell  Wasser 
schöpfte*).  Von  der  Heldenthat  der  Antigone  und  ihrem  trau- 
rigen Ausgange  giebt  Aeschylus  zu  Ende  der  Sieben  eine  An- 
deutung, wir  wissen  nicht  ob  nach  dem  Vorgange  eines  älteren 
Dichters.  Desto  bekannter  ist  die  herrliche  Tragödie  des  So- 
phokles ,  wo  er  der  Kraft  und  Treue  des  weiblichen  Gemüthes 
ein  so  wunderschönes  Denkmal  gesetzt  hat,  in  der  aufopfern- 
den Liebe  der  Antigone  zu  ihrem  unglücklichen  Bruder  Poly- 
neikes, die  sich  durch  keine  Verwicklung  des  Lebens,  durch 
kein  Gesetz  einer  willkürlichen  Staatsgewalt,  nicht  durch  Braut- 
stand ,  nicht  durch  die  Aussicht  des  schrecklichsten  Todes  ab- 
halten läfst  an  der  einfachen  Thatsache  des  höchsten  Naturge- 
setzes und  an  dem  Gebote  der  Götter,  das  die, Bestattung  der 
Todten  forderte  festzuhalten.  Dahingegen  das  Schicksal  der 
Antigone  beim  Euripides  wieder  einen  ganz  eigentümlichen 
Gang  nahm.  In  den  Phönissen  leben  bekanntlich  sowohl  Oedi- 
pus  als  lokaste  und  die  beiden  Schwestern  noch  während  der 
Belagerung  der  Sieben  in  Theben,  lokaste  tödtet  sich  nach  dem 
Zweikampfe  der  Söhne ,  Antigone  wandert  fort  mit  dem  Vater, 
den  Kreon  nach  dem  Rathe  des  Tiresias  ausweist.  Sie  ist  von 
Eleokles  dem  Hämon,  dem  Sohne  des  Kreon  und  letzten  Spros- 
sen der  ungemischten  Sparten ,  dem  künftigen  Könige  verlobt. 
Aber  sie  will  ihren  Vater  nicht  verlassen ,  der  auch  in  diesem 
Stücke  nach  Kolonos  bei  Athen  wandert  um  dort  sein  Ende  zu 
finden**).  Ihren  eignen  Ausgang  behandelte  eine  zweite  Tra- 
gödie, die  Antigone  hiefs,  wahrscheinlich  so  wie  Hygin  f.  72 
erzählt.  Nachdem  Kreons  Verbot  ausgegangen  war  legten  An- 
tigone und  Argeia ,  die  Wittwe  des  Polyneikes  den  Leichnam 


die  Ilias  14,  114  spricht  von  dem  Grabe  des  Tydeus  bei  Theben ,  vgl. 
Paus.  IX,  18,  2. 

*)  Argum.  Soph.  Antig.  und  Scbol.  Eurip.  Pboeniss.  53,  vgl.  Over- 
beck  S.  122.  Offenbar  hängt  diese  Sage  mit  dem  Namen  der  Quelle  zu- 
sammen, dahingegen  die  aus  dem  Dichter  Ion  erhaltene,  dafs  Laodamas, 
der  Sohn  des  Eteokles,  beide  Schwestern  im  T.  der  Hera  entehrte ,  ver- 
mnthlich  nach  dem  Tode  der  Brüder,  das  schreckliche  Verhängnife  dieser 
Familie  weiter  verfolgte,  aber  auch  die  Hinneigung  der  Schwestern  zum 
Polyneikes  andeutet. 

**)  Die  Pfabmssen  sind  junger  als  Oedipus  König,  alter  als  Oedipus 
auf  Roionos. 
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desselben  auf  denselben  Seheiterhaufen  auf  welchem  der  Leich- 
nam des  Eteokles  verbrannt  wurde;  wobei  sich  vermuthlicb 
das  auch  sonst  erzählte  Wunder  begab ,  dafs  noch  die  Flam- 
men welche  die  feindlichen  Brüder  verzehren  sollten  aus  ein- 
ander wichen*).    Die  Wächter  kommen  darüber  zu,  Argeia 
entflieht,  Antigone  wird  zum  Kreon  geführt,  der  sie  ihrem  Ver- 
lobten Hämon  übergiebt  dafs  er  sie  tödte.    Aber  Hämon  Hebt 
das  Mädchen  und  verbirgt  sie  deshalb  auf  dem  Lande  hei  einem 
Hirten ,  worauf  er  in  heimlicher  Ehe  mit  ihr  lebt.    Ein  Sohn 
dieser  Ehe  kommt  als  Jüngling  nach  Theben  um  sich  bei  dort 
gehaltenen  Spielen41*)  zu  betheiligen  und  wird  von  Kreon  an 
dem  Abzeichen  aller  Sparten ,  dem  Merkmal  des  Drachen  an 
seinem  Leibe  erkannt.  Umsonst  bittet  Herakles  um  Verzeihung 
für  Hämon  und  Antigone.    Dieser  tödtet'sich  und  die  Unglück* 
liehe  Tochter  des  Oedipus,  Kreon  aber  giebt  nun  seine  Tochter 
Megara  dem  Herakles,  dafs  er  mit  ihr  ein  neues  Geschlecht  be- 
gründe s.  oben  S.  124. 

Endlich  das  Schicksal  des  Adrast  und  der  Gebliebenen  nach 
der  attischen  Sage,  wie  dieselbe  am  vollständigsten  in  den 
Schutzflehenden  des  Euripides  vorliegt***).  Da  Kreon  die  Lei- 
chen zu  bestatten  verbietet,  wendet  sich  Adrast  mit  den  Frauen 
und  Kindern  bittend  nach  Attika.  Theseus  erhört  ihr  Flehen, 
schlägt  die  Thebaner ,  bringt  die  Leichen  nach  Eleusis  und  be- 
stattet sie  dort,  wo  ein  Denkmal  von  ihnen  gezeigt  wurde.  Bei 
der  Bestattung  stürzt  sich  Euadne,  die  Tochter  des  Iphis ,  eine 
Schwester  des  Eteoklos  in  den  Scheiterhaufen  des  Kapaneus, 
ein  rührendes  Beispiel  ehelicher  Treue ,  von  welchem  in  alten 
Liedern  gesungen  wurde. 

c.     Die  Epigonen, 

Auch  hier  liegen  alte  Sagen  zu  Grunde ,  auf  welche  schon 
die  Ilias  4,  405  ff.  deutet.  Doch  ermangelte  die  epische  Aus* 
führung  in  einem  eignen  Gedichte,  obwohl  auch  dieses  dem 


*)  Pbilostrat.  imag.  II,  29  ,  Stat.  Tbeb.  XII,  349  ff. ,  Welckcr  Gr. 
Trag.  S.  563  ff. 

**)  Vielleicht  den  Leiche n spielen  des  Amphitryon  s.  S.  124. 
**♦)  Schon  Aeschylus  hatte  davon  gedichtet,  s.  Plotareh  Tbes.  29,  vgl. 
Paus.  1 ,  29 ,  2.  Die  Bitte  des  Adrast  und  der  grofsmbthige  Schutz  des 
Theseus  gehörte  zu  den  herkömmlichen  Lobeserhebungen  der  Atheoienser. 
Euripides  dichtete  die  Schlacht  hinzu.  Nach  der  gewöhnlichen  Ueberliefe- 
rung  erlangte  er  die  Leichen  durch  gütliche  Vorstellungen. 
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Homer  zugesehrieben  wurde  (Herod.  4  9  32)  des  höheren  In- 
teresses ,  da  diese  Epigonen  zwar  frömmer  und  glücklicher  als 
ihre  Väter,  aber  bei  weitem  nicht  so  poetisch  waren.  Weder 
die  attischen  Tragiker  noch  die  bildenden  Künstler  haben  sich 
auf  diese  Dichtung  eingelassen ,  die  in  ihren  wesentlichen  Zü- 
gen nur  ein  Nachhall  der  älteren  und  weit  bedeutenderen  The- 
bais  gewesen  zu  sein  scheint.  Das  jüngere  Zeitalter  verräth 
sieh  auch  dadurch  dafs  das  Delphische  Orakel  sowie  das  des 
Amphiaraos  bei  Theben  sammt  anderm  Orakelwesen  sehr  her- 
vorgehoben wurde.  Auch  hatte  diese  Sagein  manchen  Punkten 
schon  sehr  den  Character  geschichtlicher  Tradition. 

Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  dem  Zuge  der  Sie- 
ben und  dem  ihrer  Nachkommen  i{E7tlyovoi)  besteht  darin  dals 
jene  gegen  den  Willen  der  Götter  und  gegen  ihre  Zeichen, 
diese  mit  allen  günstigen  Zeichen  ausgerüstet  zogen ,  daher  sie 
bei  geringerer  Mannschaft  doch  den  Sieg  gewannen,  wie  dieses 
sowohl  in  der  Ilias  als  bei  Pindar  als  die  Hauptsache  hervor- 
gehoben wird*).  Später  hiefs  es  dafs  das  Delphische  Orakel, 
als  die  Söhne  der  gebliebenen  Helden  vor  dem  Rachezuge  an- 
fragten, den  Sieg  verkündigte  wenn  Alkmäon,  der  Sohn  des 
frommen  Amphiaraos  der  Führer  sein  werde.  Alkmäon  aber 
habe  sich  des  Zuges  geweigert ,  ehe  er  nicht  den  Vater ,  wie 
dieser  ihm  scheidend  aufgetragen,  an  der  Mutter  gerächt  habe: 
worauf  Eriphyle  noch  einmal  bestochen  wurde  und  noch  ein- 
mal zum  Kriege  trieb ,  jetzt  durch  Thersander  bestimmt ,  den 
Sohn  des  Polyneikes  und  durch  den  kostbaren  Peplos,  welchen 
einst  Aphrodite  oder  Athena  der  Harmonia  geschenkt  hatte. 
So  weifs  sie  ihre  Söhne  Alkmäon  und  Amphilochos  zum  Zuge 
zu  überreden  und  diesen  schliefsen  sich  die  übrigen  an ,  im 
Ganzen  neun,  Aegialeus  der  Sohn  desAdrast,  Diomedes  der 
des  Tydeus ,  Promachos  der  des  Parthenopäos ,  Stbenelos  der 
des  Kapaneus ,  Thersander  der  des  Polyneikes ,  Euryalos  der 
des  Mekisteus  **).   Als  sie  vor  Theben  anlangen  befragen  sie 


*)  II.  4,  408  7i€t&6fAivoi  Tiqdtoai  &iüv  xcti  Zfjvbs  ÜQtayn'  xt 
<ft  atftTiQyoiv  (XTctöd-aUriOiv  okovro.  Pindar  Pyth.  VIII,  48  6  ol  xa^ 


xtlvoi 
xttfiatv 
71qot£qu  na&tx  vvv  ugeCovog  lv£x(TctL  OQV*X°S  ayy€M$  "AäQttOtoq  r^Qmg. 
Adrast  wurde  also  noch  lebend  gedacht.  Io  der  11.  6,  222  sagt  Diomedes, 
er  erinnere  sieb  des  Tydeus  nicht  mehr,  $nil  fi  fri  tvt&ov  lovia  xaXXuf 
of  Iv  StjßrjOiv  an(6k(TO  Xabg  !A%aimv.  Nach  Apollodor  verflossen  zehn 
Jahre  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Zage. 

**)  IL  2,  559  ff.  sind  Diomed,  Sthenelos  und  Euryalos  die  Führer  der 
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den  Amphiaraos,  nehmlich  den  Propheten  zu  Potniäbei  The- 
ben, worauf  Pindar  Pytfa.  VIII,  38  ff.  deutet.  Die  Antwort  ist 
günstig ,  schon  sehe  er  den  tapfern  Erben  seines  Ruhms  Alk- 
mäon  in  die  Thore  der  kadmeischen  Stadt  dringen,  doch  werde 
Aegialeus  fallen,  aber  dieser  allein ,  der  Sohn  des  früher  allein 
geretteten  Adrast.  Nun  wurde  zuerst  die  Stadt  belagert,  die 
Umgegend  verheert,  wie  bei  dem  Kampfe  vor  Troja.  Dann 
kam  es  zu  einer  entscheidenden  Sohlacht  bei  Gbsas  in  der 
Nähe  von  Theben,  wobei  vermuthlich  etwas  Geschichtliches 
zu  Grunde  liegt*).  Laodamas,  der  wilde  Sohn  des  Eteokles 
führt  die  Thebaner.  Durch  ihn  fällt  Aegialeus ,  er  durch  Alk* 
mäon,  worauf  die  Thebaner  in  die  Mauern  flieha.  Tiresias  rath 
zu  unterhandeln ,  aber  zugleich  mit  Weib  und  Kind  die  Stadt 
zu  verlassen  und  sich  ins  Weite  zu  retten.  So  thun  sie  in  der 
Nacht,  bei  welchem  Zuge  Tiresias  an  der  Tilphusischen  Quelle 
stirbt,  die  Uebrigen  aber  weiter  ziehn  und  nach  Einigen  nach 
Thessalien  in  die  Hestiäotis ,  nach  Andern  bis  nach  Ulyrien  zu 
den  Encheleern  auswandern**).  Die  Argeier  plündern  und 
zerstören  die  Stadt  und  widmen  einen  Theil  der  Beute,  darun- 
ter Manto  die  Tochter  des  Tiresias  nach  Delphi ,  wohin  sie  im 
voraus  den  besten  Theil  der  Beute  gelobt  hatten.  In  Theben 
regierte  nun  Thersandros  und  sein  Stamm ,  von  dem  sich  noch 
in  späten  Tagen  das  Geschlecht  des  Tberon  in  Sicilien  ablei- 
tete. Thersandros  selbst  fiel  im  trojanischen  Kriege  bei  dem 
ersten  Zuge  in  Mysien. 

d.    Atkmäon, 

Eine  neue  Gruppe  von  Sagen  sammelte  sich  um  den  Mut- 
termord des  Alkmäon ,  der  dem  des  Orestes  sehr  ähnlich  ist. 
Sie  wurden  in  einem  Gedichte  zusammengefafst,  welches  Alk- 
mäonis  hiefs  und  einen  Anhang  zu  dem  Gedichte  von  den  Epi- 
gonen gebildet  zu  haben  scheint.   Zu  den  Sagen  vom  thebani- 


Völker  von  Argos,  Tiryns,  Hermione ,  Asine  ,  Tro'zen ,  Enidauros ,  Aegina 
u.  8.  w.  in  80  Schiffen ,  ober  welche  Diomedes  den  Oberbefehl  fahrt. 

*)  Paus.  IX,  9,  2 ;  19,  2;  Welcker  ep.  Gycl.  2  S.  385.  Am*  bei  der 
Zerstörong  von  Theben  liegt  Geschichtliches  zu.  Grunde ,  da  II.  2 ,  505 
'Yno&ijßai ,  nicht  Theben  and  die  Kadmeia  genannt  wird,  s.  Strabo  IX 
p.  412. 

**)  Herod.  5,  61,  Paus.  IX,  5,  7,  Apolled.  III,  7 ,  3 ,  wo  bei  Hestiaa 
an  die  tbessaliscbe  Hestiäotis  zu  denken  ist ,  s.  Herod.  1 ,  56.  Ein  Theil 
der  Geflüchteten  kehrte  anter  Thersaader  zurück,  Paus.  IX,  8,  3. 
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sehen  Kriege  verhielt  sich  dieses  Gedieht  etwa  wie  4as  der 
Nostea  zu  dem  trojanischen  Kriege ,  indem  es  reich  an  loculen 
Traditionen  und  an  sogenannten  Gröndungsgeschichten  (xtureig) 
war,  welche  immer  der  spätesten  Periode  der  griechischen  My- 
tbenbildung  angehören.  «Und  so  veiräth  auch  ponat  der  -Cha- 
mctar  der  aas  der  Alkmäonis  überlieferten  Sagen  ein  vorge- 
rücktes Zeitalter ,  obwohl  die  überall  nach  Stoff  für  ihre  Dich- 
tungen aussehenden  attischen  Tragiker  doch  auch  hier  manche 
Verwicklungen  fanden ,  die  sich  als  sehr  fruchtbar  für  die  tra- 
gische Bühne  bewiesen  *). 

Nach  der  gewöhnlichen  Erzählung  hinterliefs  Amphiaraoe 
bei  seinem  Abschiede  von  Argos  seinen  Söhnen  den  Auftrag, 
seinen  Tod  an  der  Mutter  zu  rächen.  Nach  Einigen  tödtete 
Alkmäon  die  Eriphyle  vor  dem  Zuge  der  Epigonen ,  nach  4er 
gewöhnlichem  Sage  nach  seiner  Rückkehr  von  Theben,  wie 
Orestes  angetrieben  yon  dem  Delphischen  Apoll**).  Immer  W> 
det  Alkmäon  nach  dem  Morde  wie  Orestes  und  daran  knüpft 
sich  seine  weitere  Geschichte.  Er  wird  von  den  Erinyen  sei- 
ner Mutter  verfolgt  und  irrt  verstörten  Geistes  und  schwer 
krank  umher,  um  Reinigung  und  eine  neue  Heimath  zu  suchen. 
So  kommt  er  nach  Psophis  in  Arkadien,  findet  endlich  Sühnung 
beim  Pbegeus  und  die  treueste  Liebe  bei  seiner  Tochter  Alpbe- 
siböa  oder  Arsinoe,  die  Sophokles  durch  eine  seiner  Tragödien 
verherrlicht  hatte***).  Aber  kaum  hat  er  sich  niedergelassen, 
so  entsieht  seinetwegen  Miswacbs  und  der  Gott  treibt  ihn  wei- 
ter an  den  Acheloos,  erst  da  werde  er  seine  volle  Reinheit 
wiederfinden,  erst  in  einem  neuen,  nach  dem  Morde  entstande- 
nen Lande  der  Furien  seiner  Matter  ledig  werden.   So  geht  er 


*)  Aristo t  Poetik  13  vvv  6k  ntpl  oXiyag  oixCag  al  xmXXiaxai  tqu- 
ytpdtai  awiCd-tviai,  olov  tkqX  *AXxfiaiüiva  xal  OltiCiityV  xal  *ÖQißTifv 
xal  MiXiayQov  xal  Sviarrjv  xal  TqXf([-av  xal  oaotg  aXXoig  av/uß£ßr}x*v 
rj  na&t7v  duva  rj  noiijoai.  Aufs  er  der  Geschichte  des  Alkmäon  möchte 
auch  die  spätere  des  Genen« ,  ferner  die  des  Atreus  und  Tbyeates  in  der 
Alkmäonis  vorgekommen  »ein.  Die  Sagen  von  der  Erif  hyle  hatte  StesUho- 
rus  überarbeitet.  Auf  älteren  Vasen  baben  sich  bis  jetzt  von  diesen  Fa- 
beln keine  sichern  Spuren  nachweisen  lassen. 

**)  Apollod.  III,  6,  2;  7,  2.  5,  Scbol.  Od.  11 ,  326.  Nach  Sophokles 
hatte  Ampbitochos  Aotheil  an  dem  Morde  genommen  ,  nach  Andern  nicht. 
Meist  liegen  bei  solchen  Abweichungen  verschiedene  Combi oatiouea  der 
Tragiker  zu  Grande. 

***)  Welcker  Gr.  Trag.  S.  278  ff.,  Ribbeck  trag.  lat.  p.  323  und  über 
die  örtlichen  Sagen  in  Psophis,  welches  früher  <Prjy{a  d.  h.  die  Eichen- 
«stadt  geneigten  hatte,  Paus.  VIII,  24,  4. 

Gr.Mylhologie.il.  17 
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zunächst  nach  Kalydon,   wo  Oeneus  ihn  gastlich  aufnimmt, 
dann  zu  den  Thesprotern ,  die  ihn  aus  ihrem  Lande  treiben, 
endlich  zu  den  Quellen  des  Acheloos ,  wo  er  von  diesem  Flufs- 
gotte  gereinigt  und  mit  seiner  Tochter  Kallirrhoe  vermählt  wird, 
mit  welcher  er  sich  auf  den  Alluvionen  des  Flusses  an  seiner 
Mündung ,  denn  diese  waren  unter  dem  neuen  Lande  zu  ver- 
stehen, niederläfst    Da  erregen  jene  verhängnifsvollen  Kleino- 
dien des  kadmeischen  Königshauses ,  das  goldne  Halsband  and 
der  prächtige  Peplos  der  Harmonia ,  welche  Alkmäon  auf  sei- 
ner Flacht  von  Argos  mit  sich  genommen  und  der  Alphesiboa 
in  Psophis  hinterlassen  hatte ,  von  neuem  böse  Begierde  und 
Hafs  und  Todschlag.  Kallirrhoe  verlangt  so  dringend  nach  ih- 
nen dafs  Alkmäon  sich  nach  Arkadien  aufmacht  sie  zu  holen. 
Er  verlangt  sie  vom  Phegeus  mit  dem  Vorgeben ,  das  Orakel 
habe  ihm  Heilung  von  seinem  Uebel  versprochen,  sobald  er 
Halsband  und  Peplos  nach  Delphi  weihe»    Doch  verräth  sein 
Knappe  für  wen   diese  kostbaren  Geschenke  bestimmt  sind, 
was  Arsinoe  in  ihrer  Liebe  nicht  irre  macht ,  wohl  aber  den 
Phlegeus  und  seine  Söhne  bestimmt  dem  Alkmäon  am  Wege 
aufzulauern  und  ihn  todtzuschlagen.  Als  Kallirrhoe  von  diesem 
Morde  hört,  bittet  sie  den  Zeus ,  der  sie  Hebt,  ihre  beiden  noch 
zarten  Söhne  vom  Alkmäon,  Akarnan  und  Amphoteros  alsbald 
reife  Männer  werden  zu  lassen ,  damit  sie  sie  zu  dem  Werke 
der  Rache  an  den  Mördern  ihres  Vaters  aussenden  könne.    So 
geschieht  es  und  sie  eilen  zum  Könige  Agapenor,  dem  Sohne  des 
Ankäos  in  Tegea  (II.  2,  609),  wohin  die  Söhne  des  Phegeus 
ihre  unglückliche  Schwester  gebracht  hatten ,  treffen  jene  und 
tödten  sie,  tödten  auch  den  König  Phegeus  in  Psophis  und  wei- 
hen endlich  im  Einverständnifs  mit  Ihrer  Mutter  und  auf  Befehl 
des  Acheloos  das  Halsband  und  den  Peplos  der  Harmonia  nach 
Delphi*).  Von  da  gehen  sie  nach  Epirus,  sammeln  dort  viel 
Volks  und  lassen  sich  in  Akarnanien  nieder,  während  Amphi- 
lochos ,  nach  Euripides  ein  Sohn  des  Alkmäon  uhd  der  Manto, 
der  Tochter  des  Tiresias,  nach  Anweisung  des  Delphischen 
Orakels  sich  in  Argos  Amphilocbikon  ansiedelt9*). 


*)  Spater  vergriffen  sich  die  Fahrer  des  heiligen  Kriegs  an  diesen 
Kostbarkeiten  and  an  dem  gleichfalls  dahin  geweihten  Halsbande  der  He- 
lena, am  sie  ihren  Weibern  za  schenken ,  anter  denen  sie  neues  Unheil 
anrichteten,  Athen.  VI,  p.  232  E,  Parthen.  Erot.  25.  Das  Halsband  der 
Harmonia  zeigte  man  auch  zu  Amathus  im  T.  der  Aphrodite  and  des 
Adonis,  Patfs.  IX,  41,  2. 

*+)  Apollod.  III,  7,  7.  Earipides  hatte  einen  Alkmäon  in  Psophis  and 
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Mit  der  Erzählung  von  den  Epigonen  und  den  Schicksalen 
des  AUtmäon  scheint  auch  die  von  den  letzten  Schicksalen  des 
Oeneus  zusammengehangen  zu  haben,  auch  dieses  ein  von 
der  attischen  Tragödie  überarbeiteter  Stoff*).  Oeneus,  dieses 
Bild  eines  genufsreicben  Alten ,  war  zugleich  von  unverwüst- 
licher Lebensdauer ,  da  er  Bellerophon ,  Herakles ,  die  Jäger 
des  kalydonischen  Ebers  und  nun  auch  Alkmäon ,  alle  hinter 
einander  bewirtbet.  Aber  endlich  ereilte  doch  auch  ihn  das 
Unglück ,  da  Meleager  gestorben  und  Tydeus  nach  Argos  ge- 
gangen war,  durch  die  Söhne  des  Agrios  nehmlich,  welche  im- 
mer als  die  Feinde  seines  Hauses  erscheinen  (S.  203).  Da 
kommt  sein  tapfrer  Enkel  Diomedes  ihm  zu  Hülfe,  tödtet  seine 
Feinde  und  stellt  ihn  selbst  in  seiner  Herrschaft  wieder  her. 
Oder  wie  Andre  erzählten,  er  giebt  seinem  Schwiegersohn 
Andrämon  (II.  2,  638)  die  Herrschaft  und  nimmt  den  Alten  mit 
sich  nach  Argos ,  wo  derselbe  unterwegs  nun  doch  noch  durch 
einige  verlaufene  Söhne  des  Agrios  seinen  Tod  und  bei  Oenoe 
ein  Grab  findet. 

4.    Der  trojanische  Cyclus. 

* 

Die  schönste  und  reifste  Frucht  der  griechischen  Helden- 
dichtung. Denn  hier  ist  Alles  zusammengetroffen  um  etwas  in 
'seiner  Art  Einziges  zu  erzeugen :  ein  Stoff  der  die  Nation  in 
ihren  wichtigsten  Interessen  berührte  und  sie  viele  Generatio- 
nen hindurch  beschäftigte ,  eine  Erregung  des  poetischen  Ge- 
fühls welche  mit  den  bewegtesten  Zeiten  nationaler  Wanderun- 
gen und  Unternehmungen  zusammentraf,  endlich  eine  Dicht- 
kunst welche  durch  lange  üebung  in  der  Heimath  vorbereitet 
in  ein  schöneres  und  gebildeteres  Land  vorsetzt  wurde  und 
dort  verschiedene  Dichter  von  so  ausgezeichneter  Begabung 
aufzuweisen  hatte,  wie  sie  in  den  Literaturen  aller  Völker  nur 
ganz  ausnahmsweise  .vorkommen. 

Ohne  Zweifel  waren  diese  Sagen  durch  Erzählung  und 


einen  Alkmäon  in  Korintb  gedichtet,  s.  Welcher  Gr.  Trag.  S.  575  ff.  Die 
Gründang  yon  Argos  Amphilochikon  wurde  bald  dem  Alkmäon /bald  sei- 
nem Bruder  bald  seinem  Sohne  Amphilochos  zugeschrieben ,  s.  Thukyd. 
2,  68,  Strabo  VI!  p.  325,  X  p.  462. 

*>  Apollod.  I,  8,  6,  Pausan.  IV,  35,  t,  Welcker  Gr.  Trag.  S.  583  ff. 
Nach  Ephoros  bei  Strabo  a.  a.  0.  begleitete  Alkmäon  den  Diomedes  bei 
dieser  That,  nach  Hygin.  f.  175  Sthenelos. 

17* 
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Dichtung  lange  vorgebildet,  ehe  die  Hias  und  Odyssee  entstan- 
den, die  beiden  centralen  Gedichte  eines  ganzen  Cyclus  tob 
Epopöen ,  die  sich  nach  Anleitung  der  gegebenen  Sagen  und 
mit  Rücksicht  auf  diese  beiden  Gedichte  allmäKg  ausgebrettet 
haben.  Die  Ilias  ist  die  poetische  Ueberarbeitang  des  wichtig- 
sten und  bedeutungsvollsten  Abschnittes  aus  dem  Sagenkreise 
vom  Kriege  vor  Troja,  die  Odyssee  dasselbe  in  dem  damit  eng 
zusammenhängenden  Sagenkreise  von  den  Abenteuern  4er 
Heimkehr  (Nosten).  Beide  Abschnitte  wurden  dann  weiter 
ausgedichtet  und  abgerundet,  jener  durch  die  Kyprien  des  Sta- 
sinos  von  Kypros,  die  Aethiopis  und  die  Iliupersis  des  Arktinos 
von  Milet  und  durch  die  kleine  Ilias  des  Lescbes  von  Lesbos, 
dieser  durch  die  Nosten  des  Agias  ?on  Trö'zen  und  durch  die 
Telegonee  des  Eugammon  von  Kyrene.  *). 

Das  so  zuerst  in  einer  fortlaufenden  Folge  von  Epopöen 
Ueberarbeitete ,  von  anderen  Dichtern,  Mythographen  und 
Grammatikern  Nacherzählte ,  Commentirte ,  in  die  zusammen- 
hängende Erzählung  des  sogenannten  epischen  Cyclus  Ver- 
wandelte wurde  bald  in  solchem  Grade  Gemeingut  der  Nation, 
dafs  auch  die  übrige  Dichtkunst  sowie  die  bildende  Kunst  sich 
am  liebsten  mit  diesen  Sagen  beschäftigte ,  wodurch  sie  nicht 
allein  lebendig  erhalten,  sondern  auch  in  manchen  Punkten  er- 
weitert und  wesentlich  umgebildet  wurden.  So  hat  Stesicboros 
die  Abschnitte  der 'Iliupersis,  der  Nosten  und  der  Oresteia  nach 
seiner  Weise  neu  bearbeitet  und  Pindars  Gedichte  sind  reich 
an  gelegentlichen  Ausführungen  der  Aeacidensage.  Hernach  ha- 
ben Aeschylus  in  seinen  trilogiscben  Compositionen,  Sophokles 
in  seinen  zahlreichen  dem  epischen  Cyclus  entlehnten  Tra- 
gödien, Euripides  in  gleichartigen  Stücken  eine  Menge  von 
poetischen  Bildern  und  Handlungen  geschaffen ,  in  denen  diese 
allbeliebten  und  allvertrauten  Gestalten  und  Begebenheiten  nun 
auch  dramatisches  Leben  gewannen,  viele  unter  ihnen  nun 
auch  erst  zu  ihrer  vollen  Bedeutung  und/  zu  ihrem  seitdem  ty- 
pisch gebliebenen  Character  gelangten ,  namentlich  die  Dich- 
tungen von  den  Pelopiden  und  Atriden.  Dazu  kommen  endlich 
die  vielen  auf  diesen  Sagenkreis  bezüglichen  Bildwerke,  na- 
mentlich die  wegen  ihrer  Beziehungen  auf  das  ältere  Epos  und 


*)  Die  Fragmente  dieser  Dichter  und  die  von  Proklos  erhaltenen  Aus- 
züge aas  dem  epischen  Cyclo«  s.  bei  C.  W.  Müller  de  eyclo  Graeeonu* 
epieo,  Lips.  1829.  Uebrigens  vgl.  die  1  S.  15  citirfcen  Werke  von  Welclrer 
und  Nitzscb. 
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die  ältere  mythologische  Poesie  und  Tradition  überhaupt  ii 
wichtiger  werdenden  Vasengemälde,  wie  denn  von  solchen  den 
troischen  Sagenkreis  erläuternden  oder  vervollständigende» 
Bildwerken  wegen  ihrer  besondern  Wichtigkeit  für  poetische 
Studien  wiederholt  eigne  Sammlungen  gemacht  sind*). 

Diese  Sagen  hatten  sich  endlich  in  alle  Erinnerungen  und 
Beschäftigungen  der  Griechen  und  überhaupt  des  klassischen 
Alterthums  so  eingewurzelt,  dafs  sie  auch  am  längsten  mit 
demselben  ausgemalten  haben,  daher  noch  in  den  letzten  Zeiten 
der  klassischen  Bildung  und  Litteratur  immer  neue  Sammlun- 
gen und  gelehrte  oder  poetische  Bearbeitungen  derselben  ent- 
standen. Unter  jenen  sind  für  uns  besonders  wichtig  die  Bruch- 
stücke der  sogenannten  Tabula  Hiaca**).  Unter  diesen  ver- 
dienen die  Erzählung  von  der  Zerstörung  Trojas  bei  Virgil, 
die  Acbilleis  des  Statius,  der  Raub  der  Helena  des  Colutbus, 
die  Postbomerika  des  Quintus  Smyrnäus,  die  Zerstörung  Tro- 
jas von  Trypbiodor ,  die  Antehomerika  des  Tzetzes  als  Reste 
älterer  Tradition  und  als  Beispiele  eigentümlicher  Ueberarbei- 
tnng  bei  immer  noch  nicht  erstorbenem  Interesse  Beachtung. 

1.  Die  hervorragendsten  Geschlechter  und  Helden 
des  trojanischen  Sagenkreises. 

a.     Troja  und  die  Dardaniden. 

Ueber  Troja  und  seinen  alten  Königsstanrm  wissen  wir  aus 
der  Sage  wenig,  doch  läfst  sich  danach  und  durch  allgemeinere 
Combinaüon  einiges  Wesentliche  feststellen. 

Die  Ilias  giebt  20,  215  ff.  die  Grundzüge  der  durch  die 
spätere  Sage  und  Sagenschreibung  weiter  ins  Einzelne  ausge- 
führten Tradition  vom  Geschlechte  der  Dardaniden ,  welches 
über  Troja  und  die  Umgegend  des  idäischen  Gebircs  herrschte. 
Der  Stammvater  Dardanos  galt  für  einen  Sohn  des  Zeufs 
und  der  Pleiade  Eleclra  (1  S.  313),  daher  die  Griechen  seinen 
Ursprung  in  Arkadien  suchten ,  während  mystische  Ueberfiefc- 


*)  Tischbeins  Homer  nach  Antiken  gezeichnet,  Inghirami  Galleria 
Omerica,  R.  Rochette  Monnmens  ialdits  P.  1833,  Jo.  Overbeck  Gallerte 
heroischer  Bildwerke  der  alten  Kunst  1  S.  167—819,  Müller  Handbach 

§415.416. 

**)  Welcker  A.  Denkm.  2  S.  185  ff.   Die  Inschriften  bei  Franz  im 
Corp.  Insar.  III  n.  6126—6131.  Vgl.  0.  Jahn  Kieler  Stadien  S.  127. 
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rangen  von  Samothrake  ihn  für  einen  Sohn  dieser  Insel  und 
für  einen  Bruder  des  Iasion  erklärten*).    Seine  Bedeutung  in 
der  troischen   Sage  war  die  des  Gründers    von  Dardanien 
(xTtWfi  di  JccQÖaviyv)  im  Oberlande  des  idäiscben  Gebirgs, 
welches  für  das  Stammland  der  den  Troern  verwandten  Bevöl- 
kerung angesehen  wurde.  Sein  Sohn  ist  Erichthonios ,  der  in 
den  asiatischen  Sagen  wegen  seines  ausserordentlichen  Reich- 
tbums  an  gesegneten  Feldern  und  Heerden,  namentlich  von 
Rossen  edelster  Zucht  und  Gattung  berühmt  war4*).    Dessen 
Sohn  hiefs  Tros ,  der  Ahnherr  der  Troer ,  der  Vater  des  Dos, 
des  Assarakos  nnd  des  schönen  Ganymedes,  den  die  Götter 
entführten  (1  S.  290).    Mit  Hos  und  Assarakos  theilt  sich  das 
Geschlecht  in  zwei  Häuser,  die  in  Priamos  und  Aeneas  ausge- 
hen, zwischen  denen  nach  II.  13,  460  eine  alte  Spannung  be- 
stand.   Hos  gründet  Ilion  oder  Troja  an  dem  bekannten,  in 
den  Hellespont  ausmündenden  Tbale   des   Skamander,   eine 
Gründung  welche  die  Sage  in  den  engsten  Zusammenhang  mit 
dem  Ursprünge  des  bekannten  Palladion  bringt,  mit  welchem 
ihr  Gedeihen  verknüpft  war  (1  S.  148).  Sein  Sohn  ist  Laome- 
don,  dem  Poseidon  und  Apollo  Pergamon  d.  i.  die  Burg  von 
Troja  bauen,  die  Herakles  zum  erstenmale  zerstört  (S.  161). 
Dessen  Sohn  ist  Priamos,  4er  Vater  einesJ>lühenden  Geschlechts 
und  der  König  eines  mächtigen  Staates,  zu  welchem  nach  D. 
24,  544  Lesbos,  Pbrygien  und  der  Hellespont  gehörten.    As- 
sarakos dagegen  ist  der  Vater  des  Kapys,  dieser  des  Anchi- 
ses,  von  welchem  Aphrodite  den  Aeneas  gebar  (1  S.  226), 
dessen  Haus  das  des  Priamos  und  die  Zerstörung  von  Troja  in 
dem  alten  Stammlande  von  Dardanien  nicht  allein  zu  überle- 
ben ,  sondern  auch  in  fernen  Gegenden  noch  einmal  zur  höch- 
sten Macht  und  Ehre  zu  gelangen  bestimmt  war. 

Gleich  hier  springen  doch  einige  Thatsachen  sehr  bedeu- 
tungsvoll hervor,  besonders  wenn  man  sie  mit  andern  Ueber- 
lieferungen  der  asiatischen  Vorzeit  in  Verbindung  setzt.  Der 
Name  Iüon  scheint  nur  eine  örtliche  Bedeutung  zu  haben ,  da- 
gegen der  von  Troja  auf  den  Volksstamm  der  Troer  deutet, 
von  welchem  andre  Glieder  Teukrer ,  noch  andre  Lycier  hies- 


*)  Apollod.  III,  12,  1,  Paosan.  VIT,  4,  3,  Lobeck  Agl.  p.  1202. 1222. 
vgl.  oben  S.  216.  Die  römischen  Dichter  sachten  die  Wurzel  dieses  Stam- 
mes in  Italien,  Virgil.  A.  7,  206,  8,  134  ff.  Serv. 

**)  IL  20,  220  ff.,  Meineke  Anal.  Alex.  p.  357,  vindic.  Strafe,  p.  199. 
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sen*),  welche  letzteren  vor  Troja  durch  Pandaros  vor  Troja 
geführt  werden :  Namen  welche  nicht  blos  einen  mythischen, 
sondern  auch  einen  geschichtlichen  Werlh  haben  und  von  de- 
nen namentlich  der  der  Troer  und  Lycier  im  Süden  von  Klein-' 
asien  wiederkehrt**).  Auf  der  andern  Seite  ist  Assarakos  ein 
ganz  assyrischer,  Kapys  ein  ganz  phrygischer  Name,  iyie  denn 
auch  die  in  dieser  Gegend  seit  alter  Zeit  verbreiteten  Religio- 
nen der  Aphrodite  und  der  Rhea  Kybele,  die  Sage  von  den 
Amazonen,  vom  Tirtionos,  welchen  die  Ilias  20,  237  einen 
Sohn  des  Laomedon  und  Bruder  des  Priamos  nennt ,  auch  die 
troische  Sage  vom  Herakles  (S.  161)  entschieden  auf  alte  Ver- 
bindungen mit  Phönicien,  mit  Phrygien  und  Assyrien,  kurz 
mit  den  Centralstaaten  asiatischer  Macht  und  Bildung  deuten. 
Hekabe,  die  Tochter  des  Dymas,  ist  aus  Phrygien  am  Sanga- 
rios  gebürtig  (II.  16,  718)  und  selbst  der  Name  Hector  scheint 
nur  die  griechische  Uebersetzung  eines  phrygischen  Namens 
Dares  zu  sein  ***).• 

Zugleich  ist  es  wahrscheinlich ,  ja  für  eine  Thatsache  zu 
halten,  dafs  diese  Völker  und  Staaten  Kleinasiens  vonTroas  bis 
Lycien  in  einer  sehr  frühen  Zeit,  da  sie  den  Griechen  an  Bil- 
dung und  politischer  Entwicklung  vorangeeilt  waren ,  auf  Eu- 
ropa und  die  von  Griechen  bevölkerten  Gegenden  einen  bedeu- 
tenden Einfluß  ausgeübt  haben/  Unter  den  Bundesgenossen 
des  Priamos  sind  nicht  blos  die  Völker  Kleinasiens,  sondern 
auch  die  von  Thraden  und  Herodot  7,  20  erzählt  von  einem 
Zuge  der  Myser  und  Teukrer ,  welcher  diese  Völker  noch  vor 
dem  trojanischen  Kriege  ddrch  Thracien  bis  Thessalien  und  an 
das  ionische  Meer  geführt  habe.  Dazu  kommen  die  phrygi- 
schen Sagen  vom  König  Midas  und  seinem  Silen  in  Macedo- 
nien  (1  S.  406),  die  nahe  Verwandtschaft  des  nördlichen  und 
des  kleinasiatischen  Dionysosdienstes,  die  alten  Verbindungen 
der  Minyer  mit  Lemnos  (S.  22  L),  der  thebanischen  Kadmeio- 


*)  In  der  Ilias  werden  die  TgtSig  xal  Avxiot  xa\  StaQdavoi  oy/t- 
^tajfqrai  oft  als  engverbundene  Gruppe  genannt.  Der  Name  der  Teukrer 
scheint  sich  erst  spater  geltend  gemacht  zu  haben. 

**)  Wie  der  Xanthos  und  der  lyrische  Apollo.   Die  lyrischen  Tloes 
scheinen  den  idäischen  Tmuec  zu  entsprechen,  s.  oben  S.  59  *). 

***)  Hesych.  Jagtlog  vnh  Iltgawv  6  (fQovtpog,  vno  <$k  4>Qvyi5v  "J5x- 
rup,  vgl.  G.  Curtius  in  der  Zeitschr.  f.  vergleich.  Sprachforschung  1  S. 
35.  Auch  *AXitavdQoq  und  IlaQig  ist  so  ein  Doppelname.  Eine  andere 
Frau  des  Priamos  ist  die  Tochter  eines  Lelegerkönigs  von  Pedasos,  II.  21, 
85,  22,  48. 
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Ben  mit  Samothrake  (S.  17),  vor  alten  die  der  Danaer  und 
der  Pcrsiden  von  Argos  und  Korintb  mit  Lyeien ,  welche  so 
deutlich  und  bestimmt  indicirt  sind ,  wie  man  es  in  so  alten 
Zeiten  nur  irgend  wünschen  kann  (S.  36.  41.  54). 

Je  weiter  man  sich  in  die  älteste  Geschichte  von  Griechen- 
land soweit  sie  zu  erforschen  möglich  vertieft,  desto  mehr  ge- 
langt man  zu  der  Ueberzeugung  dafs  der  Unterschied  zwischen 
den  pelasgiscben  und  den  hellenischen  Zeiten  vornehmlich  da- 
rin bestand,  dafs  in  jenen  der  Einflute  des  Auslandes  überwog, 
in  diesen  erst  das  eigentliche ,  das  selbständige  Griechentbnm 
sich  zu  regen  begann  und  sich  von  jenen  ausländischen  Ein- 
flüssen befreite,    was  ohne  anhaltende  und  heftige  Kämpfe 
nicht  möglich  war.   Es  ist  das  die  Zeit  der  neuen  Namen  der 
Hellenen,  der  Aeoler,'der  Achäer,  der  Ionen,  der  Dörfer,  un- 
ter welchen  die  Achäer  bei  Homer  sowohl  in  Hellas  als  im  Pe- 
loponnes  torherrschen.    Diese  Volker  mögen  erst  in  der  Hei- 
math ,  dann  auf  dem  Meere  mit  jenen  asiatischen  Völkern  unrf 
Staaten  zu  tbun  gehabt  haben ,  bis  ihnen  die  Heimatb  in  Folge 
neuer  Bewegungen  zu  eng  wurde  und  nun  das  Zeitalter  der 
asiatischen  Colonieen  begann ,  unter  denen  gerade  die  älteste, 
die  sogenannte  äolische ,  in  eben  jenen  Gegenden  wo  einst  das 
Reich  des  Priamos  geblüht  hatte  neue  Wohnsitze  suchte,  unter 
Anführern  welche  sich  die  Enkel  des  .Agamemnon  nnd  Mene- 
laos  nannten.  Dafs  dieses  mit  der  Sagenbildung  des  trojanischen 
Kriegs  zusammenhängt  ist  wiederholt  bemerkt  worden*),  ob* 
wohl  nicht  der  ganze  Krieg,  nicht  der  erste  Anfang  dieser 
Sage,  nicht  die  Zerstörung  von  dem  Ilion  welches  die  uias  be- 
schreibt als  der  epische  Nachhall  dieser  Wanderungen  und  An- 
siedelungen  angesehen  werden  darf,    sowohl   aus  örtlichen 
Gründen  als  aus  den  allgemeineren  der  griechischen  Sagenge- 
schichte**). 

Ueberhaupt  mufs  man  auch -bei  diesem  Kriege  zwischen  der 
ersten  und  zwischen  der  entfernteren  Bedeutung  der  Thalsa- 
chen wohl  unterscheiden.  Von  dem  alten  Troja  steht  geschicht- 


*)  Besonders  von  Rüokert  und  Vbleker.  Ausführlieher  HandeJ*  über 
alle  den  trojanischen  Krieg  betreffenden  Sagen  Fachs  de  varieUte  fabula- 
rnm  Troic,  Köln  1830,  Uschold  Gesch.  des  trojanischen  Kriegs,  Stnttg. 
1836,  E.  Aückert  Trojas  Ursprung,  Blülhe  nnd  Untergang,  Hamburg  und 
Gotha  1846. 

**)  Welcher  kl.  Sehr.  2  p.  I  -  CI,  ep.  Cycl.  2  S.  21  ff.,  vgl.  die  1  8. 
840  citirte  Schrift  von  Forchhammer. 
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Heb  nur  ettra  dieses  fest  dafe  es  zerstört  wurde  and  dafs  die- 
ses geraume  Zeit  vor  den  gotischen  Cokmieen  geschah;  ob- 
gleich zu  beachten  ist  dafs  die  alte  Ueberliefemng  vom  troja- 
nischen Pferde  auf  ein  übers  Meer  gekommenes  Volk  hinweist, 
denn  Schiffe  sind  hölzerne  Pferde  (1  S.  143.  369),  auch  dafs 
nicht  allein  die  Sage  des  trojanischen  Kriegs,  sondern  aoch  die 
vom  Herakles  die  Zerstörer  Trojas  von  Argos  ausgehen  läfst. 
Doch  ist  es  nicht  dieser  historische  Kern  verschollener  That- 
sachen ,  über  welche  nicht  mehr  aufs  Reine  zu  kommen  ist, 
sondern  ihre  allgemeinere  und  patriotische  Bedeutung ,  welche 
den  hohen  nationalen  Wertb  dieser  Sagen  für  die  Griechen  al- 
ler Jahrhunderte  ausmachte ,  wie  die  Sage  ja  immer  centralisi- 
rend  verfährt  d.  b.  viele  gleichartige  Erinnerungen  um  einen 
thatsäcMiohfn  Kern  dergestalt  ansammelt,  dafs  daraus  eine 
ideale  Geschichte  von  gleichsam  coilectiver  und  paradigmati- 
scher  Bedeutung  entsteht.  Bei  diesem  Kriege  ist  es  die  eines 
alten  und  tiefbegründeten  Gegensatzes  zwischen  Asien  und 
Griechenland,  welcher  jedenfalls  schon  in  der  ersten  Zeichnung 
z.  B.  des  Paris  und  Henelaos  angedeutet  ist  und  mit  der  Zeit 
von  den  Griechen  immer  lebhafter  und  selbstbewufster  empfan- 
den wurde.  Die  erste  Schule  solcher  Empfindungen  waren 
höchstwahrscheinlich  eben  jene  ahen  Bewegungen,  in  denen 
die  Grieehen  *aus  passiven  Pelasgern  zu  unternehmenden  und 
kriegerischen  Hellenen  und  zu  Ansiedlern  von  Kleinasien  wur- 
den ,  so  dafs  sich  das  Bild  vom  trojanischen  Kriege  in  dieser 
allgemeineren  nationalen  Bedeutung  und  mit  dem  mythologi- 
schen Hintergrunde  vom  Raube  der  Helena  (S.  73)  und  von  dem 
Rachezuge  der  Atriden  in  derselben  Periode  zuerst  aufgebaut  und 
aus  begrenzleren  Anfängen  allmälig  immer  weiter  ausgebildet 
haben  möchte.  Nachmals  wurden  sie  vorzüglich  durch  die  Be- 
wegungen der  Perserkriege ,  die  mit  dem  Aufstande  der  asiati- 
schen Ionen  begannen ,  der  ganzen  Nation  mit  verstärkter  Le- 
bendigkeit in  die  Erinnerung  zurückgerufen ,  man  vergleiche 
nur  die  Perser  des  Aeschylus,  den  Anfang  vom  Werke  des 
Herodot  und  die  Antwort  welche  die  Spartaner  dem  Gelon  von 
Syracus  gaben,  als  es  sich  um  die  Hegemonie  gegen  die  Perser 
handelte  (Herod.  7,  159).  Zuletzt  war  die  Seele  Alexanders 
des  Grofsen ,  als  er  seinen  Eroberungszug  nach  Asien  antrat, 
ganz  erfällt  von  den  trojanischen  Heldengestalten ,  wie  er  ja 
die  llias  immer  bei  sich  führte. 

Das  Bild  von  Troia  und  von  dem  trojanischen  Reiche  ist  in 
dieser  Sage  ein  sehr  blühendes ,  aber  auch  ein  hochtragisches. 
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Schönheit,  Liebe,  Macht  und  Reichthum,  Alles  vereinte  sich 
in  diesem  Dardanidenstamme ,  dessen  Urheber  Zeus  den  Dar- 
danos  mehr  als  irgend  einen  seiner  Söhne  liebte  (IL  20,  304), 
dem  der  Olymp  seinen  Ganymed,  Aphrodite  ihren  Geliebten 
verdankte,  um  den  sich  einst  Poseidon  und  Apollo  wetteifernd 
bemüht  hatten.   Und  welch  ein  asiatisch  behagliches  und  pa- 
triarchalisch stattliches  Bild  ist  dieser  Priamos  mit  seinen  fünf- 
zig Söhnen  und  mit  den  vollen  Schatzkammern  von  Gold  and 
kostbarem  Erz,  von  denen  alle  Leute  redeten  (II.  9,  401,  18, 
288,  24,  495) ,  an  seiner  Seite  die  fruchtbare  Mutter  Hekabe, 
das  Kind  der  gesegneten  Ebne  von  Phrygien ,  wo  ihr  Gemahl 
in  seiner  Jugend  gegen  die  Amazonen  gekämpft  hat,  unter  sei- 
nen Söhnen  der  edle  und  tapfre  Hector ,  den  Apoll  vor  allen 
Helden  liebt:   im  Hintergrunde  die  reichen  Waldungen   und 
Triften  des  Ida,  wo  Silene  mit  Nymphen  schäkern,  Göttin- 
nen die  Söhne  des  Priamos  beglücken ,  zahllose  Heerden  von 
Schafen  und  Rindern  und  von  windesschnellen  Rossen  weiden, 
an  der  Küste  und  auf  den  Inseln  die  blühenden  Städte  und 
Burgen  befreundeter  Könige ,  unter  denen  Eetion  im  hypopia- 
kischen  Theben  seine  Tochter  Andromache  dem  Hector  gab. 
Das  Alles  ist  untergegangen  und  zur  Wüste  geworden ,  als  die 
Götter  ihr  Antlitz  abwendeten  und  die  Achäer  unter  den  Atri- 
deu,  die  Hellenen  unter  Achill  ihren  Fufs  auf  diese  Küste 
setzten. 

b.    Argot  und  du  Pelopiden. 

Agamemnon  und  Menelaos  sind  die  Anführer  des  Krieges, 
reiche  und  mächtige  Fürsten ,  besonders  Agamemnon,  der  Kö- 
nig schlechthin,  der  durch  seine  Macht  und  seinen  Einflufs  über 
alle  Andere  ist.  Der  Sitz  seiner  Herrschaft  ist  Mycen,  der  sei- 
nes Bruders  Amyklä ,  aber  auch  Arkadien,  Achaja ,  Messenien 
und  die  umgebenden  Inseln  sind  mehr  oder  weniger  von  ihm 
abhängig*)  und  in  den  folgenden  Generationen  hat  sogar  die 
die  ganze  Halbinsel  nach  dem  Stammvater  ihres  Geschlechtes 
den  Namen  der  Pelopsinsel  angenommen  **),  ein  deutlicher  Be- 
weis dafs  dieses  Geschlecht  in  den  Zeiten  der  Achäer  d.  h.  vor 


*)  II.  2,  108,  9,  147,  Thukyd.  I,  9.  10. 
**)  IlEkonowrjüog  im  Hymo.  Apoll.  Pyth.  72,  bei  Hesiod.  nach  Sebol. 
II.  9,  246.   Nrjoog  miönog  in  den  Ryprien  bei  Scfaol.  Pin  dar.  Nem.  X, 
114.  Vgl.  oben  S.  193*). 
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der  Einwanderung  der  Doricr  anter  ihren  Königen  und  Edlen 
bei  weitem  das  mächtigste  und  angesehenste  war.  Wie  diese 
Veränderung  sich  zugetragen,  da  früher  die  Persiden  in  Mycen 
geboten,  darauf  geben  die  Sagen  von  Pelops  und  von  den  Pelo- 
piden  einige ,  wenn  gleich  sehr  unzureichende  Auskunft.  Sie 
erzählen  von  grossem  Reichthnm  und  von  asiatischer  Abkunft, 
von  außerordentlicher  Macht ,  aber  auch  von  jähen  Schicksa- 
len und  entsetzlichen  Verbrechen,  obwohl  diese  düstre  und 
tragische  Seite  der  Sage  erst  durch  das  jüngere  Epos  und  durch 
das  attische  Drama  recht  zur  Sprache  gebracht  wurde. 

Der  erste  Urheber  des  Geschlechts  ist  Tantal os,  ein  al- 
tes Bild  des  höchsten  Glückes  und  eines  plötzlichen  Sturzes 
(IS.  58),  er  und  seine  Tochter  N  i  o  be ,  die  allberühmte.  Schon 
die  Ilias  24,  601-617  und  die  Odyssee  11,  582-593  erzäh- 
len von  beiden ,  dann  beschäftigten  sich  wohl  die  meisten  Ly- 
riker mit  ihnen ,  Archilochos ,  Alkäos ,  Sappho ,  Alkman ,  Pin- 
dar  u.  A.,  endlich  die  attischen  Tragiker,  von  denen  Aeschylus 
und  Sophokles  die  Fabel  vom  Vater  und  von  der  Tochter  meist 
in  dem  Sinne  gestaltet  hatten,  wie  sie  seitdem  erzählt  wurde*). 
Bei  der  Niobe  kommt  noch  hinzu  das  hohe  Kunstinteresse, 
welches  sich  an  die  bekannten  Meisterwerke  der  antiken  Kunst 
in  Florenz  knüpft  und  durch  allmäliges  Bekanntwerden  gleich- 
artiger Vorstellungen  auf  andern  Bildwerken  und  einsichtige 
Erörterung  ihrer  ursprünglichen  Verwendung  und  Aufstellung 
noch  gesteigert  ist**).  Der  mythologische  Grund  und  Zusam- 
menhang dieser  Sagen  ist  in  der  Kürze  folgender.  Ihre  eigent- 
liche Heimath  ist  das  Gebirge  Sipylos  und  die  gesegnete  Ebne 
des  Hermos ,  dieselbe  in  welcher  später  Magnesia  und  Sardes 
blühten.  Am  Sipylos  lag  die  Burg  des  Tantalos ,  der  ein  Sohn 
des  Zeus  und  der  Pluto  d.  h.  der  reichen  Fülle  genannt  wird 
und  dessen  Heerden  und  Saatfelder  sich  nach  Aeschylus  zwölf 
Tagereisen  weit  bis  an  den  Ida ,  ja  bis  an  die  Propontis  er- 
streckten***).   Dabei  lebte  er  mit  Zeus  und  den  Göttern  wie 


*)  Welcker  Aescfayl.  Tril.  S.  341  ff.,  Nachtrag  S.  143,  Gr.  Trag.  S. 
286  ff.,  Nitzsch  Sagenpoesie  S.  630  ff. 

**)  Welcker  im  Rh.  Mos.  1836  S.  233—308,  A.  Denkm.  1  S.  209— 
314. 

***)  Acschyl.  bei  Strabo  XIII  p.  580.  Nach  einigen  Schriftstellern 
nannten  auch  die  Paphlagonen  Tantalos  und  Pelops  ihre  ältesten  Konige. 
Der  Reichthnm  des  Tantalos  war  eben  so  sprichwörtlich  als  der  des  Kioy- 
ras,  des  Midas,  des  Krosos,  daher  das  Sprichwort  rit  Tavrdlov  ralavra. 
Man  erzählte  von  Goldgruben  am  Sipylos,  Strabo  XIV  p.  680. 
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mit  seines  Gleichen ,  genofs  an  ihren  Tischen  Nektar  irad  Am- 
brosia und  war  der  Vertraute  ihrer  Geheimnisse.    Das 


mehr  als  er  vertragen  konnte  und  darum  stürzte  er  so  sehneil 
und  brach  mit  all  seinem  Glück  und  Reichthun  zusammen, 
wovon  an  Ort  und  Stelle  in  solcher  Weise  und  im  Hinblick  auf 
solche  Zerrüttungen  erzählt  wurde,  dafs  wohl  eine  Naturrevo- 
lution ,  wie  in  der  Katastrophe  von  Sodom  und  Gomorrha  zo 
Grunde  liegen  mag*).    Seine  Kinder  sind  Pelops  und  Nk>be, 
geboren  von  der  Dione ,  deren  Name  gleichfalls  auf  die  nahe 
Beziehung  dieser  Sagen  zum  Zeusdienste  vom  Sipylos  hinweist. 
Wie  die  Fabel  vom  Pelops  früh  nach  dem  Peloponnes  verpflanzt 
wurde ,  so  die  von  der  Niobe  nach  Theben,  doch  ist  die  wahre 
Heimath  von  beiden  gleichfalls  der  Sipylos  und  Kleinasien. 
Niobe  wurde  die  glückliche ,  die  gesegnete  Gemahlin  des  Am- 
pbion  von  Theben  (S.  25) ,  bei  welcher  Hochzeit  nach  Pindar 
zuerst  nach  der  lydischen  Weise  in  Theben  gesungen  wurde**). 
Dadurch  erklärt  sich  zugleich  die  Uebertragung  dieser  Sage 
in  diese  Gegend  von  Griechenland ,  welche  ohne  Zweifel  die 
Folge  alter  Cultarverbiudung  zwischen  Kleinasien  und  dem 
kadmeischen  Theben  war.  Auch  Niobe  stand  den  Göttern  nahe, 
namentlich  der  Leto,  der  ehrwürdigen  Gattin  des  Zeus(l  S.  153), 
welche  Niobe  sehr  lieb  hatte***).  Da  vermafs  sich  die  Unglück- 
liche sieh  über  die  Göttin  zu  erheben,  weil  diese  nur  zwei,  sie 
aber  zwölf  blühende  Kinder  habe,  sechs  Söhne  und  sechs  Töch- 
ter, welche  nun  den  Pfeilen  jener  beiden ,  des  Apollo  und  der 
Artemis  erlagen.   Nach  der  flias  lagen  sie  neun  Tage  in  ihrem 
Blute,  weil  Niemand  da  war  sie  zu  begraben,  ,,denn  Zeus  hatte 
die  Menschen  zu  Steinen  gemacht' %  so  dafs  zuletzt  die  Götter 
selbst  sie  am  zehnten  Tage  begruben.    Niobe  aber  vergifst 
Speise  und  Trank  über  ihrem  Schmerze ,  bis  sie  zu  Stein  wird 


*)  Strabo  I  p.  58,  Purins  H.  N.  II,  91,  V,  29.  So  wurde  aach  seioe 
Strafe  in  den  'alteren  nnd  in  den  meisten  Erzählungen  geschildert,  als  ob 
ein  Berg  über  ihn  gewalzt  sei  oder  über  seinem  Haupte  sehwebte ,  woraus 
mit  der  Zeit  das  Bild  der  Unterwelt  geworden  ist,  s.  1  S.  513. 

**)  Plutarch  de  mos.  15,  vgl.  Paus.  IX,  5,4,  Welcher  über  eine  kret, 
Gel.  in  Theben  S.  84.  Eine  spätere  lydisehe  Fabel  von  der  Niobe  erzählt 
Parthenius  Erot.  33 ,  vgl.  Schol.  II.  24, 602.  Ueberhaupt  wurde  diese  Fa- 
bel bei  der  weitem  Ausführung  sehr  verschieden  erzählt ,  s.  Banneister 
de  fabnla  qaae  de  Niobe  eiusque  liberis  agit,  Vism.  1836. 

••J)  Sappho  bei  Athen.  XIII  p.  571  D  Mtto  xal  Ntoßtt  pvla  für  y/- 
hti  ^aav  txaiQat.  Anf  einem  GemSlde  ans  Herenlannm  sieht  man  beide 
mit  einander  spielend. 
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und  »oeh  immer  ihren  Thränen  nachhängend  im  Gebirge  siUt, 
in  den  einsamen  Felsen  am  Sipylos,  wo  die  Nymphen  des 
Acheleos  ihr  Lager  hatten  und  wo  man  das  alle  Bild  neuer- 
dings wieder  aufgefunden  bat.  Nach  der  thebanisehen ,  von 
Aeschylus  und  Sophokles  überarbeiteten ,  und  besonders  durch 
Ovid  Met.  VI,  146  ff.  erhaltenen  Fabel  trifft  sie  die  Strafe  in 
Theben  und  zwar  wird  hier  nun  auch  Ampbion  in  ihren  Trotz 
gegen  die  Götter  und  in  die  Strafe  desselben  mit  hineingezogen 
(1  S.  514) ,  während  Niobe  in  ihre  Heimath  zurückkehrt  und 
dort  zuletzt  zu  Stein  wird.  Die  Elemente  der  Sage  sind  wohl 
in  dem  Rheadienste  zu  suchen,  der  am  Sipylos  und  in  der  Ge- 
gend von  Magnesia ,  wo  die  alte  Königsburg  des  Tantalos  lag 
sehr  alt  war  (1  S.  402.  409).  Niobe  ist  selbst  die  Bbea  dieser 
Berge  und  dieser  Thäler ,  die  fruchtbare  Mutter  und  doch  so 
traurig ,  im  Frühlinge  prangend  in  dem  Schmucke  blühender 
Kinder,  im  Sommer,  wenn  die  heissen  Pfeile  der  Götter  des 
Lichtes  treffen ,  verwaist  und  wie  Rachel  die  über  den  Leichen 
ihrer  Kinder  sitzt  und  „will  sich  nicht  trösten  lassen,  denn  es 
ist  aus  mit  ihnen".  Zugleich  scheint  bei  ihrer  Versteinerung 
und  bei  der  des  ganzen  Volkes  ein  Spiel  der  Natur  oder  die 
Reminisoenz  iener  Katastrophe  mitzuwirken*). 

Aach  Pelops  gehört  nach  Asien  und  an  den  Sipylos,  wo 
er  ursprünglich  einen  König  und  nationalen  Held  dieser  Völker 
bedeutete.  Noch  Pausanias  fand  in  jener  Gegend  sehr  be- 
stimmte Erinnerungen  an  Pelops  und  Tantalos  (II,  22,  4,  11], 
13,  4)  und  auch  die  Geschichte  seiner  Jugend,  seines  Sieges 
über  Oenomaos ,  seiner  Entfuhrung  der  Hippodameia  scheint 
asiatischen  Ursprungs  zu  sein.  Erst  durch  die  Uebersiedelung- 
eines  Gesohlechtes  welches  sich  von  ihm  ableitete  werden  diese 
Sagen  nach  dem  Peloponnes  verpflanzt  worden  sein ,  obgleich 
allerdings  selbst  der  vorsichtige  Thukydides  1 ,  9  an  der  Aus- 
wanderung des  Pelops  nicht  zweifelt.  Und  zwar  ist  es  in  der 
ältesten  Ueberlieferung  höchst  wahrscheinlich  gleich  Mycen  ge- 
wesen, wo  Atreus  und  die  Atriden ,  denn  dieses  ist  der  engere 
Name  des  nach  Griechenland  verpflanzten  Zweiges,  Wurzel 
schlugen  und  mit  aufserordentlichen  Reichtbümern  ausgestattet 


+)  Pherekydes  erzählte  nach  Seh ol.  11.24,  617  dafs  Niobe,  ab  sie 
nach  ihrer  Rückkehr  die  Stadt  zerstört  und  Tantalos  unter  dem  schwe- 
benden FeLsblook  sah,  den  Zeus  um  die  Verwandlung  gebeten  habe.  Leber 
das  Bild  der  Niobe  am  Sipylos ,  zwei  Stunden  von  Magnesia ,  s.  Welcker 
zu  Möllers  Haodb.  S.  43. 
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ihre  Herrschaft  bald  über  die  ganze  Halbinsel  verbreiteten. 
Die  gewöhnliche  Erzählung  von  einer  Auswanderung  des  Pe- 
lops  nach  Pisa  und  von  seiner  dortigen  Niederlassung  ,  so  dafc 
Atreus  und  Thyesles  erst  durch  Flucht  von  dort  nach  Mycen 
gelangen,  scheint  das  Product  späterer  Umstände  zu  sein. 

Die  einfache  Ueberlieferung  der  Ilias  2,  100  ist  die  dafc 
Agamemnons  Scepter  göttlicher  Abkunft  und  durch  die  Hände 
des  Pelops ,  des  Atreus  und  des  Thyesles  gegangen  war ,  ehe 
es  in  die  seinigen  gelangte,  dafs  er  damit  über  viele  Inseln  and 
ganz  Argos  herrsche.  Die  später  herkömmliche  Fabel  ist  da- 
gegen theils  durch  die  Sagen  vom  Ursprünge  der  Olympischen 
Spiele ,  die  zuerst  von  Pisa  und  erst  später  von  Elis  abhingen, 
theils  durch  die  Mythologie  der  tragischen  Bühne  bestimmt 
worden.  Diese  bat  die  Familiengeschichte  der  griechischen  Pe- 
lopiden  gleich  der  der  thebanischen  Labdaciden  zu  jener  von 
einem  Gliede  zum  andern  fortlaufenden  Kette  von  Verbrechen 
umgedichtet  welche  an  schicksalsvollen  Verhängnissen  nichts 
zu  wünschen  übrig  liefs  und  deshalb  zum  Lieblingsstoff  aller 
antiken  Tragödie,  namentlich  auch  der  römischen  geworden  ist. 

Die  Sage  von  Pisa  ist  durch  Pindar  Ol.  1 ,  24  ff.  erhalten. 
Tantalos  wollte  seinen  Sohn  dem  Zeus  schlachten ,  in  demsel- 
ben Sinne  wie  der  arkadische  Lykaon  und  der  böotisehe  Alba- 
mas ,  was  später  als  Greuel  empfunden  und  demgemäß  erzahlt 
wurde.  Den  schon  zerstückelten  Knaben  setzen  die  zum  Opfer- 
mahl gebetenen  Götter  wieder  zusammen ,  die  fehlende  Schul- 
ter, Demeter  oder  Tbetis  hatte  davon  gegessen,  wird  von  El- 
fenbein eingesetzt ,  daher  alle  Pelopiden  als  erbliches  Abzei- 
chen ihres  Geschlechtes  eine  gleichartige  Schulter  aufweisen 
konnten*).  Darauf  wächst  der  schöne  Knabe  auf  dem  Olymp 
unter  den  Göttern  auf,  ein  Liebling  des  Poseidon  wie  Ganyme- 
des  des  Zeus,  bis  die  Verschuldung  seines  Vaters  zur  Folge  hat 
dafs  er  wieder  auf  die  Erde  entlassen  wurde.  Da  verlangt  ihn 
nach  der  schönen  Hippodameia ,  der  Tochter  des  mörderischen 
Oenomaos,  eines  Sohnes  des  Ares**),  der  am  Alpheios  sein 


*)  Schol.  Pindar  Ol.  1 ,  37.  38,  Virgil.  Ge.  III,  3,  Philostrat.  Imag. 
I,  30.  Vor  Pindar  scheint  Hesiod  in  den  groben  Eöen  die  Sage  ausführ- 
lich erzählt  zu  haben. 

**)  Ein  Sohn  des  Ares  in  denselben  Sinne  wie  der  thrakisehe  Diome- 
dea.  Seine  Matter  heifst  'Aqnlva^  was  an  die  Harpyien  und  an  Sarpedon 
erinnert.  Seine  geflügelten  Rosse  heissen  Psilla  und  Harpina,  von  welchen 
Namen  jener  zu  erklären  ist  wie  der  des  Dionysos  tyUat,  s.  1  S.  439. 
Hesiod  nannte  die  getödteten  Freier  der  Hippodameia,  Paus.  VI,  21,  7. 
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Wesen  trieb  und  wohl  eigentlich  nur  ein  Bild  des  Meeressturms 
ist,  den  Pelops  als  Liebling  der  himmlischen  Götter  nnd  des 
Poseidon  überwindet.  Oenomaos  weifs  durch  ein  Orakel  dafs 
er  durch  den  Mann  seiner  Tochter  Hippodameia  d.  b.  der 
Rossebändigerm ,  einer  Göttin  der  Liebe  nnd  des  beruhigten 
Meeres ,  also  eines  der  Aphrodite  verwandten  Wesens  *)  um- 
kommen werde.  Daher  die  störmischen  Wettfahrten  mit  den 
Freiern  seiner  schönen  Tochter ,  bei  denen  er  mit  seinen  Flü- 
gelrössen Alle  überholt ,  sie  im  Vorbeirennen  mit  der  Lanze 
durchbohrt  und  darauf  mit  ihren  Schädeln  den  Tempel  seines 
Gottes  schmückte.  Da  kam  Pelops  und  siegte,  durch  die  Gunst 
des  Poseidon  der  ihm  ein  Gespann  geingelter  Rosse  schenkte, 
die  noch  schneller  als  die  des  Oenomaos  waren ,  und  durch  die 
Gunst  der  Aphrodite  die  das  Hers  der  Hippodameia  mit  Liebe 
zu  dem  schönen  Jüngling  aus  Lydien  entzündete  und  Myrtilos, 
den  Wagenführer  des  Oenomaos  zur  tückischen  List  gegen  sei- 
nen Herrn  verführte.  Pindar  Ol.  I,  71  ff.  erzählt  wie  Pelops 
in  der  Nacht  an  den  Strand  des  Meeres  gegangen  uud  den  Po- 
seidon gerufen  habe ,  der  ihm  darauf  den  goldnen  Wagen  und 
das  Gespann  unermüdlicher  Flügelrosse  schenkte.  Damit  aus- 
gerüstet erscheint  er  in  Elis,  wo  schon  dreizehn  Freier  der 
blutigen  Lanze  des  Oenomaos  gefallen  waren  nnd  triumphirt 
über  diesen,  wie  Sophokles  und  Euripides  es  in  Tragödien  und 
viele  Künstler  in  Bildwerken  und  Gemälden  ausgeführt  hat- 
ten**). Myrtilos . steckt  keinen  Pflock,  nach  Andern  einen 
Pflock  von  Wachs  in  den  Radzapfen  des  Wagens  auf  dem  Oe- 
nomaos fahrt,  so  dafs  er  unterliegen  mufste,  verliert  aber  selbst 


*)  'Iimotiapn*  ist  sogar  ein  Beiname  der  Aphrodite ,  s.  1  S.  222. 
Sie  erscheint  auf  den  Abbildungen  vom  Kampfe  immer  als  Braut  des  Pe- 
lops, neben  ihm  auf  dem  Wagen,  bei  den  Dichtern  als  heftig  von  der 
Macht  der  Aphrodite  entiundet.  Für  ihre  Mutter  galt  die  Pleiade  Sterope 
d.  i.  die  Strahlende,  Apollod.  III,  10,  1 ,  dahingegen  Eratosth.  cataster. 
23  and  Hygin.  P.  A.  £,  21  diese  die  Matter  des  Oenomaos  nennen.  In  Elis 
wurde  Hippodameia  von  den  Frauen  als  eine  Stifterin  der  Ehe  und  bei  der 
Feier  der  Ehegöttin  Hera  verehrt,  Paus.  V,  16,  3,  VI,  20,  4.  Pelops 
gleicht  auf  den  Bildwerken  sehr  dem  Paris,  s.  das  Relief  bei  Campaoa  op. 
di  Plast,  t.  76. 

*+)  (Jeher  den  Oenomaos  des  Sophokles  s.  WelckerGr.  Trag.  S.  352  ff., 
den  des  Euripides  S.  674 ,  Ribbeck  trag.  lat.  p.  332.  Ueber  die  Vasenge- 
malde  und  andere  Bildwerke  Philostrat.  imag.  1 ,  17.  30  p.  309.  389, 
Ritschi  Annali  doli1  Inst.  T.  XII  (1841)  p.  171—197,  Papasliotis  in  der 
Areh.  Ztg.  (Denkm.  u.  Forsch.)  1853  n.  53 — 55.  Eine  «igenthümliche 
Auffassung  der  Pelopssage  von  Klausen  s.  imPbüologasl852S.  495— 510. 
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sein  Leben  durah  Pelops ,  der  ihn  auf  der  Heimfahrt  nach  In- 
dien ins  Meer  wirft,  ia  das  liyrtoisofae  Meer  welches  nach 
seinem  Sturze  benannt  wurde :  ein  deutlicher  Beweis  dals  Pe- 
lops ursprüaglieh  hei  diesem  Abenteuer  von  Lydaea  ausgehend 
und  dahin  wieder  zurückkehrend  gedacht  wurie*).  Erst  «tnc 
spätere  Version  der  Fabel ,  wie  sie  von  den  achäischen  Pelopi- 
den  in  Pisa,  welche  aber  erst  seit  der  Rückkehr  der  HeraküdEen 
dort  Ansässig  wurden**),  scheint  die  Sage  in  Pisa  befestigt 
und  mit  unmittelbarer  Beziehung  auf  die  Stiftung  der  Olympi- 
schen Spiele  ausgebildet  zn  haben ,  welebe  seit  der  angeblich 
durch  Herakles  geordneten  Einrichtung  dieser  Spiele  (S.  182) 
den  Pelops  als  ihren  ersten  Urheber  nannten  und  sowohl  sein 
Grab  als  das  Haus  des  Qenomaos  und  andre  auf  diese  Sage  be- 
züglichen Monumente  auf  dem  durch  jene  Spiele  geweihelen 
Schauplatze  zeigten  ***). 

Noch  weit  mehr  als  diese  Fabel  ist  die  folgende  von  den 
Nachkommen  des  Pelops  im  Peloponnes,  besonders  vom  Atre  us 
und  Thyestes  durch  die  späteren  Combinationen  örtlicher  Sa- 
gen und  durch  die  Dichtungen  der  attisohen  Tragiker  verändert 
worden.  Die  Ilias  2,  100  ff.  weifs  blos  von  Pelops,  den  Herrn 
der  stürmischen  Rossef),  von  Atress  und  von  dem  heerden- 
reichen  Thyestes  {tioIihxqvoq),  der  seinSeepter  dem  Agamem- 
non binterläfet,  die  hesiodische  Sage  wohl  von  der  majesta- 


*)  Vgl.  Eurip.  Or.  790  ff.  Schol.,  Cic.  Tose.  II,  27,  Himer.  Ecl.  32, 
8,  or.  1,  6  u.  A. ,  wo  Pelops  als  Liebling  des  Poseidon  übers  Meer  fand. 
Das  Myrtoische  Meer  ist  das  beim  südlichen  Vorgebirge  von  Euboa ,  dem 
stürmischen  Gerästos ,  s.  1  S.  359.  Auch  bei  Lesbos  erzählte  man  vom 
Sturze  des  Wagenführers  des  Pelops  insMeer,  der  hierKillos  hiefs,  Schol. 
II.  1,  33.  Die  Sage  dafs  Pelops  vom  troischen  Ilos  ans  Asien  vertrieben 
nach  Argos  auswanderte,  worauf  Welcker  ep.  Cycl.  2  S.  33  viel  Gewicht 
legt,  scheint  eine  spätere  Combination  zu  sein.  Die  Feindschaft  zwischen 
Argos  und  Troja  kann  von  der  Siteren  Sage  nicht  als  Feindschaft  der  Pe- 
lopiden  gegen  die  Dardaniden  angesehen  worden  sein ,  da  schon  der  argi- 
visebe  Herakles  gegen  Troja  auszieht. 

**)  K.  Curtras  Zeitscfar.  f.  Atterthmnsw.  1852.  n.  I,  3 ,  Pelopeun.  2 
S.  47.  559. 

***)  Das  Pelopion  in  Olympia  und  seine  herrische  Verehrung  galt  fär 
eine  Stiftung  des  Herakles.  Im  vordem  Giebelfelde  des  Zeustempels  sah 
man  eine  figurenreiche  Darstellung  des  Kampfes  zwischen  Pelops  «od  Oe- 
oomaos,  Paus.  V,  10,  2. 

•J-)  7ilrj$M7ios.  Immer  werden  die  Lyder  und  überhaupt  die  asiati- 
schen Völker  als  ytXinnoTajoi  geschildert,  s.  Herodot  1,  79,  Philostrat. 
I,  17,  daher  das  Sprichwort  Avävov  agpa,  Jl.  10,  431  xal  •Pgvytg  hwo- 
äctpoi  xal  Mgoveg  tnnokOfvOTat. 


ARGOS  UND  DIE  PBLWIDEFC  273 

tischen  Würde  und  voa  den  grobea  Reicbthämern  4es  Pelops 
und  der  Pelopiden  *) ,  aber  noch  nichts  von  ihren  unerhörten 
Verbrechen.  Doch  vermehrte  sich  ihre  Anzahl  mit  der  "Zeit, 
da  Pindar  zuerst  von  sechs  tugendreiehen  Söhnen  des  Pelops 
spricht,  deren  Namen  von  späteren  Sagenschrefyern  hift^uga- 
fygt  werden**).  Die  grofse  Reihe  jener  Verbrechen  beginnt  aber 
erst  mit  der  Tragödie ,  welche  dabei  von  einigen  halbverschol- 
ieaen  Sagen  des  späteren  Epos ,  namentlich  der  Aikntäonis  an- 
geleitet an  sein  seheint.  Häufig  wird  der  vom  Pelops  am  Myr- 
tiloa  begangene  Mord  als  der  erste  Anhub  der  schrecklichen 
Verirrungen  und  dämonischen  Racbegeister  bezeichnet,  welche 
min  in  diesem  Hause  ihren  Sitz  aufschlüge»***),  während 
Andre  den  Mord  des  sohönen  Chrysippos,  des  Lieblings  des 
Pelops,  den  eine  Nymphe  ihm  geboren,  durch  Atreu*  und 
Thyestes  als  die  erste  Ursache  dieser  düstern  Geschicke  und 
zugleich  als  die  der  Zerstreuung  der  Pelopiden  nannten  f).  In 
Folge  davon  verlassen  jene  beiden  die  Gegend  von  Pisa  vad 
wenden  sich  in  die  von  Mycen ,  wo  sie  sich  zuerst  in  der  aUen 
Feste  Midea.  niedergelassen ,  dann »  nach  dem  Tode  des  Eury- 
stbevs  die  Herrschaft  über  Mycen  gewonnen  haben  sollen,  desr 
sen  merkwürdige  Trümmer  noch  die  stummen  Zeugen  von  der 
Herrlichkeit  dieses  Geschlechtes  sindff ).  Atreus  ist  Gemahl  fi- 


*)  Hesiod  bei  Suidas  v.  «ÄxiJ  *  %Ahn\v  ]i\v  yaQ  $d(ox(V  *Olvf*nios 
AlaxCtictioi,  vovv  <J*  *A(j.v$aov(dats,  nXovxoy  öY  n(Q  ^Atoitdi^tsi ,  vgl. 
11.  9,  38.  39,  Tyrtäus  12,  7  oi/cT  tl  TavraUöiü}  WXonos  ßaa'iievTtQOS 
tty,  Tbukyd.  I,  9. 

**)  Plutarcb  Thes.  3  meint  dafe  Pelops  mehr  durch  seine  zahlreiche 
Nachkommenschaft  als  durch  seinen  Reichthum  zu  solchen  Ehren  gekom- 
ineo  sei,  nollag  /ulv  Mopivog  d-vyctriQaq  xolg  oWaret?,  Ttollovg  6k 
zeug  nolix  itaig  vlovg  fyxaraonetQag  a^ovrag.  Vgl.  Paus.  V ,  8 ,  1, 
Sehol.  Pind.  Ol.  I,  144,  Schol.  Eurip.  Or.  5.  Das  Wesentliche  dieser  bis 
Megara  and  ßöotien  verbreiteten  Pelopiden  ist ,  dafs  sie  Könige  nnd  Füh- 
rer der  Achäer  sind,  s.  die  Inschrift  des  alten  Anatbems  xu  Olympia^ 
Paus.  V,  25,  5. 

***)  Sophokles  Eleetra  504  ff.,  Eurip.  Or.  990  ff.  u.  A.  Von  grausamer 
List  des  Pelops  bei  einem  Kriege  mit  Stympbalos  erzählt  Apollod.  111, 
li,  6.  •* 

+)  So  hatte  Hellanikos  erzählt,  s.  Schol.  II.  2,  105,  dem  vielleicht 
Thikyd.  I,  9  folgt.  Von  den  Tragödien  des  Euripides  und  Attios  soll  die 
eint  die  Entführung  des  Chrysippos  durch  Laios  (oben  S.  239),  die  andere 
seinen  Tod  durch  Atreus  und  Thyestes  zur  Hauptsache  gemacht  haben ,  s. 
Weicker  Gr.  Trag.  S.  533  ff.,  Ribbeck  trag.  lat.  p.  345. 

<H>)  Cartios  Peleponn.  2  S.  401  ff.  Auf  die  erste  Ansiedelung  der  Pe- 
lopidin  in  Midea  wird  hingewiesen  b.  Paus.  VI,  20,  4  nnd  ApoUod.  II,  4, 

Gr.  Mythologie.  II.  18 
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ner  Tochter  des  Minos ,  der  verbublten  Aerope  and  im  Besitze 
eines  goldnen  Lammes ,  welches  ihm  seine  von  Thyestes  ange- 
fochtene Herrschaft  sichert.  Deshalb  entwendet  es  ihm  dieser, 
mit  Hülfe  der  von  ihm -verführten  Aerope.  Aber  Zens  schreitet 
zu  Gunsten  des  Atreus  mit  einem  Wunder  ein ,  indem  er  die 
Sonne,  da  sie  bisher  im  Westen  aufgegangen ,  rückläufig  wer- 
den und  seitdem  im  Osten  aufgehen  und  im  Westen  untergehen 
lälst*) ,  so  dafs  Thyestes  flüchten  mufs.  Doch  kehrt  er  bittend 
und  demüthig  zurück  an  den  Heerd  des  Bruders,  der  ihn  schein- 
bar wohlwollend  aufnimmt,  aber  dann  durch  die  entsetzliche 
Rache  straft,  dafs  er  den  Sohn  des  Thyestes  schlachtet  und  dem 
eignen  Vater  davon  zu  essen  vorsetzt.  Wie  dieses  Verbrechen 
begangen  wurde  und  darauf  eine  düstre  Rache  der  andern,  eine 
widernatürliche  Verbindung  auf  die  andere  folgte ,  das  wurde 
nun  von  Sophokles ,  von  Euripides  und  nach  ihrem  Vorgange 
von  den  römischen  Tragikern ,  welchen  solche  Greuel  beson- 
ders zusagten,  immer  weiter  ausgeführt**)..  Die  alte  Sage  von 
der  Feindschaft  zwischen  Aegisthos,  dem  Sohne  des  Thyestes 
und  Agamemnon ,  dem  Sohne  oder  Enkel  des  Atreus  mag  den 
ersten  Anstofs  zu  solchen  Dichtungen  gegeben  haben,  am  rück- 
wärts in  demselben  Geschlechte ,  wo  dieses  vorgegangen ,  in 
ähnlichen  Verbrechen  und  unnatürlichen  Störungen  aller  Pa- 
milienbande  eine  Ursache  der  späteren  Vorgänge  nachzuwei- 
sen. Alt  scheint  das  Symbol  des  goldnen  Lammes  zu  sein,  wel- 
ches an  den  goldnen  Widder  der  Atbamantiden  erinnert,  ein 


■ 

5.  6,  wo  Mtfäa  *  oder  Mt&iia  ein  phrygisebes  Weib.beifst,  da  ohnehin 
der  Name  an  Midas  erinnert.  Vgl.  oben  S.  49. 

*)  Plato  Polit.  p.  269  A  to  ntgl  t^v  'Arnims  xe  xal  9vfoxovXix&c7- 
aav  ÜQtv  (fdo/bia  —  xb  mgl  xtjs  pexaßoXijg  dvaetog  re  xal  avaxoXi)g 
7)X£ov  xal  r<5v  itXliov  aaxqtov,  tag  aga  b&tv  utv  avaxtXXu  vvv,  tlg  toü- 
tov  tot€  xbv  xonov  lövexo ,  avirtkXe  <f '  Ix  xov  lyavxfov,  tot«  oV  <ftj 
fiaQTVQfjaag  aqa  o  &ebg  Wrpa  pexißaXtv  avxo  inl  xb  vvv  amia,  vgl. 
Schol.  II.  2,  106.  Nach  Strabo  I  p.  23  lehrte  Atreus  zuerst  tov  ijXiov  xor 
vntvavxiov  x$  ovQavty  Sgopov.  Aber  Plato  spricht  von  einer  völlig« 
Umkehr  der  himmlischen  Ordnung. 

**)  Aeschylus  berührt  im  Agamemnon  die  Hauptsachen  und  z^ar 
scheint  er  sich  v.  1553  das  Verhältnis  des  Atreus  und  Thyestes  (<quf  f- 
Xfxxog  XQttUi)  wie  das  des  Cteokles  und  Polynikes  gedacht  zu  haben. 
Sophokles  dichtete  einen  Atreus  und  einen  ersten  und  zweiten  Thyerfes, 
s.  Welcker  Gr.  Trag.  S.  357-370,  153S  ff.,  Euripides  Kreterinnen  >der 
Thyestes  und  einen  Pleisthenes,  der  gewöhnlich  für  den  früh  versterbe- 
nen  Sohn  des  Atreus  und  für  den  Vater  des  Agamemnon  und  Menilaos 
galt,  ib.  S.  675  —  690,  A.  D.  3  S.  371  ff.  Von  den  Römern  behandelten 
Eonius,  Varos,  Attius ,  zuletzt  Seneca  diese  Fabeln. 


HELLAS  UND  DIE  AEACIDEN.  275 

Symbol  der  Herrschaft  und  des  in  seiner  Art  fabelhaften  Reich- 
thums  der  Atriden  von  Mycen*).  Das  Wunder  des  veränder- 
ten Sonnenlaufs  ist  wohl  die  Folge  eines  Misverständnisses  der 
alten  Dichtung,  dafs "Helios  im  westlichen  Aea  nicht  allein  sei- 
nen Untergang,  sondern  auch  seinen  Aufgang  habe  (1 S.  293). 
Das  entsetzliche  Mahl  des  Tbyestes  erklärt  sich  am  besten  un- 
ter der  Voraussetzung,  dafs  dabei  eine  dunkle  Kunde  von 
Opfern  an  den  Zeus  Herkeios  d.  h.  an  den  Familiengott  des 
Hanses  der  Atriden  zu  Grunde  lag,  die  den  im  Hause  der  Atha- 
mantiden  gebräuchlichen  ähnlich  gewesen  sein  mögen**)  und 
zugleich  an  das  Opfer  des  Pelops ,  womit  Tantalos  die  Götter 
zn  erfreuen  dachte  erinnern. 

c.    Hellas  und  die  Ae ariden. 

Sagen  von  ehrwürdigem  Alterthum  und  von  unvermischt 
hellenischer  Abstammung,  da  hier  einmal  wieder  keine  aus- 
ländischen Einflüsse  stattgefunden  haben.  Dazu  sind  die  Aeaci- 
den,  namentlich  Achill  und  der  grofse  Aias  das  höhere  ideale 
Element  im  Heldengesange  von  dem  Kriege  vor  Troja,  die 
Tapfern,  die  Starken ,  die  Ritterlichen  schlechthin ,  die  Alles 
durch  ihren  Muth  zwangen  und  unsterblichen  Ruhm  einem 
kurzen  Leben  vorzogen ,  wie  sie  diesen  Ruhm  denn  auch  in 
reichlichstem  Maafse  gefunden  haben***).  So  waren  die  Aea- 
ciden  schon  bei  den  Alten  das  Geschlecht  der  Starken  schlecht- 
hin (S.  273*),  obwohl  Achilleus  wenn  er  von  den  Waffen  aus- 
ruht auch  vom  Ruhme  der  Vorfahren  zu  der  Laute  zu  singen 
weifs,  in  welchen  Liedern  vermuthlich  die  älteste  Aeacidensage 
enthalten  war. 

Die  allgemeine  Grundlage  dieser  Sage  scheint  ein  alter  Cul- 


*)  nolvxQvöog  Mvxrjvrj  11.  11 ,  46.  Nach  Paus.  II,  18,  2  lag  ein 
Widder  aof  dem  Grabe  des  Thyestes ,  den  die  Ilias  nokvaqvog  nenot.  Ge- 
wöhnlich wird  dieser  goldne  Widder  eine  verhängnisvolle  Gabe  des  Her- 
mes genannt,  der  dadurch  den  Mord  seines  Sohnes  Myrtilos  habe  rächen 
wollen ,  s.  Burip.  Or.  995  ff.  Schol.  Anders  erzählten  Pherekydes  and 
Hellanikos,  Schol.  II.  2,  106,  Eurip.  Or.  988.  Bei  Attius  nannte  Atreu» 
das  goldne  Lamm  ein  Geschenk  des  Zeus  nnd  regni  stabilimen  mei ,  vgl. 
Seneca  Tbyest.  v.  224  ff. 

**)  Diese  Auffassung  wird  durch  die  Andeutungen  bei  Seneca  Thyest. 
639  ff.  unterstützt. 

***)  Pindar  Isthm.  VI,  24  ovä*  Iotiv  ovtw  ßaoßagos  ovtb  naXtyyl&o- 
aog  noiig,  artg  ov  IT^og  otti  xttog  yotoog,  tvSatfxovog  yafißqov  &£*3v, 
ovo*  ans  Atavxog  Telafitoviäia  xal  naxqog. 

18* 
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tus  des  Zeus  zu  sein ,  in  Gegenden  welche  Hellas  bietst»  und 
von  Völkerstämmen,  welche  sich  wahrscheinlich  mit  Beziehung 
auf  jenen  Cultus  Hellenen  nannten  und  unter  Königen  und  ed- 
len Geschlechtern  lebten ,  die  sich  vom  Stamme  des  Aeakos, 
des  Sohnes  jenes  Zeus  der  Hellenen  ableiteten.   In  der  Gegend 
von  Dodona  lag  das  älteste  Hellas  (ElXdg,  cEXlo7tla)  und  dort 
führten  auch  gewisse  Priester  den  Namen  der  SbIXoI,  welcher 
mit  dem  der  Hellenen  zusammenhängt  (1 S.  30. 79.)  Ferner  be- 
gegnen wir  einer  Landschaft  Hellas  in  Thessalien,  deren  König 
der  Pelide  Achilleus  ist ,  welcher  zu  dem  Pelasgiscben  Zeus 
von  Dodona  wie  zu  seinem  Stammgotte  betet*).  Endlich  werde 
auf  Aegina,  dem  angeblichen  Stammlande  der  Aeaciden,  Zeus 
als 'Eildviog  verehrt,  der  Zeus  der  lichten  Höhen,  der  Wol- 
ken und  der  Blitze.  In  Thessalien  und  auf  Aegina  nannten  sieh 
diese  Hellenen  im  ältesten  Sinne  des  Worts,  die  ihren  Namen 
zuletzt  der  ganzen  Nation  mitgetheilt  haben,  auch  Myrmidonen, 
welche  Benennung  durch  die  Sage  von  dem  Ursprünge  des  Vol- 
kes aus  Ameisen  abgeleitet  wurde  **). 

Alte  Sagen  und  Bilder  dieses  hellenischen  Zeuscultes ,  wie 
sie  sich  in  verschiedenen  Sitzen  jener  Bevölkerung  verschie- 
dentlich gestaltet  hatten ,  führten  zu  den  Dichtungen  vom  Aea- 
kos,  vom  Peleus ,  vom  Achill  und  Aias ,  den  durch  alle  Welt 
berühmten  Heroen  dieses  Stammes.  Später  wurden  sie  nach 
Art  der  genealogisirenden  Mythendichtung  auf  ein  bestimmtes 
Schema  voh  persönlicher  Abstammung  und  örtlicher  Verzwei- 
gung zurückgeführt,  dem  man  nur  einen  untergeordneten  Werth 
beimessen  darf.  Läfst  sich  der  ursprüngliche  Sinn  dieser  Sagen 
auch  nicht  immer  nachweisen ,  so  leuchtet  doch  so  viel  ein, 
daCs  auch  hier  das  Aelteste  die  Naturbedeutung  im  Kreise  jenes 
Zeusdienstes  und  die  daraus  hervorgehende  Mythendichtung 
gewesen  ist***). 


*)  &  1  S.  79***).  Vgl.  II.  2 ,  681  ff. ,  9,  395.  447.  479.  16,  51», 
Od.  11,  495  ff.  v.  A.  Thukyd.  1^3  "OpriQOQ*Ellnv*e  ovtapov  tovc  *i*p- 
■n avt ag  <ov6fiaotv  ovo*  aliovg  tj  toi/?  /uit  WrilAto?  ix  rrjs  «ftfrando?, 
otneg  xai  nQÜTOi.  "ElXtpes  rjoav.  Vgl.  0.  Malier  Aegineticorum  Über, 
Berol.  1817. 

**)  S.  1  S.  81.  Diese  Stammsage  ist  sehr  malerisch,  wenn  man  aa 
solche  Ameisenhaufen  denkt ,  wie  man  sie  zuweilen  in  Griechenland  tu 
dea  Färsen  alter  Baume  in  unzähligen  Schaaren  aus  der  Erde  hervorquel- 
len sieht. 

**+)  Außer  den  S.  264  angefahrten  Schriften  vgl.  A.  Scholl  Sophokles 
Aias,  mit  einer  Einleitung  ober  Sinn  und  Geschichte  der  Aeakidenfabcl, 
Bert.  1812,  P.  W.  Forchhammer  Achill ,  Kiel  1853. 
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Aeakos  ist  deutlich  ein  Bild  des  das  Gewölk  zum  Regen 
sammelnden  und  durch  diesen  die  dürren  Felder  der  Erde  er- 
quickenden Zeus  der  Höben,  wie  die  Griechen  diesen  Gott  aller 
Orten  verehrten.  Seine  Mutter  Aegina  und  deren  Vater  Asopos 
hatten  ursprünglich  höchstwahrscheinlich  nicht  die  beschränkte 
locale  Bedeutung,  welche  ihnen  die  gewöhnliehe  Erzählung 
giebt,  nach  welcberAsoposdasFlüfschenbeiPhlius  undSikyon, 
Aegina  die  Nymphe  der  bekannten  Insel  ist,  welche  früher  Oe- 
none  gebeifsen  haben  soll*).  Zeus  entführt  die  schöne  Tochter 
ab  Adler  d.  h.  auf  den  Schwingen  des  Sturms  in  die  Lüfte, 
verratben  vom  Sisyphos ,  der  deswegen  so  harte  Strafe  leiden 
mufs**).  Auf  der  nach  ihr  benannten  Insel  gebiert  Aegina  vom 
Zeus  den  Aeakos,  deu  frommen  und  gerechten  König,  dem  Zeus 
aus  Ameisen  sein  Volk  schafft  und  der  in  einer  Zeit  schwerer 
Dürre  für  alle  Griechen  zu  seinem  Vater  Zeus ,  dem  auf  dem 
höchsten  Berge  von  Aegina  thronenden  Zeus  Hellanios  betet 
und  alsbald  befruchtenden  Regen  von  ihm  erlangt***).  Derselbe 
Gedanke  in  zwei  verschiedenen  Bildern ,  denn  Zeus ,  der  als 
stürmischer  Adler  die  Tochter  des  Flufsgottes  in  die  Höhe  ent- 
fuhrt um  sieb  auf  der  fruchtbaren  Insel  mit  ihr  niederzulassen 
und  sich  ihrer  Liebe  zu  erfreuen ,  ist  derselbe  Wolkensammler 
wie  der  welcher  auf  das  Gebet  seines  SohnesAeakos  allen  um- 
liegenden Gegenden  erquickenden  Regen  spendet. 

Weiter  heifst  es  dafs  Aeakos  mit  der  Endeis,  einer  Tochter 
des  Chiron  vom  Berge  Pelion  vermählt  gewesen  sei  und  dafs 
diese  ihm  die  beiden  Söhne  Telamon  und  Peleus  geboren 
habe,  von  denen  jener  der  Insel  Salamis  und  der  attischen  Sage, 
dieser  ganz  der  thessalischen  Aeacidensage  angehört.  Die  ältere 
Sage  kennt  Peleus  und  Telamon  nicht  als  Brüder,  sondern  nur 
als  Freunde,  doch  sieht  man  aus  vielen  Andeutungen  auch  der 
älteren  Sage,  dafs  die  von  beiden  abstammenden  Helden,  Achill 
und  der  salaminiscbe  oder  der  grofse  Aias ,  auch  der  lokrisehe 
oder  der  kleine  Aias ,  der  Sohn  des  Oileus,  für  Kinder  eines 


+)  8.  1  S.  841.  353.  Alyiva  tiefe  auch  ein  Theil  der  Rüste  auf  der 
lose)  los,  s.  Plutarch  v.  Homeri  3.  lo  Opus  galt  Aegina  für  die  Gemahlin 
des  Aktor.  • 

**)  S.  obea  S,  52.  Vgl.  Panofka  Zeus  and  Aegiaa,  B.  1836,  Brau  A. 
Marnorw.  I,  6,  Elite  certmogr.  I,  16. 17,  Gerhard  apal.  Vaseub.  t.  6  S  8, 
Müller  Handb.  §  351 ,  4.  Der  Raab  des  Ganynedes  durch  den  Adler 
des  Zeus  bedeutete  in  asiatischer  Mytbe  etwas  AehoHcbes  s.  1  S.  290. 

***)  Pindar  Nem.  VIII,  6  ff.,  Pausan.  I,  44,  13,  II,  29,  6,  Apoll  od.  IH, 
12,  6,  vgl.  1  S.  81  und  von  dem  Todtanrichter  Aeakos  S.  515. 
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Stammes  gehalten  wurden ,  dessen  Wurzel  in  Thessalien  zu 
suchen  ist,  wo  man  auch  vom  Aeakos  erzählte  (Steph.  B.  v. 
'  Jux)  und  von  wo  sich  gewisse  Glieder  dieses  Stammes  in 
frühen  Zeiten  über  Aegina ,  Salamis  und  Attika  verbreitet  ha- 
ben mögen*).  Die  genealogische  Combination  kehrte  die  Sache 
um ,  indem  sie  Aegina  als  den  gemeinschaftlichen  Ausgangs- 
punkt der  Aeaciden  annahm,  also  Peleus  und  Telamon  als  Brü- 
der von  dort  entweichen  liefe,  in  Folge  einer  Missethat  welche 
der  der  Pelopidensage  von  Pisa  ähnlich  ist  (S.  273).  Eine 
Nereide  Psftmathe  liebt  den  Aeakos  und  gebiert  von  ihm  den 
Phokos ,  der  seine  älteren  Brüder  bei  den  Spielen  an  Kraft  und 
Gewandtheit  übertrifft  und  deshalb  von  ihnen  getödtet  wurde**), 
worauf  beide  fortan  die  Insel  Aegina  mieden. 

ÜTjlevg  d.  i.  der  Schwinger,  von  itaXha  s.  1  S.  125, 
scheint  ein  Bild  des  blitzschleudernden  Zeus  zu  sein ,  der  zum 
gewappneten  Helden  mit  einem  Wundermesser  und  mit  der 
furchtbaren  Todeslanze  geworden  ist,  die  nach  ihm  Acbüleus 
fuhrt,  ein  eben  so  wesentliches  Attribut  dieser  Helden  als  der 
ungeheure  Schild  ein  wesentliches  Attribut  des  grofsen  Aias 
ist,  dessen  Vater  der  riesigstarke  Tela/uciv  d.  i.  der  Träger 
von  tkdü) ,  Tlfjfii  in  der  Mythologie  der  Architectur  zu  einem 
zweiten  Atlas  wurde.  Als  Flüchtling  erscheint  Peleus  zunächst 
bei  den  phthiotischen  Hellenen  und  Myrmidonen  des  Spercheios- 
thales,  welche  nach  dieser  Sage  ihren  ersten  König  Aktor 
nannten:  ein  Name  der  in  verschiedenen  Wohnsitzen  dieses 
Stammes  in  verschiedenen  Verbindungen  genannt  wurde,  in 
Opus  als  Gemahl  der  Aegina  und  Vater  des  Menöttos ,  dessen 
Sohn  Palroklos  der  nahe  Verwandte  und  Freund  des  Achill 
ist  ***) ,  im  Spercheiosthale  als  Sohn  des  Myrmidon  und  Vater 
des  Eurytion,  zu  welchem  jetzt  Peleus  seine  Zuflucht  nimmt. 
Eurytion  giebt  ihm  den  dritten  Theil  seines  Gebietes  und  seine 
Tochter,  die  vom  Peleus  die  schöne  Polydora  gebiert ,  die  Ge- 


*)  S.  Plutarch  Solon  10,  Steph.  B.v.  «#>iJUxfo*<u,  oben  S.  12.  Phercky- 
des  wollte  den  Telamon  für  eioen  Freund,  nicht  für  einen  Bruder  des  Pe- 
leus  and  für  einen  Sohn  des  Aktios  and  der  Glauke,  einer  Tochter  des 
Ky  ehre  äs  d.  h.  eines  attischen  Autechthonen  und  einer  salaminiscben 
Nymphe  gehalten  wissen,  Apoll  od.  IlT,  12,  6;  14,  1,  1  S.  493. 

**)  Hesiod  th.  1003  ff.,  Pindar  Nein.  V,  11  ff. ,  ApoUodor  III,  12,  6, 
wo  Telamon  den  Pbokos  durch  einen  Diskoswurf  tödtet. 

***)  Pindar  Ol.  IX,  105  ff.  Sehe).  Hesiod  nannte  den  Vater  des  Palro- 
klos einen  Bruder  des  Peleus  s.  EusÄth.  zu  11.  p.  112 ,  44.  Vgl.  ApelJod. 
I,  7,  3,  III,  13,  1,  Müller  Aegioct.  p.  12. 
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liebte  des  Flufsgottes  Spercheios  und  Mutter  des  Mfenesthios, 
welcher  neben  Achill  über  die  Myrmidonen  gebietet*).  Dann 
geht  Peleus  mit  seinem  Schwiegervater  auf  die  Jagd  des  kaly- 
donischen  Ebers,  bei  welcher  er  ihn  unfreiwillig  tödtet**),  da- 
her er  Phthia  verläfst  und  weiter  nach  Iolkos  zum  Akastos, 
dem  Sohne  des  Pelias  flüchtet ,  wie  er  denn  auch  als  Theilneh- 
mer  des  Argonautenzuges  und  der  Leichenspiele  des  Pelias  ge- 
nannt wurde  (S.  232).  In  Iolkos  bereitet  ihm  die  verschmähte 
Liebe  der  Frau  des  Akastos  neue  Abenteuer,  welche  zu  seiner 
gröfsten  Verherrlichung  fuhren  sollten.  Sie  verleumdet  ihn  bei 
ihrem  Gemahl,  wie  Stheneböa  den  Bellerophon  beim  Prötos 
(S.  56),  worauf  Akastos  auf  einer  Jagd  im  Pelion  durch  List 
seinen  Tod  herbeizufuhren  sucht.  Aber  die  Götter  wollten  ihn 
für  seine  Mässigung  belohnen ,  daher  sie  ihn  durch  Hephästos 
mit  einem  Messer  von  so  wunderbarer  Kraft  ausrüsteten ,  dafs 
er  in  allen  Gefahren  der  Jagd  und  des  Handgemenges  Sieger 
bleiben  mufste.  Das  wufste  Akastos  und  versteckte  deshalb 
als  Peleus  sich  dem  Schlafe  überliefs  jenes  Messer  in  einem 
Misthaufen ,  damit  er  danach  suchend  den  wilden  Kentanren  in 
die  Hände  falle.  Und  das  wäre  sein  Tod  gewesen ,  wenn  nicht 
Chiron  seinem  lieben  Freunde  Peleus  zu  Hülfe  gekommen  und 
ihm  wieder  zu  seinem  Messer  geholfen  halte,  mit  welchem  der 
Held  nun  nicht  allein  jener  Ungethüme  des  Gebirges  Herr  wird, 
sondern  auch  nach  Iolkos  zurückkehrend  König  und  Königin 
tödtet  und  darauf  selbst  über  die  Stadt  und  ihre  Herrschaft  ver- 
fügt***). 

Doch  war  ihm  eine  noch  viel  gröfsere  Verherrlichung  zuge- 
dacht, die  Vermählung  mit  der  Thetis,  durch  welche  er 
Vater  des  Achilleus  wurde:  eine  der  berühmtesten  Sagen  des  Al- 
terthunis,  von  welcher  viele  Dichter  gesungen  hatten,  für  deren 
Verlust  die  alterthüm liehen  Vasenbilder  und  andere  Bildwerke 
einigermafsen  entschädigen.   Nach  llias  24,  59  hat  Hera  die 


*)  II.  16,  173  ff.  Auch  Hesiod  hatte  davon  erzählt. , 

**)  Piodar  fr.  24.  Nach  demselben  Dichter  nahm  Peleus  auch  an  dem 
troischen  und  Amazoneazuge  des  Herakles  und  an  der  Argooautenfahrt 
Theil,  s.  fr.  149. 

***)  Hesiod  erzählte  diese  Abenteuer  ausführlich,  s.  Schol.  II.  6,  164, 
Scbol.  Pindar  Nero.  IV,  95.  Vgl.  Pindar  Nein.  111 ,  33  ,  IV ,  56  ff.  Schol., 
V,  26  ff.,  Aristophanes  Nub.  1063  Schol.,  Zenob.  V,  20 ,  Schol.  Apollon. 
1,  224  u.  A.  Von  Euripides  gab  es  einen  Peleus,  welcher  vermuthlicb 
gleichfalls  diese  Abenteuer  und  den  traurigen  Ausgang  seiner  treuen  An- 
tigone  behandelte,  s.  Apollod.  111,  13,  3. 
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Thetis  aufgezogen  und  dem  Peleus  gegeben ,  weil  dieser 
■Göttern  lieb  war,  aber  gegen  ihren  Willen ,  da  Thetis  II.  1 8, 
85.  432  ff.  über  Zwang  klagt.   Die  spätem  Sagen  erzählte« 
dafs  Zeus  and  Poseidon  am  die  mächtigste  der  Nereiden  gefreit 
hatten ,  bis  Themis  oder  Prometheus  den  Willen  des  Schick- 
sals offenbarte,  daß  ein  Sohn  der  Thetis  vom  Zeus  der  Herr 
des  Himmels  werden  müsse ,  worauf  die  Götter  ihre  Vermäh- 
lung mit  Peleus  beschliessen*).  Aber  die  Göttin  ergiebt  sich 
dem  sterblichen  Manne  nur  gezwungen ,  wobei  Peleus  wieder 
Von  seinem  engverbundenen  Freunde,  dem  Rentauren  Chiron*^) 
berathen  wird.  Also  belauert  er  die  Nereide  in  einer  Grotte 
am  Meere,  wie  Menelaos  den  Proteus ,  und  bezwingt  sie  trotz, 
aller  Verwandlungen  und  vieler  Schrecknisse  von  Schlangen 
und  wilden  Thieren.  Dann  wird  in  der  Höhle  des  Chiron  auf 
dem  Gipfel  des  Pelion  das  Beilager  gefeiert,  zu  welchem  wie 
bei  dem  des  Kadmos  und  der  Harmonia  alle  Götter  erschienen 
und  Geschenke  brachten ,  während  Apoli  und  die  Musen  von 
den  Thaten  des  Peleus  und  von  der  Zukunft  seines  Sohnes  san- 
gen. Damals  schenkte  Chiron  dem  Peleus  die  gewaltige  To- 
deslanze, eine  Esche  vom  Pelion,  Poseidon  die  Rosse,  alte  Göt- 
ter die  Waffen,  mit  denen  Achill  vor  Troja  kämpfte***).  Aber 
auch  Eris  erschien ,  nicht  geladen  doch  um  so  verderblicher, 
denn  sie  warf  bei  diesem  Feste  jenen  Apfel  unter  die  Göttin- 
nen, welcher  die  Aufschrift  „der  Schönsten"  trug  und  dadurch 
zu  dem  Urtheile  des  Paris  und  weiter  zu  dem  Raube  der  He- 
lena und  zu  dem  Trojanischen  Kriege  führte  f).   Dann  führte 
Peleus  sein  Gemahl  nach  dem  schönen  Enipeusthale  in  die  Ge- 
gend von  Pharsalos,  wo  man  später  das  Tbetideion  zeigte,  in 


+)  Pindar  htfam.  VII,  26  ff.  vgl.  1  S.  68.  345,  Apoltod.  III,  13,  5, 
Schol.  II.  I,  519.  Von  dem  Kampfe  8.  Pindar  Nem.  III,  35  novtivv  6tirrr 
xaxtuaQxpev  fyxovffU  IV,  62  ff.,  Ovid.  Met.  XI,  229  ff.,  Apollod.  HI,  13, 
5.  Vasenbilder  bei  Overbeck  S.  172  ff. ,  vgl.  Leipz.  Berichte  1852  t.  6 
S.  96. 

**)  Nach  Gem.  Alex.  Protr.  3  p.  37  P.  wurden  Chiron  und  Polens  in 
Thessalien  zusammen  und  zwar  mit  Menschenopfern  verehrt. 

***)  II.  16,  144  ff.  867,  17,  195.  443,  18,  84,  19,  390,  23,  277, 14, 
62.  Hesiod  dichtete  im&aXduia  tlg  ÜijUa  xai  &ttiv.  Vgl.  Pindar  Nem. 
V,  22  IT.,  Earip.  Iphig.  Aal.  704,  1043  ff.,  Catull  64.  Vasenbitder  und  an- 
dere Bildwerke  bei  Overbeck  S.  197  ff.  Höchst  merkwürdig  ist  die  flgo- 
renreiche  Darstellung  auf  der  Vase  das  Klitias  und  Brgotimos  (S*  197)  in 
der  Archaol.  Ztg.  1850  t.  23.  24,  b.  Overbeck  t.  IX,  1. 

f)  In  diesem  Sinne  erzählten  namentlich  die  Ryprfon  von  der  Hoch- 
zeit, Schol.  11.  16,  140. 
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welche»  Tbetis  als  Gattin  des  Peleus  gewohnt  habe  *).  Da 
verlebte  auch  Achilleos  seine  Jugend,  obwohl  die  Mutter  siebt 
selten  mit  ihm  an  den  vertrauten  MeereasCrand  unter  dem  Pe- 
Iwn  zu  ihren  Schwestern  den  Nereiden  ging  oder  zum  alten 
Vater  Nereus  in  der  Tiefe  des  Meeres ,  wo  sie  ihrem  Kinde 
schene*Mährcben  und  alte  Göttergesehichten  ercäMle**).  Pe- 
leus aber  blieb  der  Liebling  der  Götter  wie  er  es  nach  II.  24, 
534  ff.  von  seiner  Geburt  an  gewesen  war,  ein  trächtiger  und 
reicher  König  seiner  tapfern  Myrmidonen  und  mit  allen  gute« 
Gaben  gesegnet,  mir  dafo  Thetis  ihm  blos  den  einen  Sohn  und 
diesen  ach  zu  so  frühem  Tode  gebar. 

A  c  h  i  1 1  e  u  s  der  Sohn  dieses  Paares  deutet  schon  durch  sei- 
nen Namen  auf  Flufs  und  Wasser  (1  S.  38),  und  auch  sonst 
sprechen  manche  Umstände  dafür  dafs  er  in  den  ältesten  Lie- 
dern der  Hellenen  ein  Flufsgolt  gewesen***),  der  Sohn  der 
Meeresgöttin  und  des  Schwingers  der  Pelionslanze ,  der  Zög- 
ling des  guten  Berggeistes  auf  der  Höbe,  der  dann  so  freudig 
and  so  windesschnell  in  das  Thal  hinunterrennt,  ein  frischer 
jtinger  Held  und  so  schön  und  so  kühn,  alle  Tbiere  des  Waldes 
und  alle  Feinde  wirft  er  nieder  bis  sein  Lebenslauf  nach  kür- 
zer $lütbe  versiegt :  ein  Liebling  aller  Nereiden  die  ihn  mit 
seiner  Mutter  immer  schützend  umschweben  und  begleiten  und 
nach  seinem  Tode  mit  ihm  an  Strommündungen  und  hin  und 
wieder  an  den  Ufern  der  Flüsse  und  des  Meeres  verehrt  wur- 
den (1  S.  346).  Von  seinen  Jugendgeschichten  kennt  schon  die 
IKas  1 1 ,  832  seine  Zucht  und  Lehre  bei  dem  Kentauren  Chi- 
ron« Später  erzählte  man  dafe  Thetis  ihr  Kind  um  es  unsterb- 
lich zu  machen ,  wie  die  eleusiaisohe  Demeter  den  Sobn  des 
Helens ,  Nachts  ins  Feuer  gelegt  Tags  mit  Ambrosia  gesalbt 
habe,  Ins  Peleus  sie  einst  störte ,  worüber  Thetis  ihn  und  sei- 
nen Sohn  verlassen  habef).  Darrauf  bringt  Peleus  ihn  zum 
Chiron,  der  den  Knaben  mit  dem  Gedärm  von  Löwen  und  dem 


*)  Dieses  Tbetideion  wird  wiederholt  erwähnt  in  fiuripides  Andro- 
mache.  Vgl.  Strtbo  IX  p.  431,  Sc  hol.  Find.  Nem.  IV,  81  u.  A. 

*•)  II.  I,  396  vgl.  16,  574,  wo  Thetis  als  bleibende  Gemahlin  des  Pe- 
leus gedacht  wird.  Von  der  Verefaroog  der  Nereiden  an  dem  Strände,  wo 
intens  die  Tbetis  geraubt  hatte,  s.  Herod.  7,  191. 

*++)  Welcher  ep.  Ovci.  2  S.  37,  Rackert  Troja'a  Ursprung  S.  144  ff. 
+)  Apollon.  IV,  865  ff.  Schon  das  alte  Gedicht  Aegimies  ersiblte 
Aehnltobes,  s.  Scbol.  zu  vs.  816.  Dafs  Thetis  den  Achill  in  die  Styx  ge- 
taucht ist  spätere  Diebtdng,  «.  Statins  AcbiUeie  I,  269,  die  Bilder  bei 
Overbeek  S.  284. 
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Mark  von  Ebern  und  Bären  grofsziebt ,  ihm  den  Namen  Acbil- 
leus  giebt*)  und  darauf  in  der  Jagd  und  Heilkunst  oder  wie 
Spätere  dichteten  und  malten  in  allen  ritterlichen  und  musi- 
schen Künsten  unterrichtete  und  mit  einem  Schatz  von  Lebens- 
weisheit in  kurzen  Sprüchen  ausstattete ,  dergleichen  in  einem 
angebliehen  Gedichte  Hesiods  zusammengestellt  wareif**).  So 
übte  der  herrliche  Knabe  seinen  Muth  und  seine  Glieder  oben 
in  der  Höhle  des  Kentauren  oder  draussen  im  Walde  anf  der 
Jagd  der  wilden  Thiere,  der. Löwen  und  Eber,  die  er  sechs- 
jährig schon  im  Lauf  ereilte  wie  Pindar  Nem.  III,  42  dichtet, 
und  es  staunten  Athena  und  Artemis  wie  er  ohne  Hunde  und 
ohne  Netze  selbst  der  flüchtigsten  Hirsche  Meister  wurde.  Im- 
mer wird  die  gröfste  Schnelligkeit  und  Gewandtheit  der  Glie- 
der als  ein  characteristischer  Vorzug  des  Achill  hervorge- 
hoben. 

Telamon  freit  die  Periböa,  eine  Tochter  des  Pelopiden  AI- 
kathoos  aus  dem  benachbarten  Megara  (S.  124).  Dann  kommt 
Herakles  seinen  Freund  zum  Zuge  gegen  Troja  abzuholen, 
weiht  den  kleinen  Aias  zum  Helden  und  giebt  ihm  seinen  Na- 
men (S.  162).  Immer  heifst  er  bei  den  Alten  der  Beste  nach 
Achill***),  dem  er  gleich  ist  an  Muth  und  Kraft,  nur  dafs  Achill 
ein  Idealbild  des  behenden  Kriegers  ist  und  dabei  von  anmutiii- 
ger  Sitte  und  lebhafter  Empfindung  für  Zorn  und  Leidenschaft, 
aber  auch  für  Liebe,  Freundschaft,  Dichtung  und  alle  zarteren 
Lebenstriebe,  dahingegen  am  Aias  Alles  riesig  ist  und  wuchtig, 
er  selbst  bedächtig  und  kurz  angebunden,  so  dafs  er  sich  ganz 
zum  heroischen  Vorbilde  des  schwergerüsteten  Phalangiten 
eignete.  Er  ist  von  gewaltigen  Gliedern  (TteXwQiogW.  7,  211), 
breiter  und  höher  als  alle  Uebrigen  (3 ,  226  ff.) ,  von  uner- 
schütterlicher Kraft  und  Mannheit,  der  niq%og  Jl%auäv9  mit 
seinem  ungeheuren  Schilde  den  er  wie  einen  Thurm  vor  sich 


*)  ort  ra  xctkrj  fiaarolg  ov  ngooqvsyxe  Apollod.  111,  15,  6.   Früher 
habe  er  Atyvqiav  geheissen. 

**)  XeiQÜvos  vno&tjxai,  s.  Hesiod  ed.  Gottling  ed.  2  p,  291  sqq.; 
ähnliche  Sprüche  wie  die  des  Pittheus  s.  obenS.  191.  Vgl.  Pindar Pytfc.  Vf, 
21  ff.,  fiuripides  Ipbig.  Aul.  933  ff.  Unter  den  Bildern  sind  die  altertbüm- 
liehen  merkwürdig,  die  jüngeren  zum  Theil  ausgezeichnet  schön,  nament- 
lich ein  Pompejanisches  Gemälde,  wo  der  Kentaur  den  jungen  Heros  im 
Spiel  der  Lyra  unterrichtet,  s.  Overbeck  S.  282  ff. 

***)  IL  2,  768,  13,  321  ff.,  17 ,  279,  Od.  11 ,  469.  557,  24,  27  ,  So- 
phoel.  Ai.  1540,  vgl.  Alkaos  und  die  Skolien  bei  Bergk  poet.  lyr.  p.  718. 
1022 ,  Horaz  Satir.  II,  3,  193. 
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herträgt  und  der  so  wesentlich  zu  ihm  and  zu  seinem  Anden- 
ken gehörte ,  dafs  sein  nach  Attika  verpflanzter  Sobn  Eurp- 
sakes,  ein  Heiligthum  in  Athen  Eurysakeion  hiefs ,  und  Sala- 
mis seine  Münzen  mit  diesem  weltberühmten  Schilde  schmück- 
te*). Viele  Worte  macht  er  nicht,  aber  immer  ist  er  uner- 
schrockenen Gemüthes  {aykioaaog  fiiv,  rpOQ  d*  alxifiog  Pin- 
dar)  und  im  Kampfe  voran ,  in  allen  kritischen  Momenten  der 
Schlacht  ihre  Stütze ,  und  wenn  er  weichen  mufs  grimmig  wie 
ein  Löwe  den  die  Hunde  und  Wächter  der  Nacht  mit  Spiessen 
und  Bränden  von  der  Jetten  Heerde  zurücktreiben ,  oder  zäh 
wie  ein  Esel ,  der  sich  in  ein  üppiges  Kornfeld  gedrängt  hat 
und  trotz  aller  Schläge  eifriger  Kuaben  nicht  wieder  heraus- 
zubringen ist  (II.  11,  545—565).  Darum  mufste  er  im  Wett- 
kampfe mit  dem  zungenfertigen  Odysseus  wohl  unterliegen, 
aber  überleben  mochte  er  seine  Niederlage  in  diesem  Wett- 
streit der  Ehre  nicht  und  stürzte  sich  darum  in  sein  eignes 
Schwerdt,  als  ob  ihn  die  Sage  nur  durch  sich  selbst  habe  um- 
kommen lassen  wollen.  Neben  diesem  Aias  dem  Grofsen  oder 
dem  Telamonier  schlechthin  kämpfen  in  der  Ilias  bald  sein 
Halbbruder  Teukros,  den  die  troische  Hesione  dem  Telamon 
geboren,  der  beste  Bogenschütz  unter  den  Griechen ,  den  sein 
Bruder  Aias  in  der  Schlacht  mit  seinem  Schilde  zu  decken 
pflegt  (II.  8,  266  ff.,  12,  370ff.),  bald  der  lokrische  Aias, 
der  Sohn  des  Oüeus ,  der  Kleinere  neben  dem  Grofsen ,  der 
Schnelle  neben  dem  Langsamen ,  der  Leichtbewaffnete  neben 
dem  Schwerbewaffneten,  wie  die  Lokrer  alle  leichtbewaffnet 
sind  (IL  13,  701  ff.).  Die  beiden  Aias  und  Teukros  bildeten 
in  den  hellenischen  Stammsagen  und  Kriegesliedern  ohne  Zwei- 
fel eine  engverbundene  Gruppe**). 

d.    Diomedes,  Odysseus. 

In  der  troischen  Sage  treten  sie  oft  zusammen  auf,  ein  Dop- 
pelbild von  Muth  und  List ,  obwohl  diese  Paarung  erst  durch 
diese  Sage  hervorgerufen  zu  sein  scheint ,  denn  ursprünglich 
gehörte  jeder  zu  einem  eigenthümlichen  Zusammenhange  älte- 
rer nationaler  Ueberlieferungen. 


*)  Bröodsted  Reisen  and  Unters.  2  S.  312  —  314. 

**)  Scholl  a.  a.  0.  S.  40.  52  ff. ,  Bröodsted  die  Bronzen  von  Siris, 
Ropenh.  1837  S.  50  ff. 
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Diomedes,  der  Sohn  des  ungestümen  Tydeus,  ein  HeM 
der  ätolischen  und  argivisch-thebanischen  Sage,  ist  m  der  Iüas 
der  Führer  der  Völker,  welche  zur  Herrschaft  der  Amytfcaoni- 
den  gehörten  (S.  255).    Ungestüm  wie    sein  Vater  uad  ein 
Liebling  der  Alhena  wie  er,  aber  glücklicher,  denn  er  erlangte 
wirklich  durch  sie  die  Unsterblichkeit  (S.  250) ,  schont  er  int 
Kampfe  wenn  sie  an  seiner  Seite  steht  selbst  der  Götter  nicht. 
Dazu  ist  er  der  eigentliche  Entführer  und  Träger  des  troiscben 
Palladiums,  des  alten  Bildes  mit  der  geschwungenen  Lanze, 
welches  Diomedes  in  ferne  Gegenden  verbreitet ,  ein  Verehrer 
der  stürmischen  Athena  (avejucifrtg,  Paus.  IV,  35,  5) ,  die  ihn 
glücklich  in  die  Heimath  zurückführt.   Sein  Schild  galt  in  Ar- 
gos  für  ein  Heiligthum ,  das  am  Feste  der  Athena  durch  die 
Stadt  getragen  wurde,  und  in  Italien  galt  Argos  Hippion ,  das 
reisige  Argos  für  seine  Gründung ,  in  Cypern  wurde  Diomedes 
neben  Athena  verehrt*).    Kurz  dieser  Held  ist  ganz  ein  Bild 
des  Athenadienstes  in  seiner  alten  hellenischen  Bedeutung,  so- 
fern sie  die  stürmische  Wetter-  und  Kriegesgöttin  ist ,  die  Göt- 
tin der  Wogen  und  der  Rosse  und  des  wildbewegten  Kampfes 
in  der  Schlacht. 

Endlich  Odysseus,  auch  er  ein  besonderer  Liebling  der 
Athena  und  zugleich  einer  der  grofsten  Lieblinge  der  griechi- 
schen Heldensage  überhaupt,  ja  wohl  der  populärste  von  allen, 
wie  sich  denn  auch  der  griechische  Nationalcharacter  in  keine« 
so  treu  wiederspiegelt  wie  in  ihm.  Zu  dem  weit  idealeren 
Achill  verhält  er  sich  etwa  wie  Hermes  zum  Apoll,  eine  seltene 
Mischung  von  Muth  und  rüstiger  Kraft  mit  Schlauheit  und  un- 
verwüstlicher Geistesgegenwart ,  deren  Züge  weit  mehr  als  es 
sonst  im  Epos  der  Fall  zu  sein  pflegt  gewissen  realen  Lebens- 
bedingungen entlehnt  zu  sein  scheinen.  Die  Vorbilder  dazu 
mochten  sich  vorzüglich  dort  finden  wo  Odysseus  eigentlich  zu 
Hause  ist  und  von  wo  auch  die  Sage  von  ihm  eigentlich  ab- 
stammt und  sich  aus  localen  Anfängen  allmälig  zu  dem  reichen 
und  lebensvollen  Characterbilde  entwickelt  hat**):  auf  den 
griechischen  Inseln  und  in  dem  griechischen  Seeleben,  also  un- 
ter jenen  betriebsamen,  durch  weiten  und  breiten  Verkehr  mit 
Osten  und  Westen  und  durch  alle  mögliche  Abenteuer  geschul- 
ten Völkern  und  Stämmen  des  griechischen  Mittelmeeres ,  de- 


*)  Rackert  Dienst  der  Athen«  S.  86,  Klausen  Aeneas  S.  1154  ff. ,  0. 
Jahn  Aren.  Aofe.  S.  99. 

**)  J.  F.  Lauer  Gesch.  der  Homer.  Poesie  S.  247—292. 
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ren  Einfloß  auf  die  griechische  Sage  and  Mythologie  und  über- 
haupt auf  griechische  Bildung  und  Cultur  nicht  hoch  genug 
angeschlagen  werden  kann.  Immer  ist  das  Seeleben  die  Schule 
des  Abenteuers,  der  Geistesgegenwart,  der  unverdrossenen 
Ausdauer,  der  List  gewesen,  da  den  Griechen  ohnehin  die  Na- 
tur des  Meeres  und  aller  Meeresdämonen  eine  listige  und  un- 
verwüstlich wandelbare  zu  sein  schien.  Bedenken  wir  vollends 
das  Seeleben  damaliger  Zeit,  die  Gefahren  der  Schiffahrt ,  das 
baute  Gemisch  der  Völker,  den  Handel  und  Wandel,  den  See- 
raub, den  Sklavenhandel,  der  allen  Besitz,  alles  Leben  auf  den 
Küsten  und  Inseln  unsicher  machte,  so  werden  wir  es  umso  eher 
begreiflich  finden  wie  sich  aus  solchen  Anfängen  gerade  ein 
solches  Heldenbild  entwickeln  mufste. 

„Odysseus  bin  ich,  der  Sohn  des  Laertes,  dessen  List  im 
Monde  aller  Menschen  nnd  dessen  Ruhm  bis  zum  Himmel  ge- 
drungen ist"  *),  mit  diesen  Worten  fuhrt  er  sich  selbst  bei  den 
Pbiaken  ein ,  und  sein  vielgewandtes  und  verschlagenes  We- 
sen, wie  er  sich  durch  alle  Welt  herumgetrieben  und  aller 
Menschen  Sitz  und  Sinn  erkannt  habe ,  wird  gleich  zu  Anfang 
des  ihm  gewidmeten  Gedichtes  hervorgehoben.  Dazu  kommt 
dals  schon  die  Odyssee  19 ,  395  seine  Abstammung  vom  Au- 
tolykos,  dem  berühmtesten  aller  Spitzbuben  kennt,  wozu  die 
spätere  Zeit  die  vom  Sisyphos  hinzugefügt  hat**).  Auch  ist' 
sein  wahres  Element  immer  das  Abenteuer  und  die  List,  selbst 
im  trojanischen  Kriege ,  wo  deshalb  nach  dem  Tode  des  Achill 
und  Aias  Odysseus  am  meisten  hervortrat,  wie  dieses  schon  im 
alten  Heldengesange  ausgeführt  wurde  (Od.  8, 75 — 82  Schol.), 
so  dafs  er  zuletzt  durch  seine  List  erreichte  was  Achill  durch 
seine  Tapferkeit  nicht  vermocht  hatte.  Vollends  im  Gesänge 
von  den  Abenteuern  der  Heimkehr  verschlang  das  Interesse 
für  diesen  Helden  so  früh  und  in  solchem  Grade  alles  andere, 
dafs  die  übrigen  Keime  der  Sage  sich  neben  ihm  nur  auf  unvoll- 
kommene Weise  entwickeln  konnten. 

Freilich  ist  darunter  nicht  die  gemeine  List  eines  schlech- 
ten Cbaracters  und  einseitiger  Verstandesbildung  zu  verstehen, 
wofür  die  spätere  Tragödie  und  Sophistik  sie  oft  genommen, 
sondern  die  natürliche  und  nothwendige  eines  in  der  Schule 


*)  Od.  9, 19  etp  'OövaevssiaeQTiddtjg ,  oe  näoi  dolotöiv  av&qw- 
notai  fiikfo  xaC  ptv  xllog  ovqavbv  Ixti. 

**)  Ueber  Artotykos  s.  1  S.  256,  2  S.  157*).  Die  Abstammung  vom 
Sisyphot  s.  Sophokl.  Pfailokt.  417.  1311,  Ai.  189  Sebol. 
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unzähliger  Gefahren  reif  gewordenen  Mannes ,  wie  ja  bei  allen 
Völkern  and  zu  allen  Zeiten ,  die  sieb  mit  den  Gefahren  der 
Natur  und  des  Lebens  in  ununterbrochenem. Kampfe  befanden, 
die  Verschlagenheit  und  Geistesgegenwart  nicht  weniger  hoch 
als  Muth  und  Kraft  und  der  Mann  am  höchsten  geschätzt  ist 
bei  welchem  sich  beide  Eigenschaften  vereinigt  fanden.  So  bil- 
det sich  besonnener  Muth  und  unverrückte  Ausdauer  fest  ins 
Herz  geschlossener  Lebensziele,  was  diesen  Helden  der  Athens 
so  theuer  machte  (1  S.  147)  und  was  ihn  trotz  aller  Gefabren 
der  Meereswogen  und  der  Meeresdämonen,  trotz  Poseidon  und 
Helios  zuletzt  doch  noch  in  die  Heimath  und  zu  Weib  nnd  Kind 
führte ,  in  die  arme  und  doch  so  liebe  Heimath ,  nach  welcher 
sein  Herz  sich  zwanzig  Jahre  lane  gesehnt  hatte.  Auch  das  ist 
ein  dem  Seeleben  und  seinen  Abenteuerlichkeiten  entlehnter 
Zug ,  da  überall  gerade  unter  solchen  Gefahren  der  Sinn  für 
ein  stillbefriedigtes,  engbegrenztes  Leben  in  der  Heimath  am 
meisten  ausgebildet  wird,   wie  die  alte  Odyssee  dieses  auch 
durch  ihren  letzten  Ausgang  auf  überaus  sinnige  Weise  ausge- 
drückt hatte.  Dazu  ist  Odysseus  aber  auch  ein  heroischer  Held 
so  gut  wie  alle  übrigen ,  eben  so  müthig  und  unverdrossen  in 
der  Schlacht  als  er  es  im  Gedränge  von  Sturm  und  Wogen  ist, 
ausgezeichnet  in  allen  kriegerischen  und  ritterlichen  Hebungen, 
sein  Rath  nicht  allein  der  beste ,  sondern  auch  geschmückt  mit 
einer  Redefulle,   die  wie  Schneegestöber  aus  seinen  Lippen 
drängt,  seine  persönliche  Anmuth,  vollends  wenn  Athena  nach- 
hilft, auch  für  zarte  Mädchen  unwiderstehlich. 

Und  so  ist  es  auch  ein  sehr  schöner  und  sinniger  Zug  der 
Sage  dafs  sie'  gerade  diesem  vielgeprüften  und  weitverschla- 
genen Manne  die  beste  von  allen  Frauen,  die  Krone  aller  grie- 
chischen Heldenfrauen  gegeben  hat ,  die  schöne ,  die  sinnige, 
und  vor  allen  Dingen  die  treue  und  sittsame  ikariostochter  P  e- 
nelope ,  eine  nahe  Verwandte  der  Helena  und  Klytämnestra 
und  doch  wie  so  ganz  von  beiden  verschieden.  In  der  Gegend 
von  Pellana ,  wo  einst  Tyndareos  und  Ikarios  mit  ihren  Kin- 
dern gewohnt  hatten,  sah  man  ein  Bild  der  edlen  Schaam 
(Aid oi  g),  welches  der  Sage  nach  Ikarios  nach  dem  Abschiede 
von  seiner  Tochter  geweiht  hatte.  Umsonst  versuchte  er  den 
Odysseus  zum  Umzug  von  Ithaka  in  die  schönen  Thäler  von 
Lakedämon  zu  bestimmen ,  umsonst  wenigstens  Penelope  zu- 
rückzuhalten. Schweigend  verhüllte  die  Tochter  ihr  Antlitz 
und  folgte  dem  erwählten  Manne  (Paus.  111,  20;  10),  um  ihm 
durch  das  ganze  Leben  eben  so  treu  zu  bleiben ,  wie  sie  es  in 
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diesem  sehweren  Augenblicke  gewesen  war.  -Telemaehos  war 
kaum  geboren,   als   Odysseus  sein  junges  Weib  verlassen 
mutete.    Zehn  Jahre  dauerte  der  Krieg ,  zehn  Jahre  die  Heim- 
kehr. Einsam  und  traurig  harrte  sie  des  Gemahls,  bis  sich  die 
Hallen  mit  zudringlichen  Freiern  fällten ,  der  heranwachsende 
Sohn,  die  Eltern  zur  neuen  Vermählung  trieben.  Wie  oft  war 
sie  durch  falsche  Botschaft  getäuscht  worden,  wie  war  ihre 
Seele  zuletzt  so  ganz  verzagt  und  verkümmert ,  ihr  schöner 
Leib  wäre  von  den  vielen  Thränen ,  den  durchwachten  Näch- 
ten ganz  zerstört  worden,  wenn  die  Götter  nicht  seine  Frische 
durch  erquickenden  Schlummer  immer  wieder  hergestellt  hat-  ' 
ten.    Aber  wie  dringend  und  verführerisch  die  Umstände ,  wie 
wahrscheinlich  das  Ausbleiben  des  Gemahles  sein  mochte ,  sie 
wufste  und  wollte  nur  von  ihm  wissen.    Und  sie  war  viel  zu 
sehr  die  würdige  Gemahlin  des  Odysseus  um  sich  nicht  unter 
den  schwierigsten  Umständen  doch  behaupten  zu  können ,  im 
Nothfalle  auch  wohl  durch  kluge  List  und  durch  feine  Be- 
rechnung. 

II.    Der  Krieg. 

Eine  Uebersicht  der  wichtigsten  Ereignisse  desselben  rich- 
tet sich  von  selbst  nach  der  Zahl  und  Art  der  epischen  Ge- 
dichte, welche  von  seinen  verschiedenen  Abschnitten  erzählten. 
Ist  von  diesen  gleich  nur  die  Ilias  vollständig  erhalten ,  so  be- 
sitzen wir  doch  von  den  übrigen  theils  Bruchstücke  ihrer  ur- 
sprünglichen Texte  theils  die  wichtigen  Auszüge  aus  dem  so- 
genannten epischen  Cyclus,  obschon  dieser  jene  Gedichte  nicht 
vollständig ,  sondern  nur  in  einer  zusammenfassenden  und  hin 
und  wieder  verkürzenden  Ueberarbeitung  enthalten  zu  haben 
scheint*).  Die  zahlreichen  Tragödien  der  attischen  Bühne  und 
die  vielen  Bildwerke  über  alle  wichtigeren  Abschnitte  dieses 
Cyclus  tragen  wesentlich  bei  zur  Ergänzung  des  Fehlenden, 
zumal  da  sie  vorzugsweise  gerade  solche  Abschnitte  berühren, 
von  denen  die  ältere  epische  Ueberlieferung  verloren  gegan- 
gen ist. 

a.    Die  Kyprien**). 

Ein  Gedicht  welches  von  der  Ursache  des  Krieges  und  sei- 
nem Verlaufe  in  den  ersten  neun  Jahren  d.  h.  bis  zum  Anfange 


*)  Nitzsch  Die  Sagenpoesie  der  Griechen  S.  36  ff.,  386  ff. 
**)  Welcker  ep.  Cycl.  1  S.  300  ff.,  2  S.  85—168,  495—521. 
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der  Ilias  (II.  2,  134)  erzählte,  aber  sowohl  hinsichtlich  der 
einzelnen  Sagen  seines  Inhalts  als  nach  dem  ganzen  Geiste  sei- 
ner Auffassung  einer  bedeutend  jüngeren  Zeit  angehörte. 

In  der  Ilias  war  einfach  die  Entführung  der  Helena  die  Ur- 
sache des  Kriegs,  ein  Vorgang  welcher  hier  ganz  als  etwas  sittlich 
Verletzendes  angesehen  wurde ,  wodurch  Meoelaos  in  seinen 
theuersten  Rechten  gekränkt  und  die  Ehegöttin  Hera  zur  unver- 
söhnlichen Feindin  von  Troja  wird.   Also  war  die  argiviscbe 
Hera,  wie  in  der  Heraklessage,  auch  uach  der  ältesten  AoSas- 
sung  des  trojanischen  Kriegs  eine  Hauptursache  der  Verwick- 
lung ,  die  Hera  von  Argos ,  Mycen  und  Sparta ,  deren  Schütz- 
linge  die  Atriden  sind  (iL  4,  51)  und  welche  wie  sie  11.  4,  26 
sagt  vielen  Schweifs  vergossen  und  wie  oft  ihre  Pferde  müde 
gejagt  hat ,  um  alle  die  Helden  gegen  Priamos  und  Paris  zu- 
sammen zu  bringen ,  sie  und  die  kriegerische  Athena ,  die 
Schutzgöttin  aller  achäischen  Helden.  Beide  Göttinnen  dringen 
deshalb  auch  im  weitern  Verlaufe   des  Krieges  immer  von 
neuem  auf  Räche  und  Zerstörung,  so  dafs  Zeus  mit  seioer  stil- 
len Neigung  für  Troja  und  Hector  (II.  4,  43 — 49)  und  mit  sei- 
nen auf  Verherrlichung  des  Achill  gerichteten  Planen  immer 
vollauf  zu  thun  hat  um  diese  beiden  mächtigen  Göttinnen  im 
Zaume  zu  halten.  Anders  die  Kyprien,  welche  ihre  Erzählung 
mit  einer  Beratschlagung  zwischen  Zeus  und  Themis,    der 
personificirten  Providenz  begannen ,  wie  man  der  Oebervölke- 
rung  der  Erde  steuern  könnte.    Als  bestes  Mittel  zu  diesem 
Zwecke  wurde  ein  tüchtiger  und  recht  langer  Krieg  beliebt,  zu 
welchem  Ende  zunächst  Eris  jenen  Streit  unter  den  drei  Göt- 
tinnen anstiften  mufste ,  in  welchem  Aphrodite  durch  das  Ur- 
theil  des  Paris  siegte ,  Athena  und  Hera  aber  die  unversöhn- 
lichen Feindinnen    von   ihm   und   allen   Trojanern   wurden. 
Also  wurde  vorzüglich  die  Macht  der  Göttin  von  Kypros  und 
Kythere  durch   dieses  Gedicht  verherrlicht   und  auf  diesem 
Wege  die  Dichtung  von  Paris  und  Helena  zwar  in  gewisser 
Hinsicht  in  ihren  ursprünglichen  Cultuszusainmenhang  wieder 
eingerückt*),  aber  im  Uebrigen  der  ältere  und  sittlichere  Zu- 
sammenhang des  epischen  Gesanges  doch  sehr  verändert. 

Wie  Aphrodite  und  Helena  so  erschien  auch  Paris  in  den 


*)  S.  1  S.  211  ff.,  223  ff.,  332  ff.  «ad  von  der  Helena  ebeeS.73.  Kme 
gleichartige  Auffassung  wird  zwar  auch  io  der  Ilias  24,  25—30  angedeu- 
tet, doch  kann  diese  Stelle  unmöglich  so  alt  wie  der  Kern  des  Gedichtes 
•ein. 
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Kyprien ,  vermuthlich  nach  Anleitung  örtlicher  Traditionen ,  in 
einem  andern  Liebte  und  als  Mittelpunkt  eines  grösseren  Sa- 
gencomplexes,  welcher  gleichfalls  bei  den  späteren  Dichtern 
und  Künstlern  einen  lebhaften  Anklang  gefunden  hat.  Er  ist 
ganz  der  orientalische  Held,  zugleich  mannhaft  und  weichlich 
wie  Dionysos,  wie  Sardanapal,  wie  der  lydische  Herakles, 
grofs  in  der  Schlacht  und  grofs  im  Harem ,  der  gerade  Gegen- 
satz zu  den  griechischen  Helden ,  namentlich  zu  Menelaos  und 
zum  Achill4).  Als  Hekabe  mit  ihm  schwanger  ging  sah  sie  im 
Traume  einen  Feuerbrand,  der  ganz  Troja  zu  entzünden 
drohte.  Darum  läfst  Priamos  das  Kind  im  Idagebirge  aussetzen, 
wo  es  durch  eine  Bärin  ernährt  wird  und  darauf  unter  Hirten 
und  Heerden  aufwächst,  geliebt  von  der  idäischen  Nymphe 
Oenone,  deren  Name  und  Natur  die  Art  dieses  idyllischen 
Waldlebens  weiter  ausführt.  Als  er  so  in  diesen  schönen  Ber- 
gen seine  Heerde  treibt ,  erstarkt  im  Kampfe  mit  Räubern  und 
wilden  Thiereh  und  seine  Mufse  mit  dem  Spiel  der  Laute  ver- 
treibend ,  da  erscheinen  die  drei  Göttinnen  vor  ihm ,  geführt 
vom  Hermes ,  den  Paris  kennen  mußte.  Aber  die  Erscheinung 
der  Göttinnen  erschreckt  ihn  und  es  kostet  Mühe  ihn  zu  beru- 
higen und  zu  dem  Urtheile  zu  bestimmen.  Hera  verspricht  ihm 
die  Herrschaft  über  Asien,  Athena  Sieg  und  Kriegesruhm, 
Aphrodite  den  Besitz  der  Schönsten ,  die  Paris  allem  Uebrigen 
vorzieht*  so  dafs  er  von  nun  an  der  Liebling  und  der  erkorne 
Held  der  Aphrodite  ist.  Alsbald  ändert  sich  sein  Schicksal  und 
sein  Stand.  In  Troja  konnte  die  Mutter  ihr  Kind  nicht  verges- 
sen, Priamos  suchte  ihren  Schmerz  durch  Spiele  zu  Ehren  des 
verlornen  Sohnes  zu  beruhigen.  Als  Kampfpreis  wird  ein 
Prachlstier  aus  der  Heerde  ausgesetzt  die  im  Gebirge  weidet, 
ein  Stier  den  Paris  vor  allen  Stücken  seiner  Heerde  liebte. 
Also  geht  er  mit  in  die  Stadt,  die  männliche  Lust  der  Spiele 
erweckt  seinen  Muth,  er  kämpft  mit  und  besiegt  Alle ,  der  Hirt 
die  Prinzen.  Darüber  ergrimmen  seine  Brüder  und  wollen  ihn 
tödten,  aber  Kassandra  erkennt  ihn,  sie  die  gleich  jetzt  das 
ganze  Schicksal  ihres  Hauses  vor  ihren  Augen  sah ,  aber  wie 
immer  nicht  gehört  wurde  (1  S.  175).  Nun  mahnt  Aphrodite 
zur  Fahrt  nach  Amyklä  und  hilft  selbst  beim  Schiffbau.  Um- 
sonst warnt  Oenone,  die  jetzt  verschmähte  Nymphe  des  Gebir- 
ges ,  die  ihn  endlich  vefrläfst  um  ihn  nicht  eher  als  bei  seinem 


*)  Aeholiche  Schilderungen  in  der  Ilias  z.  B.  6,  522,  vgl.  S.  225. 
Gr.  Mythologie.  IL  19 


290  DRITTER  ABSCHAUT. 

Tode  wiederzmsehu ,  da  er  sie  aut  hdbmigsloser  Wunde  auf- 
suchte*). So  war  seine  Geschichte  in  verschiedenen  Tragödie» 
des  Sophokles  und  Euripides  und  in  vielen  Bildwerkea  der 
Künstler  ausgeführt  worden ,  von  welchen  letzteren  besonders 
die  außerordentlich  zahlreichen  Vasengemälde  welche  das  Ur- 
theil  des  Paris  darstellen  eine  inhaltsreiche  Uebersicht  ge- 
währen**). 

Viele  Freier  hatten  sich  beim  Tyndareos  um  die  Hand  sei- 
ner wunderbar  schönen  Tochter  gemeldet ;  er  hatte  ihnen  vor 
der  Entscheidung  den  feierlichen  Schwur  abgenommen ,  da/s 
Alle  für  Einen  stehen  wollten ,  wenn  dem  vorgezogenen  Ge- 
mähte der  Helena  Unrecht  geschehen  sollte***).  Der  Atride 
Menelaos  war  der  Glückliche,  dar  mannhafte  Bruder  des  mäch- 
tigen Agamemnon ,  worauf  das  Beilager  des  liebenden  Paares 
mit  grofsen  Feierlichkeiten  begangen  wurde f).  Aber  Tynda- 
reos hatte  der  Aphrodite  zu  opfern  vergessen ,  wofür  ihn  die 
mächtige  Göttin  dadurch  strafte  dafs  sie  ihrer  Leidenschaft 
Macht  über  die  Herzen  seiner  Töchter  gab-}-f*).  So  kam  Paris, 
mit  allen  Reizungen  der  Liebesgöttin  ausgestattet ,  der  Held 
asiatischer  Pracht  und  Ueppigkeit*j*f-f*),  gastlich  aufgenommen 
von  den  Dioskuren  und  vom  Menelaos ,  dessen  Weib  von  den 
verführerischen  Gaste  nur  zu  schnell  entzündet  wurde.  Mene- 
laos*war  nach  Kreta  geschifft,  die  Dioskuren  durch  den  Streit 


*)  0.  Jahn  Paris  und  Oitioue,  Greif**.  1844,  Archäolog.  Beiträge  8. 
330  —  351. 

**)  Welcker  Gr.  Trag.  S.  462  —  476,  vgl.  1  S.  223  und  die  Schilde- 
rangen  bei  Euripides  Iphig.  Aal.  178  IT.,  575  ff.,  1292  ff.  Schon  auf  den 
Kypseloskasten  sah  man  eine  ähnliche  Darstellung,  Paus.  V,  19,  1.  Auch 
giebt  es  unter  den  vorhandenen  Vasenbildern  einige  sehr  altertbimücae, 
obsdien  die  Mehrzahl  dem  eleganteren  Geschmack  der  apnlischen  Vasen- 
malerei angehört. 

***)  Hesiod  hatte  ausführlich  von  den  Freiern  der  Helena,  Stesiehoras 
von  ihrem  Schwäre  gedichtet. 

+)  Enrip.  Helena  63S.  Stesiehoras  dichtete  ein  im&Kldfuov  'Jutön^c, 
voran*  Theoktit  in  seinem  gleichartigen  Gedichte  Manches  entlehnt  habe« 
soll,  s.  id.  18  Scboi.  Di*  auf  den  Bund  des  Menelaos  «ad  der  Helen«  be- 
züglichen Bildwerke  s.  bei  0 verbeck  S.  162. 

■H")  So  dichteten  Stesiehoras  und  Hesiod,  die  nach  die  Untreue  derRly- 
tamaeetra  dadurch  erklärten,  s.  Schol.  Karip.  Or.  239 ,  Hesied  ed.  Gtttl. 
p.  UX,  Bergk  poet.  lyr.  p,  750.  * 

cfij^aart,  Eurip.  Iphig.  Aul.  74,  vgl.  1  S.  226.  Immer  hat  in  den  alten  Sa- 
gen asiatische  Pracht,  asiatischer  Reiehtham  grobe  Gewalt  über  das  är- 
mere Griechenland. 
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mit  den  Apbariden  beschäftigt,  als  der  Verführer  mit  seiner 
schönen  Beute  davon  eilte,  in  der  Nacht  und  mit  vielen  Schät- 
zen*). Nach  einer  Fahrt  von  drei  Tagen ,  einen  so  günstigen 
Wind  and  eine  so  rahige  See  gewährte  Aphrodite ,  erreichten 
sie  glücklich  Troja**). 

Iris  sagt  es  dem  Menelaos,  der  schnell  nach  Hanse  eilt  und 
zuerst  mit  seinem  Bruder,  dem  mächtigsten  Könige  der  ganzen 
Halbinsel***)  rathseblagt.  Dann  begiebt  er  sich  nach  Pylos 
zum  alten  Nestor ,  dem  liebenswürdigen  Greise,  der  die  La- 
ptthen  gekannt,  mit  den  Aktorionen  gekämpft,  das  Blutbad  des 
Herakles  unter  seinen  Brüdern  überlebt  bat  (S.  167)  und  nun 
unter  dieser  jüngeren  Generation  der  troisehen  Heroen  als 
ehrwürdiges  Denkmal  und  wie  ein  lebendiges  Orakel  der  Vor- 
zeit erscheint,  der  mit  süsser  Zunge  und  allezeit  liebreichem 
Wohlwollen  nicht  müde  wird  den  jungen  Helden  aus  seinem 
Schatze  von  Erfahrungen  und  Erzählungen  zu  spenden,  von 
denen  diese  immer  ergötzlich,  jene  immer  weise  sind*]*).  So 
spendet  er  nun  auch  dem  wackern  Atriden  von  diesem  Schatze, 
tröstend  undrathend,  und  darauf  beginnt  ein  Werben  und  Sam- 
meln (ayeQfiog)  durch  ganz  Griechenland,  welches  zuletzt  alle 
namhaften  Helden  zu  dem  Zuge  der  Rache  an  Paris  und  dem 
ganzen  Troja  bestimmte.  Viele  waren  als  Freier  der  Helena 
durch  ihr  feierliches  Wort  gebunden,  Andere  lockte  die  Ehre 
und  das  Abenteuer,  Alle  waren  aufs  tiefste  beleidigt  durch  eine 
Tbat  wie  diese,  wo  sich  Verführung,  List,  Diebstahl,  schnöder 
Bruch  des  Gastrechtes ,  Beschimpfung  von  ganz  Griechenland 
zu  einem  Verbrechen  vereinigte. 


*)  Der  Einschiffung  mit  vielen  Schützen,  denn  Menelaos  ist  alsAtrlde 
nothweodig  reich  zu  denken,  erwähnt  die  ilias  3,70.  91,  7,  350.  363,  13, 
636,  22,  115.  Ueber  die  Bildwerke  s.  O.  Jahn  Leipz.  Ber.  1850  S.  176 — 
187,  Overbeck  S.  263  ff. 

**)  So  erzählten  nach  Herodot  dieKyprien.  Nach  dem  epischen  Cyclns 
dagegen  sendete  Hera  einen  Starm ,  wodurch  das  Schiff  bis  Sidon  ver- 
schlagen wurde,  nach  II.  6 ,  290.  Mit  den  Kyprien  stimmt  Horaz  überein 
Oil.  1,  15,  wo  Nereus  dem  verwegenen  Paare  die  Zukauft  ron  Troja  ver- 
kündet. 

***)  Menelaos  erscheint  schon  in  der  Ilias  als  sehr  abhängig  vom  Aga- 
memnon, z.  B  10,  121 — 123.  Stesichorus  und  Simonides  dichteten  sogar 
dafs  eigentlich  Agamemnon  König  von  Sparta  gewesen  sei,  Schol.  Eurip. 
Or.46. 

+)  II.  I,  248  ff.,  Xtyvg  JTvXttov  ayopijnfc,  rov  xal  anb  yXcSaarje  pi- 
Xtroc  yXvxfav  §4tv  avdtj  u.  s.  w.  Er  gekürt  wie  dar  ätolisebe  Oeneus  zu 
den  Heroen ,  die  immer  wieder  auf  dem  Platze  sind  und  eigentlich  gar 
nicht  sterben,  vgl.  Ovid.  Met.  XII,  182  ff. 

19* 
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Am  meisten  Mühe  machte  es  die  beiden  zu  gewinnen  welche 
zum  Siege  vor  Troja  und  zur  Zerstörung  von  Troja  am  mei- 
sten beitragen ,  Odysseus  und  Achill.  Jener  war  viel  zu 
klug  und  fühlie  sich  auf  seinem  Ithaka,  an  der  Seite  seiner  jun- 
gen Frau,  die  eben  ihr  Kind  an  der  Brust  hatte*),  viel  zu  be- 
haglich als  dAfs  er  zu  einer  so  weit  aussehenden  Unterneh- 
mung hätte  Lust  haben  können.  Als  also  Nestor  und  Menelaos 
ihn  zu  holen  kamen,  stellte  er  sich  wahnsinnig  und  trieb  aller- 
lei Unsinniges.  So  spannte  er  einmal  ein  Pferd  und  einen  Och- 
sen vor  den  Pflug  um  damit  zu  ackern,  wo  Palamedes  um  ihn 
zu  entlarven  den  kleinen  Telemach  in  die  Furche  legte,  sodafs 
Odysseus  nun  doch  fort  mufste ,  sichern  Bewufstsems  dafs  er 
Weib  und  Kind  erst  nach  langen  langen  Jahren  wiedersehen 
würde**).  Das  begründete  eine  Bitterkeit  in  seinem  Gemüthe, 
die  ihn  später  zur  argen  Rache  an  Palamedes  trieb,  der  in  dem 
jüngeren  Epos  überhaupt  in  einem  sehr  characteristischeo  Ge- 
gensatze zu  dem  Helden  von  Ithaka  erschien.  Es  ist  Pala- 
medes von  Nauplia ,  der  Seeheld  von  Argos ,  der  Sohn  des 
tückischen  Seemannes  Nauplios  der  sich  auf  allerlei  künstliche 
und  verborgene  Praktiken  des  Seelebens  versteht ,  der  Bruder 
des  kundigen  Steuermannes  Oeax ,  Palamedes  selbst  ein  abso- 
lut erfinderischer  und  anschlägiger  Kopf  wie  Odysseus,  nur 
dafs  seine  Anschläge  mehr  die  einer  heimlichen  Kunst  und 
Wissenschaft41**),  die  des  Odysseus  ganz  die  der  Erfahrung 
und  des  verwegenen  Abenteuers  sind.  Vom  Achill  erzählt  die 
Ilias  dafs  Nestor  und  Odysseus  zum  Peleus  kamen  und  dieser 
darauf  seinen  Sohn,  Menölios  seinen  Patroklos  willig  und 
mit  väterlichen  Ermahnungen  entliefs ,  denen  als  dritter  sieb 
auch  der  alte  Phönix  anschlofs,  der  beim  Peleus  Schutz  und 
neue  Herrschaft  gefunden ,  den  Achill  noch  auf  seinen  Knieen 
geschaukelt  hatte  und  ihn  nun  als  väterlicher  Freund  und  Be- 
rather in  das  Griechenlager ,  die  Versammlung  so  vieler  Hel- 


*)  Od.  11,  444  ff. ,  wo  Agamemnon  den  Odyssens  persönlich  auffor- 
dert, vgl.  24,  115  f.,  worauf  Odysseus  in  Begleitung  des  Nestor  Andere 
warb,  IL  11,  767. 

**)  Sophokles,  welcher  den  Character  des  Odyssens  überhaupt  durch 
die  verschiedensten  Gelegenheiten  der  Heldensage  entwickelt  hatte,  dich- 
tete auch  einen  *Oövooevs  /biaivofievog,  s.  VVelcker  Gr.  Trag.  S.  100  ff; 

**+)  0.  Jahn  Palamedes,  Hambg.  1836,  E.  Curtins  im  Rh.  Mus.  f.  Phi- 
lo!. N.  F.  4850  S.  455  ff. ,  der  in  diesen  Sagen  Sparen  phbnicischer  Col- 
tar  siebt. 
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den,  und  vor  Troja  begleitete*).  Aach  Thetis  widerstrebte 
nach  dieser  älteren  Sage  nicht,  da  sie  wufste  dafs  ihr  Sohn  nur 
bei  längerem  Verharren  in  diesem  Kriege  den  Tod  finden ,  bei 
zeitiger  Rückkehr  weniger  Ruhm  haben,  aber  dafür  um  so  län- 

fer  leben  würde  (II.  9,  410).  Dahingegen  man  später  die  be- 
annte  Fabel  erzählte  dafs  Thetis  aus  mütterlicher  Sorge  und 
weil  sie  die  Zukunft  wurste  ihren  Sohn  noch  als  Knaben  nach 
der  Insel  Skyros  gebracht  und  unter  die  Mädchen  des  Königs 
Lykomedes  versteckt  habe,  wo  Deidamia,  die  Tochter  des  Kö- 
nigs von  ihm  den  Neoptolemos  gebiert,  den  zur  endlichen 
Zerstörung  von  Troja  berufenen  Aeaciden,  dessen  Abstammung 
von  Achill  und  Deidamia  die  ältere  Sage  zwar  auch  kannte, 
aber  in  einem  ganz  anderen  Zusammenhange  erzählte**).  Un- 
ter jenen  Mädchen  Von  Skyros  also  finden  Diomedes  und  Odys- 
seus  den  Peliden,  indem  sie  von  Aulis  zu  der  nahen  Insel  schif- 
fen und  unter  weibliche  Geschenke  Waffen  und  Stücke  einer 
Rüstung  mischen ,  nach  denen  der  verkleidete  Jüngling  beim 
Schall  der  Trompete  greift ,  aller  Rücksicht  und  Vorsicht  ver- 
gessend, da  Ruhm  seiner  Seele  Alles  war***).  Eine  wohl  auf 
örtlicher  Ueberlieferung  von  Skyros  beruhende ,  von  den  Tra- 
gikern weiter  ausgebildete,  auch  durch  schöne  Denkmäler  der 
Sculptur  und  Malerei  verherrlichte  Sagef). 

In  der  geschützten  Bucht  von  Aulis  versammelten  sich  die 


*)  II.  7,  127  ff.,  9,  252  ff.,  11,  765  ff.  Von  Phönix  und  Patroklos  s. 
IL  9,  438 ff.,  23,  85 ff.,  Apollodor  III,  13,  8,  oben  S.  278.  Abschiede  des 
Achill  und  Patroklos  von  ihren  Vätern  ,  des  Achill  vom  Nereus».  des  Aias 
und  Tenkros  vom  Telamoo  auf  Vaseobildern  ,  s.  Overbeck  S.  276  ff.  Ab- 
schied des  Aias  und  Menestheus  im  Sinne  der  attischen  Sage  und  in  einer 
parallelen  Darstellung  ein  Abschied  desTheseus  vom  Aegeus  auf  der  schö- 
nen Schale  des  Kodros ,  herausg.  von  Braun ,  Gotha  1843 ,  vgl.  0.  Jahn 
Arch.  Aufs.  S.  181  ff. 

**)  IL  9 ,  667  ff.  ist  von  einem  Zerstorungszoge  gegen  Skyros  die 
Rede,  IL  19,  326  vom  Neoptolemos  auf  Skyros.  Nach  der  kleinen  llias 
wurde  Achill  nach  dem  mysiscben  Feldzage  nach  Skyros  verschlagen ,  s. 
SchoL  II.  19,  326.  Nach  den  Kyprien  nannte  Lykomedes  den  Sohn  des 
Achill  Pyrrhos,  Phönix  Neoptolemos,  weil  der  Vater  TjXixtq  ?rt  vio*  note- 
utPy  %>£a",  Paus.  X,  26,  1 ,  vgl.  Welcker  ep.  Cycl.  2  S.  141  ff.  Schon 
Polygnot  malte  den  als  Mädchen  verkleideten  Achill  auf  Skyros ,  Paus. 
I,  22,6. 

***)  Nach  IL  1  ,  152  ff.  war  die  Beschimpfung  der  Atriden  durch  den 
Raub  der  Helena  der  nächste  Grund  seiner  Tbeilnabme  am  Kriege. 

+)  Ueber  die  Tragödien  des  Sophokles  und  Euripides ,  8.  Welcker 
S.  102  ff.,  476,  vgl.  Ovid.  Met.  XIII,  162  ff.,  Statins  Achiileis  I,  206  ff., 
Bildwerke  bei  0.  Jahn  Archaol.  Beitr.  S.  352  ff.,  Overbeck  ja.  287  ff. 
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Schiffe  und  dort  begab  sich  das  Zeichen ,  dessen  die  Ilias  % 
300  ff.  gedenkt.  Beim  Opfer  unter  einer  Platane  schielst  eine 
Schlange  vom  Altare  zu  dem  Baume  empor,  wo  sie  ein  Nest 
ron  Sperlingen,  acht  Junge  und  die  Mutter  verzehrt,  aber  dar- 
über selbst  zu  Stein  wird :  was  Katchas  auf  die  neun  Jahre  des 
Krieges  und  die  Zerstörung  Trojas  im  zehnten  deutet.   Darauf 
folgte  in  den  Kyprien  der  jedenfalls  erst  durch  die  äoliscbea 
Colonieen  veranlasste  Feldzug  nach  Mysien,  dem  Reiche  des 
Herakliden  Telephos.   Die  Griechen  hielten  diese  Käste  für 
die  trojanische  und  plünderten,  Telephos. stellt  sich  ihnen  ent- 
gegen und  tödtetThersander  den  Sohn  desPolyneikes  (S.  256), 
wird  aber  dann  selbst  darch  Achill  verwundet,  welcher  in  die- 
sem Kampfe  auch  den  Werth  seines  tapfern  Freundes  Patano- 
klos  zuerst  erprobte*).   Als  die  Griechen  sich  wieder  einge- 
schult hatten,  wurden  sie  von  einem  Sturme  überfallen  und 
ganz  zerstreut.   Telephos  aber  erfährt  durch  ein  Orakel  dafc 
seine  Wunde  nur  durch  den  der  sie  geschlagen  wieder  geheilt 
werden  könne  (6  TQtiaag  xal  Idaercu),  sucht  deshalb  den  Aga- 
memnon in  Mycen  auf,  greift  den  kleinen  Orestes  und  droht 
ihn  zu  tödten,  wenn  er  nicht  geheilt  werde,  und  erzwingt  so 
wirklich  die  Heilung  durch  Achill  mit  demselben  Speere  der 
ihn  verwundet  hatte**).   Die  Griechen  wufsten  durch  ein  Ora- 
kel dafs  Telephos  ihr  Führer  nach  Troja  sein  müsse,  daher  sie 
nun  um  so  williger  von  neuem  aufbrachen. 

Also  schifft  man  sich  zum zweitenmale  ein***)  und  versam- 
melt sich  wieder  in  Aulis,  wo  jetzt  durch  Agamemnons  Frevel, 
den  er  schrecklich  büssen  mutete  (denn  hier  wird  schon  sein 
späteres  Schicksal  eingeleitet) ,  eine  neue  Störung  des  Zuges 
veranlafst  wurde.  Auf  einer  Jagd  erlegt  er  eine  heilige  Hindin 
der  Artemis,  daher  die  mächtige  Göttin  heftige  Stürme  sendet, 
so  dafs  die  Griechen  lange  stille  liegen  müssenf):  für  die  Sage 


«)  Piudar  Ol.  II,  43,  IX,  70  ff.,  Istbm.  V,  41 ,  VIII,  49.  Den 
Kampf  zwischen  Achill  und  Telephos  sab  mau  im  Giebelfelde  des  Atfcena- 
tempeU  eu  Tegea.  Telephos  verwickelte  sieh  auf  der  Flieht  in  eioe  Wein- 
rebe, s.  Schol.  11.  1,  59.  Patroklos  wurde  in  diesem  Kampfe  verwundet, 
daher  ihn  Achill  auf  der  Schale  des  Sosias  verbindet. 

**)  Welcher  ep.  Cycl.  2  S.  136  ff.  und  über  die  Tragödie  des  Euripi- 
des  Gr.  Tr.  S.  477  ff.,  vgl.  0.  Jahn  Telephos  und  Troilos,  Kiel  1841,  Ar- 
chaol. Aufs.  S.  164—160,  Overbeek  a.  a.  O.  S.  294  ff. 

***)  Die  IUas  weifs  nur  von  einer  einmaligen  Einschiffung  des  Aga- 
memnon, welche  von  glücklichen  Zeichen  begleitet  ist,  2,  116.  286.  351. 
+)  S.  l.S.  189.   In  späteren  Dichtungen  wurde  die  Liebe  desAgi- 
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zugleich  eine  Gelegenheit  die  allbeliehte  Erfindung  des  Pab- 
medes  das  Brettspiel  zur  Unterhaltung  der  ungeduldigen  und 
Mangel  leidenden  Helden  geltend  zn  machen*).  Endlich  erklärt 
Kakbas  den  Zusammenhang  and  fordert  das  Opfer  der  Iphi- 
genia.  Aehamemnon  schickt  nach  ihr,  angeblich  um  sie  dem 
Achill  zu  vermählen.  Ab  er  sie  zu  opfern  im  Begriff  ist ,  wird 
sie  von  der  Artemis  zu  den  Tauriern  entführt  nnd  unsterblich 
gemacht**) ,  anstatt  ihrer  aber  eine  Hirschkuh  als  Opfer  an  den 
Altar  gestellt :  ein  neuer  Anlafs  für  die  tragischen  Dichter  und 
für  ausgezeichnete  Maler,  sich  in  eigentümlichen  nnd  geist- 
reichen Compositionen  zu  versuchen***). 

Jetzt  endlich  gelangen  sie  bis  znr  Insel  Tenedos  an  der  tro- 
ianisctien  Küste.  Als  sie  sich  zum  Schmause  lagern  ward  Pbi- 
loktetes  von  einer  Schlange  gebissen,  die  ihm  jene  unheil- 
bare und  ganz  unleidliche  Wunde  zufügte ,  um  derentwillen 
seine  Geführten  ihn  auf  die  Insel  Lemnos  oder  nach  der  klei- 
neren Insel  Chryse  in  ihre  Nähe  bringen  und  dort  unbarmher- 
zig seinen  Leiden  Überlassenf):  eine  neue  Verzögerung  des 
Schicksals,  denn  nur  durch  seinen  Bogen  d.  h.  durch  den  Bo- 
gen des  Herakles  konnte  der  Frevler  Paris  bestraft  und  Troja 
bezwungen  werden  (S.  129. 177).  Dasselbe  Mahl  gab  zu  einem 
Streite  zwischen  Agamemnon  und  dem  leicht  aufwallenden 
Achilleus  Anlafs ,  welcher  sich  durch  die  Folge  der  Einladun- 
gen verletzt  fühlte:   ein  Vorspiel  des  viele  Jahre  späteren 


memooii  zum  schönes  Argynnos  «1s  Grund  des  langen  Aufenthaltes  ge- 
nannt, s.  Rhein.  Mus.  f.  Philol.  IV  S.  404. 

*)  S.  die  lebendige  Schilderung  des  Lebens  im  Lager  bei  Euripides 
Iphig.  Au!.  190  ff.,  vgl.  Overbeck  S.  309  ff. 

**)  S.  1  S.  195.  Die  Utas  9,  144.  267  kennt  drei  Töchter  des  Aga- 
memnon, Chrysothemis,  Laodike  und  Iphianassa,  zu  denen  die  Kyprien 
Iphigeneia  hinzufügten  ,  Scbol.  Söph.  El.  152  ,  welche  andere  Dichter  für 
eine  Tochter  des  Tbeseus  und  der  Helena  hielten,  ßei  den  Tragikern  tritt 
Etectra  an  die  Stelle  der  Laodike,  bei  Euripides  fphigeneia  an  die  der 
Iphianassa,  dahingegen  Sophokles  wie  die  Kyprien  vier  Töchter  annimmt, 
Iphigeneia  und  Iphianassa. 

***)  Aufser  der  Iphigeneia  in  Aolis  gab  ta  gleichartige  Stucke  von  Ae- 
scbylus  und  Sophokles.  Ueber  die  Bildwerke  und  Gemälde  s.  0.  Jahn  Ar- 
chäol.  Beitr.  S.  378  ff.,  Overbeck  S.  314  ff. 

f)  II.  2,  721  Schol.  Später  wnrde  der  Vorfall  auf  die  Insel  Chryse 
verlegt,  von  Einigen  auf  Imbros.  Nach  Sophokles  nnd  Euripides  bifs  ihn 
die  Schlange  auf  Chryse  auf  Veranlassung  der  Göttin  Chryse  (t.  1  S.  194). 
Nach  Euripides  hatten  die  Griechen  ein  O/akel  bekommen ,  das  ihnen  be- 
fahl an  dem  durch  das  Andenken  Iasons  nnd  des  Herakles  geweihten  Al- 
täre der  Chryse  zu  opfern. 
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» 

Streites,  welches  Sophokles  zu  einer  besondern  Tragödie  ver- 
anlafst  hatte*). 

Endlich  kam  es  zur  Landung  im  Hafen  von  Troja.  Die 
Troer  widersetzten  sich  ihr  unter  der  Anführung  von  Hector. 
Protesilaos  opferte  sich  für  die  Griechen,  der  jüngst  Ver- 
mählte, von  seiner  Gattin  zärtlich  Geliebte,  ein  schönes  Bild 
des  Heldenmuthes ,  denn  er  wnfste  dafs  der  zuerst  den  troi- 
schen  Boden  Betretende  sterben  müsse,  und  ein  ebenso  rühren- 
des Beispiel  der  Gattenliebe ,  denn  Laodameia  ruhte  nicht  bis 
sie  von  den  Göttern  die  Wiedervereinigung  mit  dem  Geliebten 
erlangt  hatte,  mit  dem  sie  darauf  freudig  in  den  Hades  ging**). 

Dann  trat  auf  troischer  Seite  Kyknos  vor,  ein  Sohn  des 
Poseidon  und  ein  Wunder  der  örtlichen  Sage  dieser  Küsten, 
eigentlich  wohl  ein  Meeresdämon,  der  unter  dem  Bilde  des 
Schwans  vergegenwärtigt  und  mit  blutigen  Opfern  verehrt 
wurde,  jedenfalls  ein  dem  Kyknos  der  Heraklessage  entspre- 
chendes Wesen***).  Nach  Hesiod  war  er  weifs  am  Kopfe, 
nach  Hellanikos  weifs  am  ganzen  Leibe,  dabei  riesig  grob  und 
stark,  eisenfest  und  unverwundbar.  Dennoch  trat  ihm  Achill 
entgegen ,  der  kühne  Sohn  der  mächtigeren  Nereide.  Es  war 
die  erste  That  des  jungen  Helden  in  diesem  Kriege f).  Da  er 
den  seltsamen  Recken  nicht  verwunden  konnte,  so  erwürgte  er 
ihn  in  seinem  eignen  Helmbande. 

Die  Troer  zogen  sich  zurück ,  die  Griechen  richteten  sich 
in  ihrem  Schiffslager  ein  und  sendeten  Odvsseus  und  Menelaos 
als  Gesandte  nach  Troja,  um  Helena  und  die  geraubten  Schätze 
zurückzufordern.  Davon  erzählt  Antenor  in  der  Uias3, 203flf., 
der  zuletzt  auch  verschonte  Griechenfreund  in  Troja,  der  jene 
beiden  aufgenommen  und  vor  allem  Volk  vertreten  hatte.   Me- 


+)  Welcker  Gr.  Trag.  S.  110  ff.  Die  Ilias  8, 229  ff.  spricht  von  einem 
groben  Schmause  auf  Lemnos,  wo  Jeder  sieb  grofser  Thateo  gerahmt,  die 

er  vor  Troja  vollbringen  werde. 

**)  Die  Tragödie  des  Euripides  s.  Welcker  S.  494  ff.,  vgl.  Ovid.  Her. 
13.  Ueber  die  Sarcophagreüe/s  Welcker  A.  D.  3  S.  553  ff. ,  Overbeek  S. 
327  ff. 

**+)  Mao  erzählte  von  ihm  auf  Teoedos  and  in  der  Bucht  von  Adra- 
myttion,  s.  Schol.  II.  1,  38.  138,  1  S.  379  u.oben  S.  173.  Von  Sophokles 
gehörten  in  diesen  Zusammenhang  die  Hirten,  s.  Welcker,  S.  113  ff. 

f)  Pindar  Ol.  II,  82,  Istbm.  V,  39,  Ovid.  Met.  XII,  64—  168.  Auch 
Hector  und  Achill  suchten  bei  diesem  Landungskampfe  oder  spater  ihre 
Kräfte  zu  messen ,  wurden  aber  daran  gehindert,  s.  Welcker  A.  D.  3  S. 
42$  ff.,  II.  7,  113. 
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nelaos  war  ansehnlicher  und  redete  kurz  und  bondig,  Odys- 
seus  bedeutender  und  von  einer  strömenden  Fülle  der  Gedan- 
ken nnd  Worte.  Helena  wäre  gern  ihrem  Gemahle  gefolgt, 
denn  schon  bereute  sie  ihre  Flucht  mit  dem  weichlichen  Paris, 
da  Aphrodite  ihren  Sinn  bethört  hatte ;  auch  redete  Antenor 
mit  Nachdruck  zum  Frieden.  Aber  Paris  und  sein  Anhang  trat 
den  Besonnenen  mit  Uebermuth  entgegen ,  ja  sie  forderten  das 
Leben  des  Menelaos*).  Also  nahm  der  Krieg  seinen  Lauf,  in 
den  nächsten  Jahren  ein  schrecklich  verwüstender ,  denn  die 
Trojaner  enthielten  sich  aus  Furcht  vor  Achill  der  offnen  Feld- 
schlacht. Selbst  Hector  wagte  sich  nicht  ans  den  Mauern  her- 
aus (IL  5,  788.  9,  352  ff.). 

Es  folgten  die  vielen  Plünderungszüge  in  der  Umgegend 
von  Troja,  auf  welche  die  Ilias  oft  zurückblickt.  Bald  zog  man 
zu  Wasser  ans  bald  zu  Lande,  immer  war  Achilleus  Führer 
und  Sieger  und  der  Schrecken  seines  Namens  erfüllte  die  ganze 
Umgegend,  reiche  Beute  das  Griechenlager.  Bald  wurden 
Städte  und  Inseln  zerstört ,  Tenedos  und  Lesbos  und  Lyrnesos 
und  Pedasos  und  Theben ,  die  Stadt  des  Eetion ,  wo  der  Vater 
der  Andromacbe  und  alle  ihre  Brüder  umkamen  und  von  der 
Beute  Briseis  an  Achill,  Chryseis  an  Agamemnon  gegeben 
wurde**).  Bald  lauerte  Achill  in  der  Nähe  der  Stadt  oder  in 
den  Schluchten  des  Ida  auf  die  Söhne  des  Priamos ,  um  sie  zu 
fangen  und  für  reiche  Lösung  zu  verkaufen  (II.  11 ,  104,  21, 
35  ff.).  Oder  es  galt  den  fetten  Heerden  im  Gebirge ,  wie  den 
Rindern  des  Aeneas ,  welcher  damals  wohl  auch  selbst  durch 
Achill  und  seine  Führerin  Athena  umgekommen  wäre ,  wenn 
er  sich  nicht  durch  die  eiligste  Flucht  gerettet  hätte  (II.  20, 
89  ff.,  187  ff.). 

Die  Kyprien  scheinen  von  diesen  Ereignissen  nur  solche 
hervorgehoben  oder  dazu  andre  hinzugefügt  zu  haben ,  welche 
ihrer  Auffassung  von  den  beiden  Haupthelden,  Achill  und  Odys- 
seus,  am  meisten  entsprachen  und  dabei  dem  ferneren  Verlaufe 
des  Krieges,  so  wie  er  von  dem  jüngeren  Epos  bis  zu  seinem 
Ende  erzählt  wurde,  zur  Vorbereitung  dienen  konnten. 

Zuerst  verlangte  es  den  Achill  den  Grund  und  Preis  des 


*)  II.  7,  344  ff.,  11,  122—142.  Sophokles  dichtete  eine  anatrrjön 

**)  U.  1,  366  ff.,  2,  690  ff. ,  6,  414  ff. ,  9,  128.  328  ff. ,  11 ,  625 ,  23, 
746,  Od.  3,  105.  Aach  Hesiod  dichtete  vod  diesen  Pläaderangszügen  des 
Achill,  s.  Schul.  II.  6,  35. 
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Krieges ,  die  schöne  Helena  zu  sehen ,  mit  welcher  er  nach  ei- 
nem späteren  Glauben  selbst  auf  der  Pontosiasel  vereinigt 
lebte ;  daher  Aphrodite  und  Thetis  die  beiden  zusammenfuhr» 
ten ,  den  gröbten  Helden  und  did  schönste  Frau  dieses  Sagen- 
kreises*). Darauf  verlangten  die  Griechen  nach  Hause,  denn 
die  Lage  war  schwierig  and  der  Krieg  ze$  sieh  sehr  in  die 
Länge  (Tbukyd.  1,  11).  Doch  wurden  sie  vom  Achill  zurück- 
gehalten ,  als  ob  jene  Begegnung  seine  Lust  am  Kriege  von 
neuem  entzündet  hätte.  Dann  «folgte  der  Tod  des  T roi- 
los**), welcher  gewöhnlich  für  den  jüngsten  Sohn  desPriamos 
galt :  ein  von  Sophokles  durch  eine  Tragödie ,  von  der  aker- 
thümlichen  mythologischen  Bildermalerei  der  Vasen  durch  aus- 
serordentlich häufige  Darstellungen  gefeiertes  Ereignife***), 
welches  also  auf  einer  besonders  ansprechenden  und  in  dem 
allgemeineren  Zusammenhange  des  Krieges  wichtigen  Tradition 
beruhen  mufs.  Der  zarte  Jüngling  wagt  sich  ans  der  Stadt  ins 
Freie,  um  seine  Rosse  zu  tummeln.  Achill  belauert  ihn  hinter 
einem  Brunnen ,  verfolgt  ihn  und  tödtet  ihn ,  worauf  über  jm»» 
ner  Leiche  ein  Kampf  entstand.  Für  den  weitern  Verlauf  der 
Sage  war  die  Hauptsache  diese,  dafs  Achill  durch  diese  Thal, 
bei  welcher  er  ganz  als  unbarmherziger  Krieger  erschien,  den 
Zorn  des  Apollon  erregte,  daher  Troüos  oft  für  einen  Sota 
dieses  Gottes  gehalten  und  sein  Tod  in  die  Nähe  eines  Heilig- 
thums  des  Thymbräischen  Apoll  verlegt  wurde,  der  in  den  trat- 
schen Sagen  immer  für  einen  sehr  heiligen  und  mächtigen  galt. 
Insofern  wurde  also  hier  das  eigne  Ende  de»  Acfhilleu*  vorbe- 
reitet ,  der  nach  der  gewöhnlichen  Tradition  wie  M eteager  ei- 
gentlich durch  ApoU  fiel,  nach  Einigen  in  demselben  Tempel  zu 
Thymbra. 

Endlich  starb  auf  griechischer  Seite  Palamedes,  durch 
viele  Erfindungen  und  weise  Rathschläge  um  die  Griechen  hoch 
verdient,  aber  das  Haupt  der  Friedenspartei  uad  deshalb  den 
Eatsehlossneren  vermuthlicb  lange  anstöfrig,  wozu  heim  Odys~ 


*)  Welcker  zu  Ternite  Pompejan.  Wandgemälde  t.  29. 
**)  II.  24,  256  nennt  Priaraos  ibn  anter  seinen  früher  verstorbenen 
Söhnen.  Nach  andern  Sagen  kämpfte  er  weit  später,  nach  dem  Tode  des 
Memnon  mit  Achill  und  wurde  dabei  von  seinen  eignen  Pferden  geschleift, 
offenbar  aueb  in  diesem  Zusammenhange  eine  Veranlassung  zu  dem  Tode 
Achills. 

***)  Von  der  Tragödie  des  Sophokles  s.  Welcker  Gr.  Trag.  S.  124  IT., 
von  den  Vasenbildern  ua4  sonstigen  Bildwerken  Denselben  in  der  Zeit- 
schrift f.  Alterthumsw.  1850  n.  4—14,  Overbeok  S.  338  f. 


DIB  ILIAS.  299 

seus  noch  die  Bitterkeit  jener  Erinnerung  an  lthaka  und  ge- 
kränkter Ehrgeiz  hinzukam.  Nach  den  Kyprien  fiel  Palamedes 
durch  Odysseus  und  Diomede»,  indem  sie  ihn  beim  Fischfange 
ertränkten  (Paus.  X,  31 ,  1).  Die  Tragiker  gefielen  sieb  darin 
den  Gegensatz  zwischen  Odysseus  und  Palamedes  noch  weiter 
auszumalen,  worüber  Palamedes  zuletzt  auf  Unkosten  des 
Odysseus  zu  einem  Bilde  des  der  Arglist  unterliegenden  Wei- 
nen geworden  ist«  Sie  dichteten  nefcmlich  dafs  Palamedes  in 
Folge  einer  falschen  Anklage  seines  Gegners ,  nachdem  dieser 
Geld  in  seinem  Zelte  verborgen  und  ihn  dadurch  des  Einver- 
ständnisses mit  den  Feinden  überfuhrt  hatte ,  trotz  aller  Erin- 
nerungen an  seine  Verdienste  vernrlheilt  und  gesteinigt  wurde*). 
Das  sollten  die  Griechen  bei  ihrer  Rückkehr  von  Troja  schreck- 
lich büfsen. 

b.    Die  Utas, 

Das  älteste  aller  griechischen  Heldengedichte ,  das  sich  mit 
der  Zeit  durch  gröfsere  und  kleinere  Einschaltungen  nicht  we- 
nig verändert  haben  mag,  aber  doch  immer  bei  weitem  das 
schönste ,  das  unerreichbar  vollendete  blieb.  Der  Kern  ist  ein 
Gedicht  zur  Verherrlichung  des  Achill,  dessen  Anlage  dem  vom 
Meleager  (S.  203)  sehr  ähnlich  ist.  Seine  aufserordentliche 
Kunst  und  seelenvolle  Gifte  scheint  dasselbe  bald  zum  Anhalt 
und  Mittelpunkte  vieler  'andern  Lieder  vom  Kriege  vor  Troja 
gemacht  zu  haben ,  so  dafs  es  zunächst  selbst  zu  einem  Aus- 
zuge und  MiniaturbUde  dieses  Krieges  und  seiner  Helden  und 
des  ritterlichen  ond  kriegerischen  Lebens  und  Treibens  der 
Heroen  überhaupt  wurde.  Als  darauf  vorzüglich  bei  den  asia- 
tischen und  bei  den  Inselgriechen  eine  älteste  epische  Litera- 
tur entstand,  ward  es  zur  Mitte  einer  grösseren  Folge  von 
gleichartigen  Gedichten ,  wekhe  sich  den  Sagenstoff  des  troi- 
seben  Krieges  immer  weiter  ausdehnend  und  ausbreitend  wie 
jüngere  Bäume  und  Sprossen  am  den  alten  Mutterstamm  grup- 
pirt  haben.  Der  kurze  Inhalt  ist  folgender. 

Agamemnon  ist  der  grofsmächtige  König,  stolz,  gebie- 
terisch, prächtig  wie  Atreus  von  den  Tragikern  geschildert 
wurde,  Achill  dagegen,  der  seinen  Vater  in  zarten  Jahren 
▼erlassen  hatte  und  seitdem  von  einem  Triumphe  zum  andern 


*)  Welcker  ep.  Cycl.  2  S.  107  ff.,  Gr.  Trag.  S.  129  ff.,  500  ff. 
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geeilt  ist ,  der  feurige  Held ,  der  Liebling  des  Ruhmes  und  der 
Götter,  edel  von  GemüÜj,  aber  heftig  und  reizbar.  Briseis  and 
Chryseis ,  jene  schönen  Gefangenen ,  geben  zu  einem  Conflicte 
Anlafs ,  in  welchem  Achill  aufs  tiefste  gekränkt  wurde ,  da  er 
liebte  und  in  der  Sache  Recht  hatte.  Die  Folge  ist  dafs  er  sich 
vom  Kriege ,  den  er  bisher  fast  ganz  allein  getragen,  zurück 
zieht  und  dafs  Thetis  zum  Zeus  eilt ,  um  ihn  um  Demüthigung 
für  Agamemnon  und  die  Achäer  und  um  Genugthuung  für  ihren 
Sohn  zu  bitten.  Das  gewährt  Zeus  der  Nereide  in  Erinnerung 
der  grofsen  Verdienste,  die  sie  sich  froher  um  ihn  erworben. 

Ein  falscher  Traum  beredet  darauf  den  Agamemnon ,  jetzt 
sei  der  rechte  Augenblick  gekommen ,  im  neunten  Jahre  des 
Kriegs,  da  das  Schicksal  von  Troja  auf  seine  Erfüllung  dringt. 
Also  versammelt  er  zuerst  die  Führer  und  das  Heer  zur  Bern- 
thung,  dann  rücken  Alle  zur  offenen  Schlacht  vor  Troja  ins 
Feld ,  welche  die  Trojaner  jetzt  freudig  annehmen.    In  jener 
Berathung  lernen  wir  das  ganze  Gewoge  und  die  ganze  Be- 
weglichkeit des  grofsen  Haufens  .kennen,  sammt  der  höchst 
characteristischen  Gestalt  des  Thersites*),  welcher  mit  andern 
Elementen  aus  der  ätolischen  Sage  in  die  troische  übergegan- 
gen zu  sein  scheint :  beim  Ausrücken  und  bei  der  ersten  Be- 
gegnung den  Werth  der  Führer**)  und  den  persönlichen  Ge- 
gensatz der  beiden,   welche  die  nächste  Veranlassung  zum 
Kriege  gegeben,  des  Menelaos  und  des  Paris. 

Aphrodite  und  Hera,  diese  mit  Hülfe  der  Athena ,  vereiteln 
die  gehoffte  Entscheidung  durch  ihren  Zweikampf:  also  ent- 
brennt die  offene  Feldschlacht ,  zum  erstenmale  nach  so  langer 
Belagerung.  Zunächst  wird  Di  o  med  es  und  seine  Schutzgöt- 
tin Athena  verherrlicht.  Sie  fuhrt  ihn  von  Sieg  zu  Sieg,  schützt 
ihn  gegen  Wunden ,  öffnet  seine  Augen  und  giebt  ihm  Mnth 
selbst  der  Götter  nicht  zu  schonen.  Also  fallen  viele  Helden 
seiner  Lanze,  andre  müssen  weichen,  selbst  Aeneas,  der  Sohn 
und  Schützling  der  Aphrodite ,  welche  Diomedes  schonungslos 
verwundet,  ja  selbst  der  furchtbare  Ares  mit  seinen  grausigen 
Gesellen,  welche  Athena  von  neuem  deraülhigt.  Ein  schreck- 
lich schönes  Schlachtengemälde,  in  welchem  der  Waffentausch 


*)  Jacobs  vermischte  Sehr.  6  S.  81—106,  Döderlein  in  den  Verfc.  der 
neunten  Vers,  der  Philologen,  Jena  1847  S.  62—66,  vgl.  oben  S.  207. 

**)  Durch  das  Gespräch  auf  der  trpi  sehen  Maner  II.  3,  1-16  —  242  und 
durch  den  Umgang  des  Agamemnon,  4,250 — 421.  Der  sogenannte  Schiffs- 
catalog  ist  spatern  Ursprungs. 
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zwischen   Diomedes  und   Glaukos   eine   anmuthige   Episode 
bildet. 

Nun  erscheint  Hector,  der  beste  Held  der  Trojaner,  tapfer 
und  stark  wie  einer,  die  Stütze  seines  Vaterlandes ,  ein  edler 
Mann,  zärtlicher  Gatte  und  Vater,  geliebt  vom  Zeus  und  Apoll, 
der  würdige  Gegner  des  Peiiden ,  die  Quelle  seiner  bittersten 
Schmerzen,  in  der  Ilias  auch  die  wahre  Ursache  und  der  Vorläufer 
seines  frühen  Todes.  Sein  Abschied  von  der  Andromache  öffnet 
einen  Blick  in  das  Innere  von  Troia,  welcher  uns  mit  der  innig- 
sten Theilnahme  erfüllt.  Sein  Zweikampf  mit  Aias  demTelauio- 
nier  lehrt  uns  diesen  Helden  näher  kennen,  seine  riesige  Gestalt, 
seinen  ungeheuren  Schild  von  sieben  Hänten,  seine  wilden 
Blicke,  seine  wuchtigen  Schritte  (7,  206—224).  Es  folgt  nach 
diesem  wieder  vergeblichen  Zweikampf  ein  Stillstand  in  wel- 
chem die  Griechen  ihr  Schiffslager  durch  Mauer  und  Graben 
zu  einer  Festung  machen. 

Als  es  wieder  zur  Schlacht  tommt  verbietet  Zeus  allen 
Göttern  die  Theilnahme  und  begiebt  sich  selbst  auf  den  Ida, 
um  von  dort  die  Entscheidung  zum  Nachtheil  der  Griechen  zu 
fügen.  Mit  Donner  und  Blitz  erschreckt  er  ihre  besten  Helden, 
so  dafs  Alle  in  die  Mauer  fliehen.  Auch  «ein  Ausfall  wird  von 
dem  furchtbar  wölbenden  Hector  zurückgeschlagen.  Jetzt  wol- 
len Hera  und  Atbena  ihren  vielgeliebten  Achäern  beispringen, 
aber  Zeus  schreckt  sie  zurück  mit  den  heftigsten  Drohungen. 
Wäre  nicht  die  Nacht  hereingebrochen,  so  würde  es  schon  jetzt 
zum  Aeussersten  gekommen  sein. 

Schon  ist  Agamemnon  ganz  ergriffen  von  Reue  und  Nieder- 
geschlagenheit und  bietet  dem  Achill  Genugthuung  und  reiche 
Geschenke.  Phönix,  Aias  und  Odysseus  bringen  diese  Botschaft 
an  den  Beleidigten ,  aber  dieser  will  von  keiner  Versöhnung 
wissen.  Vielmehr  droht  er  sich  morgenden  Tags  nach  Hause 
einzuschiffen.  Das  Aeufserste,  zu  dem  er  sich  auf  die  dringend- 
sten Vorstellungen  der  alten  Waffenfreunde  bequemt ,  ist  ein 
Beistand  für  den  Fall  der  Noth,  wenn  Hector  die  Schiffe  in 
Brand  stecken  sollte,  wodurch  auch  sein  und  seiner  Myrmido- 
nen  Schiffslager  Gefahr  leiden  könnte} 

Es  folgt  die  Episode  einer  nächtlichen  Versammlung  der  be- 
sorgten Führer  und  ein  Abenteuer  des  Diomedes  und  Odysseus; 
die  hier  wieder  ganz  das  zusammengehörige  Paar  des  stürmi- 
schen und  des  besonnenen  Muthes  sind  (10,  243 ff.).  Erst  fan- 
gen und  tollten  sie  den  troischen  Kundschafter  Do  Ion,  dann 
überfallen  sie  eine  so  eben  eingetroffene  Schaar  von  Thrakern 
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unter  Rhesos ,  den  sie  mit  Andern  im  Schlafe  tödten,  worauf 
sie  seine  schimmernd  weissen  Rosse  entführen.  Rhesos  ist  eins 
von  jenen  zahlreichen  Bildern  früh  gebrochener  Jugendbläthe, 
wie  sie  in  vielen  alten  Liedern  besungen  wurden  und  hin  und 
wieder  auch  zn  einer  festeren  mythologischen  Verdichtung  ge- 
langten*). 

In  der  Schlacht  des  folgenden  Tags  thut  Agamemnon, 
den  Zeus  noch  einmal  verherrlichen  wollte  und  der  hier  ganz 
als  tapfrer  und  prächtiger  Kriegsheld  erscheint ,  Wunder  der 
Tapferkeit,  so  dafe  die  Troer  bis  dicht  an  die  Stadt  zurückwei- 
chen. Da  wird  zuerst  er  verwundet,  dann  Diomed,  dannOdys- 
seus ,  dann  Machaon  der  Asklepiade ,  so  dafs  sie  die  Schlacht 
verlassen  müssen.  Noch  wird  sie  eine  Zeitlang  von  Aias  dem 
Telamonier  gehalten,  aber  bald  schreckt  Zeus  auch  diesen. 
Hector  dringt  nach  und  nun  handelt  es  sich  um  die  Schutz- 
mauer der  Griechen. 

In  fünf  Zügen  dringen  die  Trojaner  gegen  diese  vor.  Sar- 
pedon  bricht  mit  seinen  Lyciern  zuerst  durch  die  Mauer,  Hector 
sprengt  das  Thor  mit  einem  Felsblock  und  hinein  ergiefst  sich 
der  Strom  der  Feinde.  Noch  wird  er  aufgehallen  durch  Posei- 
don, welcher  einen  Augenblick  wo  Zeus  das  Schlachtfeld  ver- 
nachlässigt zum  Frommen  der  Griechen  benutzt.  Dann  schlä- 
fert Hera  den  Zeus  in  ihren  Armen  ein ,  so  dafs  der  griechen- 
freundliche Bruder  vollends  freie  Hand  bekommt.  Aias  trifft 
den  Hector  mit  einem  mächtigen  Steine,  dafs  er  zusammen- 
stürzt und  bewufetlos  fortgetragen  wird. 

Die  Griechen  sind  eben  im  besten  Zuge  den  Feind  aus  der 
Mauer  hinauszuwerfen,  da  erwachtZeus  und  regiert  die  Schlacht 
wieder  nach  seinem  auf  die  Verherrlichung  Achills  zielenden 
Plane •  Poseidon  mufc  die  Griechen  verlassen,  Apollo  giebt 
dem  Hector  .seine  Kräfte  wieder  und  stürmt  dann  selbst  mit  ihm 
gegen  die  Mauer,  die  nun  wie  einSandhaufen  zusammenstürzt. 


*)  II.  10,  435  beifst  er  7iaU  'Bqtovqoe  (des  Streuten)  und  es  wer- 
deo  seine  Rosse  gerühmt,  weifs  wie  der  Schnee,  leicht  wie  der  Wind 
u.s.  w.  Später  galt  er  für  den  Sohn  des  Flusses  Strymon  und  einer  Muse, 
der  den  Griechen  gleich  an  ersten  Tage  grolsen  Sehaden  gethaa  and  des- 
halb auf  Anstiften  der  Hera  und  Atheaa  durah  den  aKehfliahea  üefrerfall 
das  Odysseus  und  Diemedes  umgekommen  sei,  a.  Piadar  b.  Schot.  IL  10, 
435  und  Euripides  Rhesos,  fler  sieb  mehr  an  die  Hias  hält  tfach  seinem 
Tode  wurde  Rhesos  als  Box^ov  nQOififrrjc  und  av^QtonoSaC^ttov  am  Pan- 
gftes  verehrt. 
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Bald  handelt  es  sieb  um  die  Schiffe ,  die  Aks  umsonst  gegen 
Hector  veitbeidigt. 

Schon  zehrt  die  Planne  an  dem  vordersten ,  auf  welchen 
Protesilaos  zuerst  gelandet  war,  da  läfst  sieh  Achill  bestimme« 
den  Patroklos  mtd  seine  Myrmidonen  seinen  Freunden  zm 
Hülfe  zu  schicken.  Patroklos  war  ausgegangen  und  mit  hellen 
Thränen  des  Mitleides  wieder  znrückgekehrt.  Der  ehrwürdige 
Nestor  hatte  zu  ihm  gesprochen :  Will  Achill  nicht  selbst  käm- 
pfen, weil  ihn  vielleicht  die  Mutter  gewarnt  hat,  so  sollte  er 
wenigstens  Dich  und  die  Myrmidonen  lassen ,  damit  wir  doch 
etwas  Luft  bekommen.  Das  bestellte  eben  Patroklos  seinem 
Freunde,  da  sieht  dieser  den  Brand  des  Schiffes  und  treibt  selbst 
zur  Eile. 

Er  giebt  dem  Patroklos  seine  Rüstung  und  seinen  Wagen, 
dafs  er  die  Troer  von  den  Schiffen  zurückjage,  aber  dann  wie- 
der umkehre!  Die  Myrmidonen  folgen  mit  Begeisterung.  Aber 
Patroklos  wird  durch  die  Furie  der  Schlacht  von  den  Schiffen 
zur  Mauer,  von  dieser  aufs  freie  Feld  und  bis  in  die  Nähe  von 
Troja  getrieben.  Viele  Helden  fallen  seiner  Lanze,  auch  Sarpe- 
don,  der  liebe  Sohn  des  Zeus.  Da  treten  ihm  Hector  und  Apoll 
entgegen.  Dieser  entwaffnet,  jener  tö'dtet  ihn  und  nun  beginnt 
ein  wilder  Kampf  um  die  Leiche ,  welche,  die  besten  Helden 
kaum  gegen  den  schon  in  den  Waffen  des  Achill  prangenden 
Hector  zu  behaupten  vermögen. 

Endlich  eilt  Antilochos  zum  Achill  um  ihm  die  schreckliche 
Kunde  zu  bringen.  Achill  ahndete  Trauriges ,  denn  die  Mutter 
hatte  ihm  gesagt  dafs  der  Beste  der  Myrmidonen  noch  bei  sei- 
nem Leben  fallen  würde.  Nun  erfährt  er  was  geschehen  und 
nberläfst  sich  dem  wuthendsten  Schmerze ,  an  welchem  Thetis 
und  alle  Nereiden  Theü  nehmen.  Thetis  empfindet  zugleich 
das  ganze  Leid  der  Zukunft ,  wie  ihr  Sohn  nach  kurzem  and 
an  bittern  Sehmerzen  reichem  Leben  nun  auch  bald  dahin  sein 
werde.  Sie  sagt  es  ihm  selbst ,  erst  werde  Hector  durch  ihn 
und  gleich  darauf  werde  er  selbst  fallen  (18,  96). 

Aber  Achill  denkt  an  nichts  als  an  den  Tod  des  Freundes 
and  an  Rache,  schnelle  und  blutige  Rache.  Thetis  eilt  auf  den 
Olymp  zum  Hephästos,  eine  neue  Rüstung  für  ihren  Sohn  zu 
holen.  Und  schon  bringen  die  Freunde  den  gräfslich  entstellten 
Leichnam,  den  die  beiden  Aias  kaum  gegen  Heetor  vertheidi- 
gen.  Da  erscheint  Achill  an  dem  Gruben  und  ruft  und  droht 
so  gewaltig,  dafs  die  Troer  erschrocken  umkehren.  Jetzt  kann 
er  sich  an  der  Leiche  des  geliebten  Jugendfreundes ,  der  ihm 


o 
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das  Licht  seines  Lebens  gewesen ,  seinen  Riagen  und  seinen 
Thränen  überlassen.  Es  ist  ihm  ein  süsser  Trost  bei  der  Be- 
stattung) des  Patroklos  zugleich  an  seine  eigene  zu  denken, 
denn  vereint  wollen  sie  ruhen  in  dem  stillen  Grabeshügel  am 
Hellespont,  der  noch  jetzt  so  feierlich  vom  Ruhme  des  Aeaci- 
den  zeugt. 

Inzwischen  schmiedet  Hephästos  die  neue  Wunderrüstung 
und  Thetis  bringt  sie  dem  Sohne,  begleitet  von  den  Nereiden. 
Achill  versammelt  die  Helden  um  zur  Schlacht  zu  treiben  and 
jenen  Streit  mit  Agamemnon  zu  verwünschen.  Was  kümmern 
ihn  jetzt  die  Geschenke  des  Königs ;  die  Götter  raubten  in  die- 
sem Leib  und  Seele  verzehrenden  Schmerze  für  seine  Slärkun 
sorgen.  Als  Briseis  zurückkehrt  und  den  todten  Freund  sieht, 
bricht  auch  sie  in  die  rührendsten  Riagen  aus.  Immer  klarer 
zeichnet  sich  das  edle  Bild  des  Patroklos,  des  tapfern  Mannes 
mit  der  treuen  und  zarten  Seele,  der  in  solchem  Gfade  die  Liebe 
des  Peliden  gewonnen  hatte. 

Endlich  kommt  es  zur  Schlacht,  in  welcher  Hector  die  Grie- 
chen zu  kühn  im  offnen  Felde  erwartet.  Furchtbar  wüthet  die 
Lanze  des  Achill  im  dichten  Gedränge  der  Troer,  nachdem  die 
Götter  ihr  zuerst  den  Aeneas,  darauf  den  Hector  entrissen  hal- 
ten. Dann  treibt  $r  eine  ganze  Schaar  in  den  Skamaader  und 
mordet  und  schlachtet  dort  so  entsetzlich ,  dafs  der  Flufs  sich 
empört  und  den  Würger  zu  erwürgen  droht,  wenn  nicht  Hera 
und  Hephästos  dem  Bedrängten  zu  Hülfe  gekommen  wären. 

Nun  drängen  alle  Troer  in  die  Stadt,  denn  schon  naht  der 
Schreckliche.  Umsonst  beschwören  Vater  und  Mutter  den  Hec- 
tor dieser  Begegnung  auszuweichen.  Wie  er  heranschreitet, 
furchtbar  wie  der  Rriegsgott,  ergreift  den  Sohn  des  Priamos 
wilde  Angst  und  er  sucht  zu  entrinnen.  Dreimal  jagt  nun 
Achill  seinen  Feind  um  die  Stadt  und  es  jammert  den  Zeus  des 
Hector,  der  ihn  immer  mit  reichen  Opfern  geehrt,  und  er  greift 
zur  Wage  um  die  Todeslose  zu  wägen.  Hectors  Schale  sinkt, 
Apollo  verläfst  ihn,  Athena  bringt  ihn  zum  Stehen,  bald  ist  er 
dem  Speere  Achills  gefallen,  der  ihn  an  seinen  Wagen  bindet 
und  um  die  Stadt  schleift ,  hinter  ihm  seine  Myrmidonen  mit 
wildem  Triumphgeschrei.  Dem  antwortet  das  Geheul  der  Kla- 
genden von  der  Stadtmauer,  des  Priamos  und  der  Hekabe,  der 
Andromache,  die  Klage  von  ganz  Troja.  Schon  hatten  Alle  das 
nahe  Schicksal  vor  Augen. 

Neue  Todtenklage  im  Lager  der  Myrmidonen  und  Todten- 
sehmaufs.    In  der  Nacht  erscheint  Patroklos  seinem  Freunde 
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und  dringt  auf  Bestattung ;  Achill  möge  seine  und  die  eignen 
Gebeine  in  demselben  Krage  beisetzen.  Also  wird  der  Leich- 
nam verbrannt  und  bestattet  und  es  folgen  die  Leichenspiele, 
bei  denen  sich  die  ritterlichen  Künste  alier  Helden  im  besten 
Lichte  zeigen. 

Hectors  Leiche  lag  im  Staube,  den  Hunden  und  der  Verwe- 
sung und  neuen  Mishandlungen  seines  Feindes  preisgegeben,  bis 
es  alle  Götter  erbarmte ,  denn  Hector  war  ihnen  allen  theuer 
gewesen.  Apoll  schätzte  die  Leiche,  Zeus  sandte  zur  trauern- 
den Thetis ,  dafs  sie  zu  ihrem  Sohne  gehe  und  ihn  willig  zur 
Auslieferung  des  Leichnams  stimme.  Dann  wandte  sich  Iris  in 
das  ganz  in  Kummer  versenkte  Haus  des  Priamos  und  be- 
stimmte ihn  mit  reichen  Geschenken  der  Auslösung  zum  Achill 
zu  gehen.  Er  ganz  allein ,  der  tiefgebeugte  Greis  machte  sich 
auf,  von  einem  treuen  Diener  begleitet,  in  der  Nacht,  geführt 
und  behütet  vom  Hermes ,  der  ihn  bis  an  das  Zelt  des  Peliden 
bringt.  Da  lag  der  klagende  Vater  zu  den  Füssen  des  klagen- 
den Sohnes,  denn  Achill  dachte  bei  diesem  Anblick  seines  eig- 
nen Vaters  daheim ,  der  ihn  nicht  wieder  sehen  werde ,  und  es 
flössen  ihre  Thränen  in  einander  und  Wehmuth ,  tiefe  Weh- 
math über  alles  Erdenschicksal  löste  den  nagenden  Schmerz, 
der  die  Seele  Achills  bis  jetzt  umklammert  hatte.  Priamos  aber 
führte  die  Leiohe  seines  Sohnes  nach  Troja ,  damit  auch  sie 
nun  feierlich  bestattet  würde.  Elf  Tage  sollten  diese  Gebräuche 
dauern,  am  zwölften  wieder  der  Krieg  beginnen. 

Diesen  letzten  Abschnitt  des  Gedichtes,  vom  Gefecht  bei 
den  Schiffen  bis  zur  Auslösung  der  Leiche,  hatte  Aeschylus  in 
einer  Trilogie,  die  Auslösung  des  Hector  auch  Sophokles  in  ei- 
ner Tragödie  dramatisch  bearbeitet11).  Sonst  sind  sowohl  die 
poetischen  (Verarbeitungen  als  die  darstellenden  Bildwerke 
hier  weniger  zahlreich  als  bei  den  übrigen,  freilich  so  viel  län- 
geren und  bunteren  Abschnitten  des  Krieges**). 

* 

0.     Die  Aethiopi*. 

Ein  Gedicht  des  Arktinos  von  Milet,  in  welcher  Stadt  Achill 
als  Heros  verehrt  wurde.    Es  ist  nach  der  Ilias  das  älteste, 


*)  Weloker  Tri!.  S.  415  ff. ,  Gr.  Trag.  1  S.  33  ff. ,  G.  Hermann  de 
Aesebyti  Myrmidotaibns,  Nereidibns,  Phrygibus,  Opusc.  V  p.  13$  sq.  lie- 
ber die  Tragödie  des  Sophokles  Welcker  S.  135. 

**)  Overbeck  S.  372—487.  Besonders  beliebt  und  e igen thiiro lieh  sind 
die  Darstellungen,  wie  Thetis  und  die  Nereiden  auf  Delphinen  and  Hippo- 

Gr.  Mythologie.  II.  20 
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doch  erkennt  man  auch  so  deutlich  eine  Nachbildung  der  llias, 
welcher  es  auch  darin  glich  dafs  es  vornehmlich  ein  Gedicht 
zur  Verherrlichung  des  Achill,  eine  Achilleis  war.  Wesent- 
liche Unterschiede  waren  die  Einflüsse  des  späteren  Glaubens 
z.  B.  die  Mordsühne  und  Heroenverehrung  und  die  Einflecbtuog 
neuer  Ereignisse  in  den  trojanischen  Krieg ,  welche  die  IKas 
schon  deshalb  nicht  gekannt  haben  kann  ,  weil  sie  es  wieder- 
holt und  ganz  bestimmt  ausspricht,  dafs  Achill  gleich  nach  Hee- 
tor  sterben  werde ,  wie  sie  denn  auch  zwar  nicht  den  Tod  des 
Helden  beschreibt ,  wohl  aber  den  ganzen  Schmerz  und  alle 
traurigen  Empfindungen  über  seinen  Tod  vorwegnimmt.  In  der 
Aethiopis  dagegen  traten  als  neue  Gestalten  erst  die  Amazone 
Penthesilea ,  dann  der  Aethiope  Memnon  auf  und  erst  nach- 
dem dieser  den  Antilochos  und  Achill  deshalb  (wie  in  der  llias 
wegen  des  Patroklos  Hector)  den  Memnon  erschlagen  hatte, 
wurde  er  selbst  von  seinem  Schicksal  ereilt.  Uebrigens  war 
das  Gedicht  mit  grofser  Kunst  erfunden  und  ausgeführt,  auch 
sind  die  darin  behandelten  Sagen  in  der  griechischen  Kunst  und 
Poesie  immer  sehr  beliebt  gewesen.  Diese  späteren  Nachklänge 
müssen  auch  hier  wesentlich  beitragen  die  Conception  erster 
Hand  wieder  herzustellen*). 

Noch  war  Troja  mit  der  Klage  des  Hector  beschäftigt,  als 
dieAmazonePenthesilea  mit  andern  Amazonen  als  Ban- 
desgenossin erschien,  eine  Tochter  des  Ares.  So  wackerfoch- 
ten diese  kriegerischen  Jungfrauen  in  der  wieder  entbrannten 
Schlacht,  dafs  die  Griechen  von  neuem  sehr  bedrängt  wurden, 
bis  Achill  hinausstürmte  und  die  Amazonenkönigin  erlegte. 
Schon  hatte  er  sie  tödtlich  getroffen,  da  sah  er  ihre  grofse 
Schönheit  und  gestattete  bewegten  Herzens  den  Troern  ihren 
Leichnam  fortzutragen,  dafs  er  feierlich  bestattet  werden  möge. 
Als  Thersites  ihn  deswegen  schimpfte ,  tödtete  er  den  Unver- 
schämten mit  einem  Faustschlage**),  worüber  unter  den  Grie- 
chen ein  Aufstand  ausbrach.  Achilles  schiffte  dann  nach  Les- 
bos  um  dem  Apoll  und  seiner  Schwester  und  Mutter  zu  opfern, 
worauf  Odysseus  ihn  von  dem  vergossenen  Blute  reinigte.  Der 


kampen  dem  Achill  die  Waffen  bringen,  nnd  die  auf  den  Tod,  die  Schlei- 
fung und  die  Auslösung  de«  Hector  bezüglichen. 

*)  Welcker  ep.  Cyci.  1  S.  211  ff.,  2  S.  169  ff.,  Overbeok  S.  492  ff. 

**)  Dafs  Thersites  dem  Achill  und  dem  Odysseus  immer  besonders 
verbatst  gewesen  sagt  die  llias  2 ,  220.  Später  wurde  der  Vorgang  anf 
verschiedene  Weise  weiter  ausgeschmückt,  s.  Jacobs  a.  a.  O.  S.  98  ff. 
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tiefe  Eindruck,  den  die  sterbende  Penthesilea  auf  Achill  machte, 
wurde  durch  die  Künstler  dadurch  noch  mehr  hervorgehoben, 
dafs  sie  die  Jungfrau  in  seineu  Armen  sterben  Hessen*). 

Dann  erschien  Memnou,  das  Kind  des  fernen  Aethiopiens, 
ein  Sohn  der  Eos,  in  strahlender  Waffenrüstung,  die  auch  ein 
Werk  des  Hephästos  war,  der  schönste  aller  Männer  vor 
Troja,  also  ein  ebenbürtiger  und  in  allen  Stücken  würdiger 
Gegner  des  Achill.  Thetis  wufste  dafs  ihr  Sohn  sterben  müsse, 
sobald  er  diesen  Held  getödtet,  daher  ihn  Achill  im  Kampfe 
vermied.  Da  fiel  An ti loch os  durch  Memnon,  der  liebenswür- 
dige Sohn  des  Nestor ,  der  dem  Peliden  nach  dem  Tode  des 
Patroklos  sein  bester  Freund  geworden  war :  ein  berühmtes 
Beispiel  kindlicher  Liebe,  denn  er  suchte  mit  seinem  Leibe  den 
fliehenden  Vater  zu  retten  (Pindar  Pyth.  VI,  28  ff*).  Nun  galt 
es  den  Freund  zu  rächen ,  seine  Leiche  zu  sichern ,  so  dafs 
Achill  keine  andre  Rücksicht  kannte  Beide  Mütter  flehten  und 
sorgten,  Eos  und  Thetis,  als  ihre  Söhne  kämpften  und  Zeus 
wieder  zur  Wage  griff,  bis  endlich  Memnon  fiel  und  von  sei- 
ner Mutter  klagend  in  die  ferne  Heimath  getragen  wurde. 
Aescbylus  und  Sophokles  hatten  diese  Dichtung  verherrlicht**) 
und  viele  Kunstwerke  beschäftigten  sich  mit  der  ganzen  Ge- 
schichte des  „Memnon,  von  seiner  Ankunft  bis  zur  Entführung 
der  Leiche  und  der  Todtenklage***).  Ohne  Zweifel  lagen  da- 
bei orientalische  Gebräuche  zu  Grunde ,  welche  wie  die  Ama- 
zonensage in  Vorderasien  und  namentlich  in  der  Gegend  von 
Troja  frühzeitig  Wurzel  geschlagen  hatten  f). 

Achill  wurde  durch  die  Geister  der  Schlacht  bis  in  die  Nähe 
der  Stadt  getrieben ,  in  die  verhängnifsvolle  Gegend  des  Skäi- 
schen  Thores ,  wo  Apoll  den  Sturm  der  Griechen  schon  mehr 
als  einmal  gebrochen  hatte,  wenn  sie  im  Begriff  waren  „wider 


*)  So  das  Gemälde  des  Panäuos,  des  Bruders  des  Phidias,  in  Olympia 
s.  Paus.  V,  11,  2  and  verschiedene  Sarcophagreliefs.  Vgl.  Propert.  III, 
11,  13 — 16.  Eine  weitere  Ausführung;  dieser  Kampfccene  and  überhaupt 
der  auf  die  liias  folgenden  bei  Quintus  Sroymäus. 

**)  G.  Hermann  de  Aesehyli  Psycbostasia ,  Opusc.  VII  p.  343  sqq., 
Welcker  Gr.  Trag.  S.  35.  137,  Nitzsch  Sagenpoesie  S.  607  ff. 

+**)  Vgl.-  die  von  Paus.  V,  22, 2  beschriebene  Marmorgruppe  zu  Olym- 
pia, Memnons  Todtenklage  in  einem  Gemälde  bei  Philostrat.  1,7,  die  de» 
Antiloebos  ib.  II,  7,  Overbeek  S.  512—536.  Es  hieb  dafs  Eos  ihren  Sohn 
mit  jedem  Morgen  von  neuem  beweine  (der  Than  sind  ihre  Tbraoen)  and 
dafs  die  trauernden  Gefährten  des  Memnon  in  die  Memnonisohen  Vögel 
verwandelt  wurden,  Ovid.  Met.  XIII,  576  ff.,  Serv.  V.  A.  I,  755. 

+)  S.  1  S.  300  und  Welcker  ep.  Cyel.  2  S.  204—215. 

.    20* 
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das  Schicksal"  d.  h.  ehe  die  Stande  gekommen  war  die  Stadt 
zu  zerstören.  Schon  wollte  Achill  durch  das  Thor  hinein  drin- 
gen, da  traf  ihn  ein  Pfeil. des  Paris,  den  Apollo  lenkte,  nach 
der  gewöhnlichen  Sage  in  die  allein  verwundbare  Ferse  *). 
Später  erzählte  man  von  einem  Verlöbnisse  des  Achill  mit  der 
Polyxena  und  dafs  er  bei  diesem  im  Tempel  des  Apoll- tob 
Thymbra  meuchlings  getödtet  sei. 

Deber  seiner  Leiche  und  um  seine  Waffen  entbrannte  ein 
wüthender  Kampf ,  der  den  ganzen  Tag  währte,  so  dafs  sich 
Berge  von  Erschlagenen  um  den  todten  Helden  häuften,  bis 
endlich  Zeus  mit  einem  Sturmwinde  darein  fuhr ,  so  dafs  die 
Griechen  den  Leichnam  und  die  Waffen  retten  konnten  **). 
Aias  trug  den  Gefallenen ,  Odysseus  wehrte  die  verfolgenden 
Feinde  ab.  Auch  dieser  für  den  weiteren  Verlauf  des  Krieges 
sehr  wichtige  Vorgang  ist  durch  viele  Kunstwerke  von  ausge- 
zeichnetem Werthe  verewigt  worden  ***). 

Nun  war  wieder  Klage  über  Klage  bei  den  Griechen.  Anti- 
lochos  wurde  bestattet,  Achills  Leichnam  ausgestellt  Da  er- 
schien Thetis  mit  den  Musen  und  mit  den  Nereiden,  ihren  Sohn 
mit  Klaggesängen  zu  verherrlichen,  die  siebzehn  Tage  und 
siebzehn  Nächte  dauerten  und  so  ergreifend  waren ,  dafs  alle 
Götter  und  alle  Menschen  weinteir  (Od.  24 ,  48  ff. ,  Pindar 
Isthm.  VIII,  57).  Und  als  am  achtzehnten  Tage  der  Holzstofs 
errichtet  war  und  die  Leiche  durchs  Feupr  verzehrt  werden 
sollte,  da  entrifs  Thetis  ihren  Sohn  den  Flammen  und  brachte 
ihn  nach  der  Insel  Leuke  im  Pontes  (vor  der  Donaumündung), 
wo  er  seitdem  als  verklärter  Heros  lebte  und  als  Tlovra^^g 
weit  und  breit  verehrt  wurde*}-).  Die  Odyssee  kennt  ihn  noch 
in  der  Unterwelt,  Andere  dichteten  von  Elysion  (1  S.  508),  Ei- 
nige verbanden  ihn  dort  oder  auf  Leuke  mit  der  Medea,  oder 


*)  Auf  den  Tod  durch  den  Apoll  deutet  schon  die  Hias  19,  416,  21, 
277,  22,  369.  Vgl.  Virgil.  Aen.  VI ,  56 ,  Horat.  Od.  IV ,  6,  3 ,  Hygio.  f. 
107  u.  A. 

**)  Od.  24,  37  ff.  Vgl.  Od.  5,  309,  wo  Odvsseas  aufweinen  Flofs  an 
diesen  Kampf  denkt.  Wäre  ich  docb  gestorben  ^fiartTip  ot£  fiomletatov 
XalxqQta  dovQtz  Totuts  Intypttpav  neql  IlfjXiioiVi  #av6vn. 

***)  Overbcck  S.  537  ff.  Aach  die  in  München  befindliche  Statuen- 
grtoppe  des  Athenatempels  auf  Aegina  nnd  eine  in  verschiedenen  Trüm- 
mern ,  namentlich  dem  sogenannten  Pasquino  in  Rom  erhaltene  Gruppe 
voa  hohem  Kunstwerthe  wird  am  wahrscheinlichsten  auf  diese»  Act  b*> 
zogen ,  s.  Welcher  A.  D.  1  S.  44  ff. 

f )  v.  Köhler  Memoire  sur  les  Des  et  1a  course  d '  Achille ,  Men.  de 
l'acad.  imp.  des  sciences  de  S.  Pftersb.  X  p.  531—819. 
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mit  Iphigeoia,  oder  mit  Helena,  welche  von  ihm  „auf  den  seligen 
Inseln"  einen  Sohn  Euphorion  geboren  haben  soll*).  Unter 
seineu  Heiligthümern  blieb  der  Grabeshügel  am  Hellespont,  wo 
seine  Asche  mit  der  des  Patroklos  vereinigt  ruhte ,  immer  das 
angesehenste  (Od.  24,  71 — 84).  Doch  wurde  er  auch  sonst  in 
den  Städten  oder  an  den  Stronimündungen  und  Meeresufern  viel 
verehrt ,  indem  man  ihn  sich  mit  ritterlichen  Spielen ,  am  lieb- 
sten den  Uebungen  des  Laufes  beschäftigt  und  von  Thetis  und 
den  Nereiden  umgeben  dachte.  Sein  Bild  war  das  eines  jugend- 
lich starken  und  schönen  Helden  von  schlankem  und  leichtem 
Körperbau. 

Die  Griechen  feierten  damals  sein  Andenken  durch  Leichea- 
spiele ,  zu  welchep  Thetis  die  Preise  aussetzte  (Od.  24,  90). 
So  kam  es  auch  zur  Entscheidung  über  die  Waffen  des  Achill, 
aufweiche  sowohl  Odysseus  als  Aias  Anspruch  machten.  Aias 
war  an  Heldenmuth  und  Heldenkraft  der  Nächste  nach  Achill, 
darüber  konnte  kein  Zweifel  sein ,  aber  Odysseus ,  auch  dieser 
tapfer  und  beim  Kampfe  um  die  Leiche  hochverdient,  war  klü- 
ger und  beredter  als  Aias  und  unerschöpflich  an  listigen  Anschlä- 
gen ,  welche  für  die  nächste  Zukunft  des  Krieges  noch  mehr 
als  Heldenmuth  und  Heldenkraft  entscheiden  sollten.  Hatte  er 
doch  noch  vor  kurzem ,  nicht  lange  vor  seinem  Tode ,  bei  ei- 
nem Opferschmause  mit  Achill  gestritten,  dafs  Troja  nur  durch 
List ,  nicht  durch  Tapferkeit  zu  bezwingen  sei ,  zur  grossen 
Freude  des  Agamemnon ,  welcher  durchs  Orakel  wufste  dafs 
anf  diesen  Streit  der  Besten  das  nahe  Ende  folgen  werde  (Od. 
8,  75 — 82Schol.).  So  behielt  Odysseus  auch  bei  diesem  neuen 
Streite  mit  Aias  Recht  und  trug  die  Waffen  Achills  davon,  was 
er  bald  selbst  bereuen  sollte.  Der  wackere  Sohn  des  Telamon 
nahm  sich  nehmlich  diese  Kränkung  seiner  Ehre  so  zu  Herzen, 
dafs  sein  Sinn  sich  ganz  verdüsterte ,  worüber  er  sich  zuletzt 
in  sein  eignes  Schwerdt  stürzte**).  Eine  deutliche  Wendung 


*)  Die  Verbindung  mit  Helena  ist  eine  spätere  Combioatioa,  s.  Paus- 
III,  19,  11,  Philostrat.  Her.  XIX,  16,  Ptolem.  Hephästion  Novar.  Histo- 
riaram  exe.  e  Photio  ed.  J.  J.  G.  Roalez  Ups.  1834 ,  eine  Sammlung  vie- 
ler jüngerer  mythologischer  Combioatiooen,  wie  sie  durch  die  alexaadri-, 
aisebe  Bühne,  die  spätere  Bühne,  die  spätere  Ortssage  zu  entstehen  pfleg- 
teo.  Hier  liest  man  auch  von  dem  durch  Goethe  berühmt  gewordenen  Eu- 
phorion.  Ueber  die  Acbil  leise  he  Bildung  in  Statuen  s.  Müller  Handbuch 
§413,2. 

*+)  Die  älteste  Erzählung  von  diesem  Handel  und  seinem  traurigen 
Ausgange  s.  Odyss.  11 ,  544  —  562,  wo  Thetw  die  Waffen  ausbietet  und 
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von  der  ersten ,  dem  älteren  Heldengesange  mehr  zusagenden 
Abtheilung  des  Krieges ,  die  eine  fortgesetzte  Verherrlichung 
der  ganz  streitbaren  Aeaciden  war ,  zu  der  zweiten  und  dem 
jüngeren  Zeitgeiste  verwandteren,  in  welcher  Odysseus  zur 
Hauptperson  wurde. 

d.     Kleine  llias  und  lliu  Persis. 

Die  kleine  Utas,  welche  die  Vorfälle  von  dem  Waffenstreite 
zwischen  Aias  und  Odysseus  bis  zur  Zerstörung  Trojas  und 
zur  Einschiffung  der  Griechen  behandelte ,  wurde  verschiede- 
nen Dichtern,  aber  gewöhnlich  dem  Lasches  von  Lesbos  zuge- 
schrieben. Er  war  beträchtlich  jünger  als  Arktinos,  von  dem 
es  gleichfalls  eine  lliu  Persis  d.  h.  ein  Gedicht  von  der  Zerstö- 
rung Trojas  gab.  Neben  diesen  Gedichten,  so  weit  wir  ihren 
Inhalt  übersehen  können*),  sind  häufige  Anspielungen  der 
Odyssee  und  viele  Tragödien  und  Bildwerke  zu  berücksich- 
tigen. 

Nachdem  die  kleine  llias  den  Waffenstreit  und  das  Ende 
des  Aias  in  ihrer  Weise  erzählt  hatte  **) ,  führte  sie  zu- 
nächst den  Philoktet  aufs  Schlachtfeld.  Odysseus  war  es, 
der  in  einem  Hinterhalte  dein  troischen  Wahrsager  Heienos 
auflauerte  und  ihn  gebunden  ins  Griechenlager  führte ,  wo  er 
überhaupt  die  Zukunft  und  namentlich  dieses  verkündigte  dafs 
Troja  ohne  Philoktet  und  seinen  Bogen ,  den  Bogen  des  Hera- 
kles nicht  genommen  werden  könne***).  Philoktet  mufste  also 
von  Lemnos  herbeigeholt  werden ,  eine  Aufgabe  welche  in  der 
kleinen  llias  Diomedes  ausführte ,  während  die  drei  Tragiker, 


Pallas  Athena  und  gefangene  Troer  entscheiden.  Dann  behandelten  so- 
wohl die  Aethiopis  als  die  kleine  llias  diesen  Streit,  jene  als  Schlafe  ihrer 
Verherrlichung  des  Achill,  diese  als  Anfang  ihrer  Verherrlichung  des 
Odysseus,  beide  mit  Abweichungen,  indem  die  kleine  llias  ein  Gespräch 
der  troischen  Frauen  nuf  der.  Mauer  zur  Entscheidung  führen  liefe.  Vor 
Sophokles  hatte  Aeschylus  die  Fabel  in  einer  Trilogie  behandelt,  s.  G. 
Hennann  opusc.  VII  p.  362,  Welcker  kl.  Sehr.  2  S.  264  ff.  Vgl.  Ovid. 
Met.  XIII,  1—398  und  die  Bilder  bei  Overbeck  S.  561  ff. 
*)  Welcker  ep.  Cycl.  2  S.  237  ff. 

**)  Aristopb.  Equ.  1056  Scbol.  Eigentümlich  war  ihr  dafs  Aias  im 
Wahnsinn  anstatt  seiner  Feinde  das  Vieh  traf.  Agamemnon  seheint  dabei 
sehr  gebieterisch  aufgetreten  zu  sein,  wie  bei  Sophokles,  s.  Enstatb.  z. 
II.  p.  285,  34,  Horat.  Satir.  II,  3,  186  ff. 

***)  Pinjdar  Pytb.  I,  52  ff.  Daher  der  Bogen  des  Herakles  zweimal  über 
Troja  triumphirt,  s.  Sopbokl.  Philoktet.  1439,  Propen  111,  1,  32. 
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denn  aufser  Sophokles  hatte  auch  Aeschylus  und  Euripides  einen 
leidenden  Philoktet  gedichtet,  den  Odysseus  auch  bei  diesem 
Acte  die  Hauptperson  sein  Hessen*).  Dann  wurde  Philoktets 
Wunde  durch  den  Asklepiaden  Machaon  geheilt  und  nun  kam 
es  zu  einem  Zweikampfe  zwischen  ihm  und  Paris,  dessen  Bo- 
gen sich  durch  den  Tod  des  Achill  als  einen  nicht  weniger  ver- 
hängnisvollen erwiesen  hatte.  Paris  fiel,  worauf  seine  Leiche 
von  Menelaos  mishandelt,  aber  dann  doch  von  den  Troern  be- 
stattet wurde*4).  Helena,  die  ohne  Liebe  und  Gemahl  nun  ein- 
mal nicht  zu  denken  war,  verband  sich  nach  seinem  Tode  mit 
dem  tapfern  Deiphobos,  eiuem  andern  Sohne  des  Priamos. 

Doch  war  auch  ein  Aeacide  zur  Erfüllung  des  Schicksals 
von  Troja  nothwendig,  obwohl  dieser  eigentlich  nur  im  Auf- 
trage des  Odysseus  handelte»  Dieser  holt  den  Neoptolemos, 
den  jugendlichen  Sohn  und  das  Ebenbild  des  Achill  von  Sky- 
ros  ***)  und  giebt  ihm  die  Waffen  seines  Vaters ,  der  ihn  durch 
eine  Erscheinung  vollends  begeisterte.  Sein  würdiger  Gegner 
auf  troischer  Seite  war  Eurypylos,  der  Sohn  des  Herakßden 
Telephos,  den  seine  Mutter,  eine  Schwester  des  Priamos  durch 
Geschenke  bestochen  diesem  zu  Hülfe  gesendet  hatte ,  schön 
wie  Memnon  und  streitbar  wie  wenige*]*).  Dieser  also  fiel  dem 
Neoptolemos  und  die  Griechen  waren  seitdem  wieder  die  Her- 
ren des  Schlachtfeldes. 

Also  zogen  sich  die  Trojaner  von  neuem  hinter  ihre  Mauern 
zurück,  die  das  Verbängnifs  jetzt  auch  nicht  mehr  aufhalten 
konnten.  Zunächst  wurde  das  hölzerne  Pferd  auf  Veranlassung 
der  Athena  durch  Epeios  gezimmert,  höchstwahrscheinlich  der 
Nachklangeines  alten  Orakelspruchs  (S.  265),  den  die  Grie- 
chen durch  Helenos  erfahren  hatten.  Dann  erfolgte  das  in  der 
Odyssee  4,  240 — 264  beschriebene  Wagnifs  des  Odysseus,  wie 
er  sich  durch  Schläge  und  Wunden  entstellte  und  in  Lumpen 
gehüllt  als  Bettler  in  die  feindliche  Stadt  einschlich,  wo  nur 


*)  Dio  Chrysost.  or.  52,  vgl.  Scbneidewins  Eiol.  zum  Pbiioktet.  So- 
phokles hatte  auch  einen  Philoktet  in  Troja  gedichtet. 

**)  Die  Tragiker  dichteten  eine  letzte  Begegnung  mit  der  Oenone 
hinzu,  Quint.  Smyrn.  X,  259  ff.,  s.  oben  S.  2S9. 

***)  Philostrat.  d.  J.  I,  1.  Wahrscheinlich  bezogen  sich  die  Doloper 
oder  Phönix  von  Sophokles  auf  diese  Abholung,  s.  Welcker  Gr.  Trag.  S. 
140  ff. 

f)  Od.  11,  505  ff.  Die  Matter  des  Eurypylos,  eine  zweite  Eriphyle, 
liefe  sich  durch  das  Geschenk  des  goldnen  Weinstocks ,  den  Zeus  für  Ge- 
nymed  gegeben  hatte  (1  S.  290)  bestimmen. 
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Helena  ihn  erkannte  und  von  ihm  ins  Gebeiumifs  gezogen 
wurde.  Von  Haus  zu  Haus  kundschaftete  er  die  Gelegenheit 
aus ,  tödtete  zuletzt  viele  Wächter  und  kehrte  endlich  wohlbe- 
halten ins  Lager  zurück.  Gleich  darauf  folgte  das  neue  Aben- 
teuer des  Odysseus  und  Diomedes ,  wie  diese  beiden  sich  ein- 
schlichen um  das  Palladium  der  Burggöttin ,  welches  das  Heil 
der  Stadt  verbürgte  aus  Troja  zu  entführen :  eine  mit  der  wei- 
tern Geschichte  des  troischen  Palladiums  eng  zusammenhän- 
gende und  deshalb*  sehr  oft ,  aber  verschieden  erzählte  Thal- 
sache*). 

Darauf  beginnen  die  Ereignisse  der  eigentlichen  Hin  Per- 
sis,  wo  es  bei  manchen  Punkten  von  selbst  einleuchtet,  dak 
die  des  Arktinos  älteren ,  die  des  Lesehes  jüngeren  Ueberliefe- 
rungen  und  Ansichten  folgte.  Aufser  diesen  beiden  hatte  auch 
Stesichorus  eine  Uiu  Persis  gedichtet44),  von  älteren  Künstlern 
Polygnot  zu  Delphi  eine  Uiu  Persis  gemalt,  bei  welcher,  so- 
weit wir  darüber  nach  der  Beschreibung  des  Pausanias  zu  ur- 
tbeilen  vermögen ,  vorzüglich  die  Ueberlieferungen  der  kleinen 
Ilias  zu  Grunde  lagen***). 

Zunächst  wurde  erzählt,  wie  die  besten  Helden  unter  der 
Anführung  des  Odysseus  (Od.  8,  492 ff.)  in  das  hölzerne  Pferd 
stiegen,  die  Uebrigen  ihr  Zeltlager  verbrannten  und  nach  Ten«- 
dos  schifften.  Die  Troer  finden  dann  das  seltsame  Pferd  und 
berathscblagen  was  damit  zu  thun  sei.  Einige,  darunter Aeneas 
und  der  Apollonspriester  Laokoon ,  ein  Bruder  des  Anchises, 
rathen  es  ins  Meer  zu  stürzen  oder  zu  verbrennen,  Andere  be- 
stehen darauf  dafs  man  es  auf  die  Burg  bringe  und  der  Schutz- 
göttin Athena  weihe  f).  Diese  dringen  durch,  man  zieht  das 
Pferd  durch  die  Mauer  (denn  die  Thore  waren  zu  klein)  in  die 
Stadt  und  überläfst  sich  darauf  ganz  der  Freude  beim  Schmause 


*)  Sophokles  dichtete' davon  in  seinen  Lakonerionen ,  ton  in  seinen 
Wächtern ,  s.  Welcker  Gr.  Trag.  S.  145  ff. ,  948  ff. ,  ep.  Cycl.  2  S.  242 
und  von  den  sehr  zahlreichen  bildlichen  Darstellungen  Overbeek  S.  578  ff. 
vgl.  1  S.  148. 

**)  Besonders  wichtig  wegen  ihrer  Nachricht  von  der  Auswanderang 
des  Aeneas  nach  Italien,  flc  Trjv*Eo7re(>£av,  die  hier  zuerst  vorkam,  wes- 
halb die  tabula  Iliaca  vorzüglich  auf  dieses  Gedicht  Bezug  nimmt»  s.  Wel- 
cker kl.  Sehr.  1  S.  181,  A.  D.  2  S.  191  ff. 

**+)  Welcker  in  den  Abb.  der  Akad.  z.  Berl.  v.  J.  1847 ,  B.  1849  S. 
88  ff.  Von  den  erhaltenen  Bildwerken  s.  Overbeek  S.  607  ff. 

f)  So  die  kleine  Ilias.  In  der  Odyssee  und  wahrscheinlich  auch  bei 
Arktinos  wurde  das  Pferd  gleich  auf  die  Burg  gezogen  und  darauf  dort 
berathen. 
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und  bei  jubelnden  Klängen ,  als  ob  nun  alle  Noth  des  Krieges 
überwunden  wäre.  Da  ereignet  sieh  das  bedenkliche  Zeichen 
dab  Laokoon  und  der  eine  von  seinen  Söhnen  durch  zwei 

Clötzlich  erscheinende  Schlagen  erwürgt  wird*),  was  dieGläu- 
igen  in  ihrem  Wahne  noch  bestärkt,  aber  den  Aeneas  zur 
schleunigen  Auswanderung  nach  Dardania  bestimmt ,  von  wo 
ausTroja  früher  gegründet  worden  war  und  wo  das  Geschlecht 
des  Aeneas  qach  sichern  Nachrichten  noch  längere  Zeit  nach 
der  Zerstörung  Trojas  blühte**).  Die  griechischen  Helden  aber 
im  hölzernen  Pferde  hatten  noch  manche  Anfechtungen  zu  be- 
stebn  (Od.  4,  271  ff.,  11 ,  524  ff.),  bis  endlich  Sinon  in  der 
Nacht  die  verabredeten  Feuerzeichen  gab  und  die  Flotte  schnell 
von  Tenedos  zurückkehrte***).  Darauf  ergossen  sich  die  Grie- 
chen aus  dem  Pferde  und  aus  den  Schiffen  in  die  noch  vom 
Freudenrausche  trunkene  Stadt  und  es  begann  ein  Morden  und 
Plündern ,  in  welchem  endlich  die  Rache  ihre  volle  Sättigung 
fand,  aber  auch  das  Unheil  vorbereitet  wurde,  welches  die 
triumphirenden  Sieger  auf  ihrer  Rückkehr  treffen  sollte. ,  Bei 
der  Wohnung  des  Priamos  und  bei  der  des  Deiphobos  wüthete 
die  nächtliche  Schlacht  am  heftigsten.  Dort  kämpfte  Neoptole- 
mos,  von  dem  auch  Priamos  getödtet  wurde,  nachdem  er  um- 
sonst seine  Zuflucht  an  den  Altar  des  altertümlichen  Zeus 
Herkeios  der  Dartkmiden  genommen  hatte.  Beim  Hause  des 
Deiphobos  kämpften  und  siegten  Menelaos  und  Odysseus  (Od. 
8, 51 7),  so  dafs  jener  zuletzt  eindringen  und  den  verbafsten  Ne- 
benbuhler tödten  können.  Auch  Helena  wäre  seinem  Schwerdte 
gefallen,  wenn  ihre  siegreiche  Schönheit  nicht  alle  Vorsätze  der 
Rache  und  Strafe  zu  nichte  gemacht  hätte,  daher  Menelaos  sie 
zu  den  Schiffen  führte  f).  Kassandra  Buchtete  sich  in  dasHeilig- 


*)  Beim  Opfer  des  Poseidon  am  Strände.  Mm  glaubte  dafs  er  den 
Zorn  de*  Apolion  gereist  habe.  Baochylides  and  Eupborion  hatten  davon 
gedichtet  and  von  Sophokles  gab  ea  eioe  Tragödie  Laokoon  ,  s.  Welcker 
S.  151  ff.  Die  bekannte  Grappe  ist  nach  den  Inspirationen  der  Tragödie 
gedacht. 

**)  Schon  die  Ilias  deatet  darauf  13  i  459,  20,  306.  Nach  Arktioos 
nahm  Aeneas  aacb  das  achte  Palladion  mit  sich,  s.  Dionys.  Hai.  1,47.  69. 
Naeh  der  kleinen  Hin«  scheint  Aeneas  als  Gefangner  des  Neoptelemos  mit 
der  Aadromaehe  nach  Thessalien  geführt  an  sein. 

**+)  Nv£  fikv  tyv  fiiaaij,  la/unQr^  o*'  intTtlle  aeXfjwri  nach  der  kleinen 
Ilias  und  »war  imThargelion  oydoy  (p&tvovrog,  naeh  Andern  oytfo'tj  tora- 
pfpov. 

+)  Menelaos  im  Begriff  die  Helena  za  ermorden  am  Kasten  des  Kypse- 
los,  Paus.  V,  18,  1.  Naeh  der  gewöhnlichen  Ueberlieferoag  besiegte  sie 
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thum  der  Burgpallas,  welches  der  lokrischeAias  so  wenig  ach* 
tete ,  dafs  er  sie  mit  Gewalt  von  dein  Bilde  der  Göttin  rUs  und 
dabei  dieses  mit  umstürzte:  ein  Frevel  der  Alle  empörte,  aber 
doch  ungerochen  blieb*),  weshalb  der  Zorn  der  mächtigen  Göt- 
tin ihn  and  so  viele  Andere  auf  der  Heimkehr  um  so  schreck- 
licher traf.  Andromache  wurde  dem  Neoptolemos  als  Ehren- 
(reis  gegeben ;  die  Aermste  mufste  auch  noch  ihren  Astyanax 
ergeben ,  damit  er  nach  dem  Rathe  des  Odysseus  von  der 
Hauer  geschleudert  würde**).  Demophon  und  Akamas,  die 
Söhne  des  Theseus,  fanden  dessen  Mutter  wieder  und  durften 
sie  mit  Erlaubnifs  der  Helena  nach  Athen  zurückfuhren.  He- 
kabe,  die  Unglückselige,  mufste  es  noch  erleben  dafs  ihre  Toch- 
ter Polyxena  auf  dem  Grabe  des  Achill  und  ihr  Sohn  Polydo- 
ros,  den  Priamos  mit  vielem  Gelde  dem  Thrakerkönige  Poly- 
mestor  anvertraut  hatte ,  von  diesem  ermordet  am  Strande  ge- 
funden wurde.  Sie  nahm  schreckliche  Rache  dafür  und  wurde 
darauf  in  einen  Hund  verwandelt ,  dessen  Bild  man  am  thraki- 
schen  Strande  sah***).  .Troja  wurde  den  Flammen  übergeben 
and  ganz  Zerstört. 

III.   Die  Abenteuer  der  Ittiinkehr. 

Diese  Abenteuer  bildeten    unter  dem  Titel   der  Kosten 
(Ji%ai6)v  voozog  Od.  1, 326.  350—352)  das  neueste  und  schon 


ihn  durch  Entblössung  ihres  Busens,  s.  Aristoph.  Lysistr.  155  Schol.  Nach 
Stesichorus  wollten  die  Griechen  sie  steinigen,  Hessen  aber  bei  ihrem  An- 
blick die  Steine  fallen.  Auch  Polygnot  hatte  auf  seinem  Gemälde  die  sieg- 
reiche Schönheit  der  Helena  sehr  in  den  Vordergrand  gestellt.  Die  Vasen- 
bilder drücken  die  erst  sehr  gewaltsame,  dann  schnell  veränderte  Stim- 
mung des  Menelaos  gleichfalls  sehr  lebendig  ans,  s.  Overbeck  S.  626  ff. 

*)  Nach  Arktinos  wollten  die  Griechen  ihn  steinigen,  aber  Aias  floh 
an  den  Altar  der  Göltio  ond  wurde  darüber  gerettet.  (Nach  Polygnot  und 
Sophokles  in  Aias  dem  Lokrer  wurde  er  von  Odysseus  angeklagt ,  aber 
vom  Gerichte  freigesprochen,  s.  Welcher  Gr.  Trag.  S.  161  ff.  Vaaeabilder 
u.  A.  bei  Overbeck  S.  635  ff.  Die  Schändung  der  Kassandra  im  Heilig- 
thume  der  Athena  ist  erst  später  hinzugedichtet. 

**)  Nqniog  8s  natiQa  xtetvttq  natöag  xarakttnet,  Worte  des  Odys- 
seus in  der  Hin  Persis  des  Arktinos.  Nach  der  kleinen  Hias  tödtete  ihn 
Neoptolemos  auf  eigne  Hand  und  so  stellen  es  auch  die  Bildwerke  dar, 
Overbeck  S.  622  ff. 

***)  Nach  Euripides  in  der  Hekabe.  Nach  Stesichorus  wurde  sie  von 
Apoll  nach  Lycien  entrückt.  Aufs  er  jenem  Stücke  des  Euripides  geben 
seine  Troerinnen  ein  lebhaftes  Bild  der  Hin  Persis ,  welchem  Kreise  «ach 
Sophokles  den  Stoff  zu  verschiedenen  Tragödien  entlehnt  hatte. 
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deshalb  ein  sehr  beliebtes  Thema  des  epischen  Gesanges  der 
besten  Periode ,  der  es  aber  in  diesem  Kreise  niemals  zu  sol- 
cher Einheit  und  einem  so  geschlossenen  Zusammenhange  ge- 
bracht hat,  auch  nicht  bringen  konnte ,  wie  in  den  Liedern  und 
Sagen  vom  Kriege  selbst.  Natürlich  mutete  von  Anfang  au  die 
Beziehung  auf  einzelne  Personen  vorherrschen ,  deren  Schick- 
sale nur  in  den  früheren  Acten  des  troischen  Sagenkreises  zu 
einer  und  derselben  Handlung  in  einander  gegriffen  hatten. 

Das  vorherrschende  Interesse  des  Krieges  vor  Troja  war 
das  des  kriegerischen  Muthes  und  Heldenthums,  das  der  Rück- 
fahrten das  verwegene  Abenteuer  in  fremden  Ländern  und  un- 
ter tausend  Gefahren,  wo  List  undMuth  und  Ausdauer  an  ihrer 
Stelle  sind:  daher  die  beiden  ältesten  Gedichte  dort  ganz  der 
Verherrlichung  des  Achill,  hier  der  des  Odysseus  gewidmet 
sind,  dessen  wesentlicher  Character  eben  in  jener  Vereinigung 
von  List  und  Muth  besteht.  Doch  deutet  die  Odyssee  zugleich 
die  Themata  an ,  welche  in  diesem  Kreise  sonst  den  Gesang 
viel  beschäftigten.  Vorzüglich  war  es  die  Sage  vom  Unter- 
gange des  lokrischen  Aias  und  seiner  Unglücksgenossen  (4, 
499  ff.)  und  die  von  der  Rückkehr  der  beiden  Atriden ,  von 
denen  Menelaos  mit  seiner  Helena  weit  nach  Aegypten  ver- 
schlagen, Agamemnon  nach  seiner  Rückkehr  von  seinem  eig- 
nen Weibe  erschlagen  und  darauf  von  seinem  Sohne  an  der 
Mutter  gerächt  wurde :  ein  Vorgang  von  welchem  so  oft  und 
immer  mit  solchem  Nachdruck  die  Rede  ist  (1 ,  29  ff. ,  298  ff., 
3,  248  ff.,  4,  512  ff. ,  11 ,  385  ff.) ,  dafs  man  hier  schon  die 
Keime  einer  sehr  fruchtbaren  Sagenbildung  der  Zukunft  sieht. 
'Dennoch  scheinen  die  spätem  Epopöen ,  namentlich  die  Nosten 
des  Agias  von  Trözen  und  die  Telegonie  des  Eugammon  von 
Kyrene ,  sich  weit  weniger  auf  diesen  Stoff  geworfen  als  nach 
Art  der  cyclischen  Epiker  die  von  der  Odyssee  beiläufig  ange- 
deuteten oder  noch  nicht  erwähnten  Sagen  aus  späteren  Quel- 
len, namentlich  aus  zerstreuten  Colonialsagen  ergänzt  und 
weiter  ausgesponnen  zu  haben :  worüber  diese  ganze  Nosten- 
dichtung  zuletzt  vollends  ihr  höheres  episches  Interesse  einge- 
büfst  hat  und  zu  einem  lockern  Gemisch  von  sehr  verschiede- 
nen Zulhaten,  älteren  und  jüngeren  geworden  ist*). 

*)  Welcker  ep.  Cycl.  1  S.  278  ff. ,  311  ff. ,  2  S.  281  ff.  In  welchem 
Verhältnisse  das  von  Athen.  VII  p.  281  B  citirte  Gedicht  'Aiquömv  xa&o- 
itoff  zu  den  Nosten  und  die  Thesprotis  des  Musäos,  Giern.  Alex.  Strom. 
VI,  2  p.  951  P.,  Paus.  VIII ,  12,  3 ,  zu  der  Telegonie  des  Eugammon  ge- 
standen mufs  dahingestellt  bleiben.  4 
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Um  so  begieriger  sind  die  lyrischen  und  tragischen  Dichter, 
Stesichorus,  Aescnylus,  Sophokles,  Euripides  zu  jener  an  Ver- 
hängnissen und  Katastrophen  so  reichen  Fabel  vom  Tode  des 
Agamemnon  und  von  der  Rache  des  Orestes  zurückgekehrt, 
aus  welcher  schon  Stesichorus  unter  dem  Titel  tyQ&neia  ein 
eignes  Ganze  geschaffen  hatte*),  welches  bei  solcher  Behand- 
lung, wie  sie  ihm  durch  jene  Tragiker  zuTheil  wurde,  vollends 
der  begünstigte  Abschnitt  dieser  ganzen  Sagenbildung  werden 
mutete.  Das  bezeugt  auch  der  grosse  Reichthum  von  Bildwer- 
ken welche  sich  mit  diesem  Abschnitt  beschäftigen ,  während 
aufser  demselben  nur  etwa  noch  das  alte  Gedicht  von  den  Fahr- 
ten und  Abenteuern  des  Odysseus  die  Künstler  zu  bedeutende- 
ren Leistungen  angeregt  hat. 

a.     Die  Rückkehr  der  Atriden. 

Der  alte  Nestor  erzählt  in  der  Odyssee  3,  102  ff.  eben  so 
frisch  von  Troja  und  den  Abenteuern  der  Heimfahrt,  als  er  vor 
Troja  von  den  Thaten  seiner  Jugend  zu  erzählen  pflegte.  Es 
waren  ruchlose  Leute  unter  den  Zerstörern  von  Troja,  darum 
zürnte  Athena  und  schickte  viel  Elend  auf  der  Rückkehr.  Es 
begann  mit  einem  Streite  der  beiden  Atriden ,  die  ganz  gegen 
die  Ordnung,  spät  Abends,  als  die  Achäer  voll  süssen  Weines 
waren ,  eine  Versammlung  beriefen ,  in  welcher  Menelaos  zur 
schleunigen  Abfahrt  trieb ,  während  Agamemnon  noch  bleiben 
und  heilige  Hekatomben  darbringen  wollte ,  um  den  Groll  der 
Athena  zu  besänftigen.  Wie  sich  die  beiden  zankten,  zerfielen 
zuletzt  Alle  in  zwei  Haufen,  von  denen  sich  dereine  früh  Mor- 
gens einschiffte,  der  andre  beim  Agamemnon  zurückblieb.  Jene 
kamen  bei  ruhigem  Meere  bis  Tenedos,  da  erhob  sich  von 
neuem  ein  Streit,  worauf  Odysseus  mit  Andern  wieder  zum 
Agamemnon  zurückkehrte.  Nestor  und  Diomedes  fuhren 
gleich  weiter,  auch  Menelaos,  der  sie  bei  Lesbos  einholte,  von 
wo  sie  bei  günstigem  Winde  hinüber  nach  Euböa  schifften  und 
bei  Geraistos  dem  Poseidon  opferten.  Vier  Tage  darauf  war 
Diomedes  mit  den  *Seinigen  in  Argos ,  Nestor  in  Pylos ,  wo  er 
von  den  Uebrigen  wenig  erfahren  bat.  Doch  weifs  er  da& 
Neoptolemos  glücklich  zu  seinen  Myrmidonen  und  dafs  auch 


*)  Es  werden  von  diesen  Dichter  Nosten  und  eine  Oresteia  ange- 
führt, bei  weicher  letzteren  ein  früherer  Lyriker  Xanthos  vergearheitet 
hatte,  s.  Poet.  lyr.  ed.  ßergk  p.  739 ;  748  sqq. 
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PhOoktet  und  Idomeneus  wohlbehalten  in  der  Heimath  ange- 
langt sind.  Was  die  Atriden  betrifft,  so  weifs  auch  er  von  dem 
schrecklichen  Ausgange  des  Agamemnon  und  der  Rachelhat 
des  Orestes  zu  erzählen,  die  eben  alle  Götter  und  alle  «Men- 
schen beschäftigt.  Henelaos  war  mit  ihm  bis  Sunion  ge- 
schifft, wo  sein  Steuermann  Phrontis  starb ,  der  also  bestattet 
werden  mutete.  Als  er  darauf  weiter  schiffte ,  fafste  ihn  ein 
Sturm  bei  Halea  *  der  ihn  nach  Kreta  trieb ,  wo  die  Mehrzahl 
seiner  Schiffe  scheiterte.  Mit  den  übrigen  fünf  wurde  er  nach 
Morgen  verschlagen,  wo  er  sich  sieben  Jahre  lang  unter  vielen 
Abenteuern  herumtrieb,  aber  grofse  Schätze  sammelte,  mit  de- 
nen er  endlich  glücklich  in  die  Heimath  gelangt  ist,  Od.  4, 81  ff. 
In  Cypern,  bei  den  Phöniciern,  bei  den  Aegyptiern,  ja  auch  bei 
den  Aethiopen,  den  Erembern  und  im  fernen  Libyen  (nach  Pin- 
dar  Pyth.  V,  78  in  Kyrene)  ist  er  gewesen,  während  Aegisthos 
daheim  seinen  Bruder  erschlug  und  mit  seinem  Weibe  vermählt 
über  Argos  herrschte.  Namentlich  haben  Helena  und  Menelaos 
in  dem  an  Schätzen  und  verborgner  Kenntnifs  reichen  Aegyp- 
ten  herrliche  Geschenke  bekommen,  in  Theben  mit  den  hundert 
Thoren  (11.  9,  381,  Od.  4,  126)  und  in  Thonis  an  der  Nilmün- 
dung ,  wo  die  Königin  der  Helena  wunderbare  Heilmittel  ge- 
schenkt hat ,  so  wunderbare  dafs  sie  alle  Schmerzen  des  Ge- 
müthes  stillen.  In  dieser  Gegend  mufste  Menelaos  auch  am 
längsten  verweilen ,  bis  er  endlich  anf  der  Insel  Pharos  den 
weissagerischen  Meeresdämon  Proteus  beschlich  und  von  ihm 
seine  Zukunft  erfuhr  (1  S.  380)  und  dafs  er  den  Göttern  auf 
dem  Nil  zu  opfern  unterlassen  habe.  Also  schiffte  er  noch  ein- 
mal zurück  in  den  Nil ,  brachte  die  Opfer  und  eilte  dann  mit 
günstigem  Winde  in  die  Heimath ,  die  er  gerade  an  demselben 
Tage  erreichte  wo  Orestes  den  Leichenschmaus  seiner  Mutter 
und  des  Aegisthos  hielt  (Od.  3,  312).  Telemach  traf  ihn  und 
Helena  wieder  daheim  in  der  hohlen  Lakedämon,  im  vollen 
Genüsse  seiner  Reichthümer  und  ihrer  Schönheit,  in  einem  Pa- 
laste der  ,,wie  der  Glanz  der  Sonne  oder  des  Meeres"  strahlte. 
Sie  waren  gerade  mit  der  Hochzeit  ihrer  Tochter  Hermione 
beschäftigt,  welche  Menelaos  dem  Neoptolemos  vor  Troja  ver- 
lobt und  die  er  in  diesen  Tagen  nach  Phthia  gesendet  hatte, 
und  mit  der  Hochzeit  seines  Sohnes  Megapenthes.  So  lebten 
sie  glücklich  und  in  Ehren,  bis  beide  endlich  nach  Elysium  ent- 
rückt wurden  (1  S.  507).  Also  eine  in  allen  Grundzügen  aus- 
gebildete Sage,  die  bei  weiterer  Ausführung  ein  östliches  Ge- 
genbild zur  Odyssee  hätte  werden  müssen.    Helena  blieb  in 
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dem  älteren  Gesänge  bis  zu  ihrem  Ende  der  Verzug  aller  Göt- 
ter und  Menschen  und  ein  ungetrübtes  Wunder  von  Glanz  und 
Schönheit,  die  noch  zuletzt  allen  Kummer,  den  die  Treulose 
ihrem  ersten  Gemahl  bereitet  hatte ,  ganz  überstrahlt  und  zu- 
deckt, ja  ihn  auch  nach  Elysium  mit  hinüberzieht*).  Auch  in 
diesem  seligen  Orte  der  Hinkunft  dachte  man  sie  sich  ak  eine 
Königin  des  Glückes  und  der  Schönheit. 

Die  Rückkehr  des  Agamemnon  mit  den  bei  ihm  Geblie- 
benen war  in  den  Kosten  des  Agias  ausführlicher  beschrieben« 
Als  er  sich  endlich  zu  Troja  einschiffen  wollte ,  erschien  ihm 
Achill  und  suchte  ihn  zurückzuhalten ,  indem  er  ihm  alles  Be- 
vorstehende vorhersagte.  Unterwegs  schickten  ihm  die  zür- 
nenden Götter  einen  schrecklichen  Sturm,  durch  welchen  viele 
Schiffe  an  der  gefährlichen  Küste  des  kaphareischen  Vorgebir- 
ges von  Euböa  zu  Grunde  gingen,  mit  ihnen  AiasderLok- 
rer,  der  hier  die  verdiente  Strafe  fand.  Poseidon  zerstörte 
seine  Schiffe,  rettete  aber  iLi  uelbst  auf  eine  grosse  Klippe ,  so 
dafs  er  mit  dem  Leben  davon  gekommen  wäre,  wenn  er  nicht 
in  seinem  Uebermuthe  geprahlt  hätte,  er  werde  wohl  auch  ge- 
gen den  Willen  der  Götter  aus  dem  Schlünde  des  Meeres  ent- 
kommen. Da  griff  Poseidon  seinen  Dreizack  mit  beiden  Hän- 
den und  traf  die  Klippe  so  gewaltig  dafs  sie  mitten  auseinander 
klaffte.  Mit  der  einen  Hälfte  stürzte  Aias  ins  Meer  und  trieb 
noch  eine  Weile  in  der  schäumenden  Brandung  umher,  bis  er  in 
die  Tiefe  versank**).  Die  spätere  Sage  verband  damit  die  Erzäh- 
lung vom  N  a  u  p  1  i  o  s ,  dem  Vater  des  Palamedes  (S.  292.  299), 
welcher  um  den  Tod  seines  Sohnes  zu  rächen  bei  jenem  Sturme 
an  der  Küste  von  Euböa  falsche  Feuerzeichen  gegeben  und  da- 
durch die  Mehrzahl  der  Schiffe  ins  Verderben  gestürzt  habe***). 

Bei  den  Erzähkingen  vom  Tode  des  Agamemnon  und  der 
Rache  seines  Sohnes  ist  die  ältere  Auffassung  wohl  von  der 
jüngeren  zu  unterscheiden.  Nach  der  Odyssee  ist  durchaus 
Aegisthos  der  Schuldige  und  die  That  des  Orestes- eine 


*)  Ueber  die  sehr  verschiedenen  Auffassungen  ihres  Characters  von 
Homer  bis  Euripides  s.  Lehrs  io  den  Abb.  der  k.  deutsehen  Ges.  tu  Kö- 
nigsberg 2  (1832}  S.  79  — 115.  Heber  Helena  in  Elysium  s.  Welcher  A. 
D.  3  S.  540,  über  ihren  Cult  zu  Therapne  oben  S.  73. 

**)  Od.  4,  499  ff.  vgl.  Aeschyl.  Agam.  628,  Burip.  Troad.  75  ff.,  das 
Gemälde  bei  Pbilostral.  II,  13. 

**+)  Darüber  hatte  Sophokles  eine  Tragödie  gedichtet,  Welcher  S. 
184  ff. 
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unbestritten  rühmliche.  Die  Götter  halten  den  Aegisth  gewarnt 
und  ausdrücklich  auf  Orestes  hingewiesen,  er  aber  hat  sich  da- 
durch nicht  abhalten  lassen  seinen  bösen  Lüsten  zu  folgen  (Od. 
1,  32  —  43).  Während  Agamemnon  und  die  andern  Heroen 
vor  Troja  schwere  Mühsal  ausstanden ,  machte  er  sich  daheim 
mit  schmeichlerischen  Reden  an  die  einsame  Klytämnestra,  ent- 
fernte den  biedern  Sänger,  den  ihr  Gemahl  ihr  als  Rath  qnd 
Stütze  zurückgelassen  hatte ,  führte  sie  darauf  in  seine  Woh- 
nung*) und  gewann  sie  ganz  und  gar  (3,  263 — 275).  Dann 
kam  Agamemnon  zurück  und  freute  sich  seiner  glücklichen 
Rückkehr,  da  sendet  Aegisthos,  der  schon  lange  einen  Späher 
an  der  Küste  unterhalten  hatte,  gleissnerische  Botschaft  zu  ihm 
um  ihn  zum  Mahle  einzuladen ,  für  welches  er  zwanzig  hand- 
feste Männer  als  Mörder  bereit  hielt.  Arglos  begab  sich  Aga- 
memnon in  seine  Wohnung  und  liefs  sich  nieder  zu  seinem 
Mahle ,  da  wurden  sie  von  den  Leuten  Aegisths  überfallen ,  er 
und  seine  Begleiter,  und  alle  niedergemetzelt  ,,wie  Schlacht- 
vieh in  einem  reichen  Hause".  Der  ganze  Saal  schwamm  im 
Blute ,  und  sterbend  mufste  Agamemnon  es  mit  ansehn  wie  die 
arge  Klytämnestra  selbst  am  Morde  theilnahm ,  indem  sie  Kas- 
sandra  die  Tochter  des  Priamos  tödtete,  welche  Agamemnon 
mit  sich  von  Troja  gebracht  hatte  (Od.  4,  512—537,  11,  385 
— 461).  Darauf  herrschte  Aegisth  sieben  Jahre  lang  als  König 
im  goldreicben  Mycen ,  bis  im  achten  Orestes  aus  Athen  zu- 
rückkehrte und  den  arglistigen  Mörder  seines  Vaters  sammt 
der  mitschuldigen  Mutter  tödtete,  der  tapfre  Sohn  des  Aga- 
memnon, dessen  That  von  aller  Welt  gepriesen  wurde  (Od.  3, 
196 — 200).  Der  Leichnam  des  Aegisthos  wurde  eine  Beute  der 
Hupde  und  der  Vögel. 

Später  ist  an  dieser  Sage  theils  dadurch  sehr  viel  verän- 
dert worden,  dafs  man  die  That  des  Aegisthos  und  der  Klytäm- 
nestra als  das  Glied  einer  ganzen  Kette  von  Verhängnissen  und 
Verbrechen  auffafste ,  so  dafs  Aegisthos  ab  Rächer  seines  Va- 
ters Thyestes  erschien**),  Klytämnestra  als  die  durch  das  Opfer 


*)  Diese  lag  nach  Od.  4,  517  entfernt  von  Mycen,  in  einer  andern 
Gegend  der  peloponnesischen  Küste. 

**)  Nach  Aescbyl.  Agam.  1552  ff.  war  Aegisthos  selbst  als  Kind  dorch 
Atreus  mit  dem  Vater  verjagt  und  verfolgt  worden.  Die  spätere  Tradition 
der  tragischen  Bühne  nannte  Aegisth  einen  Sohn  des  Thyest  und  seiner 
eignen  Tochter  Pelopia,  welcher  er  ohne  sie  zu  kennen  in  Sikyon  beige- 
wohnt habe.  Dieselbe  Pelopia  wird  dann  dem  Atrens  vermählt  nnd  gebiert 
als  dessen  Frau  den  Aegisth ,  der  von  Atreus  gegen  seinen  eignen  Vater 
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der  Iphigenia  empörte  Mutter  und  dem  Agamemnon  längst  ent- 
fremdete Gattin  *).    Noch  mehr  aber  dadurch  dafs  man  die 
That  des  Orestes  nicht  blos  als  schuldige  Blutrache ,  sondern 
auch  als  entsetzlichen  Muttermord  ins  Auge  fafste,   der  ihm 
zwar  von  Apoll  geboten ,  aber  von  den  Eriuyen  mit  schreckli- 
chen Plagen  des  Leibes  und  des  Geistes  geahndet  wurde,  bis  er 
nach  vielen  Büssungen  und  langem  Umherirren  nach  den  gött- 
lichen und  menschlichen  Gesetzen  der  Mordsühne  gereinigt  und 
bürgerlich  wieder  hergestellt  wurde.    Eine  Dichtung  zu  wel- 
cher die  Grundzüge  schon  bei  Stesicborus  gegeben  waren  **), 
die  aber  dann  vorzüglich  durch  Aeschylus  auf  so  tiefsinnige 
und  kunstreiche  Weise  ergriffen  und  ausgeführt  wurde,  dals 
Orestes  darüber  zum  bedeutungsvollen  Bilde  eines  der  grofsar- 
tigsten  tragischen  Conflicte  geworden  ist  (1  S.  521),  wie  Oedi- 
pus  in  der  thebanischen  Sage.  Bekanntlich  schildert  von  seiner 
hierher  gehörigen  Trilogie  der  Agamemnon  die  Rückkehr  die- 
ses Helden  und  seinen  Mord  durch  Kly tämnestra ,  die  hier  die 
eigentliche  Schuldige  ist  und  nach  dem  Gemahle  auch  die  Kas- 
sandra  mordet,  deren  furchtbare  Gesichte  zugleich  die  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  des  entsetzlichen  Hauses ,  in  welches 
sie  als  Kriegsgefangene  versetzt  worden,   mit  unheimlichen 
Schlaglichtern  beleuchten.    Im  zweiten  Stücke,  den  Choepho- 
ren ,  begegnen  sich  Orestes ,  der  bei  den  Tragikern  immer  in 
Phokis  erzogen  wird  und  dort  seinen  Freund  Pylades  gewon- 
nen hat ,  und  Electra  seine  leidende  und  entschlossene  Schwe- 
ster am  Grabe  des  Vaters,  worauf  Orestes  unterstützt  von 
Electra  zum  Werke  der  Rache  schreitet,  nach  welcher  sich 
gleich  die  Furien  des  Mutteemordes  einstellen ,  um  ihn  mit  un- 
erbittlicher Wuth  von  Ort  zu  Ort  zu  verfolgen.  Im  dritten,  den 
Eumeniden,  ist  Oresles  schon  in  Delphi,  am  Heerde  des  Got- 
tes der  ihn  zu  der  blutigen  That  angetrieben  hatte  gereinigt 
worden ,  eilt  aber  noch  von  den  Eriuyen  verfolgt  nach  Athen, 
um  sich  dort  vor  das  Gericht  des  Areopag  zu  stellen,-  vor  wel- 


ausgesendet  wird ,  dann  von  diesem  erkannt  wird  und  den  Alreus  tödtet 
».  s.  w. ,  Hygin-.  f.  88. 

*)  Aeschyl.  Agam.  1377,  Soph.  El.  517,  Eorip.  Or.  1020.  Nach  Ea- 
ripides  Aol.  1150  ff.  war  Kly  tämnestra  zuerst  mit  Tantalos,  einem  Sohne 
des  Tbyest  vermählt,  *  den  Agamemnon  überfiel  and  todtete ,  worauf  Has- 
send ra  wider  ihren  Willen  mit  ihm  vermählt  wurde ,  eine  Sage  auf  wel- 
che auch  Paus.  II,  18,  2  anspielt. 

++)  Wenigsten«  ward«  Orestes  hei  diesem  Dichter  sebon  von  Apoll 
gegen  die  Erinyen  unterstützt,  s.  Schol.  Eorip.  Or.  258. 
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ehern  die  Erinyen  als  seine  Klägerinnen,  Apoll  als  sein  Zeuge 
und  Fürsprecher  auftreten ,  bis  Athena  selbst  durch  ihren 
Stimmstein  das  Urtheil  zu  seinen  Gunsten  entscheidet. 

Die  folgenden  Dichter  haben  diesen  fruchtbaren  Stoff  da- 
durch noch  weiter  ausgebildet ,  dafs  sie  theils  die  von  Aeschy- 
lus  nur  angedeuteten  Charactere  und  Situationen  z.  B.  der 
Electra  mehr  hervorzogen  oder  die  Leiden  des  Orest  und  die 
Conflicte,  in  welche  er  durch  seine  That  mit  der  bürgerlichen 
Gerechtigkeit  verwickelt  wurde  weiter  ausmalten  *).  Theils 
haben  sie  sie  dadurch  und  zwar  auf  eine  sehr  glückliche  Weise 
erweitert,  dafs  sie  das  Schicksal  der  einst  zu  den  Taurern  ent- 
rückten Schwester  lphigeneia  mit  dem  des  Orest  verschmolzen, 
wobei  ältere  Cultussagen  von  einem  durch  Iphigenia  nach  Grie- 
chenland verpflanzten  Cultus  der  Artemis  Tauropolos  zu  Grunde 
lagen  (1  S.  194).  Im  Auftrage  des  pythischen  Apoll  begiebt 
sich  nun  Orestes  mit  seinem  Freunde  Pylades  an  die  taurische 
Küste  und  entfuhrt  von  dort  durch  List  und  mit  Hülfe  der  Göt- 
ter seine  wiedergefundene  Schwester  und  das  Bild  der  Artemis, 
deren  Cultus  in  Griechenland  zwar  ein  blutiger  blieb,  aber 
doch  nicht  länger  Menschenopfer  forderte.  So  vorzüglich  Eu- 
ripides  in  seiner  Iphigenia  bei  den  Taurern ,  einer  Tragödie 
deren  außerordentliche  Wirkung  man  auch  in  den  zahlreichen 
Bildwerken  verfolgen  kann ,  welche  sich  bei  ihren  Darstellun- 
gen dieser  Ereignisse  mehr  oder  weniger  der  Euripideischen 
Tragödie  anschliessend).  Aufserdem  ist  auch  sowohl  der  Mord 
des  Agamemnon  durch  Aegisth  und  Klytämnestra  als  die  Rache- 
that  des  Orestes,  seine  Verfolgung  durch  die  Furien,  seine  Zu- 
flucht und  Sühnung  in  Delphi ,  seine  Freisprechung  in  Athen 
durch  viele  Gemälde  und  Sculpturen  verherrlicht  worden***). 

Agamemnon  und  Orest  blieben  in  den  Culten  und  Sagen  des 
Peioponnes  immer  sehr  angesehn.   Jener  wurde  als  das  heroi- 


*)  Sophokles  in  der  Electra,  Euripides  io  der  Electra  und  im  Orest, 
in  welchen  Stacken  die  Fabel  wie  gewöhnlich  sehr  frei  behandelt  ist.  So- 
phokles scheint  auch  die  Sage  der  taurische n  Iphigenia  und  noch  andere 
Acte  dieser  Sage  in  eignen  Tragödien  behandelt  zu  haben,  s.  Welcker  Gr. 
Trag.  S.  210  ff. 

**)  Welcker  Gr.  Trag.  S.  1164  ff.  vgl.  meinen  Aufsatz  über  die  in 
Weimar  befindlichen  Reliefs  in  den  Leipz.  Berichten  1850  S.  239—262. 
Vasengemälde  b.  0.  Jahn  Annal.  d.  Inst.  XX  p.  203  ff.  Ueber  den  Dulo- 
restes  des  Pacurius  s.  Welcker  a.  a.  0.  S.  1159  ff.  und  meine  Bemerkung 
a.  a.  0.  S.  243. 

***)  Overbeck  S.  677—747. 

Gr.  Mythologie  II.  21 
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sehe  Vorbild  eines  mächtigen  Königthums ,  welches  den  gröbs- 
ten Theil  der  Halbinsel  umfafste ,  auch  in  Sparta  verehrt  und 
zwar  als  Zeig  Jiyapii^iviav ,  was  nichts  weiter  als  den  höch- 
sten Grad  der  heroischen  Ehre  ausdrückt*).  Der  Cult  des  Ore- 
stes blieb  längere  Zeit  auf  Arkadien  beschränkt ,  wo  man  anck 
von  seinen  Verfolgungen  durch  dieErinyen  und  von  setner  end- 
lichen Wiederherstellung  erzählte**),  bis  die  Spartaner  sich 
auch  seine  Reliquien  aneigneten  (Herod.  1,  67.  68).  Seine 
Nachkommen  herrschten  bis  zur  Rückkehr  der  dorischen  Hera- 
kliden  über  die  peloponnesischen  Achäer.  Dann  wanderten  sie 
aus  und  nahmen  an  den  äolischen  Colonieen  in  Asien  Antbeü, 
zu  derselben  Zeit  wo  die  letzten  Neliden  Messenien  verliessen 
und  sich  nach  Attika  übersiedelten ,  um  dort  theils  zu  bleiben 
und  zu  herrschen  theils  von  dort  die  ionischen  Colonieen  nach 
Asien  zu  fuhren  (Paus.  II,  18,  5  —  7). 

fr.    Die  Odyssee. 

Der  kurze  Inhalt  dieses  unvergleichlichen  Gedichts  ist  fol- 
gender. 

Odvsseus  wird  mit  seinen  zwölf  Schiffen  zunächst  zu  den 
Kikonen  an  der  tbrakischen  Küste  verschlagen,  wo  der 
Apollonspriester  Maron  ihm  den  köstlichen  Wein  giebt,  der  ihm 
hernach  so  gute  Dienste  beim  Kyklopen  Polyphemos  leisten 
sollte.  Nach  der  Plünderung  eines  Ortes  werden  seine  Gefähr- 
ten beim  Zechgelage  am  Meeresstrande  von  den  Kikonen  über- 
fallen und  viele  getödtet. 

Als  sie  weiter  fahren  werden  sie  von  einem  heftigen  Sturme 
aus  Norden  verschlagen ,  dann  auf  der  Höhe  von  Malea  von 
neuem  durch  Nordwind  von  der  Küste  ins  weite  Meer  hinaus- 
getrieben, wo  sie  neun  Tage  lang  planlos  umherirren.  Am 
zehnten  kommen  sie  an  die  (libysche)  Küste  der  Lotopha- 
gen,  deren  gewöhnliehe  Speise,  der  Lotos  auf  die  Geniefsen- 
den  die  Wirkung  hatte ,  dafs  sie  Rückkehr  und  Vaterland  dar- 
über vergassen. 


•)  Lvcophr.  335.  1123.  1369  Tzetz.,  Clem.  Alex.  Protr.  p.  32  P., 
Eustath.  IL  p.  168,  10  u.  A.  Mao  hat  daraus  folgern  wollen  daß  Aga- 
memnon eigentlich  Zeus  sei ,  da  dieselbe  Formel  in  der  spätem  Heroen- 
Verehrung  doch  auch  sonst  vorkommt ,  s.  oben  S.  251  nnd  Lauer  Gesch. 
der  Homer.  Poesie  S.  140  ff. 

**)  Eurip.  EL  1273,  Or.  1640  SchoL,  Paos.  VIII,  3, 1  ;  5,3;  34, 1.2. 
Nach  der  arkadischen  Legende  nahm  sich  Artemis  seiner  in  derselbe! 
Weise  an  wie  nach  der  Delphischen  Apollo. 
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* 

Sie  schiffen  weiterund  kommen  zu  den  Kyklopen,  mit 
denen  diese  Fahrt  sich  schon  ganz  in  die  Mährchenwelt  des 
westlichen  Oceans  verliert,  wo  geographische  Bestimmungen 
nicht  mehr  möglich  sind  (IS.  387  ff.).  Die  Mehrzahl  der 
Schiffe  bleibt  bei  einer  kleinen  Insel  am  Strande.  Odysseus 
fährt  mit  dem  seinigen  ans  Land ,  geräth  dort  in  die  Höhle  des 
Polyphem,  blendet  diesen  und  entkommt  glücklich*),  zieht  sich 
aber  durch  diese  Thal  den  Zorn  des  Poseidon  zu',  der  ihn  von 
nun  an  unerbittlich  verfolgt. 

Dann  kommen  sie  zum  A  e  o  1  o  s  und  der  Aeolosinsel >  wo 
sie  einen  ganzen  Monat  verweilen  (1  S.  395).  Neun  Tage  wa- 
ren sie  von  dort  gefahren  und  schon  sahen  sie  die  Küste  von 
Ithaka,  da  begiebt  sich  Odysseus  unglücklicherweise  zur  Ruhe, 
seine  Kameraden  öffnen  den  Schlauch ,  und  rückwärts  geht  es 
wieder  bis  zum  Aeolos,  welcher  sie  nun  barsch  abweist. 

Nach  einer  abermaligen  Fahrt  von  sechs  Tagen  kommen 
sie  zu  der  Küste  der  Lästrygonen  und  der  Stadt  desLamos 
mit  einer  Bevölkerung  von  Riesen  und  Menschenfressern ,  in 
einer  Gegend  wo  Tag  und  Nacht  sich  so  nahe  kommen ,  dafs 
ein  Mann  der  nicht  zu  schlafen  brauchte  doppelten  Tagelohn 
verdienen  könnte0).  Arglos  gehen  einige  Griechen  von  dem 
schönen  Hafen  hinauf  zur  Stadt ,  wo  der  eine  gefressen  wird, 
während  die  andern  davonlaufen.  Die  Lästrygonen  eilen  ihnen 
nach  und  zerstören  im  Hafen  alle  Schiffe  bis  auf  das  eine  des 
Odysseus. 

Trauernd  setzt  das  vereinsamte  Schiff  seine  abenteuerliche 
Bahn  fort  und  kommt  nach  dem  Sonneneilande  Aea  (1  S.  293), 
wo  die  schöne  Kirke,  die  Schwester  des  Aeetes  wohnt,  eine 
böse  Zauberin,  die  alle  verborgenen  Kräuter  kennt  und  die 
Menschen  in  Thiere  verwandelt,  welche  bei  veränderter  Gestalt 
ihr  menschliches  Bewußtsein  behalten.   Einsam  wohnt  sie  in 


*)  Auf  die  bekannte  Weise ,  die  manche  Vasenbilder  veranschauli- 
chen, s.  Overbeck  S.  760  ff.,  zu  dessen  die  Odyssee  betreffende  Sammlung; 
von  Bildwerken  s.  die  Nachträge  von  Welcker  Archiol.  Ztg.  1853  n.  57. 
58,  0.  Jahn  Leipz.  Berichte  1854  S.  49. 

**)  Schon  Krates  erkannte  darin  eine  Andeutung  der  hellen  Nachte 
des  Nordens  s.  Nitzscb  z.  Od.  10,  81  ff.,  Lauer  Gesch.  der  Hom.  Poesie 
S.  293  ff.  Aa^iog  scheint  einen  Riesen ,  ein  (Jngethüm  der  wilden  See  zu 
bedeuten,  s.  1  S.  385.  Später  setzten  die  Griechen  die  Lästrygonen  nach 
Sicilieo  bei  Leootini,  die  Römer  nach  Italien  bei  Formiä.  Auf  diese  letz- 
tere Gegend  sind  aueb  die  neuerdings  in  Rom  bekannt  gewordenen  Wand- 
gemälde zu  beziehn. 

21* 
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ihrer  geräumigen  Höhle  im  schattigen  Grande  der  Insel ,  be- 
dient von  Nymphen  der  Flüsse  und  der  Berge ,  wo  sie  unter 
reizenden  Gesängen  wunderschöne  Gewänder  webt,  wie  die 
Götter  sie  tragen.   Als  die  Gefährten  des  Odysseus  dahin  ge- 
langen ,  finden  sie  sie  umgeben  von  Wölfen  und  Löwen ,  die 
den  fremden  Männern  wedelnd  entgegenkommen.   Sie  selbst 
werden  dann  in  Schweine  verwandelt.  Nur  Eurylochos  ent- 
kommt und  erzählt  seinen  Freunden  bebend  von  dem  neuen 
Wunder.    Odysseus  geht  dennoch  hin,  trifft  unterwegs  den 
freundlichen  Hermes,  der  ihn  mit  einem  kräftigen  Gegenzauber 
ausrüstet  und  überwindet  damit  die  Kirke.   Gleich  erkennt  sie 
nun  den  Odysseus,  denn  Hermes  hatte  ihr  seinen  Besuch  bei 
der  Rückkehr  vonTroja  angekündigt.  Sie  theilen  dann  das  La- 
ger und  Kirke  verwandelt  seine  Kameraden  wieder  in  Men- 
schen. Alle  leben  bei  ihr  ein  ganzes  Jahr  lang  herrlich  und  in 
Freuden.    Dann  dringt  Odysseus  auf  die  Rückkehr  und  wird 
von  der  Kirke  zunächst  auf  die  Unterwelt  verwiesen ,  wo  er 
den  abgeschiedenen  Seher  Tiresias  wegen  seiner  Zukunft  be- 
fragen soll. 

Es  folgt  die  bekannte  Nekyia  der  Odyssee  s.  1  S.  501  ff. 
Das  Schiff  wird  von  einem  Nordwinde  durch  den  Okeanos  an 
eine  niedrige  Küste  getrieben ,  wo  die  Haine  der  Persephone 
und  die  Wohnung  des  Aides  ist.  Odysseus  gräbt  eine  Grube, 
schüttet  in  diese  dieTodtenopfer  und  gelobt  andere  nach  seiner 
Rückkehr.  Von  Tiresias  erfährt  er  die  Wege  und  Bedingungen 
seiner  Rückkehr  und  dafs  der  Zorn  des  Poseidon  ihm  dieselbe 
sehr  erschweren  werde.  Wenn  er  und  seine  Gefährten  sich 
nicht  an  den  Heerden  des  Sonnengottes  vergreife,  so  würden 
sie  die  Heimath  doch  noch  erreichen.  Wo  nicht,  so  steht  ihnen 
das  Schlimmste  bevor.  Er  selbst  kann  vielleicht  gerettet  wer- 
den, wird  aber  erst  sehr  spät,  nach  dem  Verluste  aller  Gefähr- 
ten und  auf  einem  fremden  Schiffe  zurückkehren  und  daheim 
Alles  ganz  zerrüttet  und  beschädigt  vorfinden,  seine  Fran  von 
übermüthigen  Freiern  umlagert.  Sollte  es  ihm  gelingen  diese 
zu  tödten ,  so  soll  er  gehen  und  ein  Ruder  auf  seine  Schulter 
nehmen,  bis  er  zu  solchen  Leuten  komme  die  nichts  vom  Meere 
noch  von  der  Kost  des  Meeres  (Salz)  noch  von  Schiffen  und 
Rudern  wissen.  Wenn  ihn  dann  Jemand  frage  was  er  mit  der 
Wurfschaufel  da  auf  seiner  Schulter  wolle,  dann  werde  er  zur 
Stelle  sein,  solle  dort  sein  Ruder  in  den  Boden  stofsen,  dem 
Poseidon  ansehnliche  Opfer  bringen,  heimkehren  und  allen 
Göttern  nach  der  Reihe  Hekatomben  darbringen.   Das  heifst  er 
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solle  dann  dem  Meere  und  seinen  Werken  und  Göttern  für  im- 
mer entsagen,  so  werde  er  zuletzt  hoch  ungeschoren  vom 
Meere  (££  aXdg)  in  hohen  Jahren  eines  sanften  Todes  sterben. 
Odysseus  sieht  dort  aach  seine  Mutter,  die  ihm  von  der  uner- 
schütterlichen Treue  seiner  Penelope  erzählt,  vomTelemachos, 
von  den  Leiden  seines  Vaters  und  ihren  eignen  Sorgen  die  sie 
ins  Grab  geführt  haben,  er  sieht  die  Heldenfrauen  der  Vorzeit, 
die  verstorbenen  Helden  von  Troja  und  andere  Gestalten  der 
Unterwelt. 

Als  er  zurückkehrt  giebt  ihm  Kirke  noch  guten  Rath  für 
die  nächsten  Abenteuer,  dann  schiffen  sie  weiter,  zunächst  bei 
den  Sirenen  vorbei  (1  S.  382),  dann  durch  die  Scylla  und  Cha- 
rybdis  (1  S.  384),  dann  zu  der  Insel  Dreispitz  wo  die  Heerden 
des  Helios  weiden.  Hier  werden  sie  einen  ganzen  Monat  durch 
widrige  Winde  aufgehalten,  dafs  sich  zuletzt  böser  Hunger  ein- 
stellt. In  der  Verzweiflung  schlachten  sie  von  den  heiligen 
Thieren,  als  Odysseus  grade  abwesend  ist.  Als  sie  dann  wei- 
ter segeln,  überfällt  sie  ein  furchtbares  Ungewitter,  Zeus  wirft 
seinen  Blitz  unter  die  Ruchlosen,  nur  Odysseus  rettet  sich  auf 
dem  Mastbaume ,  auf  dem  er  abermals  durch  die  Scylla  und 
Charybdis  hindurch  getrieben  wird,  worauf  er  noch  neun  Tage 
in  der  weiten  See  umherirrt.  Am  neunten  gelangt  er  zur  Insel 
Ogygia  „wo  der  Nabel  des  Meeres  ist",  der  ganz  einsamen, 
Wohnung  der  Okeanine  Kalypso,  wo  Niemand  hinkommt ,  we- 
der ein  Gott  noch  ein  Sterblicher  (1  S.  349). 

Hier  weilt  Odysseus  sieben  Jahre  lang  wie  in  einem  Venus- 
berge. Kalypso  will  den  Helden  nach  Nymphenart  nicht  von 
sich  lassen,  thut  ihm  Alles  zu  Liebe,  will  ihn  unsterblich  ma- 
chen. Er  aber  will  davon  nicht  hören ,  sondern  immer  sitzt  er 
am  Strande  und  schaut  ins  weite  Meer  hinaus  und  netzt  die 
weichen  Gewänder  die  ihm  Kalypso  angezogen  mit  den  heissen 
Thränen  seines  Heimwehs.  Wohl  sucht  sie  ihm  mit  zärtlichen 
und  schmeichelnden  Worten  die  Gedanken  an  Ithaka  auszure- 
den. Er  aber  wünschte  sich  den  Tod  vor  Sehnsucht  auch  nur 
den  aufsteigenden  Rauch  seines  Landes  zu  sehen. 

Und  auch  daheim  auf  Ithaka  war  grofse  Noth  und  grobe 
Sehnsucht.  Ein  Jahr  verdrängte  das  andre  und  kein  Odysseus 
kam,  keine  sichre  Nachricht  von  ihm.  So  meldeten  sich"  neue 
Freier  um  die  schöne  und  durch  alle  Welt  berühmte  Penelope, 
die  sie  lange  hinhielt  mit  Versprechungen  und  mit  listigen  An- 
schlägen, wie  mit  dem  Sterbekleide  für  den  alten  Laertes, 
woran  sie  Tags  webte  um  in  jeder  Nacht  die  Arbeit  jedes  Tages 
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wieder  aufzutrennen.   Drei  Jahre  hatte  sie  dadurch  die  Ent- 
scheidung aufgeschoben,  da  verriethen  es  treulose  Mägde  und 
die  Freier  wurden  zahlreicher  und  dringender.    Sie  nisteten 
sich  ein  in  dem  reichen  Hause,  prafsten  von  seinem  Ueberflnfc. 
verzehrten  seine  Heer  den,  verführten  seine  Knechte  und  Mägde, 
drückten  den  heranwachsenden  Telemachos.    Penelope  hoffte 
und  harrte  von  Jahr  zu  Jahr,  fragte  nach  jeder  Botschalt, 
konnte  und  wollte  sich  nicht  scheiden  von  der  Hoffnung  den 
Odysseus  wiederzusehen ,  noch  von  seiner  Wohnung  und  von 
seinem  Sohne.  Und  dennoch  mufste  sie  einsehen  dafs  auf  diese 
Weise  Haus  und  Hof  des  Sohnes ,  das  Einzige  was  ihm  vom 
Vater  geblieben,  zu  Grunde  gerichtet  werden  würde. 

So  vergingen  sieben  bange  Jahre,  da  hatten  endlich  die 
Götter  ein  Einsehn,  vor  allen  Athena  die  dem  Odysseus  immer 
sehr  hold  gewesen  war  und  nur  aus  Rücksicht  auf  Poseidon 
bis  jetzt  zurückgehalten  hatte.  Dieser  war  zu  den  Aetbiopen 
gegangen  als  sie  in  der  Götterversammlung  an  den  Odysseus 
erinnerte,  an  den  sieb  Zeus  gerne  erinnern  liefs.  Rasch  wurde 
nun  Hermes  zur  Kalypso  gesendet  dafs  sie  den  Helden  endlich 
entlasse ,  während  Athena  nach  Ithaka  eilte  um  dem  allmälig 
zum  Jüngling  gewordenen  Telemach  kühne  Gedanken  und  feste 
Entschlüsse  einzuflöfsen,  dafs  er  den  Freiern  die  Stirn  biete 
und  sich  in  der  Welt  nach  seinem  Vater  umsehe. 

Also  beruft  der  Jüngling  eine  Versammlung,  macht  seinem 
Schmerz  in  kühnen  Worten  Luft  und  erhält  ein  Schiff  um  nach 
Pvlos  zu  fahren  wo  er  den  alten  Nestor  nach  seinem  Vater 
fragt,  immer  begleitet  von  der  gütigen  Athena,  die  ihn  wie  ein 
älterer  Freund  den  jüngeren  behütet  und  beräth.  Von  Pylos 
fährt  er  mit  einem  Sohne  Nestors  nach  Sparta  zum  Menelaos 
um  auch  dort  Kundschaft  zu  holen.  Er  sieht  dort  Helena  das 
Wunder  der  Welt,  wird  reichlich  beschenkt,  eilt  zurück,  schüft 
sich  rasch  in  Pylos  ein  und  entkommt  glücklieb  den  Nachstel- 
lungen der  Freier,  denen  seine  Kühnheit  doch  bedenklich  ge- 
worden. 

Und  siehe  auch  der  Vater  war  inzwischen  in  der  lange  er- 
sehnten Heimath  angelangt,  auf  eben  so  wunderbaren  und 
abenteuerlichen  Wegen  wie  er  bisher  vom  Schicksal  geführt 
worden  war.  Auf  einem  Flosse,  das  er  sich  selbst  gezimmert, 
wagte  er  sich  von  Ogygia  in  die  See  und  fuhr  siebzehn  Tage 
lang,  bis  er  in  der  Ferne  die  Berge  derPbäaken  sah.  Da  kommt 
Poseidon  von  den  Aetbiopen  zurück ,  sieht  ihn  und  erregt  sol- 
chen Sturm  dafs  das  Flofs  gleich  eine  Beute  der  Wellen  wird. 
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Leukothea  hilft  mit  ihrem  Schleier,  der  ihm  Kraft  giebt  zwei 
Tage  und  zwei  Nächte  zu  schwimmen ,  bis  es  ihm  gelingt  die 
Küste  von  Scheria  zu  erreichen.  Hier  findet  ihn  Nausikaa, 
kleidet  ihn  und  führt  ihn  in  die  Stadt  zu  ihrem  Vater  Alkinoos. 
Freundlich  aufgenommen  erzählt  er  von  seinen  Abenteuern, 
wird  reichlich  beschenkt  und  endlich  durch  das  wunderbare 
Phäakenschiff  in  der  Nacht  heimgebracht*). 

Schlafend  war  er  heimwärts  geführt,  schlafend  an  den 
Strand  der  Insel  getragen,  die  er  nun  aufwachend  nicht  er- 
kannte, bis  Athena  ihm  die  Angen  öffnete  und  ihren  Rath  für 
das  noch  Bevorstehende  gab.  In  der  Gestalt  eines  alten ,  ver- 
kümmerten, zerlumpten  Bettiers ,  so  hatte  die  Göttin  ihn  ent- 
stellt, geht  er  in  das  Gehöft  des  biedern  Sauhirten  Eumäos, 
eines  der  Wenigen  deren  Treue  allen  Versuchungen  der  Unge- 
duld, der  Ungewifsheit,  des  Wohllebens  der  Freier  widerstan- 
den hatte.  Treuherzig  aufgenommen  bleibt  er  dort  bis  Athena 
auch  seinen  Sohn  zurückfuhrt  und  seine  Schritte  in  dasselbe 
Gehöft  leitet.  Nun  finden  sich  Vater  und  Sohn  wieder  und 
schmieden  die  Plane  ihrer  Rache  an  den  leichtsinnigen ,  gang 
ü'bermüthigen  und  arglistigen  Freiern.  Es  waren  über  hundert, 
lauter  blühende  Jünglinge,  aus  den  besten  Häusern  Ithakas  und 
der  umliegenden  Inseln. 

Der  neue  Morgen  war  angebrochen  als  zuerst  Telemacho* 
in  dem  Männersaale  erschien ,  dann  Odysseus ,  verhöhnt  von 
seinen  eignen  Leuten  und  von  den  Freiern ,  begrüfst  und  er- 
kannt nur  von  einem  sterbenden  Hunde.  Bettelnd  besieht  er 
sich  die  zudringlichen  Gäste  und  die  Gelegenheit  seines  Hau« 
ses.  Der  unverschämte  Iros  macht  ihm  die  eigne  Schwelle 
streitig,  aber  er  wirft  ihn  nieder  mit  einem  Schlage.  Da  er- 
schien Penelope  und  erregte  von  neuem  die  Hoffnung  der  Freier, 
schon  mit  dem  letzten  Entschlüsse  des  Nachgebens  kämpfend. 
Sie  hört  von  dem  fremden  Manne ,  der  im  Saale  sei ,  hat  eine 
Unterredung  mit  ihm  und  läfst  ihm  die  Füsse  waschen  von  der 
treuen  Eurykleia,  die  Odysseus  als  Kind  gepflegt  hatte.  Diese 
erkennt  ihn  an  einer  Narbe  am  Beine ,  die  er  sich  auf  einer 
Jagd  am  Parnafs  geholt  hatte,  wird  aber  von  ihrem  Herrn  ver- 
hindert ihre  Freude  laut  werden  zu  lassen**). 


*)  Vgl.  1  S.  392  ff.  Sophokles  hatte  verschiedene  Themata  aus  der 
Odyssee  dramatisch  bearbeitet,  u.  A.  eine  Nausikaa,  s.  Welcker  Gr. 
Trag.  S.  227  ff. 

**)  Schöne  Bilder  der  Penelope  und  dieser  Scene  s.  Thiersch  Epochen 
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Schon  wird  die  That  der  Rache  vorbereitet.  Die  Zeichen 
sind  günstig,  die  Freier  hätten  sich  durch  manches  Unheimliche 
warnen  lassen ,  wären  sie  nicht  ganz  verblendet  gewesen.  In 
der  Stadt  wurde  ein  Fest  des  Apollon  gefeiert,  da  brachte  Pe- 
nelope  den  verhängnisvollen  Bogen  des  Eurytos ,  den  Iphitos 
einst  dem  Odysseus  geschenkt  hatte  (S.  156),  damit  wer  ihn 
spannen  und  damit  den  Meisterschub  thun  könne  ihr  Gemahl 
werde.  Odysseus ,  der  sich  nun  auch  dem  Eumäos  und  dem 
gleichfalls  bewährten  Rinderhirten  Philötios  zu  erkennen  gege- 
ben ,  bekommt  ihn  in  seine  Hände ,  spannt  ihn ,  schiefst  erst 
durch  die  Beile,  schiefst  dann  nach  den  Freiern,  und  nun  be- 

g'nnt  das  Würgen ,  bei  welchem  Telemachos  und  die  beiden 
irten  an  seiner  Seite  stehn ,  Athena  ihre  Aegis  schüttelt ,  bis 
alle  Freier  in  ihrem  Blute  liegen. 

Der  Saal  ist  gereinigt  als  Penelope  aus  einem  tiefen  Schlafe, 
den  die  Götter  über  sie  gebreitet  hatten,  erwacht  und  die  Bot- 
schaft von  der  Rückkehr  des  so  lange  ersehnten  Gemahles  em- 
pfängt. Noch  kann  sie  es  nicht  fassen ,  mag  nicht  daran  glau- 
ben, auch  dann  noch  nicht  als  Athena  ihm  seine  wahre,  seine 
schöne  und  blühende  Gestalt  zurückgegeben  hatte.  Erst  als  sie 
an  sichern  Zeichen  merkt  dafs  es  kein  Andrer  sein  kann ,  giebt 
sie  sich  dem  Entzücken  des  Wiedersehens  hin ,  die  treue,  die 
kluge,  die  oft  getäuschte  Penelope,  deren  ruhige  Besonnenheit 
zugleich  der  wahre  Grund  und  das  unverwüstliche  Unterpfand 
ihrer  Treue  war.  „Aus  Uebereilung,  sagt  sie,  folgte  Helena 
dem  fremden  Manne  und  das  war  der  Anfang  alles  Unheils  für 
uns  und  für  alle  Andern". 

Nun  rnhte  Odysseus  wieder  bei  seinem  lieben  Weibe ,  nun 
sah  er  seinen  alten  Vater  Laertes  wieder ,  nun  durfte  er  sich 
seiner  Heimath ,  seiner  Habe ,  seiner  Unterlhanen  wieder  er- 
freuen, die  es  unter  ihm  immer  so  gut  gehabt  hatten. 

e.    Spätere  Nostendichtung. 

Auch  in  diesem  Kreise  der  Nosten  wirkte  der  einmal  ange- 
regte Trieb  der  Sagendichtung  fort,  so  dafs  die  vornehme  und 
stattliche  Anknüpfung  bei  der  Rückkehr  von  der  Eroberung 
Trojas  allmälig  zum  herkömmlichen  Anfange  der  genealogi- 
schen und  örtlichen  My Urographie  wurde;  Gewöhnlich  ver- 
suchte man  sich  auf  diese  Weise  mit  den  griechischen  oder  tro- 

2  Ausg.  S.  430  ff.  Ueber  das  Folgende  hatte  Aewhylas  eine  Trilogie  ge- 
dichtet, s.  Nitzsch  Sagenpoesie  S.  595  ff. 
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janischen  Helden  des  troiscben  Sagenkreises  in  Verbindung  zu 
setzen,  daher  wir  diese  Heroen,  da  sie  einmal  im  Wandern 
waren,  in  den  verschiedensten  Gegenden  wiederfinden,  die 
meisten  zuletzt  in  Italien  und  überhaupt  im  Westen,  weil  der 
natürliche  Wanderungstrieb  der  Sage  in  Uebereinstimmung  mit 
der  Geschichte  dahin  zuletzt  seine  Richtung  nahm.  Von  den 
römischen  Chroniken  ist  diese  Art  das  Alte  mit  dem  Neuen  zu 
verschmelzen  bekanntlich  in  die  des  Hittelalters  übergegangen. 

Die  ältesten  Sagen  der  Art  hatten  die  Nosten  des  Agias  und 
die  Telegonie  des  Eugammon  gesammelt,  wo  die  Andeutungen 
des  älteren  Epos  mit  örtlichen  Traditionen  des  Heroendienstes 
und  der  Geschlecbtersage  auf  eigenthümlicbe  Weise  ausge- 
glichen wurden*).  Ihrer  Anregung  folgten  die  attischen  Tragi- 
ker, da  sie  auch  in  diesen  Gebieten  noch  manche  schicksals- 
volle Verknüpfung  fanden.  Weit  weniger  hat  sich  die  Kunst 
mit  diesen  Sagen  beschäftigt ,  ein  Beweis  dafs  sie  nicht  zu  den 
allgemein  volkstümlichen  gehörten. 

Auf  Cypern  galt  Salamis  ziemlich  allgemein  für  eine  Stif- 
tung des  salaminischen  Teukros,  des  Bruders  des  Telamoni- 
scben  Aias,  dessen  Geschichte  im  Zusammenhange  der  attischen 
Sage  erzählt  zu  werden  pflegte  und  von  Sophokles  in  mehre- 
ren Tragödien  überarbeitet  war**).  Als  er  mit  Eurysakes,  dem 
Sohne  des  Aias  von  der  Tekmessa ,  nach  der  Heimath  zurück- 
kehrt ,  wird  er  vom  Telamon  der  Hitschuld  am  Tode  seines 
Bruders  beschuldigt  und  vertrieben ,  daher  er  kühnen  Muthes 
sein  Glück  in  der  Ferne  sucht  und  als  Gründer  jener  blühen- 
den Stadt  auf  Cypern  erst  recht  berühmt  wurde***).  Nach  jün- 
geren Sagen  kehrte  Teukros  nach  dem  Tode  des  Telamon  in 
die  Heimath  zurück ,  wurde  aber  jetzt  vom  Eurysakes  abge- 
wiesen und  begab  sich  darauf  nach  Spanien. 

Andre  Sagen  und  Dichtungen  beschäftigten  sich  mit  den 
letzten  Schicksalen  des  Peleus  und  des  Neoptolemos. 
Dieser  kehrte  nach  den  Nosten  auf  den  Rath  der  Thetis  nicht 
über  Meer,  sondern  zu  Lande,  also  durch  Thracien  zurück, 
wo  dieses  Gedicht  ihn  in  Maroneia  mit  Odysseus  zusammen- 


*)  Welcker  ep.  Cycl.  2  S.  281—310  ,  R.  Stieble  im  Pbilologus  1849 
S.  99—110, 1853  S.  49—77. 

**)  Welcker  Gr.  Trag.  S.  191  ff.  Für  die  romische  Bahne  bearbeitete 
Pacuvios  dasselbe  Sujet,  daher  die  schönen  Verse  bei  Horaz  Od.  1 ,  7. 

***)  Pindar  Nem.  IV ,  47  ,  Aescbyl.  Pers.  878 ,  Eüripides  Helena  92, 
vgl.  1  S.  212.  Der  historische  Werth  der  Sage  ist  bedenklieh ,  s.  Movers 
Phönizier  II,  2.  S.  23.  238.  242. 
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treffen  liefe.  Er  erreichte  dann  glücklich  das  Stammland  seines 
Vaters  und  Grofsvaters ,  in  welchem  der  mit  ihm  zurückge- 
kehrte Phönix  nun  sein  Grab  fand.    Neoptolemos  begab  sich 
darauf  zu  den  Molottern,  wohin  er  nach  andern  Ueberüeferan- 
gen  gleich  von  Troja  und  zwar  zur  See  verschlagen  wurde 
(Pindar  Nem.  IV,  51 ,  VII,  35  ff.).    Gewifs  ist  dafs  er  in  Epi- 
rus  für  den  Stammvater  des  Geschlechts  der  Aeaciden  galt,  von 
welchem  sich  die  spätem  Könige  von  Epirus  ableiteten,    zu 
vermuthen  dafs  schon  die  alte  Stammsage  dieser  Gegenden 
(S.  276)  auch  von  Peieus  und  Achill  erzählte,  von  welchen  je- 
ner nach  den  Nosten  mit  seinem  Enkel  bei  den  Molottern  wie- 
der zusammentraf,  dieser  in  Epirus  unter  dem  Namen  2£one- 
rog  verehrt  wurde*).    Endlich  begab  sich  Neoptolemos  nach 
Delphi,  nach  der  gewöhnlichen  Tradition. um  den  Apoll  wegen 
des  Todes  seines  Vaters  zur  Rechenschaft  zu  ziehn  ,  worüber 
er  durch  einen  Priester  desselben  und  auf  Befehl  der  Pythia 
am  Opferheerde  getödtet  wurde,  aber  darauf  in  der  Nabe  des 
Tempels  ein  ehrenvolles  Grab  erlangte**).  Anders  lauteten  die 
Sagen  der  attischen  Bühne  wie  Sophokles  und  Euripides ,  letz- 
terer in  der  Andromache  dieselben  gestaltet  haben***).    Hier 
herrschen  Peieus  und  Neoptolemos  neben  einander  in  Pharsa- 
los  und  Phtbia.    Neoptolemos  hat  von  der  Andromache  meh- 
rere Söhne ,  die  später  zu  den  Molottern  wandern,  dahingegen 
die  ihm  nach  der  Rückkehr  vermählte  Hermione  (S.  317)  ohne 
Kinder  ist.    Deshalb  stellt  sie  mit  Hülfe  des  Menelaos  der  An- 
dromache nach,  welche  Peieus  rettet,  während  Orestes  der 
Hermione  zu  Hülfe  kommt ,  nachdem  er  den  Neoptolemos  zu 
Delphi  erschlagen.  Nach  der  peloponnesischen  Sage  galt  nehm* 
lich  Hermione  gewöhnlich  für  die  Gemahlin  des  Orestes. 

Von  den  letzten  Schicksalen  des  Odvsseus  erzählte  die 

m—m  —  *f 

Telegonie  des  Eugammon  und  zwar  mit  vielen ,  von  den  An- 
deutungen der  Odyssee  doch  sehr  abweichenden  Zuthaten  spä- 
terer Sagenbildnng.  Nachdem  die  Leichen  der  Freier  bestattet 


*)  Plutarch  Pyrrb.  1.  Von  dem  thessalischen  Peieus  wird  gewöhnlich 
erzählt,  dafs  ihn  seine  Söhne  erster  Ehe  oder  sein  alter  Gegner  Akastos, 
der  Sohn  des  Petias  (S.  279)  nach  dem  Tode  des  Achill  bedrängt  oder 
vertrieben  habe.  Nach  Earip.  Androm.  1256  ff.  wurde  Peieus  zuletzt  zun 
Gotte  und  als  solcher  neben  der  Tbejis  und  den  Nereiden  verehrt ,  vgl. 
oben  S.  280**). 

**)  Ulrichs  Reisen  und  Forsch,  in  Griecbenl.  S.  104  ,  0.  Jahn  in  den 
Kieler  Studien  S.  138,  Overbeck  a.  a.  0.  S.  745. 
***)  Welcker  Gr.  Trag.  S.  205  ff. ,  319  ff. 


SPAETERE  NOSTENDICHTUNG.  331 

sind,  begiebt  sieh  Odysseus  nach  Elis  zum  Könige  Polyxenos, 
dem  Sohne  des  Augeias  und  zu, seinen  Sonnenheerden  (S.  139), 
womit  die  Dichtung  vennnthlich  bei  jenem  auf  der  Insel  Thri- 
nakia  begangenen  Frevel  anknüpfte*).   Darauf  begiebt  er  sich 
wieder  nach  Ithaka,  bringt  die  von  Tiresias  vorgeschriebenen 
Opfer  und  geht  dann  anf  das  Festland  zu  den  Thesprotern,  ohne 
Zweifel  um  die  von  Tiresias  vorgeschriebene  Wanderung  an- 
zutreten.  Er  hört  von  dem  Dodonäischen  Orakel  dafs  ihm  Ge- 
fahr von  seinem  Sohne  drohe ,  vermählt  sich  mit  der  Königin 
der  Thesproter  Kallidike  und  ist  der  Anfuhrer  ihres  Volks  in 
einem  Kriege  mit  den  Brygern.    Nach  dem  Tode  der  Kallidike 
übernimmt  ihr  Sohn  vom  Odysseus ,  den  einheimische  Sagen 
also  als  Stammvater  der  dortigen  Könige  nannten,  die  Herr- 
schaft,'  während  es  den  Odysseus  doch  wieder  nach  seinem 
Ithaka  zieht.    Kaum  ist  er  hier  angekommen  so  landet  auch 
Telegonos ,  sein  Sohn  von  der  Kirke ,  welcher  sich  aufgemacht 
hatte  um  seinen  Vater  zu  suchen.  Da  er  auf  Ithaka  plündert  tritt 
ihm  Odysseus  entgegen,  wird  von  ihm  mit  einem  Rochenstachel 
verwundet,  den  die  Mutter  ihm  anstatt  der  Lanzenspitze  ge- 
geben hatte ,  und  findet  auf  diese  Weise  einen  sehr  schmer- 
zensvollen  Tod  **) :  eine  spätere  Version  der  Prophezeiung  des 
Tiresias,  Odysseus  werde  seinen  Tod  &»  alog  finden,  was  man 
jetzt  auf  diese  Weise  erklärte.  Als  Telegonos  vernommen  dafs 
er  seinen  Vater  getödtet ,  ist  er  sehr  betrübt  und  nimmt  seine 
Leiche  und  Penelope  und  Telemach  mit  sich  in  seine  Heimath, 
wo  beide  unsterblich  und  Telemach  Gemahl  der  Kirke ,  Tele* 
gonos  der  der  Penelope  wird***).  Die  Insel  der  Kirke  wurde 
bekanntlich  später  bei  Circeji  gedacht,  daher  nun  auch  sowohl 
Odysseus  als  Telegonos  in  der  italischen  Sagengeschichte  viel 
genannt  wurden.    Kennt  doch  schon  Hesiod  th.  1011  — 1018 
Agrios  und  Latinos  und  Telegonos  als  Söhne  des  Odysseus  und 
der  Kirke  und  als  Könige  der  Tyrrhener  in  ferner  Inselbucht 
d.  h.  in  der  der  Latiner  und  Etrusker.    Und  so  erzählten  auch 
die  Sagen  von  Cumä  und  von  Cortona  von  Odysseus  oder  von 


*)  Der  König  Gastreich  (wie  Polydektes  auf  der  Insel  Seriphos)  be- 
sehe okte  ihn  mit  einem  Miscbgefäfe,  worauf  die  Geschiebte  des  Trophe- 
nios  und  Agamedes  und  vom  Schatze  des  Augeias  zu  sehen  war. 

**)  Aeschylus  und  Sophokles  bearbeiteten  diese  Sage ,  letzterer  im 
Od.  Akanthoplex,  s.  Weleker  Aesch.  Tril.  S.  458  ff.,  Gr.  Trag.  S.  240  ff., 
vgl.  die  Vasenbilder  bei  Dems.  A.  D.  3  S.  459. 

***)  Nach  Hygin.  f.  127  war  Latinos  ein  Sohn  der  Kirke  mid  des  Tele- 
mach, Hains  der  der  Peoelope  und  des  Telegonus. 
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Ulixes ,  wie  man  ihn  in  Italien  nannte ,  während  die  von  Tos- 
culum  und  Präneste  den  Telegonns  als  ihren  Ktistes  nann- 
ten*). Ja  selbst  an  den  spanischen  Küsten  wufste  man  von 
Odysseus  und  von  seinen  Abenteuern  zu  erzählen**). 

Im  südlichen  Italien  wurde  vermöge  einer  ähnlichen  Ueber- 
tragung  und  Localisirung  griechicher  Sagen  Diomedes  an- 
gesiedelt und  zwar  an  der  Küste  von  Apulien.  Diomedes  mufste 
nach  dieser  Sage  Argos  wieder  verlassen,  weil  ihm  seine  Ge- 
mahlin Aegialeia ,  die  Tochter  des  Adrastos ,  untreu  geworden 
war,  wie  Klytämnestra  dem  Agamemnon.  Er  rettet  sein  Leben 
durch  die  Flucht ,  irrt  auf  dem  Meere  umher  bis  Libyen  und 
Iberien,  bis  er  endlich  eine  neue  Heimath  in  dem  italischen 
Daunien  findet ,  wo  er  sich  mit  der  Tochter  des  Königs  Daunus 
vermählt  und  mehrere  Städte  gründet ,  namentlich  Argos  Hip- 
pion oder  Argyripa***). 


Anhang. 

Die  Heroen  der  Kunst. 

Nehmlich  der  Kunst  im  Sinne  jener  ältesten  Vorzeit,  wo 
der  Glaube  an  den  unmittelbaren  Verkehr  zwischen  Göttern 
und  Menschen  so  lebendig  war,  dafe  alle  Erkenntnifs  und  Bil- 
dung die  das  Leben  beruhigte  oder  verschönerte,  die  Zukunft 
aufschlofs ,  die  Thaten  der  Vorzeit  durch  begeisterte  Dichtung 
vergegenwärtigte,  die  Verehrung  der  Götter  durch  alte  Ge- 
sänge ,  alte  Bilder ,  alte  Gebäude  begründete ,  für  eine  Wir- 
kung und  Offenbarung  der  Götter  gehalten ,  also  entweder  auf 
sie  selbst  oder  auf  von  ihnen  begeisterte  Seher  und  Dichter  zu- 
rückgeführt wurde.  Es  gehören  dahin  vor  allen  die  Heroen 
der  Weissagekunst  und  Dichtkunst,  denen  sich  ferner  die  der 
Baukunst  und  der  bildenden  Kunst  anschliessen  mögen. 

a.    Die  Heroen  der  ßfeissagekunst. 

Die  Weissagung  war  eine  Kunst  sofern  sie  nicht  Mos  auf 
unmittelbarer  Begeisterung  und  Gemtitbserregung  beruhte,  wie 


*)  Fest.  v.  Mamiliorum,  Dionys.  Hai.  IV ,  55 ,  daher  Ulysses  auf  de* 
Münzen  der  Gens  Mamilia,  vgl.  Klausen  Aeoeas  S.  567  ff.,  1129  ff. 
**)  Strabo  I  p.  22,  III  p.  149.  157. 
*++)  Virgil.  Aen.  XI,  225  ff.  mit  exe.  I  von  Heyne ,  Klausen  Aeneas  S. 
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die  der  Sibyllen  (1  S.  175),  sondern  zugleich  eine  künstliche 
und  sinnige  Auslegung  der  in  der  Natur  d.h.  durch  Vögelflug, 
Zeichen  der  Eingeweide ,  Summen ,  Begegnisse  u.  s.  w.  ge- 
gebenen Andeutungen  war.  Es  mufs  eine  Zeit  in  Griechenland 
gegeben  haben  wo  ihre  Seher  in  allen  diesen  Geschäften  nicht 
weniger  geübt  und  gebildet  waren  als  die  italischen,  und  ohne 
Zweifel  würde  bei  reiferer  Entwicklung  der  theokratischen 
Elemente  eine  ähnliche  Disciplin  wie  dort  zu  Stande  gekommen 
sein,  was  bekanntlich  nicht  der  Fall  war.  Wohl  aber  haben 
sich  manche  interessante  Sagen  von  solchen  Sehern,  ihrer  Bil- 
dung, ihrer  Kunst  das  Räthselhafte  zu  enträthseln,  ihrem  tie- 
fen Einblick  in  die  Geheimnisse  der  Natur  und  des  Seelenlebens 
erhalten,  welches  letztere  sie  zugleich  zu  Sühnern  und  zu  den 
ältesten  Aerzten  machte.  Ohne  Zweifel  hat  das  Alles  zu  man- 
chem Aberglauben  Anlafs  gegeben ,  aber  es  ist  doch  auch  nicht 
zu  verkennen ,  dafs  namentlich  diese  Uebung  auf  alles  Bedeu- 
tungsvolle der  Naturerscheinung  und  des  Naturlebens  seinen 
Geist  zu  richten  dem  bildlichen  Principe  der  griechischen  My- 
thologie ganz  nahe  verwandt  ist.  Gewifs  würde  manches  ei- 
genthümliche  Bild  dieser  Mythologie  und  der  griechischen  Re- 
ligion überhaupt,  der  ältesten  Orakelsprache  und  der  verwand- 
ten Poesie  von  selbst  seine  Erledigung  finden ,  wenn  uns  von 
diesen  Bäthselspielen  und  symbolischen  Deutungen ,  von  denen 
solche  Sagen  erzählen ,  noch  mehr  erhalten  wäre. 

Die  merkwürdigste  Erscheinung  ist  in  dieser  Hinsicht  Me- 
lampus  (Schwarzfufs)  und  das  Geschlecht  der  Melampodi- 
den,  von  denen  nach  landschaftlichen  Sagen  von  Thessalien, 
Pyios  und  Argos  ein  eignes  Gedicht  des  Hesiod  berichtete*). 
Für  uns  sind  die  wichtigsten  Nachrichten  durch  die  Odyssee  11, 
287  ff.,  15,  225  ff.,  durch  Pherekydes  und  durch  Apollodor  I, 
9,  11,  Verhalten. 

Die  Melampodiden  gehörten  zu  den  zahlreichen  Geschlech- 
tern welche  sich  zur  Tyro ,  der  Tochter  des  Salmoneus  als  zu 
ihrer  gemeinschaftlichen  Ahnfrau  bekannten ,  zunächst  zu  der 
Nachkommenschaft  des  Amythaon.  Dieser  ging  mit  Neleus  von 


1154  IT.,  Stiebte  a.  a.  0.  S.  53  ff.,  wo  auch  von  den  spätem  Nachklängen 
der  Nostendiehtung. 

*)  Die  McXapnoSlct,  welche  auch  die  Geschichte  anderer  Weissager 
enthielt  s.  p.  289  ed.  Göttl.  Doch  hatte  Hesiod  auch  in  den  grofsen  Eben 
davon  erzählt.  Vgl.  Eckermann  Melampus  and  sein  Geschlecht,  Göttiogen 
1840. 
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Thessalien  nach  Messenien,   wo  seine  Söhne  Melampus  and 
Bias  neben  dem  Stamm  des  Neleus  Mühten.    Neleus  will  seine 
Tochter  Pero,  um  die  alle  Welt  freit  (S.  213)  keinem  Andern 
geben  als  dem,  welcher  die  Heerden  des  Phylakos  an  der  tbes- 
salischen  Othrys  in  seinen  Besitz  bringen  werde.  Das  bewirkte 
Melampus  für  seinen  Bruder  Bias  durch  seine  Sehergabe  und 
durch  seine  grosse  Klugheit,  denn  Amythaons  Kinder   haltte 
Verstand  wie  Wenige  und  ihre  ganze  Geschichte  war  eine  Ver- 
herrlichung ihrer  tiefen  und  verborgenen  Einsicht*) ,  wie  dk 
der  Aeaciden  eine  Verherrlichung  des  Muthes  und  der  Kraft,  die 
der  Atriden  der  Macht  und  des  Reichthums.    Seine  Sehergabe 
verdankte  Melampus  Schlangen,  die  er  vom  Tode  gerettet  hatte 
und  die  ihm  dafür  die  Ohren  ausleckten ,  worauf  er  die  Stim- 
men der  Vögel  verstand  und  alle  Zukunft  zu  deuten  wufete**). 
Er  begiebt  sich  also  nach  Phylake,  wo  jene  Heerden  von  einem 
Hunde  so  gut  behütet  wurden,  dafs  weder  ein  Mensch  noch  ein 
Thier  in  ihre  Nähe  kommen  konnte.    Melampus  wufste  als  Se- 
her voraus  dafs  er  bei  seinem  Wagnife  ergriffen  und  einge- 
steckt werden  würde,  aber  er  verliefe  sich  auf  unverhofft« 
Hülfe ,  die  nicht  ausblieb.    Wirklich  wurde  er  über  dem  Ver- 
suche jene  Heerden  zu  entfuhren  ertappt,  gebunden  und  in  barter 
Verhaftung  gehalten.  Und  schon  ist  fast  ein  Jahr  vergangen,  da 
hört  Melampus  in  seinem  Gefängnifs  wie  die  Würmer  im  Holze 
des  Daches  mit  einander  sprachen,   daCs  in  kurzer  Zeit  der 
Balken  durchgefressen  sein  würde,  verlangt  also  schnell  in  ein 
andres  Gemach  geführt  zu  werden,   worauf  jenes  einstürzt. 
Phylakos  wufste  nun  dafs  er  es  mit  einem  Seher  zu  tbun  habe 
und  befragte  ihn  wegen  seines  Sohnes  Iphiklos,  der  von  seiner 
Mutter  Klymene,  einer  Tochter  des  Minyas***),  die  Gabe  wun- 
derbarer Schnelligkeit  hatte  (S.  232) ,  aber  durch  einen  un- 


*)  S.  oben  S.  273*).  Daher  heilst  die  Matter  derAmythaoniden  £täo- 

**)  Bei  Apollodor  wird  ihm  auch  die  Weissagung  ans  EiageweMea 
und  Apollinische  Begeisterung,  nachdem  er  mit  Apollo  an  Alpheioa  zusam- 
mengetroffen sei,  zugeschrieben.  In  Argos  galt  er  mehr  für  einen  Diony- 
sospriester. Die  Erzählung  von  der  Reinigung  der  Ohren  durch  Schlangen 
oder  Drachen  wiederholt  sich  in  der  Geschichte  der  Kassandra  und  in  ver 
wandten  Mahrchen. 

**+)  Die  Odyssee  11,  326  nennt  sie  unter  den  berühmten  Frauen  der 
Vorzeit  und  so  thaten  die  Nosten  und  Polygnot,  vgl.  Uesiod  p.  301  ed. 
Gb'ttl.  Apollonios  nennt  Iphiklos  unter  den  Argonauten,  wo  Gleichartiges 
vom  Buphemos  erzählt  wurde ,  s.  oben  S.  220 ,  Schol.  Apollon.  1,45.  46. 
118. 
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glücklieben  Zufall  in  seiner  Jugend  die  Zeugungsfähigkeit  ver- 
loren hatte.  Melampus  verspricht  zu  helfen ,  aber  unter  der 
Bedingung  dafs  ihm  jene  Heerden  ausgeliefert  würden.  Er 
schlachtet  also  dem  Zeus  einen  Stier ,  schneidet  ihn  in  Stücke 
und  ruft  die  Vögel  zum  Mahle.  Melampus  fragt  sie,  aber  sie 
wissen  alle  nichts,  bis  auf  einen  Geier  der  nicht  mitgekommen 
ist.  Also  wird  er  herbeigeholt  nnd  erzählt  dafs  Iphiklos  als 
Kind  über  ein  blutiges  Messer  erschrocken  sei ,  mit  welchem 
Phylakos  Böcke  verschnitten  hatte  und  das  er  später  in  einen 
Baum  gestofsen  habe,  'wo  inzwischen  der  Bast  darüber  ge- 
wachsen sei.  Jener  Schreck  sei  die  Ursache  der  Unfruchtbar- 
keit*). Gelinge  es  das  Messer  wieder  aufzufinden,  so  solle  er 
den  Rost  davon  abschaben  und  dem  Iphiklos  zehn  Tage  lang 
eingeben ;  dann  werde  dieser  einen  Sohn  zeugen.  Melampus 
findet  das  Messer,  thut  wie  ihm  gesagt  (worauf  Iphiklos  Vater 
des.  Podarkes  wurde) ,  erhält  die  Kühe ,  treibt  sie  nach  Pylos, 
bekommt  dafür  die  schöne  Pero  und  überläbt  diese  seinem 
Bruder  Bias. 

Später  erfolgte  die  Uebersiedelung  der  beiden  Brüder  nach 
Argos,  nach  den  Andeutungen  der  Odyssee  15,  225  ff.,  weil 
Neleus  während  der  Verhaftung  des  Melampus  den  Amythao- 
niden  schmähliches  Unrecht  gethan  hatte,  wofür  diese  sich  nach 
seiner  Rückkehr  an  ihm  rächten :  nach  der  gewöhnlichen  Er- 
zählung auf  Veranlassung  der  bösen  Krankheit  der  Töchter  des 
Prölos,  die  Melampus  sühnte  und  heilte,  s.  S.  40.  Und  so  er- 
scheint Melampus  in  der  argivischen  Sage  auch  sonst  als  Sühn- 
priester und  als  Stifter  mysteriöser  Dienste,  namentlich  bacchi- 
seber  Orgien,  s.  1  S.  430. 

Gewifs  ist  dafs  die  Amythaoniden  seitdem  in  Argos  als 
mächtiges  und  blühendes  Geschlecht  und  mit  einem  die  Pröti- 
den  sehr  verdunkelnden  Antheil  an  der  Herrschaft  über  Argos 
angesiedelt  waren,  wie  sich  dieses  namentlich  in  der  Geschichte 
des  thebanischen  Kriegs  und  der  Epigonen  zeigte ,  wo  Adrast, 
Amphiaraos ,  Alkmäon ,  Amphilochos  aus  diesem  Geschlechte 
sind  (S.  242).  Der  Cultus  des  Amphiaraos  zu  Theben  und 
zu  Oropos  (S.  251)  hat  später  den  des  Melampus  sehr  in  Schat- 
ten gestellt.  Noch  andere  in  alten  Sagen  berühmte  Seher  die- 
ses Geschlechtes  waren  Polypheides  und  dessen  SohnTheokly- 
menos  (Od.  15,  249  ff.),  endlich  Polyi'dos  (der  Vielwisser), 


*)  Dieses  scheißt  der  älteste  Sinn  der  verschieden  erzählten  Sage  zu 
sein,  s.  Pherekydes  hei  Schol.  Od.  11,  287.  290  u.  Schol.  Theokr.  3,43. 
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der  Sohn  des  Koiranos  (des  Herrn),  den  die  Ilias  13,  663  IT. 
und  Pindar  Ol.  XIII,  75  in  Koriuth  kennen  and  der  sonst  in 
Megara,  aber  bei  den  Tragikern  gleichfalls  einArgiver  genannt 
wurde,  und  zwar  im  Zusammenhange  der  Dichtung  vom  kreti- 
schen Glaukos,  einem  Sohne  des  Königs  Minos  und  der  Pa- 
siphae*).   Zu  Grunde  liegt  ein  altes  Sehermährchen  allegori- 
schen Inhalts,  in  welchem  zugleich  der  Triumph  der  Seher- 
kunst nach  ihren  drei  Functionen  der  Räthsellösung,  der  Deu- 
tung des  Vögelflugs  und  der  Heilkunde  geschildert  wurde. 
Glaukos,  vermutlich  ein  Bild  des  Morgensterns ,  fallt  als  Kind 
beim  Spiele  in  ein  Fafs  mit  Honig.  Die  Kureten  sagen  dem  Mi- 
nos es  gebe  in  seiner  Heerde  (S.  84)  eine  Kuh ,  welche  drei- 
mal die  Farbe  wechsele,  indem  sie  erst  weifs,  dann  roth,  dann 
schwarz  sei:  offenbar  ein  Symbol  der  Mondwechsel.  Wer  für 
diese  Farbenwandlung  das  richtige  Bild  zu  finden  wisse ,   der 
werde  ihm  auch  zu  seinem  verlornen  Sohne  helfen.  Der  gro&e 
König  beruft  seine  Seher ,  die  einheimischen  bleiben  die  Ant- 
wort schuldig,  der  Fremdling  Polyidos  aus  Argos  löst  das  Rät h- 
sel ,  indem  er  die  Wunderkuh  mit  der  Frucht  des  Maulbeer- 
baums vergleicht,  dessen  Beere  gleichfalls  zuerst  weifs ,  dann 
roth,  dann  schwarz  sei**).  Also  wird  Polyidos  gezwungen  das 
verschwundene  Kind  des  Minos  zu  suchen  und  findet  es  wirk- 
lich durch  die  Zeichen  der  Vögel.   Minos  fordert  nun  dafs  er 
den  Glaukos  wieder  lebendig  mache  und  steckt  ihn  da  er  wider- 
spenstig ist  mit  dem  Todten  in  dieselbe  Grabkammer.  Da  sieht 
Polyidos  eine  Schlange  an  den  Todten  herankriechen.  Als  er 
sie  getödtet,  kommt  eine  zweite  Schlange  mit  einem  Kraut  wo- 
durch sie  die  getödtete  wieder  lebendig  macht.   Mit  demselben 
Kraute  ruft  nun  auch  Polyidos  den  todten  Knaben  wieder  ins 
Leben,  worauf  Minos  ihn  zwingt  dem  wiedererstandenen  Sohne 
seine  Seherkunst  zu  lehren.    Er  thut  es,  heifst  aber  den  Glau- 
kos bei  der  endlichen  Abreise  nach  Argos  in  seinen  Mund 
spucken ,  worüber  der  Knabe  die  erlernte  Seherkunst  wieder 
vergibt. 

Andre  berühmte  Sehergeschlechter,  in  denen  sich  die  Gabe 
und  die  Kunst  der  Weissagung  erblich  fortpflanzte ,  waren  die 


*)  Ea  gab  einen  Polyidos  des  Aeschylus,  des  Sophokles  und  des  Enri- 
pides,  s.  Weicker  Gr.  Trag.  S.  767—777,  vgl.  Paus.  1,43,5,  Pfaerekvdes 
bei  Schol.  II.  13,  663.  Lobeck  Agl.  p.  266. 

**)  Hygin.  f.  136.  Nach  Aeschylus  und  Apollodor  nannte  er  die  Brom- 
beerstande. 
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Klytiaden,  Iamiden  und  Tclliaden,  welche  in  (Hympia 
im  Diensie  des  Zeus  (IS.  92)  weissagten ,  doch  berichtet  die 
Sage  von  ihnen  nur  wenig.  Iaraos ,  der  Stammvater  der  Iami- 
den galt  für  einen  Sohn  des  Apoll  und  einer  arkadischen  Nymphe 
Euadne ,  einer  Tochter  Poseidons ,  der  auf  einer  Veilchenflur 
geboren  ("iapog  von  tov),  von  zwei  Schlangen  ernährt,  durch 
seinen  Vater  Apoll  nach  Olympia  geführt  und  mit  einem  dop- 
pelten Schatze  der  Weissagung  ausgerüstet  wird,  die  Stimmen 
der  Luft  zu  verstehen  und  aus  den  Opfern  des  Zeus  zu  weis- 
sagen, s.  Pindar  Ol.  VI,  28  ff.  Der  Stammvater  der  Klytiaden 
galt  für  einen  Sohn  des  Melampodiden  Alkmäon  und  der  Alphe- 
siböa  von  Psophis  s.  Pausan.  VI,  17,  4,  oben  S.  257. 

Endlich  hat  sich  in  den  drei  Kreisen  der  epischen  Dichtung 
das  Andenken  von  drei  sehr  berühmten  Sehern  der  Vorzeit  er- 
halten, in  der  Argonautensage  das  des  Mopsos  (S.  220),  in  der 
thebanischen  das  des  Tiresias  (S.  249) ,  in  der  troischen  das 
des  Kalchas  (S.  294).  Mopsos  war  wie  Amphiaraos  zugleich 
Held  und  Seher,  daher  er  auch  unter  den  Jägern  des  kanoni- 
schen Ebers  und  als  starker  Ringer  genannt  und  abgebildet 
wurde*).  Tiresias  ist  von  allen  Sehern  der  wunderbarst  $ 
und  zugleich  der  bekannteste,  da  sowohl  das  Epos  als  die -Tra- 
gödie sich  aufserordentlich  oft  mit  ihm  beschäftigte  und  na- 
mentlich die  letztere  seine  grofse  Mach}  über  die  Natur ,  seine 
tiefe  Einsicht  in  alle  verborgenen  Dinge,  die  ruhige  Würde 
seines  Auftretens  in  den  Verwicklungen  der  menschlichen  Lei- 
denschaft zu  schildern  liebt.  Ein  blinder  Greis  der  sich  auf  alle 
Geheimnisse  des  Vögelflugs  und  der  Gottheit  und  beider  Ge- 
schlechter versieht,  viele  Generationen  überlebt  hat  und  durch 
die  Huld  der  Persepbone  noch  im  Hades  seine  Besinnung  hat 
{IS.  511),  worüber  denn  viele  und  seltsame  Mährohen  erzählt 
wurden**).  Die  Götter  hatten  ihm  das  Licht  seiner  Augen  ge- 
nommen, weil  er  den  Menschen  zuviel  von  ihren  Geheimnissen 
offenbarte ,  wofür  ihm  Athena  die  Ohren  für  alle  Stimmen  der 
Vögel  öffnete  und  ihm  einen  Stab  schenkte ,  mit  dem  er  so  si- 


*)  Paus.  V,  17,  4,  Hygin.  f.  173  ,  das  alte  Vaseobild  bei  Gerbard  A. 
V.  t.  135.  Hesiod  sc.  HercN181  nennt  ihn  unter  den  Lapitben,  die  mit 
den  Kentauren  kämpften. 

**)  Die  Hesiodische  Melampodie  scheint  eine  Hauptquelle  für  solche 
Fabeln  gewesen  zu  sein,  s.  Tzetz.  z.  Lycopbr.  682  vgl.  Apollod.  III,  6,7, 
Callim.  lav.  Fall.  75  ff.,  Ovid.  Met.  III,  318  ff.  u.  A.  Ein  Vasenbild ,  Ti- 
resias nnd  Oedipus  darstellend,  s.  Overbeck  Gallen*  S.  62.  Odysseosund 
der  Schatten  des  Tiresias,  Welcker  A.  D.  3  S.  452  ff. 
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eher  wie  die  Sehenden  einherschreiten  konnte.  Oder  er  habe, 
wie  Hesiod  erzählte,  am  KyUene  zwei  Schlangen  in  der  Begat- 
tung beobachtet  und  verwundet,  worüber  er  zum  Weibe  und 
ab  er  dieselben  Sehlangen  noch  einmal  in  demselben  Act  beob- 
achtet wieder  zum  Manne  geworden  sei.  Siebeo  oder  nenn 
Menschenalter  soll  er  gelebt,  endlich  aber  bei  der  Auswande- 
rung der  Kadmeer  aus  Theben  im  Epigonenkriege  an  der  til- 
phossischen  Quelle ,  wo  man  sein  Grab  zeigte  gestorben  sein, 
aber  eine  Tochter  Manto  hinterlassen  haben  die  -seine  Weissa- 
gung fortpflanzte  (S.  256) .  Endlich  K  a  1  c  h  a  s  der  Thestoride 
ist  der  gefeierte  Seher  der  troischen  Sagen. 

Nachmals  pflegten  die  örtlichen  Sagen  der  Orakel,  nament- 
lich der  asiatischen  bei  diesen  episch  berühmten  Sehern  anzu- 
knüpfen, worüber  manche  neue  Fabeln  entstanden,  indem  auch 
sie  in  die  allgemeinen  Wanderungen  der  Nostendichtung  mit 
hineingezogen  wurden.    So  wurde  das  Orakel  des  klarischen 
»Apoll  bei  Kolophon  (1   S.  J76)  eine  Stiftung  der  Manie  der 
Tochter  des  Tiranas  genannt,  welche  der  Delphische  Apoll, 
dem  sie  von  den  Epigonen  geweiht  war  mit  dem  Rhakios  ver- 
mählt ond  nach  Kolophon  geführt  habe*).  Hier  wird  sie  Matter 
4es  Mopses ,  eines  so  ausgezeichneten  Propheten  da&  er  den 
Jtalohas  im  Räthselspid  besiegte ,  als  dieser  nach  der  Zerstö- 
rung Trojas  mit  den  Lfpithen  nach  Kolophon  wanderte,  worü- 
ber Kalchas  starb  und  im  Heiügiuame  des  klariseken  Apoll  sein 
Grab  fand**).    Mopsos  aber  und  Amphüocbos,  der  in  diesem 
Zusammenhange  für  einen  Sohn  des  Alkmäon  und  der  Manto 
und  für  einen  Tbeilaehmer  des  trojanischen  Krieges  galt,  zie- 
hen weiter  nach  CiHrien,  einem  alten  Sitze  der  Wahrsagekunst, 
wo  sie  das  berühmte  Orakel  zu  Mallos  stifteten  und  nach  ei- 
nem Wettkampfe  in  der  Seher kunst  beide  ihren  Tod  und  ein 
Grab  binden. 

b.    Die  Heroen  der  Mutenkuntt. 

Die  Sagen  von  ihnen   geben  richtig  verstanden  eine  ziem- 
lich anschauliche  Uebersicht  über  die  Entstehung,  die  Stim- 


*)  ol  ttjv  &i)ß<ttä«  y€yQa<fOTf$  bei  ScM.  Apolloa*  I,  .308,  vgl.  Pau- 
sen. VIII,  3,  1,  IX,  33,  1,  Weloker  ep.  CycL  ]  S.  209,  Paaotk«  Arokiot. 
Ztg.  l845o.  25. 

++)  Davon  erzählte  fiesiod  io  der  Melampodie  und  der  Dichter  der 
Hosten,  8.  Stiehle  im  Philologus  1*53  S.  60  ff. 
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mutigen,  die  verschiedenen  Gattungen  und  Thätigkeiten  der  äl- 
testen griechischen  Poesie. 

Orpheus  der  älteste  griechische  Sänger*),  der  Sohn  der 
Musen ,  der  von  Apoll  und  Dionysos  begeisterte ,  ist  noch  ganz 
und  gar  ein  Bild  des  Naturgefuhls  und  der  Naturdichtung ,  wie 
sie  sich  in  der  griechischen  Mythologie  so  häufig  und  beson- 
ders in  den  Dichtungen  des  Dionysischen  Kreises  ausspricht, 
zu  welchem  Orpheus  auch  in  örtlicher  Hinsicht  gehörte.  Denn 
gerade  in  der  Heiroath  des  nördlichen  Dionysos  und  des  Mu- 
sendienstes finden  wir  auch  die  Sagen  vom  Orpheus,  am  Olymp 
und  an  den  nördlichen  Küsten  des  ägäischen  Meeres ,  wo  die 
Högel  des  Pangäos  und  der  Rhodope  sich  gegen  Mittag  ausbrei- 
teten und  der  schöne  Flufs  Hebros  und  der  Oeagros.  ihr  Bett 
gruben  (1  S.  279).  An  beiden  Stellen  erzählte  man  von  sei- 
ner Geburt,  von  seiner  Liebe  zur  Eurydike  und  seiner  rühren- 
den Klage,  endlich  von  seinem  Tode  durch  die  wüthenden  Mä- 
naden  des  winterlichen  Gebirgs**),  am  Hebros  mit  örtlicher  Be- 
ziehung auf  seinen  Cultus  auf  der  Insel  Lesbos  wohin  der  He- 
bros und  die  Wogen  des  Meeres  sein  Haupt  und  seine  Laute 
trugen***).  Gewöhnlich  gilt  der  Flufsgott  Oeagros  für  seinen 
Vater,  die  Muse  Kalliope  (1  S:  283)  für  seine  Mutter.  Seine 
ganze  Liebe  ist  Eurydike ,  eine  schöne  Nymphe  des  Peneios- 
thales,  die  auch  von  Aristäos  dem  milden  und  schützenden  Dä- 
mon in  der  heissen  Jahreszeit  (1  S.  306)  geliebt  wurde.  Da  sie 
.vor  diesem  floh ,  wurde  sie  von  einer  Schlange  die  im  Grase 
lauerte  gestochen  und  starb :  ein  Bild  der  schönen  Jahreszeit 
wie  Persephone,  Dionysos,  Adonis,  Linos  u.  a.  Nun  füllen  die 
Klagen  der  Nymphen  die  Tbäler  und  Berge  und  unter  ihnen 
singt  Orpheus  von  der  Eurydike  und  immer  nur  von  der  Eury- 
dike ,  so  wunderschön  und  in  so  ergreifenden  Klagen  dafs  alle 
Natur  dadurch  bewegt  wird ,  die  Vögel  in  der  Luft,  die  Fische 
im  Wasser ,  die  Bäume ,  die  Felsen ,  die  Berge ,  die  wilden 


*)  Piodar  Pytb.  IV,  174  1$  '4n6kk<ovot  dk  ffog/iixrae  aoiS&v  nattip 
tfioXiv,  evatvrjTOs  'OQtftvg.  Aalset dem  wird  Orpheus  als  'ältester  Sänger 
erwähnt  bei  Aescbylus  Agam.  1598,  Simonides,  fbykos  u.  A. 

**)  Eurip.  ßaceh.  406  ff.,  560  ff.,  A  pol  Ion.  Argon.  I,  23—34 ,  Virgil. 
Georg.  IV,  454  ff.,  Ovid.  Met.  X,  1-95,  XI,  1—66. 

*+*)  Philostrat.  v.  Apollon.  IV,  14,  Heroica  704 ,  Antigonns  Mirab.  5. 
Aber  aneb  am  Olymp  wurde  das  Grab  des  Orpbeos  gezeigt  nnd  er  selbst 
an  demselben  als  Heros  verehrt,  Paus.  IX,  30,  3—5 ,  lamblieb  v.  Pythag. 
146. 

22* 
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Thiere  in  ihren  Schluchten*).   Das  ist  die  göttliche  Macht  des 
Gesanges,   in  dem  die  tiefe  Klage  eines  liehenden  Gemülbes 
über  die  verlorne  Schöne  laut  wird ,  eines  Dionysischen ,  von 
schmerzlichen  Naturgefähl  erregten  Gesanges,  oder  eines  Apol- 
linischen, wie  er  um  die  Zeit  der  Sommerhitze  in  den  Rmroeen 
laut  wurde.  Diese  Liebe  und  diese  Klage  treibt  Orpheus  zuletzt 
in  die  Unterwelt  und  auch  dort  besiegt  und  überwindet  er  alle 
Schrecknisse ,  auch  das  harte  Herz  der  Persephone  und  die  er- 
barmungslosen Erinyen  (1  S.  519).    Und  sie  geben  ihm  seine 
Eurydike  zurück,  nur  darf  er  sich  nicht  nach  ihr  umsehen, 
was  die  Ungeduld  seiner  Liebe  nicht  lassen  kann ,  so  dafs  sie 
von  neuem ,  nun  für  immer  für  ihn  verloren  ist**) :  eine  Alle- 
gorie des  aus  der  Tiefe  des  Todes  und  dem  Dunkel  des  Win- 
ters zwar  wiederkehrenden ,  aber  ach  auf  eine  kurze  Zeil  nur 
wiederkehrenden  Reizes  der  Natur,   an  welchem  das  ganze 
Herz  des  Orpheus  hängt.    Nun  wird  er  vollends  ganz  untröst- 
lich und  verzweifelt,  irrt  umher  in  den  Bergen,  sucht  die  wil- 
desten Schluchten  und  Höhen ,  wo  es  wüst  und  winterlich  ist, 
bis  er  den  rasenden  Weibern  de»  nächtlichen  Dionysosfeier  in 
die  Hände  fällt  und  von  ihnen  zerrissen  wird :  ganz  ein  Bild 
des  nächtlichen  Dionysos,  de»  klagenden  und  leidenden***), 
zuletzt  in  den  Agonieen  des  Winters  dahinsterbenden,    wie 
sein  schöner  Gesang ,  der  ihn  zum  Liebling  des  Apoll  und  der 
Musen  machte,  in  Wahrheit  nur  ein  Bild  des  Dionysos  fiel- 
TtSfitvoQ  einer  besseren  Jahreszeit  ist  (1  SAAQ).  Später  fugte 
man  hinzu  dafs  die  Mänaden  ihn  zerrissen  hätten ,  weil  er  ge- 
gen jede  Frauenliebe  verhärtet  einen  schönen  Knaben,  den  Ka- 
iais geliebt  habef ),  welcher  wahrscheinlich  nur  ein  andres  ört- 
liches Symbol  von  derselben  Bedeutung  wie  die  thessalische 
Eurydike  ist.  Immer  behalten  das  nach  Lesbos  getragene  Haupt 
und  die  Leier  des  Orpheus  die  Wundergabe  der  entzückend- 
sten Musik  und  Poesie ,  wie  man  denn  bei  seinem  Heiligthume 
zu  Antissa  behauptete  dafs  selbst  die  Nachtigallen  dort  noch 


♦)  Ein  sebr  oft  wiederholtes  Thema,  s.  Unger  Thcb.  Parad.  p.  441  IT., 
auch  »ehr  oft  in  Bildern  ausgeführt,  s.  Philostrat.  imag.  6  und  dazu  Wel- 
cker  p.  611,  Möller  Handb.  §  413,  4. 

**)  Hermesiana*  bei  Athen.  XIII  p.  596  F,  bei  Sehneidewin  delectas 
p.  148.  Schönes  Relief  bei  Zoega  t.  42,  vgl.  0.  Jahn  Archaol.  Zt*  1853 
S.  83.  84.  . 

***)  Auch  der  Name  *0(>tf*vs  hangt  wahrscheinlich  mit  dem  Cmlte  des 
nächtlichen  Bacchus  zusammen,  ß.  Welcker  Nachtrag  S.  192. 

f)  Pbanokles  bei  Stob,  floril.  LX1V,  14,  Sehneidewin  delect.  p.  158. 
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schttner  schlügen  als  gewöhnlich,  um  wie  viel  mehr  die  mensch- 
liche Musik  und  Kunst  des  Gesanges,  die  auf  Lesbos  nun  mehr 
als  irgendwo  blühte.  Später  oder  in  dem  Zusammenhange  ei- 
ner andern  Tradition  ist  Orpheus  der  Repräsentant  gewisser 
mysteriöser  Gebräuche  und  Weihen  und  einer  damit  zusam- 
menhängenden Mythendichtuug  geworden,  welche  mit  der  Zeit 
eine  grofse  Bedeutung  erlangte  und  oft  fälschlich  für  älter  als 
Homer  und  Hesiod  galt  (1  S.  19.  436.  468).  Es  ist  nichts 
Andres  als  dasselbe  Spiel  mit  mythischen  Namen  und  apokry- 
pbisehen  Schriften ,  welches  sich  mehr  oder  weniger  bei  allen 
diesen  Sängern  der  Vorzeit  wiederholt. 

Ein  andres  Bild  dieser  alten  Musenkunst  ist  Thamyris 
oder  Thamyras,  mit  welchem  der  Gesang  schon  ganz  als  Kunst 
auftritt,  in  vornehmer  und  selbständiger  Haltung  und  als  eine 
solche  welche  auch  wohl  ohne  die  Musen  oder  im  Wettkampfe 
mit  ihnen  ausgeübt  werden  lönne.  Es  ist  der  sehr  geübte  Sän- 
ger, der  bei  Fürsten  und  Edleu  die  heroischen  Sagen  der  Vor- 
zeit singt:  ein  blinder  Sänger,  welches  Bild  sich  in  dieser 
Gruppe  von  Sagen  sowohl  bei  den  Propheten  als  bei  den  Mu- 
senjüngern oft  wiederholt*)  und  auf  die  tiefe  innere  Sammlung 
des  Gemüths  oder  auch  auf  den  nahen  Umgang  mit  den  Musen 
deuten  sollte,  da  sich  wenigstens  der  nahe  Verkehr  mit  Nymphen 
nnd  überhaupt  das  zu  tiefe  Eindringen  in  die  Geheimnisse  der 
Natur  nach  dem  Glauben  der  Alten  leicht  auf  diese  Weise 
rächte.  Beim  Thamyris  aber  wurde  die  Blindheit  früh  für  eine 
Strafe  seines  Uebermuthes  gehalten.  Schon  die  Ilias  4,  594  ff. 
kennt  die  Sage  wie  der  thrakiscbe  Sänger  vom  Hofe  des  Eury- 
tos  zu  Oechaliä  gekommen  und  unterwegs  den  Musen  begeg- 
net sei ,  die  er  dreist  zum  Wettkampf  herausgefordert  habe, 
worüber  sie  ihm  das  Licht  der  Augen  und  den  göttlichen  Ge- 
sang und  seine  Kunst  der  Laute  nahmen :  ein  Vorgang  welcher 
hier  in  eine  Gegend  von  Messenien  verlegt  wird,  während  an- 
dere und  ältere  Sagen  davon  in  Thessalien  erzählten  **).  Spä- 
tere Gedichte  didaktischen  Inhaltes  machten  dann  aus  Thamyris 
ein  Beispiel  des  bestraften  Uebermuthes  in  der  Unterwelt  und 


*)  Der  blinde  Tiresias  s.  S.  337.  Der  blinde  Demodokos ,  rhv  tt4qi 
Mova  i<f(Xrj<re ,  Stöov  <T  dya&ov  re  xaxov  re  •  6<p&alfjnSv  pbf  aptqoe, 
öVcfoi/  <?'  f\duav  aot&tjv,  Od.  8 ,  62.  Der  blinde  Sauger  ans  Cbios  im  H. 
an f  den  del.  Apoll  172.  Aach  der  Name  "OpriQog  bedeutete  naeh  alter 
Uebertieferung  einen  Blinden. 

**)  S.  1  S.  323.  —  Nach  Hesiod  wurde  Thamyris  im  Dotischen  Felde 
geblendet,  s.  Steph.  B.  v.  J&tiov. 
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zwar  im  Gegensatze  zum  frommen  Orpheus  *>.  Endlich 
brachte  Sophokles  seine  Geschichte  auf  die  tragische  Buhne. 
Thamyris  war  hier  ein  thrakischer  König  am  Athos ,  Sohn  des 
Philammon,  dessen  Name  in  den  Traditionen  der  Sänger  gleich- 
falls sehr  berühmt  war ,  ein  grosser  Künstler  der  Musik  und 
Dichtkunst  und  begeistert  bis  zum  Wahnsinn**). 

Andre  Sänger  der  Vorzeit ,  und  auch  diese  galten  gewöhn- 
lich für  Thraker  (1  S.  279) ,  sind  Bilder  von  volkstümlichen 
Weisen  und  Liedern ,  wie  sie  durch  ganz  Griechenland  und 
auf  den  Inseln  bei  heitern  oder  traurigen  Gelegenheiten  gesun- 
gen wurden  und  die  Lyrik  ihrer  Empfindungen  gewöhnlich  mit 
einem  entsprechenden  mythologischen  Inhalte  bekleideten  t  aus 
welchem  die  Tradition  eine  Geschichte  solcher  Sänger  zu  bil- 
den pflegte.   So  der  berühmte  Linos  (1  S.  309)  und  Hjrne- 
näos  und  Ialemos,  die  Söhne  von  drei  Musen,  welche  in 
einem  verlornen  Gedichte  Pindars  ihre  früh  gestorbenen  Söhne 
beklagten***).   Ialemos,  der  für  einen  Sohn  des  Apoll  und  der 
Kalliope  galt,  ist  der  einfachste  Ausdruck  jener  vielgestaltigen 
Klagegesänge  über  frühen  Tod,  die  für  die  Natur-  und  Lebens- 
anschauung der  alten  Religionen  so  characteristisch  sind.  Aach 
Hymenäos,  das  Bild  der  Hochzeitslust  und  der  Hochzeitsge- 
sänge, ward  in  verwandtem  Sinne,  obgleich  von  sehr  ver- 
schiedenen Fabeln  geschildert.  Calull  61  nennt  ihn  einen  Sohn 
der  Urania,  eine  Zierde  des  Helikon,  einen  Chorführer  der  gu- 
ten, der  ehelichen  Aphrodite,  so  dafs  er  ihm  also  wohl  wie  eine 
Nebenfigur  des  Eros  erschienen  ist ,  wie  dieser  zu  Thespiä  am 
Helikon  verehrt  wurde f).  In  attischen  Sagen  galt  er  für  einen 
argivischen  Jüngling,  der  sich  den  attischen  Frauen,  als  sie  die 
Demeter  feiernd  von  Seeräubern  überfallen  wurden ,  hülfreich 
erwiesen  habe ,  was  auf  die  Feier  der  Thesmophorten  an  der 


*)  S.  1  S.  514.  Aach  sein  Bild  im  Musenhaine  des  Helikon  zeigte  ihn 
blind  und  mit  zerbrochener  Leier,  Paus.  IX,  30,  2. 

**)  Man  sagte  sprichwörtlich  BdfivQtg  fiaiveiat.  Vgl.  Welcker  Gr. 
Trag.  S.  419  ff.  Bei  Euripides  Rhes.  921  ff.  wird  der  Wettkampf  an  den 
Pangaon  verlegt.  Vasenbilder  bei  Müller  Handb.  §  413,  4. 

***)  Schol.  Eurip.  Rhes.  895,  Welcker  kl.  Sehr.  1  S.  50 ,  Bergt  poet, 
lyr.  p.  269.  Linos  galt  für  einen  Sohn  der  Urania,  Hymenäos  bald  Kr  ei- 
nen Sohn  der  Kalliope,  die  sich  auch  in  diesen  Sagen  als  die  „vornehmste 
der  Masen"  bewährt  (1  S.  283) ,  bald  der  Terpsicbore.  Auch  Äbesoa  ge- 
hört in  diese  G nippe,  s.  oben  S.  302. 

f)  1 S.  238.  Ale  ernsterer  Bros  erscheint  er  anch  in  Bildern,  s.  MBlIer 
Handb.  §  392,  1,  Wieseler  D.  A.  K.  2.  t.  55,  707. 
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Kü&le  von  KoUas  deutet*).  In  Ihrakischea  Sagen  galt  er  für 
einen  Geliebten  des  Tharayris,  in  kretischen  wie  es  scheint  un- 
ter dem  Namen  TdXwg  für  einen  Geliebten  des  Rhadaman- 
thys  **) ,  in  noch  andern  Liedern  für  einen  Sohn  des  Dionysos 
und  der  Aphrodite ,  der  beim  Hochzeksgesange  des  Dionysos 
und  der  Ariadne  oder  der  Altbäa  Stimme  und  Leben  verloren 
habe***).  Immer  ist  er  ein  Bild  des  schönsten  jugendlichen  Rei- 
zes der  Liebe,  der  Unschuld,  der  Lust  und  des  Gesanges,  aber 
auch  des  Abschiedes  von  schöner  Jugend  und  Unschuld  und 
deshalb  bei  allem  Jubel  doch  wehmüthig  ernst. 

Noeh  andere  Traditionen  der  Art  sind  Nachklänge  örtlicher 
Kunstübung,  entweder  im  Zusammenhange  mit  altem  Musen- 
dienste oder  Apollinischer  Pestfeier  oder  in  dem  alter  Cullus- 
gesänge  und  Hymnendichtung,  wohin  z.  B.  der  Lycier  Ölen 
gehört  (1  S.  157.  173.  320),  so  wieder  attische  Musäos, 
welcher  früh  zum  allgemeinen  Repräsentanten  der  attischen 
und  eleusinischen  Cultusgesänge  und  Orakclpoesie  geworden 
ist.  Bald  heifst  er  ein  Sohn  der  Mondgöttin  bald  der  Musen, 
oder  man  suchte  ihn  mit  den  berühmten  Sängern  des  thraki- 
schen  Nordens  in  Verbindung  zu  setzen  und  nannte  ihn  des- 
halb einen  Sohn  des  Linos,  einen  Schüler  des  Orpheus  u.  s.  w. 
Ein  schönes  Vasenbild  stellt  ihn  als  Zögling  der  Musen  darf), 
welche  zu  Athen  sowohl  auf  dem  Musenhügel  (Movotiov),  wo 
man  auch  ein  Grab  des  Musäos  zeigte,  als  im  Thale  des  Ilissos 
verehrt  wurden  ff ).  Verwandte  Bilder  der  attischen  Tradition 
sind  der  alte  Hymnensänger  Pamphos  und  der  eleusinische 


*)  Schol.  II.  18,  493,  Philemoo  p.  174,  Proklos  Cbrestom.  p.  3S5, 
Servins  V.  A.  IV,  99,  vgl.  1  S.  4SI.  Bei  der  Hochzeit  der  argi  vischen 
Dauaideo  wurde  der  erste  Hymenäos  gesungen  nach  Hygin.  f.  273 ,  vgl. 
oben  S.  37. 

**)  Suidas  v.  Sd/nv^ig.  Das  Wort  TdXcog  scheint  i.  q.  WfKpCog  zu  sein, 
wie  ra'JUc  i.  q-  vv/tttpri,  rj  /uelloya/uos  ist ,  s.  Sophokl.  Antig.  624  iotpp., 
daher  der  römische  Talassio  dem  griechischen  Hymenäos  entspricht,  s. 
oben  S.  89.  So  erklart  sieb  auch  der  Erosartige  Genius  TdXag  auf  dem 
Vasenbilde  Alkaos  und  Sappho  b.  Welcker  A.  D.  2  S.  230. 

***)  Serv.  V.  Ecl.  VIII ,  30,  A.  IV,  127. 

f)  Weleker  A.  D.  3  S.  462  ff.,  0.  Jahn  Anual.  deir  Inst.  1852  p.  19S 
sq.,  Mon.  V  t.  37. 

++)  Paus.  I,  19,  6;  25,  6.  Onomakrites  hatte  gedichtet  dais  Boreas, 
der  Freund  Athens,  den  Musäos  fliegen  gelehrt,  ein  Bild  seines  poetischen 
Schwunges,  a.  Welcker  A.  D.  3  S.  472.  Auf  den  attischen  Gull  der  Musen 
deutet  Euripides  Rbesos  941. 
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Eumolpos,  dessen  Genealogieen  sich  mit  denen  des  Blusaos 
häußg  verschlingen  *) . 

Auch   in   den   Ueberlieferungen   von  Homer   und    Hesiod 
herrscht  noch  die  mythische  Auflassung  vor,  obwohl  sich  die 
Tradition  der  ältesten  Denkmäler  der  griechischen  Poesie  sehr 
bestimmt  an  diese  Namen  anlehnte.  Homeros  ist  „der  blinde 
Sänger/  V  nach  der  ältesten  Ueberlieferung  aus  dem  äolischen 
Kyme  oder  aus  Smyrna  gebürtig,  wo  eine  alte,  vielleicht  aas 
dem  lesbischen  Musendienste  abgezweigte  Kunstübung  bestan- 
den zu  haben  scheint  und  wo  Homer  ein  Sohn  des  Flusses  Meles 
(Mekrjaiyevrjg)»  und  der  Nymphe  Kritbeis  hiefs,  in  demselben 
Sinne  wie  Orpheus  ein  Sohn  des  Oeagros  genannt  und  die  Mu- 
sen meist  an  Flüssen  und  Bächen  verehrt  wurden**).  Wird  da- 
durch und  durch  die  vielen ,  aber  meist  auf  Kleinasien  und  die 
Inseln  beschränkten  Sagen  von  seiuem  Ursprünge,  seinem  Le- 
ben, seiner  Kunslübung  und  der  Tradition  seiner  Gedichte  im- 
mer bestimmt  auf  Kleinasien  gedeutet,  wo  in  der  Berührung 
mit  einer   feineren  Cultur  und  günstigeren  Bedingungen  des 
Lebens  auch  die  griechische  Poesie  sich  am  ersten  glänzend 
und  kunstreich  gestaltete,  so  weist  dagegen  die  Sage  von  He- 
si  od  o s  eben  so  bestimmt  auf  ein  einfaches  und  thätiges  Leben 
zu  Askra  am  Helikon,  dessen  Musendienst  durch  diesen  Sänger 
seinen  ihm  am  meisten  entsprechenden  Ausdruck  fand.   Als  er 
an  den  Abhängen  des  Berges  seine  Schafe  weidet ,  suchen  ihn 
dessen  Musen  auf  in  seiner  Niedrigkeit  und  lehreu  ihn  von  den 
Göttern  und  von  den  Werken  der  Menschen  singen ,  den  an- 
spruchslos Bescheidenen ,  durch  sie  mit  tiefer  Weisheit  Erfüll- 
ten, welcher  insofern  einen  ausdrucksvollen  Gegensalz  zu  dem 
übermüthigen  Kunstsänger  Thamyris  bildet.  Sein  ältestes  Grab 
zeigte  man  zu  Askra,  andere  zu  Orcbomenos  und  an  der  lokri- 
schen  Küste  zu  Naupaktos ,  wohin  Delphine  den  Leichnam  des 
grausam  Getödteten  trugen***). 


*)  S.  oben  S.  90 ,  Möller  kl.  Sehr.  2  S.  24.  Ueber  Mustos  s.  Pas- 
sow  Musäos  Leipz.  1810,  über  Pamphos,  nach  welchen  sieh  ein  attisches 
Geschlecht  der  HafMftöeg  nannte,  meine  Dem.  n.  -Perseph.  S.  384  ff. 

*+)  Das  Weitere  bei  Welcher  ep.  Cycl.  1  S.  122  ff. ,  wo  der  Name 
aber  anders  erklärt  wird,  and  bei  Lauer  Gesch.  der  Homer.  Poesie  S.  69 
—  130.  Ein  Grab  des  Orpheus  am  Meles,  Coooo  45.  Später  hiefs  Homer 
auch  ein  Sohn  des  Apoll  und  einer  Muse.  Homer  und  Ponelope,  Homer  auf 
die  llias  sinnend  u.  s.  w.  Weleker  A.  D.  2  S.  217  ff. 

***)  Der  Name  scheint  mit  dem  didaktischen  und  gnomologiseben  la- 
balt seiner  Tage  und  Werke  zusammenzuhängen,  die  auf  dem  Helikon  für 
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c.     Die  Heroen  der  bildenden  und  der  Baukunst. 

* 

Mehrere  dieser  Sagen  scheinen  orientalischen  Ursprungs 
zu  sein,  wie  denn  auch  die  älteste  Technik  dieser  Künste  den 
Griechen  gewifs  aus  dem  Orient  kam. 

So  die  Sagen  vom  Dädalos  d.  h.  dem  Künstler  (1  S.  123), 
von  dem  man  in  Attika ,  auf  Kreta  und  bis  nach  Italien  und  Si- 
cilien  erzählte.  Die  Sagen  auf  Kreta  scheinen  die  altertüm- 
lichsten zu  sein.  Er  bildet  hier  die  Kuh  für  Pasiphae,  das 
Labyrinth  für  MLnotauros ,  den  Tanzplatz  für  Ariadne,  lauter 
'  figürliche  Ausdrücke  für  die  Wunder  des  Himmels  und  der 
Erde*),  so  dafs  also  Dädalos  in  dem  ursprünglichen  Zusam- 
menhange dieser  Mythen  die  Bedeutung  eines  kosmischen  De- 
miurgen  gehabt  haben  möchte.  Dann  ward  er  zum  Künstler 
schlechthin,  sowohl  im  Sinne  der  ältesten  Baukunst  die  sich  in 
Höhlenbauten,  imposanten  Grabanlagen,  colossalem  Mauerwerk 
bewährte  als  in  dem  derBildnecei  zumBehufe  des  Cultus,  wel- 
cher in  der  frühesten  Zeit  meist  Schnitzbilder  (j;6ava  i.  q. 
öaLdala  Paus.  IX,  3,  2)  erforderte.  Dädalos  ist  nun  der  all- 
gemeine Repräsentant  solcher  Thätigkeit  und  der  heroische 
Begründer  und  Vorstand  der  damit  beschäftigten  Innungen,  nur 
dafs  das  characteristische  Merkmal  seiner  eignen  Bilder  immer 
dämonisches  Leben  blieb,  dafs  sich  die  Glieder,  die  Augen  be- 
wegen ,  wie  frommer  Glaube  oder  fromme  Täuschung  denn  oft 
solche  Wunder  hervorrief  (Paus.  II ,  4 ,  5).  In  diesem  Sinne 
wurde  er  ganz  vorzüglich  in  Attika  von  dortigen  Künstlerin- 
nun  gen  verehrt,  daher  anch  seine  Geschichte  besonders  hier 
gepflegt  und  erzählt  wurde,  auch  auf  dem  Theater**).  Die  ört- 
lichen Sagen  wurden  wie  gewöhnlich  combinirt  und  es  hiefs 
nun  dafs  er  in  Athen  geboren  sei ,  ein  Sohn  des  Eupalamos 
d.  h.  des  Kunstfertigen  und  ein  Glied  des*  königlichen  Erech- 
thidenstammes,  ausgezeichneter  Baukünstler  und  der  erste  Er- 
finder menschlich  gestalteter  Bilder.  Seine  Schwester  Perdix 
hat  einen  Sohn  Talos,  welcher  sein  Schüler  ist  und  so  ge- 


das  einzig  ächte  Werk  galten,  s.  Gö'ttling  p.  VII  sqq.,   Bergk  Anal. 
Alexaadr.  I,  Marburg  1846. 

*)  Der  Chor  der  Ariadoe  11.  18,  592  wird  am  wahrscheinlichsten  för 
einen  Tanzplate  gehalten.  Die  Tänze  der  Ariadoe  aber  sind  ein  Bild  für 
ihre  Vereinigung  mit  Dionysos  (1  S.  423)  oder  mit  Thesens  (S.  197). 

**)  Sophokles  in  den  Kamikiern  oder  Minos  s.  Weleker  Gr.  Trag.  S. 
431  ff. 
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schickt  and  erfinderisch ,  dafs  er  seinen  Meister  zu  übertreffen 
droht,  daher  Dädalos  ihn  von  der  Burg  herabstürzt*).   Er  will 
den  Leichnam  heimlich  begraben,  wird  aber  dabei  ertappt  and 
das  Verbrechen  vom  Areopag  verurtheilt,  daher  Dädalos  zum 
Minos  nach  Kreta  flieht  und  nun  dort  seine  Kunst  übt.    Aber 
Minos  zürnt  wegen  des  der  Pasiphae  geleisteten  Dienstes  »  da- 
her er  weiter  flieht,  mit  künstlichen  Flügeln ,  bei  welcher  Ge- 
legenheit sein  Sohn  Ikaros  verunglückt ,  dem  ikariscben  Meere 
seinen  Namen  giebt  und  auf  der  Insel  Ikaria  durch  Herakles 
sein  Grab  findet41*).  Dädalos  entkommt  nach  Sicilien  zum  Kö- 
nige Kokalos,  der  ihn  gegen  Minos  in  Schutz  nimmt,  ja  diesen 
seinetwegen  tödtet  (S.  86) ,  worauf  er  neue  Proben  seiner 
wunderbaren  Baukunst  ablegt,  deren  sich  verschiedene  Gegen- 
den SiciHens  rühmten.   Auch  in  Italien  und  Sardinien  wurde 
von  ihm  erzählt,  im  Osten  in  Kleinasien  und  Aegypten  ***). 

Die  Sage  von  zwei  andern  Künstlern  der  Art,  die  immer 
zusammen  genannt  und  speciell  als  Baukünstler  von  Höhlen, 
Grotten ,  Schatzkammern  und  kryptenartigen  Tempeln  gedacht 
wurden,  mag  griechischen  Ursprungs  sein ,  doch  scheinen  sich 
frühzeitig  Elemente  der  orientalischen  Mährchenwelt  mit  ihr 
verschmolzen  zu  haben.  Es  sind  Trophonios  und  Agame- 
des,  von  denen  TQoqxuviog  wohl  ursprünglich  der  chthonische 
Hermes  istf),  der  segenspendende  (£(>iovviog) ,  aber  zugleich 
listige  und  heimlich  geschäftige,  in  die  Tiefe  der  Erde  ein-  und 
ausschlüpfende,  JiyafJLrjd^g  dagegen  d.  i.  der  Hochheilige  ver- 
mutlich Aidoneus  oder  Pluton ,  der  Gott  der  Unterwelt  and 
des  chthonischen  Reichthums  (IS.  496  ff.).    Wie  die  chtho- 
nische  Demeter  in  Hermione  für  eine  Schwester  des  Klymenos 
d.  h.  des  Pluton  gehalten  wurde,  so  galten  Trophonios  und 
Agamedes  immer  fiir  Brüder.    Man  erzählte  von  ihnen  in  Böo- 
tien  und  Elis  und  zwar  in  Verbindung  mit  jenen  mythischen 
Schatzhäusern  der  Vorzeit,  auf  welche  in  so  manchen  alten 
Sagen  angespielt  wird  und  nach  Anleitung  jenes  ägyptischen 


*)  Das  älteste  Beispiel  der  weit  verbreiteten  Sage  vom  Meister  und 
Gesellen,  s.  Lange  verm.  Schriften  Leipz.  1832  S.  224  IT. 

**)  Der  Meister  vermag  was  der  Schüler  niebt  kann.  Schönes  Relief 
bei  Zoega  t.  41f  andere  den  Dädalos  betreffende  Bildwerke  hei  Maller 
§419,  1.  Dafür  dafs  Herakles  den  Ikaros  begrab  machte  Dädalos  ein  Bild 
von  ihm,  welches  Herakles  selbst  frir  lebendig  hielt,  Apollod.  II, "6,  3. 

**+)  Apollod.  III,  15,  8,  Diod.  IV,  76  —  78  ,  H.  Brunn  Gesch.  der  gr. 
Künstler  S.  14—23. 

f)  Cic.  d.  nat.  d.  III,  22,  Arnob.  adv.  nat.  IV,  14,  1  S.  253. 
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oder  orientalischen  Mährebens  vom  Schatze  des  Rhampsinit, 
welches  wesentlich  mit  der  Construction  solcher  unterirdischen 
Anlagen  zusammenhängt.  Sie  erbauen  diese  Schatzhäuser,  das 
des  Minyas  zu  Orchomenos;  das  des  Hyrieus  zn  Hyria,  das  des 
Augeias  in  Elis  und  bestehlen  sie  dann ,  ganz  nach  der  Weise 
wie  Herodot  jenes  Mährchen  erzählt4).  Doch  bauen  sie  auch 
andre  Gebäude,  Tempel  und  Königsburgen**),  wie  man  denn 
in  verschiedenen  Gegenden  die  ältesten  Tempelanlagen  auf  sie 
zurückführte,  namentlich  in  Delphi ,  wo  Apoll  sie  dadurch  be- 
lohnte dafs  er  ihnen  am  siebenten  Jage  nach  der  vollendeten 
Arbeit,  als  sie  noch  in  der  rollen  Pestfeier  des  gelungenen 
Werks  begriffen  waren,  einen  sanften  Tod  schickte.  Von  dem 
Orakel  zu  Delphi  soll  auch  der  Cultus  und  das  Orakel  des  Tro- 
phonios  zu  Lebadea  angeordnet  sein,,  welches  schon  zur  Zeit 
der  Perserkriege  eines  bedeutenden  Ansehns  genofs  und  sich 
in  diesem  sehr  lange  erhielt***).  Trophonios  wurde  hier  als 
Zeus  Trophonios  verehrt,  neben  ihm  vorzüglich  Demeter  und 
Persephone,  jene  mit  dem  Betnamen  Herkyna,  welchen  Namen 
auch  die  Flufsnymphe  von  Lebadea  führte,  und  als  Europa  d.  h. 
die  Dunkle ,  lauter  Namen  und  Umstände  die  auf  die  tiefe  Erde 
und  ihre  Geheimnisse  deuten.  Das  Orakel  scheint  wie  das  des 
Amphiaraos  vornehmlich  den  Anfragen  von  Kranken  gedient 
zu  haben,  wenigstens  wurden  Trophonios  und  die  Nymphe 
Herkyna  wie  Asklepios  und  Hygieia  abgebildet.  Es  war  eine 
unterirdische  Schlucht,  in  welche  die  Fragenden  hinabfuhren 
um  dort  auf  geheimnifsvolle  und  betäubende  Weise  allerlei  Of- 
fenbarungen zu  erhalten ,  welche  hernach  aufgeschrieben  und 
gedeutet  wurden. 


*)  0.  Müller  Orchom.  S.  95  ff.,  Welcker  ep.  Cycl.  2  S.  304. 
**)  Paus.  IX,  37,  3.  In  Stymphalos  den  Poseidonstempel ,  Paus.  VHf , 
10,  2,  Schol.  Aristoph.  Nub.  508. 

***)  Paus.  IX,  39.  40,  Plntarch  de  genio  Socr.  21  ff. ,  Philostrat.  v. 
Apollon.  VHF,  19,  Suid.  v.  TQoyolvios,  K.  F.  Hermann  Gottesd.  Altertb. 
§  41,  2  —  4.  Das  Oertlicbe  am  besten  bei  Ulrichs  Reisen  und  Forsch.  S. 
166  ff. 
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—  und  Hephästos  117. 

—  und  Herakles  435.  2,  135.  178. 
188. 

—  und  die  Musen  282.  440. 

—  und  Rhea  403.  433. 
sJioaripifta  91. 

Jtbg  xtodiov  93. 

Dioskuren  2,  22.  64—73. 

Dipolien  85. 

Dirke  2,  23. 

Dithyrambus  422.  429.  445. 

Dodona  79. 

Dolionen  2,  23. 

Do!oo2,  301. 

Dorische  Sagen  und  Culte  161.  2, 

174. 
Dorische  Herakliden  2,  175.  180. 
Dotisehes  Feld  321 . 
DracbenkampF  des  Apoll  155 — 157. 

173.  179.  185. 
Dreitheilung  der  Welt  46.  71. 
Dryaden  447. 
Dryoper  2,  172. 

Echo  445. 
Eben  des  Zeus  88. 
Eileitbyia  113.  154.  319. 
Eirene  274. 
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Elaphebolien  191 . 
Electra  313.  2,  320.  321. 
x    Electron  296.  297. 
Electryon  2,  120. 
fileasjnia,  kleine  und  grofse  489  — 
•    492. 

Eleusis473.  486  —  490. 
Elis  143.  191.  208.  216.  238.  430. 

432.  448.  2,  165.  184. 
S.  Elmsfeuer  2,  71. 
Elpis  66. 
Elysion  507. 
Encheleer  2,  21.  256. 
Endymion  298. 
hrtooi,  inferi  494. 
Mdut  avfißola  471. 
Enyalios,  Enyo  205. 
Pos  299—301.  2,  307. 
Epbialtes  55.  69. 
Epbyra  203.  503.  2,  171. 
Ep  ich  arm  285.  2,  1 78. 
Epidanros  323. 
Epigonen  2,  255. 
Epimenides  94. 
Epimetbeus  65. 
Epione  326. 
Epopeus  2 ,  23. 
EpopÜe491. 
•    Erebos  31. 

Erechtheus  135.  2,  93.  100. 
Erichthonios  135.   139.   142.  143. 

2,  93.  262. 
Brginos  2,  123.  220.  222. 
Eridanos  297.  342. 
Erigooe  418. 

Erinyen  42.  519—525.  2,  238. 
Eriphyle  123.  2,  242—245.  257. 
Eris  205. 

Eros  33.  213.  237. 
Eros  und  Psyche  240. 
Eroten  240. 
Ersephorien  138. 
Erymaothiseher  Eber  2,  134. 
Erysichthon  136.  149.  2,  101. 
Eryx,  Erycina  215.  216.  2,  148. 
Eteokles  2,  237.  244.  250. 
EteoUos  2,  245. 
Evadne  2,  254. 
Euböa  112.  359. 
EvßovXtvs  438.  498. 
Eomolpos  487.  2,  99.  100.  344. 
Eoneos  2,  221. 

Gr.  Mythologie.  II. 


Eunomia  274. 
Eupbemos  2,320.  230. 
Euripides  63.  65.    2 ,  23.  62.  63, 

100.  102.  233.  239.  253. 
Europa  2,  79—82. 
EvQvßiy  39. 
EuQVYVtig  2,  195. 
Eurydike  2,  339. 
Eurymedoa  110.  388. 
Eurynome  275. 
Eurypylos2,  164.  311. 
Eurysakes  2,  283.  329. 
Eurysthcus  2,  105.  121.  179. 
Eurytheia  350.  2, 142. 
Eurytion  2,  142.  146. 
Eurytos  2,  156.  157.  176. 

Fackellauf  68.  121. 
Fesselung  des  Zeus  109. 

—  der  Hera  109.  118.  134. 
Feuer  als  Cultureleroent  62.  121 

268. 
Flüsse  339—342. 

Gades  2,  111.  143.  144.  146. 
Gaea  33.  45.  54.  57.  267.  399. 

—  xoVQoto6(fog  135.  400. 
Gamelion  112. 
Ganymeda  289. 
Ganymedes  290.  2,  262. 
Geburt  der  Aphrodite  212.  • 

—  des  Apollo  153.  320, 

—  der  Athena  127.  136.  139. 

—  des  Bacchus  414. 

—  der  Dioskuren  2,  65. 

—  des  Hepbästos  115.  128. 

—  des  Herakles  330.  2,  121. 

—  des  Hermes  242. 

—  des  Perseus  2,  42". 

—  des  Zeus  44.  102. 
Gelanor.  Gelon  2,  36. 
Genetyltides  231. 
Geranostanz  2,  197. 
Geryoncus  2,  46.  142—149. 
Giganten  42.  53.  56.  387. 
Giogras  220. 

Glaukos  der  Lycier  2,  61.  301. 

—  Pontios  381. 

—  Potnieus  2,  53. 

—  Sobo  des  Minos  2,  336. 
Götter   der  Oberwelt   und  Unter- 
welt 71. 
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GSttergruppen  74. 
Götterkämpfe  26. 
Goldaes  Lamm  2,  274. 
Goldner  Regen  bei  der  Gebart  der 
Athens  130. 

des  Herakles  2,  121. 

desPerseus  130.  2,  42. 

Goldnes  Vliefe  2,  211.  216. 
Goldner  Widder  2,  211. 
Gordias  405. 
Gorgo,  Gorgoneion  130. 
Grab  der  Aphrodite  220. 

—  des  Dionysos  427. 

—  des  Zeus  87. 

Gräen  und  Gorgonen  31.  2,  44. 
Gürtel  der  Aphrodite  222. 

—  des  Ares  204.  2,  141. 

—  der  Athens  2,  141. 

—  der  Hippolyte  2,  141. 
Gymnasien  90.  169.  239.  262.  2, 

126.  151.  183.  193.  224. 

Haemon  2,  240.  253. 
Halimns231.481. 
Halirrhothios  207. 
Haloen  475. 
Harmonia  206.  2,  20. 

—  ihr  Halsband  123.  2,  245.  258. 
Harpyien  346.  2,  137.  226. 
Hebe2S9.  2,  178. 

Hector  2,  263.  266.  297.  301. 304. 

305. 
Heerde  des  Apoll  2,  243. 

—  des  Augeias  2,  139. 

—  des  Geryonens  2,  142—149. 

—  des  Hades  2,  147. 

—  des  Helios  291.  2,84. 145.  325. 

—  des  Minos  2,  84.  336. 
Heilige  Pflüge  136. 
Heilkunde  325. 
MtfiaQfiivii  328. 
Hekabe  2,  266.  289.  314. 
Hekale  2,  196. 

Hekate  199.  200.  2,  216.  231. 
Hekate  nnd  Hermes  254. 
Hekatombäon  167. 
Hekatonebeiren  40.  45.  49. 
Helena  227.  2,  71—77.  288.  290. 

297.  298.  309.  313. 
Helenos  2,  310. 
Helikon  280. 
Helios  291—297. 


Hella«  30.  79.  2,  276. 
Helle  2,  210. 
Hellotis  2,  78. 
Hephastos  115—124. 

—  afuptyvquet  xvllonoötmv  116. 
123. 

—  xlvTottxvyc  122. 

—  nnd  Aphrodite  117.  207.  2,222. 

—  nnd  Athens  120.  134. 

—  und  Dionysos  117. 

—  und  Hera  116.  118. 
Hera  axqala  105.  2,  217. 

—  Minig  112. 

—  onloafxCa  HO. 

—  nap&evCa  106.  113. 

—  reift«  106.  112. 

—  XQvoo&Qovot  111.  114. 

—  als  Ehe-undGeburtsgfttisi  113. 

—  als  Wittwe  108. 

—  die  argivisebe  104.  2,  29.  104. 

—  im  trojanischen  Kriege.  110.  2, 
288. 

—  in  der  Argonauteosage  2,  215. 

—  Laoinia  106.  110. 

—  nnd  Herakles  108.  2, 104—106. 
126. 

—  und  die  Titanen  109. 

—  und  Zeus  104.  107.  111. 
Herakles,   Städte  des  Namoas  2, 

115. 

—  am  Poatos  504.   2,  119.  154. 
162.227. 

Herakles  «ywvtos  2, 183. 

—  aitZUaxog  2,  109.  184. 

—  avanavopevoe  2y  188. 

—  flowpayos  2,  187. 

—  ImtQanifroc  2,  189. 

—  xaXXtyixos  2,  164.  181. 

—  ftaiv6fUV0t  2,  125. 

—  (AiXttfAnvyog  2, 160. 

—  naXaCpmv  2,  151. 

—  QivoxoIovotijs  2,  123. 

—  als  Dapbnephor  2,  122. 

—  als  Tripodephor  2,  109. 

—  am  Scheidewege  2,  186. 

—  tt»Xot2,  116.  127. 

—  auf  dem  Olvmp  2, 178. 181. 188. 

—  der  argivisebe  2,  104. 113.117. 
127. 

—  der  assyrische  und  phtaieiseae 
2,  110—113. 

—  der  attische  2,  114.  179. 
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Herakles  der  idtisehe  2  ,  183. 

—  der  lydische  2,  115.  158-160. 

—  dermacedonisehe  2,  114.  180. 

—  der  ötitsehe  2,  114. 118. 172  — 
177. 

—  der  thebanisehe  2,  113.  121  — 
127. 

—  der  thesprotiiche  2,  115.  171. 

—  gegen  Troja  2,  117.  161—104. 

—  Himmelfahrt  2,  177. 

—  in  der  Gigantomaohie  54.  56.  2,' 
164. 182. 

—  in  der  Komödie  2,  187. 

—  Löwenfell  2, 130. 

—  Musagetes  2,  188. 

—  und  Aphrodite  2, 107. 112. 134. 

—  und  Apoll  2,  108—110. 

—  nnd  Ares  206.  2, 140. 141. 174. 

—  nnd  Athena  2,  106.  107. 

—  nnd  Dionysos  435.  2,  135.  178. 
188 

—  nnd  Hebe  289.  2,  177. 

—  nnd  die  Satyrn  450.  2, 125. 188. 

—  unter  den  Argonauten  2 ,  220. 
221.232. 

—  Waffen  2,  129. 
Herakliden  2,  175.  178—180. 
iQfittlot  loifoi  250. 
%Qfi.aiov  251. 
Hermapbroditos  212.  253. 
Hermenbildung  251. 
Hermes  ctyooaiog  251 . 

— '  ayajvtog  262.  266. 

—  axdxT)Ta  247. 

—  llpvaipoVrip  246.  2,  28. 

—  diaxrooog  245.  255.  265. 

—  $6kiog  256. 

—  Ivötiog  245.  250. 

—  igiovviog  246.  251.  261. 

—  iQfirjVfvg  264. 

—  teqoxiJQvE  258. 

—  X£p£oJOff  261. 

—  xovgorgoifog  248. 

—  XQiotfOQog  248.  265. 

—  loytog  263.  266. 

—  vofiiog  245.  248. 

—  ofro£ooc257. 

—  ovtt(H>7TOfin6e  256. 

—  nopnaios  254. 

—  nQOfittxog  262. 

—  GTQOifaiog  251 . 

—  aüxoe  246.' 


Hermes  TQiOfifytoros  264. 

—  /«pe^atn??  262.  264. 

—  X&oviog  253. 

—  XQvaoQQunte  245.  259. 

—  xpvxonofjinbs  253. 

—  Erfinder  d.  Leier  243. 263. 281 . 

—  itbyphalliseb  241. 

Hermes  nnd  Aphrodite  241.  253. 

—  nnd  Apoll  168.  245.  2,  108. 

—  and  Hekate  254. 

—  nnd  Hestia  268. 

—  nnd  Iris  288. 

—  nnd  die  Nymphen  248.  249. 

—  nnd  die  Satyrn  250. 
Hermione  2,  317.  330. 

.  Heroen  268.  507.  517.  2,  1—9. 
Herolde  257. 
Herse  135,. 
Hesiodos2,  344. 
Hesione  2,  163. 
Hesperiden  32.  349.  2,  149. 
Hestia  266-272. 

—  und  Hermes  268. 
Hierodnlen  229. 
Himeros  213. 

Himmlische  Götter  72.  76.  109. 
Hippodameia  2,  271. 
Hippokoon  2,  169. 
Hippolyte2,  141.  162. 
Hippolytos  193.  227.  2,  201. 
Homeros  2,  344. 
Hören  273. 

Höre  des  Frühlings  275. 
Hörn  der  Amalthea  496.  2,  170. 
Hörner  der  Flnrsgötter  341.   , 
Hyaden  314.  415. 
Hyagnis  454. 

Hyakinthos.  Hyakinthia  163. 
"Yijff,  "Yri  438. 
Hygieia  327. 
Hylas  2  ,  172.  223. 
Hyllos  2,  173.  177.  180. 
HymenSos  2,  342. 
Hyperboreer  157.  2,  47.      . 
•Hypermnestra  2,37. 
Hypsipyle  2,  222.  247. 

lacehos  .486.  490. 
Ialemos  2,  342. 
Iamiden  92.  2,  337. 
lapetos  38.  39. 
Iardanos  2,  158. 
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lasios ,  lasion  70.  479. 
Iason  2,  215.  218.  228.  233. 
Ida85.  88.402.  2,. 266. 
Idas  171.  2,  66. 
Idomeneus  2,  89.  317. 
ikaria,  Ikarios  418. 
Ilias2,  299—305. 

—  die  kleine  2,  310—312. 
Hin  Persis  2,  310.  312—314. 
Ilos  2,  262. 

Incabation  325. 

Indischer  Feldzag  des  Bacchus  435. 

—  Felden*;  des  Herakles  2,  152. 
Ino  379.  2,  210.  212. 

Insel  der  Seligen  507. 

I©  112.  246.  2,  27-32. 

lokaste  2,  236-240. 

Iolaos2,  124.  126. 

Iole2,  157.  176.  177. 

Iolkos  105.  2,  208.  279. 

Ion  270.  2,  101.  102. 

Ionische  Sagen  nndCnlte  121.  160. 

165.  269.  35S.419.466.  2,101. 

189. 
Iphigeneia  195.  2,  76.  295.  321. 
Iphikles  2,  124. 
Iphiklos  2,  232.  334. 
Iphitos  2,  110.  156. 
Iris  288. 
Israene  2,  253. 

Isthmische  Spiele  372.  2,  192. 
Istros  342.  2,  230. 
Ithypballische  Bildung  des  Hermes 

240. 
Itys  2,  94. 
Iynx  228. 
Ixion  94.  513.  2,  11. 

Kabiren  11 9.  403.  2,  222. 
Kadraos  241.  258.  2, 17—21. 

—  Töchter  2,  20. 
Kaenens  2,  11. 
KttCoaxoq  2,  78. 
Kaiais.  2,  340. 
KaXafianav  217. 
Kalathos  493. 

Kalchas  2,  294.  295.  339. 

KakXiytvtut  481. 

Kallisto  190. 

Kallynteria  137. 

Kanonischer  Eber  2,  204.  279. 

Kalypso  349.  2,  325. 


Kapanens  2,  245.  249. 

Karyatiden  190. 

Kassaodra  175.  2,  289.  313.  319. 

320. 
Kassiepeia  2,  48. 
Kaslor  2,  65  —  70. 
Katreus  2,  89. 
Kekrops  2,  92. 
Kelaeoo  313. 

Kentanren  2,  13.  14.  135.  279. 
Kentanromacbie  2„15.  135. 
Kepbalos  295.  2,  95—98. 
Kepheos  2,  48.  169. 
Kerberos  501.  506.  2,  153—155. 
Keren  330.  525. 
Kerkopen  2,  160. 
Kerkyon  2,  193. 
Kerynitiscbe  Hindin  2,  137. 
Keyx2,  114.  118.  173. 
Kridalfav  119.  304. 
Krjgvxetov  258. 
Kimmerier  505. 
Kinyras  220.  225. 
Kirke  293.  2,  216.  230.  323.  331. 
Kiaros  176.  2,  338. 
Kleinasien  85.  147.  281.  342.402. 

432.  452.  2,  263.  344. 
Kieopatra  2,  204.  225. 
Kkvptvog  498. 
Klytemnästra  2,  74.  319.  320. 
Koossos  2,  78.  82.  S7. 
Kolog  39. 

Kolchis  2,  208.  227. 
KoQti ,  KoQeut  464.  485. 
Korinth   105.    124.  216.  230.  2, 

50—63.  208.  217.  233. 
Korkyra  395.  2,  230. 
Koronis  321. 
Koronos  2,  11.  175. 
Korybas,  Korybanten  403.  408. 
JCos  325.  2,  164. 
Kottos  41. 
Kotyttien  201. 
Kq6io$  39. 

Kreon  2,  124.  240.  253. 
Kreta  42.  85.  160.  173.  402.  466. 

2,  77—90.  140.  336.  345. 
Kretischer  Stier  2,  139. 
Krethens  2,  212. 
Kreasa  2,  101. 
Krommyofrische  San  2,  193. 
Kronos  36.  42.  50.  60. 
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Knreten  86.  403.  2,  203. 

KvßtXri,  Kvßjfltj  402.  404. 

Kychreus  493. 

Kudotpog  205. 

Kyklopen  40.  7$.  122.  389.  2,323. 

Kyklopiscbe  Mauern  391. 

Kykoos  2,  173.  296. 

Kylleoe  82.  241.  242.  2,  338. 

Kwoifovng  310. 

Kyprien  211.  223.  2,  287—299. 

Xviaitt  2,  227. 

Kythere  210.  215. 

Labyrinth  2,  87.  197. 

Ladoo  349. 

Laestrygonen  2,  323. 

Laios  2,  235.  239. 

Lamia  385. 

La  mos  2,  32$. 

Lampsakos  458. 

Laokoon  2,  312.  313. 

Laomedon  2,  163. 

Aantqaw  2,  10.  69. 

Lapitbas  321. 

Lapitben  2,  10—15. 

Aayvoziov  429.  2  ,  209. 

Leda  2,  64.  65. 

Lemoos  61.  66. 116. 117.119. 150. 

241.  2,  221.  295. 
Lenaea  420. 
Lerna  366.  426.  2,  36. 
Lern  ai  sehe  Hyder  2f  133. 
Lesbos  176.  279.  2,  339.  340. 
'   Lethaeos  2,  80. 
Leto  153.  2,268. 
Aevxag  7i4xqti  507. 
Leukate  163. 
Leukippos,  Leukippiden  2,  64.  66. 

68. 
Leukotbea  377. 

AixiQVtt  107. 
Libethra  280. 
Licbas2,  177. 

Liebesgeschiehten  des  Zeoa  88. 
Alxvov ,  AotvittiQ  427.  432.  442; 

477. 
Ltoos  309.  2,  J22. 
Lothopbageu  2,  322. 
Lycien,    Lycier  160  —  162.  173. 

176.  2,  39.  50.  54—61.263. 
Lydiache  Sagen  und    Culte   125. 

127.  145.  146.  217.  281.  408. 


434.  2,  115.  158  —  161.  267  — 

272. 
Lykaion  83. 

Lykaon  and  sein  Geschlecht  58.  83. 
Lykomedes  2,  201. 
Lykos  2,  22.  103. 
Lyknrgos  427.  2,  22.  247. 
Lynkeus  2,  37.  38.  67. 
Lyüerses  2,  159. 

Maenaden  431.  2,  339.  340. 
Maera  308. 
Haia  242.  313. 
Hanto  2,  256.  258. 
Marathon  2,  179.  190.  195. 
Maron454.  2,  323. 
*  Marpessa  171.  2,  204. 
Marsyas  147. 175. 406.  408. 454  — 

457.  462. 
Mater  turrita  404.  411. 
Manerbau  dea  Amphioo  undZetbos 

2   25. 
Medea  105.  200.  227.  2,194.216. 

22S.  232.  233. 
Medusa  131.  2,  45. 
Meeresgütter  338.  377. 
Megara  465.  385.  2,  25. 
Melampus,   Melampodiden  2,  40. 

333—335. 
Melanippe  368. 
MeIanippos2,  249.  250. 
Meieager  2,  154.  203—207. 
Melikertes  379. 
Melische  Nymphen  42. 
Melkart  2,  111. 
Memnon  300.  2,  307. 
Menelaos  2,  290.  291.  296.300. 

313.  317. 
Menoekeos  2,  249. 
Menoetios  39.  40. 
Merope  313. 

Messenien  82.323.465.  2,63—68. 
Metageitnia  167. 
Methe  445. 

MrjtrjQ  Idata,  l*tfa  402. 
Metis  89.  128. 
Metragyrten  404. 

S7)T q$ov  410. 
idas  405.  453. 
Midea  2,  49.  273. 
Milchstrafse  114.  2,  122. 
Mine«  2,  82—86.  195.  336. 
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Miootauros  2,  86—88. 
Minyer  2,  208.  220. 
Mnemosyne  40.  278. 
MotQa,  Motoai  328  -  332.  2, 207. 

214. 
Molioniden  2,  165. 
Molorcboi  2,  133. 
Mopsos  2,220.337.  338. 
Morgenstern  and  Abeodstern  301. 
Munychia  191. 
Musaeos  2,  343. 
Mqmd  279—286.  2,  339—344. 
Mykene  104.  2,  49.  273. 
Myrtilos  2,  271.  273. 
Mysterien  397.  491. 

Nacht  und  Dntkel  3L  126. 

Nacht  za  Wagen*)  293. 

Naiaden  446. 

Narkissos  448.  470.  492. 

Nanplios  2,  292.  318. 

Naxos  70.  117.  374.  423. 425.  438. 

2,  198. 
vcß?tg,  vtßotttiv  431.  442. 
Nekyia  502.  2,  324. 
Nelens,  Neliden  356.  368.  2,  166. 

213.  322. 
Nemeisefaer  Löwe  2 ,  131. 
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Ueber  das  Wesen  und  die  Behandlung  der  Mythologie,  Leipzig  1819, 

G.  ZoCga  Bassirilievi  della  villa  Albani,  Roma  1809  2  Bde.  —  Abhand- 
lungen herausg.  von  F.  G.  Welcker,  Gott.  1817. 

C.  A.  Böttiger  Ideen  zur  Kunstmythologie,  2  Bde.,  Dresden  und  Leip- 
zig 1826.  36.  —  Kleine  Schriften  archäologischen  und  antiquarischen 
Inhalts,  Dresden  und  Leipzig  1837,  3  Bde. 

Raoul  Rochette  Monumens  inedits  de  l'antiquite'  figuree,  Paris  1833. 

—  Choix  de  Peintures  de  Pompei,  Paris  1844  ff.  —  Meinoires  d'Arclieo- 
logie  coinparee  asiatique  grecque  et  etrusque,  Paris  1848  ff. 

K.  O.  Müller  Aeginetica  Berol.  1817.  —  Orcbomenos  und  die  Minyer, 
Bresl.  1S20.  —  Die  Dorier,  2  Bände.  Breslau  1824.  —  Prolegomena  zu 
einer  wissenschaftlichen  Mythologie,  Gott.«  1825.  —  Handbuch  der  Ar- 
chäologie der  Kunst,  Breslau  1830,  2.  Ausg.  1835,  3.  Ausg.  1848. 

F.  G.  Welcker  Zeitschrift  Tür  Geschichte  und  Auslegung  der  alten 
Kunst,  Gott.  1817.  18.  —  Anhang  za  Scbwencks  etymologisch  mytho- 
logischen Andeutungen,  Blberf.  1823.  —  Ueber  eine  kretische  Colonie 
in  Theben,  Bonn  1824.  —  Die  Aeschy lisch eTrilogie  Prometheus,  Dann- 
stadt 1824.  —  Nachtrag  über  das  Satyrspiel,  Frankfurt  1826.  —  Der 
epische  Cyclus  oder  die  Homerischen  Dichter,  2  Bände.  Bonn  1835.  49. 

—  Die  Griechischen  Tragödien  mit  Rücksicht  auf  den  epischen  Cyclus 
geordnet,  3  Bände.  Bonn  1839.  41.  —  Kleine  Schriften  3  Bände.  Bonn 
1844  —  50.  —  Alle  Denkmäler  3  Bde.  Gott.  1849-51. 
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C.  W.  Göttllng  das  System  der  alten  Mythologie  der  Griectfen  v.  Jahre 
1827,  io  den  Gesammelten  Abhandlungen  1  Halle  1851  S.  170—220. 

P.  F.  Stuhr  Religionsgeschichte  der  heidnischen  Völker.  Bd.  2.  Die  Re- 
ligionssysteme der  Hellenen  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklang,  Ber- 
lin 1838. 

K.  Schwende  etymologisch  mythologische  Aodeatnngen  Elberf.  1823. 
Mythologische  Skizzen  Frankf.  1836.  Mythologie  der  Griechen  Frank- 
furt 1843. 

K.  W.  Nltzsch  Anmerkungen  zu  Homers  Odyssee,  3  Bände.  Hannover 
1826 — 40.  —  Die  Heldensage  der  Griechen  nach  ihrer  nationalen  Gel- 
tung, Kieler  philologische  Stadien  1841  S.  377—467.  —  Die  Sagenpoe- 
sie der  Griechen,  Brannschw.  1852. 

G.  F.  Sehömann  in  den  Ausgaben  des  gefesselten  Prometheus  und  der 
Eumeniden  des  Aeschylus,  Greifsw.  1844.  45.  —  über  das  Ideal  der 
Hera,  Greifsw.  1847.  —  Viele  Universitätsprogramme  besonders  über 
die  Hesiodische  Theogonie,  Greifsw.  seit  1840.  • 

Ed.  Gerhard  Pipdromus  mythologischer  Kunsterklärung ,  München  und 
Stuttg.  1828.  —  Zahlreiche  Abhandlungen  in  den  Schriften  der  königl. 
Akademie  zu  Berlin.  —  Commentar  zu  den  Auserlesenen  Vasenbildern 
besonders  etruskischen  Fundorts  Berl.  1S39. —  Griechische  Mythologie. 
Erster  Theil.  Die  griechischen  Gottheiten,  Berl.  1S54. 

Th.  Panofka  viele  Abhandlungen  in  den  Schriften  der  königl.  Akademie 
zu  Berlin,  s.  Gerhard  Gr.  Mythol.  1  S.  603,  und  bei  andern  Gelegen- 
heiten. 

Ed.  Braun  in  vielen  einzelnen  Publicationen  und  Abhandlungen  und  in 
der  Griechischen  Götterlehre  in  zwei  Bächern,  Hnmb.  und  Gotha  1854. 

P.  W.  Forchhammer  Hellenika ,  Griechenland ,  im  neuen  das  alte, 
Berlin  1S37  und  in  einzelnen  Abhandlungen. 

O.  Jahn  archäologische  Aufsätze  Greifsw.  1845.  —  Archäologische  Bei- 
träge Berl.  1S47 ,  und  in  vielen  einzelnen  Abhandlungen  und  Publica- 
tionen. 

J.  F.  Lauer  System  der  griechischen  Mythologie,  Berlin  1853. 


Druck  von  Breifkopf  und  HVrlel  in  Leipzig. 


Zus&tze  und  Berichtigungen. 


S.    90*).  1.  Apollod.  H,l,3. 

S.  192.  Bio  sehr  altertbumliches  Bild  der  Artemis  Agroteras.b.  Gerhard 
Denkm.  u.  Forsch.  (Archaol.  Zeit.)  1854.  n.  61—63. 

S.  195.  Z.  5  v.  v.  I.  Sopb.  Philo«,  für  Soph.  Aias. 

S.  198.  In  dieselbe  Reihe  gehört  die  neuerdings  vonE.Cnrtiasin  der  Ar- 
chaol. Ztg.  1854  mit  Beziehung  auf  die  lydischea  Fnrsteografccr 
besprochene  Artemis  Gygaea. 

S.  206.  Z.  20  v.  o.  1.  aQfiov. 

S.  241.  Z.  21  {."ffißgapoe  (ein  karisefaes  Wort). 

S.  343.  Z.'9  v.  n.  I.  ßv&oe. 

S.  359  ist  Anm.  f  tu  streichen. 
2,S.  205  Z.  13  v.  o.  1.  Rleopatra  fnr  Marpessa. 

S.  212  Z.    4  v.  o.  1.  den  Phrizos. 


Von  der 

SAMMLUNG 
griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller 

mit  denteehen  Aamerkuagea 

herausgegeben  von 
M.  Banpt  und  B.  Baappe 
sind  bis  jetzt  erschienen : 

A.    Qrieohieohe  Schriftsteller. 
AristophaDM .    ausgewählte    Komödien.     Von    Th.    Kock. 

1.  Bd. :  Wolken.  10  Ngr. 

2.  Bd. :  Ritter.  12  Ngr. 
AnianS  Anabasis.    Von  C.  Sintenis.    1.  Bd.  15  Ngr. 

—  —  2-  Bd.  mit  Karte  von  Kiepert.     18  Ngr. 
Damoitkenes.   ausgewählte  Reden.   Von  A.  Westermann. 

l.Bd. :  Philippische  Reden.  2.  Aufl.  12  Ngr. 

2.  Bd. :  Redenvom  Kranze  und  gegen  Leptines.     15  Ngr. 

3.  Bd. :  Redengeg.  Aristokr.,  Konon,  Eubuljjies.  10  Ngr. 
Eoripides,  ausgewählte  Tragödien.  Erklärt  von  F.  G.Schöne. 

1.  Bd.  Bakchen.  Iphigenia  in  Taurien.  15  Ngr. 

2.  Bd.  Medea.  10  Ngr, 
Herodoto*.  Von  B.H.Lhardy.  1 .  Bd.  1. u. 2. Buch.     18  Ngr. 

—         —  2. Bd.  3.  u.  4. Buch.     15  Ngr. 

Homers  Odyssee.  Von  J.  U.  Fast.  1.  Bd.  2.  Aufl.  20  Ngr. 

—  —  -*  2.  Bd.  2.  Aufl.   20  Ngr. 

—  Iliade.  Von  J.  ü.  Fast.  1 .  Bd.  1  —12 Ges.     25  Ngr. 

—  —  —  2.Bd.l3— 24Ges.     25  N^r. 
bobates ,  ausgewählte  Reden  (Panegyricus  und  Areopagiti- 

cus).  Von  ff.  Rauchens tein.        "  10  Ngr. 

LUCiin,  ausg.  Dialogen.  Von  J.  Sornmerbrodt.  2.  Bd.  7y2  Ngr. 
tytias,  ausgew.  Reden.  Von  R.  Rauchenstein.  2.  Aufl.  12  Ngr. 
PlUtarch.  ausgewählte  Biographien.  Von  C. Sintenis. 

1.  öd. :  Aristides  nnd  Cato  major.  10  Ngr. 

2.  Bd. :  Agis  und  Cleomenes.  7y2  Ngr. 

3.  Bd. :  Tbemistokles  und  Perikles.  10  Ngr. 
Sophokles.     Von  F.  W.  Schneidewin. 

1.  Bd.:  Aias  und  Philoktetes.   2.  Aufl.  16' Ngr. 

2.  Bd. :  König  Oedipus.  2.  Aufl.  10  Ngr. 

3.  Bd. :  Oedipus  auf  Kolonos.  2.  Aufl.  12  Ngr. 

4.  Bd. :  Aotigone.  2.  Aufl.  10  Ngr. 

5.  Bd. :  Eiektra.  10  Ngr. 

6.  Bd. :  Tracbinierinnen.  10  Ngr. 
Xenophong  Anabasis.     Von  F.  K  Hertlein.  18  Ngr. 

—  Cyropädie  i.  Bd.     —        —  15  Ngr. 

—  -       2.  Bd.     —        -  15  Ngr. 

—  Memoiren.  VonL.  Breitenbach.  (Unter  d.  Presse.) 


B.    Latebdaohe  Schriftsteller. 

Caesar/  debello  Gallico.   Von  Fr.  Kraner.  Mit  Karte  von 

Kiepert.  22 JA  Ngr. 

Cicero,  Brutus  de  claris  oratoribus.   Von  0.  Jahn.     10  Ngr. 

—  Cato  major.   Von  /.  Sommer brodt.  6  Ngr. 

—  Disput.  Tusculanae.  Von  G.  Tücher.  2.  Aufl.  18  Ngr. 

—  Laelius.  Von  C.  W.  Nauck.  6  Ngr. 

—  De  natura  deorum.  Von  G.  F.Schoemann.     15  Ngr. 

—  Orator.     Von  0.  Jahn.  12  Ngr. 

—  Ausgew.  Reden.  Von/f.  Halm,  2.  Bd:  Rede  gegen  Q. 
Caecilius  u.  geg.  Verres  IV.  u.  V.  Mit  1  Karte.  löNgr. 

3.  Bd. :  die  Reden  gegen  Catilina,  für  Sulla  und  für 

den  Dichter  Archias.  2.  Aufl.        12  Ngr. 

—  —  4.  Bd. :  die  Rede  für  Publius  Sestius.  10  Ngr. 

—  —  5. Bd.:  die  Reden  für  Milo,  für  Ligarius  und  für 

Deiotarns.   2.  Aufl.  10  Ngr. 

-   Der  1.  Band  wird  in  diesem,  der  6.  im  nächsten  Jahre  erscheinen. 

—  De  offieiis.  Von  G.  F.  Unger.  12  Ngr. 
Cornelius  Nepos.  Von  K.  Nipperdey.  10  Ngr. 

Neben  dieser  kleinen  für  den  Gebranch  der  untern  Gymnasialklassen 
bestimmten  Aasgabe  ist  aneh  dre  grössere  1S49  erschiene»«  Ausgabe 
des  Cornelias. Nepos  von  Nipperdey  (Preis  15  Ngr.)  noch  ru  habea. 

LivittS,  von  IVeissenborn.  1.  Bändchen»  20  Ngr* 
2.  Bd.                                                         20  Ngr. 


16  Ngr. 


3.  Bd.   (Unter  der  Presje.) 

Ovid's  Metamorphosen,  von  Haupt.  1.  Bd. 

PhaedrUS.  Von  F.  E.  Raschig.  6  Ngr. 

Qniütiliani  liber  Xus.  Von  E.  Bonneil.  6  Ngr. 

SallttStitlS.  Von  R.  Jacobs.  16  Ngr. 

TacitllS.  Von  Ä.  Nipperdey.    1.  Bd.  Annales,  i.  20  Ngr. 

—       2.  Bd.  Annales,  2.                                 i  15  Ngr. 
VirgÜ'S  Gedichte.  Von  Th.  Ladewig. 

1.  Bd. :  Bucolica  und  Georgica.  10  Ngr. 

2.  Bd. :  Aeneis.  1 — 6.  Buch.  15  Ngr. 

3.  Bd. :  Aeneis..  7—12.  Buch.  Mit  1  Karte.  15  Ngr. 

Im  Laufe  der  nächsten  Jahre  werden  erscheinen : 
Piaton,  Auswahl,  vqii  Sauppe.    4  Bändchen. 
ThukydldeS,  von  Ullrich.    3  Bändchen. 

Cicero  de  oratore,  von  Eckstein. 

Ho  rat  itLS,  von  Haupt. 

PlaütnS,  Auswahl,  von  Fleckeüen. 

Chrestomathia  Pliniana,  von  Urlichs. 
Terentius,  von  Sauppe. 

Leipzig,  Juli  1854.       Weidmannsche  Buchhandlung. 


3  2044  048  258  032 


i 


